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Sechster  Absobnitt 
NenrologiaN    Nervenlehre 
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Allgemeine  üebersicht  ttber  das  Nerrensystem. 

Das  Nervensystem  des  menschlichen  Körpers  besteht  aus  einem  in  der 
Schädelhöhle  nnd  im  Wirbelcanal  eipgeschlossenen  Gentralergan  und  aus  zahlreichen 
paarweise  vorhandenen  und  entsprechend  den  beiden  Körperhälften  symmetrisch 
geordneten  davon  ausgehenden  Strängen,  den  Nerves ,  welche  das  Centralorgan 
mit  allen  Theilen  des  Körpers  in  leitende  Verbindung  bringen. 

Das  Centralorgan  selbst  gliedert  sich  (Fig.  187)  in  einen  umfangreichen 
oberen  in  der  Schädelkapsel  enthaltenen  Abschnitt;  welcher  den  Raum  der  Schä- 
delböhle  mehr  oder  weniger  vollkommen  ausftillt,  das  Gekirn  (Cerebrutn)  und  in 
einen  langen  cylindrischen  Theil,  der  continuirlich  mit  dem  Gehirn  vom  foramen 
occipitale  magnum  ans  sich  weit  nach  unten  in  den  Vertebralcanal  hinab  er- 
streckt,  das  Rickeivark  {MeduUa  spinalis)  (Fig.  187  ms).  Je  nachdem  die 
Nerven  von  ersterem  oder  von  letzterem  ausgehen;  werden  sie  als  Hinmerren 
{Nervi  cerebrales,  Kopfoerven)  oder  RflckenMarksserren  (Nervi  spinales)  (Fig.  187 
CI  bis  Col)  bezeichnet.  Ihre  Verbreitung  iiuierhalb  bestimmter ;  einem  jeden 
Nerven  eigenthümlicher  Körperprovinzen  findet  in  der  Regel  mit  geradlinigem 
Verlauf  und  spitzwinkliger  Zweigabgabe  statt.  Alle  RUckenmarksnerven  und 
viele  Hirnnerven  besitzen  unweit  ihrer  Austrittsstelle  aus  den  Centralorganeu; 
aber  von  letzteren  deutlich  ^urch  eine  verschieden  lange  Nervenstrecke  getrennt; 
eigenthümliche  knotenförmige  Anschwellungen;  die  ebenso  wie  die  Centralorgane 
Nervenzellen  in  grosser  Zahl  einschliessen  und  deshalb  als  selbstständige  kleine 
Centralorgane  aufgefasst  werden  können.  Man  nennt  dieselben  NerTenknoten, 
Cangfien  ((ran^^m)  (Fig.  188).  Von  solchen  Ganglien  haben  wir  zwei  verschiedene 
Klassen  zu  unterscheiden.  Die  der  einen  Art;  welche  bisher  ausschliesslich  er- 
wähnt wurden  und  an  den  Wurzeln  der  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  sich  finden; 
werden  als  GerebrMpisalgangHeii  bezeichnet.  Unter  diesen  haben  wir  dann  speciell 
die  den  Rückenmarksnerven  angehörigen  als  SpisalgaBgliea  (ganglia  spinalia)  zu 
tmterscheiden  (Fig.  1^  bei  L  3;  4;  5).     Die  zweite  Art  der  Ganglien  bildet  mit 
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zahlreichen  sie  unter  einander  verbinden- 
den NervenfXden  oft  eigen  th  Um)  ich  er  Art 
ein  in  vielen  Beziehungen  vom  Central- 
organ  nnd  deesen  Nerven  unabhängiges 
Sjatera,  das  man  als  das  ijHpathiM^C 
oder  TCgctallTe  (organische)  Nerrcujsl« 
{ßympathicus)  bezeichnet.  Unabhängig 
vom  Centralorgan  sind  die  vom  Sjmpa- 
tbicuB  innervirten  Theile,  z.  B.  der  Darm- 
CAual,  dae  Herz  insofern,  als  die  den- 
selben eigentliUmlichen  Bewegungen,  die 
wurmfQrmigen  Bewegungen  des  Darms, 
die  rhythmischen  Contractionen  des  Her- 
zens, auch  nach  der  TrennuDg  aämmt- 
licher  sie  mit  dem  Centralorgan  ver- 
knüpfender Nervenbahnen  fortbestehea 
können ,  allerdings  in  veränderter  Form. 
Vollkommen  ausser  Beziehung  zum  cere- 
brospinalen  Nervensysteme  steht  aber 
keines  dieser  Organe;  bb  in  die  ent- 
legensten Provinzen  des  vom  Sympathi- 
cus  innervirten  Bezirkes  bewahrt  das 
cerebrospinale  Nervensystem  seine  Herr- 
schaft nnd  wirkt  regulirend,  modificirend 
auf  den  Modus  der  innerhalb  dieser  Or- 
gane sich  abspielenden  Proceaee  ein.  In- 
sofern ist  also  auch  der  Sympathicus 
abhängig  vom  cerebrospinalen  Nerven- 
system. Diese  Abhängigkeit  wird  mög- 
lich durch  zahlreiche  Verbindungen, 
welche  das  cerebrospinale  Nervensystem 
mit  dem  sympathischen  eingeht.  Der 
Ausgangspunkt  aller  sympathischen  Ner- 
ven ist  nämlich  ein  Jederseits  vor  oder 
neben  der  Wirbelsäule  gelegener  Strang,  der  GrCBIBtni|;  des  Sympathicus,  der 
von  Strecke  an  Strecke  zu  einem  Gas^i»  anschwillt   (Fi^.  188  a  bis  ss).     Die 
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Zahl  dieser  Ganglien  stimmt  an  vielen  Thei- 
len  des  Körpers  nahezu  mit  der  Zahl  der 
WirbelB«gmeDte  überein  (Fig.  188  d  — d'); 
an  anderen  Abschnitten  z.  B.  am  Halae  ist 
sie  dnrch  Verschmelzen  mehrerer  Ganglien 
zu  «inem  reduürt  (Fig.  188  a).  Alle  diese 
Ganglien  des  Grenzstranges  stehen  dprch 
mindestens  einen  Verbindangs zweig ,  Raaig 
MWiukui,  mit  den  Spinalnerven  kurz  nach 
deren  Austritt  aus  dem  Foramen  interverte- 
brale  in  Verbindung  (Fig.  188).  Am  Kopfe 
sind  die  VerhKltnisse  complicirter  und  künnen 
erst  im  speciellen  Theile  berücksichtigt  wer- 
den. So  wird  also  der  Grenzstrang  des  Sjm- 
pathicus  mit  den  cerebraspinaleu  Nerven  innig 
verknüpft.  Vom  Greuzstrang  aber  gehen  za 
den  verschied  ensten  Theilen  der  visceralen 
Körperhöble  zahlreiche  NervenfSden,  die  in 
ihrem  Verlauf  und  in  ihrer  Anordnung  da- 
durch wesentlich  von  den  cerebrospiualen 
sich  unterscheiden,  dass  sie  vielfach  Geflechte 
bilden  und  zahlreiche  grössere  und  kleinere 
Ganglien,  bis  zur  mikroskopischen  Feinheit, 
einschliessen  (periphere  Ganglien  des 
Sympathicus). 

Kf.  18S.     BHck«DiB&rk,     oben    In    Verbindung    mit 


llcnii  O.Nerini  obtoHlorta».     Die Anicbinllni|g« 
aa  ZiLblsn  L  S,  4,  b  iKthsD,  •ind  Spiniilguglteli.  - 


UaliSUglloii;    b  und  c,   mltOem  nnd  nntar»  HiligugUoa; 

d,  tirtut,  d',  liUUi  BnutgaDgUon  i  «,  isntei  LumbalguicUan  i 

H,  obflrUH  SAcralguigUoD. 


Der  Grenzstrang  des  Sympathicus  mit 
seinen  visceralen  Zweigen  und  Ganglien  wird 
gewöhnlich  als  sja^thiicket  NervcisjileB  dem 
Gehirn,  Kückenm&rk  und  ihren  Nerven,  welche 
das  ecrckraipliale  KerreBijtteH  bilden,  gegen- 
über gestellt.  Wie  im  sympathiBchen  Nerven- 
system eine  Gliederung  entsprechend  den  ein- 
zelnen hinter  einander  liegenden  Segmenten 
des  Körpers  dentlich  ansgeprXgt  ist  (segmen- 
tale Anordnung  der  Ganglien  des  Grena- 
stranges,    der  Kami    communicantes) ,    so   ist 
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auch  im  Cerebrospinalsystem  eine  solche  Gliederung  zu  erkennen.  Die  äusseren 
Formen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  zeigen  allerdings  nichts  von  dieser  seg- 
mentalen Gliederung)  wohl  aber  sind  die  aus  dem  Rückenmark  in  bestimmten 
Intervallen  hervorgehenden  Nervenpaare  von  segmentaler  Anordnung ,  indem  voni 
Anfange  der  ^alswirbelsäule  bis  zum  Steissbein  stets  ein  Nervenpaar  zwischen 
zwei  Wirbelsegmenten  aus  dem  Yertebralcanale  hervortritt  (Fig.  187  und  188). 
Dass  auch  die  Gehimnerven  sich  auf  eine  bestimmte  segmentale  Anordnung  des 
Kopfskelets  beziehen  lassen ,  wird  in  der  Einleitung  zu  dem  über  die  Gerebro- 
Spinalnerven  handelnden  Abschnitte  erörtert  werden. 


Formelemente  des  Nervensystems. 

Am  Aufbau  des  gesammten  Nervensystems  betheiligen  sich  zwei  scheinbar 
sehr  verschiedene  Substanzen.  Die  eine  derselben,  welche  sowohl  die  meisten 
peripheren  Nerven  bildet;  als  im  Gehirn  und  Rückenmark  in  voluminösen  An- 
sammlungen vorkommt;  zeichnet  sich  durch  eine  schön  weisse  Farbe  ans  und 
wird  deshalb  als  weisse  Snbstani  bezeichnet.  Diese  weisse  Farbe  wird  durch 
einen  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Blutgefässeri;  ferner  durch  die  wech- 
selnden Blutfüllungsverhältnisse  der  letzteren  in  mannichfacher  Weise  alterirL 
In  Folge  dessen  sieht  man  an  Schnitten;  besonders  durch  die  weissen  Massen 
des  Gehirns,  zahlreiche  kleinere  oder  grössere  Blutpunkte  oder  Gefassstreifen  auf- 
treten. —  Die  Consistenz  der  weissen  Substanz  ist  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Nervensystems  in  noch  höherem  Grade  verschieden.  Sie  hängt  im  Allgemeinen 
von  dem  Yerhältniss  ab,  in  welchem  Bindegewebe  und  Nervengewebe  sich  am 
Aufbau  der  weissen  Substanz  betheiligen.  Wo  das  Bindegewebe  in  grösseren 
Mengen  auftritt;  wie  in  den  peripheren  Nerven,  ist  die  Consistenz  der  weissen 
Substanz  eine  beträchtliche;  wo  dagegen  das  Bindegewebe  nur  in  Spuren  vor- 
kommt; eigentlich  nur  durch  die  Gefässe  vertreten  wird,  wie  in  den  weissen 
Markmassen  der  Grosshirn-Hemisphären,  erscheint  die  weisse  Substanz  bedeutend 
weicher.  Mittlere  Verhältnisse  zeigt  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks;  die 
resistenter  als  die  des  GehirnS;  aber  weniger  fest  als  die  der  peripheren  Nerven 
erscheint. 

Die  zweite  durch  ihre  Färbung  markirte  Substanz;  welche  in  die  Zusammen- 
setzung des  Nervensystems  eingeht;  ist  die  sog.  graue  Sobstanz.  Auch  sie  kommt 
in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Nervensystems  in  den  verschiedensten  Modifi- 
cationen  der  Farbe  und  Consistenz  vor.  Alle  möglichen  Arten  des  Grau  sind 
repräsentirt;  vom  einfachen  Grau  bis  zum  Graugelb  und  Rothgrau.  Auch  hier 
ist  eine  Ursache  der  verschiedene  Blutgehalt  der  betreffenden  Abschnitte;  eine 
andere  Ursache  sind  verschiedene  Pigmentirungen ,  welche  sogar  zum  Auftreten 
rostfarbener  und  schwarzbrauner  Stellen  Veranlassung  geben  können.  Die  Con- 
sistenz wird  wieder  im  Wesentlichen  durch  das  verschiedene  Quantum  beige- 
mengten Bindegewebes  bedingt.  Weich  und  zart;  weil  arm  an  Bindegewebe, 
ist  die  graue  Substanz  an  den  meisten  Stellen  des  Gehirns  und  Rückenmarks; 
sehr  derb  und  fest;  weil  reichlich  von  Bindegewebe  durchsetzt,  in  den  peripheren 
Ganglien.  Eine  eigenthümliche  Art  der  grauen  Substanz;  durch  ihre  besondere 
Transparenz  ausgezeichnet;  ist  die  sog.  gelatiaOse  Snbstani.     Sie  kommt  einmal 
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an  bestiinmten  Stellen  der  Centralorgane  vor,  wo  sie  im  Wesentlichen  nicht 
nervöse  Elementartheile  enthalt,  so  im  Rückenmark  als  substantia  gelatinosa 
centralis  nnd  Rolandi.  Zweitens  ist  anch  eine  grosse  Zahl  peripherer  Nerven 
(Olfactorius,  viele  sympathische  Nerven)  gran  und  durchscheinend,  gelatinös. 
Hier  sind  es  aber  wesentlich  andere,  tiberwiegend  nervöse  Formelemente,  welche 
die  grauen  gelatinösen  Fäden  zusammensetzen.  Man  sieht  also  schon  aus  diesen 
kurzen  Andeutungen,  dass  die  makroskopisch  unterscheidbaren  Substanzen  des 
Nervensystems  im  Wesentlichen  ihr  Aussehen  einer  Combination  der  verschieden- 
sten Formelemente  verdanken,  nicht  etwa  durch  ein  ihnen  ausschliesslich  zu- 
kommendes Formelement  ausgezeichnet  sind,  das  der  anderen  Substanz  fehlt. 
Zwei  gänzlich  verschiedene  Gewebsformen  betheiligen  sich  überhaupt  am  Aufbau 
des  Nervensystems:  1)  Nervengewebe,  2)  Bindegewebe.  Dazu  treten  dann  noch 
als  drittes  Element  selbstverständlich  die  Blutgefässe. 

I.  Das  Herveigewebe  besteht  aus  zwei  scheinbar  gänzlich  verschiedenen 
Formelementen,  den  HerreBfaseni  und  den  Herremellea  (Ganglienzellen),  die  aber 
unter  einander  in  continuirlicher  Verbindung  stehen,  der  Art,  dass  die  Nerven- 
fasern gewissermassen  lange  Ausläufer  der  Ganglienzellen  darstellen.  In  den 
Centralorganen  gesellt  sich  dazu  noch  eine  dritte  Reihe  von  Formelementen,  die 
ich  als  Stfttssobstou  des  Rerreigewebet  zusammenfasse  und  aus  genetischen  Grün- 
den entschieden  vom  Bindegewebe  trenne.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten 
Eigenthümlichkeiten  der  histologischen  Elemente  des  Nervensystems  erwähnt 
werden,  da  ein  genaueres  Eingehen  den  Lehrbüchern  der  Histologie  zuzu- 
weisen ist. 

A)  Die  Herreafasem  finden  sich  sowohl  in  der  grauen  als  weissen  Substanz, 
in  ersterer  mit  Nervenzellen  zusammen,  in  letzterer  nur  von  Blutgefässen  resp. 
Bindegeweben  begleitet.  Sie  stellen  mikroskopisch  feine,  dünne,  cylindrische  Fa- 
sern dar,  welche  meist  ungetheilt  vom  Gentralorgan  bis  zur  Peripherie  verlaufen 
nnd  erst  hier  unweit  ihrer  Endausbreitung  Theilungen  eingehen  (s.  unten). 

Man  u^iterscheidet  gewöhnlich  zwei  Hauptarten  von  Nervenfasern,  die  man 
als  markbaltige  und  markiose  bezeichnet.  Beiden  gemeinschaftlich,  überhaupt 
integrirender  Bestand th eil  aller  Nervenfasern  ist  ein  cylindrischer  oder  auch  ab- 
geplatteter Faden  eiweissartiger  Substanz,  welcher  stets  von  allen  übrigen  Be- 
standtheilen  der  Nervenfaser  eingeschlossen  wird,  auch  meist  eine  axiale  Lagerung 
besitzt  und  deshalb  Axeaejlinder  genannt  wird.  Bei  den  marklosen  Nervenfasern 
wird  er  im  complicirtesten  Falle  nur  von  einer  Hülle  umgeben,  die  binde- 
gewebiger Abkunft  ist  und  als  Hearilemm  *)  odet  Sckwaai^sclie  Scheide  bezeichnet 
wird.  Die  markhaltigen  Nervenfasern  dagegen  besitzen  stets  noch  eine  andere 
gänzlich  verschiedene  Umhüllungsschicht  des  Axencylinders,  mag  die  Schwann'sche 
Scheide  fehlen  oder  vorhanden  sein.  Es  ist  die  Harkscheide  oder  MyeliDSckeide^ 
die  sich  demnach  in  letzterem  Falle  zwischen  Axencylinder  und  Schwann'scher 
Scheide  befindet. 


*)  Ich  gebrauche  hier  den  Aiudruck  Neui^erntt  als  gleichbedeutend  mit:   Schwann'sche 

-  • 

Scheide ,  analog  dem  Ausdruck  Sarcolemm.     Früher  bezeichnete  man  als  Neurilemm  überhaupt 
das  die  Nerrenfiueni  zu  einem  Nervenstamm  vereinigende  Bindegewebe. 
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1)  Die  aarUllli^l  NeneiClsero  zerfallen  je  nach  dem  Vorfaandense'm  oder 
Fehlen  der  Schwann'schen  Scheide  wieder  in  zwei  Abtheilungen: 

a)  MatUilti^  NerTenragen  Hit  Scbwann'seker  Scheine.  Sie  setzen  grüssteotheils 
die  peripheren  Nerven  des  Cerebro  spinal  Systems  zusammen ,  finden  sich  aber 
auch  in  den  peripheren  Ganglien  (spinalen  und  sympathischen)  und  in  vielen 
sympathischen  Nervensträngen  neben  anderen  Fonnelementen  (marklosen  Fasern). 
Da  die  Scbwann'sche  Scheide  stets  eine  äusserst  dünne  und  mit  Ausnahme  we- 
niger Stellen  der  äusseren  Oberfläche  der  Markscheide  dicht  anliegende  Membran 
darstellt,  so  ist  es  die  Markscheide ,  welcbe  das  charakteristische  Aussehen  der 
markbaltigen  Nervenfaser  bedingt  Dieselbe  besteht  aus  einer  glänzenden  stark 
lichtbrechen  den  Substanz,  die  an  ganz  frischen  lebenden  Präparaten  meist  glatte 
dunkle  Contnren  zeigt  und  den  Axencylinder  vollständig  umhüllt  und  unsichtbar 
macht.  Bei  den  zur  Isolirung  der  Nervenfasern  unvermeidlichen  Präparationen 
verändert  sich  dies  frische  Bild  der  markhaltigen  Nervenfaser  zunächst  dadurch, 
dasB  innerhalb  des  Oberfläch  encontnra  noch  ein  zweiter  mit  diesem  paralleler 
Contur  auftritt  (Fig.  189).  Man  hat  dies  Auftreten  zweier  paralleler  Cunturlinien 
jederseits  als  charakteristisch  fUr  die  markhaltigen  Nervenfasern  ausgegeben  und 
dieselben  demnach  auch  wohl  mit  dem  Namen  doppelt  conturirte  Nerven- 
fasern bezeichnet.  Die  doppelten  Conturen  bleiben  aber  meist  nur  innerhalb  kleiner 
Strecken  glatt;  gewöhnlich  zeigen  sie  sich  mit  zahlreichen  flacheren  und  tieferen 
Einkerbungen  verseben,  die  das  Bild  der  maikhaltigen  ' 
^*        '  Nervenfaser  noch  charakteristischer  machen  (Fig.  189). 

Flg.  1B9.  Uarkhaltige  NsrTBoraiern  mll  doppsUen  Csntiir*ii 

Diese  und  andere  gleich  zu  schildernde  Erscheinungen 
finden  ihre  Erklärung  In  der  chemisch -physikalischen 
Constitution   der  Markscheide.      Dieselbe    ist   nämlich 
im  Leben  grÖBstentheÜB  ans  einer  fettartig  glänzenden 
flUfiBigeu    Substanz    aufgebaut,    wahrscheinlich    einem 
Gemenge  von  Fett  und  AlbuminkSrpem ,  die  man  mit 
dem  indifferenten  Namen  Myelin  oder  Nervenmark 
bezeichnet  hat.      Diese  ölartige  Flüssigkeit  stimmt  in 
einer  Farbeureaction  mit   den    echten  Fetten  überein: 
wie   letztere    lässt   sie    sich    durch   Ueberosmiumsäure 
tief  schwarz    färben;    auch    die  Lüslichkeit   in  Aether 
theilt    sie    mit    den    Fetten,    desgleichen    ihr    starkes 
Li chtbrecbungs vermögen.      Sie  besitzt  aber  femer  die. 
Eigen thU ml ichkeit,  bei  Berlihrung  mit  Wasser  fest  zu 
werden,    zn  gerinnen.      Eine  sog.  spontane  Gerinnbarkeit  beim  Herauslösen  aus 
ihren  normalen  Verhältnissen  theilt  sie  mit  manchen  Eiweisskörpern ,  z.  B.  dem 
Myosin.   Man  ist  nun  geneigt,  auf  diese  leichte  Gerinnbarkeit  des  Nervenmarkes 
das  Auftreten  des  doppelten  Conturs  zurückzuführen.      Es  würde  dann  also  der 
von   beiden  Conturen   begrenzte    periphere  Tbeil  der  Markscheide   als   geronnen 
zu  betrachten  sein.      Jedenfalls  macht  die  im  Leben  flUssige  Beschaffenheit  des 
Myelins    im    Verein    mit    der    cigenthUmlichen    Gerinnbarkeit    beim    Zusammen- 
treffen   mit   Wasser    eine    andere    interessante    Erscheinung    verständlich.      Dab 
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Fig.  190. 


flüssige  Myelin  kann  aus  der  Nervenfaser^  da  es  sonst  überall  durch  die 
Schwann'sche  Scheide  abgesperrt  wird,  nur  an  den  Rissstellen  ausfliessen  und 
erstarrt  hier  in  Berührung  mit  Wasser  zu  eigenthümlichen 
kugligeu;  knolligen  Bildungen ,  die  man  als  Myelin- 
tropfen bezeichnet.  —  Auch  die  vielfachen  Kerben  endlich, 
welche  man  in  unregelmässigster  Weise  an  der  doppelt- 
conturirten  Myelinscheide  isolirter  Nervenfasern  wahrnimmt^ 
verdanken  ähnlichen  Insulten  zweifellos  vielfach  ihre  Ent- 
stehung, sind  demnach  zum  Theil  als  Runstprodukte  auf- 
zufassen. Ausgenommen  hievon  müssen  aber  werden  zwei  • 
Formen  von  Einkerbungen,  von  denen  die  eine  nur 
die  Markscheide,  die  andere  dagegen  auch  die  Schwann'- 
sehe  Scheide  mit  betrifft,  den  Axencylinder  aber  unbethei- 
ligt  lässt.  Es  wird  von  ihnen  yinten  im  Zusammenhang  die 
Rede  sein. 


Flg.  190.  Markbaltifte  Nerrenfaier  mit  Sehwann*aeher  Scheide  (1), 
Neryenmark  nnd  Axencylinder  (3).  LoUterer  ist  am  oberen  iSnde  lioUrt. 
Unten  ist  daa  Nenrenmark  ans  der  Scheide  (2)  horaoagefloMen  nnd  hat  Myelin- 

tropfen  (4)  gebildet. 


Die  Markscheide  besteht  aber  nicht  bloss  aus  der  in  Osminmsäure  sich 
schwärzenden  Myelinsubstanz.  Wenn  man  das  ölig  flüssige  Myelin  durch  Be- 
handlung mit  kochendem  Alkohol  und  mit  Aether  entfernt  hat,  so  bleibt  noch 
ein  eigenthümliches  knorriges,  stark  lichtbrechendes  Gerüst  in  dem  früher  vom 
Nervenmark  erfüllten  Räume  übrig,  das  aus  Hornsubstanz  besteht  und  deshalb 
als  Uorngerüst,  Hornspongiosa  der  Markscheide  bezeichnet  werden  kann 
(Kühne  und  Ewald)  *).  Es  spannt  sich  zwischen  zwei  ans  derselben  Sub- 
stanz bestehenden,  die  innere  und  äussere  Abgrenzung  des  ursprünglichen  Ner- 
venmarks bildenden  Scheiden,  der  äusseren  und  inneren  Hornscheide 
ans.  Letztere  ist  auch  wohl  als  Scheide  des  Axency linders  beschrieben 
worden  (Kuhnt)  ^*).  Wir  haben  uns  also  am  frischen  Nervenmark  alle  Ma- 
schenräume der  Hornspongiosa  mit  der  durch  Osmiumsäure  sich  schwärzenden 
Substanz  ausgefüllt  zu  denken.  — 

Die  SchwaBB'seke  Scheide  (das  Neurilemm)  ist  eine  glashelle,  elastische, 
structnrlose  Membran,  welche  an  den  meisten  Stellen  der  äusseren  Oberfläche 
der  Markscheide  so  innig  anliegt,  dass  ihr  Contur  mit  dem  äusseren  Contur  der 
Markscheide  einen  einzigen  zu  bilden  scheint.  Von  Stelle  zu  Stelle  liegen  nun 
der  inneren  Oberfläche  der  Seh wann'sche  Scheide  ovale  Kerne  an  (Fig.  191  A 
u.  B  bei  n);  sie  liegen  also  zwischen  Markscheide  und  Schwani^'scher  Scheide 
und  sind  gewöhnlich  an  den  Polen  noch  von  feinkörnigem  Protoplasma  umgeben. 
Dadurch  werden  diese  gewöhnlich  als  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  be- 
zeichneten Elemente  zum  Range  von  Zellen  erhoben.  Man  betrachtet  sie  als 
Reste  der  embryonalen  Bildungszellen  der  Nervenfaser.  An  diesen  Stellen  nun, 
wo  ein  solcher  Kern  mit  körnigem  polaren  Protoplasma  sich  zwischen  Mark- 
scheide und  Schwann'sche  Scheide  einschiebt,  hebt  sich  letztere  eine  Strecke 
weit  deutlich  ab  und  ist  dann  auch  ohne  Vorbereitung  am  frischen  Präparat  zu 
erkennen. 
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Nerveiilelire. 


Der  Axeneyliider  {cylinder  axis,  Axenband)   der  markhaltigen  Nervenfaser 
ist  am  frischen  Präparate  durch  das  stark  lichtbrechende  Nervenmark  verdeckt. 


Fig.  191. 


Flg.  19t  A  n.  B.    Markhaltige  NerTenfasern. 

a,  Azencylimder ;  s,  SchwannVshe  Scheide;  n,  d,  Nerren- 
kerne,  die  Bfarkacheide  leieht  eiobnchlend ;  p,  p,  feinkörnige 
SnbiiUnB  an  den  Polen  der  Kerne;  r,  r,  Ranvier'icbe  Ein- 
achnflmngen:  ee  liort  bier  da«  Nervenmark  auf,  der  Azen- 
eylinder  iat  sichtbar;  i,  i,  in  B,  sind  die  Grenxlinien  der 
Marluegmente ,   entsprechend  den  Lantermann^achen  Bin» 

kerbnngen. 


Um  ihn  deutlich  zu  machen ,  muss  man 
entweder  das  Nervenmark  entfernen  oder 
gefärbte  Querschnitte  von  markhaltigen 
Nervenfasern  untersuchen,  a)  Die  bequem- 
sten Mittel  zur  Entfernung  des  Nervenmarks 
sind  entweder  Behandlung  mit  Aether  oder, 
was  aus  praktischen  Gründen  vorzuziehen 
ist;  mit  CoUodium  (P  f  I  ü  g  e  r)  oder  Maceri- 
ren  der  Nervenfasern  in  dünnen  Lösungen 
von  Ghromsäure  oder  doppeltchromsaurem 
Kali.  Im  ersteren  Falle  wird  der  von 
der  glänzenden  Markscheide  eingenommene 
Baum  durchsichtig  und  lässt  axial  oder 
auch  stellenweise  excentrisch  den  Axen- 
cylinder  erkennen.  Im  letzteren  Falle 
bröckelt  das  geronnene  Nervenmark  beim 
Zerzupfen  leicht  heraus  und  lässt  an  den 
Rissenden  der  Nervenfasern  den  Axencylin- 
der  mehr  oder  weniger  weit  isolirt  hervor- 
treten (Fig.  190,  3).  b)  Querschnitte  mark- 
haltiger  Nervenfasern  mit  Karmin  gefärbt 
zeigen  innerhalb  eines  breiten  hellen,  voll- 
ständig farblosen  Hofes,  welcher  den  Quer- 
schnitt der  sich  nicht  durch  Karmin  färben- 
den Markscheide  darstellt,  den  roth  gefärb- 
ten meist  kreisförmigen  Querschnitt  des  Axencylinders.  Der  Axencylinder  selbst 
besteht  vorzugsweise  aus  einer  Albuminsubstanz,  und  ist  im  Leben  wahrscheinlich 
von  sehr  weicher,  wenn  nicht  nahezu  flüssiger  Beschaffenheit.  Alle  Substanzen, 
welche  Eiweisskörper  zur  Gerinnung  bringen,  bewirken  auch,  dass  der  Axen- 
cylinder  zu  einem  mehr  oder  weniger  festen  Faden  erstarrt.  Ein  solcher  zeigt 
aber  nicht  in  allen  Fällen  eine  rein  cjlindrische  Gestalt,  sondern  ist  nicht  selten 
bandförmig  abgeplattet.  Da  wo  die  geringe  Dicke  der  Markscheide  schon  an 
der  lebensfiischen  Nervenfaser  einen  tieferen  Einblick  gestattet,  erkannte  man 
mehrfach  [M.  Schnitze  '^),  H.  Schnitze  ^^)]  eine  feine  Längsstreifung  des 
Axencylinders  (Fig.  192).  Man  deutet  dieselbe  seit  M.  Schnitze  vielfach  auf 
eine  Zusammensetzung  des  Axencylinders  der  markhaltigen  Nervenfaser  aas 
Fibrillen,  die  dann  entsprechend  den  Befunden  bei  wirbellosen  Thieren  als  all- 
gemeines primitives  Structurelement  auch  der  markhaltigen  Nervenfasern  erklärt 
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«od  mit   dem  Namen    HerrU-PriBitiTttriUa   bele^   werden.      Ein   Axencylinder 
wUrde  also  nach  dieser  Annahme  aus  einem  DUndel  von  Nerven- PrimltivfibriUen 
bestehen.    Da  iadeeaen  eine  laolation  dieser  Fibrillen  bei  markhaltigen  Fasern 
noch  nicht  gelungen  ist,  so  musa  man  jedenfalle  noch  in  der  Deu- 
tung jener  feinen  Strdfnngen  vorsichtig  sein.  Hg.  isa. 


Wir  bähen  oben  von  sweierlei  Arten  von  Einkerbungen  resp. 
Einschnümngen  der  Markscheide  gesprochen.    Dieselben  sind  nun- 
mehr leicht  au  verstehen:    a)   Die   erste  Form    (Fig.  191  A  u.  B 
bei  r)   stellt  liefe  Einschnürungen  dar,   die  von  Ranvier  ") 
entdeckt  nnd  deshalb  als  Kairlcr'icbe  Eiuchilmgei  oder  Sehalniife 
(Hratifflements   annttlatres)    bezeichnet    wurden.      Dieselben    sind 
Qber  die  Länge  der  markhaltigen  Nervenfaser    in  gans  bestimmten 
Abständen  vertheilt.      Sie  liegen  im  Allgemeinen   tun   so  ntfber  an 
einander,  je  feiner  die  Nervenfaser  ist,   besitsen  einen  um  so  wei- 
teren   Abstand,    je    dicker    die    Faser     [Key    und   Ketzins   '")]. 
Beim  Menschen  fanden  z.  B.  Key  nnd  Retzius   ftlr  Fasern   von 
2/1  Breite  die  Abstände   der  Bcbnilrringe  89 — 92 /i,   während  die 
dicksten   16  ft  breiten  Fasern  872  resp.  962  ft  entfernte  SchnOr- 
ringe  besaseen.     Eine  jede  Ranvier'sche  Einschnürung  ist  vor  allen 
Dingen   durch  eise  bis  nahezu  auf  den  Axencylinder  vordringende 
ringfSrmige  Einsenkung  der  Scbwann'schen  Scheide  bedingt,  so  dass 
hier  im    extremen  Falle   das  Nervenmark   gänzlich   fehlt  und    der  Asencylinder 
innerhalb    der  Markscheide  deutlich   sichtbar   wird.      Behandlung  mit  Argentum 
nitricum   ergibt  in  der  Tiefe  der  ringförmigen  Einsenkung   eine  quere  schwarze 
Trennungsliuie,    ähnlich    den    bei    Silbemitratbehandlnng   an   den    Grenzen   der 
Epitbelzellen   sich   schwärzenden  Kittlinien.      Es   geht   daraus   hervor,    dass  die 
Schwann'sche  Scheide   aus  einer  Anzahl  röhrenförmiger  Segmente  aufgebaut  ist, 
die  an  den  ElnschnUrungsstellen  unter  einander  in  innigen  Contact  treten.     Die 
Harkscheide   wird    häufig  gänzlich    an   der  Stelle  der  Schntirringe  unterbrochen 
gefunden ;    in   anderen  Fällen    findet   sich   in    der  Tiefe  der  Einschnürung  noch 
eine  dUnne    die  beiden  Marksegmente   verbindende  Markschicht.      Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  an  diesen  Stellen,  wo  die  Markscheide  kein  oder  nur  ein  ge- 
ringes Eindemiss  darstellt,  ein  DÜFubIoub ström  zum  Axencylinder  bin  stattfinden 
wird,  während  an  den  meisten  anderen  Stellen  die  Markscheide  den  AxencylJnder 
nahezu    vollständig   gegen    die   umgebenden  Flüssigkeiten   absperrt.     Wir  sehen 
deshalb   hier    an    der   Stelle    der  Kanvier'schen  EinschnUruDgen   Färbungen   des 
Axencylinders  in  Folge  von  Behandlung  mit  Silbernitrat,  Karmin  etc.  auftreten ; 
wir  haben  femer  allen  Grund  in  diesen  Stellen    geeignete  Vorrichtungen  zu  er- 
kemien   fUr   eine  Ernähnmg    des  Axencylinders ,    wenn   dieselbe   auch  noch  von 
luiderer  Seite    aus    (von   den    Centrale rganen    und    peripheren    Enden)    erfolgen 
mag.     Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dass  bei  den  meisten  Wirbelthieren  sich  nur 
je  ein  Kern  der  Schwaim'scheu  Scheide  zwischen  je  zwei  SchnUrringen  befindet 
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und  zwar  nahezu  in  der  Mitte  des  durch  beide  Schnürringe  gebildeten  Segments 
der  Nervenfaser.  Bei  den  Fischen  dagegen  kommt  eine  grössere  Zahl  von 
Kernen  innerhalb  der  entsprechenden  Strecke  vor,  z.  6.  beim  Hecht  5  — 16 
[Key  und  Retzius  ^)]. 

ß)  Neuere  Untersuchungen  haben  noch  auf  eine  zweite  Form  von  Einker- 
bungen aufmerksam  gemacht,  die  die  Markscheide  allein  betreffen  (Fig.  191  B 
bei  i,  i).  Schon  an  ganz  frischen  Nervenfasern  sieht  man  feine  scharfe  Kerben, 
welche  an  den  verschiedensten  Stellen  innerhalb  des  von  zwei  Schntirringen  ein- 
geschlossenen Abschnittes  schräg  zur  Längsachse  in  die  Oberfläche  des  Nerven- 
marks eindringen  und  zwar  bald  in  der  Richtung  nach  dem  centralen,  bald 
nach  dem  peripheren  Ende  von  Schmidt  *^),  Lantermann  ^•)  und  Za- 
werthal  ®^)  zuerst  und  unabhängig  von  einander  beschrieben,  früher  aber 
s^on  von  Stilling  gesehen.  Durch  verschiedene  Methoden  (unter  anderen 
durch  geeignete  Anwendung  des  Silbernitrats  L.  Ger  lach)  kann  man  nach- 
weisen, dass  diesen  Einkerbungen  im  Inneren  der  Markscheide  nach  Art  einer 
Trichterfiäche  angeordnete  dünne  Schichten  entsprechen,  die  vielleicht  aus  einer 
den  Kittsubstanzen  verwandten  Materie  bestehen.  Dadurch  zerfällt  das  inner- 
halb  zweier  Schnürringe  gelegene  Stück  der  markhaltigen  Nervenfaser  wiederum 
in  eine  Anzahl  kleinerer  Abschnitte,  die  man  als  Harksegnente  oder  Faser- 
glieder  (Fig.  191  B)  bezeichnen  kann.  Je  nachdem  die  beiden  trichterförmigen 
Grenzen  dieser  Marksegmente  parallel  sind,  also  ihre  Spitzen  nach  derselben 
Richtung  wenden,  oder  dieselben  einander  zukehren  oder  von  einander  ab- 
wenden, kommen  drei  verschiedene  Arten  cylindrischer  Figuren  zu  Stande,  die 
in  ein  und  demselben  Zwischenräume  zwischen  zwei  Ranvier'schen  Schnürringen 
mit  einander  in  der  mannigfachsten  Weise  abwechseln  können  (Fig.  191  B). 
Man  neigt  sich  jetzt  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  diese  cylindrischen 
Marksegmente  nicht  in  die  Reihe  der  Kunstproducte  gehören,  sondern  prä- 
formirt  sind,  wenn  sie  auch  erst  durch  geeignete  Vorbereitung  deutlich  sichtbar 
werden. 

b)  Markkaltige  Nerrenfaseni  ohne  Schwann'gcke  Scheide.  Sie  finden  sich  in  der 
weissen  Substanz  der  Centralorgane  und  des  N.  opticus  und  unterscheiden  sich 
im  Bau  des  Axencylinders  und  der  Markscheide  nicht  von  den  Nervenfasern 
der  vorigen  Abtheilung.  Das  Fehlen  der  Schwann'schen  Scheide  bedingt  aber, 
dass  die  Bildung  der  Myelintropfen  hier  in  weit  reichlichcrem  Masse  eintritt, 
als  bei  den  mit  der  Schwann'schen  Scheide  versehenen  Nervenfasern  und  hier 
auch  nicht  auf  die  abgerissenen  Enden  beschränkt  bleibt,  sondern  den  ganzen 
Verlauf  der  Nervenfaser  betrifft,  da  hier  der  Schutz,  den -sonst  das  Neurilemm 
gewährt,  wegfällt.  So  sieht  man  also,  besonders  schön  nach  Wassereinwirkung, 
nach  Behandlung  mit  dünnen  Lösungen  von  Chromsäure  und  doppelt  chromsaurem 
Kali,  die  markhaltigen  Nervenfasern  der  Centralorgane  in  der  mannigfachsten 
Weise  mit  knotenförmigen  Verdickungen  und  dazwischen  liegenden  Einschnürun- 
gen versehen,  durch  tropfenförmige  Gerinnung  des  Nervenmarks  entstanden. 
Zahlreiche  abgelöste  Myelinbröckel  finden  sich  überdies  in  der  umgebenden  Flüs- 
sigkeit suspendirt. 

2)  Die  marklosen  Neirenfasern  entbehren  des  Nervenmarks  vollständig  und 
bestehen  entweder  nur  aus  einem  nackten  Axencjlinder  oder  zeigen  diesen  noch 
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umhüllt  von  Schwann'scher  Scheide.    Demnach  lassen  sie  sich  wiederum  in  zwei 
Unterahtheilnngen  bringen : 

a)  larUtse  Heneifascni  mit  Sdiwam'seker  Sckeide.  Sie  werden  auch  als  graue, 
gelatinöse  oder  Remak'sche  Nervenfasern  ^)  bezeichnet.  Erstere  Be- 
zeichnung haben  sie  erhalten,  weil  sie,  wenn  in  grösserer  Zahl  vereinigt,  graue, 
durchscheinende  Nervenföden  bilden.  Solche  Fäden  findet  man  besonders  ver- 
breitet im  Sjmpathicus.  Marklose  Remak'sche  Fasern  setzen  ferner  die  Olfac- 
torius- Fäden  zusammen;  endlich  kommen  vereinzelte  marklose  Fasern  stets  in 
den  cerebrospinalen  weissen  Nerven  vor,  beigemischt  den  zahlreichen  markhaltigen 
Nervenfasern.  Die  marklosen  Nervenfasern  bestehen  (Fig.  193)  aus  einer  mit 
zahlreichen  ovalen  Kernen  versehenen  Schwann'schen  Scheide  ohne  Kanvier'sche 
Einschnürungen  und  einem  Axencylinder,  der  sich  meist  deutlich  als  ein  Bündel 
feiner  Nervenfibrillen  erkennen  lässt.  Die  Zahl  dieser  Nervenfibrillen  innerhalb 
einer  Schwann'schen  Scheide  ist  aber  eine  sehr  verschiedene.  Vielfach  ist  nur 
ein  kleines  Bündel  umscheidet  und  man  kann  dann  von  wirklichen  marklosen 
Nervenfasern  reden;  zuweilen  fehlen  aber  diese  Specialscheiden:  ein  grosses 
Bündel  feiner  Nervenfibrillen  wird  in  diesem  Falle  von  einer  einzigen  glashellen 
kernhaltigen  Membran  umhüllt,  von  special isirten  Nervenfasern  kann  man  nicht 
reden;  hier  sind  also  wirklich  die  Nervenfibrillen  die  Primitivelemente  der 
Nervenfasern. 

Fig.  198. 
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Fig.  19S.    Markloae  Nervenfaaerii   (nach  M.  Schnitzel. 

In  A  sind  zwei  markhaltige  Faaem  a,  a.  beigemlacht.    A,  aus   dem  «um  Jacobson^schen  Organe  gehörenden 

Nerven  des  Schafes;  B,  ans  dem  Sympathicns  des  Ochsen. 


b)  Eine  zweite  Form  markloser  Nervenfasern  mit  Schwann'scher  Scheide 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  markhaltigen  Nervenfasern  vor  ihrer  En- 
digung an  der  Peripherie  zunächst  ihr  Mark  verlieren,  aber  die  Schwann'sche 
Scheide  noch  eine  Strecke  weit  behalten.    Geht  auch  diese  verloren,  so  hat  man 

schliesslich  narklose  Nenrenfaserii  ohne  Schwann'gche  Scheide,  sog.  nackte  Axencylinder. 
Diese  gehen  an  der  Peripherie  meist  successive  Theilungen  ein  und  werden  da- 
durch feiner  und  feiner.  Aber  auch  die  eigentlichen  Kemak'schen  Fasern  oder 
die  grösseren  oben  erwähnten  Fibrillenbündel  verlieren  an  der  Peripherie  ihre 


Fig.  194.  Scheine    und    stellen    dann    nackte  NemittriUei    dar, 

die  meist  durch  ihre  Neigung  in  LSsuDgen  von  Ghrom- 
sKure  etc.  tropfenartige  Gerinnungen  einzugehen,  aua- 
gMcichnet  sind  {Fig.  194).  Diese  feinen  tropfenartigen 
Gerinnungen  stellen  dann  sn  den  feinsten  Nerven- 
fibrillen VaricositSten  dar.  Hau  kann  diese  Reactioa 
zur  Unterscheid UDg  feinster  Nervenfibrillen  von  an- 
deren faserigen  Bestandtfaeilen  des  KStpers  verwenden. 

ng.  IM.     NerognribrlUeabKiidal    ■!■■    dar    Haienfraba    d*i 

mohtei,     In     faliml*    larlcSia    FlbrUlan     ilch    »tlfiaaDd. 

Nut  M.  Bchnllie. 

neiluf«  von  Neneibiera-    Eine  Theitnng  mark- 
haltiger  Nervenfasern   ist   vielfach   beobachtet;   sie  ist 
seltener  im  Innern    der  Nervenstämme ,    während  sie 
an  der  Peripherie  vor  der  Endigung  der  Nervenfasern 
EU   den   hifufigBten  Erscheinungen   gehtSrt.      Besonders 
zeichnen    sich   die   Huskelnerven   vor   ihrer  Endigung 
durch  wiederholte  Theilungen  ans.     Eine  markhaltige 
Nervenfaser  kann  aber  auch  plötzlich  bUschelßtrmig  iii 
mehrere  Nervenfasern  zerfallen,    wie  es  in  den  Muskeln,   femer  im  elektrischen 
Organ  des  Zitterrochen  beobachtet  wird   (Fig.  195).     An  der  Theilungsstelle  be- 
findet sich  stets  eine  Ranvier'sche  Einschnürung.    Die  Theilungen  einer  einzigen 
^  ^gg  markhaltigen     Nervenfaser 

können  ausserordentlich 
zahlreich  sein.  So  versorgt 
beim  Zitterwels  eine  einzige 
Nervenfaser  durch  wieder- 
holt« Theilungen  die  zahllo- 
sen elektrischen  Platten.  — 


Ueber  die  Theilungen  mark- 
loser Nervenfasern  und  ihr 
Verhalten  an  der  Peripherie 
wird  bei  der  speciellen  Be- 
schreibung der  Nervenendi- 
gungen gehandelt  werden. 
B)  Die  NerrcBHlln  oder  fiM|lieucllcB   sind   kugelige,   spindelförmige  oder 
Stern fitrmige  Zellen  mit  einem  oder  mehreren  FortsKtzen,  die  direct  oder  indirect 
zu  Nervenfasern  werden.     Eine  Nervenfaser  ohne  Nervenzelle  existiit  nicht;  sie 
muss  wenigstens  einmal  in  ihrem  Verlauf  mit  einer  Nervenzelle  in  continuirlicher 


VerttindaDg  Btehen:  die  Nervenfuem  sind  die  Fortsätze  der  Nervenzellen. 
Stets  besitzen  die  Ganglienzellen  einen  deutlichen  meist  kugeligen  bläscheff- 
fönnigen  Kern  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  ein  Kemkörperchen,  seltener 
deren  avei. 

»■■  1»6.     Bipolare   MsrTenialla  koi  dam  N.  Kanallona   TOm  Heebt,  Fig.    198. 

mU  HaikaolHMa  b,  b)    b,  Zallan  nK  Kam)    a,  AiaksrUiidar.  _ 

YerBchiedenhMtea  zeigen  die  Nervenzellen:  A)  in  der  Art 
ihrer  UmhBllung.  1)  Eine  grosse  Zahl  von  Ganglienzellen  liegt 
ohne  jede  Spur  einer  Membran  oder  accessorischen  Httlle  direct 
im  umgebenden  Gewebe  eingebettet;  man  könnte  sie  als  nackte 
Ganglienzellen  bezeichnen.  Hierher  gehören  die  Nervenzellen 
des  Gehirns  nnd  Bttckenm&rks  (s.  unten  Fig.  200).  2)  Die  Ner- 
venzellen der  peripheren  Ganglien  ^  der  spinalen  sowohl  wie  der 
sympathischen,  besitzen  eine  zarte  glashelle  mit  Kernen  besetzte 
HflUe,  welche  die  direete  Fortsetzung  des  Neurilemms  oder  der 
Scbwann'flchen  Scheide  ist:  Ganglienzellen  mit  Schwann'- 
scher  Scheide  (b.  unten  Fig.  198).  3)  Sehr  selten  finden  sich 
Ganglienzellen  mit  Markscheide.  M.  Schultze  hat  die- 
selben in  Form  geringer  spindelförmiger  AnBchwellnngen  der  Ner- 
venfasern  im  Acasticus  des  Hechtes  beobachtet  (Fig.  196). 

B)  Die  wichtigsten  Unterschiede  zeigen  die  Nervenzellen  in  der 
Art  ihrer  Verbindung,  d.  h.  in  derZabl  ihrer  Fortsätze. 
Man  glaubte  frUher,  doss  auch  Nervenzellen  existirten  ohne  jede 
Spur  von  Fortsätzen,  die  sog.  apolaren  Nervenzellen.  Allein  je  sorg- 
fUltiger  man  die  Isolation  der  Nervenzellen  ausführte,  um  so  mehr 
Uberzengte  man  sich  davon,  dass  dieselben  künstlich  durch  Ab- 
reissen  von  Fortsätzen  erzengt  seien.  Es  bleiben  dann  nur  noch 
eigenthttmliche  Gebilde  Übrig,  wie  sie  ans  dem  Sympathicns  der 
Amphibien  beschrieben  sind  [8.  Mayer  *')].  Dieselben  sind 
aber  höchstens  als  Entwicklungsstufen  von  Ganglienzellen,  nicht 
als  fnnctions^ige  Nervenzellen  autzufassen.  Sehen  wir  von  die- 
sen sog.  apolaren  Nervenzellen  ab,  so  haben  wir  folgende  drei 
Arten  von  Nervenzellen  za  unterscheiden: 

1)  ÜBiptUn  Nerrtlicllci.  Sie  finden  sich  in  den  Spinalganglien  der  Säuge- 
tbiere,  VSgel,  Keptilien  nnd  Amphibien  (Fig.  197).  Stets  setzt  sich  die 
Schwann'sche  Scheide  der  aus  der  Ganglienzelle  entspringenden  Nervenfaser 
continnirlich  als  glaBhelle  mit  Kernen  versehene  geschlosBene  Hülle  über  die 
ganze  Oberfläche_der  Ganglienzelle  fort.  Der  Kern  der  letzteren  liegt  gewöhn- 
lich in  der  NXhe  des  dem  Abgange  der  Nervenfaser  gegenüber  liegenden  Poles. 
Die  Nervenfaser  der  unipolaren  Gaoglienzelle  erhält  schon  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Zellkörpers  ihre  Markscheide.  Nach  einer  Entdeckung  Ranvier's  "), 
von  Key  und  Betzins  ^'>)  bestätigt,  theilt  sich  die  Nervenfaser  der  unipolaren 
Ganglienzellen  in  mehr  oder  weniger  weiter  Entfernung  von  der  letzteren  in 
zwei  dirergirende  Fasern,  so  dass  eine  T förmige  Anordnung  der  Theilungsstelle 
beobachtet  wird  [tufaes  en  T  von  Ran  vier).  Denkt  man  sich  diese  GabelungB- 
stelle  näher  und  näher  an  die  Oanglienzelle  herangerUckt,  bis  sie  den  Zellkörper 
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Fig.  197.  berührt,  so  erhält  mau  «lle  mßgliclien  Uebergauga- 

*  formen    bis    zw    wirklich    bipolaren    Nervenzelle. 

Derartige  Uebergang§ formen  fand  in  neuester  Zeit 

Freud  *')  in  den  Spinalganglien  dea  Neunauges. 

F1(.  t97.     OBngllaiiiena    boi  dam   OlofUsB  Oiiiirl   dca 

Kininohani.     (Nach  K»J  ud  Batilui.) 
D,  D,  n,  Kern«  dar  HUlla  und  Scbwun'ub*  fiehtiMs.    Bd  t  Thsiinnc 

2)  Biptlare  Nerreiiellei.  Die  bipolaren  Nerven- 
zellen oder  die  Ganglienzellen  mit  zwei  FortsKtzen, 
deren  jeder  zu  einer  Nervenfaser  wird ,  kommen 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  vor.  Wir  müssen  zu- 
nächst je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
einer  Schwann'schen  Scheide  zwei  Unterabtheilun- 
gen bilden. 

a)  Mit  Schwann'acher  Scheide.  Hi«r  kSn- 
nen  wir  wieder  zwei  Arten  unterscheiden: 

1)  Bipolare  Ganglien  seilen,  deren  beide  Fort- 
sKtze  nahe  bei  einander  an  einem  und  demsel- 
ben Pole  der   Ganglienzelle  entstehen.    Hierher 
gebSren  xanächst   a)  die  oben    erwähnten  Formen 
ans  den  Spinal ganglien  der  Neunaugen,  wo  beide 
Theilftste  der  sonst  zunächst  einfachen  Nervenfaser 
direct  aus  der  Zelle  sieb  entwickeln.    Die  unipolare 
Zelle   würde    sich   aus   dieser   Form   der  bipolaren 
ungezwungen    ableiten    lassen    bei    der    Annahme, 
dasB  die  Ursprungs  stelle  der  beiden  Nervenfasern 
allmäblig  zu  einem  gemeinsamen  Stil  ausgezogen   und  mit  Nerveumark  bedeckt 
wird,     ß)  Eine  dieser  Uebergangsform  nahe  verwandte   findet  in  den  sympathi- 
schen  Ganglien    der    Amphibien    eine    grosse  Verbreitung.      Es    sind    dies    die 
Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  (Fig.  198).  Aus  der  Zellsubstanz  entwickelt 
sich  nicht  nur  in  gewöhnlicher  Weise   eine  anfangs  gerade  verlaufende  Nerven- 
faser (Fig.  198  a),  sondern  in  der  Umgebung  derselben  noch  eine  zweite  meist 
dünnere,  welche  in  mehrfachen  Spiraltouren  zunächst  die  erste  oder  g-erade  Faser 
umkreist    (Fig.  198  b)    und     deshalb    Spiralfaser    genannt   wird    [Beale  *), 
J.  Arnold  *)].     In  einiger  Entfernung  von  der  Zelle    divergiren    beide  Fasern 
nach  verschiedenen  Richtungen. 

2)  Bipolare  Ganglienzellen,  deren  Fortsätze  aus  den  gegenüberliegen- 
den Seiten  der  Nervenzelle  sich  entwickeln.  Uier  liegt  der  Kern  gewöhnlich 
in  der  Mitte  der  Zelle,  von  beiden  Fortsätzen  ungefähr  gleich  weit  entfernt. 
Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  diese  Form  gewähren  die  Spinalganglienzellen 
der  meisten  Fische  (199).  Die  Grundform  der  Zelle  ist  kugelig  oder  spindel- 
fürroig;  sie  verlängert  sieb  direct  in  die  Substanz  der  Axencylinder  beider  Ner- 
venfasern, während  deren  Markscheiden  gewöhnlich  unmittelbar  an  der  Zelle 
aufboren,  die  Schwann'schen  Scheiden  aber  continuirlich  den  Zellkfirper  Uber- 
xieheu.     Nur  in  seltenen  Fällen  (vergl.  oben  Fig.  196  ans  dem  Acnsticus  des 


Hechte«)  eetzt  sich  auch  die 
Harkscheide  Über  die  Oanf- 
tieazelle  fort.  Es  erscbeint 
dann  die  letstere  als  einfache 
kernhaltige  Anschweilang  des 
AzencylindeTH. 


Flj.  198  a 
mit  Spin 
k,  gande  Fuv;    b,  c, 


Ipolar«  0»n|U*DI<lli 
OftDglioD     trlgamlD 
■ehi.     (Huk  ^ldd«r.} 


b)  Ohne  Schwann'- 
Bche  Scheide.  In  diese  Ab- 
theiluDg  gehören  im  Gehirn 
niid  in  der  Ketina  gewShalich 
schichten  weise  gedrängt  ne- 
ben einander  liegende  kleine 
spindelförmige  Nerven- 
zellen, .die  darch  ihren 
grossen   Kein    nnd   geringen 

meist  aaf  die  Kempole   beschrankten  Zellkörper  ausgezeich- 
net sind.      Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  „Körner"  zu  be- 


3)  liHiiptUre  NeneiHllei.  Auch  diese  durch  mehr  als  zwei  Fortsätze  aus- 
gezeichneten Nervenzellen  können  wieder  mit  und  ohne  Scbwann'sche  Scheide 
erscheinen. 

a)  Mit  Schwann'scher  Scheide  finden  sie  sich  z.  B.  im  Sympatbicus 
der  Sftugethiere  und  Vögel.  Die  Scbwann'sche  Scheide  Iftsst  sich  mehr  oder 
weniger  weit  über  die  Fortsiitze  verfolgen;  bei  Isolations versuchen  reissen  die- 
selben deshalb  häufig  in  der  Mähe  der  Zelle  ab. 

b)  Ohne  Scbwann'sche  Scheide.  Zu  dieser  Abtheilung  gehört  die 
Mehrzahl  der  im  Gehirn  und  RUckenmork  vertheilten  Nervenzellen.  Seit  Dei- 
ters ^)  unterscheidet  man  an  diesen  multipolaren  Zellen  zwei  Arten  von  Fort- 
sätzen (Fig.  200).  Die  Mehrzahl  derselben  (3,  3,  3)  stellen  directe  Fortsätze 
der  Ganglienzellsnbstanz  dar  und  theilen  sich  thells  dichotomisch  in  feinere  und 
feinere  Zweige,  theils  enteenden  sie  von  Stelle  zu  Stelle  direct  feine  FKserchen. 
Wegen  dieser  zahlreichen  Verästelungen  nennt  man  sie  verästelte  Fortsätze 
(Protoplasmafortsätze  von  Deiters)  ^).  Ana  jedem  Fortsatz  geht  also  schliess- 
lich ein  Baech  feinster  Fibrillen  hervor.  Die  Zahl  dieser  verästelten  Fortsätze 
ist  bei  den  verschiedenen  Formen  der  multipolaren  Ganglienzellen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Es  finden  sich  an  jeder  Zelle  mindestens  zwei  derselben,  oft  bis  zehn 
und  mehr;  letztere  strahlen  dann  radiär  nach  den  verschiedensten.  Kicbtangen 
ans.    Neben  den  verästelten  Fortsätzen  besitzen  die  mnltipolaren  Ganglienzellen 
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noch  einen  nnverKatelten  (Fig.  200,  2),  stets  nnr  in  der  Einzahl  an  einer 
Ganglieozelle  vorkommend.  Derselbe  entspringt  mit  kegelfitrmiger  Bksis  atu 
der  Zelle  nnd  wird  trUher  oder  spSter,  sich  mit  einer  Harkscheide  bedeckend, 
zn  einer  markhaltigen  Nervenfaser.  Es  ist  dies  der  Axencylinderforteats 
der  Nervensselle. 

ilg.  SOO. 


Flg.  20D.     MnlUi 


Gleichgiltig  nnn,  ob  eine  Zelle  einen,  zwei  oder  mehr  FortsStse  besitzt, 
die  Art  des  Eintritts  resp.  Ursprungs  der  Nervenfasern  ist  im  WeaentlicheD  bei 
allen  dieselbe.  Der  Körper  der  Ganglienzelle  besteht  aus  einem  dichten  Netz- 
werk Earter  Substanzbklkchen,  deren  Anordnnng  häufig  in  der  Umgebnng  de« 
Kerns  eine  concentrische  ist.  In  diese  Netzsnbstanz  geht  nun  die  fibrilläre  Strei- 
fang  des  Axencylinders  continuirlich  Über,  indem  die  FJbrillenstreifen  pinsel- 
fiJrmig  anseinand erfahren  (Fig.  201).  Es  hängt  also  der  Axencylinder  direct 
mit  dem  ZellkCrper  der  Gang lienzelle  zusammen  und  nicht,  wie  mehrfach  be- 
hauptet wnrde,  mit  dem  Kerne  oder  Eernkörperchen.  Kritisch  auf  diese  viel- 
fach discntirte  Frage  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  in  dieser  Einleitung 
nur  eine  ganz  kurze  Uebersicht  Über  die  histologischen  Elemente  des  Nerven- 
systems gegeben  werden  kann.  Dagegen  sei  hier  erwähnt,  dase  im  K&rper  der 
Oanglienzelle ,  dessen  Netzsubatanz  durch  eine  homogene  Substanz,  jedenfalls 
auch  eiweissartiger  Natur,  ausgefüllt  wird,  Ablagerungen  körnigen  Pig- 
ments TOD  gelber  oder  brauner  Farbe  sehr  häufig  auftreten. 

Sogenannte  Anastomosen  von  Ganglienzeilen,  d.h.  Verbindungen  zweier 
oder  mehrerer  Ganglienzellen  unter  einander  durch  kürzere  oder  längere  Snb- 
stanzbrUcken    wurden    frtiher  als  ein  sehr  häufiger  Befund  ans  dem  Gehirn  nnd 


St3tisab(UuiE  de«  Nervengewebe«. 


Bttckenm&rk  beschrieben.  Seit 
Deiters'  sorgfliltisen  IsoUtio- 
nen  der  Nervensellen  ist*  man 
in  der  Aanahme  anastomosiTen- 
der  Oanglienzelleu  vonicbtiger 
geworden.  Derartige  Anasto- 
mosen finden  sich  seltener,  als 
man  früher  glaubte,  kommen 
aber  jedenfalls  sowohl  im  Ge- 
hirn als  Rückenmark  vor  (vgl. 
unten:  Rückenmark). 

Fl«.   «Ol.      akDRlIsDiella    iDi    dam 


C)  Di«  StlUiikRlui  dei  Nm- 

Teigtwe^.  Als  solche  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Elemente  des 
centralen  Nervensystems ,  wel- 
che ans  dem  embryonalen  Me- 
dullarrobr,  also  indirect  ans  dem 
Knsseren  Keimblatt  abstammen, 
mitbin  ans  derselben  Anlage 
hervorgehen,   wie  Nerven  nnd 

Oangliensetlen  der  Centraloigane,  sich  aber  im  T^anfe  der  Entwicklung  i 
derer  Weise  di Seren ziren.  Das  echte  Bindegewebe,  welches  sich  in  der  i 
Substanz  des  Rückenmarks  findet  und  die  Blatgerdsee  des  Central nervensystems 
sind  dagegen  secundäre,  ans  dem  Mesoderm  hervoi^angeue  Bildungen  und  dUrfen 
mit  der  ectodermalen  StUtzsubstanz  nicht  vereinigt  werden.  Nichtsdestoweniger 
ist  das  vielfach  geschehen  und  man  redet,  nnbekUmmert  nm  die  gänzlich  ver- 
schiedene Abstammung,  in  beiden  Fällen  von  bindegewebigen  Tbeilen  der  Cen- 
tralorgane.  Die  Stutzsubstanz  des  Nervengewebes  kann  in  drei  verschiedenen 
Formen  ^scheinen: 

1)  Epitheliale  Bildungen  finden  sich  als  permanente  Auskleidung  des 
complicirten  Hohlraum  Systems  des  Gehirns  nnd  Rückenmarks  (Ventrikel  und 
Gentralcanal  des  Rückenmarks),  welches  aus  dem  Hohlräume  des  ursprünglichen 
HedDllarrohreB  sich  entwickelt.  Hierzu  gehört  demnach  das  Epithel  des  Central- 
canals  des  Rückenmarks  und  der  Ventrikel  des  Gehirns.  Zusammen  mit  einer 
Unterlage  eigenthUmlicher  graoulirter  Substanz  hat  man  das  Epithel  wohl  auch 
als  Ependym  beschrieben.  Die  EpitbeUellen  des  Ependyms  sind  demnach 
directe  Abkömmlinge  der  ectodermalen  Bildungsz eilen  des  Modul! arrohrs. 

2)  Eine  zweite  Modification  der  Stutzsubstanz  bat  die  Bedeutung  einer  In- 
tercellularBubstanz.  Es  sind  dies  die  dUnnen  Schichten  einer  homogenen  Nerven- 
zellen und  Nervenfasern  in  den  Centralorganen  verkittenden  Substanz,   die  man 
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als  Neuroglia^  Nervenkitt  (Virchow)  bezeichnen. kann.  Sie  ist  am  näch- 
sten verwandt  in  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  Kittsubstanz  der  Epithelien ; 
im  Leben  weich  und  leicht  durch  Injectionsmasseu  zu  verdrängen,  gerinnt  sie 
nach  dem  Tode  oder  bei  Behandlung  mit  Alkohol  und  anderen  erhärtenden 
Agentien  in  Form  homogener^  zarter,  netzförmig  verbundener  Bälkchen,  in  deren 
Netzmaschen  die  nervösen  Elementartheile  Platz  finden.  Man  hat  sie  dann  wohl 
als  Glianetze  beschrieben.  Sie  zeigt  alle  Reactionen  der  Kittsubstanz  der 
Epithelieu;  unter  anderen  auch  die  Bräunung  nach  Behandlung  mit  Silbernitrat. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  das  epitheliale  Nervensystem  bei  seiner  ersten  Ent- 
wicklung aus  echten  epithelialen  vom  Ectoderm  abstammenden  Zellen  besteht, 
so  kann  uns  die  Existenz  dieser  Kittsubstanz  nicht  wundem.  Die  sogenannten 
Glianetze  aber  dem  spongiösen  Bindegewebe  z.  B.  der  Lymphdrüsen  gleich  zu 
stellen,  ist  gänzlich  unstatthaft  wegen  der  gänzlich  verschiedenen  Reactionen. 
Die  Neuroglia  enthält  aber  auch  eigene  zellige  Elemente,  Gliazellen, 
vergleichbar  den  aus  Wanderzellen  hervorgegangenen  Zellen,  wie  sie  häufig  in 
der  Kittsubstanz  geschichteter  Epithelien  gefunden  werden.  Allerdings  ist  für 
die  Neurogliazellen  die  Abstammung  aus  Wanderzellen  noch  nicht  nachgewiesen, 
aber  höchst  wahrscheinlich.  Die  Zellen  der  Neuroglia  zeigen,  abgesehen  von 
den  noch  unveränderten  Wanderzellen,  eine  abgeplattete  Gestalt  (Fig.  202).  Die 
Ränder  der  platten  Zellen  sind  nicht  selten  gezackt  (a)  oder  ausgefasert;  viel- 
fach sehen  die  Zellen  den  fixen  Endothelzellen  des  Bindegewebes  sehr  ähnlich, 
liegen  auch  nicht  selten  reihenweise  hinter  einander,  mit  ihren  Kanten  an  ein- 
ander stossend.  Die  speciellen  Formen  dieser  Gliazellen  werden  bei  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Abschnitte  des 

centralen     Nervensystems     beschrieben    .  ^^'  ^^^' 

werden. 

IMg.  202.    Oliasellen    ans    der    Nervenfaser- 
Bchicht  der  Retina   des  Menschen. 

b,  mit  zackigen  Rändern. 

Wir  betrachten  also  die  Neuroglia  als  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Bestandth eilen  zusammengesetzt.  Die  sogenannten  Glianetze  sind  nichts  als  er- 
härtete Kittsubstanz  der  nervösen  Elemente,  sind  also  epitheliale  Intercellular- 
Substanz ;  die  Zellen  dagegen  gehören  wohl  zweifellos  dem  Bindegewebe  an,  sind 
als  eingewanderte  modificirte  Zellen  desselben  zu  betrachten.  Daneben  finden 
sich  endlich  hie  und  da  wirkliche  faserige  Elemente,  die  in  ihren  Reactionen 
den  elastischen  Fasern  am  nächsten  stehen. 

Die  hier  vorgetragenen  Anschauungen  über  den  Bau  der  Keuroglia  stehen  im  Widerspruch 
mit  den  geläufigen  Angaben.  Ich  habe  dieselben  bereits  in  meinem  Aufsatze  über  den  Seh- 
nerven und  die  lietina  (Handbuch  der  Augenheilkunde,  herausgegeben  von  Gräfe  u.  Sämisch 
Bd.  I  S.  342)  begründet.  Boll  ^)  lässt  sowohl  Nervenzellen  als  Gliazellen  aus  der  ectoder- 
malen  Anlage  des  Centralnervensystcms  hervorgehen  durch  Umwandlung  des  Protoplasmas  in 
fibrilläre  Substanz  um  Kerne  herum.  Auch  die  entwickelten  Gliazellen  fasst  er  anders  auf:  sie 
sind  mit  Büscheln  feiner  Fibrillen  vereehen,  Finselzellen  oder  Spinnenzellcn  [Jastrowitz  '*)]. 
Yergl.  über  diese  Frage  unten  Kapitel  Rückenmark. 

3)  Eine  dritte  Modification  der  Stützsuhstanz  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems bildet  zusammenhängende  Schichten,  welche  bei  massiger  Vergrösserung 
feinkörnig,  granulirt  aussehen  und  deren  Substanz  deshall)  auch  wohl  als  granu- 
lirte  Substanz  bezeichnet  wird.    Es  finden  sich  derartige  Schichten  im  Rücken- 
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mark  an  verschiecleiien  Stellen  ^  ferner  im  Gebim,  besonders  an  der  Oberfläche 
des  Klein-  und  GrossbimS;  endlich  in  der  Netzhaut  des  Auges.  Bei  starker 
Vergrösserung  erkennt  man,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  ein  sehr  feines^ 
enges  Netzgerüst  handelt  [M.  Schnitze  ^^)],  dessen  Lücken  wahrscheinlich 
von  einer  flüssigen  Substanz  ausgefüllt  sind.  Ueberdies  sind  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  in  dies  Gewebe  eingebettet.  Die  Substanz  des  feinen  dichten 
Netzwerkes  ist  gänzlich  verschieden  von  der  des  Nervenkittes.  Ewald  und 
Kühne  ^)  haben  gezeigt,  dass  die  Bälkchen  aus  echter  Hornsubstanz  bestehen. 
Man  wird  also  die  granulirte  Substanz  der  Centralorgane  besser  als  lomspoil- 
gi«M  bezeichnen.  —  Dieser  auffallende  Befund  echter  Hornsubstanz  sowohl  im 
Stützgewebe  als  in  den  Markscheiden  wird  weniger  sonderbar  erscheinen ;  wenn 
man  bedenkt,  dass  jedenfalls  das  centrale  Nervensystem  ectodermaler  d.  h.  epi- 
thelialer Abkunft  ist,  mit  den  Epithelzellen  also  die  Neigung  zur  Verhomung 
theilt.  Wahrscheinlich  entsteht  die  Hornspongiosa  durch  Verschmelzung  ver- 
hornender Bildungszellen  des  Centralnervensjstems.  Ein  Theil  der  kernartigen 
Gebilde,  welche  man  in  der  Hornspongiosa  findet,  gehört  wohl  zweifellos 
diesen  verschmolzenen  Zellen  an,  während  andere  eingelagerten  Ganglienzellen 
zuzuerkennen  sind.  Die  Hornspongiosa  ist  also,  abgesehen  von  den  in  ihr 
verlaufenden  GefKssen,  eine  epitheliale  Bildung  und  nicht  zum  Bindegewebe 
zu  rechnen. 

II.  Das  BiBilegewebe  und  die  Blutgefässe  des  Nervensystems  sind  hier 
nur  zu  erwähnen,  da  ihre  specielle  Anordnung  im  speciellen  Theile  abgehan- 
delt wird.  Das  Bindegewebe  ist  fibrilläres  Bindegewebe  der  verschiedensten 
Anordnung. 

Physiologische  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nervensystems. 

Die  physiologischen  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nervensystems  sollen 
hier  nur  insoweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  zum  Verständniss  der  speciellen 
Anatomie  des  Nervensystems  nothwendig  sind.  Allgemein  anerkannt  ist,  dass  die 
Nervenfasern  nur  leitende  Organe  sind,  also  Erregungen,  welche  von  einem 
ihrer  Enden  ausgehen,  nach  dem  anderen  Ende  fortleiten.  Man  hat  in  dieser  Be- 
ziehung ein  centrales  und  peripheres  Ende  der  Nervenfaser  zu  unterscheiden. 
Unter  centralem  Ende  versteht  man  dasjenige,  welches  sich  mit  einer  Ganglien- 
zelle verbindet.  Die  peripheren  Enden  der  Nervenfasern  können  dagegen  in 
directer  oder  indirecter  Verbindung  mit  den  verschiedensten  morphologischen 
Bestandtheilen  des  Organismus  stehen.  Eine  grosse  Anzahl  von  Nervenfasern 
endigt  in  Muskelfasern,  seien  es  die  quergestreiften  Muskelfasern  des  Skelets 
oder  des  Herzens  oder  auch  die  glatten  Muskelelemente  der  Gefasse  und  Ein- 
geweide. Andere  endigen  in  Drüsen ;  wieder  andere  finden  in  der  verschieden- 
sten Weise  in  der  Haut  ihr  Ende,  während  eine  ganz  bestimmte  Kategorie  mit 
complicirten  Endapparaten  innerhalb  der  specifischen  Sinnesorgane  sich  verbindet. 
Es  ist  nun  klar,  dass  die  Erregung  der  Nervenfasern  sowohl  durch  Erregung 
ihrer  peripheren  Enden,  als  ihrer  centralen  Ganglienzellen  veranlasst  sein  kann, 
also  bald  von  der  Peripherie  des  Körpers  zu  den  Centralorganen,  bald  von  letz- 
teren zur  Peripherie  fortschreitet.  Im  ersteren  Falle  nennt  man  die  betreffenden 
Nerven  centripetal  leitende  (centripetale),  im  letzteren  centrifugal  leitende 
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(centrifiigale).  Die  peripheren  Enden  der  Nerven  werden  gewöhnlich  durch  aus- 
sereReizein  Erregung  versetzt ;  der  Effect  dieser  centripetal  fortschreitenden  Er- 
regung ist  eine  Empfindung  irgend  einer  Qualität,  sei  es  eine  einfache  Schmerz- 
empfindung oder  eine  specifische  Sinnesempfindung.  Umgekehrt  kann  aber  die 
Nervenfaser  erregt  werden  durch  Reize;  welche  zunächst  das  Centralorgan,  die 
Ganglienzelle;  treffen.  Dies  kann  einmal  geschehen  durch  innere  Reize,  wie  sie 
beispielsweise  schon  durch  einen  Wechsel  des  Blntgehalts  der  betreffenden  Gang- 
lienzellengruppen gegeben  sind.  Eine  zweite  Art  der  Erregung  einer  Nerven- 
faser durch  einen  ihre  Ganglienzelle  treffenden  Reiz  wird  dadurch  ermöglicht, 
dass  die  Ganglienzelle  noch  mit  einer  oder  mehreren  anderen  Fasern  in  Ver- 
bindung stehen  kann.  Erregungen,  welche  die  peripheren  Enden  dieser  letzteren 
treffen  und  bis  zur  Ganglienzelle  sich  fortpflanzen,  können  von  letzterer  aus  in 
centrifugale  Nervenbahnen  übergreifen.  Auf  die  Endignngen  dieser  letzteren  hat 
dann  aber  ein  derartiger  complicirter  Vorgang,  den  wir  als  einen  Reflex  Vorgang 
bezeichnen,  denselben  Effect,  wie  die  directe  Erregung  der  Ganglienzelle  durch 
innere  Reize.  Es  wird  in  beiden  Fällen  eine  Bewegung  ausgelöst,  sei  es,  wie 
bei  den  Muskelnerven,  in  Gestalt  einer  Muskelzuckung,  sei  es,  wie  bei  den 
DrUsennerven,  in  Form  eines  Secretionsvorganges. 

Fassen  wir  das  eben  Erörterte  in  wenigen  Worten  zusammen,  so  können 
wir  sagen,  dass  die  centripetal  leitenden  Nerven  auf  Reizung  ihrer  peripheren 
Enden  mit  einer  Empfindung  antworten,  die  centrifugal  leitenden  dagegen  auf 
Reizung  ihrer  centralen  Enden  mit  einer  Bewegung.  Es  ist  aber  gar  nicht  noth- 
wendig,  um  den  genannten  Erfolg  zu  erhalten,  die  peripheren  resp.  centralen 
Enden  selbst  zu  reizen.  Reizt  man  eine  beliebige  Strecke  des  Nerven  künstlich, 
so  reagirt  der  letztere,  falls  er  centripetal  leitend  ist,  mit  einer  Empfindung,  im 
entgegengesetzten  Falle  mit  einer  Bewegung.  Es  ist  aber  aus  diesem  Erfolge 
der  Reizung  keineswegs  auf  ein  einseitiges  Leitungsvermögen  der  Nervenfasern 
zu  schliessen. 

Es  beruht  auf  den  hier  erörterten  Grundlehren  die  Möglichkeit  einer  phy- 
siologischen Classification  der  Nervenfasern  resp.  Nerven.  Wir  nennen  im  All- 
gemeinen diejenigen  Nerven,  deren  Reizung  eine  Empfindung  veranlasst,  Enpin- 
InngSBerren  oder  sensible  NerTen,  diejenigen  dagegen,  deren  Reizung  Bewegungen 
hervorruft,  Bewegviigsnenren  oder  ■•Urisclie  Nerven.  Wir  besitzen  bis  jetzt  kein 
sicheres  Mittel,  diese  beiden  physiologischen  Hauptarten  von  Nervenfasern  mor- 
phologisch zu  unterscheiden.  Allerdings  sind  öfter  Versuche  gemacht,  gewisse 
anatomische  Merkmale  für  die  beiden  physiologisch  verschiedenen  Arten  von 
Nervenfasern  aufzustellen.  Es  sind  vor  Allem  die  Dickenverhältnisse  der  Ner- 
venfasern gewesen,  welche  man  zu  verwerthen  suchte;  und  es  lässt  sich  in  der 
That  nicht  leugnen,  dass  sensible  Wurzeln  und  sensible  Nerven  durch  das  reich- 
liche Vorkommen  feiner  Nervenfasern,  motorische  Wurzeln  und  motorische  Nerven 
durch  das  Ueberwiegen  von  gröberen  Nervenfasern  sich  auszeichnen.  So  be- 
stehen z.  B.  die  hinteren  Wurzeln  zu  ^j^  aus  feinen  Fasern  von  2,4  bis  6,7  /u, 
zu  ^/j  aus  Fasern  von  9  — 18  /it,  während  in  den  vorderen  Wurzeln  die  grö- 
beren Fasern  von  13  —  24  /it  ^/^  der  gesammten  Fasermasse  bilden,  der  sich  nur 
^/^  feine  Fasern  von  5,6  —  6,7  /it  beimischen.  Man  sieht  aber,  dass  beide  Arten 
von  Wurzeln  zahlreiche  Fasern  besitzen,  welche  in  ihren  Dickenverhältnissen 
nicht  zu  unterscheiden  sind.     Somit  haben  wir  in  den  Dicken  -  Dimensionen  der 
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Nervenfasern  kein  sicheres  Merkmal  zur  Beurtheilung  ibrer  motorischen  oder 
sensiblen  Natur.  —  Einen  anderen  Versuch  der  Unterscheidung  sensibler  und  moto- 
rischer Nervenfasern  auf  morphologischem  Wege  hat  in  neuester  Zeit  L.  Löwe*) 
gemacht.  £r  behauptet,  dass  die  motorischen  Nerven  von  Kaninchen-Embryonen 
sich  durch  Karmin  dunkler  förben,  als  die  sensiblen,  und  sowohl  hierdurch  als 
durch  die  stärkere  Ansammlung  von  Rundzellen  in  ihrer  Anlage  von  den  sen- 
siblen sofort  zu  unterscheiden  seien.  Es  dürften  wohl  mindestens  erst  noch  wei- 
tere Belege  flir  diese  auf  eine  einfache  in  ihrer  Intensität  so  unsichere  Farben- 
reaction  basirte  Behauptung  beizubringen  sein,  ehe  man  ihre  Berechtigung 
anerkennt.  Es  kann  also  über  die  Qualität  der  Nervenfasern  mit  Sicherheit 
allein  das  physiologische-  Experiment  entscheiden.  Am  reinsten  sind  die  beiden 
verschiedenen  Kategorien  der  Nervenfasern  in  den  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nerven und  in  gewissen  Himnerven  getrennt.  Für  erstere  verdanken  wir  den 
experimentellen  Nachweis,  dass  die  hinteren  oder  dorsalen  Wurzeln  sensibel,  die 
vorderen  oder  ventralen  motorisch  sind,  Bell  und  wir  bezeichnen  diese  liinda- 
mentale  Thatsache  deshalb  gewohnlich  als  das  Bell'scke  Geseti.  Unter  den  Kopf- 
nerven finden  wir  ferner  rein  sensible,  wie  z.  B.  die  mit  den  Sinnesorganen 
sich  verbindenden,  und  rein  motorische,  wie  z.  B.  den  3.,  4.,  6.,  7.  und  12. 
Himnerven.  Vielfach  aber  enthält  ein  Nerv  beide  Arten  von  Fasern  gemischt. 
Wir  bezeichnen  ihn  dann  als  einen  gemucktea  Nerven. 

Wir  haben  eben  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  motorischen,  sensiblen  und 
gemischten  Nerven  geredet.  Es  ist  aber  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
von  vornherein  klar,  dass  innerhalb  dieser  Hauptklassen  von  Nerven  wieder 
Unterabtheilungen  zu  unterscheiden  sein  werden  je  nach  der  verschiedenen  Qua- 
lität des  Endorganes  der  Nervenfasern,  welches  erregt  wird  oder  mit  einer  Be- 
wegung die  Erregung  beantwortet.  Im  ersteren  Falle,  also  bei  den  sensiblen 
Nerven  kann  diese  Erregung  des  Endorgans  eine  ganz  verschiedene  Empfindung 
hervorrufen,  je  nachdem  der  betreffende  Reiz  z.  B.  die  Nervenendigungen  im 
Auge,  Ohr,  oder  in  der  Haut  etc.  getroffen  hat.  Es  gibt  Gesichts-,  Gehör-, 
Tastempfindungen,  Schmerzempfindungen  etc.  Gewöhnlich  zweigt  man  die  mit 
specifischen  Sinnesorganen  verbundenen  Nerven  als  besondere  sensorielle  oder 
Sinnesnerven  von  den  übrigen  sensiblen  ab.  —  Aber  auch  die  motorischen 
Nerven  können  mit  verschiedenen  Endapparaten  verbunden  sein,  von  denen  T)ben 
bereits  die  verschiedenen  Arten  der  Muskeln,  ferner  die  Drüsen  genannt  wurden. 
Ein  Bewegungsnerv,  der  zu  einem  Muskel  geht,  wird  als  Muskelnerv  oder 
motorischerNörv  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Die  gewöhnliche  Erscheinung, 
die  wir  hier  beobachten,  ist,  dass  auf  Reizung  des  Nerven  eine  Contraction  des 
Muskels  eintritt.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  dann  auch  die  Nerven  der  glatten 
Muskelfasern ;  eine  Abtheilung  derselben,  welche  die  glatte  Musculatur  der  GefSss- 
wandungen  innervirt,  bezeichnet  man  als  vasomotorische  Nerven  oder  Ge- 
fässnerven.  Eine  sehr  merkwürdige  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  auf  Reizung  eines  Muskelnerven  eine  Bewegung  des  entsprechenden  Muskels 
eintritt,  machen  scheinbar  gewisse  Nerven,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bahn  des  Vagus 
für  das  Herz  enthalten  sind,  auf  deren  Reizung  im  Gegentheil  eine  Verlang- 
samung,  ja  ein  Stillstand  der  zuvor  vorhandenen  Bewegung  wahrgenommen  wird. 


*)  Medic.  Centralbl.  1879. 
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Man  hat  derartige  Nerven  als  Hemmungsnerven  bezeichnet.  Eine  EinBicht 
in  das  Wesen  dieses  auffallenden  Vorganges  hat  man  bisher  nicht  erhalten.  — 
Es  wurde  mehrfach  erwähnt,  dass  auch  centrifiigale  Nerven  zu  den  Drüsen  gehen. 
Auf  Heizung  derselben  beobachtet  man  eine  Steigerung  der  Secretion  und  man 
nennt  sie  deshalb  secretorische  Nerven. 

Damit  haben  wir  die  wichtigsten  physiologischen  Verschiedenheiten  der 
Nerven  aufgezählt.  Man  findet  indessen  mehrfach  noch  eine  besondere  Klasse 
von  Nervenfasern  erwähnt ,  die  wir  hier  absichtlich  nicht  berücksichtigt  haben, 
die  sogenannten  trophischen  Nerven.  Sie  sollen  einen  besonderen  nicht 
näher  definirbaren  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Gewebe  und  Organe  haben. 
Viel  einfacher  scheint  in  allen  Fallen,  wo  man  von  trophischen  Nerven  geredet 
hat;  die  Annahme,  dass  es  sich  einfach  um  vasomotorische  Nerven  handelt,  deren 
verschiedene  Erregungszustände  selbstverständlicher  Weise  vom  allereingreifend- 
sten  Einfluss  auf  die  Ernährungsvorgänge  sind.  Die  wenigen  Thatsachen^ 
welche  man  glaubte  für  die  Existenz  trophischer  Nerven  in's  Feld  fUhren  zu 
können,  lassen  sich  auf  eine  andere  Weise  viel  rationeller  erklären,  und  mit  B  e- 
hauptungen,  dass  dieser  oder  jener  Nerv  trophisch  sei,  hat  man  selbstver- 
ständlich nur  dann  ernstlich  sich  zu  beschäftigen,  wenn  wirklich  Beweise  für 
diese  Behauptungen  beigebracht  werden. 

Wir  haben  bisher  vorzugsweise  die  verschiedenen  Arten  der  Nervenfasern 
behandelt.  Man  kann  aber  auch  die  Centralorgane  derselben,  also  die  Ganglien- 
zellen physiologisch  classificiren.  In  dem  einen  Falle  sind  sie  Apparate,  welche 
eine  Uebertragung  der  durch  den  Empfindungsnerven  zugeleiteten  Erregung  auf 
den  Bewegungsnerven  ermöglichen,  so  dass  hier  eine  bestimmte  Empfindung  un- 
bewusst  eine  Bewegung  auslöst.  Wir  nennen  derartige  Ganglienzellen  oder 
Ganglienzellen-Gruppen  reflectorischeCentren.  In  einem  anderen  Falle  wird 
die  Bewegung  direct  durch  innere  Reize  in  der  Nervenzelle  angeregt :  es  bilden 
derartige  Nervenzellen  die  sog.  automatischenCentren.  Dieselben  lösen  also 
selbstthätig ,  ohne  Veranlassung  einer  äusseren  Einwirkung,  Bewegungen  aus. 
Diese  beiden  Arten  von  Centren,  in  welchen  die  Erregungsvorgänge  so  zu  sagen 
maschin enmässig  ablaufen,  können  sich  nun  mehr  und  mehr  compliciren  und 
mit  Centreu  höherer  Ordnung,  die  wir,  so  mannigfaltige  Functionen  ihnen  im 
Allgemeinen  zufallen,  als  psychische  Centren  zusammenfassen  können, 
in  Verbindung  treten.  Es  genügt  hier  in  der  Einleitung  zu  einer  anatomischen 
Beschreibung  des  Nervensystems,  diese  verschiedenen  Leistungen  der  im  We- 
sentlichen aus  Ganglienzellen  sich  aufbauenden  Nervencentren  hervorgehoben 
zu  haben. 


Allgemeine  Morphologie  der  Nerven  und  ihrer  Endignngen. 

Teriktelangsweise  iiiiil  Terbinlangeii  der  Nerven.  Wie  oben  schon  hervorgehoben 
wurde  ^  zeichnen  sich  die  cerebrospinalen  Nerven  durch  einen  möglichst  gerad- 
linigen Verlauf  und  spitzwinklige  Astabgabe  aus.  Beides  kann  indessen  vielfach 
Abänderungen  erfahren  in  Folge  specieller  Wachsthumsverhältnisse,  wie  dies  be* 
sonders  für  einen  Zweig  des  N.  vagus  im  speciellen  Theile  erörtert  werden  soll. 
Aber  selbst  wenn  die  Aeste  eines  Nerven  rückläufig  werden,   sogenannte  rami 
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recurrentes  darstellen ,  also  zur  Gegend  des  Ansgangspanktes  des  Nerven- 
stammes zurücklaufen^  erfolgt  die  Astabgabe  zunächst  noch  unter  spitzem  Winkel, 
aus  dem  dann  in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Bogen  die  Umbiegung  in 
die  rückläufige  Richtung  zu  Stande  kommt. 

Während  ihres  Verlaufes  gehen  die  peripheren  Nerven  nicht  selten  Verbin- 
dungen {eonjugationes)  mit  anderen  Nerven  ein.  Man  bezeichnet  diese  Ver- 
bindungen mit  einem  nicht  ganz  zweckmässig  aus  der  Angiologie  entnommenen 
Namen  als  ABastoBMen,  der  in  der  Folge  durch  das  Wort  ^fC^ijngatUnen^^  ersetzt 
werden  soll.  Die  Vereinigung  beider  Nerven  in  der  sog.  Anastomose  kann  eine 
sehr  verschiedene  sein.  Nie  findet  eine  Verschmelzung  der  Nervenfasern  beider 
sich  vereinigender  Zweige  statt,  sondern  nur  eine  Anlagerung  der  Fasern  des 
einen  Zweiges  an  die  des  anderen,  oder  ein  wechselseitiger  Faseraustausch. 
Man  kann  demnach  verschiedene  Modificationen  dieser  Nervenverbindungen  unter- 
scheiden: 1)  Der  Verbindungszweig  zwischen  beiden  Nerven  a  und  b  filhrt  nur 
Fasern  des  einen  Nerven  z.  B.  a  in  die  Bahn  des  anderen  über  {conjugatio 
8.  anastomosis  Simplex)  Fig.  203  A.  Dieselben  können  dann  in  der  Bahn 
dieses  anderen  Nerven  B  a)  sowohl 
nach  der  Peripherie,  als  b)  central- 
wärts,  als  auch  c)  nach  beiden  Rich- 
tungen verlaufen.  Im  Falle  a)  er- 
scheinen die  peripher  von  der  Ver- 
einigungsstelle gelegenen  Strecken 
des  Nerven  b  mit  zahlreicheren  Fa- 
sern ausgestattet,  also  dicker  als 
die  centralen  Strecken,  im  Falle  b) 
umgekehrt  die  letzteren  dicker.  Im 
Falle  c)  wird,  falls  centralwärts  und 
peripher  gleich  viel  Fasern  abgegeben 
werden,  eine  Verschiedenheit  des  Ka- 
libers der  centralen  und  peripheren 
Nervenstrecken  nicht  bemerkt  wer- 
den. 2)  Der  Verbindungszweig  führt 
Fasern  beiderNerven  {conjugatio 
8.  anastomosis  mutua)   Fig.  203  B. 

Die  Anordnung  der  Fasern  beim  Uebergange  in  die  beiden  Stämme  kann  dabei 
wieder  sehr  verschieden  sein,  da  sie  bald  eine  centrale,  bald  eine  periphere,  bald 
eine  Richtung  nach  beiden  Seiten  einschlagen  können.  £s  kann  dabei  nicht  aus- 
bleiben, dass  die  Fasern,  welche  von  beiden  Nerven  kommen,  sich  Hn  der  einen  oder 
anderen  Stelle  ihrer  Bahn  durchkreuzen.  (Bei  x  Fig.  203  B.)  Solche  Durch- 
kreuzungen {decussationes)  von  Nervenfasern  kommen  überdies  in  beträchtlicher 
Entwicklung  auch  innerhalb  des  Centralnervensystems  vor  (z.  B.  decussatio  pyrami- 
dum,  commissura  anterior  des  Rückenmarks).  An  einer  Conjugation  oder  sog.  Ana- 
stomose betheiligen  sich  entweder  Zweige  zweier  verschiedener  rein  sensibler  Nerven 
(z.  B.  Conjugationen  verschiedener  Hautnerven)  oder  Zweige  eines  motorischen 
und  eines  sensiblen  Nerven  resp.  eines  motorischen  und  gemischten  Nerven  oder 
zweier  gemischter  Nerven.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  reichlichen  Ver- 
bindungen,  welche  am  Kopf  zwischen  rein  motorischen  und  rein  sensiblen  Ner- 
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yenbahnen  stattfinden,  z.  B.  die  reichlichen  Verbindungen  zwischen  motorischem 
Facialis  und  den  verschiedenen  Gesichtszweigen  des  sensiblen  Trigeminus.  Sie 
sind  einfache  Conjugationen  und  führen  Fasern  aus  der  Trigeminusbahn  in  die 
periphere  Facialisbahn  über.  Es  lehrt  dies  Beispiel;  dass  ein  ursprünglich 
rein  motorischer  Nerv  in  seinem  weiteren  Verlaufe  sensible  Fasern  enthalten 
kann,  die  ihm  durch  eine  Conjugation  zugeführt  werden,  und  umgekehrt.  Durch 
eine  Reihe  von  Verbindungen  mit  Nerven  verschiedener  Qualität  kann  ein  Nerv 
demnach  nach  und  nach  mit  Nervenfasern  der  verschiedensten  Art  ausgestattet 
werden,  also  eine  höchst  complicirte  physiologische  Architektur  besitzen.  Solche 
Fasern,  die  eine  Strecke  weit  in  seiner  Bahn  verlaufen,  können  ferner  sich  wieder 
von  ihm  trennen,  wieder  selbstständig  werden  oder  eine  neue  andere  Nerven- 
bahn betreten.  Es  ist  also  durch  die  Existenz  derartiger  feinerer  oder  grö- 
berer Verbindungszweige  die  allergrösste  Mannigfaltigkeit  des  Faseraustaosches 
gegeben. 

Werden  innerhalb  eines  bestimmten  Bezirkes  die  Verbindungen  benachbarter 
Nervenzweige  besonders  häufig,  so  entsteht  ein  Nerrengelleclit,  Plexus.  Es  gelten 
dann  für  die  einzelnen  Knotenpunkte  dieses  Geflechtes  wieder  alle  die  Möglich- 
keiten, welche  für  die  einzelne  Conjugation  vorhin  erörtert  wurden.  An  einem 
solchen  Geflecht  können  sich  wiederum  die  verschiedensten  Nervenkategorien 
betheiligen.  Besonders  verbreitet  sind  die  Plexusbildungen  im  sympathischen 
Nervensystem,  dessen  periphere  Zweige  sich  sämmtlich  in  Nervenplexus  auf- 
lösen. Aber  auch  cerebrospinale  Nerven  betheiligen  sich  nicht  selten  direct 
oder  indirect  an  der  Bildung  sympathischer  Geflechte,  so  z.  B.  der  Vagus  und 
Glossopharyngeus  an  der  Bildung  der  Geflechte  für  den  Pharynx,  der  erstere 
an  der  Bildung  der  Lungengeflechte  und  Plexus  des  Verdauungstractus.  Endlich 
können  cerebrospinale  Nerven  allein  Plexus  bilden.  Man  theilt  die  letz- 
teren gewöhnlich  in  drei  Kategor  ieen  ein  und  unterscheidet:  1)  die  Wurzel  plexus. 
Dieselben  werden  durch  zahlreiche  Conjugationen  der  vorderen  Aeste  der  Spinal- 
nerven (Halsnerven,  Lumbal-  und  Sacralnerven)  gleich  nach  dem  Austritt  aus 
dem  Wirbelcanale  gebildet.  Es  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  ein  peripherer 
Nerv  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Spinalnerven  seine  Wurzelfäden  beziehen 
kann,  z.  B.  der  N.  medianus,  radialis,  ischiadicus  etc.  2)  Die  Stammplexus 
finden  sich  im  Verlauf  der  Nerven  vor  ihrer  Endausbreitung.  Ein  Beispiel  für 
diese  im  cerebrospinalen  Nervensysteme  seltene  Form,  die  allerdings  für  die 
sympathischen  Nerven  die  Regel  ist,  liefert  der  Vagus  während  seines  Verlaufes 
längs  der  Speiseröhre.  Er  löst  sich  dort  mehr  oder  weniger  in  den  Plexus 
oesophageus  auf.  Wir  können  hierzu  auch  die  Verbindungen  der  einzelnen  mo- 
torischen Facialisäste  während  ihrer  Ausbreitung  im  Gesicht  rechnen,  während 
die  Plexusbildungen,  welche  der  Facialis  kurz  vor  seiner  Endigung  mit  dem 
Trigeminus  eingeht,  bereits  der  dritten  Kategorie  angehören,  den  Endplexus. 
3)  Die  Endplexus  haben  die  allergrösste  Verbreitung.  Man  kann  wohl  schon  auf 
Grund  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  behaupten,  dass  diese  Endplexus  überall, 
seien  es  motorische  oder  sensible  Nerven,  vor  den  definitiven  Nervenendigungen 
sich  finden.  Einige  derselben  sind  schon  der  makroskopischen  Untersuchung  zu- 
gänglich, andere  dagegen  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  zu  ermitteln. 
Es  betheiligen  sich  an  solchen  Endplexus  entweder  nur  die  verschiedenen  feinen 
Zweige  ein-  und  desselben  Nerven  oder  Zweige  verschiedener  Nerven.    In  allen 
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FftUen  findet  der  reichlichste  Faseraustausch  statt ,  so  dass  in  Folge  dessen  ein 
nnd  dieselbe  Körperstelle  z.  B.  ein  nnd  dieselbe  Strecke  der  Hant  von  verschie- 
denen feineren  Nervenzweigen  aus  Fasern  erhalten  kann.  Es  wird  diese  Inner- 
vation von  verschiedenen  Seiten  auch  dadurch  erleichtert,  dass  gerade  innerhalb 
der  Plexus,  Überhaupt  an  der  Peripherie,  zahlreiche  Theilungen  von  Nerven- 
fasern vorkommen,  also  schon  von  einer  einzigen  Nervenfaser  aus  die  Erregping 
nach  verschiedenen  Richtungen  fortgeleitet  werden  kann.  Derartige  Endplexus 
finden  sich  vor  der  Endignng  jedes  motorischen  Nerven  innerhalb  seines  Mus- 
kels allgemein  verbreitet,  aber  auch  im  Endigungsgebiet  der  sensiblen  Nerven 
(z.  B.  Cornea,  Haut,  Schleimhäute).  Auch  den  Sinnesnerven  fehlen  sie  nicht; 
sie  sind  hier  lllngst  bekannt  von  der  Endausbreitung  des  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksnerven, finden  sich  aber  auch  in  der  Ausbreitung  des  Opticus  auf  der 
inneren  Oberflilche  der  Retina  [Michel  ^)]. 

Fragen  wir  nach  der  physiologischen  Bedeutung  der  Plexusbildungen ,  so 
dürften  sich  folgende  Vermuthungen  als  wahrscheinlich  genug  aufdrängen.  — 
Was  zunächst  die  Endplexus  betrifft,  so  ist  ihr  Effect  unzweifelhaft  zunächst  der, 
dass  ein  und  dieselbe  Stelle  des  Körpers  dadurch  in  die  Lage  versetzt  wird, 
auf  verschiedenen  Wegen  innervirt  zu  werden.  Diese  Eigenschaft  wird  von  we- 
sentlichem Nutzen  sein,  sobald  es  sich  um  Stellen  handelt,  die  solchen  mechani- 
schen Insulten  ausgesetzt  sind,  dass  dieselben,  sei  es  durch  gelinde  Zerrung 
oder  Compression  die  Leitungsfähigkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Nervenbahnen 
irgendwie  beeinträchtigen.  Derartigen  Einwirkungen  sind  aber  jedenfalls  die 
intramusculären  Nervenausbreitungen  in  hohem  Grade  unterworfen.  Würde  jede 
Faser  eines  Muskelnerven  direct  zu  ihrer  Muskelfaser  ziehen,  so  würden  die 
Muskelfasern,  deren  Nervenbahnen  einen  kürzeren  Weg  zurückgelegt  haben, 
sich  eher  zusammenziehen,  als  die,  welche  längeren  Nervenfasern  angehören ;  es 
würde  also  die  Contraction  ersterer  die  Leitung  in  den  Nervenfasern  letzterer 
unterbrechen  können,  so  dass  nunmehr  in  höchst  ungeschickter  Weise  nur  Theile 
des  Muskels  zucken,  andere  nicht  contrahirte  Theile  dagegen  die  sich  zusam- 
menziehenden Partieen  beeinträchtigen  würden.  Bei  einer  plexusartigen  Anord- 
nung der  Nervenfasern  innerhalb  des  Muskels  ist  dagegen  dieser  Uebolstand 
wenigstens  insoweit  vermieden,  dass  mindestens  eine  gleichmässige  Vertheilung 
der  sich  contrahirenden  Fasern  über  den  ganzen  Muskel  erreicht  wird.  —  Ganz 
ähnliche  Erwägungen  sind  aber  auch  für  die  Ausbreitungen  der  Sinnesnerven 
der  Haut  am  Platze.  Die  einzelnen  Partieen  der  Haut  sind  vielfach  Verschie- 
bungen und  Compressionen  ausgesetzt.  Auch  dadurch  können  Leitungsbahnen 
fiir  kurze  Zeit  unzulänglich  gemacht  werden.  Wenn  nun  jeder  kleine  Bezirk 
der  Haut  nur  durch  je  eine  Nervenbahn  mit  dem  Centralorgan  in  Verbindung 
stünde,  so  würde  vielfach  der  Fall  eintreten  müssen,  dass  in  dieser  Nervenbahn 
die  Leitung  unterbrochen  wird.  Bei  einer  Plexus- Anordnung  aber  wird  die  Er- 
regung, welche  von  den  Nervenenden  einer  kleinen  Hautstelle  ausgeht,  ver- 
schiedene Bahnen  betreten  können.  Ist  die  eine  Bahn  in  Folge  irgend  einer 
Veranlassung  unwegsam,  so  stehen  andere  Wege  offen,  auf  denen  die  Erregung 
zum  Centralorgane  gelangt  und  dort  eine  Empfindung  auslöst. 

Was  wir  eben  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Endplexus  ausgesagt 
haben,  lässt  sich  auch  für  die  Stamm-  und  Wurzel -Plexus  behaupten.     Stamm- 
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plexas  finden  wir  vor  allen  Dingen  in  der  grössten  Verbreitung  in  den  Ver- 
zweigungen des  Sjmpathicus  innerhalb  der  Bauch-  und  Beckenhöhle,  die  wahr- 
lich genugsam  mechanischen  Insulten  in  Folge  der  mannigfachen  Volum-  und 
Lageveränderungen  der  betreffenden  Eingeweide  unterworfen  sind.  Stammplexus 
finden  sich  am  N.  facialis  während  seiner  Ausbreitung  im  Gesicht.  Es  liegt 
nahe,  hier  an  die  zahlreichen  Zerrungen  zu  denken,  denen  die  Aeste  des  N.  fa- 
cialis schon  vor  ihrer  Endigung  zwischen  den  beweglichen  Theilen  des  Gesichtes 
ausgesetzt  sind.  Endlich  ergibt  eine  Betrachtung  des  Vorkommens  von  Wurzel- 
plexus;  dass  sie  gerade  da  vorkommen,  wo  sie  durch  die  Bewegungen  anliegen- 
der Theile,  besonders  der  Muskeln,  leicht  gezerrt  oder  gedrückt  werden,  wie 
am  Halse,  wie  in  der  Lumbal-  und  Sacralgegend ,  wo  der  M.  psoas  resp.  pyri- 
formis  eine  derartige  Wirkung  ausüben  können.  —  Es  kann  aber  diese  Ermög- 
lichung einer  ungehemmten  Leitung  unter  ungünstigen  Verhältnissen  nicht  die 
einzige  Bedeutung  der  Plexus  -  Bildungen  sein.  Denn  auch  die  scheinbar  ein- 
fachen Nerven  der  Extremitäten  zeigen  sich  plexusartig  gebaut  [W.  Krause  **)]; 
und  doch  werden  hier  alle  einzelnen  äusserst  spitzwinklig  vereinigten  Plexus- 
zweige  sich  bei  jeder  Veränderung  der  Extremität  zusammen  in  der  gleichen 
veränderten  Lage  befinden.  Durch  Kronenberg  *^)  und  J.  Müller  ^), 
Pey er  und  Ludwig  *'')  ist  festgestellt,  dass  wir  eine  Bedeutung  der  Wurzelplexus 
in  der  Versorgung  eines  Muskels  mit  Fasern,  welche  von  verschiedenen 
Stellen  des  Centralnervensystems  ausgehen  (bis  drei  Wurzeln)  zu  suchen  haben. 
Es  wird  damit  zugleich  die  plexusartige  Anordnung  des  inneren  Aufbaues  der 
grösseren  Nervenstämme  verständlich :  die  von  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den Nervenfasern  werden  sich  innerhalb  der  Hauptnervenbahnen  erst  nach  und 
nach  für  ihre  Endorgane  zu  einem  neuen  Stämmchen  zusammenfügen. 

Viele  Nervenplexus  unterscheiden  sich  von  den  bisher  betrachteten,  in  wel- 
chen wir  nur  eine  Verflechtung  von  Nervenfasern  annehmen,  noch  durch  eine 
weitere  Complication ,  nämlich  durch  die  Einlagerung  von  Ganglienzellen.  Wir 
wollen  sie  als  GaDglienplems  bezeichnen.  Die  meisten  sympathischen  Plexus 
liefern  Beispiele  hierfür.  Die  Ganglienzellen  sind  entweder  auf  die  Knotenpunkte 
des  Plexus  beschränkt  oder  auch  über  die  verbindenden  Nerven  vertheilt.  Von 
cerebrospinalen  Nerven  gehen  beispielsweise  die  Rr.  pharyngei  des  vagus  und 
glossopharyngeus  in  einen  solchen  Plexus  ein. 

Endlich  hat  man  auch  mehrfach  Nerrennetze  beschrieben,  welche  sich  von 
den  Geflechten  dadurch  unterscheiden  würden,  dass  ihre  Nervenfasern  in  den 
Knotenpunkten  in  substantia  zusammenfliessen ,  nicht,  wie  beim  Plexus,  an  ein- 
ander vorbeilaufen,  nur  verflechten.  Solche  Netze  sind  beispielsweise  als  sub- 
epitheliales und  intraepitheliales  Endnetz  aus  der  Hornhaut  des  Auges  beschrie- 
ben worden.  Nach  Hoyer's  ^'^)  sorgfältigen  Untersuchungen  findet  aber  hier 
keine  Verschmelzung  der  feinen  Nervenfäserchen  in  den  Knotenpunkten  statt, 
sondern  nur  Geflechtbildung.  Auch  für  die  Endigungen  der  Nerven  in  den 
elektrischen  Organen  des  Zitterrochens,  welch»  lange  Zeit  fiir  Endnetze  gehalten 
wurden,  wird  neuerdings  die  Existenz  eines  Endnetzes  in  Abrede  gestellt  [Ran- 
vier *^)],  desgleichen  für  die  Endigungen  der  Nerven  im  Gewebe  der  glatten 
Muskeln  [Löwit  ^)],  Die  Möglichkeit  des  Vorkommens  eines  wirklichen  fein- 
sten Nerveunetzes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
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KiilrittttteDe  leg  lenreii  h  geiien  Hngkel.  Dass  jeder  Muskel  meist  nur  einen 
bestimmten  Nerven  und  keinen  anderen  erhält,  ist  lange  bekannt.  Wenig  be- 
achtet  wurden  aber  bisher  die  gesetzmässigen  Beziehungen,  welche  zwischen 
Gestalt  des  Muskels  und  Stelle  des  Nerveneintritts  bestehen.  Es  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  drei  wichtige  Regeln  feststellen  [Schwalbe  ^^)]:  1)  Bei  parallel- 
faserigen gleich  breiten  und  gleich  dicken  Muskeln  tritt  der  Nerv  in 
der  Mitte  der  Muskelsubstanz  ein,  z.  B.  M.  teres  major  und  minor,  tensor  fasciae 
latae.  Sind  derartige  Muskeln  sehr  lang,  z.  B.  Sartorius,  so  treten  mehrere  Ner- 
Yenzweige  isolirt  ein  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  parallel  der  Muskel- 
faserung  verlaufende  Nerven  linic;  deren  Anfangs-  und  Endpunkt  nahezu  gleich 
weit  vom  proximalen  und  distalen  Ende  der  Muskelsubstanz  abstehen.  Breite, 
parallelfaserige  Muskeln,  wie  z.  B.  der  Glutaeus  maximus,  besitzen  dagegen 
eine  senkrecht  zur  Faserungsrichtung  verlaufende  Nerveneintrittslinie ,  welche 
sich  überall  gleich  weit  von  beiden  Enden  der  Muskelsubstanz  entfernt  hält.  — 
2)  Dreiseitige  Muskeln  zeigen  die  Nerveneintrittsstelle  in  derKichtung  nach 
dem  starksehnigen  Convergenzpunkt  der  Muskelfasern  verschoben,  und  zwar  im 
Allgemeinen  um  so  mehr,  je  stärker  die  Muskelfasern  convergiren,  je  dicker  das 
zugespitzte  Muskelende  sich  gestaltet,  gleichgiltig  ob  dasselbe,  wie  beim  Sub- 
scapulans,  Pectorales  major  und  minor  etc.  als  das  distale,  oder  wie  bei  den 
Adductoren  des  Oberschenkels  als  das  proximale  erscheint.  Bei  breiteren  Mus- 
keln findet  sich  auch  hier  wieder  nicht  ein  einfacher  Nerveneintritt,  sondern  eine 
Nervenlinie.  Besonders  deutlich  ist  die  Verschiebung  des  Nerveneintritts  nach 
dem  zugespitzten  Ende  da,  wo  sich  zu  diesem  Fasern  der  verschiedensten  Länge 
zusammendrängen,  z.  B.  beim  Subscapularis.  Hier  entspricht  die  Nervenlinie 
nicht  etwa  der  Mitte  der  oberflächlich  sichtbaren  langen  Fasern,  auch  nicht  der 
Mitte  der  nahe  dem  lateralen  oberen  Bande  der  fossa  subscapularis  entspringen- 
den kurzen  Fasern,  sondern  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Punkten,  demnach  für  den  Gesammtanblick  bedeutend  gegen  das  zugespitzte 
Ende  verschoben.  3)  Spindelförmige,  also  an  beiden  Seiten  zugespitzte 
Muskeln  zeigen  im  einfachsten  Falle  den  Nerveneintritt  wieder  in  der  Mitte  des 
Muskelbauches  z.  B.  Lumbricales,  Semitendinosus  etc.  Alle  diese  verschiedenen 
Formen  des  Muskelnerveneintritts  lassen  sich  auf  ein  gemeinsames  Frincip  zu- 
rückführen, dass  nämlich  der  Nerv  in  seinen  Muskel  tritt  in  dessen 
geometrischem  Mittelpunkt.  Es  wird  durch  diese  Anordnung  allein  er- 
möglicht, dass  die  verschiedenen  den  Muskel  constituirenden  Bündel  und  Fa- 
sern möglichst  gleichzeitig  und  auf  möglichst  kurzen  Wegen  innervirt  werden. 
Scheinbare  Ausnahmen  finden  in  Folgendem  eine  befriedigende  Erklärung: 
Zergliedert  man  .die  complicirteren  Muskeln  genau,  so  ergibt  sich,  dass  sie 
sich  aus  einfachen  Muskeln  (primären  Muskeln)  zusammengesetzt  betrachten 
lassen,  deren  Grundform  durch  ein  abgeplattetes  Parallelepipedon  gegeben  ist. 
Stets  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  die  geometrische  Mitte  des  letzteren  einen 
Nervenzweig  erhält.  —  Nur  in  wenigen  Fällen  findet  sich  die  Nerven- 
eintrittsstelle nicht  genau  in  Uebereinstimmung  mit  dem  aufgestellten  Gesetz. 
Sie  zeigt  vielmehr  eine  Verschiebung  nach  dem  proximalen  Ende  (z.  B.  Supi- 
nator  longus,  auch  öfter  der  Sartorius).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
noch  unbekannte  Wachsthumsverhältnisse  zur  Erklärung  heranzuziehen  haben 
werden« 
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NeryeneBdifSiii^B.  Das  Verhalten  der  Nerven  der  Wlrbelthiere  spedell  des 
Menschen  an  der  Peripherie  bei  ihrer  Endigung  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Auf 
dre  Bildung  von  Endplexus,  auf  die  wiederholten  Theilungen  der  Nervenfasern 
vor  der  Endigung,  den  Verlust  der  Markscheide  und  der  Schwann'schen  Scheide 
wurde  schon  aufmerksam  gemacht.  Der  Axency linder  endigt  entweder  mit  eigen- 
thümlicher  Endanschwellung  in  besonderen  Endorganen  (Endkolben,  Tastkörper- 
chen, Vater'sche  Körperchen,  Tastkugeln)  oder  hirschgeweihförmig  verzweigt  als 
motorische  Endplatte  (quergestreifte  Muskelfasern ,  elektrische  Organe  von  Tor- 
pedo) oder  er  löst  sich  schliesslich  successive  oder  plötzlich  in  feinste  Nerven- 
fibrillen auf,  die  ihrerseits  entweder  zugespitzt  frei  im  Gewebe  (im  Bindegewebe, 
zwischen  Epithelzellen)  enden  können  oder  sich  mit  eigenthttmlich  modificirten 
Epithelzellen,  den  Sinnesepithelien  (Nouroepithelzellen)  continuirlich  ver- 
binden (Geruchsorgane,  Geschmacksorgane,  Auge,  Ohr).  Eine  derartige  directe 
Verbindung  mit  feinen  oder  feinsten  Nervenfasern  ist  auch  für  die  Zellen  der 
Drüsen  (besonders  der  Speicheldrüsen),  ferner  für  die  Bindegewebszellen  der 
Hornhaut  behauptet  worden,  doch  nicht  allgemein  anerkannt.  Schwer  zu  ent- 
scheiden ist  ferner,  ob  die  zwischen  die  glatten  Muskelfasern  eindringenden 
Nervenfibrillen  mit  den  Mnskelelementen  verschmelzen  oder  frei  zwischen  den- 
selben enden,-  Auch  das  Vorkommen  von  Endnetzen  feinster  Nervenfibrillen 
ist  zweifelhaft.  Es  war  oben  schon  davon  die  Rede,  dass  dieselben  sich  wahr- 
scheinlich in  feinste  Plexusbildungen  auflösen  lassen. 

Im  Vorstehenden  sind  in  aller  Kürze  die  verschiedenen  Formen  zusam- 
mengestellt, welche  die  Enden  der  Axencjlinder  erkennen  lassen,  sowie  die 
verschiedenen  Beziehungen  erwähnt,  welche  zwischen  diesen  Enden  nnd 
den  sie  umgebenden  Gewebsbestandtheilen  vorkommen  können.  In  letzterer 
Hinsicht  kann  man  drei  verschiedene  Anordnungen  der  Nervenendigung  unter- 
scheiden : 

1)  Die  einfacke  freie  Nerrenendigsiig  (diffuse  freie  Nervenendigung).  Unter 
dieser  Bezeichnung  fassen  wir  diejenigen  Befunde  zusammen,  wo  die  feinen  End- 
fibrillen  nicht  in  bestimmte  Beziehungen  treten  zu  irgend  einer  Zelle  des  be- 
treffenden Gewebes,  sondern  in  der  Grundsubstanz  (Bindegewebe  des  Peritoneum, 
der  fibrösen  Häute,  vielleicht  auch  der  Cornea),  oder  zwischen  den  dicht  gelager- 
ten Gewebszellen  (geschichtete  Epithelien  der  Epidermis,  Schleimhäute,  Epithel 
der  Hornhaut,  glatte  Muskelfasern)  fein  zugespitzt  aufhören.  Es  gehören  dem- 
nach in  diese  Abtheilung  sowohl  Endigungeu  motorischer  Nerven  (glatte  Muskel- 
fasern), als  vor  Allem  sensibler  (Nervenendigungen  im  Epithel,  in  den  serösen 
und  fibrösen  Häuten).  Im  Epithel  und  Gewebe  der  glatten  Muskeln  verlaufen 
die  feinen  Endfibrillen  in  der  Kittsubstanz ,  im  Bindegewebe,  *  in  der  interfibril- 
lären  Substanz  oder  in  feinsten  Canälen.  Für  einige  der  hier  zusammengefassten 
Formen  z.  B.  f\ir  die  Nerven  mancher  Epithelien  und  der  glatten  Muskelfasern 
(J.  Arnold)  ist  eine  Endigung  in  den  Kernkörperchen  der  genannten  Zellen 
behauptet  worden,  aber  in  der  Folge  nicht  bestätigt.  Wahrscheinlich  gehören 
in  diese  Kategorie  auch  eine  Reihe  von  Nervenendigungen,  die  bisher  nur  un- 
genügend studirt  sind,  wie  die  Endigungen  der  Nerven  im  Knochen. 

2)  Die  freie  NerveneniligiiDg  in  bestiiniiiteB  EnilorganeB.  Als  solche  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Arten  der  Nervenendigung,  in  welchen  die  terminalen  Axen- 
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eylinder  oder  Axenfibrülen  zwar  keine  continuirliche  Verschmelzung  mit  den  ihre 
Enden  umhüllenden  Qewebselementen  eingehen ,  aber  doch  in  ganz  bestimmter 
Weise  sich  an  diesen  ausbreiten  oder  von  ihnen  umhüllt  werden.  Auch  in  diese 
Abtheilung  gehören  motorische  und  sensible  Nervenenden. 

.  a)  Sensib  le.  1)  Die  häufigste  Form  dieser  Abtheilung  der  sensiblen  Nerven- 
endigungen ist  die  in  sogenannten  Tensiaalklrperchen.  In  allen  diesen  Fällen 
scheint  der  terminale  Axencylinder  mit  einer  knopfförmigen  oder  scheibenförmi- 
gen Verdickung  aufzuhören,  wie  man  besonders  deutlich  an  den  Vater'schen 
oder  Pacini'schen  Eörperchen  sowie  an  den  Tastkugeln  des  Entenschnabels  er- 
kannt hat.  Umhüllt  werden  diese  terminalen  Fasern  entweder  (Tastkugeln)  von 
selligen  Elementen  epithelialen  Charakters  oder  von. einem  eigenthümlichen  blas- 
sen Gebilde,  das  den  Namen  Innenkolben  erhalten  hat  und  sowohl  als  wesent- 
licher Bestandtheil  der  Erause'schen  Endkolben,  der  Tastkörperchen  der  Finger 
und  Genitalkörperchen ,  als  auch  im  Innern  der  Vater'schen  oder  Pacini'schen 
Körperchen  vorkommt.  Umhüllt  und  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt  wird 
schliesslich  das  gesammte  Terminalkörperchen  durch  eine  oder  mehrere  oft  sehr 
zahlreiche  schichtenweise  angeordnete  bindegewebige  Kapseln.  Sehr  zahlreich 
sind  die  letzteren  besonders  in  den  Vater'schen  Körperchen.  —  2)  Ich  rechne 
femer  hierher  die  neuerdings  durch  Sachs  und  Rollett  bekannt  gewordenen 
Nervenendigungen  in  den  Sehnen.  Hier  lösen  sich  die  Nervenfasern  büschel- 
förmig innerhalb  einer  homogenen  oder  feinkörnigen  kernhaltigen  Substanz  auf, 
welche  eigenthümlich  schollenartige  von  Rollet^'')  als  Endschollen  bezeich- 
nete Gebilde  formirt,  und  endigen  in  diesen  frei  [Sachs  ^*)]. 

b)  Motorische  Nervenendigungen.  1)  Die  bekannteste  und  am  sorg- 
fältigsten untersuchte  hierher  gehörige  Form  ist  die  Nervenendigung  in  den  quer- 
gestreiften Muskelfasern.  Die  Ansicht  einiger  Forscher  [Gerlach  ^^)],  dass 
die  Substanz  des  Axencylinders  continuirlich  in  die  Muskelsubstanz  und  zwar  in 
deren  einfach  lichtbrechende  Bestandtheile  übergehe,  hat  sich  nicht  bestätigt  Viel- 
mehr hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nervenfaser 
unter  dem  Sarkolemm  zwischen  diesem  und  der  quergestreiften  Muskelsubstanz 
als  eine  vollständig  abgeschlossene  eigenthümliche  terminale  Verzweigung  des 
Axencylinders  stattfindet.  Die  Schwann'sche  Scheide  geht  dabei  in  das  Sarko- 
lemm der  Muskelfaser  continuirlich  über,  die  Markscheide  hört  am  Anfang  der 
terminalen  Axencylinderverzweigung  auf.  Die  letztere  breitet  sich  nun  entweder 
in  Form  kernhaltiger  longitudinaler,  rechtwinklige  Seitenästchen  abgebender 
Fäden  unmittelbar  zwischen  Sarkolemm  und  Muskelsubstanz  aus  und  nimmt  dabei 
eine  ziemlich  ausgedehnte  Strecke  in  Anspruch  (Amphibien)  oder  sie  concentrirt 
sich  auf  ein  relativ  enges  kreisförmiges  oder  ovales  Feld  und  wird  durch  eine 
feinkörnige  mit  eigenen  kugeligen  Kernen  versehene  Substanz,  Sohlensubstanz 
[Kühne  ^)]  von  der  contractilen  Substanz  der  Art  getrennt,  dass  nur  einzelne 
lappenartige  Fortsätze  der  Endausbreitung  des  Axencylinders  bis  zur  Muskel- 
substanz vordringen.  Die  Endausbreitung  des  Axencjlinders  bildet  eine  reich- 
liche labyrinthische  Verästelung  mit  kürzeren  oder  längeren  knotigen  Zweigen; 
Verschmelzungen  benachbarter  Zweige  sind  nicht  selten.  Dadurch  kommt  eine 
eigenthümliche  Figur  zu  Stande^  die  man  als  Nenrenenilplatte  bezeichnet  [Kühne  ^^)]. 
9)  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  Nervenendigungen  in  den  elektri- 
schen Organen  verschiedener  Fische,   die  besonders  sorgfältig  bei  Torpedo 
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untersacht  sind.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  sowie  auf  die  anderen 
Formen  der  Nervenendigung  ist  hier  in  der  einleitenden  'Uebersicbt  nicht  am 
Platze. 

3)  Die  NerTenendigSBg  in  tenninalen  Zellen.  Diese  bei  wirbellosen  Thieren 
sehr  verbreitete  Form  der  Nervenendigung  ist  bei  den  Wirbelthieren  für  die 
Nervenendigungen  in  den  Sinnesorganen  nahezu  allgemein  anerkannt,  dagegen 
für  andere  Organe  (Drüsen^  Cornea)  von  einigen  Forschern  behauptet,  von  an- 
deren bestritten. 

a)  In  den  Sinnesorganen  enden  die  feinen  terminalen  AxenfibriUen  in 
eigenthUmlichen  schmal  cylindrischen  oder  spindelförmigen  Zellen,  die  man  als 
Nenroepithelzellen  (Sinnesepithelzellen)  bezeichnet.  Ihr  Zellkörper  zeigt  meist  an  der 
Stelle  des  Kernes  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die  von  letzterem  grössten- 
theils  ausgefüllt  wird.  Aus  dieser  entwickelt  sich  ein  äusserst  feiner  dem  unter- 
liegenden Bindegewebe  zustrebender  centraler  Fortsatz,  der  bereits  alle  Eigen- 
schaften feinster  AxenfibriUen  zeigt,  und  ein  dickerer  cylindrischer  peripherer 
Ausläufer.  Letzterer  hört  an  der  freien  Oberfläche  des  betreffenden  Sinnesepi- 
thels  wie  abgeschnitten  auf  und  trägt  hier  je  nach  der  Natur  des  Sinnesorganes 
einen  eigenthümlich  modificirton  Aufsatz,  entweder  ein  oder  mehrere  Härchen, 
wie  bei  vielen  Eiech-  und  Hörzellen,  oder  stifbförmige  Gebilde  (Geschmacks- 
zellen) oder  cylindrische  resp.  conische  glänzende  Stäbchen  (Sehzellen  der  Netz- 
haut). Bei  den  niedersten  Wirbelthieren  sind  derartige  Nervenendigungen  auch 
in  der  Epidermis  zerstreut.  So  gehören  z.B.  hierher  die  von  Langerhans^) 
aus  dem  Hautepithel  von  Amphioxus  beschriebenen  Fühlzellen,  deren  Zusammen- 
hang mit  je  einer  feinen  Nervenfibrille  direct  nachgewiesen  wurde.  Bei  den 
höheren  Wirbelthieren  gehören  dagegen  die  Nervenendigungen  der  Haut  ent- 
weder, wie  im  Epithel,  zu  den  freien,  oder  werden,  wie  im  Bindegewebe,  durch 
Terminalkörperchen  dargestellt.  Genaueres  über  die  Endigungen  der  Sinnes- 
nerven wird  in  der  Lehre  von  den  Sinnesorganen  mitgetheilt  werden. 

b)  Eine  directe  Verbindung  von  Nervenfasern,  sowohl  von  markhaltigen, 
als  marklosen  und  einfachen  AxenfibriUen  mit  epithelialen  Zellen  ist  zuerst  von 
Pflüger  ^^)  für  die  Nervenendigungen  in  den  Speicheldrüsen  dann  auch  für 
Pancreas  ^•)  und  Leber  *^),  von  Boll  •)  für  die  Thränendrüse  angegeben  wor- 
den. Andere  Forscher  [S.  Mayer  ^)]  haben  trotz  der  allergrössten  Sorgfalt, 
derartige  directe  Uebergänge  von  Nervenfasern  in  Drüsenzellen  nicht  nach- 
weisen können.  Dagegen  ist  es  Kupffer  ^'^)  gelungen,  in  den  Speicheldrüsen 
eines  Insects,  der  Periplaneta  orientalis,  feinste  Fibrillen  unter  die  Membrana 
propria  treten  und  sich  mit  dem  Netzgerüst  der  Drüsenzellsubstanz  verbinden 
zu  sehen.  Soviel  steht  aber  fest,  dass  die  meisten  der  für  Speicheldrüsen,  Pan- 
creas und  Leber  von  Pflüg  er  beschriebenen  und  abgebildeten  Präparate  einer 
ganz  anderen  Deutung  unterworfen  werden  können  und  unterworfen  worden  sind, 
einer  Deutung,  welche  ihrer  Beweiskraft  für  das  Vorkommen  einer  directen  Ner- 
venendigung in  Drüsenzellen,  so  wahrscheinlich  die  letztere  auch  nach  physiolo- 
gischen Versuchen  erscheinen  mag,  nicht  gerade  günstig  ist. 

Endlich  ist  noch  für  die  Zellen  des  Hornhaut -Bindegewebes  zuerst  von 
Kühne  ein  directer  Zusammenhang  mit  Nervenfäserchen  beschrieben  und  durch 
physiologische  Experimente  noch  wahrscheinlicher  gemacht  worden.  Da  es  sich 
hier  aber  um  feinste  Fibrillen  handelt,    so  schien  es  anderen  Forscher  schwer 
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zu  entscheiden,  ob  nicht  hier  nur  eine  einfache  Anlagemng  der  Nervenfibrillen 
an  die  Hornhantzellen  existire,  welche  ja  ebenfalls  geeignet  sein  würde,  den 
Effect  der  Reizung  der  Homhaatnerven  auf  die  Hornhantzellen  zu  erklären. 
Die  Meinungen  sind  deshalb  zwischen  diesen  beiden  Auffassungen  getheilt  ge- 
blieben. Die  Mehrzahl  der  Forscher  neigte  sich  allerdings  dahin,  eine  directe 
Verschmelzung  von  Nervenfaserchen  und  Hornhantzellen  nicht  anzunehmen.  In 
neuester  Zeit  hat  indessen  Ktthne's  Auffassung  durch  eine  unter  Waldeyer's 
Leitung  ausgeführte  Arbeit  [von  Izquierdo  ^*)]  eine  neue  Stütze  erhalten: 
es  wurde  hier  an  Goldpräparaten  der  directe  Uebergang  von  Nervenfibrillen  in 
Homhautzellen  beobachtet. 

Die  eben  gegebene  Uebersicht  konnte  entsprechend  dem  Charakter  einer 
Einleitung  in  die  Nervenlehre  nur  eine  kurze  sein.  In  den  speciellen  Abschnitten 
dieses  Lehrbuchs  wird  auf  die  einzelnen  Nervenendigungen  genauer  eingegangen 
werden. 

Methoden  der  nenrologischeii  Forschung. 

Während  in  den  anderen  Gebieten  der  anatomischen  Wissenschaft  die  ge- 
wöhnlichen Untersuchungsmethoden,  die  Methoden  der  anatomischen  und  histo- 
logischen Zergliederung,  letztere  mit  dem  ganzen  Apparat  der  modernen  Technik 
ausgerüstet;  nahezu  ausschliesslich  in  Anwendung  kommen  und  uns  ein  weiteres 
Eindringen  in  die  feinsten  Verhältnisse  des  Körperbaues  gestatten ;  sind  wir  bei 
der  Erforschung  des  Nervensystems  gezwungen,  ausser  den  rein  anatomischen 
Untersuchungsmethoden  andere  zu  benützen,  die  wir  verwandten  Disciplinen, 
der  Physiologie  und  Pathologie,  entlehnen.  Es  beruht  dies  vor  Allem  auf  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  die  Neurologie  zu  lösen  hat.  Mit  der  Be- 
schreibung der  äusseren  Formen  des  Nervensystems,  des  Nervenverlaufs,  der 
Yertheilung  der  grauen  und  weissen  Substanz,  der  Art  und  Weise  der  Nerven- 
endigung ist  nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Aufgabe  gelöst.  Was  die  Neurologie 
vor  Allem  zu  erstreben  hat,  ist  eine  Feststellung,  eine  Verfolgung  der  compli- 
cirten  verschlungenen  Bahnen,  welche  eine  jede  Nervenfaser  von  der  Peripherie 
bis  zu  den  Ganglienzellen  der  Centralorgane  zurückzulegen  hat,  eine  Beschrei- 
bung der  Verbindungen  der  einzelnen  Nervencentren  mit  peripheren  Bahnen 
und  mit  anderen  Nervencentren.  Wird  die  Verfolgung  dieses  Faserverlaufs 
oft  schon  im  Gebiet  der  peripheren  Nerven  sehr  schwierig  wegen  der  eigenthüm- 
lichen  Plexusbildungen  und  zahlreichen  Conjugationen  (Anastomosen)  einzelner 
Nerven,  so  ist  sie  ganz  besonders  schwierig  in  den  Centralorganen,  im  Gehirn 
und  Rückenmark,  da  hier  die  verschiedensten  Bahnen  neben  einander  oft  inner- 
halb eines  engen  Raumes  verlaufen,  ferner  Kreuzungen  und  Verfilzungen  von 
Nervenfasern,  das  Auflösen  von  Nervenzellenfortsätzen  in  feinste  Reiser  und  der- 
gleichen eine  directe  Verfolgung  der  Nervenbahnen  oft  unmöglich  machen.  Man 
ist  deshalb  hier  gezwungen,  neben  den  rein  anatomischen  Methoden  noch  andere 
als  willkommene  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde  rechtfertigt 
sich  hier  eine  besondere  Aufzählung  und  Besprechung  der  verschiedenen  Metho- 
den neurologischer  Untersuchung.  Wir  können  sie  übersichtlich  in  morpholo- 
gische, physiologische  und  pathologische  eintheilen. 

1)  Die  Horphologisekeii  KetkoileA.    a)  Die  Methode  der  rein  anatomischen 
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Untersuchung.  Offenbar  würden  wir  den  befriedigendsten  Einblick  in  die  Archi- 
tektur des  Nervensystems  erhalten,  wenn  es  uns  gelänge,  die  Stützsubstanz  resp. 
das  Bindegewebe  überall  zu  zerstören,  ohne  die  nervösen  Elemente  zu  verletzen 
und  so  die  letzteren  in  allen  ihren  Verbindungen  vollkommen  zu  isoliren.  Leider 
lässt  sich  aber  diese  Methode  nur  in  sehr  bescheidener  Weise  durchführen.  Die 
ausserordentliche  Feinheit  vieler  NervenfibrHlen  einerseits,  die  verschlungenen 
Bahnen  vieler  Nervenfaserzüge  andererseits  •  haben  leider  zur  Folge ,  dass  bei 
Isolationsversuchen  trotz  aller  Vorsicht  vielfach  Verbindungen  zerreissen.  So  ge- 
lingt es  trotz  aller  Mühe  immer  nur  die  nervösen  Elemente  innerhalb  eines  sehr 
beschränkten  Gebietes  im  Zusammenhange  zu  isoliren.  Für  einige  fundamentale 
Fragen  z.  B.  die  nach  dem  Modus  der  Verbindung  der  Nervenfasern  mit  den 
Ganglienzellen,  ferner  nach  den  etwaigen  Verbindungen  der  Ganglienzellen  einer 
Gruppe  unter  einander,  sind  aber  die  Isolationsmethoden  unentbehrlich,  ja  Iso- 
lationspräparate  die  einzig  sicher  entscheidenden,  da  an  Schnittpräparaten  in 
dieser  Beziehung  in  Folge  einer  Ueberlagerung  des  einen  Theiles  über  den  an- 
deren leicht  ein  Zusammenhang  beider  vorgetäuscht  werden  kann,  der  in  Wirk- 
lichkeit nicht  oder  in  anderer  Weise  oxistirt.  Für  die  Verfolgung  der  Nerven- 
bahnen auf  weitere  Strecken  leistet  eine  andere  Methode  rein  anatomischer 
Untersuchung  in  vielen  Fällen  Vortreffliches.  Es  ist  dies  die  Methode  der 
fortlaufenden  Schnittreihen,  die  zuerst  von  Stilling  '^}  systematisch 
geübt  wurde  und  gewissermassen  die  Grundlage  für  unsere  Kenntniss  des  feineren 
Baues  der  Centralorgane  geliefert  hat.  Die  vervollkommneten  Verfahren,  feine  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  geeignete  Schnitte  anzufertigen  (Mikrotome),  haben 
es  ermöglicht,  ein  ganzes  Organ,  z.  B.  das  ganze  Gehirn  in  zahlreiche  feinste 
Schnitte  zu  zerlegen,  ohne  aus  dieser  Keihe  einen  zu  verlieren.  Man  kann  also 
die  Schnitte  numeriren,  an  jedem  derselben  die  topographische  Vertheilung  von 
Nervenfaserzügen  feststellen  und  sodann,  da  man  die  Keihenfolge  der  Schnitte 
erhalten  hat,  sich  aus  diesen  Einzelbeobachtungen  ein  zusammenfassendes  Bild 
der  Architektonik  des  betreffenden  untersuchten  Hirntheiles  construiren.  Für  die 
Vertheilung  von  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  für  die  Verfolgung  vieler 
Nervenfaserzüge,  die  in  geschlossenen  Bahnen  verlaufen,  leistet  diese  Methode 
Ausgezeichnetes.  Sie  ist  dagegen  nicht  geeignet,  die  Nervenbahnen  festzuhalten, 
sobald  diese,  wie  es  häufig  in  den  Centralorganen  geschieht,  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  plexus artig  auflösen;  sie  ist  femer  nicht  geeignet,  uns 
über  die  feineren  Verhältnisse  der  Verbindung  von  Nervenfasern  und  Nerven- 
zellen zu  belehren. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  dritter  Versuch,  auf  rein  anatomischem  Wege  zu 
einer  Erkenntniss  der  Hirn  -  und  Rückenmarksfaserung  zu  gelangen,  zu  erwähnen. 
Es  ist  dies  die  Methode  der  directen  mechanischen  Zerfaserung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks,  wie  sie  besonders  von  Reil  ^),  Burdach  ''),  Arnold  ^), 
Foville  ^^)  und  Anderen  ausgeübt  worden  ist.  Natürlicher  Weise  kann  man 
am  frischen  Präparate  nicht  Zerfaserungen  vornehmen.  Das  Präparat  muss  zuvor 
in  passender  Weise  in  Alkohol  erhärtet  sein.  Dann  lassen  sich  aber  in  der 
That  die  Hauptzüge  der  Hirnfaserung  in  besonders  instructiver  Weise  für  die 
makroskopische  Betrachtung  darstellen.  Ueber  die  Endigungen  und  etwaigen 
feineren  Verbindungen  dieser  Faserzüge,  ferner  über  die  Architektur  der  grauen 
Substanz  gewährt  diese  Methode  keinen  Aufschluss. 
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b)  Die  rergleickeiil  anatoniseke  Untenockoni;  muss  selbstverständlich  vielfach 
bei  der  Untersuchung  des  Faserverlaufs  willkommene  Hilfe  bieten.  Zunächst 
gibt  sie  uns  ja  Gelegenheit,  die  einfachsten  Zustände  eines  Organs  kennen  zu 
lernen  und  allmählig  in  aufsteigender  Reihe  die  complicirteren  Formen  sich  aus 
den  einfacheren  ableiten  zu  sehen.  Die  relativ  einfachere  Architektur  beispiels- 
weise des  Rückenmarks  eines  Neunauges  wird  uns  gewissermassen  die  Principien 
in  klarerer  deutlicherer  Weise  enthüllen,  nach  denen  auch  das  Rückenmark  der 
Säugethiere  und  des  Menschen  aufgebaut  sein  muss  und  uns  somit  eine  Fülle 
von  leitenden  Ideen  bei  der  Untersuchung  der  letzteren  auf  den  Weg  geben. 
Die  vergleichende  Anatomie  belehrt  uns  aber  femer  auch  über  die  directen  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  der  quantitativen  Ausbildung  bestimmter  Organe 
und  der  quantitativen  Entwicklung  gewisser  Hirn-  oder  Rückenmarkstheile  be- 
stehen. So  zeigt  sie  aufs  Deutlichste,  dass  die  Hals-  und  Lendenanschwellung 
des  Rückenmarks  und  zwar  besonders  die  graue  Substanz  derselben  der  Aus- 
bildung der  Extremitäten  ungefähr  proportional  ist.  Es  folgt  daraus,  dass  hier 
directe  centrale  Enden  der  Extremitätennerven  vorhanden  sein  müssen.  Aehn- 
liche  Folgerungen  hat  man,  um  ein  ferneres  Beispiel  anzuführen,  für  die  Oert- 
lichkeit  der  centralen  Endigungen  des  Geruchsnerven  aus  der  directön  Vergleichung 
der  Geruchsorgane  und  der  correspondirenden  Hirntheile  der  verschiedensten 
Thiere  gewonnen.  Auch  für  die  Ermittelung  der  Sehnerven-Centren  haben  sich 
vergleichende  Untersuchungen  an  Thieren  mit  rudimentären  Sehorganen  nützlich 
erwiesen.  Man  könnte  diese  Beispiele  noch*  durch  zahlreiche  andere  vermehren. 
Sie  werden  genügen,  die  Wichtigkeit  der  vergleichend  anatomischen  Untersuchung 
ftir  die  Erforschung  des  Faserverlaufs  und  der  Nervencentren  zu  erläuterp. 

c)  Endlich  hat  auch  ein  genaues  Studium  der  EntwicklnngSgeschichte  wichtige 
Aufschlüsse  Über  den  Faserverlauf  gegeben.  Es  soll  hier  nur  eines  der  auf 
entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchung  gegründeten  Mittel  zur  Erforschung  der 
Leitungs bahnen  hervorgehoben  werden,  das  neuerdings  von  Flechsig  ^^)  metho- 
disch verwerthet  ist.  Es  ist  leicht  zu  constatiren,  dass  die  verschiedenen  im  Hirn 
und  Rückenmark  verlaufenden  Nervenfaserzüge  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  der 
embryonalen  Entwicklung  ihr  Nervenmark  erhalten.  Im  Allgemeinen  schreitet 
die  Bildung  der  weissen  Marksubstanz  vom  Rückenmark  nach  dem  Gehirn  fort. 
Es  können  aber  Bahnen  im  Rückenmark  und  in  der  Medulla  oblongata  bereits 
ihre  Marksubstanz  vollständig  erhalten  haben,  mark  weiss  sein,  während  dicht 
daneben  liegende  noch  keine  Spur  einer  Markscheidenbildung  erkennen  lassen, 
auf  allen  Querschnitten  grau  durchscheinend  erscheinen.  So  ist  man  also  im 
Stande,  letztere  als  gelatinöse  Stränge  innerhalb  der  bereits  markhaltigen  Sub- 
stanz auf  weite  Strecken  zu  verfolgen,  und  umgekehrt  auch  mark  weisse  Stränge 
innerhalb  grauer  Partieen  deutlich  herauszuerkennen.  Wir  werden  namentlich 
bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  und  der  Medulla  oblongata  Über  die 
Resultate  dieser  Forschungsmethode  zu  berichten  haben.  Zweifellos  wird  die 
Entwicklungsgeschichte,  auf  die  Untersuchung  der  Hirnfaserungs - Entwickelung 
sich  ausdehnend,  noch  andere  wichtige  Resultate  ergeben.  Man  wird  nachweisen 
können,  dass  nicht  blos  die  Entwicklung  der  Markweisse  in  bestimmten  Nerven- 
bahnen verschieden  ist,  sondern  dass  überhaupt  die  Entwicklung  gewisser  Ner- 
venbahnen von  der  Entwicklung  bestimmter  Nervencentren  abhängig  ist,  und 
wird  8o  auf  einen  Zusammenhang  beider  schliessen  können. 

Hoffmaniii  Anatoml«.  2.  Aafl.  IL  21 
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Fig.  204. 


2)  Die  pkjsiolopsekeB  Hetk^dea  der  Erforschung  des  Faserverlaufs  sind  eben- 
falls sehr  mannigfaltige.  Zunächst  haben  wir  in  der  physiologischen  Unter- 
suchung der  Nerven  bisher  das  einzige  sichere  Mittel  in  der  Hand,  um  zu  be- 
urtheilen,  ob  ein  Nerv  als  motorisch  oder  sensibel  betrachtet  werden  müsse 
(vergl.  oben  S.  306).  Sodann  gewinnen  wir  aber  auch  über  den  Verlauf  be- 
stimmter Leitungsbahnen  sowohl  im  peripheren  Nervensystem  als  im  Central- 
Organ   durch    das   physiologische   Experiment   oft   die   willkommenste   Auskunft« 

Es  diene  als  Beispiel  ein  ganz  einfacher 
Fall^  der  durch  nebenstehendes  Schema 
versinnlicht  ist.  A  sei  ein  Nerv,  der  eine 
Strecke  weit  sich  an  B  anlegt ^  also  mit 
ihm  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlos- 
sen wird;  aus  der  dann  die  Zweige  c  und  d 
sich  entwickeln,  von  denen  d  die  directe 
Fortsetzung  von  A,  c  die  von  B  ist.  d  en- 
dige in  einem  Muskel  M^  c  in  M'.  Auf 
anatomischem  Wege  sei  es  unmöglich  zu 
entscheiden^  wie  sich  die  Fasern  von  A  und  B, 
die  bei  b  unmittelbar  neben  einander  ver- 
laufen, sich  vielleicht  sogar  bündelweise 
mischen,  zu  den  späteren  Zweigen  c  und  d 
verhalten.  Das  physiologische  Experiment 
gibt  darüber  sofort  Aufschluss.  Reizt  man 
den  Nerven  A  bei  a,  so  wird  nur  der  Mus- 
kel M  zucken,  nicht  M^  Man  wird  also 
daraus  schliessen,  dass  der  Zweig  d  Fasern 
von  A  erhält,  nicht  aber  der  Zweig  c.  .Nun 
könnte  aber  d  dennoch  auch  Fasern  von  B 
erhalten.  Eine  Reizung  von  B  ergibt,  dass 
dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nur  der 
Muskel  M'  zuckt.  Es  bliebe  somit  nur  noch  eine  Möglichkeit,  dass  von  A  bei 
der  Vereinigung  mit  B  Fasern  centralwärts  nach  e  umbiegen  und  von  da  in 
andere  Bahnen  gelangten,  eine  Möglichkeit,  die  auf  ganz  analoge  Weise  zu 
prüfen  wäre.  Dieselbe  Figur  illustrirt  zugleich  noch  ein  anderes  physiologisches 
Verfahren  zur  Erforschung  des  Faserverlaufs,  das  der  combinirten  Durchschneidung 
und  Reizung.  Durchschneidet  man  den  vereinigten  Stamm  A  B  in  b,  so  wird 
eine  Reizung  von  A  in  a  weder  eine  Zuckung  des  Muskels  M  noch  des  Mus- 
kels M'  zur  Folge  haben;  wohl  aber  wird  auf  Reizung  des  Nerven  B  bei  e  der 
Muskel  M'  zujcken,  da  er  in  unserem  Beispiel  noch  eine  zweite  Bahn  (f)  erhält, 
deren  Leitung  durch  den  Schnitt  nicht  unterbrochen  ist.  Man  sieht,  dass  man 
durch  dasselbe  Experiment  auch  sofort  zeigen  kann,  dass  der  Nerv  f  keine  mo- 
torischen Fasern  von  A  erhält.  Es  ist  die  hier  charakterisirte  physiologische 
Methode  der  combinirten  Durchschneidungen  und  Reizungen  besonders  Hir  die 
Erforschung  des  Faserverlaufs  im  peripheren  Nervensysteme  und  iin  Rückenmark 
von  Wichtigkeit  geworden.  Die  Beziehungen  bestimmter  Nervencentren  zu  be- 
stimmten Nervenbahnen  resp.  deren  Endstationen  sind  aber  auch  noch  aaf  an- 
derem Wege  physiologisch  zu  ermitteln.      Einmal  kann  man  die  Nervencentren 
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direct  reizen  und  ans  gewissen  Erscheinungen  an  der  Peripherie  einen  bestimm- 
ten indirecten  oder  directen  Zusammenhang  von  Nervencentren  und  peripheren 
Organen,  speciell  bei  Contractionen  bestimmter  Muskeln  oder  Muskelgruppen^ 
folgern.  Sodann  kann  man  Exstirpationen  bestimmter  Abschnitte  des  Ner- 
vensystems vornehmen  und  aus  gewissen  Aus fa Iiserscheinung en^  z.  B.- 
Lähmungen auf  einen  Zusammenhang  der  die  Ausfallserscheinungen  zeigenden, 
speciell  der  gelähmten  Theile  mit  den  exstirpirten  Theilen  schliessen.  Es  führt 
uns  diese  Reihe  physiologischer  Untersuchungsmethoden  direct  über  in: 

3)  das  Gebiet  der  paÜiolopsck-pkystolopgckeB  und  aDatomiscken  Hetkidea.  Hier 
können  wir  wieder  unterscheiden: 

a)  die  pathologisch-physiologischen  Methoden.  Es  kommen  hier 
besonders,  wie  im  letzten  Falle  des  vorigen  Abschnitts  die  Ausfallserscheinungen 
in  Betracht,  welche  durch  Zerstörung  bestimmter  Partieen  des  Nervensystems  in. 
Folge  krankhafter  Processe  bedingt  sind.  Wie  dergleichen  Ausfallserscheinungen 
zur  Feststellung  bestimmter  Leitungsbahnen  benutzt  werden  können,  ist  schon 
erörtert  worden. 

b)  Pathologisch -anatomische  Methoden.  Hier  ist  zunächst  einer 
in  neuester  Zeit  besonders  von  Gudden  und  dessen  Schülern  mit  Erfolg  ge- 
übten Methode  zu  gedenken.  Dieselbe  besteht  darin  ^  dass  man  bei  möglichst 
jungen  Thieren  Exstirpationen  gewisser  peripherer  Endigungen  oder  centi'aler 
Theile  des  Nervensystems  vornimmt  und  dadurch  die  correspondirenden  centralen 
resp.  peripheren  Theile  und  deren  verbindende  Leitungsbahnen  zur  Atrophie 
bringt.  Man  wird  dann  am  erwachsenen  Thiere  sehr  leicht  die  rudimentär  ge- 
bliebenen Leitungsbahnen  innerhalb  der  normalen  Bahnen  verfolgen  und 
ebenso  aus  der  Atrophie  gewisser  Nervencentren  auf  die  directen  Beziehungen 
derselben  zu  peripheren  Organen  schliessen  können.  Auf  diesem  Wege  hat 
Gudden  ^^),  indem  er  z.  B.  bei  jungen  Thieren  einen  Augapfel  enucleirte, 
die  nächsten  centralen  Endigungen  des  Sehnerven  mit  aller  Sicherheit  festgestellt. 
Es  wird  hier  also  durch  das  Experiment  künstlich  erreicht,  was  die  vergleichend 
anatomische  Forschung  durch  Vergleichung  von  Thieren  mit  normal  entwickel- 
ten und  rudimentären  Sehorganen,  allerdings  weniger  deutlich,  feststellen  kann. 

Endlich  hat  eine  andere  Methode  pathologisch  -  anatomischer  Untersuchung 
für  die  Erforschung  der  Leitungsbahnen  in  den  Central organen,  sowie  der  Ner- 
venendigungen mit  Kecht  eine  mannigfache  Anwendung  gefunden.  Wir  wollen 
sie  als  die  Degenerationsmethode  bezeichnen.  Sie  beruht  auf  der  schon 
älteren  Forschem  [Nasse  ^•)]  bekannten  Thatsache,  die  dann  von  Waller**^) 
methodisch  geprüft  wurde,  dass  durchschnittene  Nerven  in  ihrem  peripheren 
Stücke  eigenthümliche  degenerative  Veränderungen  zeigen,  charakteristisch  genug, 
um  sie  von  normalen  sofort  unterscheiden  zu  können,  während  das  centrale  Ende 
im  Allgemeinen  nur  an  der  Schnittstelle  vorübergehende  Modificationen  erleidet. 
Das  periphere  Ende  geht  functionell  vollständig  zu  Grunde,  indem  die  Mark- 
scheide zerbröckelt,  die  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  anschwellen  und 
endlich  auch  der  Axencyliuder  vielfach  zerstückelt  und  schliesslich  vollkommen 
aufgelöst  wird.  Dabei  stellen  sich  gleich  anfangs  zahlreiche  Wanderzellen  ein, 
welche  Myelintröpfchen  in  sich  aufnehmen,  so  dass  sie  die  Beschaffenheit  soge- 
nannter Fettkörnchenzellen  annehmen  können.  Das  Aussehen  der  degenerirten 
Fasern  ist  also   charakteristisch  genug,  um  sie  bei  ihrer  weiteren  Verbreitung 
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in  der  Peripherie  auch  dann  noch  verfolgen  zu  können,  wenn  sie  sich  von  ihrer 
ersten  Bahn  ablösen  und  in  einer  anderen  Nervenbahn  peripher  verlaufen,  einer 
Nervenbahn,  deren  Fasern  noch  mit  dem  Gentrum  zusammenhängen,  aho  nicht 
degenerirt  sind.  In  der  That  hat  man  dies  Degeneriren  von  Nervenfasern 
nach  Abtrennung  vom  centralen  Nervensystem  vielfach  verwerthet,  wenn  es  sich 
z.  B.  darum  handelte,  ob  der  Zweig  eines  Nerven,  wie  des  Vagus,  aus  den 
Wurzeln  des  Kamus  internus  accessorii  oder  aus  denen  des  Vagus  stammt. 
Degeneriren  beispielsweise  die  Fasern  des  N.  laryngeus  inferior  nach  Durch- 
schneidung der  Wurzeln  des  N.  accessorius,  so  muss  man  daraus  schliessen, 
dass  sie  diesen  und  nicht  den  Vaguswurzeln  angehören.  Schon  etwas  misslicher 
gestaltet  sich  die  Verwerth barkeit  der  Degeneration  bei  der  Untersuchung  der 
Beziehungen,  welche  etwa  bestimmte  Nerven  zu  bestimmten  Endorganen  zeigen. 
Da  die  Fasern  an  der  Peripherie  marklos  werden,  Überdies' ihre  Axencylinder 
sich  meist  in  feine  Axenfibrillen  auflösen,  hat  man  höchstens  noch  an  reihenweis 
gestellten  feinsten  Fettkligelchen  einen  leitenden  Faden;  dass  dieser  aber  uns 
oft  irre  fuhren  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  jedenfalls  hier  bedeutend 
leichter,  die  feinsten  Nervenföserchen  mit  Hilfe  der  Chlorgoldmethode  deutlich 
zu  machen,  als  sie  im  degenerirten  Zustande  zu  verfolgen.  Anders  steht  es 
dann,  wenn  bestimmte  Endorgane  mit  degeneriren.  Es  ist  dies  zu  verwerthen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  über  Beziehungen  bestimmter  Nerven  zu  ganz  be- 
stimmten peripheren  Bildungen  volle  Gewissheit  zu  erhalten.  So  hat  die  Dege- 
neration der  sog.  Schmeckbecher  nach  Durchschneidung  des  N.  glossopharyngeus 
jeden  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  beider  Bildungen  nehmen  müssen 
[Vintschgau  und  Hönigschmied  ^*)]. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  innerhalb  der  peripheren  Nerven  die  Ver- 
folgung degenerirter  Nervenfaserbündel  manche  willkommene  Aufschlüsse  über^ 
den  Faserverlauf  geben  kann,  so  muss  doch  eine  Beobachtung  zur  Vorsicht 
mahnen.  S.  Mayer  ^)  zeigte,  dass  im  völlig  normalen  Ischiadicus  des  Frosches 
Fasern  vorkommen  mit  allen  Eigenschaften  degenerirter,  so  dass  sie  von  solchen, 
wie  sie  auf  experimentellem  Wege  erhalten  werden,  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Derartige  Fasern  können  natürlich  zu  falschen  Schlussfolgerungen  Veranlassung 
geben.  Indessen  dürfte  dieser  Befund  doch  nur  da,  wo  man  einzelne  oder 
wenige  degenerirte  Fasern  in  andere  Bahnen  zu  verfolgen  hätte,  die  Sicherheit 
der  erhaltenen  Resultate  stören ;  liegen  die  degenerirten  Fasern  nach  der  Durch- 
schneidung auch  in  anderen  Bahnen  in  grösserer  Menge  bündelweise  neben 
einander,  so  ist  wohl  an  Fasern,  die  schon  vor  Anstellung  des  E:!Cperiment6  de-' 
generirt  waren,  nicht  zu  denken;  wir  haben  es  dann  jedenfalls  mit  den  Folgen 
des  Experiments  zu  thun.  Die  oben  angegebenen  nach  der  Degenerationsmethode 
erhaltenen  Resultate  über  die  Beziehungen  des  Accessorius  zu  den  Zweigen  des 
Vagus  sind  deshalb  nicht  anzuzweifeln. 

Wir  haben  bisher  nur  im  Allgemeinen  die  Folgen  besprochen,  welche  die 
Trennung  eines  beliebigen  Nerven  vom  Gentralorgane  im  peripheren  abgelösten 
Theile  des  Nerven  bewirkt,  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  sich  centripetal  und 
centrifugal  leitende  Nerven  in  dieser  Beziehung  etwa  verschieden  verhalten. 
Aus  allen  Versuchen,  die  darüber  angestellt  sind  und  sich  fast  ohne  Ausnahme 
auf  gemischte  Nerven  beziehen,  geht  nun  aber  hervor,  dass  in  einem  solchen 
gemischten  Nerven  sowohl  motorische  als  sensible  Nervenfasern  peripher  von  der 
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Schnittfläche  degenorireii;  während  der  centrale  Theil  des  Nerven^  abgesehen  von 
den  localen  Veränderungen,  in  der  Nachbarschaft  der  Schnittfläche  keine  Ver- 
änderungen erkennen  lässt*).  Somit  ist  leider  diese  Methode  nicht  geeignet, 
motorische  und  sensible  Nervenbahnen  innerhalb  des  peripheren  Nervensystems 
gesondert  darzustellen;  dies  würde  ja  nur  dann  möglich  sein,  wenn  bei  Durch- 
schneidung eine^  gemischten  Nerven  die  motorischen  Fasern  in  peripherer,  die 
sensiblen  in  centraler  Richtung  degenerirten.  Die  Ursache  der  Degeneration 
sieht  man  im  Allgemeinen  in  der  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Nerven- 
fasern mit  ihren  Ganglienzellen.  Man  ist  geneigt,  dieselben  gewissermassen  als 
trophische  Centren  zu  betrachten,  von  denen  aus  die  Ernährung  der  von  ihnen 
entspringenden  Nervenfasern  in  bestimmter  Weise  beeinflusst  wird.  Die  That- 
sache,  dass  die  Nervenfaser  als  ein  langer  Fortsatz  der  Nervenzelle  anzusehen 
ist,  lässt  diese  Auffassung  durchaus  natürlich  erscheinen.  Für  die  motorischen 
Fasern  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Hier  muss  die  Degeneration 
nach  der  Durchschneidung  im  peripheren  Stück  auftreten,  weil  letzteres  keine 
Erregungen  mehr  erhält,  also  unthätig  wird.  Es  wird  wie  alle  ausser  Function 
gesetzten  Theile  degeneriren  müssen.  Aber  auch  die  Erregungen,  welche  selbst 
nach  der  Trennung  noch  die  sensiblen  Fasern  treffen,  können  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  Degenerationsvorgang  sein.  Sie  werden  verzögernd  auf  denselben 
einwirken  müssen.  Es  ist  möglich,  dass  so  eine  neuerdings  von  Rumpf  ge- 
fundene interessante  Thatsache  eine  weitere  Erklärung  findet.  Rumpf  ^^)  zeigte 
nämlich,  dass  (Ischiädlcus  des  Frosches)  durch  Schnitte  sowohl  vom  Centrum 
als  von  der  Peripherie  abgetrennte  Nervenstücke  schon  nach  3  bis  4  Tagen  eine 
Auflösung  des  Axencylinders  zeigen,  während  in  den  peripheren  Nervenstrecken 
ein  Untergang  des  Axencjlinders  erst  nach  16  Tagen  eintritt.  Rumpf  schliesst 
daraus  auf  eine  Ernährung  der  Axencjlinder  auch  von  der  Peripherie. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  sich  sichere  Unterschiede  im  Verhalten  der 
sensiblen  und  motorischen  Fasern  nach  Durchschneid üngen  nicht  wahrnehmen 
lassen.  Eine  Stelle  ist  aber  bekannt,  an  welcher  Verschiedenheiten  beider  Faser- 
arten hervortreten.  Waller  •^)  fand  nämlich,  dass  nach  der  Durchschneidung 
der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  eines  Rückenmarksnerven  die  Fasern  der  vor- 
deren Wurzel  peripher,  die  der  hinteren  dagegen  central  degeneriren.  Schon 
Waller  hebt  indessen  denEinfluss  hervor,  welchen  man  als  trophischen  Centren 
der  sensiblen  Nervenfasern  den  Zellen  der  Spinalganglien  zuzuschreiben  habe. 
Es  kann  deshalb  aus  jenen  Resultaten  der  Durchschneidnng  hinterer  Wurzeln 
nur  folgen,  dass  in  ihnen  Fasern  enthalten  sind,  welche  ihr  nächstes  Centrum 
in  den  Spinalganglienzellen  haben,  nicht  aber  eine  Verschiedenheit  in  der  De- 
generationsrichtung bei  motorischen  und  sensiblen  Fasern ;  denn  in  diesem  Falle 
müsste  sich  ja  diese  Verschiedenheit  auch  in  peripheren  gemischten  Nerven  aufs 
Deutlichste  ausprägen. 

Wenn  man  diese  noch  einfach  zu  übersehenden  Thatsachen  im  Auge  be- 
hält,  so  wird  man  bei  Anwendung*  der  Degenerationsmethode  auf  die 


*)  Abweichend  von  diesen  an  erwachsenen  Thieren  erhaltenen  Befunden  verbreitet  sich 
nach  Gndden  (in  der  Arbeit  von  May  s er  mitgethcilt)  bei  jungen  nach  Durchschneidung  sen- 
sibler Nerven  (N.  infraorbitaüs)  die  Atrophie  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  fort,  während 
nach  Durchschneidnng  motorischer  Nerven  das  centrale  Stück  in  geringerem  Grade  atrophirt. 
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Centralorgano;  auf  Hirn  und  Rückenmark ,  zur  Vorsicht  ermahnt  werden.  Sc- 
halten wir  beispielsweise  nach  der  Dnrchschneidung  des  Rückenmarks,  wie  dies 
bei  Hunden  ausgeführt  ist  [Schiefferdecker  ^®)] ,  bestimmte  Bahnen  der 
weissen  Substanz  oberhalb  des  Schnittes,  also  in  aufsteigender  Richtung,  andere 
dagegen  in  absteigender,  also  unterhalb  des  Schnittes  degenerirt,  so  folgt  daraas 
noch  nicht  nothwendig,  dass  erstere  centripetal  leitende  sensible,  letztere  centri> 
fugal  leitende  motorische  sind;  es  beweist  dies  nur,  dass  sie  durch  den  Schnitt 
von  ihren  Ursprünge-Ganglienzellen  getrennt  sind.  Ja  es  könnte  sogar  ein  und 
dieselbe  Nervenfaser,  falls  sie  eine  lange  Commissnr  zweier  Ganglienzellen  dar- 
stellt, je  nach  der  Höhe  des  Schnittes  in  absteigender  oder  aufsteigender  Rich- 
tung degeneriren,  und  *zwar  würde  die  Degeneration  immer  nur  eine  Strecke 
weit  verlaufen,  da  dann  der  Einfluss  der  anderen  Ganglienzelle  sich  bemerkbar 
machen  müsste.  Ein  grosser  Theil  der  in  den  Central organen  des  NervensystemB 
eingeschlossenen  Fasern  stellt  nun  zweifellos  derartige  directe  oder  indirecte 
Verbindungsfaden  zwischen  zwei  Nervenzellencentren  dar.  Aus  diesem  Grunde 
rechtfertigt  es  sich,  auf  die  Folgen  der  Durchschneidnng  solcher  Stränge  näher 
einzugehen.     Nehmen  wir  an,  es  seien  A  und  B  (Fig.  205)   zwei  gleich  grosse 

durch  eine  Nervenbahn  A  B  verbundene  Nervenzellen,  so 
ist  anzunehmen,  dass  beide  Zellen  ihren  nutritiven  Einfluss 
auf  den  zwischen  ihnen  ausgespannten  Nervenfaden  ausüben 
werden  der  Art,  dass  der  Einfluss  von  A  in  der  Richtung 
nach  B,  der  Einfluss  von  B  in  der  Richtung  nach  A  ab- 
nimmt. Durchschneiden  wir  nunmehr  die  Faser  in  der 
Mitte,  bei  i,  so  ist  klar,  dass  keine  Degeneration  eintreten 
wird.  Durchschneidet  man  aber  den  Nerven  bei  a,  so  muss 
das  Stück  a  i,  durchschneidet  man  ihn  bei  b,  das  Stück  b  i 
degeneriren.  Wäre  A  grösser  als  B,  so  würde  man  ferner 
erwarten  können,  dass  der  Indifierenzpunkt  i  nach  B  ver- 
schoben wird,  umgekehrt,  wenn  B  grösser  als  A,  in  der 
Richtung  nach  A.  Es  ergeben  sich  also  schon  aus  diesen 
Betrachtungen  sehr  verschiedene  Möglichkeiten  der  Degene- 
ration. Andere  auffallende  Erscheinungen  resultiren  daraus, 
dass  die  Fasern  eines  bestimmten  centralen  Nervenbündels 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen  können,  indem  sie  aus 
säulenförmig  aufgereihten  Nervenzellen  hervorgehen.  £in 
solcher  Fall  ist  durch  das  nebenstehende  Schema  Fig.  206 
dargestellt.  Die  zwischen  a  und  b  enthaltene  Ganglien- 
zellensäule entwickelt  in  aufsteigender  Richtung  Nerven- 
fasern. Das  aus  dieser  Säule  hervorgehende  Nervenbündel  wird  also  in  auf- 
steigender Richtung  successive  dicker ,  aus  zahlreicheren  Nervenfasern  zusammen- 
gesetzt. Durchschneidet  man  nun  Säule  und  Bündel  in  c  d,  so  sind  die  oberhalb 
des  Schnittes  gelegenen  Nervenfasern  in  sehr  verschiedener  Lage.  Ein  Theil  e, 
der  aus  oberhalb  des  Schnittes  gelegenen  Ganglienzellen  hervorgeht,  degenerirt 
selbstverständlich  nicht,  da  ihre  Verbindungen  wohl  erhalten  sind.  Der  grössere 
Theil  degenerirt,  aber  in  ungleicher  Weise.  Die  Degeneration  der  vom  unteren 
Ende  der  Säule  bei  a  ausgehenden  Fasern  wird  früher  aufhören,  als  die  der  Ner- 
venfasern, welche  aus  den  dem  Schnitt  benachbarten  Nervenzellen  f  hervorgehen. 
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Wenn  man  eich  demnach   nur  auf  das  Dege-  Fig.  S06. 

nerationsbild  verläset,  eo  wird  ee  den  An- 
schein haben,  als  nähme  die  Faserzahl  unseres 
Nervenbündels  in  centraler  Richtung  fortwäh- 
rend ab,  während  sie  doch  im  Gegentheil  fort- 
während zunimmt.  Denn  im  Schnitt  i  k  be- 
zeichnet nur  noch  1  m  die  Breite  der  degene- 
rirten  Fasergmppe,  im  Schnitt  cd  dagegen 
n  o.  Ich  habe  dies  Beispiel  ausführlicher  er- 
örtert, einmal  weil  es  geeignet  ist,  die  Grenzen 
der  Brauchbarkeit  dieser  Methode  überhaupt 
zu  illuBtriren,  sodann  weil  ich  mich  im  spe- 
ci eilen  The ile  bei  der  Bef<prechung  der  Klein-  ~ 
fairn-Seitenstraugbahn  des  Rückenmarks  dar- 
auf zn  bezieben  habe.  Die  Brauchbarkeit 
artificiell  erzeugter  Degenerationen  f^r  die 
Ermittelung  des  centralen  Faser  Verlaufs  ist 
demnach  weder  darin  zu  suchen,  dnes  sie  uns 
sensible  und  motorische  Bahnen  nnterscheiden 
lehrt,  noch  dass  sie  eine  specielle  Nervenbahn 
in  ihrem  ganzen  Umfange  hervorhebt.  Sie 
beruht  vielmehr  darauf,  dass  sie  überhaupt 
anf  die  Existenz  bestimmter  geBchlossener  F&- 
aerzUge  aufinerksam  macht  und  ihre  topographischen  Beziehungen  enthüllt. 

Dasselbe  leisten  nun  häufig  in  einfacherer  und  vollkommenerer  Weise  Er- 
krankungen bestimmter  Nerven centren  z.  B.  des  Gehirns.  In  Folge  dieser 
centralen  Erkrankungen  treten  Veränderungen  in  den  von  ihnen  ausgehenden 
Nervenbahnen  ein,  vergleichbar  denen  peripherer  Nerven  nach  Trennung  von 
den  Centralorganen.  Man  nennt  diese  Veränderungen  secuudäre  Degene- 
rationen. Dieselben  haben  seit  TUrck's  *•)  wichtigen  Entdeckungen  vielfach 
unsere  Kenntnisse  von  den  Leitungsbahnen  im  Hirn  und  Rückenmark  erweitert 
und  bereicbort.  Man  unterscheidet  wie  bei  den  arti  fiel  eilen  aufsteigende  und 
absteigende  Degenerationen.  Letztere  haben  bedeutend  klarere  Resultate  ge- 
liefert, als  eretere.  Bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  werden  wir  diese 
secundären  Degenerationen  zu  verwerthen  haben. 
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Die  Bpecielle  Litentnr  siehe  in  deD  dn- 
Ecliieo  Kapiteln.  lo  BetrefT  der  Fnge  uach  den 
Endignagcn  der  MiukctiierveD  ist  noch  in  ver- 
wÜHeu  snf:  Krause,  die  motorüchen  End- 
pIstUQ  der  qnergeitreiften  MtukeibuMnu.  Elan- 
nover,  1869. 


Centralor^ui  des  NerrensysteDis. 

(Centrum  cerehraspinale.) 

Id  der  allgemeioen  morpliologiscben 
Ueberaicht  Über  das  NervenByetem  wurde 
schon  hervorgehoben,  dasB  du  Central- 
organ  des  Nerrensyatema  innerhalb  des 
Vertebralcanals  durch  einen  cylindriBcben 
Strang,  das  RickeiHark  {MeduUa  spina- 
Hs),  reprSeentirt  wird,  während  es  in  der 
Schädelkapsel  za  einem  compliurten  vo- 
Inminösen  Gebilde,  dem  (lefein  {Cere- 
bnttn)  anschwillt,  das  die  Scbädelkapse) 
naheza  TolIslSndig  anfüllt.  Umhüllt  wird 
das  Ceutralorgan  des  Nervensystems  zn- 
Dkcbat  von  einer  gefKssreichen ,  zarten, 
biodege webigen  Membran,  die  von  ihrer 
inneren  Oberfläche  ans  Überall  GefSsse 
in  die  Substanz  des  Hirns  und  RUcken- 
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marks  hin  eins  endet.  Es  ist  dies  die  Pia 
■ater.  Auf  ihr  liegt,  je  nach  der  Lo- 
calität  entweder  nnr  dnrch  eine  capillare 
Spalte  oder  durch  einen  grösseren  Zwi- 
schenraum getrennt,  eine  noch  zartere 
geßtselose  Bindegewebsmembran ,  die 
AnchuMMt  Spinn  webenhant  Endlich 
folgt  anf  diese ,  wieder  durch  einen 
verschieden    weiten    Spal träum    getrennt, 
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eine  derbe  fibrSee  Hembraa,  die  fira  aller  (Dura  meninx,  PachyroeDinx), 
welche  innerhalb  dee  Schftdelraumes  zu  gleicher  Zeit  das  Periost  der  inneren 
Scbädeloberfläcbe  leprüsentirt.  l>ie  Dura  mater  wird  als  PacbymeniDX  auch 
wohl  den  beiden  zarteren  Membranen,  Pia  und  Arachnoides,  gegenübergestellt, 
die  dann  als  Leptomeninx  zatiammengefaBst  werden. 

Die  Entwicklung  des  centralen  NerTensyatemes  ist  hier  nur  in  soweit  zu 
berücksichtigen,  als  sie  zum  VerständnisB  der  entwickelten  Formen  nnumgänglich 
nötbig  ist.  Dies  Eingeben  auf  die  Entwicklungsgeschichte  wird  namentlich  bei 
der  Beschreibung  der  äusseren  Formen  des  Gehirns  fast  Überall  unentbehrlich 
sein,  während  die  Formgestaltung  des  Kuckenmarka  eine  relativ  einfache  an 
nennen  ist.  Es  ISsst  sich  indessen  die  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Gehirns  in  zweckmässiger  Weise  mit  der  morphologischen  Beschreibung  ver- 
binden; sie  wird  deshalb  unten  im  Kapitel:  Gehirn,  soweit  als  notbwendig,  ihre 
Erledigung  finden.  Hier  genügt  es,  am  ein  Verständniss  des  Folgenden  aozu- 
bahnen,  mit  wenigen  Worten  auf  die  erste  Entwicklung  des  GeotralnerTensystems 
hinzuweisen. 

Das  centrale  Nervensystem  entwickelt  sich  aus  dem  oberen  Keimblatt  (Ec- 
toderm)  und  zwar  aus  dem  axialen  Tbeile  desselben,  der  sich  jederseitB  von  der 
Mittellinie  des  Embryo  verdickt  und  somit  die  Mednllarplatten  bildet.  Die 
deripheren  Ränder  derselben  erheben  sich  zu  den  RUckenwUlsten  (Fig.208). 
Indem  dann  diese  sich  medianwärts  mehr  und  mehr  entgegen  wölben,  sich  ecbliesslich 
berUhcen  and  verwachsen,  kommt  es  zur  AbschnflruDg  eines  aus  dem  Material  der 
Mednllarplatten  gebildeten  Rohres,  das  man  als  das  Medallarrohr  bezeichnet. 

Fig.  208. 
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Im  Kopftheil  des  Embryo   zeig^  es  meist  schon 
vor  vollständigem  Schlnss  wichtige  weitere  Ver- 
änderungen, die  zu  dem  Auftreten  dreier  hinter  einander  liegender  und  mit  ein- 
ander commnnicirend er  Erweiterungen  fuhren,  der  primären  Gehirnbläseben. 
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Im  Übrigen  Tbeile  des  Körpers  gebt  das  Medullär- 
röhr  nur  relativ  geringe  äussere  Formverändernngen 
ein.  Es  wird  hier  zum  Klickenmark,  indem  seine 
Wandungen  sich  verdicken  und  so  allmählig  das  Ld- 
men  an  Grüsse  bedeutend  überflügeln  (vgl.  Fig.  209). 
Im  entwickelten  Ktlckenmark  bildet  schliesslich  das 
Lumen  den  feinen  Centralcanal,  der  aber  häufig 
auch  vollständig  obliterirt  sein  kann. 


RiickennutTk.     Ltge. 


Das    Bückenmark. 
A.  Loge,  Form  und  Grösse. 

Vom  oberen  Rande  des  Atlasbogens  erstreckt 
sich  das  Rttckenmaik  als  ein  cjlindriBcber,  im 
sa^ttalen  Durchmesser  mehr  oder  weniger  ab- 
geplatteter Strang  innerhalb  des  Wirbelcanals 
bis  zum  nnteren  Rande  des  ersten  oder  zum 
oberen  Abschnitt  des  zweiten  Lendenwirbels. 
Eine  scharfe  Grenze  gegen  die  Medulla  oblon- 
gata  des  Gehims  ixt  nicht  zu  finden:  man  nimmt 
das  obere  Ende  der  WurzelbUndel  des  ersten 
Halsnerven,  welcher  zwischen  Hinterhauptsbein 
nnd  Atlaa  hervortritt,  als  obere  Grense  des 
Rtkckonmarka  an.  Sein  unteres  Ende  spitzt 
sich  zu  einem  kegelförmigen  Gebilde  zu  (G*iu 
■t^lllarU  Fig.  310),  welches  an  der  bezeich- 
neten Stelle  (Hbhe  des  ersten  oder  zweiten  Len- 
denwirbels) in  einen  langen  fadenförmigeA  Fort- 
satz, den  EitftfeB  (FÜtm  terminale  Fig.  211) 
Übergeht. 

Fl«.  Sva     Verdar«   and  hlnlsra   Analiibt  dar     HedsUa 
oblangata  und  dei  BHckenni«rki.     1/,. 

A,  -rarien,    B.  hinten  Anilcbl  d«  Rnckenmarki.    fi«l   i  1<I  In 

dATgeawUt.  I,  l'jrunVIsn  dar  Hsdnlll  ohLongum;  1'  Ihre  Kreu- 
rang-  2,  OüttB.  3.  SsItnutriiDge  der  Medolls  obloiftaui.  i,  Ru- 
lepgmba;  4'  GaLuDU»  BCripIorlDi-  A,  raulcull  irrAcllei.  0,  fniiLcull 
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Du  Rückenmark  füllt  den  Wirbclcanal 
nicht  aus.  Es  wird  vielmehv  .innerhalb  dessel- 
ben zunächst  von  einer  GefSsshaut  (Pia  mater), 
die  mit  der  des  Gehirns  continuirliuh  ist,  um- 
BcbloBsen  and  sodann  von  der  Arachnoides 
nnd  Dura  mater  spiaalis,  ebenfalls  Furt- 
setzungen der  gleichnamigen  Hirnhäute.  Letz- 
tere umhüllen  das  Rückenmark  in  Form  eines 
losen  Sackes,  so  dass  zwischen  Pia  und  Arach- 
noides ein  weiter  Subaracbnoidalraum  erhaltt.'n 
bleibt,  während  die  Arachnoides  von  der  Dura 
nur  durch  einen  feinen  Spaltraum  getrennt  wird. 
Durch  den  Snbarachnoi  dal  räum  hindurch  von 
der  Oberfläche  der  Pia  bis  zur  Innenfläche  der 
Dura  mater   erstreckt  sich  jederseite  das  Liga- 


■eilia  deiKcilaln  (Fig.  212,  9),  eine  Reihe  drei- 
eckiger bindegewebiger  Zacken,  welche  am  Seiten- 
rande  des  Ktickenmarks  mit  breiter  Basis  ans  der 
Pia  entspringen  nnd  zugespitzt  an  der  Dura  endigeo. 
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Es  wird  dadurch  das  BUckenm&rk  seiner  ganzen 
I^änge  nach  äusserlich  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte  getheilt.  Genaueres  Über  die  Häate  des 
Rückenmarks  wird  unten  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  noch  er- 
wähnt, dass  der  von  der  Dura  mater  gebildete  Sack 
am  unteren  Ende  weit  Uher  das  Rückenmark  hin- 
ausragt. Er  endigt  erst  in  der  HtSbe  des  zweiten 
oder  dritten  Sacralwirbels  und  enthält  demnach  in 
diesem  Abschnitt  nur  die  WurzelbUndel  der  unteren 
Spinalnerven  und  das  Filiim  terminale,  das  von 
ersteren  dicht  umhUtIt  wird.  Denn  da  das  Rücken 
mark  schon  in  der  Höhe  des  1.  oder  2.  Lenden- 
wirbels sein  Ende  erreicht,  der  letzte  Spinalnerv, 
der  N.  coccygeus,  aber  erst  nWerhalb  des  ersten 
Steissbein  wirb  eis  sicli  zu  seinem  Verbreitungsbezirk 
begibt,  so  mliasen  die  Spinalnerven,  um  zu  ihren 
Zwischenwirbellö ehern,  deren  Abstünde  sich  nach 
unten  sehr  bedeutend  vergrössern,  zu  gelangen  in- 
nerhalb des  Wirbelcanales  immer  mehr  sich  nach 
unten  neigen,  immer  mehr,  je  weiter  nach  unten 
sie  BUS  dem  Eikkcnmark  entspringen ,  eine  ab- 
steigende Richtung  einschlagen,  so  dass  die  dem 
LumbaltLeile  und  Sacralthoile  der  Wirbelsäule  an- 
gehörigen  Nerven  sich  zu  einem  das  Filnm  terminale  begleitenden  longitudinaleo 
lilindel  aneinander  legen,  Welches  man  als  Pfer^esckweiT,  Cauda  eqtdna,  bezeich- 
net (vergl.  Hg.  212  0). 

Auch  der  Duralsack  filllt  noch  nicht  vollständig  den  Wirbelcanal  aas,  son- 
dern ist  von  der  Wandung  desselben  noch  durch  reiche  Venengeflechte  (Flexas 
vertebralcs)  und  Fett  getrennt. 

Die  hohe  Lage  des  Rückenmark  send  es  beim  Erwachsenen ,  sowie  die  Bil- 
dung der  Cauda  equina  werden  verständlich  aus  Lageverschiebungen ,  welche  ia 


Rückenmark.     Bonn  imil  Orüsse. 
Rg.  818. 
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4er  fnnlcDll  gracilei.  6,  OloiaopHaryngeui.  1,  Vagna.  S,  Accworii».  9,  9,  9.  9,  AnululelLsD  d»  ll(. 
d«BtleiilUam  u  dar  dura  maWr.  10,  10,  10,  tO,  UnprilDge  der  bloMno  Nerven« aneta.  11,  tl,  11,  11,  Mu- 
ten Lisguiialu.  12,  n,  12,  12,  SplnulgiDgllen.  13,  13,  vordare  KervannunelD.  14,  RUokeDmuknuTen 
mit  IhTen  ThtUnngan  In  hinme  nnd  Tordere  Aeaie.  16,  Oodiu  madalluit.  16,  16.  fllsm  Mnaiuilc.  17,  IT, 
CsBda  equina. 

Folge  eincB  ungleichm  gas  igen  Wacbatbutns  vod  RUckeamark  und  Wirbelsäule 
eintreten.  Beim  Embryo  ergtreckt  sich  ursprUnglicb  das  EUckenmark  dnrcb  die 
ganze  Länge  des  Wirbelcauals.  Indem  dann  nacb  und  nach  Yom  dritten  fötalen 
Monat  an  die  Wirbelsäule  in  ihrem  Wachsthum  das  Rückenmark  tiberflUgelt, 
letzteres  aber  durcb  seine  Verbindung  mit  dem  Gebim  an  seinem  oberen  Ende 
fixirt  ist,  mnsB  nothwendiger  Weise  eine  allmählige  Lageverscbiebung  des  RUcken- 
markeendes  nacb  oben  hin  eintreten,  mUseen  die  WurselbUndel  der  unteren 
Spinalnerven,  die  ihre  Beziehungen  zu  den  Intervertebrallö ehern  bewahren,  nach 
und  nach  zu  den  langen  Fäden  der  Cauda  equina  anwachsen.  Schon  beim  Neu- 
gebomen findet  sich  das  Ende  des  Conus  medullaris  in  der  Höhe  des  dritten 
Lendenwirbels,  das  Verhältniss  der  Länge  des  Rückenmarks  zu  der  der  Wirbel- 
säule ist  85,5:100  (Ravenel).  Bei  Erwachsenen  ist  dasselbe  Verhältniss  (im 
Mittel  aus  11'  Messungen),  wenn  man  die  Länge  der  Vorderseite  der  Wirbel- 
säule znr  Vergleicfanng  heranzieht,  bei  Männern  75,3  :  100,  bei  Weibern  74 :  100; 
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vergleicht  man  dagegen  die  Rückseite  der  Wirbelsäule  mit  dem  Rückenmark, 
so  erscheint  das  Rückenmark  des  Weibes  mit  81,6  Frocent  länger  als  das  des 
Mannes  mit  78  Procent.  Es  erklären  sich  diese  Differenzen  aus  einer  stärkeren 
Krümmung  der  Lendenwiroelsäule  beim  Weibe  (Ravenel). 

Die  absolute  Länge  des  Rückenmarks  beim  Erwachsenen  beträgt  im 
Mittel  (aus  je  11  Messungen)  beim  Manne  44,8;  beim  Weibe  41,3  Ctm.  (Ra- 
venel). Davon  kommen  beim  Manne  auf  den  Halstheil  9;9,  auf  den  Brust- 
theil  2ß,2f  auf  den  Bauchtheil  5,1  und  auf  den  Beckentheil  3,6  Ctm.  Die  Ab- 
theilungen sind  nach  den  Nervenursprüngen  abgegrenzt,  indem  unter  Halstheil 
das  Gebiet  des  Austritts  sämmtlicher  Halsnerven  u.  s.  w.  zusammengefasst  ist. 
Das  weibliche  Rückenmark  zeigt  annähernd  die  gleiche  Gliederung,  ist  nur  im 
Brusttheile  relativ  kürzer. 

Um  die  Durchmesser  des  Rückenmarks  in  verschiedenen  Höhen  zu  ver- 
stehen, wird  es  zunächst  n5thig,  die  Gestalt  desselben  genauer  zu  beschreiben. 
Die  cylindrische  Gestalt  des  Rückenmarks  ist  keine  vollkommene,  indem  das- 
selbe in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  eine  geringe  Abplattung  zeigt^  der 
Art,  dass  an  der  dünnsten  Stelle  (im  Dorsalmark)  der  sagittale  Durchmesser  8, 
der  frontale  10  mm.  beträgt.  Ferner  lassen  diejenigen  Abschnitte  des  Rücken- 
marks; welche  die  für  die  Extremitäten  bestimmten  Nerven  entsenden,  also  so- 
wohl der  untere  Halstheil,  wie  der  Lend entheil,  ansehnliche  Anschwellungen  von 
spindelförmiger  Gestalt  erkennen,  bei  denen  besonders  der  frontale  Durchmesser 
vergrössert  erscheint.  Die  obere  dieser  Anschwellungen;  die  labaMCkwellmf 
{Intumescentia  cemcalis  s.  superior  Fig.  213  C),  liegt  im  Halstheile  des 
Wirbelcanals ,  beginnt  gleich  hinter  der  Pyramidenkreuzung  der  Medulla  ob- 
longata  (s.  Gehirn)  und  erreicht  ihre  grösste  Breite  in  der  Höhe  des  5.  oder 
6.  Halswirbels,  um  von  da  allmählig  wieder  abzunehmen  bis  zur  Gegend 
des  2.  Brustwirbels.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  bewahrt  am  reinsten  die 
Cjlinderform  und  ist  zugleich  der  dünnste.  In  der  Gegend  des  10.  Brust- 
wirbels beginnt  sodann  die  zweite  Anschwellung  des  Rückenmarks,  die  Leftdei- 
aasckwelliDf  {Intumescentia  lumbalis  s.  inferior  Fig.  213  L);  welche  in  der 
Höhe  des  zwölften  Brustwirbels  ihr  Maximum  erreicht,  um  sodann  zum  Ende 
des  Conus  meduUaris  hin  sich  rasch  kegelförmig  zuzuspitzen.  Die  Hals- 
anschwellung misst  an  ihrer  dicksten  Stelle  13  bis  14  mm.  im  frontalen  Durch- 
messer, die  Lendenanschwellung  11  bis  13  mm.  Der  sagittale  Durchmesser  ist 
in  beiden  Anschwellungen  nur  wenig  (um  1  mm.)  vergrössert.  Dass  die  Hais- 
und Lendenanschwellung  des  Rückenmarks  mit  der  Ausbildung  der  Extremitäten 
im  Zusammenhang  steheU;  durch  die  Abgabe  einer  grösseren  Summe  von  Nerven- 
fasern für  die  Extremitäten  bedingt  sind,  lehren  die  Entwicklungsgeschichte  und 
vergleichende  Anatomie,,  sowie  die  Erfahrungen  der  pathologischen  Anatomie. 
Denn  jene  Anschwellungen  fehlen  der  ersten  Anlage  des  Rückenmarks,  kommen 
erst  mit  der  Entwicklung  der  Extremitäten  zur  Ausbildung  und  sind  um  so 
stärker  ausgeprägt,  je  grösser  die  Masse  der  Extremitäten  ist  Endlich  ergeben 
pathologische  Beobachtungen,  dass  Verlust  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  bei 
wachsenden  Individuen  eine  mangelhafte  Ausbildung  jener  Anschwellungen  zur 
Folge  hat. 

Das  Gewicht  des  Rückenmarks  beträgt  im  Durchschnitt  30  Gramm.  Nach 
Arnold  verhält  es  sich  zum  Himgewicht  wie  1  :  48. 
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Die  Oberfläche  des  Rltckenmarks  wird 
nicht  allein  dnrcti  die  UrspTUDgalinie  des  Liga- 
mentam  denticalatnm  und  die  Linien,  welche 
den  Aus  tri  tttiH  teilen  der  Nervenwiirzeln  entspre- 
chen, in  einzelne  longitndinale  Stränge  geson- 
dert, aondem  zunächst  durch  2  in  die  Substanz 
des  Kilckenmarkes  tief  einschneidende  Spalten 
in  2  symmetrische  Hälften  zerfällt.  Die  eine 
dieser  Spalten  dringt  in  der  vorderen  Mittel- 
linie etwa  bis  za  einem  Dritttheil  des  sagittalen 
Uorchmessers  (2,5  mm.)  ein.  Sie  wird  als 
vcrlere  LUgupaile  (fiasura  longitudinalis  an- 
terior B.  mediana  anterior  Fig.  213  A)  be- 
zeichnet und  birgt  einen  Fortsatz  der  gesamm- 
ten  Pia  mater,  der  sich  leicht  ohne  Verletzung 
der  Substanz  des  Rückenmarks  im  Zusammen- 
hang ans  letzterem  herausziehen  lässt  Dnd  dem 
Klickenmark  zahlreiche  ansehnliche  Gefässe  zu' 
fuhrt.  Die  rordere  Längs  spalte  ist  Überdies 
an  ihrem  Grunde  ein  wenig  erweitert.  Als  kli- 
krc  Uafsipalto  (fissura  longitudinalis  posterior 
s.  mediana  posterior  Fig.  213  B)  bezeichnet 
man  eine  von  der  hinteren  Medianlinie  aus  in 
das  Bückenmark  seiner  ganzen  Länge  nach 
tief  einschneidende  schmale  Spalte,  welche 
von  einem  Fortsatz  der  tiefen  Lage  der  Pia 
mater  ToUständig  ausgefüllt  wird,  der  der  Sub- 
stanz des  Rückenmarks  derartig  fest  adhärirt, 
da^  er  nicht  ohne  Verletzung  desselben  heraus- 
gezogen werden  kann.  Dementsprechend  ist 
auch  diese  hintere  Längsspalte  nur  auf  dem 
Querschnitt  gut  als  solche  zu  erkennen,  während 
die  Betrachtung  der  Oberfläche  nur  die  Existenz 
einer  hinteren  Längsfurche  ergibt,  die  beson- 
ders deutlich  im  Gebiet  der  Lende nanschwellnng 
ausgeprägt  erscheint.  Die  Continuitätstrennung 
der  beiden  RUckenmarksbälften  durch  ein  longi- 
tndinales  bindegewebiges  Blatt ,  septum  po- 
sterius (Fig.  213  0,  2),  hat  aber  diese  sog. 
hintere  Längsfurche   mit   der   vorderen  Längs- 
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spalte  gemein,  ja  die  Spaltung  des  Rfickenmark§  ist  hier  sogar  eine  tiefere,  in- 
dem die  hintere  Läug-aBpalte  3  bis  S'/j  nun.  tief  einschneidet. 

Durch  die  beiden  Längsspalten  wird  das  Rückenmark  in  seiner  ganzen  £!r- 
streckung  bis  zum  Conus  medullaris  in  zwei  gewöhnlich  symmetrische  Seiten- 
hälften getheilt.  Asymmetrie  derselben  findet  sich  nicht  selten  in  Folge  einer 
variablen  Verlheilnng  gewisser  vom  Hirn  herabsteigender  Nervenstränge,  die  als 
Pyramidenbahnen  bezeichnet  werden  (s.  nnten).  Die  Seitenhälften  des  Rücken- 
marks stehen  jedoch  zwischen  den  tiefsten  Stellen  der  beiden  einschneidenden 
Furchen  dnrch  eine  SubstanzhrUcke  in  Verbindung,  welche  als  Commissur 
der  RUckenmarkshälften  bezeichnet  wird.  Diese  CommisBur  birgt  in  ihrem  In- 
nern ,  wie  Querschnitte  leicht  erkennen  lassen ,  den  Rest  des  ursprünglichen 
Hohlraums  des  embryonalen  UeduUairohrs  (s.  oben  S.  326),  den  GeBtnJtaill 
{Canalis  centralis  s.  spinalis)  nnd  zeigt  sich  aus  grauer  und  weisser  Substanz 
aufgebaut.  Im  Grunde  der  vorderen  LSngsfurche  findet  sich  eine  quere  Brücke 
weisser  Substanz,  die  CtBaiisin  alba;  im  Grunde  der  hinteren  Lüngsfissur  tritt 
graue  Substanz  zu  Tage  und  bildet  hier,  den  Centralcanal  einschliessend,  die 
fiaBBiRgira  grisea. 

Jede  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  wird  ferner  durch  die  Linien  der  ein- 
resp.  austretenden  Nerven  wurzeln  in  weitere  Unterabtheilungen  zerlegt  Han 
bezeichnet  diese  Linien  als  gald  laterales,  Seitenfnrchen  (fissnrae  laterales), 
obwohl  die  vordere  derselben  (sulcus  s.  ässura  lateralis  anterior)  erst  nach 
dem  AusreisBcn  der  Nervenwurzoln  als  Furche  erscheint,  am  intacten  Rücken- 
mark aber  nur  durch  die  austretenden  vorderen  WurzelbUndel  markirt  ist  (Fig.  214). 
Die  den  Auatrittsstellen  der  hinteren  WurzelbUndel  entsprechende  hintere 
Seitenfnrche  (sulcus  s.  fissura  lateralis  posterior  Fig.  214,  4)  ist  dagegen  eine 
wirkliche  Furche,  die  sogar  bei  einigen  l'bieren  (z.  B.  beim  Pferd)  steh  zu 
einer  ansehnlichen  Rinne  gestaltet.  Sie  liegt  im  Dorsaltheile  des  Rttckenmarki 
der  hinteren  LSngsspalte  am 
^W-  >!*■  nächsten  (2'/2  mm.  von  dieser), 

entfernt  sich  aber  in  der  Len- 
den an  Schwellung  bis  auf  3,  iai 
Halstheil     bis    auf    S*/j    mm. 
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Die  Bündel  der  hinteren  Rücken- 
marks wurzeln    treten   in    einer 
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geraden  Linie  aus  dem  Grande  der  Furche  hervor  and  siad  gleich  bei  ihrem 
Anstritt  ansehnlich  nnd  de£nitir  coDstituirt.  Dagegen  zeigen  die  durch  ihren 
Anstritt  die  vordere  Seitenfnrche  (buIcus  a.  fissura  lateralis  anterior 
Fig.  214,  3)  bezeichnenden  vordereu  Wurzelbündel  keinen  geradlinigen  longi- 
tiidinaleo  Ursprung,  sondern  entwickeln  sich  je  aus  einem  halbmondförmigen 
Räume,  der  seine  Convexität  der  vorderen  Mittellinie  zuwendet;  Überdies  entsteht 
jedes  vordere  Wurzelbilndel  mit  mehreren  feinen  Wurzelfäden  aus  der  RUcken- 
markssnb stanz,  die  sich  erst  ausserhalb  derselben  zu  einem  WurzelbUndel  ver- 
einigen, so  dasB  man  nach  diesem  Verhalten  sofort  vordere  nnd  hintere  Wurzeln 
untere  chei  den  kann. 

Im  Halstheile  des  Rückenmarks  findet  sich  ausser  den  beschriebenen  longi- 
tndinalen  Furchen  noch  eine  von  der  Medulla  oblongata  ans  sich  auf  das  RUckea- 
mork  fortsetzende  feine  Längsfurche,  welche  etwa  1  mm.  seitlich  von  der  hin- 
teren Längsspalte  gelegen  ist.  Sie  wird  als  sulcus  intermedius  posterior 
(Fig.  213  B)  bezeichnet.  £in  analoger  sulcns  intermedius  anterior  ist 
nicht  constant;  bei  der  Beschreibung  der  Rückenmarks -Faserung  wird  von  den 
ihn  bedingenden  Stracturverhaltnissen  die  Rede  sein. 


B.  Topographie  des  Rückeainu'k'Qiierscluiitts. 

Die  beste  Uebersicht  Über  Vertheilung  und  Gestalt  der  weissen  und  grauen 
Substanz  im  Innern  des  Rückenmarks  gewähren  Querschnitte.  Dieselben 
zeigen  indessen  nicht  Überall  denselben  Bau,  sondern  weichen  besonders  in  der 
quantitativen  Vertheilung    der  weissen  und 

grauen  Substanz  in  den  verschiedenen  Höhen  ^'  ^^^- 

des  Rückenmarks  von  einander  ab  (Fig.  215). 
Es  soll  deshalb  zunächst  ein  charakteristi- 
scher Querschnitt,  ein  Querschnitt  durch 
den  Doraaltheil  des  Rückenmarks,  ge- 
nauer beschrieben  werden.  An  diese  Be- 
schreibung werden  sich  dann  leicht  die 
nStbigen  Angaben  über  abweichenden  Bau 
in  der  Cervical-  nnd  Lnmbalansch wellung, 
im  Conus  medullaris  und  Filum  terminale 
anknüpfen  lassen. 
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dia   Utile   der  H^ 


Schon  mit  nnbewaflnetem  Auge  erkennt 
man  die  eigentbümlicbe  Figur,  welche  die 
von  der  weissen  umhüllte  graue  Sub- 
stanz   im  Innern    des  Rückenmarks    dar- 

aatfiiikBii,  AnUomle.  2.  AdO.  ü. 


ü 
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bietet.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  stark  entwickelten  seitlichen  Theilen,  die  in 
den  beiden  Seitenhälften  des  Rückenmarks  Platz  finden  und  einer  dieselben  ver- 
bindenden^ den  Centralcanal  einschliessenden ,  mittleren  Brücke,  der  grauen 
Commissur  (Commissura  grisea).  Die  Gesammt-Configuration  lässt  sich  zweck- 
mässig mit  dem  Bilde  eines  H  vergleichen,  in  welchem  die  graue  Commissur 
durch  die  horizontale  Verbindungslinie,  die  grauen  Seitentheile  durch  die  verti- 
calen  Linien  bezeichnet  werden.  Letztere  zerfallen  naturgemäss  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  grauen  Commissur  je  in  einen  vor  der  Frontalebene  der  ge- 
nannten Verbindungsbrücke  gelegenen  Abschnitt:  Terderheril  {Comu  atU^us) 
und  in  einen  hinteren  Theil:  Hinterhern  {Comu  posterius).  Vorder-  und  Hin- 
terhom  jeder  Hälfte  bilden  mit  einander  einen  nach  aussen  offenen  stumpfen 
Winkel  oder  Halbmond ^  so  dass  genauer  an  Stelle  der  verticalen  Linie  der 
schematischen  H  Figur  z.  B.  für  die  rechte  Hälfte  ein  (^  oder  (  zu  setzen  wäre. 

Fig.  216. 


/•Ar: 


^CO.CL 


F!g.  216.     Querschnitt  des  Ktickenmarks  in  der  Höhe  des  achten   DorsalnerTen. 

Versrrösserunsr.     10/ 

s.a.,  flssara  longitndlnalis  anterior,  sp,  septnm  posterius,  ca.,  vordere  Commissur.  s.g.c,  subctantia  gelati* 
nosa  centralis,  c.c,  Centralcanal.  cp.,  hintere  Commissur.  v,  Vene.  co.a.|  Vorderhom.  co.I.,  Seitenbora, 
dahinter  der  Processus  reticularis,  co.p.,  Hinterhorn.  a,  vordere  laterale,  b,  vordere  mediale  Gruppe  der 
Ganglienzellen,  c,  Zellen  des  Seitenhorns.  d,  Zellen  der  Clarke^schen  Säulen,  e,  solitare  Zellen  des  Hinter- 
homs.  r.a.,  vordere  Wurzeln,  r.p.,  hintere  Wurzeln,  f,  deren  Hinterhombündel ;  f  HinterstrangbS&del ; 
f"  longitudinale  Fasern  des  Hinterhoms  8.g.R.,  substantia  gelaünosa  Rolandi.  f.a.,  Vorderatrang.  CL,  Seiten- 
strang,   f.p.,  Hinterstrang. 


Beide  Abtheilungen  der  grauen  Seitenhälften  sind  femer  in  ihrem  Habitus  ver- 
schieden: die  Vorderhörner  ragen  kolbig  verdickt  in  die  weisse  Substanz  hinein, 
durch  ansehnliche  Massen  derselben  stets  von  der  Oberfläche  des  Rückenmarks 
getrennt;  die  Hinterhömer  dagegen  zeigen  eine  complicirtere  Gestalt.     Sie  sind 
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an  ihrem  Ursprünge  in  der  Frontalebene  der  hinteren  Commissur  mit  leichter 
Einschnürung  versehen  (Cervix  comn  posterioris) ,  erweitern  sich  sodann  be- 
trächtlich zu  einem  gedrungenen  kurz  spindelförmigen  Körper  (Caput  comu 
posterioris);  um  sich  dann  rasch  in  der  Richtung  der  hinteren  Seitenfurche  zuzu- 
spitzen (Apex  comu  posterioris  Goll)  und  den  Orund  derselben  entweder  mit- 
telst eines  gefKsshaltigen  Fortsatzes  derben  Bindegewebes  oder  durch  Vermittlung 
hier  eintretender  hinterer  Wurzel  fasern  zu  erreichen.  So  wird  in  der 
Richtung  des  Hinterhoms  die  weisse  Substanz  nahezu  vollständig  durchbrochen^ 
wShrend  sie  um  die  Vorderhörner  herum  einen  continuirlichen  Mantel  bildet; 
den  die  vorderen  Wurzel  fasern,  innerhalb  eines  breiteren  Raumes  bündel- 
weise zerstreut,  durchsetzen ,  um  zur  vorderen  lateralen  Convexität  des  Vorder- 
horns  zu  gelangen.  Als  eine  eigenthümliche  dem  Vorderhom  angehörige  Bildung 
ist  femer.  ein  dem  hinteren  Ende  eines  jeden  Vorderhorns  lateral  aufsitzender 
und  mit  ihm  continuirlicher  Vorsprung  von  dreiseitiger  Gestalt  zu  betrachten, 
der  mit  seiner  Spitze  in  die  weisse  Substanz  hineinragt  und  etwa  in  der  Frontal- 
ebene des  Centralcanals  gelegen  ist.  Er  wird  als  Seiteilhoni  (mittleres  Hom, 
trctctus  ifUermedio '  lateralis  Fig.  216  co.l.)  bezeichnet,  nimmt  im  Dorsal- 
mark nach  unten  allmählig  bis  zum  Verschwinden  ab,  während  er  im  oberen 
Dorsaltheile  des  Rückenmarks  eine  gute  Entwicklung  erreicht  ^  im  Halsmark  mit 
dem  massig  entwickelten  Vorderhom  zusammenfiiesst.  ,  Während  dieses  Seiten- 
hom  stets  vor  der  Einschnürung  an  der  Basis  des  Hinterhorns  (cervix  comu 
posterioris),  also  im  Bereich  des  Vorderhorns  gefunden  wird,  entspricht  dem  ein- 
springenden Winkel  zwischen  Seitenhorn  und  Hinterhom,  also  der  lateralen  Seite 
des  Hinterhomhalses  eine  nicht  mit  dem  Seitenhome  zu  verwechselnde  Forma- 
tion, der  Processus  reticularis  (Stilling's  dritte  Säule,  GolVs  Seitenhorn). 
Der  Processus  reticularis  liegt  also  stets  hinter  dem  eigentlichen  Seitenhorn. 
Cr  besteht  aus  netzartig  angeordneten  Balken  grauer  Substanz,  welche  von  der 
Basis  des  Hinterhorns  ausgehend  mehr  oder  weniger  weit  lateralwärts  grössere 
und  kleinere  Felder  weisser  Substanz  absondern.  Die  Ausbildung  des  Processus 
reticularis  nimmt  nach  dem  Lendenmark  zu  ab,  nach  dem  oberen  Ende  des 
Rückenmarks  dagegen  continnirlich  zu. 

Suchen  wir  uns  schliesslich  aus  den  makroskopischen  Gestaltungsverhältnissen, 
welche  die  graue  Rückenmarkssubstanz  auf  dem  Querschnitt  darbietet,  ein  kör- 
perliches Bild  derselben  zn  construiren,  so  ist  es  klar,  dass  die  Vorderhörner 
und  Hinterhömer,  sowie  auch  die  weniger  mächtigen  Seitenhörner  nur  Quer- 
schnitte durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks  ziehender  säulenartiger  Körper 
sind.  Will  man  deshalb  die  Anordnung  der  grauen  Substanz  innerhalb  eines 
cylindrischen  Rückenmarkstückes  correct  bezeichnen,  so  muss  man  vonVorder- 
säulen  (columnae  anteriores,  motorische  Säulen)  und  Hintersäulen  (colum- 
nae  posteriores,  sensible  Säulen),  resp.  auch  von  Seitensäulen  reden.  Auch 
als  vordere  und  hintere  graue  Stränge  werden  die Haupttheile  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks  beschrieben. 

Die  Anordnung  der  weissen  Snbstasi  auf  dem  Rückenmarksquerschnitt  wird 
durch  die  medialen  Fissuren,  die  eintretenden  Nervenwurzeln  und  die  Gestalt 
der  grauen  Substanz  bedingt.  Sie  bildet  einen  fast  allseitig  geschlossenen  Mantel 
▼on  verschiedener  Dicke  um  die  graue  Substanz.  Nur  in  der  Tiefe  der  hinteren 
Längsspalte  tritt  letztere  als  graue  Commissur,  in  der  hinteren  Lateralfurche  als 

22* 
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Apex  comu  poeteriorU  zu  Tage.  In  der  Tiefe  der  vorderen  Längsfnrche  da- 
gegen verbindet  eine  Brücke  weisser  Substanz,  die  weisse  ComroisBur  (Com- 
missura  alba  a.  anterior  alba),  die  beiden  weiesea  Seitenbälften.  Letztere  werden 
gewöhnlich  jederseits  in  drei  Äbthepungen  gesondert,  die  als  VorderstrSnge, 
Seitenstränge  und  HinterstrKnge  bezeichnet  werden.  —  Die  Tir4er- 
Btrülge  (funiculi  anteriores)  umfassen  das  Gebiet,  welches  medianwärta  vaa 
der  fisBura  anteiior,  hinten  von  der  weissen  Commissur,  and  lateralwKrts  von 
den  grauen  Vorderhömern  begrenzt  wird.  Die  Abgrenzung  der  VorderatrXnge 
gegen  die  Seitenstränge  wird  durch  die  vom  Voiderhorn  aus  die  weisse  Substanz 
durchziehenden  vorderen  WurzelbUndel  gegeben ;  da  dieselben  aber  nicht  zn 
einem  compacten  Bündel  vereinigt  den  weissen  Mantel  durchsetzen,  sondern  anf 
breiterem  Räume  zerstreut  sind,  so  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  Seitenstränge 
insofern  eine  willkürliche,  als  man  die  Aaswahl  unter  den  medialen  und  latera- 
len Bündeln  hat.  Gewöhnlich  werden  letztere  als  Grenzscheide  der  Vorder- 
Btränge  gegen  die  Seitenstränge  angenommen.  Die  SeitCHlrilge  (funicuH  la- 
terales) umfassen  auf  dem  Querschnitt  das  Gebiet  seitlich  von  der  grauen  Sub- 
stanz, welches  vom  durch  die  lateralen  Bündel  der  vorderen  Wurzelfasern  von 
den  Vordersträngen,  hinten  durch  den  Apex  comu  posteriorie  resp.  die  compact 
eintretenden  hinteren  Wurzelbüadel  von  den  B interSträngen  abgegrenzt  werden. 
Die  flutergtrftuge  (funiculi  posteriores)  endlich  umfassen  das  Qnerschnittsgebiet, 
welches  zwischen  Hinterhoru  und  hinteren  Wurzeln  einerseits  und  dem  hinteren 
medialen  Septum  andererseits  eingeschlossen  liegt. 

Ans  der  gegebenen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  sich  zwar  die  Hinter- 
Btränge  scharf  von  den  Übrigen  Strängen  weisser  Substanz  abgrenzen  lassen, 
nicht  aber  die  Vorderstrfinge  von  den  Seitensträngen.  Auch  die  Entwicklungs- 
geschichte (Bidder  und  Kupffer)  lehrt  die  enge  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  letzteren  sowie  die  Selbstständigkeit  der  Hinterstränge  (vergl.  f'ig.  217). 
Da  überdies  auch  das  Studium  des  Faserverlaufs  eine  strenge  Sondemng  der 
Vorder-  und  Seiteustränge  nicht  gestattet,  so  fasst 
^\g,  in,  man    beide    zweckmässig     als    Vorder- Seiten- 

Bträng. 


'  Von    der    beschriebenen   Anordnung,    welche 

weisse  und  grane  Substanz  auf  einem  Qneiscluiitt 
des  Dorsalmarks  erkennen  lassen,  weicht  die  Gestal- 
tung derselben  auf  Querschnitten  anderer  RückeD- 
marksgegenden  nicht  unerheblich  ab  (vgl.  Fig.  215)- 
Vor  Allem  sind  die  quantitativen  Verhältnisse  der  grauen  und  weii- 
Ben    Substanz    in  verschiedenen   Höben   des   Rückenmarks   sehr    verschieden- 
Nach   den  Bestimmungen  Stilling's    hat  im  grösseren  l'heile  des  Dorsalnivk' 
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(in  der  Gegend  vom  2.  bis  8.  Dorsalnerven)  der  Querschnitt  des  gesammten 
Rückenmarks  einen  Flächeninhalt  von  29^44  Q  Mm.  Davon  kommen  auf  die 
weisse  Substanz  24^12 ,  auf  die  graue  5,32  Quadrat-Millimeter ;  so  dass  demnach 
hier  die  graue  Substanz  ungefilhr  fünfmal  an  Grösse  durch  die  weisse  Über- 
troffien  wird.  Gerade  umgekehrt  stellt  sich  dies  Verhältniss  am  unteren  Ende 
des  Rückenmarks  und  in  der  Lendenanschwellung  heraus.  Sehen  wir  vom  Filum 
terminale  ab,  das  unten  speciell  beschrieben  werden  soll,  so  zeigt  sich  am  Ende 
des  Conus  medullaris  der  Querschnitt  überwiegend  aus  grauer  Substanz  gebildet; 
die  nur  von  einem  schmalen  Saume  weisser  umhüllt  wird.  Es  misst  z.  B.  an 
der  Abgangsstelle  des  N.  coccjgeus  der  Querschnitt  der  weissen  Substanz  0,96; 
der  der  grauen  2,70  D  Mm.;  letzterer  übertrifft  also  den  ersteren  um  2'/^  Mal. 
Dasselbe  Verhfiltniss  gilt  noch  für  die  Abgangsstelle  des  fünften  Sacralnerven 
(2;18  :  6;01),  während  in  der  Lnmbalanschwellnng  die  weisse  Substanz  bereits 
der  Art  zugenommen  hat;  dass  am  oberen  Ende  derselben  an  der  Austritts- 
stelle des  vierten  Lumbalnerven  graue  und  weisse  Substanz  nahezu  gleich  viel 
Banm  einnehmen  (die  weisse  22,34;  die  graue  21,02  Q  Mm.).  Von  hier  an 
nach  oben  kehrt  sich  aber  das  VerhSltniss  um,  so  dass  stets  die  weisse  Substanz 
einen  grösseren  Flächeninhalt  besitzt,  als  die  graue.  Selbst  die  Cervicalanschwel- 
langy  durch  bedeutende  absolute  Zunahme  der  grauen  Substanz  charakterisirt; 
vermag  an  diesem  allgemeinen  Verhältniss  nichts  zu  ändern,  obwohl  sie  die  im 
Dorsalmark  so  sehr  zurücktretende  graue  Substanz  ('/^  der  weissen)  wieder  zur 
Hälfte  des  Betrages  der  weissen  vermehrt  zeigt.  Denn  es  misst  der  Querschnitt 
der  weissen  Substanz  im  Ursprungsbezirk  des  sechsten  Halsnerven  42,02,  der 
der  grauen  19,67. 

Sehr  lehrreich  und  für  die  gesammte  Auffassung  des  Rückenmarkbaues  von 
grosser  Bedeutung  ist  die  gesonderte  Betrachtung  der  Grössenverhältnisse  der 
grauen  und  weissen  Substanz  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks.  Diese 
lehrt  in  Betreff  der  grauen  Substanz,  dass  ihr  Flächeninhalt  auf  Querschnitten 
im  Allgemeinen  um  so  grösser  ist,  je  mehr  Wurzelfasern  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  das  Rückenmark  verlassen.  Die  graue  Substanz  ist  somit  am  mäch- 
tigsten da,  wo  die  grossen  Extremitäten-Nerven  entspringen,  also  in  der  Lenden- 
und  Halsanschwellung;  sie  misst  nach  Stilling.in  erstorer  bis  24,89,  in  letzterer 
bis  19,67  D  Mm.  Von  der  Spitze  des  Conus  medullaris  bis  zur  Mitte  der  Len- 
denanschwellung zeigt  sie  sich  in  stetiger  Zunahme,  nimmt  darauf  im  Brustmark 
sehr  beträchtlich  ab  (bis  auf  4,56  Mm.)  und  schwillt  in  der  Cervical-Intumescenz 
abermals  bedeutend  an,  um  nach  dem  oberen  Theile  de»  Halsmarks  sich  wieder 
langsam  zu  vermindern. 

Während  so  eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  der  Mächtigkeit  der  ein- 
und  austretenden  Nervenwurzeln  und  der  Grösse  der  grauen  Substanz  zu  be- 
stehen scheint,  verhält  sich  die  weisse  Substanz  ganz  anders.  In  ihrer  6e- 
sammtheit  betrachtet  lässt  sie  vom  unteren  Ende  des  Rückenmarks  an  bis  zum 
oberen  Ende  der  Halsanschwellung  (5.  Cervicalnerven)  eine  stete  Zunahme  er- 
kennen, die  nur  im  Bereich  des  3.  Lumbalnerven  bis  zum  12.  Brustnerven  durch 
eine  unbedeutende  Abnahme  gestört  wird,  und  ferner  am  Beginn  jeder  der  bei- 
den Anschwellungen  rascher  erfolgt  als  an  anderen  Stellen.  Folgende  Zahlen 
charakterisiren  dies  Verhalten: 
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Flächeninhalt  d^r  weissen  Substanz  in  Qaadratmillimetern  (nach  Stil  1  in g): 
Im  Ursprangsgebiete  des 


N.  coccjgeus 

0,96 

Sacralis  IV 

5,97 

Sacralis  III 

11,90 

Lumbalis  IV 

22,34 

Lnmbalis  III 

21,15 

Dorsalis  XII 

21,74 

Dorsalis  IX — XI 

23,83 

Dorsalis  I 

28,59 

Cervicalis  VIl 

40,39 

„         VI  und  V 

42,02. 

Vom  vierten  Cervicalnerven  zur  Medulla  oblongata  ist  dann  wieder  eine  geringe 
Abnahme  zu  constatiren.  Wie  sich  die  einzelnen  weissen  Stränge  des  Rücken- 
marks an  diesem  allmähligen  Anschwellen  betheiligen,  wird  unten  im  Abschnitt 
„Faserverlauf"  erörtert  werden. 

Die  graue  Masse  verhält  sich  in  ihren  Vorder-  und  Hintersäulen  wieder 
sehr  verschieden.  Die  Vordersäulen  zeigen  sehr  deutlich  ausgesprochen  die 
für  die  gesammte  graue  Substanz  hervorgehobene  Proportionalität  zu  den  aus- 
tretenden Nervenwurzeln,  während  die  Uintersäulen  nur  in  geringem  Grade 
durch  die  Lumbal-  und  Cervicalanschwellung  in  ihren  Grössenverhältnissen  be- 
einflusst  werden.  An  diesen  sind  die  Hintersäulen  stets  von  kleinerem  Flächen- 
inhalt wie  die  Vordersäulen,  während  sie  in  den  dazwischen  liegenden  Partien 
und  am  untersten  Ende  des  Rückenmarks  dieselben  um  ein  Geringes  an  Grösse 
übertre£Pen. 

Den  beschriebenen  Grösse -Verschiedenheiten  entsprechen  Verschiedenheiten 
der  Form  der  grauen  Substanz  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Rückenmarks 
(Fig.  215).  Gehen  wir  wieder  von  den  für  das  Dorsalmark  geschilderten  For- 
men aus,  so  sehen  wir,  dass  die  stärkere  Entwicklung  der  grauen  Substanz  in 
der  Halsanschwellung  sich  besonders  im  Gebiet  der  Vorderhörner  bemerk- 
bar macht,  dieselben  erscheinen  namentlich  lateral wärts  stark  vergrössert;  von 
einem  isolirten  Seitenhorn  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  da  der  Zwischenraum  zwi- 
schen ihm  und  dem  Vorderhorn  gewissermassen  durch  graue  Substanz  ausgefüllt 
ist.  Hinter  dem  Vorder  -  Seitenhorn  ist  die  Einschnürung  des  Cervix  cornu  po- 
sterioris  und  lateralwärts  von  diesem  die  stark  vermehrte  Substantia  reticularis 
zu  erkennen.  —  Die  Gestalt  der  grauen  Masse  in  der  Lendenanschwellung 
zeichnet  sich  vor  Allem  durch  grössere  Breite  der  Hinterhörner,  geringere  Ein- 
schnürung an  deren  Basis  und  gleichmässige  Vergrösserung  der  Umrisse  der 
Vorderhörner  aus.  Nach  dem  Conus  medullaris  zu  wird  die  Deutlichkeit 
der  Abgrenzung  von  Vorder-  und  Hinterhorn  mehr  und  mehr  getrübt;  die 
Hinterhörner  grenzen  mit  ihren  medialen  Flächen  aneinander  und  verschmelzen 
schliesslich  zu  einer  grauen  Masse  (Clarke). 

Auch  der  in  die  graue  Commissur  eingeschlossene  Central canal  zeigt  in 
den  einzelnen  Gegenden  des  Rückenmarks  sehr  wechselnde  Gestalt  -  und  Grössen- 
verhältnisse.  Im  Dorsalmark  hat  er  die  geringste  Weite ;  er  misst  hier  0,045 
bis  0;1  mm.  im  Durchmesser  und  ist  im  Allgemeinen  auf  dem  Querschnitt  von 
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kreisrundem  UmrisS;  der  nach  der  Halsanschwellung  in  eine  querovale,  nach  der 
Lendenanschwellung  in  eine  längsovale  Form  (sagittale  Spalte)  tibergeht.  Aus 
der  querovalen  Form  der  Cervicalanschwellung  wird  nach  dem  verlängerten  Mark 
zu  ebenfalls  eine  sagittale  Spalte.  Im  grösseren  Theile  des  Rückenmarks  liegt 
der  Canal  näher  der  vorderen  als  der  hinteren  Fläche,  von  letzterer  ungefähr 
doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  ersterer.  In  der  Lumbaranschwellung  entspricht 
seine  Lage  etwa  der  Mitte  zwischen  vorderer  und  hinterer  Fläche  und  im  Conus 
medullaris  rückt  er,  indem  die  ihn  auf  dem  Querschnitt  repräsendirende  dorso- 
ventrale  Spalte  zunimmt,  allmählig  an  die  hintere  Längsfissur  heran  und  der 
Oberfläche  sehr  nahe.  Man  glaubte  deshalb  früher  (Still ing),  dass  der  Central- 
canal  sich  an  dieser  Stelle  in  die  hintere  Längsspalte  öffne.  W.  Krause  hat 
indessen  gezeigt,  dass  er  auch  hier,  wie  überall,  vollständig  geschlossen  ist  und 
nur  im  unteren  Ende  des  Conus  sich  bedeutend  erweitert.  Diese  £nderweiterung 
des  Centralcanals  wird  als  Ventriculus  terminalis  (W.  Krause)  bezeich- 
net, besitzt  meist  einen  dreiseitigen  Querschnitt  mit  hinterer  der  hinteren  Längs- 
spalte zugekehrter  Spitze  und  vorderer  Basis,  und  ist  8 — 10  mm.  lang,  0,5  bis 
2  mm.  (meist  nur  0,6  bis  1  mm.)  breit,  0,4  — 1,1  mm.  tief.  Da  dieser  kleine 
Ventrikel  nur  noch  durch  eine  dünne  Substanzbrücke  nach  hinten  abgegrenzt 
wird,  die  an  nicht  ganz  frischem  Material  sehr  leicht  einreisst,  so  ist  die  An- 
gabe früherer  Forscher  von  der  Erö£Pnung  des  Centralcanals  im  unteren  Ende 
des  Conus  medullaris  verständlich.  Der  Ventriculus  terminalis  setzt  sich  unter 
bedeutender  Beduction  seiner  Durchmesser  beim  Ucbergang  des  Conus  in  das 
Filum  terminale  wieder  in  einen  feinen  Canal  fort,  der  im  Filum  bis  zur  halben 
Länge  desselben  verfolgt  werden  kann,  wo  er  blindgeschlossen  endigt. 

C.  Feinerer  Bau. 
I.   Grane   Svbstani. 

An  dem  Aufbau  der  grauen  Substanz  betheiligen  sich,  abgesehen  von 
den  zahlreichen  capillaren  Blutgefässen,  zwei  morphologisch  und  physiologisch 
differente  Substanzen,  die  man  als  Substaiitia  spoogiosa  und  Svbstantia  gelatinosa 
zu  bezeichnen  pflegt.  Erstere  ist  vorzugsweise  die  Trägerin  der  Nervenzellen 
und  besteht  ausser  ihnen  aus  einem  complicirten  Geflecht  von  Nervenfasern 
der  verschiedensten  Dicke,  sowie  aus  verhältnissmässig  geringen  Mengen  diese 
Elemente  zusammenhaltender  Neuroglia.  Die  Substantia  gelatinosa  ist  da- 
gegen arm  an  nervösen  Elementen,  arm  an  Blutgefässen,  viel  durchscheinen- 
der als  die  Substantia  spongiosa,  und  färbt  sich  durch  Karmin  intensiver,  als 
letztere.  Man  kann  deshalb  recht  gut  makroskopisch  an  Querschnitten  die  Ver- 
theilung  beider  Substanzen  erkennen.  Die  Substantia  gelatinosa  findet  sich  an 
zwei  verschiedenen  Stellen:  1)  in  der  Umgebung  des  Centralcanals  als  Sub- 
stantia gelatinosa  centralis  und  2)  im  Hinterhorn,  den  Kopf  desselben 
mit  einem  mehr  oder  weniger  breiten  Lager  bedeckend,  als  Substantia  gela- 
tinosa Rolandi. 

1.  Graue  Gomnissiir.  Als  graue  Commissur  (Commissura  grisea)  bezeichnet 
man  die  aus  grauer  Substanz  bestehende  Verbindungsbrücke  zwischen  beiden 
grauen  Seitenhälften.      Sie  grenzt  nach  vorn  an  die  bei  der  Besprechung  der 
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weissen  Substanz  zu  beschreiben  de  CommisBara  alba,  nach  hinten  an  das  Septam 
posterius.  In  ihrem  Innerti  lie^  der  Centralcanal,  umgeben  von  der  SubsUuitia 
gelatinasEi  centralis.  Aaf  Querscbnitten  unterscheidet  man  von  vom  nach  hinten 
folgende  Abtheilun^en  der  grauen  CommisBur:  I)  die  CommisBurs  anterior 
grisea  (Fig.  218  c.g.a.),  vordere  graue  Commissur,  ein%  sehr  dünne  Lage  feiner 
transversaler  Nervenfasern,  welche  sich  nach  vorn  unmittelbar  an  die  hintersten 
Fasern  der  Commissara  alba  anschliessen ;  2)  die  Substantia  gelatinös« 
centralis  (s.g.c.)  mit  dem  Centialcanal  (cc);  3)  die  Commiesnra  po- 
sterior grisea  (Fig.  218  c.g.p.),  hintere  graue  Commissur,  wiederum  aus 
feinen  transversalen  Nervenfasern  bestehend,  die  aber  eine  bedeutend  dickere 
Lage  bilden,  als  die  der  vorderen  grauen  Commissur. 

Fig.  £18. 
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a)  Der  Centralcanal  liegt  stets  der  vorderen  Fläche  der  grauen  Com- 
missur nSher,  wie  der  hinteren.  Er  ivird  von  einer  Lage  cylindrischer  Zellen 
aasgekleidet  (Epithel  des  Centralcanals  (Fig.  219),  welche  an  ihrer  dem 
Lumen  des  Canales  zugekehrten  Seite  meist  mit  einem  Besatz  feiner  Wimper- 
haare bedeckt  sind,  an  der  entgegengesetzten  Seite  je  in  einem  feinen  Faden 
auslaufen,  der  sich  in  die  Substantia  gelatinosa  centralis  einsenkt.  Der  Ciüea- 
besatz  der  freien  Fläche  wird  indessen  häufig  vermisst;  er  soll  nach  Gerlach 
nur  bei  Kindern  vorhanden  sein ,  bei  Erwachsenen  verloren  gehen.  Eigen- 
thUmlich   beschaffen   sind    die   langgestreckten    ovalen  Kerne   der   Epithelzellen. 


SitckenmMk.    Gmne  SnbttMH. 
rif.  «9.   Kpith 


Sie  liegen  in  den  benachbarten  Zellen  in  verschied  euer 
Hübe  und  enthalten  3  bis  4  longitudinal  aufgereihte  glfin- 
zende  Kemkörpercben  (Clarke,  Kijlliker),  die  nach 
W.    KraoBe    als    eine    der    Qnerstreifung    der    luaaeren  ^ 

Ketinakömer  analoge  Bildung  aufenfaBseu  sind  (in  nnaerer 
Fignr  nicht  angedeutet).  Die  Hübe  der  Epithelzellen  ist 
nicht  überall  die  gleiche;   nach  Mierzejewsky  betrltgt  a 

sie  an  der  ventralen  Seite  des  Canale  mehr  als  das  dop- 
pelte, als  au  der  doraalen,  während  Krause  sie  dort 
unr  Duerheblich   Uoger  findet,   wie   an  letzterer  Stelle. 

Sie  wird  gewöhnlich  za  0,015  mm.  angegeben.  Im  Cervical-  und  Lnmbaltheil 
finden  etwa  100  dieser  langen  schmalen  Zellen  in  der  Peripherie  des  Central- 
canales  Platz. 

b)  Die  Substantia  gelatinosa  centralis,  Hg.  216  s.g.c.  (centraler 
Ependymfaden  von  Virchow,  Ringcommisanr  von 'Stilling,  centraler 
grauer  Kern)  bildet  das  Substrat,  auf  welchem  die  EpitheUellen  des  Central- 
canals  aufsitzen  und  in  welches  sie  ihre  feinen  radiKr  znr  Peripherie  gerichteten 
Ansiäufer  hiaeinsenden.  Sie  zeigt  einen  kreiafdrmigen  oder  elliptischen  Quer- 
schnitt, der  nach  vom  und  hinten  durch  die  vordere  und  hintere  graue  Gom- 
missur  eine  Bchttrfere  Abgrenzung  erföhrt,  seitlich  dagegen  mehr  allmählig  in 
die  benachbarten  Theile  der  grauen  Substanz  eich  fortsetzt.  Nach  den  Messun- 
gen von  Stilling  ist  der  FlKcheninhalt  des  Querschnitts  der  ringfSrmig  den 
Centralcanal  nmgebenden  centralen  gelatinösen  Substanz  in  der  Lumbalanscfawel- 
lung  am  grössten  (bis  0,68  D  mm.),  sinkt  nach  dem  Uorsaltheil  des  Markes 
bedeutend  herab  (bis  0,04  C  mm.),  um  nach  dem  Cervicahnark  zu  wieder  um 
ein  Geringes  zuzunehmen.  Die  Hauptmasse  der  Substantia  gelatinosa  centralis 
ist  grannlirte  Stutzsubstanz  (s.  8.  304),  Jiesteht  also  aus  einem  ausserordentlich 
feinen  Reticulum,  das  Überdies  von  faserigen  und  zelligen  Elementen  durchsetzt 
wird.  Von  Fasern  hat  man  zu  unterscheiden:  1)  radiäre;  sie  sind  nichts  An- 
deres als  die  Ausläufer  der  Epithelzellen,  deren  Endschicksal  noch  nicht  sicher 
constatirt  ist;  nach  den  Angaben  einiger  Forscher  sollen  sie  direct  mit  dem 
feinen  Reticulum  der  gelatinösen  Substanz  zusammenhängen;  2)  concentrisch 
den  Centralcanal  umkreisende  finden  sich  nach  Krause  in  den  äusseren 
Partien  und  sind  im  Wesentlichen  die  Ausläufer  der  hier  vorkommenden  Nen- 
rogliazellen ;  3)  longitudinale  Fasern  (Ependymfnsem  von  Goll);  sie  sind 
ebenfalls  grösstentbeüs  nicht  nervöser  Natur.  An  4)  nervösen  Fasern  scheint 
die  centrale  gelatinöse  Substanz  sehr  arm  zu  sein;  sie  verlaufen  vorzugsweise 
loHgitudinal  und  sind  in  ihren  Verbindungen  unbekannt.  Von  zelligen  Elemen- 
ten finden  sich  nur  flache  Nenrogliazellen  mit  vielfach  ansgefaserten  Bändern. 

Der  CentralcKiiBl  wird  bü  Erwachsenen  sehr  haiifig  an  vielen  Stellen  obliterirt  geflinden, 
beBonders  im  Hslstheil  (Külliker).  Nach  Qoll  iM  er  in  der  Halsanschwellnng  constant  obll- 
tcriJt  Nach  Frommaan  ist  der  VcrschloM  so  hänflg,  dass  er  unter  35  Fällen  nur  dreimal 
einen  offenen  Centmlciuial  Tand.  Uer  Vcrscbldsa  winl  durch  ein  wahrscheinlich  vom  Epithel 
abelBniniendes  zclligcs  Material  gebildet,  nicht  selten  sind  anch  Blutgefässe  innerhalb  des  Ge- 
Inetes  des  ehemaligen  Centralcanales  anzutreffen.     Ich  selbst  fand  bei  ObUteralian  des  Ceotcal- 
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canalB  (yergl.  Fig.  218)  einen  soliden  epithelialen  Zapfen,  dessen  centrale  Zellen  noch  eine 
deallich  radiäre  Anordnung  zeigten.  Im  Centralcanale  des  Rückenmarks  der  Neunaugen  fand 
Reissner  einen  cylindrischen  homogenen  Strang;  Aehnliches  wurde  von  Stieda  bei  den 
Knochenfischen  beobachtet.  Wahrscheinlich  ist  dieser  unter  dem  Namen  ,^is8ner'scher  Faden*^ 
bekannte  Strang  nur  ein  Gerinnsel,  unter  der  Einwirkung  der  Chromsäure  entstanden.  —  Die 
feinen  Fortsätze  der  Epithelzellen  sollen  nach  Krause  mit  den  Fortsätzen  der  Neurogliazellen 
zusammenhängen.  Von  Anderen  wird  ein  Zusammenhang  mit  Nervenfäserchen  vermuthet 
Ger  lach  beschreibt  zwischen  ihren  peripheren  Enden  eigenthümliche  Zellen,  die  er  als  Ersatz- 
zellen deutet  (Fig.  219  c). 

c)  Die  hintere  graue  Commissar  Fig.  218  cg.p.  (Commissnra  posterior 
grisea)  grenzt  nach  vorn  an  die  Substantia  gelatinosa  centralis ,  nach  hinten  an 
das  mediale  bindegewebige  Septnm.  Sie  besteht  aus  transversal  verlaufenden 
feinen  markhaltigen  Fasern  (von  6;9  bis  8;5  fx  Durchmesser  nach  Goll;  Durch- 
messer des  Axencylinders  4;5  bis  5;5  fx)^  welche  durch  eine  ansehnliche  Menge 
von  Neuroglia  zusammengehalten  werden.  Ihre  Breite  (in  sagittaler  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  gemessen)  ist  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Rücken- 
marks die  gleiche :  am  bedeutendsten  ist  sie  im  Conus  medullaris  im  Gebiet  des 
3.  und  4.  Sacralnerven ^  woselbst  sie  0,40  mm.  beträgt  (Stillin g).  Schon  in 
der  Lendenanschwellung  nimmt  sie  bedeutend  ab  (auf  0,13  mm.),  um  im  Dorsal- 
theil  des  Markes  ihr  Minimum  zu  erreichen  (0,03  mm.),  endlich  im  Halsmark 
wieder  bis  auf  die  Grösse  der  Lumbalanschwellung  (0,13  mm.)  anzuwachsen. 
Eine  gewisse  Beziehung  der  Mächtigkeit  der  hinteren  Commissur  zur  Stärke  der 
eintretenden  hinteren  Nerven  wurzeln  ist  also  nicht  zu  verkennen ;  denn  in  Hais- 
und Lendenanschwellung  zeigt  sie  eine  analoge  Zunahme,  wie  die  hinteren 
Wurzeln.  Nur  ihre  Stärke  im  Bereich  des  Conus  medullaris  bleibt  ausser  Ver- 
gleich ;  wahrscheinlich  bedingt  hier  eine  bedeutende  Zunahme  der  Neuroglia  die 
auffallende  Dicke.  —  Auch  die  directe  mikroskopische  Untersuchung  der  hin- 
teren Commissur  ergibt  Beziehungen  zu  den  hinteren  Wurzelfasern.  Zunächst 
stimmt  ihr  Kaliber  annähernd  mit  dem  der  hinteren  Wurzelfasern  überein.  So- 
dann zeigt  sich  constant,  dass  die  hinteren  Fasern  der  grauen  Commissur  jeder- 
seits  sich  bogenförmig  nach  hinten  und  lateralwärts  wenden,  um  an  der  Grenze 
zwischen  Hinterstrang  und  grauer  Hintersäule  verlaufend  wahrscheinlich  zu  Be- 
standtheilen  der  hinteren  Wurzeln  zu  werden.  Die  vorderen  Fasern  der  hinteren 
Commissur  strahlen  seitlich  in  die  graue  Masse  des  Cervix  cornu  posterioris  ein; 
ein  Theil  soll  auch  in  longitudinale  Richtung  umbiegen. 

Der  Ueb ergang  von  hinteren  Commissur enfasem  in  hintere  Wurzelfasem 
macht  die  Annahme  einer  sehr  spitzwinkligen  Kreuzung  der  Fasern  in  der  hin- 
teren Commissur  unvermeidlich,  wenn  man  nicht  der  abenteuerlichen  Ansicht 
von  dem  directen  Uebergange  hinterer  Wurzelfasern  einer  Seite  durch  die  graue 
Commissur  in  hintere  Wurzelfasern  der  anderen  Seite  huldigen  will.  Diese 
Annahme  einer  Kreuzung  sensibler  Leitungsbahnen  in  der  hinteren 
Commissur  wird  ferner  durch  physiologische  und  pathologische  Beobachtungen 
(Brown-S6quard,  W.  Müller)  unab weislich.  Halbseitige  Verletzungen  des 
Rückenmarks  ergeben  Anästhesie  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Da  nun  die 
Anästhesie  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  verletzten  Stelle  beobachtet 
wird,  ist  auf  eine  Kreuzung  hinterer  Wurzelfasern  schon  in  geringer  Ent- 
fernung von  ihrer  Eintrittsstelle  in  das  Rückenmark  zu  schliessen.  Die  anato- 
mischen Untersuchungen  können  aber  nur  einer  partiellen  Kreuzung  sensibler 


Rfickenmaric.     Qrane  Substanz.  345 

Leitnngsbalinen  in  der  hinteren  Commissnr  das  Wort  reden.  Das  beweist  eine 
Berechnung;  die  ich  mit  Zugrundelegung  der  StilliDg'schen  Messungen  angestellt 
habe.  Ein  medianer  Längsschnitt  der  grauen  Commissur  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Rückenmarks  wird  sich  auf  seinen  Flächeninhalt  berechnen  lassen, 
wenn  man  jedesmal  die  Länge  der  Nerventerritorien  mit  dem  sagittalen  Durch- 
messer der  grauen  Commissur  multiplicirt  und  die  so  für  die  einzelnen  Rücken- 
marksproyinzen  gefundenen  Zahlen  addirt.  Man  erhält  nach  dieser  Methode  für 
den  Flächeninhalt  der  hinteren  grauen  Commissur  im  Medianschnitt  30  Q  mm. 
(exclusive  Gebiete  des  1.  und  2.  Cervicalnerven).  Nach  Stilling  beträgt  aber 
der  Flächeninhalt  sämmtlicher  hinterer  Nerven  wurzeln  (wieder  1.  und  2.  Cer- 
vicalnerven ausgenommen)  108  Qmm.  Allerdings  ist  nun  nicht  abzuleugnen, 
dass  das  nicht  nervöse  Gewebe  des  Querschnitts  der  sensiblen  Wurzeln  stärker 
entwickelt  ist,  als  das  der  grauen  Commissur.  Immerhin  kann  dasselbe  doch 
höchstens  ebenso  viel  betragen,  als  die  Nervenfaserquerschnitte  selbst.  In  diesem 
Falle  würden  wir  also  letztere  zu  54  Dnim.  anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  hintere  Commissur  höchstens  für  die  Hälfte  dieser  Fasern 
Platz  gewährt,  dass  also  in  der  Commissura  posterior  höchstens  die  Hälfte  der 
hinteren  Wurzelfasern  sich  kreuzen  können. 

2.  Seitentheile  1er  graven  Substam.  In  jeder  Hälfte  der  grauen  Substanz  wur- 
den oben  der  Form  nach  Vorder-  und  Hinterhoru,  sowie  an  bestimmten  Stellen 
des  Rückenmarks  noch  das  Seitenhorn  oder  der  tractus  intermedio-lateralis  unter- 
schieden. Nach  dem  feineren  Bau  ist  jedoch  noch  eine  andere  Eintheilung  vor- 
zunehmen. Wie  erwähnt,  besteht  ein  grosser  Theil  des  Hinterhoms,  nämlich 
etwa  die  Hälfte,  aus  gelatinöser  Substanz  (substantia  gelatinosa  Rolandi),  während 
der  Rest  desselben  sowie  Vorder-  und  Seitenhorn  den  Bau  der  sog.  substantia 
spongiosa  erkennen  lassen.  Es  ist  deshalb  zweckmässiger  letzteren  Abschnitt 
des  Hinterhoms  mit  dem  Vorderhorn  gemeinschaftlich  zu  behandeln,  dagegen 
die  morphologisch  und  jedenfalls  auch  physiologisch  so  verschiedenen  gelatinö- 
sen Substanzen  gesondert  zu  besprechen. 

a)  Substantia  gelatinosa  Rolandi  (Fig.  216  s.g.R.;  220,  s).  Sie 
bildet  den  hinteren,  den  eintretenden  sensiblen  Wurzeln  zugekehrten  Abschnitt 
der  grauen  Substanz  und  grenzt  somit  das  graue  Hinterhorn  nach  hinten  und 
zum  Theil  auch  nach  aussen  gegen  den  hinteren  Theil  des  Seitenstranges  ab. 
Im  Lumbaimark  ist  ihr  Querschnitt  halbmondförmig  und  wendet  die  Aushöhlung 
dem  übrigen  Theile  des  Hinterhoms  zu.  Die  substantia  gelatinosa  bildet  dem- 
nach einen  halben  Hohlcylinder,  dessen  Oeffnung  nach  vorn  gegen  die  Basis 
des  Hinterhoms  gerichtet  ist.  Im  Dorsal-  und  Halsmark  erleidet  ihre  Form  in- 
sofern eine  Veränderung,  als  die  äussere  (hintere)  convexe  Fläche  des  halbmond- 
förmigen Querschnitts  nach  dem  eintretenden  Wurzelbündel  hin  mehr  oder  weniger 
ausgezogen  resp.  zugespitzt  ist. 

Die  Grösse  des  Querschnitts  der  substantia  gelatinosa  Rolandi  ist  in  den 
einzelnen  Abschnitten  des  Rückenmarks  eine  sehr  verschiedene.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Frage  nach  ihrer  physiologischen  Dignität  ist  es  nicht  unwichtig  hervor- 
zuheben, dass  sie  in  der  Lenden-  und  Halsanschwellung,  also  an  den  Stellen, 
wo  die  meisten  Nervenfasern  in  das  Rückenmark  eintreten,  eine  bemerkenswerthe 
Zunahme  erkennen  lässt   (Stilling).      Von  1,19  D  mm.  Flächeninhalt  in  der 
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HiiEhe  des  Eintritts  vom  5.  Sacr&InerTen  erbebt  sie  sich  im  Oebiet  des  5.  Lnm- 
babierven  bis  auf  3,58  Q  mm.  «nd  erreicht  hier  ihr  Maximum.  Im  Dorsalmark 
iat  eie  am  geringsten  eotwickelt  (0,61  Q  mm.  im  Gebiet  des  9.  Dorsalnerven) ; 
in  der  IntunieBcentia  cervicalis  erhebt  sie  sich  wieder  (6.  und  6>  Gerricalnerv) 
auf  2,44  D  mm.  Gegenüber  der  Zunahme  aber,  welcbe  der  Rest  der  Hinter- 
hSrner,  beeondera  aber  die  Vord  erhörn  er  an  den  Anscbwellangen  erleiden  (b.  □.), 
ist  die  Zanabme  der  Substantia  gelatinosa  an  den  genannten  Stellen  eine  ver- 
hältDiEsmäxBtg  geringe.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zusaminenaetzung  dee  Uinterhoms 
aus  Substantia  gelatinoBa  und  spongiosa  iat  noch  zu  bemerken,  dass  erstere  in 
Doraalmark  nur  '/^  bis  */,  des  gesammten  Hinterbom-QuerBcbnitts  einnimmt,  in 
der  CervicalanBchwellung  */j,  dagegen  im  Gebiet  des  3.  nnd  4.  Sacralnerven 
sogar  ^/j,  also  hier  die  grösste  relative  MScbtigkeit  erreicht. 

Die  Grundlage  der  gelatinösen  Substanz  der  Hinterhümer  bildet  eine  im 
frischen  Zustande  dQrchBcheinende,  dnreh  Karmin  tingirbare  Masse,  welcbe  ans 
einem  fiasserst  feinen  Netzwerk  zusammengesetzt  zu  sein  scheint,  Sie  gleicht  in 
dieser  Beziehung  und  in  ihren  chemischen  Eigenschaflen  den  granulirten  Schich- 
ten der  Retina,  die  nach  Kühne  ans  einem  Nenrokeratin - Gerlist  bestehen  und 
deren  Gewebe  deshalb  als  Hom-Spongioaa  bezeichnet  werden  kann.  Entwick' 
lungsgeschichtlich   leitet  sie   sich  aus  derselben  fundamenttUen  Anlage,    wie  die 
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übrigen  exquisit  nervösen  Theile  des  centralen  Nervensystems,  aus  den  ecto- 
dermalen  Zellen  des  embryonalen  Medullarrobrs  ab.  Wahrscbeinlich  entsteht 
die  Substantia  gelatinosa  durch  einen  eigenthUmlichen  Yerbornungsprocess  eines 
Theiles  dieser  Zellen  und  nachfolgender  Verschmelzung  derselben.  Wegen  dieser 
chemischen  Umwandlung  können  wir  sie  nicht  den  physiologisch  nervösen  Sub- 
stanzen zurechnen,* sondern  müssen  sie  als  eine  eigenthümliche  Stützsubstanz  be- 
trachteu;  die  gerade  für  die  Eintrittsstellen  der  sensiblen  Wurzeln  in  die  grauen 
Massen  des  Marks  charakteristisch  ist.  Es  wird  dann  auch  ihre  germge  Zu- 
nahme mit  der  Zunahme  der  eintretenden  Wurzeln  verständlich;  während  diese 
Zunahme  bei  Annahme  einer  ausschliesslich  nervösen  Natur  der  gelatinösen  Sub- 
stanz viel  zu  gering  wäre.  Mit  der  Auffassung  der  Substantia  gelatinosa  Ro- 
landi  als  Stützsubstanz  soll  nun  aber  durchaus  nicht  die  Existenz  echter  ner- 
vöser Gebilde  in  ihrem  Gebiet  in  Abrede  gestellt  werden.  Vielmehr  finden  sich 
sowohl  Nervenfasern  als  Ganglienzellen  innerhalb  ihres  Gebietes.  Erstere  ge- 
hören als  ansehnliche  Bündel  markhaltiger  Fasern  den  eintretenden  hinteren  Wur- 
zeln an  und  durchsetzen  die  gelatinöse  Substanz  in  der  Richtung  zur  Basis  des 
Hinterhoms  (s.  unten  Fig.  221  f).  Andere  feinere  Nervenfasern  sind  Fortsätze  von 
spindelförmigen  oder  dreieckigen  multipolaren  Ganglienzellen.     Dieselben  liegen 

Fig.  221. 
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FSg.  221.     QnerBchnltt  des  Rfickenmarki  in  der  Höhe  des  achten  Doraalnerven. 

VergrösBernng.    10/ 

s.a.,  flssara  longltndinalls  anterior,  sp,  leptam  posterius,  ca.,  vordere  Gommissnr.  s.g.c,  substantia  gelati<» 
nosa  centralis,  c.c,  Centralcanal.  c.p.,  hintere  Commissnr.  v,  Vene,  co.a.,  Vorderhom.  co.l.,  Seitenhom, 
dahinter  der  processos  reticularis,  co.p.,  Hinterhorn.  a,  vordere  laterale,  b,  vordere  mediale  Gruppe  der 
GangUensellen.  c,  Zellen  des  Soitenhorns.  d,  Zellen  der  Clarke^sohen  Sftnlen.  e,  soUtSre  Zellen  des  Hinter- 
homs. r.a.,  vordere  Wnrzeln.  r.p.,  hintere  Wurseln.  f,  deren  Hlnterhornbündel ;  f  Hinterstrangbändel; 
f  longitudlnale  Fasern  des  Hinterhoms    s.g.R.,  substantia  gelatinosa  Bolandi.   f.a.,  Vorderstrang,    fj.,  8eiten- 

strang.    f.p.,  Hinterstrang. 
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meist  vereinzelt  und  nehmen  häufig  die  Grenze  zwischen  grauer  Substanz  und 
Hinterstrang  ein,  einen  Fortsatz  in  der  Richtung  des  letzteren  entsendend.  An- 
dere kleine  zellige  Elemente  sind  wahrscheinlich  nicht  nervöser  Natur,  sondern 
als  Reste  der  Bildungszellen  der  Substantia  gelatinosa  zu  betrachten. 

b)  Die  Substantia  spongiosa  (vergl.  Fig.  220)  formirt  den  bisher  nicht 
beschriebenen  Theil  der  Hintersäulen ;  sowie  die  gesammten  Vordersäulen  und 
die  Tractus  intermedio-laterales.  In  ihr  liegen  die  eigentlichen  nervösen  Centren 
des  Rückenmarks;  repräsentirt  durch  die  zahlreichen  multipolaren  Oanglienzellen. 
Ausserdem  enthält  dieser  physiologisch  wichtigste  llieil  der  grauen  Substanz 
zahlreiche  markhaltige  Nervenfasern,  welche  bündelweise  oder  einzeln  sich 
zwischen  den  Nervenzellengruppen  oder  zerstreuten  Ganglienzellen  hindurch- 
winden oder  in  sie  hineindringen,  femer  marklose  Nervenfasern  und  ein  äusserst 
feines  Flecht-  oder  Netzwerk  feinster  Nervenfibrillen  (Ger lach),  welches  be- 
sonders im  Gebiet  der  Nervenzellengruppen  sich  entwickelt  zeigt.  Die  nicht- 
nervösen Elemente  treten,  abgesehen  von  dem  reichlich  entwickelten  Capillametz, 
sehr  zurück  und  werden  durch  eine  eigenthümliche  im  Leben  weiche  Kittsub- 
stanz und  deren  Zellen  (Neuroglia)  repräsentirt,  welche  die  genannten  nervösen 
Elemente  unter  einander  verkittet,  sie  von  einander  isolirt.  (Genaueres  s.  unten 
unter:  Histologie  der  weissen  Substanz.) 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Gruppirung  der  Ganglienzellen  inner- 
halb der  grauen  Substanz  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks.  Auf  einem 
Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Dorsalmarks  unterscheidet  man  folgende  cha- 
rakteristische Gruppen  von  Ganglienzellen. 

1)  Die  Ganglienzellen  des  Vorderhorns  (Fig.  220n,o,p,  Fig.  221  a,b) 
nehmen  den  vordersten  Abschnitt  des  Vordersäulen  -  Querschnitts  ein,  entweder 
zu  einer  grösseren  Gruppe  angeordnet,  welche  vom  vorderen  medialen  bis  .zum 
vorderen  lateralen  Winkel  des  Vorderhorns  herüberreicht  oder  in  zwei  Gruppen 
zerfallend,  die  .man  seitStilling  als  seitliche  oder  laterale  (Fig.  220  n,  o, 
Fig.  221  a)  und  innere  vordere  oder  mediale  (Fig.  220  p,  Fig.  221  b) 
bezeichnet.  Da  zweifellos  Fasern  der  vorderen  motorischen  Wurzeln  aus  Zellen 
dieser  beiden  Gruppen  ihren  Ursprung  nehmen,  so  können  sie  als  motorische 
Gruppen  zusammengefasst  werden.  In  den  Anschwellungen  nehmen  die  Zellen 
derselben  bedeutend  an  Zahl  und  damit  die  Gruppen  selbst  an  Volum  zu. 
Während  z.  B.  nach  den  Zählungen  von  Goll  auf  einem  Schnitt  durch  die 
Gegend  des  1.  Cervicalnerven  nur  28  Ganglienzellen,  auf  einem  solchen  in  der 
Höhe  des  3.  Halsnerven  deren  42  zu  zählen  sind,  zählt  man  auf  Schnitten  durch 
das  Gebiet  des  6.  Halsnerven  je  140  Ganglienzellen.  Die  eintretenden  vorderen 
Wurzelbündel,  welche  sich  zwischen  ihnen  hindurchwinden,  zerklüften  beide 
Hauptgruppen,  die  laterale  und  mediale  in  eine  grössere  Anzahl  (4  bis  8)  an- 
sehnlicher Ganglienzellenhaufen,  die  besonders  im  Halsmark  (Goll)  complicirte 
Verhältnisse  darbieten  und  hier  und  in  der  Lumbaianschwellung  sich  an  der 
lateralen  Grenze  der  Vorderhörner  bis  zur  Höhe  der  frontalen  Durchschnittsebene 
des  Centralcanals  heraberstrecken.  Eine  Abgrenzung  dieser  seiflichen  Abtheilung 
gegen  etwaige  Aequivalente  der  gleich  zu  schildernden  zweiten  Hauptgruppe 
von  Ganglienzellen  ist  hier  nicht  möglich,  so  dass  man  die  Frage  unentschieden 
lassen  muss,  ob  letztere  hier  fehlt  oder  mit  der  eben  beschriebenen  Ganglien- 
zellengruppe verschmolzen  ist,  was  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
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Die  Zellen  der  motorischen  Gruppen  gehören  zu  den  grössten  multipolaren  Ner- 
venzellen und  messen  67 — 135  fXy  ihre  Kerne  11  — 18  ii, 

2)  Die  Ganglienzellen  des  Seitenhorns  (Fig.  221  c)  bilden  im  Dor- 
salmark überall  auf  Querschnitten  einen  wohlcharakterisirten  Zellenhaufen^  dessen 
Ganglienzellen  meist  spindelförmig  erscheinen  und  mit  ihrer  Längsaxe  gewöhn- 
lich in  die  Richtung  der  Seitenhornspitze  fallen.  An  Grösse  stehen  sie  den 
Ganglienzellen  der  motorischen  Gruppe  nach.  Dass  sie  sich  in  der  Cervical- 
und  Lumbalanschwellung  nur  schwer  oder  gar  nicht  von  den  Zellenhaufen  der 
vorderen  Gruppe  abgrenzen  lassen ^  ist  oben  erwähnt.  Ihre  Abgrenzung  ist  somit 
um  so  deutlicher^  je  schärfer  ein  Seitenhom  sich  unterscheiden  lässt. 

3)  Die  Ganglienzellen  der  Clarke'schen  Säulen  (Clarke's  columnae 
vesieular$8f  Dorsalkerne  Stilling's,  Stilling'sche  Kerne ;  Respirationskerne  von 
W.  Krause).  Dieselben  (Fig.  221  d)  bilden  namentlich  im  unteren  Theile  des 
Dorsalmarks  die  best  abgegrenzte  Gruppe ,  welche  jederseits  in  der  medialen 
Hälfte  der  Hinterhorn- Basis ,  also  hinter  der  Frontalebene  des  Centralcanals 
Platz  findet.  Diese  Gruppe  hat  gewöhnlich  einen  kreisförmigen  oder  ovalen  resp. 
leicht  eckigen  Umriss  und  ist  auffallend  scharf  abgegrenzt^  so  dass  sie  sich  be- 
sonders an  Karminpräparaten  schon  mit  unbewafiiietem  Auge  von  der  übrigen 
graaen  Substanz  unterscheiden  lässt.  Sie  enthält  ebenfalls  multipolare  Ganglien- 
zellen, die  aber  an  Grösse  den  motorischen  weit  nachstehen  (45  —  90  /u).  In 
Betreff  ihrer  Vertheilung  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  stehen  die 
Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Zellen 
der  YorderhÖmer.  Während  letztere  an  Zahl  und;  wie  wir  hinzufügen  können, 
an  Grösse  (Pierret)  entsprechend  der  Stärke  der  austretenden  motorischen 
Nervenwurzeln  zunehmen,  und  je  länger  die  austretenden  Nerven  sind,  um  so 
zahlreichere  und  grössere  Gruppen  formiren,  demnach  in  den  beiden  Anschwel- 
lungen am  zahlreichsten  und  grössten  erscheinen,  wird  die  Ausbildung  der 
Clarke'schen  Säulen  durchaus  nicht  durch  diese  Momente  beeinflusst.  Nach  den 
genauen  Untersuchungen  Still  in g's,  der  die  Clarke'sche  Säule  wegen  ihrer  Lage 
als  Dorsalkern  bezeichnet,  ist  ihr  Querschnitt  am  grössten  im  untersten  Ende 
des  Dorsalmarks,  im  Urspruugsgebiet  des  zwölften  Dorsalnerven.  Er  misst  hier 
0,69  Q  mm.  bei  0,74  mm.  grösstem  Durchmesser.  Von  dieser  Stelle  an  lässt 
sich  eine  wohlumgrenzte  columna  vesicularis  nach  abwärts  nur  bis  zum  Ursprungs- 
gebiete des  dritten  Lumbalnerven  verfolgen,  wo  sie  unter  nur  geringer  Abnahme 
ihres  Flächeninhalts  (0,61  D  mm.)  aufhört.  Nach  oben  dagegen  kann  man  sie 
unter  anfangs  (bis  zum  neunten  Dorsalnerven)  allmähliger,  dann  schneller  Ab- 
nahme bis  zum  Gebiet  des  siebenten  Cervicalnerven  erkennen,  wo  ihr  Querschnitt 
nur  noch  0,09  Q  mm.  misst.  Vom  neunten  Dorsal-  bis  zum  dritten  Lumbal- 
nerven ist  demnach  diö  Clarke'sche  Säule  am  schönsten  entwickelt.  Gerade  an 
diesen  Stellen  aber^  wie  überhaupt  im  ganzen  Dorsalmark  treten  die  Ganglien- 
zellen des  Vorderhoms  am  meisten  zurück,  während  sie,  wie  erwähnt,  in  der 
Lenden  -  und  Halsanschwellung  (zweiter  Sacralnerv  bis  vierter  Lumbainerv,  achter 
bis  fünfter  Cervicalnerv)  ihre  grösste  Entfaltung  zeigen.  —  Wenn  nun  auch  ein 
geschlossener  Zellenstrang  von  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  Columna  vesi- 
cularis nur  in  den  bezeichneten  Regionen  des  Rückenmarks  zu  finden  ist,  so  er- 
scheinen doch  auch  in  anderen  Gebieten  des  Rückenmarks  an  der  Stelle,  welche 
im  Dorsalmark  von  der  Clarke'schen  Säule  eingenommen  wird,  inselartig  Gruppen 
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von  Ganglienzelleo ,  die  mög;licbeiifaUa  als  diaco&ünnirliclie  Fortsetzungen  der 
genannteo  Säalen  zu  betrachten  sind,  nm  so  mehr,  als  sich  an  den  Stellen,  wo 
geacbloBsene  Gruppen  fehlen,  immer  noch  einzelne  die  Verbindung  herstellende 
Nervenzellen  autfinden  lassen.  Die  dem  Dorsalkern  somit  homologen  isoliiten 
Gruppen  befinden  sich  1)  im  Gebiet  des  Ursprungs  der  oberen  Fasern  vom 
zweiten  und  dritten  Sacralnerven  und  bilden  hier  Btilling's  Sacralkern  (von 
0,49  Q  mm.  Flächeninhalt) ;  2)  im  TJreprungsgebiete  des  dritten  and  vierten  Hals- 
nerven,  woselbst  sie  von  Stilling  als  Gervicalkern  (von 0,10 — 0,19  Q  mm) 
beschrieben  wurden. 

4)  Solitare  Ganglienzellen  der  HinterhtSrner  (Fig.  221  e).  In  dem 
Tbeile  der  Hinterhömer,  welcher  nach  Abzug  der  Snbstanüa  gelatinös«  Bolandi 
and  der  Clarke'schen  Säule 'tibrig  bleibt,  finden  sich  ebenfalls  Ganglienzellen, 
aber  ohne  Gruppen  zu  bilden,  durch  die  Substanz  zerstreut.  Sie  gehören  zu 
den  mittleren  und  kleineren  multipolaren  Nervenzellen  (bis  18  ft  herab),  welche 
meist    durch    spindelförmige   Gestalt 
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{Fig.  222)  ihres  Zellkörpera  und  Be- 
schrttnkung  der  von  ihnen  abgehen- 
den FortsStze  auf  die  Spindelenden 
aasgezeichnet  sind  (Deiters).  Han 
bezeichnet  sie  auch  wohl  wegen  des 
mntbmasslichen  Zusammenhanges  mit 
Fasern  der  hinteren  Wurzeln  als 
sensible  Zellen  im  Gegensatz  zu 
den  grossen  allseitig  ausstrahlenden 
Nervenzellen  der  Vorderbömer,  die 
als  motorische  aufgeführt  werden. 


FIs.  iSS.    aftngliaDieUe  de(  Hlnlsrhami. 

1,   AiandfliDderfortuti.     b,   b,    TirUtclts   Fort- 
■üi». 

In  der  eben  gegebenen  auf  Qner- 
Bchnittsbilder  basirten  Uebersicht 
Über  die  Vertheilnng  der  Ganglien- 
zellen im  Rückenmark  wurde  ans 
Combination  der  aus  verschiedenen 
RückenmarkshShen  gewonnenen  Bil- 
der auch  auf  die  Anordnung  der 
Ganglienzellen  in  der  Lfings- 
richtung  geschlossen  und  beson- 
ders die  durchaus  abweichende  Ge- 
staltniig  der  Clark  e' sehen  Säulen 
einerseits,  der  motorischen  Ganglien- 
sftnlen  der  Vorderhörner  andererseits 
hervorgehoben.  Dies  Bild  wird  durch  Längsschnitte  vervollständigt.  Schieffer- 
decker  hat  nachgewiesen,  dass  im  Lendenmark  des  Randes  sowohl  die 
Ganglienzellen    der   vorderen  medialen   als    der  vorderen  seitlichen  Gmppe  auf 
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Längsschnitten  nicht  etwa  einen  gleich  breiten  oder  an  der  stärksten  Stelle  der 
Lendenanschwellung  dicksten  Streifen  bilden  ^   sondern  rosenkranzförmig  ange- 
ordnet sind;  der  Art^  dass,  breitere  Partien  mit  viel  Ganglienzellen  alterniren  mit 
dünneren   an   Ganglienzellen   armen  Strecken.      Die   an   Ganglienzellen  reichen 
breiten  Theile  scheinen  den  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  zu  entsprechen. 
Aehnliches  lehrt  die  vergleichend  anatomische  Untersuchung.      So  fand  Freud 
die  von  ihm  als  Hinterzellen  benannten  Ursprungsstellen  sensibler  Wurzelf asem 
bei  Petromjzon  in  der  Längsrichtung  bald  gehäuft  ^    bald  vereinzelt  und  durch 
weite  Distanzen  getrennt.    Desgleichen  findet  St ie da  die  Zahl  der  Nervenzellen 
auf  Querschnitten  des  Aal-Rückenmarks  sehr  wechselnd;  viele  Querschnitte  wur- 
den überhaupt  ohne  Zellen  gefunden.     Ich  bin  geneigt;  diese  wechselnde  Yer- 
theilung  der  Nervenzellen  in   der  Länge   des  Rückenmarks   auf  eine  ursprüng- 
liche Segmentirung  zurückzuführen ;  der  Art;  dass  jedem  Körpersegment  ein 
Rückenmarkssegment  als  gewissermassen  selbstständiges  Centrnm  entspricht. 
Dasselbe  wird  natürlich  bei  den  niedersten  Wirbelthierforraen  seine  Selbstständig- 
keit besser  bewahrt  haben;   als  bei  den  höheren;   in  denen  einmal  die  Verbin- 
dungen  der  Rückenmarkssegmente   unter  einander;   sodann  aber  auch  mit  dem 
Gehirn  immer  complicirter  werden.    Dadurch  und  durch  die  während  des  Wachs- 
thums    beim   Rückenmark    höherer  Wirbelthiere    innerhalb    des  Yertebralcanals 
nach  oben  erfolgende  Verschiebung  müssen  natürlich  die  Abgrenzungen  der  Seg- 
mente  immer  undeutlicher  werden;    das  Rückenmark  wird;    abgesehen  von  den 
beiden  Anschwellungen;   mehr  gleichmässig   cjlindrisch;    auf  die  ursprüngliche 
Segmentirung;  auf  die  Deutung  des  Rückenmarks  als  eine  doppelte  (bilateral 
entwickelte)  durch  Längs-  und  Quercommissuren  verbundene  Gang- 
lienkette weist  dann    nur   noch  die  oben  erwähnte  rosenkranzförmige  Anord- 
nung der  Ganglienzellen  auf  dem  Längsschnitt  hin.    Bei  niederen  Wirbelthieren 
(z.  B.   bei  manchen  Fischen,   bei  Schlangen;    bei  Anguis  fragilis)    ist   dagegen 
vielfach  schon  äusserlich  die  Gliederung  des  Rückenmarks  zu  erkennen;    indem 
jedem  Spinalnervenpaar  eine  Anschwellung  des  Rückenmarks  entspricht;  die  um 
so  stärker  ausgeprägt  ist;  je  stärker  das  zugehörige  Spinalnervenpaar  sich  ent- 
wickelt zeigt.     Die  Hals  -  und  Lendenanschwellung  sind;  von  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  nur  specielle  Fälle  derGliederung.     Die  mächtige 
Aasbildung  der  Extremitätennerven    setzt   auch   eine  mächtige  Entwicklung  des 
Ganglienapparates  in  ihren  Ursprungssegmenten  voraus.    Da  letztere  nun  gerade 
an  dieser  Stelle  kurz   und  gedrungen  erscheinen;    so  resultirt  daraus  äusserlich 
eine  mehrere  Segmente  gemeinsam  umfassende  Anschwellung. 

Die  vorgetragenen  Anflichten  über  eine  segmentale  Vertheüung  der  Ganglienzellen  im 
Rückenmark  harmoniren  vortrefnich  mit  den  Ermittlungen  der  Physiologie  über  Ansbreitong 
tind  Verlauf  der  Reflexbewegungen.  In  einem  Lehrbuch  kann  selbstverständlich  auf  die  Einzel- 
heiten nicht  näher  eingegangen  werden.  Ob  auch  die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  eine 
Grappimng  entsprechend  den  Rückenmarks -Metameren  zeigen,  müssen  künftige  Untersuchungen 
lehren.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  noch  einmal  bei  der  Schilderung  des  Ursprungs  der 
sensiblen  Wurzeln  zurück. 

In  Betreff  des  feineren  Baues  der  Ganglienzellen  des  Rückenmarks 
sind  unter  Zugrundelegung  des  in  der  Einleitung  zur  Neurologie  (S.  302)  Ge- 
schilderten folgende  Einzelheiten  hervorzuheben.  Die  Ganglienzellen  des  Rücken- 
marks sind  sämmtlich  multipolar;  mit  hellem  bläschenförmigem  Kern  und  glän- 
aendem  Nucleolus  ausgestattet;  ihr  Zellkörper  enthält  gewöhnlich  gelbliches  oder 
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bräunliches  körniges  Figment,  za  einem  diffusen  Haufen   gruppirt.     Innerhalb 

dieses  allgemeinen  Bildes  zeigen  die  Ganglienzellen  der  einzelnen  Regionen  des 
Marks,  je  nach  ihrem  Fundort,  mehr  oder  weniger  cbarakteris tische  Abweichun- 
gen in  Grösse  und  Form.  Zu  den  kleinsten  Ganglienzellen  gehören  die  der 
Substantia  gelatinosa  Eolandi  (9 — 18  ft)  und  die  Bolitären  der  Hinterhörner  (bis 
18  ft  herab);  die  grössten  finden  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  in  den 
Vorderhömern  (67 — 135/*).  Die  Zellen  der  Clarke'scben  Säulen  zeigen  mittlere 
VerhSltaisse  (45 — 90  fi).  —  Die  Gestalt  der  multipolaren  Nervenzellen  wird  an 
den  verschiedenen  Localitäten  im  Wesentlichen  durch  die  verschiedene  Art  des 
Abganges  der  Fortsätze  vom  Zellkörper  bedingt.  Während  die  Ganglienzellen 
der  Vorderhömer  und  Clarke'schen  Säulen  die  Fortsätze  von  allen  'X'heilen  der 
Oberfläche  aus  entwickein  können  (Fig.  223),  sind  in  den  nervösen  Zellen  der 
Hinterhörner  (Fig.  222)  die  beiden  Pole  des  spindelförmig  gestreckten  Zell- 
körpers  der  Ausgangspunkt  fUr  die  Entwicklung  der  Fortsätze.  In  Betreff  der 
Fortsätze  selbst  hat,  wie  schon  in  der  allgemeinen  Neurologie  erwähnt  wurde, 
Deiters  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  dieselben  zweierlei  Natur  sind. 

Fig.  in. 


1,  Zenkers;   2,  AiencjlinderforwiU;    S,  S,  TerüsLeUa  ForUiUM. 

Die  einen  (Fig.  223  3,  3)  gleichen  bei  ihrem  Abgänge  und  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  in  dem  Aufbau  ihrer  Substanz  ganz  dem  Ganglienzellkörper  und  wur- 
den deshalb  von  Deiters  als  Protoplasmafortsätze  bezeichnet.  Sie  finden 
sich  stets  zu  mehreren  an  einer  Zelle  und  zeichnen  sich  ferner  dadurch  aus, 
dass  sie  schon  in  geringer  Entfernnng  beginnen,  sich  in  reichhaltiger  Weise  zu 
verästeln  nnd  somit  sich  allmählig  in  einen  Busch  feinster  Nervenreiser  aufzu- 
lösen,  deren  jedes  schliesslich  den  Werth  einer  primitiven  Nervenfibrille  haben 
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dürfte.  Die  Verzweigiing  ist  im  Allgemeinen  eine  dichotomische  ^  die  aber  da- 
durch Modificationen  erleidet^  dass  schon  von  den  breiteren  Zweigen,  oft  nahezu 
rechtwinklig,  feinste  Nervenftlserchen  direct  ihren  Ursprung  nehmen  können. 
Von  diesen  Protoplasmafortsätzen;  die  M.  Schnitze  zweckmässiger  verästelte 
Fortsätze  benannt  hat;  unterscheidet  sich  ein  einer  jeder  multipolaren  Nervenzelle 
nur  in  der  Einzahl  zukommender  dadurch;  dass  er  ungetheilt  direct  zu  einer 
markhaltigen  Nervenfaser  wird .  Man  nennt  ihn  seit  Deiters  Axencylinder- 
fortsatz  (Fig.  223  2);  da  er  zum  Axencylinder  dieser  markhaltigen  Nerven- 
faser sich  gestaltet.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einer  kegelförmigen  Verbrei- 
terung von  der  Oberfläche  der  Zelle ;  dann  folgt  eine  Verschmälerung,  die  später 
wieder  einer  mehr  gleichmässigen  Verbreiterung  Platz  macht.  Da  an  der  Ver- 
engerung hinter  dem  Ursprungskegel  der  Axencylinderfortsatz  selbstverständlich 
bei  Isolirungsversnchen  der  Oanglienzelle  sehr  leicht  abreissen  wird;  so  erklärt 
sich  leicht;  dass  die  Existenz  dieses  abweichend  gebauten  Fortsatzes  so  lange 
verborgen  bleiben  konnte;  bis  Deiters  seine  Bedeutung  erkannte.  Der  Axen- 
cylinderfortsatz  unterscheidet  sich  femer  von  den  verästelten  durch  seine  mehr 
homogene  Beschaffenheit;  cloch  dürfte  ein  principieller  Unterschied  im  Aufbau 
beider  Arten  von  Fortsätzen  nicht  vorhanden  seiu;  da  beide  nach  M.  Schnitze 
eine  feine  Strichelung  erkennen  lassen;  die  von  ihm  auf  eine  Zusammensetzung 
aus  Primitivfibrillen  gedeutet  wird. 

Beide  Arten  von  Fortsätzen  sind  nun  mit  Sicherheit  schon  von  Deiters 
sowohl  an  den  grossen  Ganglienzellen  der  Vorderhörner;  wie  an  den  kleineren 
spindelförmigen  solitären  Nervenzellen  der  Hinterhömer  nachgewiesen  und  we- 
nigstenfl  flir  erstere  allseitig  anerkannt.  Dagegen  konnte  Ger  lach  bei  sorg- 
ffütigster  Isolation  einen  Axencylinderfortsatz  an  den  Zellen  der  Clarke'schen 
Säulen  nicht  finden  und  glaubte  darin  ein  gegensätzliches  Verhältniss  gefunden 
zu  haben.  Indessen  haben  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  (Pick;  Laura) 
auch  hier  die  Existenz  eines  Axencylinderfortsatzes  sicher  erwiesen. 

Wie  verhalten  sich  nun  beide  Arten  von  Fortsätzen  nach  Lage  und  Ver- 
bindung? Vom  Axencylinderfortsatz  steht  es  fest;  dass  er;  ohne  Theilun- 
gen  oder  Verbindungen  einzugehen;  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird;  die 
auf  irgend  einem  Wege  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks  erreicht.  Am 
längsten  bekannt  (seit  Deiters)  ist  das  Schicksal  der  Axencjlinderfortsätze  der 
grossen  motorischen  Zellen  der  Vorderhörner.  Sie  treten  in  die  durch  die  Vor- 
derseitenstränge von  der  Peripherie  des  Bückenmarks  zum  Vorderhom  verlaufen- 
den vorderen  Wurzelbündel;  es  wird  somit  ein  jeder  zu  einer  vorderen  oder 
motorischen  Wurzelfaser.  In  neuester  Zeit  ist  noch  auf  ein  anderes  Schicksal 
der  entsprechenden  Fortsätze  von  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt.  Die  der  medialen  Fläche  der  Vordersäulen  anliegenden  Nerven- 
zellen entsenden  ihre  Axencylinderfortsätze  in  die  Commissura  anterior  (Laura; 
Pick;  Mayser);  wo  sich  deren  Verlauf  dann  der  weiteren  Beobachtung  ent- 
zieht. Am  besten  ist  dies  Verhalten  nach  Pick  am  Uebergangstheile  vom  Brust- 
zum  Lendenmark;  etwa  in  der  Ausdehnung  vom  letzten  Dorsal-  bis  zum  zweiten 
Lnmbalnerven  nachzuweisen. 

Weniger  aufgeklärt  ist  das  Schicksal  der  Axencylinderfortsätze  der  solitä- 
ren (sensiblen)  Zellen  der  Hinterhömer.  Zwar  ist  in  neuester  Zeit  von 
Freud   für  das  Bückenmark  von  Petromjzon    der  sichere  Nachweis  geliefert; 
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dass  diesen  homologe' Zellen ,  welche  er  Hinterzellen  nennt ,  direct  mit  den 
Nervenfasern  der  sensiblen  Wurzeln  zusammenhängen.  Für  die  höheren  Wirbel- 
thiere  fehlt  aber  ein  solcher  sicherer  Nachweis.  Wir  haben  es  hier  vorzugsweise 
mit  zwei  differenten  Auffassungen  zu  thun.  Nach  Deiters  sollen  die  Axen- 
cylinderfortsätze  dieser  Zellen  je  in  eine  Faser  der  hinteren  oder  sensiblen  Wur- 
zeln übergehen.  Die  bisher  vorliegenden  positiven  Beobachtungen  sind  aber 
dieser  offenbar  von  den  vorderen  Wurzeln  her  übertragenen  Auffassung  nicht 
günstig.  Nach  Gerlach  wendet  sich  vielmehr  der  Axencjlinderfortsatz  dieser 
Zellen  ebenfalls  nach  vorn  dem  Vorderhom  zu;  er  schliesst  daraus,  dass  er  das 
gleiche  Schicksal  mit  den  Axencylinderfortsätzen  der  motorischen  Zellen  theile, 
also  ebenfalls  zu  einer  vorderen  Wurzelfaser  werde.  Eine  sichere  Entscheidung 
ist  augenblicklich  in  dieser  wichtigen  schwierigen  Frage  nicht  zu  treffen.  Die 
Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  endlich  entsenden  ihre  Axencjlinderfortsätze 
(Pick,  Laura)  lateralwärts  in  den  hinteren  Theil  der  Seitenstränge ;  zu  deren 
Bestandtheilen  sie^  longitudinal  umbiegend;  werden. 

Das  Schicksal  der  verästelten  Fortsätze  ist  ein  viel  complicirteres  und 
äusserst  schwierig  zu  verfolgen.  Wie  erwähnt  fasern  sich  die  verästelten  Fort- 
sätze in  Folge  häufig  wiederkehrender  Theilungen  schliesslich  zu  Büschen  fein- 
ster Nervenfibrillen  auf  (Deiters).  Man  findet  demnach  innerhalb  der  die 
Nervenzellen  einer  Gruppe  verbindenden  Substanz  ein  schwer  entwirrbares  Ge- 
flecht nervöser  Fäserchen,  die  den  verschiedensten  Ganglienzellen  der  Gruppe 
entstammen.  Durch  Behandlung  feiner  Schnitte  des  Rückenmarks  mit  Gold- 
chloridkalium gelang  es  Gerlach  nachzuweisen,  dass  die  feinsten  Protoplasma- 
ausläufer überall  in  den  grauen  Seitenhälften  mit  Ausnahme  der  Substantia 
gelatinosa  Holandi  zu  einem  feinsten  äusserst  verworrenen  Netzwerk  zusam- 
mentreten. Dieses  feinste  Nervennetz  vermittelt  sonxit  den  Zusammenhang  von 
Ganglienzellen  je  einer  Gruppe  unter  einander ;  an  den  Grenzen  der  Gruppen 
wird  es  von  den  Netzen  'benachbarter  durch  die  unten  zu  beschreibenden  gröberen 
Nervenfaserzüge  der  grauen  Substanz  getrennt.  Auch  die  solitären  Zellen  der 
Hinterhörner,  sowie  die  der  Clarke'schen  Säulen  stehen  durch  solche  feinsten  nervö- 
sen Netze  unter  einander  in  Verbindung.  Man  kann  demnach  von  Conjugationen 
(Anastomosen)  der  Nervenzellen  reden,  die  aber  jedenfalls  äusserst  abweichend 
sich  verhalten  von  den  Befunden^  die  früher  als  Anastomosen  aufgefasst  wurden. 
Frühere  Forscher;  wie  Schröder  van  der  Kolk;  R.  Wagner,  Len- 
hossek  und  Andere,  beschrieben  als  den  normalen  physiologischen  Befund  eine 
Verbindung  je  zweier  Ganglienzellen  durch  relativ  kurze  dicke  und  ungetheilte 
Fortsätze;  die  nach  den  Abbildungen  Axencylinderfortsätzen  gleichen.  Es  hat 
sich  herausgestellt;  dass  diese  ausschliesslich  Schnittpräparaten  entnommenen 
Bilder  Trugbilder  waren,  dadurch  entstanden,  dass  abgeschnittene  Fortsätze  einer 
Zelle  mit  der  Oberfläche  einer  benachbarten  bei  ungenauer  Einstellung  im  Zu- 
sammenhang zu  stehen  schienen.  Seit  Deiters  dann  die  wahre  Natur  der  ver- 
ästelten Fortsätze  enthüllte  und  zeigte,  dass  der  einzige  ungetheilte  Ausläufer 
der  Ganglienzelle  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird;  also  ebenfalls  nicht 
zur  Verbindung  mit  einer  Nachbarzelle  im  Sinne  der  genannten  Forscher  bei- 
tragen kann,  kamen  allgemein  die  von  der  Physiologie  postulirten  Conjugationen 
der  Ganglienzellen  in  Misscredit;  man  stellte  ihr  Vorkommen  entweder  gänzlich 
in  Abrede  oder  hielt  sie  für  seltene  Befunde.      Erst  Gerlach's  Nachweis  der 
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die  Ganglienzellen  unter  einander  verbindenden  feinen  Nervennetze  versöhnte 
die  Anforderungen  der  Physiologie  mit  den  Resultaten  anatomischer  Untersuchung. 
In  den  Nervennetzen  Gerlach's  haben  wir  jetzt  das  verbindende  Glied  fiir  die 
Ganglienzellen  jeder  Gruppe  zu  erkennen.  Es  bestehen  somit  „Anastomosen^ 
der  Rückenmarksganglienzellen  durch  die  feinsten  Netze  bildenden  Ausläufer 
der  verästelten  Fortsätze.  In  neuester  Zeit  ist  man  indessen  auch  noch  auf  eine 
zweite  Form  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Ganglienzellen  unter  einander 
aufmerksam  geworden.  Willigk  und  besonders  Gar ri^re  haben  an  Isolations- 
präparaten gar  nicht  selten  einen  continuirlichen  Zusammenhang  zweier  Ganglien- 
zellen durch  verhältnissmässig  kurze  und  breite  Brücken  von  der  Natur  der 
Ganglienzelle  resp.  der  verästelten  Ausläufer  wahrgenommen.  Die  Verbindungs* 
brücken  zweier  Zellen  sind  gewöhnlich  nicht  einfach,  sondern  mehrfach  und 
häufig  durch  grössere  und  kleinere  Löcher  unterbrochen. 

Bisher  wurde  die  Lage  der  gröberen  Frotoplasmafortsätze  sowohl,  als  der 
aus  ihnen  sich  entwickelnden  Netze  ausschliesslich  in  die  graue  Substanz  ver- 
legt. Dies  ist  jedoch  nicht  der  ausschliessliche  Verbreitungsbezirk  derselben. 
Schon  Bell  fand,  dass  von  der  grauen  Substanz  aus  in  die  bindegewebigen 
Septen  der  weissen  Substanz  feine  Nervenfibrillen  hineindringen.  Von  Beisso 
und  Pick  wurde  sodann  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  von  den  der 
weissen  Substanz  benachbarten  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  aus  direct  Proto- 
plasmafortsätze in  die  die  weisse  Substanz  durchsetzenden  Züge  vorderer  Wurzel- 
fasern hineintreten  sehen  könne.  Ihre  weiteren  Schicksale  sind  unbekannt  Doch 
ist  zu  vermuthen,  dass  sie  sich  auch  hier  allmählig  in  feinste  Nervenfibrillen 
auflösen. 

Beobachtungen  wie  *die  von  Beisso  und  Pick  über  das  Eindringen  von  Protoplasma- 
fortsätzen  in  vordere  Wurzelbündel  dürften  auch  eine  Erklärung  für  die  in  neuester  Zeit  von 
Flechsig,  Schiefferdecker,  Beisso  gemachten  Angaben  über  die  Existenz  von  Granglien- 
zellen  mit  zwei  Axencylinderfortsätzen  abgeben.  Schiefferdecker*s  und  Beisso *s  Ab- 
bÜdnngen  lassen  recht  wohl  die  Annahme  zu,  dass  man  es  in  einem  oder  auch  in  beiden  der 
gezeichneten  Fortsätze  mit  Frotoplasmafortsätzen  zu  thun  habe.  Uebrigens  hält  auch  Flechsig 
in  neuester  Zeit  die  Existenz  von  zwei  Axencylinderfortsätzen  an  einer  Zelle  nicht  mehr  fUr 
wahrscheinlich. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  unmittelbaren  Schicksale  der  beiden  Arten  von 
Fortsätzen  geschildert  haben^  fragt  es  sich^  was  aus  dem  feinen  von  Ger  lach 
zuerst  beschriebenen  Netzwerk  von  Nervenfibrillen  wird^  das  mit  Ausnahme  der 
Substantia  gelatinosa  Rolandi  die  gesammte  graue  Substanz  der  Seitenhälflen 
zwischen  Ganglienzellen  und  gröberen  Nervenfaserbündeln  durchzieht.  Eine 
wichtige  Bedeutung  desselben  ist  schon  hervorgehoben :  es  verknüpft  die  Nerven- 
zellen einer  Gruppe  und  stellt  möglichenfalls  auch  Verbindungen  zwischen  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Ganglienzellen  her.  Eine  weitere  Bedeutung  machen 
Zerzupfnngspräparate  sehr  wahrscheinlich,  wie  sie  Ger  lach  nach  Maceration  in 
doppeltchromsaurem  Ammoniak  erhielt.  Man  findet  in  solchen  nicht  selten  sehr 
feine  markhaltige  Nervenfasern ,  die  sich  theilen  und  unter  Verlust  ihres  Marks 
in  das  feine  Netzwerk  der  Protoplasmafortsätze  eingehen.  Es  würde  dann  die 
multipolare  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  einmal  direct  durch  den  Axen- 
cylinderfortsatz  mit  einer  markhaltigen  Nervenfaser,  sodann  indirect  durch  das 
aus  den  verästelten  Fortsätzen  stammende  Nervenfibrillennetz  mit  einer  zweiten 
markhaltigen  Nervenfaser  sowie  mit  benachbarten  Ganglienzellen  in  Verbindung 
stehen. 
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Diese  hier  vorgetragene  Qerlach'sche  Theorie  erscheint  uns  besser  gestützt,  wie  eine 
von  Rindfleisch  für  die  entsprechenden  Elemente  der  Hirnrinde  aufg^esteUte  Hjpotheflc, 
die  auf  dieselben  Bilder  beg^rimdet  zn  sein  scheint.  Nach  Bind  fleisch,  der  MaoerationeQ  in 
verdünnter  (Vio  ^/o)  Osmiumsäure  und  Glyoerin  zur  Verwendung  brachte,  sollen  sich  die  ver- 
ästelten  Fortsätze  direct  in  die  „kömige"  Masse  der  gelatinösen  Rindensubstanz  des  Grosshiros 
auflösen  und  aus  dieser  allmählig  sich  wieder  feine  zu  gröberen  Fasern  confluirende  Nerven- 
fksem  hervorbilden.  Seitdem  durch  Kühne  und  Ewald  der  Nachweis  geliefert  ist,  öaaa  jene 
sog.  moleculäre  Substanz  aus  Keratin  besteht,  eine  Hom-Spongiosa  darstellt,  dürfte  wohl  der 
GUsdanke  an  eine  nervöse  Natur  der  fraglichen  mit  der  gelatinösen  Substanz  des  Rückenmarica 
übereinstimmenden  Substanz  nicht  mehr  aufirecht  zu  erhalten  sein. 

Den  letzten  Bestandtheil  der  Substantia  spongiosa  des  Rückenmarks  bilden, 
abgesehen  von  der  nicht  weiter  zu  beschreibenden  Nenroglia^  Züge  feinerer 
nnd  gröberer  markhaltiger  Nervenfasern,  die  sich  überall  zwischen  den 
Oanglienzellengmppen  und  einzelnen  Ganglienzellen  hindurchwinden  und  auf  diese 
Weise  ein  sehr  complicirtes  Geflecht  herstellen,  welches  die  Bezeichnung  dieses 
Haupttheils  der  grauen  Substanz  als  Substantia  spougiosa  rechtfertigt  (vergl. 
Fig.  218).  Eine  Verfolgung  dieser  Bündel  von  Nervenfasern  oder  gar  einzelner 
Nervenfasern  selbst  in  diesem  Gewirr  ist  selbstverständlich  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verknüpft,  so  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  ein  einiger- 
massen  befriedigendes  Bild  vom  Faserverlauf  in  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks zu  erhalten.  Da  eine  rein  topographische  Schilderung  des  thatsächlich 
Beobachteten  werthlos  sein  würde,  so  solf  im  folgenden  Abschnitt,  der  Über 
die  Art  und  Weise  des  Verlaufs  der  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  im 
Rückenmark  handelt,  das  Wissenswerthe  Über  den  Faserverlauf  in  der  granen 
Substanz  mitgetheilt  werden.  Soviel  kann  hier  aber  hervorgehoben  werden,  dass 
die  gröberen  Geflechte  der  in  die  graue  Substanz  eintretenden  Wurzel-  und 
Commissurenfasem  sich  ausserhalb  der  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegrenzten 
Ganglienzellen -Gruppen  befinden.  Letztere  enthalten  dagegen  viel  longita- 
dinal  verlaufende  Nervenfasern,  deren  Querschnitte  daher  auf  einem  Querschnitte 
des  Rückenmarks  bei  schwächeren  Vergrösserungen  den  Ganglienzellengruppen 
ein  eigenthümlich  punktirtes  Aussehen  verleihen.  Man  kann  demnach  meist  auch 
makroskopisch  diese  Nervenkeme  von  dem  umgebenden  labyrinthischen  Geflecht 
unterscheiden.  Besonders  deutlich  und  zahlreich  sind  die  longitudinalen  Nerven- 
fasern in  den  Clarke'schen  Säulen,  sowie  in  der  grossen  vorderen  lateralen  Gruppe. 
Wir  haben  es  in  ihnen  höchstwahrscheinlich  mit  Längs  commissuren  der  ein- 
zelnen Ganglienabtheilungen  zu  thun.^ —  Auch  an  anderen  Orten  finden  sich  Längs- 
bündel in  der  grauen  Substanz,  von  denen  unten  die  an  der  vorderen  Grenze 
der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  befindlichen  Längsbündel  der  HinterhÖrner 
noch  eine  besondere  Besprechung  finden  werden. 

Genaue  Schilderungen  des  Faserverlaufs  in  der  grauen  Substanz  verdanken 
wir  besonders  Stilling,  Clarke,  Goll  und  KöUiker.  Um  wenigstens  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  in  wie  hohem  Grade  diese  Nervenfaserbündel  in 
die  Organisation  der  Substantia  spongiosa  eingreifen,  sei  an  dieser  Stelle  nur 
noch  bemerkt,  dass  dieselben  etwa  die  Hälfte  der  Substanzniasse  formiren  dürf- 
ten (Kölliker). 

n.   Centraler  Verlauf  ler  Spinalneryenwiirieln. 

An  die  Beschreibung  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  schliesst  sich 
in  ungezwungener  Weise  die  Beschreibung  der  Nervenwurzeln  an,   die,   weil  ja 
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dieselben  halb  der  grauen  ^  halb  der  weissen  Substanz  angehören;  einmal  das 
Bild  der  grauen  Substanz  yervollständigt;  andererseits  uns  in  natürlichster  Weise 
zur  Beschreibung  der  weissen  Substanz  überleitet. 

1)  Sie  Tarieren  Wurzeln  ler  Spinalnerren.  Die  Art  und  Weise;  wie  der  Aus- 
tritt der  vorderen  Wurzelfasern  aus  dem  Rückenmark  dem  blossen  Auge  er- 
scheint, wurde  oben  schon  beschrieben  und  mit  der  des  Eintritts  der  hinteren 
Wurzeln  verglichen.  Die  vorderen  WurzelfaserbUndel  sind  demnach  nicht  ein- 
zeilig in  einer  der  sog.,  vorderen  Seitenfurche  entsprechenden  Linie  aufgereiht; 
sondern  treten  in  grösserer  Breite;  zu  mehreren  neben  einander;  aus;  überdies 
sind  im  Dorsaltheil  die  Bündel  je  zweier  benachbarter  Nervenwurzeln  durch 
mehr  oder  weniger  grosse  bis  5  mm.  betragende  Zwischenräume  getrennt;  die 
also  gänzlich  frei  von  vorderen  Wurzelbündeln  sind.  Aus  der  schon  äusserlich 
sichtbaren  mehrreihigen  Anordnung  der  vorderen  Wurzelbündel  folgt  noth wendig; 
dass  man  auf  Querschnitten  deren  stets  mehrere  (zwischen  3  und  8)'  zur  Ansicht 
bekommt  (Fig.  224  r.a);  die  aber  nicht  genau  horizontal;  sondern  ein  wenig  schräg 
geneigt  die  Substanz  der  Vorderseitenstränge  durchsetzen,  der  Art;  dass  sie  mit  der 
Längsaxe  des  Rückenmarks  einen  nach  unten  offenen  spitzen  Winkelbilden.  So 
kommt  eS;  dass  auf  reinen  Querschnitten  des  Rückenmarks  der  Verlauf  der  vorderen 
Wurzelfasern  in  der  weissen  Substanz  meist  nicht  vollständig  zu  übersehen  ist, 
dass  hier  ein  peripheres,  dort  ein  mehr  centrales  Stück  ihres  Verlaufes  zur  An- 
sicht gelangt.  Auch  stimmt  die  Richtung  der  Wurzelfaserbündel  innerhalb  der 
weissen  Substanz  nicht  genau  mit  der  radiären  übereiu;  sondern  beschreibt  sanfte 
Bogen;  deren  Convexität  der  vorderen  Medianfissur  zugewendet  ist. 

Longitudinal  den  Strängen  der  weissen  Substanz  sich  beimischende  Fasern  kommen  dem- 
nach den  motorischen  Wurzeln  des  Menschen  nicht  zu.  Es  hängt  dies  mit  der  Ausdehnung 
der  austretenden  Wurzelbiindel  über  grössere  Längenabschnittc  des  Rückenmarks  zusammen ,  die 
mit  Ausnahme  des  Dorsabnarks,  wo  sich  messbare  Zwischenräume  zwischen  den  aufeinander 
folgenden  Spinalnerven  finden,  eine  nahezu  continuirliche  Austrittsreihe  formiren.  Anders  bei 
vielen  Wirbelthieren,  Fischen,  Amphibien,  KeptUien.  Hier  fahren  überall  die  auf  engem  Räume 
austretenden  und  durch  grössere  Distanzen  getrennten  vorderen  Wurzelfasem  innerhalb  der 
weissen  Substanz  auf  dem  Längsschnitt  pinselförmig  auseinander,  um  aus  allen  Theilcn  des 
'ihnen  angehörigen  Rückenmarks  -  Segments  iliren  Ursprung  zu  nehmen  (Stieda  bei  Axolotl, 
SchÜdkröte;  Freud  bei  Fetromyzon). 

An  der  inneren  Grenze  der  weissen  Substanz  angelangt,  dringen  die  einzel- 
nen Wurzelbündel;  indem  sie  pinselförmig  in  einzelne  kleinere  Bündel  zerfallen; 
in  die  graue  Substanz  ein  und  bilden  nunmehr  um  die  Ganglienzellengruppen 
herum  ein  complicirtes  Geflecht;  das  sich  bis  in  die  Basis  der  Hintersäulen  ver- 
folgen lässt  und  schon  oben  als  charakteristisch  für  die  graue  Substantia  spon- 
giosa  geschildert  wurde.  Es  wird  dies  Geflecht  von  Bündeln  markhaltiger  Fasern 
um  so  complicirter;  als  auch  die  Faserung  der  vorderen  und  hinteren  Commissur 
in  dasselbe  einstrahlt,  ferner  Fasern  aus  den  Seitensträngen  und  hintere  Wurzel- 
fasern in  dasselbe  eingehen.  Betrachtet  man  zunächst  nur  das  Schicksal  der 
vorderen  Wurzelbündel;  so  kann  man  besonders  an  den  Anschwellungen  des 
Kückenmarks  leicht  constatireU;  dass  dieselben  ihre  Fasern  innerhalb  der  grauen 
Substanz  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  entsenden  (Fig.  224  r.a): 
lateralwärtS;  gerade  nach  hinten  und  medianwärts.  In  allen  drei 
Faserzügen  findet  man  Fasern;  welche  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe 
in  einen  der  kleineren  Ganglienzellenhaufen;  welche  der  grossen  vorderen  moto- 
rischen Gruppe  angehören;   eintreten   und  jedenfalls   zu  Axencjlinderfortsätzen 
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der  hier  befindlichen  grossen  maltipolaren  Ganglienzellen  werden,  so  dass  also 
ein  Theil  der  vorderen  Wnrzelfasern  mit  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  der 
gleichen  Seite  in  Verbindung  steht;  und  zwar  wenden  sich  die  lateralen  and 
mittleren  Faserzüge  im  Allgemeinen  der  vorderen  lateralen  Ganglienzellengruppe, 
die  medialen  dagegen  der  medialen  Gruppe  zu. 

Ausserdem  sind  aber  für  jede  der  drei  unterschiedenen  Faserzüge  noch  ganz 
besondere  Richtungen  hervorzuheben.  —  a)  Was  zunächst  die  lateralen  Fa- 
sern betrifft;  so  scheinen  dieselben,  nachdem  sie  die  laterale  Abtheilung  der 
Ganglienzellen  der  Vorderhörner  umsponnen  und  mit  der  Mehrzahl  der  Fasern 
in  dieselben  eingetreten  sind,  zum  kleineren  Theile  aus  der  grauen  Substanz 
lateralwärts  herauszutreten  und  in  den  vorderen  Theil  des  Seitenstranges  einzu- 
dringen, woselbst  sie  alsbald  in  die  verticale  Richtung  nach  oben  umbiegen  nnd 
so  zu  Längsfasern  des  Seitenstranges  werden.  Das  steht  jedenfalls  fest 
und  ist  an .  frontalen  Längsschnitten  leicht  zu  demonstriren ,  dass  an  dieser  be- 
zeichneten Stelle  zahlreiche  horizontale  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  heraus- 
treten und  innerhalb  der  vorderen  Hälfte  des  Seitenstrangs  vertical  umbiegen. 
Kölliker,  Clarke,  Flechsig  und  Andere  sind  der  Ansicht,  dass  diese  um- 
biegenden horizontalen  Fasern  directe  Fortsetzungen  vorderer  Wurzelfas^m  sind 
(nach  Clarke  soll  ein  Theil  dieser  Fasern  auch  nach  unten  in  den  Seiten- 
strang umbiegen).  Immerhin  bleibt  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
aus  Gründen,  wie  sie  oben  bei  Besprechung  der  Trug- Anastomosen  von  Ganglien- 
zellen angeführt  wurden,  dass  die  laterale  Abtheilung  der  Vorderhorn-Ganglien- 
zellen  den  Verlauf  der  motorischen  Wurzelfasem  unterbricht,  so  dass  einerseits 
dieselben  in  Ganglienzellen  dieser  Gruppe  enden,  andererseits  aus  letzterer  neue 
Fasern  für  die  Seitenstränge  hervorgehen.  Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser 
Frage  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zu  treffen,  wenn  auch  die  Ansicht  von  Kölliker 
und  Flechsig  viel  für  sich  hat.  Man  hat  in  dieser  wie  in  anderen  den  Faser- 
verlauf betreffenden  Fragen  wohl  auch  gesucht  der  Entscheidung  näher  zu  kom- 
men durch  Vergleichung  der  Nervenfaserdicken  in  den  einzelnen  etwa  in  Zn- 
sammenhang zu  bringenden  Abschnitten  des  Rückenmarks.  Man  muss  hierbei 
aber  sich  wohl  hüten,  die  Dicke  der  noch  mit  Markscheide  versehenen  Nerven- 
fasern der  Vergleichung  zu  Grunde  zu  legen;  diese  kann  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Rückenmarks  bei  ein  und  derselben  Faser  eine  sehr  verschiedene 
sein,  während  die  Axencylinderdicke  ungefähr  dieselbe  bleibt.  Nach  den  ge- 
nauen Messungen  von  Goll  beträgt  die  Dicke  der  Nervenfasern  in  den  vorderen 
Wurzeln  nahe  ihrem  Austritt  aus  dem  Rückenmark  im  Mittel  18  fi  (10 — 20  fi), 
beim  Eintritt  in  das  Vorderhorn  im  Mittel  Iß  fi  (15 — 17 /tt),  während  die  Axen- 
cylinder  im  ersten  Falle  2,9 — 4,8  /u,  im  letzteren  3 — 3,9  jn  messen.  Vergleichen 
wir  hiermit  die  von  Goll  für  die  Seiten  strangfasern  gefundenen  Maasse  unter 
Berücksichtigung  der  von  Flechsig  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  die  der 
lateralen  Seite  der  Vorderhörner  benachbarten  zu  den  feinsten  innerhalb  der 
Seitenstränge  gehören,  so  ergibt  sich  hier  für  die  Gesammtdicke  der  Fasern 
allerdings  ein  geringerer  Werth  (im  Mittel  10  ^,  im  Minimum  nur  6  fc),  aber 
die  Axencylinder  differireu  kaum  in  ihren  Dicken  von  ^  denen  der  vorderen 
Wurzeln,  da  sie  von  Goll  zu  2,9 — 4  fi  gefunden  wurden.  Eine  derartige  Ver- 
gleichung spricht  also  eher  für,  als  gegen  die  Kölliker'sche  Ansicht,  dass  vor- 
dere Wurzelfasem   direct  zu  longitudinalen  Fasern   der  Seitenstränge  werden. 
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b)  Die  mittleren  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  schlagen,  wie  erwähnt,  ihren 
Weg  zum  Theil  zu  den  Oanglienzellen  der  vorderen  lateralen  Gruppe  ein,  zum 
Theil  aber  lassen  sie  sich  gerade  nach  hinten  zum  basalen  Theile  des  Hinter- 
homs  verfolgen,  in  dessen  Substanz  sie  sich  verlieren.  Ihre  weiteren  Schicksale 
sind  unbekannt.  Bestätigt  sich  jedoch  die  Gerlach'sche  Beobachtung,  dass  die 
Axencylinderfortsätze  der  solitären  Ganglienzellen  des  Hinterhomes  nach  vom 
gerichtet  zum  Vorderhom  verlaufen,  so  würden  wir  in  diesen  zur  Basis  der 
Hinterhömer  reichenden  vorderen  Wurzelfasern  die  directen  Fortsetzungen  jener 
Ganglienzellen  zu  erkennen  haben.  3)  Die  medialen  Fasern  der  vorderen 
Wurzeln  sind,  wie  erwähnt,  sicher  verfolgt  in  Ganglienzellen  der  vorderen  me- 
dialen Gruppe.  Weniger  Uebereinstimmung  herrscht  in  Betreff  der  Beobachtung, 
dass  andere  Fasern  der  vorderen  Wurzeln,  noch  bündelweise  geordnet,  direct  in 
die  Commissura  anterior  eintreten.  Kölliker,  Gerlach  und  Andere  sehen 
darin  Fasern,  welche  unter  Kreuzung  zu  Längsfasern  der  Vorderstränge  der  an- 
deren Hälfte  des  Rückenmarks  werden.  Gegen  diese  Ansicht  wird  von  anderer 
Seite  (Krause,  Hu guen in)  Einspruch  erhoben.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
Ueberganges  eines,  wenn  auch  geringen,  Theiles  der  vorderen  Wurzelfasern  ist 
aber  durch  die  bisherigen  Ermittlungen  noch  nicht  auszuschliessen,  eine  sichere 
Entscheidung  um  so  weniger  zu  treffen,  als  der  Bereich  der  Vorderstränge  neben 
anderen  auch  viele  Nervenfasern  birgt,  deren  Axencylinderkaliber  mit  dem  der 
Commissuren-  und  Wurzelfasern  übereinstimmt.  Wir  kommen  bei  der  Bespre- 
chung der  vorderen  Commissur  noch  einmal  auf  diese  Frage  zurück.  Hier  sei 
indessen  noch  bemerkt,  dass  die  Beobachtung  eines  Eintritts  vorderer  Wurzel- 
fasem  in  die  vordere  Commissur  auch  noch  eine  zweite  Annahme  zulässt,  näm- 
lich dass  jene  Fasern  nicht  in  den  Vorderstrang,  sondern  in  das  Vorderhom 
der  entgegengesetzten  Seite  übergehen  und  sich  dort  mit  den  Ganglienzellen  der 
vorderen  medialen  Gruppe  in  Verbindung  setzen.  Diese  Annahme  würde  sehr 
gut  mit  den  von  Stieda  auf  Grund  vergleichend  anatomischer  Untersuchungen 
gewonnenen  Anschauungen  im  Einklang  sich  befinden,  nach  denen  Nervenfasern 
der  motorischen  Wurzel  je  der  einen  Hälfte  des  Eückenmarks  mit  Ganglienzellen 
der  VorderhHmer  beider  Hälften  sich  verbinden.  Zu  gleicher  Zeit  gewährt 
diese  Anschauung  Aufklärung  über  das  Schicksal  der  von  der  vorderen  medialen 
Gruppe  nach  Laura  und  Pick  in  die  vordere  Commissur  eintretenden  Axen- 
cylinderfortsätze, die  dann  zu  motorischen  Wurzelfasern  der  entgegengesetzten 
Seite  werden. 

2)  Sie  hinteren  Wnneln  ler  Spinalneryen.  Schon  äusserlich  unterscheiden  sich 
die  Bündel  hinterer  Wurzelfasern  durch  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Bückenmark  von  den  vorderen  Wurzel  bündeln.  Sie  treten,  wie  bereits  erwähnt, 
nicht  aufgefasert,  sondern  als  compacte  Bündel  in  einer  Längsreihe  innerhalb 
eines  wahren  Sulcus  lateralis  posterior  in  das  Rückenmark  ein,  und  zwar  im 
Conus  medullaris  dicht  neben  der  hinteren  Mittellinie,  mit  beginnender  Lenden- 
anschwellung in  immer  weiteren  Abständen  von  derselben,  die  auf  der  Höhe  der 
Intumescenda  lumbalis  3  mm.  betragen,  im  Dorsaltheil  sich  wieder  auf  2,5  mm. 
verringern  und  endlich  im  Gebiet  der  Cervicalansch wellung  abermals  und  zwar 
bis  3,5  mm.  zunehmen  (Heule).  Mit  den  eintretenden  sensiblen  Wurzelbündeln 
verbindet  sich  auf  dem  Querschnitt  ein  mehr  oder  weniger  spitzer  Ausläufer  des 
Hinterhoms,  der   oben  bereits  als  Apex  cornu  posterioris  (Goll)  Erwäh- 
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nung  gefunden  hat  (Fig.  224).  Er  ist  besonders  im  Dorsal-  und  Halsmark  ent- 
wickelt und  besteht^  abgesehen  von  den  ihn  durchziehenden  WurzelbUndeln^  aus 
fibrillärem  Bindegewebe  mit  BlutgefUssen  ^  von  denen  letztere  sich  in  die  Sub- 
stantia  gelatinosa  Kolandi  hineinsenken  ^  ersteres  mit  dem  Bindegewebe  der 
weissen  Substanz  (s.  unten)  in  Verbindung  steht«  Man  kann  deshalb  die  Sub- 
stanz des  Apex  gewissermassen  als  eine  Einsenkung  der  tieferen  Pialschicht  auf- 
fassen^ die  an  diesen  Stellen  die  Hinterstränge  von  den  Seitensträngen  sondert, 
während  im  Lumbalmark  die  eintretenden  sensiblen  Wurzelfasern  vielfach  sich 
zwischen  hier  gelegenen  longitudinalen  Nervenfasern  hindurchdrängen  müssen. 

Fig.  234. 


^CO.CL 


— \-co.l. 


Flg.  224.      Qaerschnitt   des  Rackenmarks   in  der  Höhe   dei  achten   Dorialnerven. 

Vergrösserung.     10/ 

a.a.,  fissnra  longitndlnalis  anterior,  sp,  septum  posterius,  o.a.,  vordere  Commissnr.  s.g.c,  substaniia  gelati- 
nosa centralis,  o.e.,  Centralcanal.  c.p.,  hintere  Commissnr.  v,  Vene,  co.a.,  Vorderhom.  co.l.,  Seite^om, 
dahinter  der  prooessus  reticularis,  co.p.,  Hinterbom.  a,  vordere  laterale,  b,  vordere  mediale  Gruppe  der 
Ganglienzellen,  c,  Zellen  des  Seitenhorns.  d,  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen,  e,  solitäre  Zellen  des  Hinter- 
homs.  r.a.,  vordere  Wurzeln,  r.p.,  hintere  Wurzeln,  f,  deren  Hinterbombündel ;  f  Hinterstrangbündel; 
f  longitudinale  Fasern  des  Hinterhoms     s.g.R.,  substanUa  gelatinosa  Rolandi.    f.a.,  Vorderstrang,    f.l.,  Seiten« 

Strang,    f.p.,  Hinterstrang. 


Gleich  nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark  schlagen  die  sensiblen  Wurzel- 
fasern zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  ein.  Die  einen  dringen  direct 
in  das  graue  HinterhorU;  die  anderen  medianwärts  davon  in  das  Gebiet  der 
weissen  Hinterstränge. 

a)  Die  in  das  Hinterhorn  eindringenden  Fasern  der  sensiblen  Wurzeln 
sind  die  lateralen  und  stehen  an  Zahl  der  unten  zu  schildernden  zweiton  Ab- 
theilung nach.     Sie  treten  zunächst  in  die  Substantia  gelatinosa  ein^  indem  siC; 
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wie  die  vorderen  Wurzelbündel^  ein  wenig  schräg  geneigt  zur  Längsaxe  des 
KUckenmarks  verlaufen^  der  Art;  dass  sie  mit  dieser  einen  nach  unten  offenen 
spitzen  Winkel  bilden.  Sie  bilden  aber  nun  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Bün- 
del;  sondern  lösen  sich  sofort  (Fig.  224  f)  an  der  hinteren  Spitze  der  Substantia 
gelatinosa  Rolandi  in  eine  Reihe  divergirender  von  rechts  nach  links  abgeplat- 
teter Bändel  auf  (von  je  22 — 45  fi  Breite  auf  dem  Horizontalschnitt).  Die  mitt- 
leren derselben  verlaufen  durch  die  gelatinöse  Substanz  ziemlich  gerade  nach 
vorU;  während  die  medialen  und  lateralen  Bündel  nach  ihrer  betreffenden  Seite 
um  so  stärker  convex  gekrümmt  erscheinen ^  je  näher  sie  dem  Rande  der  gela- 
linösen  Substanz  liegen.  So  entsteht  eine  Anordnung,  die  man  häufig  dem  Bilde 
von  einem  Pole  ausstrahlender  Meridiane  verglichen  hat;  der  Pol  würde  in  die- 
sem Falle  durch  die  Spitze  des  Hinterhoms  repräsentirt  sein.  Die  Zwischen- 
ränme  zwischen  den  meridional  ausstrahlenden  Bündeln  werden  selbstverständlich 
durch  die  gelatinöse  Substanz  ausgefüllt,  deren  Anordnung  somit  durch  die  hin- 
teren Wurzelbündel  bestimmt  ist.  Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar,  dass  die 
gelatinöse  Substanz  entsprechend  der  Richtung  dieser  sich  leicht  zerklüflen  lässt, 
dass  sie  femer,  wie  oben  hervorgehoben  wurde;  proportional  den  hinteren  Wurzel- 
fasern zu-  und  abnimmt.  Da  nun  aber  ein  Zusammenhang  hinterer  Wurzel- 
fasern mit  Elementen  der  gelatinösen  Substanz  in  keiner  Weise  zu  constatiren 
ist;  der  Haupttheil  der  letzteren  vielmehr  nach  den  Ermittelungen  Kühne's  und 
Ewald's  nicht  nervöser  Natur;  sondern  Homsubstanz  ist;  so  ist  wohl  die  natür- 
lichste Annahme  von  der  Bedeutung  derselben  dio;  dass  sie  lediglich  ein  Stütz- 
gewebe t^r  die  eintretenden  sensiblen  Wurzeln,  so  zu  sagen  eine  Belegschicht 
darstellt,  die  möglichenfalls  mit  der  dünnen  Lage  granulirter  Substanz  an  der 
Oberfläche  des  Rückenmarks  continuirlich  ist.  Hält  man  dies  als  Ausgangspunkt 
für  eine  Vergleichung  vorderer  und  hinterer  Wurzeln  fest,  so  würden  wir  die 
eigentliche  Oberfläche  des  Rückenmarks  an  dieser  Stelle  erst  an  der  inneren 
Grenze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  zu  suchen  haben.  Beide  Arten  von 
Wurzelfasern  kommen  bei  dieser  Annahme  mit  zerstreuten  primären  Bündeln  aus 
der  Rückenmarkssubstanz  hervor,  nur  durchsetzen  die  motorischen  Bündel  zu- 
nächst noch  weisse  Substanz  und  vereinigen  sich  erst  ausserhalb  des  Rücken- 
marks zu  eigentlichen  (secundären)  Wurzelbündeln ,  während  die  zerstreuten 
primären  Bündel  hinterer  Wurzeln  direct  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
verlassen;  aber  nicht  sofort  frei  werden;  sondern  eine  Strecke  weit  sich  noch 
durch  stützende  Substantia  gelatinosa  verklebt  zeigen;  um  erst  im  Gebiet  des 
Apex  zu  primären  Bündeln  zusammenzutreten.  Diese  Vergleichung  findet  selbst- 
verständlich aber  nur  statt  zwischen  gesammten  motorischen  Bündeln  und  der 
in  das  Hinterhorn  direct  eintretenden  Abtheilung  der  sensiblen  Wurzeln;  die 
in  die  Hinterstränge  eintretenden  Bestandtheile  der  letzteren  kommen  als  etwas 
Eigenthümliches  hinzu. 

Nach  diesem  vergleichenden  Excurse  verfolgen  wir  die  meridionalen  Hinter- 
hombündel  weiter.  Zunächst  ist  noch  hervorzuheben,  dass  sie  um  so  mehr  diver- 
gireu;  um  so  stärkere  Bogen  bilden;  je  grösser  der  Hinterhornbestandtheil  der 
hinteren  Wurzelfasern  ist.  Besonders  in  der  Lumbal anschwellung  sieht  man 
deshalb  ein  ausgiebiges  Divergiren  und  eine  grosse  Breite  des  Caput  cornu  po- 
'sterioris;  die  damit  im  Zusammenhang  steht.  An  der  Grenze  der  Substantia 
spongiosa  des  Hinterhoms  angelangt,  wird  der  weitere  Verlauf  der  in  den  bisher 
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meridionalen  Bündeln  enthaltenen  Wurzelfasern  ein  viel  complicirterer.     a)   Ein 
Theil  der  Fasern    dringt  sicher  in  der  Ebene  des  Schnittes ;    also   horizontal 
weiter  in  das  Uinterhorn   hinein    and    verliert   sich    früher  oder   später   in  dem 
schwer  zu  erforschenden  Fasergewirr  der  Snbstantia  spongiosa;    einzelne  Faser- 
züge lassen  sich  jedoch  bis  in  das  Gebiet  der  Vorderhömer;  andere  zur  Gegend 
der  hinteren  Commissur  verfolgen  (Kölliker),  in  welche  sie  zweifellos  eintreten, 
um   so   gekreuzt  zur   grauen  Substanz   der   anderen  Rückenmarkshälfte  zu  ver- 
laufen (s.  oben  hintere  Commissur).      [Nach   Kölliker    soll   auch    ein  Eintritt 
von  Fasern   in   die  Hinterstränge  zu  beobachten  sein.]      ß)  Auffallender  ist  der 
Verlauf  der  grösseren  Menge  der  aus  der  Substantia  gelatinosa  stammenden  IPa- 
sem.     Untersucht  man  die  Grenze  der  letzteren  gegen  die  Substantia  spongiosa 
an  Horizontalschnitten y    so  wird  man  eine  Anzahl  längs  dieser  Grenze  zerstreu- 
ter dunkler  Querschnitte   von  Nervenfaser  bündeln   verschiedener  Grösse  gewahr 
(Fig.  220  r;  Fig.  224  f"),  die  man  seit  Kölliker  als  longitudinale  Bün- 
del der  Hinterhörn  er    (Clarke's   aufsteigende  Colonnen  von  Deiters)   be- 
zeichnet.    Sie  stehen  mit  den  Meridionalfasern  der  Substantia  gelatinosa  im  nn- 
mittelbarsten  Zusammenhange;  der  Art,  dass  sie  aus  dem  Umbiegen  eines  Theiles 
dieser  Fasern  hervorgehen.      Auffallend  erscheint   dabei ,    dass   dies  Umbiegen, 
wie  sicher  festgestellt  ist,   sowohl  nach  aufwärts  als  nach  abwärts  stattfindet^   ja 
Clarke  behauptet   sogar,    dass   im  oberen  Theile   des  Katzenrückenmarks  alle 
diese  sensiblen  Fasern  abwärts  umbiegen.    Sehen  wir  hiervon  ab,  so  gewinnen 
wir   durch   vergleichend   anatomische  Betrachtung   einigermassen  Einsicht  in  die 
erwähnten   merkwürdigen  Yerlaufsverhältnisse    des    menschlichen   Rückenmarks. 
Bei   den   niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphibien,  Reptilien)   sind   die  aus- 
tretenden sensiblen  Wurzeln   nicht   durch  zahlreiche  hinter  einander  aufgereihte, 
wie  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren,  sondern  nur  durch  je  ein  compactes 
Bündel  repräsentirt,  das  von  seinem  Nachbarn  durch  einen  relativ  breiten  wurzel- 
freien Zwischenraum  getrennt  ist.     Der  Unterschied  eines  Rückenmarkssegments 
ist  hier  also  der,    dass  im  ersteren  Falle   dasselbe  nahezu  seiner  ganzen  Länge 
nach  von  sensiblen  Wurzelbündeln  zum  Eintritt  benutzt  wird,  während  bei  den 
niederen    Wirbelthieren    nur    ein    verhältnissmässig    kleiner   Raum    dazu   ^ient. 
Letzteres  Verhalten   führt   aber  nothwendig   dazu,    dass   die  sensiblen  Wurzel- 
fasern,   an  der  Grenze   der  grauen  Substanz   angelangt,   nicht  bloss  horizontal 
nach  innen  verlaufen,    sondern  mehr   oder  weniger  weit  nach  oben  und  unten 
longitudinal  umbiegen  müssen,  um  mit  sämmtlichen  Abschnitten  der  HinterhÖrner 
ihres  Segments  in  Verbindung   zu  treten.      Was  hier  mit  den  ganzen  sensiblen 
Wurzeln  geschieht,  wiederholt  beim  Menschen  (und  bei  den  Säugethieren)  jedes 
einzelne  Bündel;    es  löst   sich   zunächst   in  transversal  neben  einander  liegende 
Bündel  (in  die  meridionalen  der  Substantia  gelatinosa)  auf  und  diese  dringen 
nun,    so  zu  sagen  in   der   Längsrichtung    des   Rückenmarks    pinselförmig   aus- 
strahlend,   horizontal,    sowie  longitudinal    nach   oben  und  unten    in  die 
Substantia  spongiosa  ein.     Aus  dieser  Betrachtung  folgt  selbstverständlich,  dass 
die  beschriebenen  longitndinalen  Bündel  nach  kürzerem  oder  längerem  auf-  oder 
absteigenden  Verlaufe   schliesslich   umbiegen   und   horizontal   in  die  graue  Sub- 
stanz in  derselben  Weise  einstrahlen,  wie  dies  von  den  direct  eintretenden  hori- 
zontalen Fasern  beschrieben  ist.     Von  den  verschiedenen  Theorien,  welche  man 
sich  in  Betreff  des  Endschicksals  aller  dieser  Hinterhomfasern  gebildet  hat,  soll 
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gleich  die  Rede  sein.      Zunächst  wird  es  nöthig;   den  zweiten  mächtigeren  Be- 
stand theil  der  hinteren  Wurzeln  zu  verfolgen. 

b)  Die  medialen  oder  Hinterstrang  -  Fasern  (Fig.  220;  Fig.  224  f) 
der  hinteren  Wurzeln.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  in  das  Hinterhorn  ein- 
strahlenden Fasern  vor  Allem  dadurch;  dass  sic;  medianwärts  vom  Apex  cornu 
posterioris  in  das  Gebiet  des  Hinterstranges  eintretend,  nicht  in  dieser  Eintritts- 
ebene die  graue  Substanz  erreichen  ^  sondern  zunächst  zu  Bestandtheilen  der 
lateralen  dem  EUnterhom  benachbarten  Abtheilung  der  Hinterstränge  werden,  in 
diesen  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke  weit  aufsteigen  (nach  Stilling  auch 
absteigen) ,  wobei  sie  allmählig  dem  vorderen  lateralen  Winkel  der  Hinterstränge 
sich  nähern,  und  nun  erst  horizontal  umbiegend  lateralwärts  und  nach  vorn  in 
die  graue  Substanz  einstrahlen.  Man  hat  also  eine  doppelte  Umbiegung  dieser  • 
hinteren  Wurzelfasem  zu  beachten:  die  erste  gleich  nach  dem  Eintritt  in  den 
betreffenden  Hinterstrang  in  anfangs  schräg  nach  vom  aufsteigende,  dann  immer 
mehr  longitudinale  Richtung,  die  zweite  am  vorderen  Theile  der  medialen  Grenz- 
linie des  Hinterhoms  aus  der  longitudinalen  Richtung  wieder  in  eine  annähernd 
horizontale,  dabei  schief  nach  vom  und  lateralwärts  gerichtete.  Das  Resultat 
der  ersten  Umbiegung  in  longitudinale  Richtung  ist  eine  innige  Verflechtung  mit 
den  bereits  vorhandenen  Fasern  der  Hinterstränge,  die  sich  äusserlich  durch  das 
Auftreten  einer  netzförmigen  Zeichnung  innerhalb  des  dem  Caput  cornu  poste- 
rioris und  den  eintretenden  Wurzelfasern  benachbarten  Theiles  der  Hinterstränge 
documentirt.  Dieser  Processus  reticularis  posterior  (Fig.  224),  wie  man 
ihn  nennen  könnte,  kommt  eben  in  Folge  der  Durchflechtung  horizontal  ein- 
tretender, schief  umbiegender  und  longitudinaler  Fasern  zu  Stande. 

Es  werden  also  die  medialen  Fasern  jeder  sensiblen  Wurzel  zunächst  eine 
Strecke  weit  Bestandtheile  der  Hinterstränge.  Sie  scheinen  hier  durch  mehrere 
Nerveneintrittsgebiete  hindurchzuziehen,  ehe  sie  sich  wieder  in  die  graue  Sub- 
stanz einsenken;  denn  Mayser  fand,  dass  nach  Exstirpation  resp.  Durchschnei- 
dung  des  Ischiadicus  bei  neugeborenen  Kaninchen  die  im  Lumbaimark  vor- 
handene starke  Reduction  der  Hinterstränge  sich  bis  zur  Mitte  des  Brustmarks 
verfolgen  lässt,  wo  sie  ihr  Ende  findet.  Bei  diesem  Aufsteigen  in  den  Hinter- 
strängen nähern  sich  die  sensiblen  Wurzelfasern  allmählig  der  vorderen  lateralen 
Grenze  der  Hinterstränge,  biegen  alsdann  am  medialen  vorderen  Rande  der 
Substantia  gelatinosa  oder  noch  weiter  nach  vorn  vor  der  genannten  Substanz 
wieder  in  die  horizontale  Richtung  um  und  treten  in  deutlich  markirten  Zügen 
endlich  in  die  graue  Substanz  ein,  also  in  Ebenen,  die  bei  weitem  höher  liegen 
als  die  Ebenen  des  Eintritts  in  das  Rückenmark.  Die  Frage,  ob  alle  Fasern 
dieser  Abtheilung  der  sensiblen  Wurzeln  diese  zweite  Umbiegung  erleiden,  oder 
ob  einige  ohne  Verbindung  mit  Rückenmarkselementen  in  den  Hintersträngen 
direct  zum  Hirn  aufeteigen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  (s.  unten  Faser- 
verlauf). Die  schliessliche  Einstrahlung  der  beschriebenen  Fasern  in  die  graue 
Substanz  geschieht  in  folgender  Weise:  Am  medialen  Rande  des  vorderen  Ab- 
schnitts der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  und  über  die  vordere  Grenze  derselben 
hinaus  sieht  man  an  Horizontalschnitten  ansehnliche  Bündel  von  Nervenfasern 
aus  dem  Hinterstrang  in  die  graue  Substanz  des  Collum  cornu  posterioris  ein- 
treten und  in  demselben  schräg  nach  vorn  und  lateralwärts  in  das  Gebiets  des 
Vorderhoms  einstrahlen.     Es  wird  so  gewissermassen  durch  diese  von  der  me- 
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dialen  Seite  her  einschneidenden  Bündel  der  betreffende  Theil  des  Hinterhoms 
von  den  nach  vom  und  medianwärts  gelegenen  Theilen  der  granen  Substanz 
abgeschnürt.  Besonders  deutlich  ist  dies  im  Halsmark ,  wo  als  Resultat  des  ge- 
schilderten Verlaufs  medianwärts  von  diesen  Wurzelfasem  bis  zur  hinteren  grauen 
Commissur  hin  ein  wohl  abgegrenztes  Dreieck  grauer  Substanz  (Trigonum  cer- 
vicale*yon  Goll)  zur  Beobachtung  gelangt^  das  die  lateralen  und  hinteren  Aus- 
strahlungen jener  Commissur  enthält.  Die  Abschnürungsbündel  selbst  lösen 
sich  im  Vorderhorn  bald  auf^  indem  Faserzüge  einerseits  in  die  hintere  laterale 
Nervenzellengruppe  des  Yorderhorns  (Goll,  EöUiker,  Krause)  und  bis  an 
die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Seitenstrang;  andererseits  gerade  nach  vom 
und  endlich  bogenförmig  medianwärts  umbiegend  zur  vorderen  Commissur  zu 
»verfolgen  sind;  ohne  dass  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  wäre^  in  wieweit  alle 
die  genannten  Faserzüge  wirklich  dort  ihr  vorläufiges  Ende  finden.  Die  zur 
vorderen  Commissur  ausstrahlenden  beschreiben  mit  dem  Haupttheile  des  Ab- 
schnürungsbündels  zusammen  eine  S  ähnliche  Figur.  Wo  Clarke'sche  Säulen 
existiren,  liegen  sie  in  dem  erwähnten  Dreieck;  also  im  Bereich  der  Ausstrahlung 
der  hinteren  Commissur;  unmittelbar  medianwärts  von  den  Abschnürungsbündelu; 
so  dass  Fasereinstrahlungen  von  Seiten  dieser  letzteren  in  die  Clarke 'sehen 
Säulen  hinein  jedenfalls  leicht  erfolgen  können.  In  der  That  sind  sowohl  beim 
Menschen  (Kölliker;  Krause;  Flechsig);  wie  beim  Hunde  (Schieffer- 
d eck  er)  reichliche  Einstrahlungen  dieser  hinteren  Wurzelfasem  in  das  Innere 
der  Clarke'schen  Säulen  wahrgenommen  worden;  so  dass  eine  directe  Beziehung 
derselben  zu  hinteren  Wurzelfasem  höchst  wahrscheinlich  wird.  Es  führt  uns 
diese  Beobachtung  zur  Besprechung  der  Frage  nach  dem  definitiven  Schicksal 
der  hinteren  Wurzelfasern.  Es  ist  diese  Frage  bisher  im  verschiedensten  Sinne 
beantwortet  worden;  ein  BeweiS;  dass  hier  noch  gar  viel  unserer  Kenntniss  en^ 
zogen  ist.  Während  nach  den  Arbeiten  von  Bidder  und  seinen  Schülern  ein 
ganz  einfaches  Schema;  nämlich  der  Zusammenhang  hinterer  Wurzelfasem  mit 
denselben  Ganglienzellen  der  Vorderhörner ;  die  als  Ursprungsstätten  vorderer 
Wurzelfasem  nachzuweisen  sind;  den  thatsächlichen  Verhältnissen  sowie  den  An- 
forderungen der  Physiologie  vollkommen  Rechnung  zu  tragen  schien;  zeigte  sich 
dies  Schema  bald  ebenso  wenig  den  bekannten  Thatsachen  entsprechend  als  ein 
späteres  (Schröder  van  der  Kolk);  welches  besagte,  dass  die  hinteren  Wur- 
zelfasem mit  Ganglienzellen  der  Hinterhörner  direct  in  Verbindung  treten,  ganz 
analog  der  Verbindung  vorderer  Wurzelfasem  mit  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hörner; und  dass  sensible  und  motorische  Ganglienzellen  ihrerseits  wieder  durch 
directe  Anastomosen  verknüpft  seien.  Seit  Deiters'  Untersuchungen  uns  die 
wahre  Natur  der  Ganglienzellenfortsätze  kennen  lehrten,  konnte  natürlich  von 
einer  Aufrechthaltung  jenes  Schemas  nur  noch  mit  der  Modification  die  Rede 
sein,  dass  die  feinsten  Verästelungen  der  Protoplasmafortsätze  die  Verbindung 
zwischen  den  Nervenzellen  der  Vorder-  und  Hinterhörner  vermittelten.  Dann 
war  man  aber  zu  der  Annahme  gedrängt;  dass  die  Axencylinderfortsätze  der 
Ganglienzellen  des  Hinterhorus  direct  zu  hinteren  Wurzelfasem  würden;  eine 
Annahme;  die  durch  die  folgenden  Untersuchungen  in  keiner  Weise  bestätigt 
werden  konnte.  Von  keiner  Seite  ist  bisher  bei  höheren  Wirbelthieren  der  Axen- 
cylinderfortsatz  irgend  einer  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  mit  Sicherheit  auf 
eine  hintere  Wurzelfaser  zurückgeführt.    Kein  Wunder,  dass  man  in  der  Reaction 


Rückenmark.     Hintere  Wurzeln  der  Spinalnerven.  365 

gegen  die  bisherigen  Anschauungen  nun  soweit  ging,  Überhaupt  den  Axencjlinder- 
fortsatz  für  die  Ganglienzelle  der  Hinterhömer  zu  leugnen,  und  dies  fiihrte  dann 
consequent  zu  einer  Besignation  in  Betreff  unseres  Wissens  über  die  definitiven 
Schicksale  der  hinteren  Wurzeln,  die  sich  begnügte  mit  der  Erkenntniss,  die 
hinteren  Wurzeln  auf  die  Längsbündel  der  Hinterhömer  zurückgeftihrt  zu  sehen 
(Stieda). 

Sachen  wir  uns  nun  eine  Vorstellung  von  der  centralen  Endigung  der  sen- 
siblen Wurzelfasern  zu  machen,  so  haben  wir  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass 
als  Endstationen  für  die  hinteren  Wurzelfasern  sich  vor  allen  zwei  Ganglienzellen- 
Abtbeilangen  darbieten,  die  oben  als  solitäre  Zellen  der  Hinterhömer  und  als 
Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  bezeichnet  wurden,  dass  aber  andererseits  an- 
sehnliche Züge  hinterer  Wurzel  fasern  nach  vorn  in  das  laterale  Gebiet  des 
Yorderhoms  und  zwar  in  die  laterale  Ganglienzellengruppe  zu  verfolgen  sind 
(s.  oben  S.  364).  Wir  haben  also  an  drei  Gruppen  von  Nervenzellen  bei  der 
Frage  nach  der  Endigung  der  sensiblen  Wurzeln  zu  denken,  a)  Was  zunächst 
die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  sensible  Wurzel- 
fasem  zwischen  ihnen  hindurchziehen ;  wir  wissen  aber  auch ,  dass  die  Axen- 
cjiinderfortsätze  dieser  Zellen  bisher  nur  lateralwärts  zu  den  Seitensträngen  ver- 
folgt sind,  dass  dagegen  die  Axencylinderfortsätze  der  übrigen  Hinterhornzellen 
möglichenfalls  nach  vom  in  die  Vorderhörner  resp.  vorderen  Wurzeln  ziehen. 
Es  bleiben  dann  also  nur  noch  zwei  Annahmen:  entweder  lassen  sich  doch  ein- 
zelne Axencylinderfortsätze  der  genannten  Zellen  in  hintere  Wurzelfasern  ver- 
folgen, was  ja  der  Untersuchung  entgangen  sein  könnte  und  für  die  Clarke'- 
sehen  Säulen  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen  ist,  oder  es  findet  nur 
ein  indirecter  Zusammenhang  zwischen  Ganglienzellen  und  hinteren  Wurzelfasem 
statt;  und  dieses  kann  dann  nur  durch  Gerlach's  feines  Nervennetz  vermittelt 
werden  in  einer  Weise,  wie  sie  oben  schon  bei  Besprechung  dieser  Gerlach'- 
schen  Beobachtungen  geschildert  wurde.  Es  wird  die  Verbindung  hinterer 
Wurzelfasem  mit  jenem  Nervennetz  aber  nicht  in  so  diffuser  Weise  erfolgen, 
wie  man  nach  Gerlach's  Mittheilung  erwarten  könnte,  sondern  so,  dass  be- 
stimmte Abtheilungen  hinterer  Wurzelfasem  auch  bestimmte  Beziehungen  zu  ge- 
wissen Ganglienzellengruppen  erkennen  lassen,  b)  Eine  zweite  Beihe  von  Zellen, 
zn  denen  hintere  Wurzelfasem  und  zwar  besonders  die  Hinterhom- Abtheilung 
derselben,  in  räumliche  Beziehungen  treten,  sind  die  solitären  Zellen  des  Hinter- 
horns.  Eine  Verbindung  beider  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl 
uns  darüber  positive  Beobachtungen  fehlen.  Gegen  eine  directe  Verbindung 
dieser  Hinterzellen  mit  hinteren  Wurzelfasem  sprechen  allerdings  Mayser's 
Untersuchungen.  Nach  Durchschneidung  oder  Exstirpation  des  Ischiadicus  bei 
neugeborenen  Kaninchen  bleiben  diese  Zellen  erhalten  trotz  der  allgemeinen 
Atrophie  der  Hinterhömer.  Eine  indirecte  Verbindung  mit  hinteren  Wurzel- 
fasem durch  ein  feinstes  Nervennetz  bleibt  allerdings  nicht  ausgeschlossen, 
c)  Endlich  dringt  ein  ansehnlicher  Thell  der  hinteren  Wurzelfasern  in  der  Rich- 
tung der  hinteren  lateralen  Nervenzellengruppe  in  das  Vorderhom  ein.  Nach 
Exstirpation  oder  Durchschneidung  des  Ischiadicus  schwindet  diese  letztere  Gruppe 
vollständig  (Hayem,  Mayser);  es  ist  aber  bei  dem  gemischten  Charakter  des 
Ischiadicus  aus  diesen  Experimenten  nicht  zu  ersehen,  ob  jene  Zellen  mit  den 
vorderen  oder  hinteren  Wurzelfasem  zu  thun  haben^  da  auch  die  Vorderhömer 
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derselben  Seite  in  ihren  vorderen  Gruppen  eine  Abnahme  ihrer  Zellen  aufzu- 
weisen haben.  Es  sind  also  die  definitiven  Schicksale  der  in  das  Vorderhom 
und  zur  vorderen  Commissur  ausstrahlenden  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  unbe- 
kannt. Die  Frage  endlich^  in  wie  weit  überhaupt  die  Hinterstränge  durch  ein- 
tretende sensible  Wurzeln  zu  Stande  kommen^  soll  unten  bei  der  Besprechung 
des  Faserverlaufs  erörtert  werden.  Da  aber  fUr  die  Verfolgung  der  definitiven 
Schicksale  der  hinteren  Wurzelfasern  auch  die  Kaliberverhältnisse  der  einzelnen 
Nervenfasern  Yerwerthung  gefanden  haben;  so  sei  hier  noch  bemerkt;  dass  die 
sensiblen  Wurzelfasern  nahe  ihrem  Austritt  nach  6 oll  (im  Halsmark)  im  Mittel 
16 /u  (11  —  21  ju)  dick  sind;  ihre  Axencylinder  3  —  4,2;  in  der  Substantia  §^la- 
tinosa  sind  sie  im  Mittel  13  fi  dick  (10 — 14  /x);  ihre  Axencylinder  dag^egen 
3;9  —  5;0f<.  Ganz  analoge  Masse  zeigen  die  Nervenfasern  der  Hinterstränge  in 
dem  der  grauen  Substanz  benachbarten  Theile  und  auch  die  Axencylinderbreiten 
der  in  der  hinteren  Commissur  enthaltenen  Nervenfasern  schliessen  sich  diesen 
Maassen  nahezu  an. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  der  grauen  Substanz  und  der  in  sie  ein- 
strahlenden Wurzeln  tiberblicken  wir  noch  einmal  das  complicirte  Fasergewirr 
der  grauen  Substanz.  Wir  haben  nunmehr  erkannt;  dass  es  durch  Verflechtung 
von  Nervenfaserztigen  aus  vier  verschiedenen  Quellen  erzeug^  wird:  aus  den 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln;  aus  der  vorderen  und  hinteren  CommiBsur. 
Dazu  kommen  noch  FaserztigC;  welche  einen  engeren  Verkehr  zwischen  einzel- 
nen Gangliengruppen  herzustellen  scheinen;  ferner  die  oben  erwähnten  Ein- 
strahlungen in  die  Seitenstränge;  sowie  longitudinale  Fasern,  die  entweder  inner- 
halb der  beschriebenen  Ganglienzellensäulen  oder  zwischen  ihnen  aufsteigen  und 
jedenfalls  verschiedene  Etagen  der  grauen  Substanz  unter  einander  in  Verbin- 
dung setzen  (Schiefferdecker).  Von  den  longitudinalen  Fasern  an  der  vor- 
deren Grenze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  war  schon  oben  die  Hede. 

Von  dem  Urspnmge  des  AcceasoriuB  und  eines  Theiles  des  N.  trigeminiiB  im  Rücken- 
mark wird  im  Zusammenhange  im  Kapitel:  „Gehim^^  die  Rede  sein.  Hier  sei  noch  einer 
wichtigen  vergleichend  anatomischen  Beobachtung  gedacht,  die  sich  auf  die  centrale  Ejidignng 
der  sensiblen  Wurzelfasem  bezieht.  Für  die  NerrenfSetsem  der  sensiblen  Wurzeln  des  Neunanges 
(Petromyzon  Planen)  ist  durch  Freud  ein  directer  Zusammenhang  mit  grossen  Gbuiglienxellen 
nachgewiesen,  welche  für  sich  das  Hinterhom  dieser  Thiere  formiren  imd  deshalb  als  Hinter- 
zeil en  bezeichnet  werden  können.  Welchen  Ncnrcnzellen  des  menschlichen  Rückenmarks  die- 
selben entsprechen,  ist  nur  durch  weitere  yergleichende  Untersuchungen  zu  entscheiden  (yer^ 
oben  S.  35i). 

ni.   Weisse  Snbstani. 

1)  Gommissura  anterior  alba  (vordere  Commissur,  vordere  weisse  Commissur). 
Die  weisse  Commissur  besitzt  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks  einen 
sehr  verschiedenen  transversalen  und  sagittalen  (dorsoventralen)  Durchmesser. 
Ersterer  ist  im  Allgemeinen  abhängig  von  der  Breite  des  Rückenmarks  und  der 
Breite  des  Grundes  der  vorderen  Längsspalte.  Er  ist  demnach  am  grössten  in 
der  Cervicalanschwellung;  wo  er  nach  Stilling  im  Gebiet  des  siebenten  Cer- 
vicalnerven  sein  Maximum  mit  2,53  mm.  erreicht.  Von  hier  findet  sich  sowohl 
nach  oben  wie  nach  unten  eine  nahezu  continuirliche  Abnahme  der  transversalen 
Ausdehnung,  die  nur  in  geringem  Grade  durch  die  Lendenanschwellung  wieder 
ausgeglichen  wird:  im  Dorsaltheil  finden  wir  die  Commissur  1,20  mm.  breit,  in 
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der  Lumbalanschwellung  1;73.  Nahezu  umgekehrt  verhalten  sich  die  sagittalen 
Durchmesser  der  Commissur,  die  gerade  in  der  Intumescentia  lumbalis  ihr 
Maximum  mit  0^60  mm.  erreichen ,  von  da  an  aber  sowohl  nach  oben ,  als  nach 
unten  herabsinken.  Die  Dicke  0;20  mm.^  welche  im  ganzen  Dorsaltheile  die 
herrschende  ist^  wird  selbst  in  der  Halsanschwellung  nicht  gesteigert^  und  nimmt 
erst  im  Gebiet  der  drei  oberen  Cervicalnerven  wieder  zu.  Es  ist  also  eiiie  be- 
merkenswerthe  Thatsache;  dass  die  Dimensionen  der  vorderen  weissen  Commissur* 
von  der  Stärke  der  ein-  resp.  austretenden  Wurzeln  nicht*  beeinflusst  werden^ 
so  dass  man  daraus  schon  den  Schluss  ziehen  muss;  dasS;  wenn  überhaupt;  so. 
doch  nur  ein  kleiner  Theil  der  in  der  vorderen  Commissur  enthaltenen  Fasern 
die  directe  Fortsetzung  vorderer  Wurzelfasem  ist. 

Die  vordere  Commissur  besteht;  abgesehen  von  Gefässen  und  spärlicher 
Neuroglia  aus  markhaltigen  Nervenfasern,  die  im  Allgemeinen  transversal  zwi- 
schen beiden  Seitenhälften  des  Rückenmarks  ausgespannt  sind  und  jederseits  so- 
wohl sich  im  Gebiet  des  hinteren  Abschnitts  der  Vorderstränge  verlieren;  als  in 
die  grauen  Seitenhälften  des  Rückenmarks  ausstrahlen.  Die  Breite  der  Fasern 
beträgt  (nach  Goll  im  Halsmark)  im  Mittel  14  f^  (7  —  20  fi),  die  Breite  ihrer 
Axencylinder  2,4  —  4,8  /u.  Wenn  oben  die  Richtung  dieser  Fasern  in  der  Mitte 
der  Commissur,  also  im  Grunde  der  vorderen  Längsspalte,  transversal  genannt 
wurde,  so  ist  damit  im  Wesentlichen  das  Bild  bezeichnet,  welches  die  breite 
und  niedrige  Commissur  des  unteren  Halsmarks  charakterisirt.  Man  würde 
aber  gar  sehr  irren,  hieraus  auf  eine  einfache  Anordnung  der  Fasern  nach  Art 
einer  reinen  Commissur  zu  schliessen,  in  welcher  also  Fasern  verlaufen  würden, 
welche  identische  Punkte  der  beiden  Rückenmarkshälften  unter  einander  in  Ver- 
bindung bringen.  Eine  solche  Anordnung  findet  nicht  statt,  man  kann  sich  viel- 
mehr an  den  Stellen,  wo  die  vordere  weisse  Commissur  höher  und  schmaler 
sich  gestaltet,  besonders  schön  in  der  Lumbaianschwellung,  leicht  davon  über- 
zeugen, dass,  wenn  auch  vielleicht  nicht  alle,  so  doch  der  grössere  Theil  der 
Fasern  der  Commissur  sich  kreuzen.  Die  Kreuzung  findet  da,  wo  die  Com- 
missur niedrig  und  breit  wird,  unter  äusserst  spitzen  Winkeln  (5  —  8®)  statt,  so 
dass  die  Kreuzung  leicht  übersehen  werden  kann,  während  die  Winkel  um  so 
grösser  werden,  je  höher  und  schmaler  die  Commissur  erscheint ;  besonders  deut- 
lich wird  die  Kreuzung  im  Gebiet  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  im  Anschluss 
an  die  Pyramidenkreuzung  der  Medulla  oblongata. 

Ausser  diesen  gekreuzten  mehr  oder  weniger  transversal  verlaufenden  Fa- 
sern enthält  die  vordere  Commissur  auch  longitudinale  (Fig.  225),  die  im  Conus 
medullaris  eine  bogenförmige  Reihe  kleiner  Bündel  bilden,  welche  hier  die  Ab- 
grenzung der  vorderen  weissen  gegen  die  vordere  graue  Commissur  resp.  cen- 
tralen Ependymfäden  vervollständigen.  Ausserdem  finden  sich  an  der  seitlichen 
vorderen  Grenze  der  Commissura  anterior  mehr  oder  weniger  zahlreiche  durch 
Einstrahlung  der  Commissurenfasern  in  den  Vorderstrang  von  letzterem  abgelöste 
Longitudinalbündel,  so  dass  hier  ebenfalls  die  Andeutung  einer  Formatio  reti- 
cularis vorhanden  ist.  Diese  Abschnitte  der  Vorderstränge  sind  bei  Säugethieren 
vollständig  durch  eine  Abtheilung  der  vorderen  Commissur  jederseits  als  ein 
compactes  Bündel  abgelöst.  Unmittelbar  nach  hinten  von  der  weissen  Commissur 
liegt  femer  jederseits  der  Querschnitt  einer  ansehnlichen  Vene,  in  das  Gebiet 
der  grauen  Substanz  hineinragend  (Fig.  220  1;  Fig.  225  v'). 

Hoff  mann,  Anatomie.   2.  Anfl.   n.  24 


Zur  Entscheidung  der  Frage  n»ch  dem  weiteren  Verlauf  der  in  der  vor- 
deren CommiaBur  enthaltenen  Nervenf&Bern  ist  zunüchst  die  seitliche  ÄusBtrKhItiDg 
derselben  genauer  in's  Auge  zu  fassen.  Soviel  steht  fest,  dass  1)  Commis^reD- 
fasern  in  das  hintere  Ciebiet  jedes  Vorderstranges  eingehen,  dort  umbiegen 
und  zu  aufsteigenden  Längsfasern  desselben  werden,  dass  2)  Commi  sauren  fasern 
in's  Innere  des  Vorderhorns  dringen;  von  diesen  findet  ein  Theil,  wie  oben 
.schon  beschrieben  wurde,  in  den  dem  medialen  Bande  der  VorderhBmer  an- 
liegenden GanglieilzelleD  sein  Ende,  ein  anderer  gibt  eine  auBgesprochene 
Richtung  zu  den  vorderen  Wurzelfasem  zu  erkennen ;  3)  ziehen  Commissiiren- 
fasern  in  der  grauen  Substanz  schräg  nach  hinten  und  lateralwKrts  gegen  die 
Grenze  des  Seitenstrangs;  4)  endlich  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  hintere  Wurzelfasern  in  ihren  Fortsetzungen  in  die  vordere  Commissur 
eintretende  Züge  zu  bilden  scheinen.  Aus  Gombination  dieser  verschiedenen 
Befunde  unter  Berücksichtigung  einer  Kreuzung  in  der  Mittellinie  hat  man  fol- 
gende verschiedene  Faserartun  in  der  vorderen  Commissur  angenommen: 

1)  Vordere  Wurzelfasern  sollen  nach  KSlliker  und  Olarko  von  der 
einen  Hälfte  des  RUckenmarks  aus  direct  durch  die  vordere  Commissur  zu  den 
VorderatrSngen  der  anderen  Seite  verlaufen  und  in  diesen  longitudinal  nach 
oben  umbiegen.  Dagegen  erklärt  sichKrause,  besonders  geBtützt  auf  die  oben 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  keine  Proportionalität  zwischen  vorderen  Nerven- 
wurzeln und  Mächtigkeit  der  vorderen  Commissur  besteht.  Wahrscheinlicher  ist 
Fig.  825- 
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seit  den  oben  citirten  Beobachtungen  von  Laura  und  Pick;  daes  die  wohl 
zweifellos  in  die  vordere  Commissur  eintretenden  vorderen  "W  urzelfasern  in  den 
medialen  motorischen  Ganglienzellen  der  gegenüberliegenden  Seite  ihr 
Ende  finden. 

2)  Yorderstrangfasern;  von  denen  wir  zwei  Kategorien  unterscheiden 
müssen,  a)  Am  genauesten  studirt  sind  die  Fasern  ^  welche  aus  dem  grauen 
Vorderhorn  der  einen  Seite  unter  Kreuzung  zum  hinteren  lateralen  Abschnitt 
des  Vorderstranges  der  anderen  Seite  imd  hier  in  die  Längsrichtung  um- 
biegend nach  aufwärts  verlaufen.  Zweifelhaft  ist  nur  die  Ursprungsstätte  dieser 
Fasern  in  der  grauen  Substanz.  Dass  die  Axencylinderfortsätze  der  medialen 
motorischen  Ganglienzellen  zu  diesen  Fasern  werden^  ist  ebenso  möglich^  als  die 
vorhin  ausgesprochene  Vermuthung;  dass  sie  zu  Wurzelfasern  werden.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag,  wir  können  diese  Bahn  jedenfalls  als  die  gekreuzte 
Vorderhorn-Vorderstrangbahn  bezeichnen,  b)  Die  im  medialen  hin- 
teren Winkel  der  Vorderstränge  unter  grösserem  Winkel;  also  viel  mehr  nach 
hinten  gerichtet;  zur  entgegengesetzten  Hälfte  der  grauen  Substanz  sich  kreuzen- 
den Fasern  lassen  sich  durch  das  Grenzgebiet  des  Vorder  -  und  Hinterhoms  hin- 
durch bis  zur  Grenze  des  Seitenstrangs  verfolgen.  An  dieser  Stelle  im  Gebiet 
des  Processus  reticularis  finden  zweifellos  Umbiegungen  dieser  horizontal  in  den 
Seitenstrang  einstrahlenden  Fasern  in  die  Längsrichtung  und  zwar  nach  unten 
statt.  Schiefferdecker  ist  es  gelungen  an  Längsschnitten  diese  Bündel  in 
den  Schnitt  zu  bekommen  und  ihren  Verlauf  in  der  grauen  Substanz  vollständig 
aufzuklären.  Man  hat  es  demnach  hier  mit  Fasermassen  zu  thuu;  welche  in  den 
Vordersträngen  dicht  neben  der  vorderen  Längsspalte  herabsteigen  und  succes- 
sive  sich  durch  Abgabe  von  Bündeln  zu  dem  hinteren  Theile  der  SeitensträQge 
der  gegenüberliegenden  Seite  schwächen.  Wie  wir  unten  sehen  werden ;  sind 
dies  Fasern;  welche  einen  besonderen  Abschnitt  der  Vorderstränge:  die  Pyra- 
miden-Vorderstrangbahn (Flechsig)  bilden.  Sie  bilden  also  in  ihrem 
Verlauf  eine  gekreuzte  Vorderstrang  -  Seitenstrangbahn.  Damit  ist 
dieser  Theil  der  vorderen  Commissur  als  Fortsetzung  der  Pyramidenkreuzung 
des  verlängerten  Markes  anzusehen;  aber  nur  dieser  verfaältnissmässig  kleine 
Theil;  welche  Annahme  auch  mit  den  Anschauungen  Krause's  in  vollkomme- 
nem Einklang  steht. 

Wenn  endlich  ausser  den  beschriebenen  gekreuzten  Faserkategorien  in  der 
vorderen  Commissur  noch  reine  ungokreuzte  Commissurenfasern  vorkommen  soll- 
ten,   so  können  dieselben  nach  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  jedenfalls 
nur  einen  geringen  Theil  jener  Fasermasse  bilden. 
2)  Weisse  Stränge. 

a)  Histologie  der  weissen  Stränge.  An  dem  Aufbau  der  weissen 
Rückenmarksstränge  betheiligen  sich  markhaltige  Nervenfasern;  eine  dieselbe  zu- 
nächst zu  kleineren  und  grösseren  Bündeln  verklebende  Neuroglia  und  fibrilläres 
Bindegewebe;  welches  von  der  Pia  mater  aus  in  das  Innere  der  weissen  Sub- 
stanz an  den  verschiedensten  Stellen  hineindringt.  Von  den  markhaltigen  Ner- 
venfasern sei  hier  zunächst  nur  bemerkt;  dass  sie  überwiegend  in  longitudi- 
naler  Richtung  verlaufen;  vielfach  jedoch  von  derselben  unter  äusserst  spitzen 
Winkeln  abweichend  und  sich  mit  ihren  Nachbarn  verflechtend.  Von  den  Ein- 
strahlungen von  Fasern  aus  der  grauen  Substanz;  sowie  von  dem, Verlaufe  der 

24* 


die  weisHfi  Snbatane  dorch- 
setsenden  Wurzelfasem  war 
oben   aosfillirlicb    die  Rede. 


BUckenmark.    »ay,. 

6 Pik nwlw.  Lg, bindegsnabiga  BepU, 
einer«  nnd  grSusre  Felder  dMDhUea- 
•end,  In  denen  oben  la  der  UlUe  die 
QneriebiiiUe  der  mukliiUllgsn  Fuem 
eDlbalten  tUid. 

Die  Auordnimg  der  longitu- 
dinalen  NorrenfaBern,  sowie 
der  NeurogUa  und  des  von 
der  Pia  mater  einstrahlenden 
Biadegewebee  erkennt  man 
am  besten  an  QuerBchnitten. 

Dieselben  sind  zunächst  an  der  Peripherie  vom  Bindegewebe  der  Pia  mater  be- 
grenzt. Eine  Scbicht  dieses  Pialbindegewebes  erbält  sieb  auf  der  Oberüäche 
des  Rückenmarks  beim  Abziehen  der  Pia;  sie  wird  gewöbnlicb  als  tiefe  oder 
circa lärfaserige  Lage  dieser  Membran  bezeichnet  und  besteht  Überwiegend  ans 
circalären  Bündeln  von  Bindegewebsfibrillen.  Diese  Scbicht  ist  es  nun,  welche 
(Fig.  226  p)  von  ihrer  inneren  OberflScbe  aus  in  uuregelmttesigen  Abstäaden 
breitere  und  schmalere  Bindegewobsblätter  (s,  s)  im  Allgemeinen  in  rsdiärer 
Sichtung  mehr  oder  weniger  weit  in  die  weisse  Substanz  hineinsendet.  Diese 
Bindegewebssepten  werden  aacb  der  Oberfläche  der  grauen  Substanz  durch 
Abgabe  seitlicher  Blätter  auccessive  feiner  und  bilden,  da  sie  und  ihre  Tfaeüäst« 
mit  ihren  Nachharn  zahlreiche  Verbindungen  eingehen,  ein  Fachwerk  mit  un- 
regelmSssigeu  Maschenräumen  der  verschiedensten  Grösse.  Gin  Septum  ist  vor 
den  Übrigen  durch  Grösse  und  Verlauf  besonders  ausgezeichnet:  es  ist  das  oben 
bereits  erwähnte,  die  beiden  HinterstrSnge  trennende  Septum  longitudinale  po- 
sterius, welches,  nur  aus  einer  Fortsetzung  der  tiefen  Lage  der  Pia  bestebeod, 
bis  zur  hinteren  grauen  Commissur  vordringt.  Ueber  den  feineren  Aufbau  dieses 
ganzen  Septensjstcms  ist  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  es  aus  echtem  leim- 
gebenden  fibrittären  Bindegewebe  besteht,  überdies  die  von  der  Peripherie  ein- 
strahlenden Blutgefässe  mit  ihren  perivasculären  Lymphräumen  birgt  (s.  Hber 
die  Blut-  und  LymphgefSase  des  Rückenmarks  unten).  Ein  Tbeil  des  Septen- 
systems  enthält  ferner  Züge  markhaltiger  Fasern,  so  die  an  der  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Seitenstrang  befindlichen  vorderen  Wurzelfasern.  Auch  die  Pro- 
cessus reticulares  sind  wohl  zum  Tbeil  dem  Septensystem  zuzuzählen.  Sie  stellen 
sieb  überall  da  ein,  wo  Fasern  aus  der  horizontalen  in  die  longitudinale  Rich- 
tung umbiegen,  also  am  hinteren  Ende  des  Vorderstranges,  an  dem  imieren 
Rande  des  Seitenstranges  und  äusseren  Rande  des  Hinterstranges. 

Die  zahlreichen  von  den  bindegewebigen  Septen  gebildeten  vollständigen 
oder  unvollständigen  Fächer  werden  nun  von  den  Querschnitten  markhaltiger 
Nervenfasern  erfüllt.  Dieselben  stellen  kreisrunde  oder  leicht  aus  dieser  Gestalt 
verzerrte  Scheiben  dar,  welche  sich  nach  Behandlung  mit  ammoniakalischem 
Karmin  je  in   einen  äusseren   farblosen   der  Markscheide  entsprechenden  Ring 
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und  in  einen  kleineren  inneren  centralen  Kreis  von  intensiv  rother  Farbe,  der 
dem  Axencylinder  entspricht,  scharf  differenzirt  zeigen.  Diese  Kreise  von  der 
Gestalt  0  können  sich  natürlich  nur  in  je  einem  Punkte  berühren ;  es  muss  so- 
mit zwischen  ihnen  ein  ansehnliches  Lückensystem  frei  bleiben,  das  um  so  an- 
sehnlicher ist,  als  jene  mögliche  Berührung  der  Nervenfaser -Querschnitte  nicht 
einmal  überall  stattfindet.  Ausgefüllt  ist  nun  dies  Lückensystem  von  einer  eigen- 
thümlichen  Substanz,  die  von  Virchow,  weil  sie  gewissermassen  die  Nerven- 
fasern unter  einander  verkittet,  als  Nervenkitt,  Neuroglia,  bezeichnet  wurde. 
Ueber  ihren  Bau  sind  die  einzelnen  Forscher  sehr  verschiedener  Meinung. 
Kölliker,  Frommann  und  Andere  beschrieben  die  Neuroglia  als  ein  Faser- 
netz (Olianetz),  das  vielfach  in  seinen  Knotenpunkten  Kerne  birgt  (von  4,5  — 
6,7  IJL  Durchmesser),  so  dass  man  aus  diesen  Querschnittsbildern  schon  den  Ein- 
druck gewinne,  als  handle  es  sich  um  ein  Netz  sternförmiger  Zellen.  An  Längs- 
schnitten stelle  sich  dann  heraus  (Kölliker),  „dass  die  Balken  des  fraglichen 
Gerüstes  nur  die  Querschnitte  dünner  Blfttter  oder  Scheidewände  sind,  welche 
röhrige  Fächer  fUr  die 'Nervenfasern  bilden  und  ihrerseits  ganz  und  gar  aus 
einem  feinen  und  dichten  Netzwerk  bestehen,  welches  da  und  dort  die  erwähn- 
ten Kerne  trägt^.  Kölliker  stellt  deshalb  diese  Gewebsformation  zum  Binde- 
gewebe und  bezeichnet  sie  geradezu  als  reticuläres  Bindegewebe.  Mit  Becht  ist 
indessen  mehrfach  hervorgehoben,  dass  diese  Glianetze  ihre  feste  Beschaffenheit 
im  Wesentlichen  einer  Gerinnung  verdanken,  wie  sie  in  jedem  Rückenmark  ein- 
treten muss,  wenn  es  sich  als  Grundlage  für  die  Neuroglia  um  eine  im  Leben 
weiche  eiweissartige  Substanz  handelt.  Dass  in  der  That  die  Grundlage  der 
Neuroglia  von  solcher  Beschaffenheit  ist,  beweist,  dass  sich  am  frischen  Rücken- 
mark durch  Einstich  -  Injection  den  sog.  Glianetzen  entsprechende  Netze  von 
Injectionsmasse  zwischen  den  Nervenfasern  erzeugen  lassen,  was  nur  bei  Ver- 
drängung einer  weichen  nachgiebigen  Zwischensubstanz  verständlich  ist.  Ueber- 
dies  löst  sich  die  Glia  beim  Kochen  nicht  auf,  sondern  gerinnt  ebenfalls.  Die 
Netze  können  also  nicht  aus  Bindegewebsfibrillen  bestehen,  sondern  aus  einer 
eiweissartigen  Materie,  die  etwa  den  Kittsubstanzen  der  Epithelien  zu  vergleichen 
sein  möchte.  Mit  dieser  Annahme  soll  nun  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  zellige  Elemente  (Gliazellen,  Deiters'sche  Zellen)  nicht  ner- 
vöser Natur  der  Neuroglia  der  weissen  Substanz  eigen  sind,  nur  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  vermeintlichen  Glianetzfasern  soll  in  Abrede  gestellt  werden.  Man 
überzeugt  sich  besonders  leicht  an  Längsschnitten  von  dem  Vorhandensein  sol- 
cher zelliger  Elemente,  die  dann  meist  zu  Längsreihen  zwischen  den  Nerven- 
fasern oder  deren  Bündeln  angeordnet  sind.  Nach  Boll,  Jastrovitz  und 
Anderen  sollen  dieselben  nach  Maceration  in  dünnen  Chromsäurelösungen  einen 
kleinen  Kern  und  minimalen  Zellkörper  besitzen,  aus  welchem  sich  zahlreiche 
feine,  wahrscheinlich  immer  unverästelte  Fäserchen  büschelförmig  nach  einer  oder 
mehreren  Richtungen  entwickeln.  Obwohl  die  Fasern  dieser  Pinselzellen  gegen 
Essigsäure  resistent  sind,  vergleicht  sie  Boll  dennoch  jungen  Fibrillen  bildenden 
Zellen  des  embryonalen  Bindegewebes.  Gegen  diese  Auffassung  hat  Ranvier 
überzeugende  Beobachtungen  mitgetheilt,  denen  wir  uns  auf  Grund  eigener  Er- 
fahrungen anschliessen.  Hiernach  stehen  jene  Fasern  und  Faserbüschel  der 
„Pinselzellen''  mit  dem  wirklichen  Zellkörper  in  keinem  Zusammenhang,  son- 
dern kleben,  haften  denselben,  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  kreuzend, 
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einfach  an.  Sie  sind  in  Wirkliclikeit  zarte  platte  Zellen  ohne  Ansläufer,  die  an 
die  gewöhnlichen  platten  Zellen  des  Bindegewebes  erinnern.  Da  ihre  Kerne  ge- 
wöhnlich an  den  Knotenpunkten  der  Faserkreuznngen  liegen ;  entsteht  der  Ein- 
druck der  Zusammengehörigkeit  beider  Formelemente.  Ans  anderen  Localitäten 
der  Gentralorgane;  z.  B.  aus  der  weissen  Deckschicht  des  Thalamus  opticus  be- 
schreibt auch  Bell  analoge  platte  Zellen.  —  Da  nun  aber  auch  die  reale  Exi- 
stenz jener  gegen  Essigsäure  resistenten  Fasern  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  ergibt  sich  für  den  Aufbau  der  Neuroglia  schliesslich^  dass  sie  aus  folgenden 
drei  Elementen  besteht:  1)  aus  einer  weichen  den  Kittsubstanzen  vergleichbaren 
im  Leben  weichen  gerinnbaren  eiweissartigen  Grundlage;  2)  aus  darin  einge- 
betteten feinen  Fasern^  welche  in  ihrer  Reaction  gegen  Essigsäure  an  elastische 
Fasern  erinnern  und  für  solche  auch  vielfach  gehalten  werden  (Gerlacb); 
3)  aus  platten  Zellen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  platten  Zellen  des 
Bindegewebes.  Von  einer  Vergleichung  der  Neuroglia  mit  fibrillärem  Binde- 
gewebe kann  demnach  nicht  die  Bede  sein;  in  Betreff  der  histologischen  Deu- 
tung derselben  hat  man  die  Wahl  nur  zwischen  zwei  Ansichten.  Entweder  geht 
das  sog.  Neurogliagewebe  aus  derselben  ectodermalen  Anlage  hervor  wie  die 
nervösen  Bestandtheile  des  Rückenmarks;  dann  ist  die  Neuroglia  einfach  den 
Kittsubstanzen  der  Epithelien  zu  vergleichen  und  ihre  Zellen  sind;  wie  dies 
Heule  und  Merkel  wollen ^  als  extravasirte  farblose  Blutzellen ^  die  sich  in 
ihrer  Form  den  gegebenen  räumlichen  Verhältnissen  angepasst  habeu;  anzusehen. 
Oder  die  Neuroglia  ist  bindegewebigen  Ursprungs;  in  diesem  Falle  würden  wir 
es  mit  einem  Bindegewebe  zu  thun  haben,  das  anstatt  der  Fibrillen  elastische 
Fasern  enthält;  vor  Allem  aber  durch  seinen  Reichthum  an  interfibrillärer  Sub- 
stanz ausgezeichnet  wäre.  Ein  hierauf  gerichtetes  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte kann  allein  die  Entscheidung  liefern. 

Zwischen  die  fibrilläre  Bindegewebshülle  des  Rückenmarks  mit  den  gröberen 
von  ihr  ausstrahlenden  Septen  und  die  eben  beschriebene  Neuroglia  schiebt  sich 
endlich  noch  eine  dritte  dünne  heterogene  Lage  eiu;  die  man  als  graue  Rin- 
denschichte  bezeichnet  hat  (Heule  und  Merkel).  Sie  besteht  aus  einer 
im  Bau  mit  der  Substantia  gelatinosa  der  grauen  Säulen  übereinstimmenden 
Substanz;  die  wir  mit  Kühne  und  Ewald  aus  einem  äusserst  feinen  Bälkcben- 
netz  von  Hornsubstanz ;  aus  einer  Hornspongiosa;  aufgebaut'  halten.  Dieselbe 
bildet  an  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  meist  nur  eine  sehr  dünne  Lage  von 
25  —  50  (i  Mächtigkeit;  selten  beträgt  ihre  Dicke  100  fx.  Auch  auf  die  den 
Nervenfaser  bündeln  und  ihrer  Neuroglia  zugekehrten  Oberflächen  der  Binde- 
gewebssepten  setzt  sie  sich  eine  Strecke  weit  als  äusserst  dünne  Lage  fort. 
Oben  wurde  schon  erwähnt;  wie  sie  am  Apex  cornu  posterioris  sich  in  die  Tiefe 
senkt  und  mit  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  verbindet;  die  somit  wohl  als 
eine  besondere  locale  Modiflcation  der  grauen  Rindenschicht;  durch  Massen- 
zunahme ausgezeichnet;  aufgefasst  werden  dürfte. 

Die  im  Vorstehenden  vorgetragene  AnfTassung  des  Baues  der  Neuroglia  schliesst  sich  im 
Wesentlichen  an  meine  früheren  Angaben  über  denselben  Gegenstand  (Artikel  Sehnerv  in  Gräfe 
imd  Sä  misch,  Handbuch  der  gesammten  AugenheUkunde  Bd.  I  S.  341;  Zeitschr.  f.  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  11.  S.  267)  an.  Wünschenswerth  wäre  eine  Untersuchung  nach 
Indigcarmin- Infusionen,  wie  sie  Arnold  mit  Erfolg  für  andere  Gewebe  ausgeführt  hat  In 
den  bindegewebigen  Septen  sollen  nach  B  o  1 1  feinste  Nervenfibrillen  verlaufen,  welche  von  dem 
feinen  Gerlach* sehen  Netz  der  grauen  Substanz  ausgehen.  In  der  grauen  Rindenschicht  soll 
ebenfalls  ein  Netzwerk  feinster  varicöser  Nervenfibrillen  vorhanden  sein.  —  Auch  Lenhossek 
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besehreibt  von  der  gnuen  Substanz  znr  Oberfläche  des  Rückenmarks  in  den  Septen  verlaufende 
radiale  Nervenfaserzüge,  die  in  das  Kervengeflecht  der  Pia  mater  übergehen  sollen.  Nach  Rü- 
din ger  stammen  die  Fäden  dieses  Nervengeflechts  sowohl  aus  feinen  Zweigen  sensibler  Wurzeln 
(auch  von  Bochdalek  gefunden),  als  vom  Sympathicus,  und  dringen  mit  den  Gc fassen  in 
das  Innere  des  Rückenmarks  hinein,  sind  also  wahrscheinlich  grösstentheils  Gefässnerven.  — 
Nach  Krause  enthalten  die  weissen  Rückenmarksstränge  einzelne  Ganglienzellen  mittlerer 
Grosse,  die  am  zahlreichsten  als  Ausläufer  der  Seitensäule  in  den  Seitensträngen  gefunden 
werden. 

Die  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  sind  vom  verschiedensten  Ka- 
liber. Nicht  einmal  innerhalb  einer  von  bindegewebigen  Scheidewänden  be- 
grenzten Masche  sind  die  Fasern  gleich  dick^  sondern  es  finden  sich  schon  hier 
die  verschiedensten  Dicken  auf  engem  Räume  durch  einander  gemischt.  Nach 
den  Messungen  von  Flechsig  variirt  der  Durchmesser  dieser  Nervenfasern  der 
weissen  Substanz  im  Halsmark  überhaupt  von  2  — 15  f< ;  der  ihrer  Axencylinder 
von  kaum  messbaren  Grössen  bis  7;5.  Die  Stärke  der  Axencjlinder  ist  zwar 
der  Dicke  der  Nervenfasern  nicht  immer  proportional ;  dennoch  besitzen  die 
stärksten  Fasern  auch  die  dicksten  Axencylinder.  Schon  ältere  Angaben  (GoU, 
Kölliker)  besagten,  dass  einige  Abschnitte  des  weissen  Markmantels  durch  eine 
gewisse  durchschnittliche  Dicke  ihrer  Nervenfasern  sich  von  anderen  unter- 
scheiden liessen.  So  betonte  Goll  für  den  medialen  Theil  der  Hinterstränge 
im  Bereich  des  Halsmarks  die  grosse  Feinheit  der  Fasern  (7 — 12  /äj  im  Mittel 
9  fi)  und  Gleichmässigkeit  ihres  Kalibers;  Kölliker  hob  hervor ,  dass  die 
Hinterstränge  und  hinteren  Theile  der  Seitenstränge  feinere  Fasern  führen ;  als 
die  übrigen  Theile,  und  dass  in  jedem  Strange  die  feinen  Fasern  im  Ganzen 
mehr  die  tiefsten  Theile  einnehmen.  Flechsig  theilt  Genaueres  darüber  mit. 
Die  stärksten  Fasern  finden  sich  an  der  Peripherie  des  hinteren  Theiles  der 
Seitenstränge,  dann  folgen  im  Allgemeinen  die  Fasern  der  Vorderstränge  und 
die  den  ersteren  nach  innen  unmittelbar  sich  anschliessenden ;  die  feinsten  Fasern 
dagegen  nehmen  das  Gebiet  der  Processus  reticulares  der  Seitenstränge  ein;  sie 
sind  hier  noch  feiner  wie  in  den  oben  erwähnten  Abschnitten  der  Hinterstränge. 

b)  Eintheilung  der  weissen  Stränge.  Eine  weitergehende  Gliede- 
rung des  Markmantels  lässt  sich  unter  Berücksichtigung  "der  eben  erwähnten 
Kaliberverhältnisse  nicht  vornehmen.  Wohl  aber  ist  dies  in  neuester  Zeit  auf 
dreifachem  Wege  gelungen:  1)  auf  dem  Wege  der  pathologischen  Beobachtung, 
2)  mittelst  des  physiologischen  Experiments  und  3)  durch  entwicklungsgeschicht- 
liche Untersuchung.  Es  sind  dieselben  Methoden,  die  in  der  Einleitung  der 
Nervenlehre  als  für  die  Erforschung  des  Faserverlaufs  unentbehrlich  genauer 
gewürdigt  wurden  (S.  317  ff.).  Hier  ist  ad  1)  speciell  zu  erwähnen,  dass  bei 
gewissen  Hirnerkrankungen  ganz  circumscripte  Fasermassen  des  weissen  Rücken- 
markmantels secundär  degeneriren,  wie  dies  zunächst  Türck  auseinander- 
setzte, dass  ferner  primäre  Degenerationen  bestimmter  Faserzüge  des 
Rückenmarks  vorkommen,  wie  sie  beispielsweise  am  längsten  bekannt  sind  von 
den  Hintersträngen  in  der  als  Tabes  dorsualis  (Rückenmarkschwindsucht)  be- 
zeichneten Krankheit.  —  Auf  welchem  Wege  das  physiologische  Experiment 
zu  einer  weiteren  Erkenntniss  des  Faserverlaufs  führen  kann ,  ist  oben  in  der 
Einleitung  (S.  320)  erörtert.  Für  das  Rückenmark  sind  besonders  die  secun- 
dären  Degenerationen  nach  partiellen  oder  totalen  Durchschneidungen  ver- 
werthet  worden  (Schiefferdecker).  —  Der  dritte  Weg  endlich  benutzt  die 
Thatsache,  dass  der  Markmantel  des  Rückenmarks  nicht  etwa  gleichzeitig  in  allen 
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seinen  Theilen  NervenmArk  zur  Entwicklnng  bringt,  sondern  dasB  auf  ein  nud 
demselben  BtickenmarksquerBchnitt  im  embryonalen  Leben  Complexe  noch  gäns- 
lich  markloser  Fasern  sich  scharf  abheben  von  bereite  markhaltigen  und  somit 
eine  leichte  Verfolgung  in  der  ganzen  Lauge  des  Rückenmarks  gestatten  (Flech- 
sig B.  oben  S.  319). 

Mit  Hilfe  dieser  drei  so  verschiedenen  Methoden  ist  man  nun  zu  einer  Ein- 
theilung  der  veisseu  Rückenmarks -Substauz  gelangt,  die  für  die  Kenntniss  des 
Faserrerlaufs  im  Rückenmark  unumgänglich  nothwendig  ist  und  hier  folgt: 

A.    Torderscitcistriife. 

1)    Die  PjramidenbahlCl.     Sie  stellen  die  Fortsetzungen    der  Faserzage  dar, 

welche  die  im  Abschnitt:    „Gehirn"    zu   beschreibenden  Pyramiden  der  Medulla 

oblongata    formiren.      Nachdem    diese  Pyramidenstränge    an    der   oberen  Grenze 

des  Rückenmarks   in  der  vorderen   Mittellinie   die   Pyramidenkreuzung    gebildet 

haben,   schlagen  sie,    im  Rückenmark   absteigend,    in 

Fig.  387.  der   Mehrzahl   der  Fälle  einen  zweifachen   Weg    ein. 


I,  enupHclit  dem  Auiullt  dM  6.  CenisalnerTsn.    n,  d« 
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Sie  lassen  sich  hier  bei  35  —48  cm.  langen  Früchten 
sehr  leicht  als  grau  durchscheinende,  der  Markscheide 
entbehrende  Stränge  innerhalb  der  Übrigen  bereit« 
weissen  Theile  verfolgen;  desgleichen  bei  aecnndärei 
Degeneration,  wie  sie  z.  B.  Schiefferdecker  nach 
Durchscbncidung  des  Rückenmarks  bei  Hunden  er- 
zielte. Wir  wollen  nun  die  beiden  Wege  der  Pyra- 
midenb&bnen  des  RUckenmarks,  welche  in  den  ge- 
nannten Fällen  leicht  kenntlich  gemacht  sind,  gesondert 
verfolgen  (vgl.  Fig.  227). 

a)  Die  Pyramiden  -  Seitenstrangbabo 
(Fig.  337  ps)  nimmt  auf  dem  Querschnitt  des  oberen 
Dorsalmarks  jederseits  ein  ovales  oder  leicht  eckiges 
Feld  im  hinteren  Theile  des  Seitenstranges  ein,  du 
mit  seinem  hinteren  Ende  die  gelatinöse  Substanz  and 
den  Apex  corou  postorioris  erreicht,  aber  sowohl  von 
der  Oberfläche  des  Markes,  als  von  dem  Basaltheile 
des  Hinterhoms  durch  Nerven faseizUge  anderer  Qua- 
lität getrennt  ist.  Dagegen  erreicht  im  Gebiet  ies 
tiweiten  und  dritten  Halsnerven  einerseits,  sowie  an- 
dererseite  von  der  Mitte  des  Dorsalmarks  an  nach  abwärts  das  Querschnittsfeld 
der  Pyramiden  -  Seitenstrangbalmen  die  Oberfläche  des  Rückenmarks,  und  in 
Gebiet  des  ersten  Halsnerven  dehnt  sich  dasselbe  auch  nach  innen  der  Art  aus, 
dass  es  im  Processns  reticularis  bis  zur  Oberfläche  der   grauen  Substanz  sidi 
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erstreckt.  Die  Pyramiden-Seitenstrangbabn  iSsst  sich  von  der  Pyramidenkreuzung 
in  der  ganzen  Länge  des  Bückenmarks  bis  znm  unteren  Ende  der  Lenden- 
anschwellung (resp.  dritten  bis  vierten  Sacralnerven)  verfolgen.  Sie  zeigt  in- 
dessen eine  continuirliche  Abnahme  der  Grösse  ihres  Querschnitts^  welche  nicht 
anders  als  in  der  Annahme  einer  successiven  Abgabe  von  Nervenfasern  an  die 
benachbarte  graue  Rückenmarksubstanz  ihre  Erklärung  finden  kann.  Die  Ab- 
nahme des  Querschnitts  ist  aber  eine  besonders  auffällige  in  der  Gegend  der 
Hals-  und  Lendenanschwellung ;  daraus  folgt^  dass  die  Pyramidenbahnen  um  so 
mehr  Fasern  an  die  graue  Substanz  abgeben ,  je  mehr  aus  dieser  Wurzelfasern 
sich  entwickeln.  Am  besten  wird  diese  Abnahme  der  Pyramiden  -  Seitenstrang- 
bahnen  durch  einige  von  Flechsig  mitgetheilte  Zahlen  illustrirt.  Setzte  man 
in  einem  besonders  genau  untersuchten  Falle  den  Flächeninhalt  des  Querschnitts 
der  gesammten  weissen  Substanz  im  Gebiet  des  dritten  Cervicalnerven  =  1000; 
so  war  der  Werth  für  den  Flächeninhalt  der  beiden  ganzen  Seitenstränge  in  der- 
selben Höhe  460  (rechts  237,  links  223)  ^  wovon  174  (rechts  97;  links  77)  auf 
die  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  entfielen.  Die  Werthe  für  beide  Seitenstränge 
und  beide  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  stellten  sich  nun  in  den  anderen  Ab- 
schnitten des  Rückenmarks  folgendermassen  heraus: 

beide  Seiten-  beide  Pyramiden- 

stränge Seitenstrangbahnen 

Cerv.  VI— VII  468  151 

Dors.  m  373  120 

Dors.  VI— VII  289  101 

Dors.  XII  261  76 

Lumb.  IV— V  255  54. 

Die  successive  Abnahme  der  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  ist  hieraus  klar  er- 
sichtlich^ ebenso  wie  sich  aus  diesen  Zahlen  ergibt;  dass  sie  bis  znm  Gebiet 
des  zwölften  Dorsalnerven  herab  etwa  den  dritten  Theil  des  Flächeninhalts  der 
Seitenstränge  beanspruchen.  Ihre  Nervenfasern  gehören  etwa  zum  dritten  Tbeile 
oder  zur  Hälfte  zu  den  starken  (10 — 15  (i)  und  mittelstarken  (7  —  9  ft);  im 
Uebrigen  zu  den  feinen  (5 — 6  fi)  und  feinsten  (2 — 4  /u)  und  dasselbe  gilt  für 
die  nun  zu  beschreibende  Pyramiden -Vorderstrangbahn. 

b)  Die  Pyramiden- Vorderstrangbahn  (Türck's  Hülsen- Vorderstrang- 
bahn); Fig.  227  pv  ist  die  ungekreuzte  Fortsetzung  eines  Theiles  der  Pyramiden- 
fasem  der  Medulla  oblongata.  Sie  nimmt  beim  Menschen  (Türck;  Flechsig) 
stets  die  der  vorderen  Ijongitudinalspalte  unmittelbar  anliegenden  Theile  der 
Vorderstränge  ein  und  erstreckt  sich  hier  jederseits  bis  zur  Berührung  mit  der 
Commissura  alba  in  die  Tiefe.  Beim  Hunde  bildet  sie  überdies  eine  schmale 
Zone  an  der  vorderen  Peripherie  der  Vorderstränge  (Schiefferdecker).  Auch 
dieser  Theil  der  Pyramidenbahn  nimmt  beim  Herabsteigen  im  Kückenmark  suc- 
cessive ab;  und  erreicht  gewöhnlich  schon  in  der  Mitte  des  Dorsalmarks  (selten 
erst  am  Beginn  der  Lendenanschwellung)  sein  Ende.  Die  Stärke  der  Pyramiden- 
Vorderstrangbahn  ist  bei  den  einzelnen  Individuen  ausserordentlich  verschieden. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt  sie  etwas  weniger  als  ^j^  des  Raumes  der 
Pyramiden-Seitenstrangbahn  in  Anspruch.  Ist  sie  stärker  entwickelt  (gleich  dem 
halben  Querschnitt  der  gesammten  Pyramidenbahnen  oder  mehr);  so  markirt  sie 
sich  im  Halsmark  auch  wohl  äusserlich;  indem  sie  lateralwärts  durch  ein  seichte 
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Furcho  (sulcus  intermedias  anterior)  sich  vom  übrigen  llieile  der  Vorder- 
stränge  absetzt.  Ihre  Variabilität  ist  eine  ganz  ausserordentliche  (Flechsig): 
nicht  nur  dass  ihre  Querschnittsgrösse  im  Halsmark  von  4  —  30  ^/^  des  Gesammt- 
querschnitts  der  Pyramidenbahnen  betragen  kann  (in  einigen  Fällen  betrug  sie 
sogar  45 — 90  ^/q);  sie  ist  in  nahezu  der  Hälfte  der  Fälle  auch  unsymmetrisch, 
indem  bald  die  linke,  bald  die  rechte  Vorderstrangbahn  sich  stärker  entwickelt 
zeigt.  Die  Asymmetrie  kann  selbst  soweit  gehen  ^  dass  die  eine  Vorderstrang- 
bahn vollständig  fehlt.  In  diesem  Falle  ist  dann  natürlich  das  ganze  Rücken- 
mark in  hohem  Grade  asymmetrisch  gebaut.  Endlich  ist  auch  nicht  selten  be- 
obachtet^ dass  gar  keine  Pyramiden  -  Vorderstrangbahn  existirte,  demnach  alle 
Pyramidenfasern  in  den  Seitensträngen  verliefen.  Wie  variabel  aber  auch  das 
Verhältniss  der  Pyramiden  -  Vorder  -  und  Seitenstran gbahnen  sein  mag^  soviel 
steht  fest,  dass  die  ersteren  ungekreuzte^  letztere  dagegen  gekreuzte  Fort- 
setzungen der  Pyramiden  stränge  der  Medulla  oblongata  darstellen.  Es  würde 
demnach  bald  (bei  Fehlen  der  Vorderstrangbahnen)  eine  totale  Kreuzung  der 
Pyramidenbahnen  existiren^  bald  (bei  Fehlen  einer  Vorderstrangbahn)  die  eine 
Pyramidenbahn  zwar  total  zur  anderen  Seite  herüberziehen,  die  andere  aber 
nur  partiell  sich  kreuzen.  Endlich  würde  der  gewöhnlichste  Fall  (Vorkommen 
zweier  Pyramiden -Vorderstrangbahnen)  als  eine  Semidecussation  beider  Pyra- 
midenbahnen anzusehen  sein.  Diese  von  Flechsig  gegebene  Auffassung  der 
Befunde  ist  nun  in  der  That  zweifellos  richtig,  solange  man  nur  die  compacten 
Wege  der  Pyramidenbahnen  in  Seiten-  und  Vordersträngen  vergleicht.  Anden 
steht  es  bei  näherer  Untersuchung  des  weiteren  Schicksals  der  Pyramiden- 
Vorderstrangbahnen.  Nach  den  oben  bei  Besprechung  der  Commissura  anterior 
mitgetheilten  Thatsachen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Pyramiden- 
Vorderstrangfasern  in  der  genannten  Gommissur  noch  eine  nachträgliche  Ejren- 
zung  erfahren,  in  die  Pyramiden  -  Seitenstrangbahn  der  entgegengesetzten  Seite 
übertreten^  in  derselben  weiter  herabsteigen  und  ihre  definitiven  Schicksale  thei- 
len.  Dann  hat  die  ausserordentliche  Variabilität  der  Pyramidenbahnen  nichts 
Wunderliches  mehr:  es  besteht  in  allen  Fällen  eine  totale  Kreuzung,  die  nur 
je  nach  den  gegebenen  räumlichen  Verhältnissen  bald  auf  engem  Räume  inner- 
halb der  Pyramidenkreuzung  des  verlängerten  Marks  sich  vollzieht,  bald  wegen 
Mangel  an  Platz  noch  weiteren  Raum  mehr  oder  weniger  weit  am  Rückenmark 
herab  beansprucht. 

Das  Ende  der  Pyramidenbahnen  im  Rückenmark  ist  noch  nicht  genau  be- 
kannt. Sicher  ist  nur,  dass  sie  in  der  grauen  Substanz  ein  vorläufiges  Ende 
finden,  da  der  Verlust,  den  die  Pyramidenbahnen  beim  Herabsteigen  im  Rücken- 
mark erleiden,  besonders  in  den  Anschwellungen,  also  an  den  grösseren  Ansamm- 
lungen grauer  Substanz  sich  bemerklich  macht.  Wahrscheinlich  sind  es  die 
grossen  Zellen  der  Vorderhörner ,  welche  in  einer  noch  unbekannten  Weise  mit 
den  Pyramidenfasern  in  Verbindung  stehen  (Flechsig).  Ein  directes  Umbiegen 
einzelner  Pyramidenfasern  in  die  vorderen  Wurzeln  ist  unwahrscheinlich,  obwohl 
an  der  motorischen  Natur  der  Pyramidenfasern  wohl  kaum  zu  zweifeln  ist. 

2)  Di^e  direden  Kleinkirn-Seitenstrangbaknen  (Fig  228  ks).  Sie  waren  schon 
Foville  bekannt^  welcher  darauf  aufmerksam  machte,  dass  am  Rückenmark 
der  Neugeborenen  an  der  Oberfläche  des  hinteren  Theiles  der  Seitenstränge  je- 
derseits   ein  von   den   noch  grauen  P3rramiden  -  Seitenstrangbahnen  sich  deutlich 
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abhebender  weisser  Strang  gelegen  ist,  der  sieb  nach  oben  durch  die  Medulla 
oblongata  znm  Kleinbim  vetfolgeo  lässt.  Es  beruht  diese  Erkennbarkeit  der 
KleiDhim-Seitenstraugbabnen  im  genannten  Alter  darauf,  dass  ihre  Fasern  früher 
als  di«  der  Pyramidenbahnen  ihre  Markscheide  erhalten,  aber  spKIcr  als  die 
Übrigen  Fasern  der  SeitenstrSnge.  Nach  Flechsig  sind  sie  erBtens  einzeln  zer- 
streut durch  die  anderen  Fasersysteme  der  hinteren  Hälfte  der  Seitensträuge, 
zweitens  bilden  sie  in  jeder  RUckenmarkshfilfte  ein 
compactes  Bündel  {Fig.  228  ke),  welches  die  Peripherie  Kg.  S28. 

des  hinteren  Abschnitts  der  Seiten strünge  einnimmt 
und  bb  zur  Mitte  des  Dorsalmarks  herab  (abgesehen 
TOD  einer  kurzen  Strecke  im  Gebiet  des  dritten  Cer- 
vicatnerren)  nach  hinten  an  die  Spitze  des  Uiuter- 
homs  grenzt.     Von  da  an  wird  das  compacte  Bündel  ** 
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durch  die  F^amiden-Seitenstrangbahn  vom  Apex  coruu 
poBterioris  abgedrängt,  wird  zugleich  rasch  kleiner 
und  schwindet  im  Gebiet  des  zweiten  und  dritten  Lea- 
dennerven  gänzlich.  Auch  fllr  diese  compacte  Klein- 
hirn -  Seitenatrangbahn  ist  ein  stetes  Anwachsen  von 
ihrem .  ersten  Auftreten  im  Lumbalmark  an  bis  zur 
Medulla  oblongata  constatirt.  Besonders  auffallend  ist 
das  rasche  Anfangswachsthum  im  Lumbal-  und  un- 
teren Dorsalmark.  Es  coincidirt  mit  einer  mächtigen 
Entwicklung  der  Clarke'schen  Säulen,  mit  deren  Zellen 
die  Kleinhirn -Seitenstrangfasern  in  der  That  im  Zu- 
sammenhang stehen  (s.  oben  8.  354).  Folgende  von 
Flechsig  ermittelte  Zahlen  durften  wieder  am  besten 
das  Anwachsen  dieser  Hirn  -  KUckenmaiksbabn  von 
nuten  nach  oben,  ferner  das  Verhältniss  ihrer  Grösse 

zu  der  der  Seitenstränge  veranschaulichen  (die  Querschnittsgrösse  der  gesammten 
weissen  Substanz  im  Gebiet  des  dritten  Cervicalnerven  ist  auch  hier  =  1000 
gesetzt  und  die  Zahlen  darauf  berechnet). 


Seiten- 

Kleinliirn- 

.Irlnge 

SeitenBtrangbahn 

Cerv.  III 

460 

80 

Cerv.  VI— VU 

468 

■    70 

Dor..  III 

373 

55 

Don.  VI— VII 

289 

40 

Don.  XII 

261 

26 

Lmnb.  IV— V 

256 

0. 
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Die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  der  directen  Kleinhirn  -  Seitenstran^bahti 
beträgt  im  Gebiet  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  1,23  — 1^60  Q  mm.,  der 
Vorderseitenstränge  (Mittel  aus  5  Messungen  Flechsig' s)  12;52y  während  die 
Pyramidenbahnen  zusammen  4,25 — 4,70  D  mm*  beanspruchen.  Es  stehen  also 
die  directen  Kleinhirn -Seitenstrangbahnen  an  Mächtigkeit  hinter  den  Pyramiden- 
bahnen  bedeutend  zurück. 

Die  Fasern  der  Kleinhirn  -  Seitenstrangbahn  gehören  beinahe  ausschliesslich 
zu  den  starken  (10  — 15  /u),  sie  sind  ferner  centripetal  leitend  und  degeneriren 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  oberhalb  des  Schnittes  (S chi ef f er- 
decke r).  Ihr  Ursprung  im  Rückenmark  ist  durch  die  Untersuchungen  von 
Flechsig  und  Pick  so  gut  wie  sicher  gestellt.  Aus  den  Clarke'schen  Säulen 
ziehen  zahlreiche  Faserbündel  durch  die  graue  Substanz  lateralwärts  (horizon- 
tale Kleinhirnbündel  Flechsig's)  und  strahlen  in  das  Gebiet  des  hinteren 
Theiles  der  Seitenstränge  aus.  Ein  Theil  der  Fasern  zieht  horizontal  in  den 
bindegewebigen  Septen  direct  zur  Peripherie  und  zu  dem  hier  befindlichen  com- 
pacten Theile  der  Kleinhirn -Seitenstrangbahn,  in  demselben  ausschliesslich  auf- 
wärts umbiegend.  Ein  anderer  Theil  biegt  bereits  im  Grenzgebiet  der  Seiten- 
.  stränge  innerhalb  der  Processus  reticulares  aufwärts  um  und  gelangt  aus  diesem 
Gebiete  und  durch  das  Territorium  der  Pjramiden-Seitenstrangbahnen  aufsteigend 
erst  allmählig  zur  compacten  Bahn  an  der  Peripherie  des  Rückenmarks.  Es 
sind  dies  die  Fasern,  welche  oben  als  zerstreute  Bestandtheile  der  Kleinhim- 
Seitenstrangbahn  bezeichnet  wurden.  Die  horizontalen  Kleinhirnbündel  sind  um 
so  zahlreicher,  je  ^össer  der  Querschnitt  der  Clarke'schen  Säulen:  sie  zeigen 
sich  deshalb  am  reichsten  und  dicksten  im  oberen  Lenden  -  und  unteren  Dorsal- 
mark ;  in  der  Halsanschwellung  scheinen  mit  dem  Fehlen  der  Clarke'schen  Säulen 
auch  die  horizontalen  Kleinhirnbündel  zu  fehlen.  Spricht  schon  dieser  Umstand 
für  einen  Ursprung  der  genannten  Bahnen  aus  den  Clarke'schen  Säulen,  so  kann 
daran  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  seit  es  Laura  und  Pick  gelang,  die 
Axencylinderfortsätze  der  in  den  Clarke'schen  Säulen  enthaltenen  Ganglienzellen 
in  den  Seitenstrang  resp.  in  die  horizontalen  Kleinhirnbündel  Flechsig's  ein- 
treten zu  sehen. 

3)  Yorderseitenstrang- Reste  {Zones  radiculaires  antSrieures  von  Pier r et). 
Als  solche  fassen  wir  die  Theile  der  Vorderseitenstränge  zusammen,  welche  nach 
Abzug  der  Pyramiden  -  und  Kleinhirnbahnen  noch  übrig  bleiben.  Durch  die 
lateralen  vorderen  Wurzelfasern  werden  sie  unvollkommen  geschieden  in  Vorder- 
strangreste, von  Flechsig  Grundbündel  der  Vorderstränge  genannt, 
und  Seitenstrangreste.  Beiden  sind  die  nahen  Beziehungen  zu  vorderen 
Wurzelfasern  gemeinsam;  fiir  beide  gilt  desshalb,  dass  sie  im  Allgemeinen  an- 
schwellen und  abschwellen,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  vordere  Wurzelfasern 
in  dem  betre£Penden  Bezirke  vom  Rückenmark  ausgehen.  Dies  deutet  schon 
darauf  hin,  dass  wir  hier  vorzugsweise  Bahnen  vor  uns  haben,  die  im  Rücken- 
mark selbst  Anfang  und  Ende  besitzen,  die  möglichenfalls  ihre  Bedeutung  darin 
finden,  kleinere  oder  grössere  Abschnitte  der  grauen  Substanz  der  Vorderhömer 
unter  einander  in  engere  Verbindung  zu  setzen,  eine  Anzahl  motorischer  Seg- 
mente zu  associiren.  Die  folgende  dem  Flechsig' sehen  Werke  entnommene 
Zusammenstellung  relativer  Masse  (ganze  weisse  Substanz  in  der  Höhe  des  dritten 
Halsnerven  =  1000)   illustrirt  auf  das  Deutlichste   die  Beeinflussung  des  Quer- 
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Schnitts   sowohl   der  Seitenstrangreste  als  der  Vorderstrang  -  GrnndhUndel  durch 
die  Hals-  nnd  Lendenanschwellnng  des  Rückenmarks: 

Seitenstrang-  Yorderstrang- 

reste  Grundbündel 

Cerv.  III  206  92 

Cerv.  VI— VII  247  185 

Dors.  III  198  105 

Dors.  VI— VII  148  58 

Dors.  XII  159  93 

Lmnb.  IV— V  201  177. 

Am  deutlichsten  wird  hieraus  die  looale  Natur  ^  der  reine  Rückenmarksverlauf 
fUr  die  Vorderstrang -Gruudbündel;  wShrend  die  Zahlen;  welche  für  die  Seiten- 
strangreste mitgetheilt  sind;  o£Penbar  durch  ein  anderes  unbekanntes  Verhältniss 
gestört  werden.  In  der  That  scheinen  hier  ausser  den  zu  den  vorderen  Wurzeln 
in  irgend  einer  Beziehung  stehenden  Fasern  noch  andersartige  unbekannter  Natur 
▼orzukommen.  So  findet  sich  nach  Flechsig  im  Hals-  und  Brustmark  im 
Winkel  zwischen  vorderer  medialer  Begrenzung  der  Pyramiden-Seitenstrangbahn 
und  lateraler  Grenze  der  grauen  Substanz  eine  Zone  besonders  feiner  Nerven- 
fasern, welche  meist  einzeln  oder  auch  in  Bündelchen  in  nach  abwärts  convexem 
Bogen  radiär  in  die  graue  Substanz  einstrahlen;  wo  ihre  weiteren  Schicksale 
sich  der  Beobachtung  entziehen.  Flechsig  fasst  diese  eigenartige  Fasergruppe 
als  seitliche  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  zusammen.  Abge- 
sehen von  diesen  Fasern  sind  wahrscheinlich  auch  beim  Menschen  durch  die 
Seitenstrangreste  einzelne  Pyramidenfasern  zerstreut.  Wenigstens  fand  Schief- 
ferdecker  beim  Hunde  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks;  dass  abwärts 
vom  Schnitt  ausser  den  oben  beschriebenen  compacten  Pyramidenbündeln  auch 
einzelne  Fasern  sowohl  in  den  Seitensträngen;  als  auch  in  den  Vordersträngen 
degeneriren.  Sehen  wir  von  diesen  Elementen  der  Vorderseitenstränge  ab;  so 
lassen  sich  für  die  übrigen  Fasern  sowohl  der  Vorder-  als  Seitenstränge  die 
Beziehungen  zu  vorderen  Wurzelfasern ,  resp.  Verbindungen  mit  der  grauen  Sub- 
stanz der  Vorderhömer  leicht  nachweisen.  Für  die  Vorderstränge  ist  auf  die 
oben  gegebene  Beschreibung  der  vorderen  Gommissur  zu  verweisen.  Es  geht 
daraus  hervor;  dass  die  Vorderstrang  -  Grundbündel  sicher  Fasern  aus  dem 
Vorderhorn  der  entgegengesetzten  Seite;  möglichenfalls  auch  direct  motorische 
Wurzelfasem  aus  der  entgegengesetzten  Seite  beziehen.  Dazu  kommen  dann 
noch  kleine  Bündel  feiner  Fasern ;  welche  aus  dem  gleichseitigen  Vorderhorn  in 
schräg  nach  vorn  medianwärts  gerichtetem  Verlaufe  in  den  Vorderstrang  treten 
(Flechsig).  In  Betre£P  der  Seitenstränge  wurde  ebenfalls  oben  schon  der  zahl- 
reichen Fasern  gedacht;  welche  aus  der  seitlichen  Grenze  der  Vorderhörner  in 
sie  einstrahlen  und  nach  aufwärts  umbiegen.  Es  wurde  femer  schon  als  wahr^ 
scheinlich  hingestellt,  dass  dieselben  zum  Theil  directe  Fortsetzungen  vorderer 
Wurzelfasem  sind  (Eölliker;  Flechsig). 

Als  Respirationsbündel  bezeichnet  Krause  ein  Bündel  von  Nervenfasern,  welches 
eich  Tom  vierten  Cervicalnerven  an  aniEwärts  bis  in  die  Medulla  oblongata  hinein  verfolgen 
läset.  Es  liegt  im  vorderen  Ende  der  medialen  Innenfläche  des  Processus  reticularis,  also  im 
Gebiete  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  von  Flechsig.  An  analoger  Stelle 
finden  sich  von  der  Halsanschwellung  aufwärts  Accessorinsbündel.  Ueber  beide  s.  Medulla 
oblongata. 
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B.  Hiot er  stränge.  Sie  bilden  ein  nach  allen  Seiten  gut  abgegrenztes 
Gebiet,  in  welchem  man  im  Halsmark  und  oberen  Dorsalmark  ohne  weitere 
Vorbereitung  auf  Querschnitten  zwei  Bezirke  deudich  unterscheiden  kann :  einen 
medialen,  dem  Septum  posterius  unmittelbar  anliegenden ,  der  die  60 11 'sehen 
Stränge  umfasst,  und  einen  lateralen,  seitlich  durch  Hinterhom  und  eintretende 
sensible  Wurzeln  begrenzten. 

1)  Die  Gell'sehen  Stränge  (GolTsche  Keilstränge  Kölliker's,  zarte  Stränge 
Burdach's,  faisceatix  de  la  commissure  postSrieure  von  Pierret).  Diese 
von  Goll  zuerst  beschriebenen  dem  Septum  posterius  unmittelbar  anliegenden 
Stränge  sind  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  228  g)  des  Halsmarks  seitlich  durch 
ein  stärkeres  bindegewebiges  Septum,  das  von  dem  eingangs  erwähnten  Sulcos 
intermedius  posterior  ausgeht,  vom  übrigen  Theile  der  Hinterstränge  abgegrenzt 
Ihr  Querschnitt  zeigt  eine  keilförmige  Figur,  deren  Spitze  nach  der  hinteren 
Commissur  zu  gerichtet  ist  und  diese  im  Gebiet  der  Halsanschwellung  auch  er- 
reicht, während  sie  in  den  übrigen  Theilen  des  Rückenmarks  in  einiger  Entfernung 
davon  bleibt.  Abwärts  sind  die  im  Halsmark  so  deutlich  abgegrenzten  GoU'schen 
Stränge  mit  Sicherheit  nur  bis  in  die  Mitte  des  Dorsalmarks  verfolgt.  Sie  ent- 
halten überwiegend  feine  Nervenfasern  (5  —  8  fi)  und  grenzen  sich  auch  hier- 
durch deutlich  von  ihrer  Nachbarschaft  ab.  Doch  gehören  die  Fasern  durchaus 
nicht  zu  den  allerfeinsten ,  welche  der  weisse  Mantel  des  Rückenmarks  aufzu- 
weisen hat,  wie  man  früher  vielfach  meinte,  sondern  werden  an  Feinheit  noch 
von  denen  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  (s.  oben)  Übertroffen. 
Ob  Fortsetzungen  der  GolFschen  Stränge  zum  unteren  Abschnitt  des  Rücken- 
marks vorkommen,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich. Flechsig  deutet  als  eine  solche  in  der  Lendenanschwellung  ein 
jederseits  neben  dem  Septum  posterius  gelegenes  Bündel  von  flach  linsenförmi- 
gem Querschnitt,  das  ebenfalls  nur  feine  Fasern  führt.  Wegen  dieser  unsicheren 
Kenntnisse  über  den  Verlauf  der  Goll'schen  Stränge  ist  es  nicht  möglich,  ihre 
Betheiligung  am  Aufbau  der  weissen  Substanz  für  die  ganze  Länge  des  Rücken- 
marks durch  Zahlen  auszudrücken.  Auch  die  Angaben  Über  ihre  systematische 
Stellung  bleiben  zunächst  nur  Vermuthungen.  Nach  Pierret  enthalten  sie  lon- 
gitudinale  Commissurenfasem,  von  denen  die  längsten  von  der  Lumbalanschwel- 
lung  bis  zur  Medulla  oblongata  reichen  und  oberflächlich  gelegen  sind,  die 
übrigen  um  so  tiefer  liegen,  je  kürzer  sie  sind.  Flechsig  dagegen  vermuthet, 
weil  eine  stete  Zunahme  ihres  Querschnitts  vom  Dorsalmark  zum  obersten  Hals- 
mark nicht  zu  verkennen  sei,  dass  die  GolVschen  Stränge  ebenso  wie  die 
Kleinhirn  -  Seitenstrangbahnen  ein  centripetal  leitendes  System  darstellen,  das  im 
Rückenmark  zwar  überall  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  erhält,  aber  nicht 
wieder  dahin  abgibt.  Die  Quelle  dieser  den  GolFschen  Strängen  zufliessenden 
Fasern  sieht  er  zunächst  in  solchen,  welche  von  der  Innenfläche  der  Hinter- 
hörner ,  insbesondere  von  den  Clarke'schen  Säulen  und  ihrer  nächsten  Umgebung 
her  bündelweise  in  den  Bereich  der  GolFschen  Stränge  eintreten,  in  horizontaler 
Richtung  schräg  nach  hinten  und  median wärts  verlaufend.  Es  gelangen  femer 
aus  den  Hinterhörnem  resp.  aus  der  Gegend  der  Clarke'schen  Säulen  transver- 
sale markhaltige  Fasern  durch  Vermittlung  der  hinteren  Commissur  in  das 
Septum  posterius,  in  welchem  sie,  in  sagittale  Richtung  umbiegend,  zwischen 
den  Goirschen  Strängen  weiter  verlaufen  und  ein  reichliches  Geflecht  markhal- 
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tiger  Fasern  formiren^  aus  welchem  höchst  wahrscheinlich  die  Goll'Bchen  Stränge 
sich  verstiirken.  Dahei  ist  die  Annahme  einer  Kreuzung  der  zum  Septum  po- 
sterius ziehenden  Fasern  der  hinteren  Commissur  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

2)  GrandbfiDdel  tier  HiaterstrlBge  (Burdach'sche  Eeilstränge;  zones  radicu- 
Icdres  postirieures  von  Pierret).  Als  solche  bezeichnen  wir  mit  Flechsig 
alle  Bündel  der  Hinterstränge  nach  Abzug  der  Goirschen  Stränge.  Da  aber  die 
Ausdehnung  letzterer  nur  für  den  oberen  Abschnitt  des  Rückenmarks  bekannt 
ist,  so  stossen  wir  hier  auf  ähnliche  Unsicherheiten  unserer  Kenntniss;  wie  in 
Betreff  der  Goirschen  Stränge.  Aus  dem^  was  oben  über  den  Verlauf  der  hin- 
teren Wurzelfasern  gesagt  ist;  können  wir  jedoch  schliesseu;  dass  die  Hinter- 
strangreste^  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  über  wiegend  von  hinteren  Wurzel- 
fasern  gebildet  werden  (Pierret),  die  sich  successive  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlauf  in  die  graue  Substanz  einsenken.  Dem  entsprechend  wird  ihr  Quer- 
schnitt an  Stelle  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  ebenfalls  eine  Zunahme 
erkennen  lassen ;  dieselbe  prägt  sich  auch  noch  an  Querschnitten  der  gesammten 
Hinterstränge  (incl.  Goll'scben)  aus,  die  wir  hier  wegen  mangelnder  Abgrenzung 
der  GolVschen  Stränge  im  unteren  Theile  des  Rückenmarks  allein  zu  Rathe 
ziehen  können.  In  einem  von  Stilling  genau  gemessenen  Falle  wächst  näm- 
lich der  Querschnitt  der  weissen  Hinterstränge  von  0,16  O  nim.  im  Gebiet  des 
N.  coccjgeus  allmählig  bis  auf  8,69  O  mm.  in  der  Gegend  des  vierten  Lumbal- 
nerven, sinkt  nun  im  Dorsaltheil  bis  zum  zweiten  Dorsalnerven  bis  auf  6,43  O  mm. 
und  wächst  dann  abermals  bis  14,68  Q  mm.  im  Gebiet  der  Halsanschwellung. 
Nach  Abzug  der  GolVschen  Stränge  würden  natürlich  diese  Zunahmen  und  Ab- 
nahmen noch  deutlicher  werden. 

Es  ist  hier  noch  kurz  einer  abweichenden  Ansicht  von  Schief ferdecker  za  gedenken. 
Derselbe  fand,  dass  nach  Dorchschneidimg  des  Rückenmarks  im  Anfang  des  Lnmbaltheils  bei 
Hunden,  himwärts  vom  Schnitt  sowohl  eine  der  Kleinhirn  -  Seitenstrangbahn  Flechsig's  ent- 
sprechende Zone  degenerire,  als  auch  jederseits  vom  Septum  posterius  ein  ansehnliches  keil- 
förmiges Stück.  Er  fand  aber  auch,  dass  die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  dieser  von  ihm 
ebenfolls  für  centripetal  leitend  erklärten  Fasern  nach. oben  abnehme,  aber  nicht  gleichmössig, 
sondern  treppenartig.  Er  schliesst  aus  diesem  Befunde,  dass  die  genannten  Bahnen  in  bestimm- 
ten Abstanden  grössere  Mengen  von  Fasern  an  die  graue  Substanz  abgeben  und  dadurch  bei 
ihrem  Aufsteigen  zum  Hirn  mehr  uud  mehr  reducirt  würden,  also  gerade  das  Umgekehrte  von 
dem,  was  sich  aus  Flechsig's  Befunden  ergibt.  Dagegen  ist  mm  einmal  die  positive  Beob- 
achtung anzufahren,  dass  die  in  den  Seitensträngen  verlaufenden  Fasern  aus  der  Gegend  der 
CUirke'schen  Säulen  nach  oben  in  die  Seitenstränge  umbiegend  verfolgt  sind  (Flechsig),  für 
welche  Beobachtung  Schief  ferdecker  selbst  in  der  Fig.  188  seiner  früheren  Arbeit  eine 
Bestätigung  liefert.  Nach  Seh. 's  Ansicht  müssten  sie  aber  abwärts  umbiegen.  Sodann  gilt 
hier,  was  oben  S.  323  —  325  über  die  Verwerthung  der  Degenerationsbilder  gesagt  wurde. 
Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  S.  zu  dem  Resultate  kommt,  die  Goll'schen  Stränge  seien  nicht 
als  etwas  Besonderes  von  den  übrigen  Ilintersträngcn  abzugrenzen;  er  glaubt  femer,  dass  die 
gesammte  Menge  der  in  den  Hintersträngen  verlaufenden  Fasern  aus  den  hinteren  Wurzeln 
stamme. 


D.  Uebersieht  des  Faserverlanfs  im  Bflckenmark* 

In  vorstehenden  Zeilen  sind  die  einzelnen  Stücke  gegeben  ^  aus  denen  sich 
eine  Uebersieht  der  verwickelten  Faserung  des  Rückenmarks  aufbauen  muss. 
Der  ungenügenden  Kenntniss  der  einzelnen  Stücke  entsprechend  kann  natürlich 
diese  Uebersieht  nur  eine  lückenhafte  sein. 

Die  erste  Frage ^  die  hier  zu  entscheiden  ist;  stellt  die  Aufgabe ^  zu  unter- 
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suchen;  inwieweit  das  Rückenmark  ein  selbstständiges  Centralorgan  ist,  in  wie 
weit  es  andererseits  vom  Hirne  stammende  Faserbündel  führt.  Man  dachte  eine 
Zeit  lang,  namentlich  auf  Kolli ker's  gewichtige  Autorität  gestützt ^  daran ^  dass 
alle  Nerven  würz  elf asem  des  Bückenmarks  in  den  weissen  Strängen  nach  oben 
zum  Gehirn  verlaufen  möchten.  Dann  hätten  aber  alle  Rückenmarksnerven  ihre 
wahren  Ursprünge  im  Gehirn,  das  Rückenmark  selbst  wäre  nichts  als  ein  mäch- 
tiger vom  Hirn  ausgehender  Nervenstrang,  in  welchem  jedoch  die  graue  Sub- 
stanz keine  Deutung  gefunden  hätte.  Dieser  Auffassung  stehen  nun  aber 
direct  gegenüber  vergleichende  Messungen  und  Zählungen,  welche  Yolkmann, 
Bratsch  und  Ranchner,  sowie  Stil ling  ausgeführt  haben.  Yolkmann  fand, 
dass  beim  Pferde  der  Querschnitt  der  weissen  Substanz  in  der  Lendengegend 
(dreissigster  Nerv)  grösser  ist  (121  D'");  *^8  ^™  obersten  Halsmark  (109  D'")- 
Er  berechnete  ferner,  dass  die  Summe  der  Querschnitte  sämmdicher  Spinalnerven 
bei  einer  Schlange  (Grotalus)  mit  0,0636  D'S  die  des  Halsmarks  mit  0,0058  D" 
mindestens  um  das  Elffache  übertrifft.  Bratsch  und  Ranchner  bewiesen 
durch  ihre  Messungen,  dass  eine  continuirliche  Zunahme  der  weissen  Substanz 
des  Rückenmarks  von  unten  nach  oben  nicht  stattfindet,  dass  ihr  Querschnitt  in 
der  Lendenanschwellung  grösser  als  im  Dorsalmark,  in  der  Halsanschwellung 
grösser  als  im  Gebiet  des  zweiten  Gervicalnerven  gefunden  wird.  Es  findet  also 
in  den  Anschwellungen  nicht  nur  eine  Vermehrung  der  grauen,  sondern  auch 
der  weissen  Substanz  statt.  Still ing  endlich  fand  den  Flächeninhalt  der  Quer- 
schnitte sämmüicher  Nerven  wurzeln  mehr  als  viermal  so  gross  als  denjenigen  der 
weissen  Substanz  im  oberen  Theile  des  Rückenmarks.  Zu  demselben  Resultate 
war  bereits  früher  Kölliker  gekommen,  indem  er  den  Querschnitt  sämmtlicher 
Wurzeln  bei  einem  weiblichen  Individuum  40,050  Q"',  den  der  weissen  Sub- 
stanz des  Rückenmarks  in  der  Höhe  des  zweiten  Halsnerven  dagegen  nur  zu 
10,204  O'''  berechnete.  Kölliker  glaubte  aber  früher,  dieses  Zurückstehen 
des  Querschnitts  der  weissen  Substanz  durch  eine  Yerschmälerung  der  Nerven- 
fasern bei  ihrem  Verlauf  im  Rückenmark  erklären  zu  können  und  äusserte  sich 
demnach  zu  Gunsten  eines  Hirnursprunges  der  Rückenmarksnerven.  In  der  That 
war  ja  an  diese  Möglichkeit  zu  denken.  Es  bedurfte  deshalb  Zählungen 
sämmtlicher  Nervenfasern  einerseits  in  allen  Nervenwurzeln,  andererseits  auf  dem 
Querschnitt  der  weissen  Substanz  des  Halsmarks.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  nun 
Stilling  unterzogen  und  für  ein  Rückenmark  gefunden,  dass  die  sämmtlichen 
vorderen  Nerven  wurzeln  303265  Nervenfasern,  die  sämmtlichen  hinteren  Nerven- 
wurzeln dagegen  deren  504473  führten.  Die  Gesammtsumme  der  Nervenfasern 
berechnete  sich  demnach  auf  807738,  während  die  weisse  Substanz  im  Ge- 
biete des  zweiten  Halsnerven  nur  401694  Nervenfasern  aufzuweisen  hatte.  Es 
treten  also  etwa  doppelt  soviel  Nervenfasern  durch  die  Spinalnerven  ein,  als 
in  der  weissen  Substanz  vom  Rückenmark  aus  das  Gebiet  der  Medulla  oblongata 
betreten.  Nach  allen  diesen  Messungen  und  Zählungen  kann  nunmehr  wohl 
keine  Rede  davon  sein,  dass  alle  Rückenmarksnerven  im  Hirn  ihren  ausschliess- 
lichen Ursprung  besitzen,  und  Kölliker  selbst  hat  seine  frühere  Ansicht  auf- 
gegeben. Dagegen  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ^  dass 
einzelne  Fasern  der  motorischen  oder  sensiblen  Wurzeln  entweder  ohne  oder 
mit  Kreuzung  direct  zum  Gehirne  aufsteigen  und  erst  innerhalb  dieses  ihre  ersten 
Ganglienstationen   erreichen.      Die  oben  beschriebenen   aus  der  vorderen  Com- 
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missnr  in  die  Yorderstränge,  ans  dem  seitlichen  Theile  der  Vorderhörner  in  die 
Seitenstränge  eintretenden  Fasern  gehören  möglichenfalls  zu  dieser  Kategorie. 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  fest  steht ^  dass  ein  grosser  Theil  der  vorderen 
Wurzelfasem  in  den  Yorderhörnern ,  der  hinteren  Wurzelfasern  in  den  Clarke'- 
schen  Säulen  sein  vorläufiges  Ende  findet,  dass  man  es  hier  also  mit  selbst- 
ständigen  Centren  zu  thun  hat. 

Diese  Centren  scheinen  ursprünglich  segmental  angeordnet  zu  sein  (vergl« 
oben  S.  351);  so  dass  jedem  Nervenpaare  eine  Anschwellung  der  grauen  Sub- 
stanz entsprechen  würde ;  die  in  dem  Rückenmark  höherer  Wirbelthiere  wegen 
der  Concentration  des  ganzen  Organes  allerdings  nur  noch  undeutlich  ausgeprägt 
sind.  In  welcher  Weise  die  motorischen  und  sensiblen  Wurzeln  in  den  segmen- 
talen Centren  enden,  ist  oben  besprochen.  Auffallend  bleibt  dabei  das  Yerhalten 
eines  grossen  Theiles  der  sensiblen  Wurzelfasern.  Während  der  direct  in  die 
Substantia  gelatinosa  eindringende  Theil  sich  im  Allgemeinen  noch  auf  eine  seg- 
mentale Anordnung  zurückführen  lässt,  zieht  der  mediale  Abschnitt  der  sensiblen 
Wurzeln  zunächst  eine  Strecke  weit  an  den  nächstliegenden  Abschnitten  grauer 
Substanz  vorbei  nach  aufwärts.  Alle  segmentalen  Centren,  die  sich  im  Allge- 
meinen um  so  mächtiger  zeigen,  je  grösser  die  Zahl  der  eintretenden  Nerven- 
fasern ist,  werden  nun  unzweifelhaft  durch  longitudinale  Fasern  unter  einander 
zu  kleineren  oder  grösseren  Complexen  vereinigt  sein  (vergl.  oben  S.  356).  So 
vereinigt  die  Halsanschwellung  die  Centren  ftir  die  Innervation  der  Haut  und 
Muskeln  der  oberen  Extremität,  die  Lumbaianschwellung  die  für  die  Yersorgung 
der  unteren  Extremität.  Für  die  Muskel  -  und  Hautgebiete  des  Thorax  und  des 
Bauches  liegen  dagegen  die  Centren  wieder  über  die  grössere  Strecke  des  Dor- 
salmarks vertheilt.  Es  lassen  sich  femer  auf  physiologischem  Wege  bestimmte 
Centren  im  Rückenmark  nachweisen  für  Organe  der  grossen  visceralen  Höhle 
des  Körpers,  und,  bemerkenswerth  genug,  auch  diese  scheinen  sich  der  segmen- 
talen Anordnung  zu  fügen,  der  Art,  dass  z.  B.  die  Nerven  der  Blase,  der  Yasa 
deferentia  und  des  Rectum  auch  im  unteren  Abschnitte  des  Rückenmarks  (beim 
Kaninchen  an  der  dem  vierten  Lendenwirbel  entsprechenden  Stelle  desselben) 
ihr  Centrum  besitzen,  das  ak  Centrum  genito  -  spinale  von  Budge  bezeichnet 
ist.  Dem  entsprechend  findet  Mas  ins  auch  sein  Centrum  ano- spinale  für  den 
Sphincter  ani  noch  weiter  abwärts  im  Rückenmark,  beim  Kaninchen  in  der 
Gegend  des  sechsten  und  siebenten  Bauchwirbels.  Auch  Gefössnerven  -  Centren 
sind  in  neuester  Zeit  für  das  Rückenmark  wieder  wahrscheinlich  gemacht.  Dass 
auch  deren  Lage  gegen  die  segmentale  Anordnung  der  Centren  nicht  spricht, 
beweisen  die  Angaben  von  Goltz,  denen  zu  Folge  die  Centren  für  die  GefHss- 
nerven  der  hinteren  Extremität  im  Lendenmark  gelegen  sind.  —  Eine  weitere 
Aufzählung  der  verschiedenen  Centren,  die  auf  physiologischem  Wege  ermittelt 
sind ,  ist  hier  nicht  am  Platz.  Dagegen  muss  noch  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
wiesen werden,  auf  pathologisch-anatomischem  Wege  die  Centren  gewisser  Rücken- 
marksnerven scharf  zu  localisiren.  Es  kann  dies  mit  Hilfe  der  Gud deutschen 
Methode  (s.  oben  S.  321)  geschehen,  in  einer  Weise,  wie  es  Mayser  bereits 
für  den  Ischiadicus  versucht  hat.  Noch  schärfer  konnten  von  Pr^vost  und 
David  die  Ursprungscentren  der  Nerven  des  Daumenballens  im  Rückenmark 
localisirt  werden.  In  einem  Falle  von  Lähmung  und  Atrophie  des  rechten  Dau- 
menballens  zeigten  sich  die  vordere  Wurzel   des  rechten  achten  Cervicalnerven 
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atrophiBch^  ferner  die  laterale  Ganglienzellen -Gruppe  des  Vorderhoms  der  ent- 
sprechenden Stelle  in  2— 3  Ctm.  Länge  verschwanden. 

Wir  haben  es  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  die  Anordnung  der  Bücken- 
markscentren  eine  segmentale  ist^  dass  sie  durch  fortlaufende  Längscommissnren 
gewissermassen  zu  einer  Ganglienkette  vereinigt  sind  und  innerhalb  ihrer  Grenzen 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  beanspruchen.  Jedem  Segment  entsprechen  dann 
zwei  grössere  reflectorische  Ganglien;  ein  rechtes  und  ein  linkes^  durch  die  vor- 
dere und  hintere  Commissur  verbunden.  Oben  wurde  schon  angedeutet;  wie  sehr 
diese  Vorstellung  mit  unserer  Kenntniss  der  Reflexgesetze  im  Einklang  steht 
Es  wird  die  Erregung  der  sensiblen  Nervenfasern  zunächst  auf  die  motorischen 
Ganglienzellen  und  die  davon  ausgehenden  Nerven  derselben  Seite  und  desselben 
SegmentS;  dann  durch  Vermittlung  der  vorderen  Commissur  auf  die  motorischen 
Fasern  der  gegenüberliegenden  Seite  desselben  Segments  übertragen  werden. 

Die  segmentalen  Reflexcentren  haben  wir  uns  nun  zu  kleineren  und  grös- 
seren Complexen  durch  longitudinale  Fasern  vereinigt  zu  denken.  Ein  Theil 
dieser  Fasern  wird  innerhalb  der  grauen  Substanz  verlaufen;  der  grössere  Theil 
jedoch  in  der  weissen.  In  letzterer  sind  es  dann  die  um  die  vorderen  Wurzeln 
herum  gelegenen  Gebiete  der  Vorder-  und  Seitenstränge;  in  welchen  diese  Ver- 
bindungsfasern der  Rückenmarkssegmente  neben  solchen  anderen  Charakters  ver- 
laufen. —  Bis  hierher  haben  wir  es  in  unserer  Uebersicht  nur  mit  solchen  Be- 
standtheilen  des  Rückenmarks  zu  thun  gehabt;  welche  in  ihrem  Verlauf  auf  seinen 
Bezirk  beschränkt  bleiben.  Das  Rückenmark  steht  aber  an  seinem  oberen  Ende 
in  continuirlicher  Verbindung  mit  dem  verlängerten  Mark.  Es  wird  alsO;  wie 
dies  bei  der  detaillirten  Beschreibung  des  Gehirns  geschehen  soll;  die  Ganglien- 
*  kette  des  Rückenmarks  mit  den  ihr  eigenen  longitudinalen  Verbindungsfasem  in 
das  Hirn  hinein  zu  verfolgen  sein.  Ausser  dieser  Himverbindung  des  Rücken- 
marks; die  durch  seinen  continuirlichen  Uebergang  in  die  MeduUa  oblongata 
selbstverständlich  ist;  haben  wir  aber  noch  andere  directe  Rücken  mark- Hirn- 
Verbindungen  in  dieser  übersichtlichen  Darstellung  aufzunehmen.  Wir  sahen 
obeU;  dass  im  Rückenmark  herabsteigen  die  centrifugalen  Pyramidenbahnen 
und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Medulla  in  den 
Vorderhörnern  ihre  nächste  Station  finden.  Eine  zweite  im  Rückenmark  auf- 
steigende sensible  lange  Bahn  bilden  die  directen  Kleinhirn -Seitenstrangbahnen, 
die  eine  Verbindung  zwischen  Glarke^schen  Säulen  und  Kleinhirn  vermitteln. 
Endlich  wurde  es  wahrscheinlich;  dass  auch  die  GolFschen  Stränge  eine  lange 
zum  Hirn  aufsteigende  sensible  Bahn  darstellen.  Auf  eine  mögliche  Kreuzung 
derselben  durch  die  im  Septum  zur  hinteren  Commissur  verlaufenden  Fasern  ist 
oben  bereits  hingewiesen.  Möglichenfalls  hat  man  es  in  ihnen  mit  den  das 
Schmerzgefühl  vermittelnden  Fasern  zu  thuu;  die  nach  Brown-S^quard  und 
Schiff  in  der  hinteren  Commissur  sich  kreuzen.  Eine  weitere  Ausführung  der 
Uebersicht  über  die  Architektonik  des  Rückenmarks  bis  in  alle  Einzelheiten  ist 
hi^r  nicht  statthaft.  Die  anatomischen  Thatsachen  sind  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten oben  mitgetheilt;  die  sie  ergänzenden  physiologischen  zum  Theil  so 
widersprechend  I  dass  eine  organische  Verarbeitung  beider  noch  nicht  mög- 
lich ist. 


Filtlffl  termiiule. 

E.  Filam  terminale. 

Es  war  oben  von  der  Anordnung  dei  Filum 
tarminale  innerhalb  des  DnralB&ckeB  (filum  termi- 
nale intemum)  die  Rede.  Am  Ende  desselben 
angelangt,  darchbohrt  das  Filnm  den  Duralsack, 
erhtüt  jedoch  dabei  gerade  so  wie  die  Spinalnerven 
bei  ihrem  Austritt  eine  Duralscbeide  und  wird  nun 
als  FUiH  teraiiiale  eilerua  bezeichnet  Letzteres 
llUat  sich  innerhalb  des  Vertebralcanals  der  vorde- 
ren Seite  desselben  anliegend  bis  zum  Sceissbein 
verfolgen,  in  dessen  hinterem  Periost  es  sich  frUher 
oder  später  verliert  (Fig.  329  b').  Die  gesammte 
Länge  des  Filnm  terminale  intemum  beträgt  beim 
Erwachsenen  16  Ctm.,  das  Filum  terminale  exter- 
nnm  steht  ihm  bedeutend  an  Länge  nach. 
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Der  feinere  Bau  des  Filum  terminale  ist  in 
den  einzelnen  Abscbnitten  ein  sehr  verschiedener. 
Der  ganze  innerhalb  des  Duralsackes  gelegene  Tbeil 
wird  zunächst  von  einem  bindegewebigen  Ueberzuge 
nmhUilt,  der  als  Fortsetzung  der  Pia  mater  anzu- 
sehen ist.  Innerhalb  desselben  findet  sieb  im  un- 
mittelbaren AnschlcBB  an  den  Conus  medullaris  eine 
wirkliche  Fortsetzong  der  RUckenmarkssubetans, 
alleidings  von  wesentlich  anderem  Charakter,  aber 
aus  derselben  embryonalen  Anlage,  aus  dem  Me- 
dullarrobr,    sich  ableitend.     Die  Grundlage  dieser 

Fortaetzung  bildet  der  CentralcanaJ  mit  seinem  flimmernden  Cylinder  -  Epithel. 
Derselbe  Offnet  sich  an  keiner  Stelle  auf  der  Oberfläche  des  Filum  und  erstreckt 
sich  ungefähr  bis  zur  Mitte  der  Länge  des  Filum  terminale  intemum,  wo  er 
blindgescbloBBen  endigt.  Bis  hierher  hat  man  also  morphologisch  das  Rücken- 
mark zu  reebnen;  unterhalb  des  Centralcanalendes  besteht  das  Filum  lediglich 
ans  Bindegewebe,  Blutgefässen  und  peripheren  Nerven,  von  denen  gleich  die 
Rede  sein  soll.      Zuvor  sei  noch  erwähnt,    dasB  das  Epithel   des  Centralcanals 
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im  oberen  Theile  des  Filum  noch  von  einer  dünnen  nach  unten  allmählig  ab- 
nehmenden Schicht  grauer  Substanz  bedeckt  wird^  die  im  Wesentlichen  dem  cen- 
tralen Ependymfaden  gleicht ,  in  der  aber  auch  noch  einzelne  Ganglienzellen 
vorkommen  sollen.  Gegen  sein  Ende  hin  besteht  das  eigentliche  Medullarrobr 
nur  aus  dem  Epithel  des  Centralcanals. 

Vom  unteren  Ende  des  blind  endigenden  Centralcanals  an  enthält  nun  das 
Filum  terminale,  in  fetthaltiges  Bindegewebe  eingeschlossen ,  Fortsetzungen  der 
Arteria  und  Vena  spinalis  anterior,  von  welchen  die  letzteren  mitunter  spindel- 
förmige Erweiterungen  zeigen,  so  dass  dann  die  Vene  an  diesen  Stellen  den 
grössten  Theil  des  Querschnitts  einnimmt.  Ausserdem  bemerkt  man  aber  jeder- 
seits  im  Filum  terminale  drei  bis  vier  Querschnitte  kleiner  Bündel  markhaltiger 
Nervenfasern,  die  sich  auch  schon  in  dem  noch  mit  MeduUarrohr  versehenen 
Theile  erkennen  lassen  und  noch  mehrere  Centimeter  weit  jenseits  des  Durch- 
tritts durch  die  Dura  mater  verfolgt  sind  (Kau her).  Mit  dem  Nervus  coccy^eas 
haben  diese  offenbar  ebenfalls  peripheren  Nerven  nichts  zu  thun;  derselbe  liegt 
aussen  dem  Filum  an,  die  beschriebenen  feinen  Nervenstämme  dagegen  inner- 
halb desselben.  Wie  sie  schliesslich  enden,  ist  unbekannt.  Dagegen  hat  Raub  er 
gezeigt,  dass  die  grösseren  dieser  Nervenbündelchen  etwa  in  2  Cm.  Entfernung 
von  der  Spitze  des  Conus  meduUaris  Ganglienzellen  bergen,  die  mit  allen  Eigen- 
schaften der  Spinalgatiglienzellen  ausgestattet  sind.  Raub  er  schliesst  aus  die- 
sem Befunde,  dass  es  sich  hier  um  rudimentäre  Steissbeinnerven  handle,  die 
somit  das  32.  und  33.  Paar  der  Spinalnerven  darstellen  würden.  Die  mit  Gang- 
lienzellen versehenen  grösseren  Nervenbündel  entsprechen  dann  hinteren  sen- 
siblen, die  kleineren  vorderen  motorischen  Wurzeln. 

F.  Blnt-  und  Lymphgefässe  des  Bttckenmarks. 

Die  Arterien,  welche  das  Rückenmark  versorgen,  sind  1)  die,  am  Ur- 
sprung doppelte,  bald  aber  einfache  mediane  A.  spinalis  anterior  und  die  beiden 
von  den  Reihen  der  hinteren  Nervenwurzeln  gedeckten  Aa.  spinales  posteriores.  Von 
ihren  horizontalen  den  Nervenwurzeln  sich  anschliessenden  Verbindungsästen  mit 
den  Intercostalarterien  ist  in  der  Angiologie  die  Rede  gewesen.  Die  A.  spinalis 
anterior  zieht  am  Eingange  zur  vorderen  Längsfissur,  ohne  merklich  an  Kaliber 
abzunehmen,  zum  unteren  Ende  des  Rückenmarks  herab.  Dabei  sendet  sie 
fortwährend  in  horizontaler  Richtung  feine  Zweige  zur  Tiefe  der  vorderen  Längs- 
spalte, wo  dieselben  jederseits  in  einer  Reihe  durch  die  vordere  Commissur  in 
die  Rückenmarkssubstanz  hineintreten.  Ausserdem  dringen  von  den  Aa.  spinales 
posteriores,  ferner  von  den  auf  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  in  der  Pia  sich 
ausbreitenden  Zweigen  der  genannten  Arterien  im  ganzen  Umfange  des  Rücken- 
marks Aestchen  in  radiärer  Richtung  in  das  Rückenmark  hinein.  Ihr  Verlauf 
ist  durch  das  Septensjstem  vorgezeichnet,  von  dessen  Bindegewebe  begleitet 
auch  kleine  arterielle  Zweige  in  grosser  Zahl  zur  grauen  Substanz  gelangen. 
Von  den  kleineren  Arterien  zweigen  sich  aber  schon  innerhalb  der  weissen 
Substanz  solche  ab,  welche  sich  alsbald  in  ein  die  Nervenfaserbündel  um- 
spinnendes Capillarnetz  auflösen^  dessen  Maschen  in  der  Richtung  der  longi- 
tudinalen  Faserung  des  Rückenmarks  langgestreckt  sind.      Die   in  die  graue 
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Substanz  eindringenden  Arterien  bilden  ein  weit  dichteres  Capillarnetz 
mit  engen  polygonalen  Maschenräumen. 

Ans  den  beschriebenen  Capillametzen,  besonders  der  granen  Substanz;  sam- 
melt sich  das  venöse  Blut  besonders  in  zwei  grösseren  Venen,  die  jederseits 
im  Gebiet  der  vorderen  Commissar  gelegen  sind  und  als  die  beiden  Central- 
venen  des  Rückenmarks  bezeichnet  werden  können  (Fig.  225,  v',  v').  Auf  die 
Lage  ihrer  Querschnitte  wurde  schon  oben  hingewiesen.  Sie  stehen  vielfach  durch 
feinere  quere  Veifbindungsvenen  untereinander  ^  sowie  durch  eine  Reihe  anderer 
Zweige ;  welche  von  der  Tiefe  der  vorderen  Längsfissur  zu  deren  Oberfläche 
horizontal  vordringen ,  mit  der  Teoa  spinalis  metliaiia  anterior  in  Verbindung.  Letz- 
tere liegt  somit  am  Eingang  der  vorderen  Längsspalte,  nach  aussen  hin  aber 
noch  gedeckt  von  der  A.  spinalis  anterior.  Ein  anderer  Theil  der  Abzugsbahnen 
flir  das  venöse  Blut  des  Rückenmarks  geht  radiär  durch  die  weisse  Substanz 
in  die  Venen  der  Pia  oder  in  die  längs  der  hinteren  Mittellinie  verlaufende 
T.  spinalis  mediana  posterior  über. 

Die  Lymphbahnen  des  Rückenmarks  begleiten  in  Form  von  Lymph- 
scheiden die  Arterien  und  Venen  und  werden  wegen  dieses  räumlichen  Ver- 
haltens als  perivasculäre  Lymphräume  bezeichnet.  Sie  lassen  sich  von  den 
Lymphgefässen  der  Pia  aus  leicht  injiciren  und  erweisen  sich  durch  eine  Endo- 
thelmembran  (adventitielle  Scheide)  gegen  die  Kückenmarkssubstanz  abgegrenzt; 
sie  liegen  also  gewissermassen  innerhalb  der  Adventitia  der  Gefasse  und  können 
desshalb  als  adventitielle  Lymphräume  bezeichnet  werden.  Nicht  damit  zu  ver- 
wechseln sind  die  von  His  durch  Einstich  in  die  Rückenmarkssubstanz  gefüll- 
ten Bahnen,  die  ausserhalb  der  adventitiellen  Endothelscheide  liegen;  einige 
Forscher  (z.  B.  Boll)  sind  der  Ansicht;  dass  sie  erst  künstlich  durch  die  vor- 
dringende Injectionsmasse  gebahnte  Wege  seien ;  während  andere  Forscher  ihre 
Realität  anerkennen.  Genaueres  s.  unten  bei  der  Beschreibung  der  Lymphbahnen 
des  Gehirns. 

6.  Regeneration  des  Bflckenmarks. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  Rückenmarks- Regeneration ,  nach 
dem  Ersatz  verloren  gegangener  Theile  desselben  durch  wirklich  nervöse  Ele- 
mente ist  durch  die  Untersuchungen  von  H.  Müller  wenigstens  für  Tritonen 
und  Eidechsen  entschieden  worden.  Bekanntlich  werden  die  verloren  gegangenen 
Schwänze  mehr  oder  weniger  vollkommen  wiedererzeugt.  H.Müller  fand  nun, 
dass  auch  ein  Aequivalent  des  Rückenmarks  sich  im  neugebildeten  Schwänze 
erkennen  liess^  welches  bei  Tritonen  kaum  von  dem  normalen  Schwanz  -  Rücken- 
mark zu  unterscheiden  war,  bei  Eidechsen  um  einen  Centralcanal  herum  zu- 
nächst eine  Schicht  Gylinderzellen,  dann  eine  oder  einige  Lagen  rundlicher  Zellen 
und  zu  äusserst  einen  Mantel  longitudinaler  markhaltiger  Nervenfasern  besass. 
Morphologisch  war  also  auch  hier  eine  Regeneration  eingetreten;  nur  wurden 
abgehende  Spinalnerven  vermisst.  Physiologisch  erwies  sich  jedoch  dieses  re- 
generirte  Medullarrohr  unwirksam;  es  entsprach  gewissermassen  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  der  Entwicklung.  Weniger  sicher  gestellt;  vielfach  bezweifelt 
sind  die  Angaben  von  Masius  und  Vanlair^  welche  nach  Exstirpation  von 
1 — 2  mm.  grossen  Stückchen  aus   dem  Rückenmark  vom  Frosch  sowohl  mor- 
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phologische  wie  physiologische  Continuität  nach  6  Monaten  gefunden  zu  haben 
behaupten.  Es  existiren  sodann  Mittheilungen  von  Brown-S^quard  über 
Regeneration  des  Rückenmarks  bei  Vögeln  (Taube).  Es  handelt  sich  hier  aber 
nur  um  Verwachsung  der  beiden  Enden  und  Wiederherstellung  der  Leitung  nach 
totaler  Durchschneidung,  die  nach  längerer  Zeit  (6  — 15  Monaten)  eingetreten 
sein  sollen.  Für  die  Säugethiere  (Hund)  wurde  eine  Verbindung  der  Schnitt- 
enden durch  nervöse  Gebilde  und  eine  partielle  Wiederherstellung  der  LeitUDg 
sowohl  von  DentaU;  als  von  Naunjn  und  Eichhorst  behauptet.  Letzterer 
fand  in  der  Narbe  des  Rückenmarks  zweifellos  Nervenfasern,  die  aber  möglichen- 
falls von  den  austretenden  Wurzelfasern  herrühren  konnten.  Schiefferdocker 
erhielt  bei  analogen  Versuchen  nur  negative  Resultate:  die  beiden  Schnittenden 
waren  nur  durch  Bindegewebe  vereinigt. 
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Das    Gehirn« 

Von  der  Schädelkapsel  umschlossen  stellt  das  Gehirn  das  ohere  (resp.  vor- 
dere) stark  modificirte  Ende,  den  Kopflheil  des  MeduUarrohrs  dar^  im  Niveaa 
des  Foramen  occipitale  magnum  continuirlich  in  das  Rückenmark  Übergehend. 
Auch  das  Gehirn  wird  von  den  bereits  bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks 
genannten  drei  Häuten,  von  der  Pia  mater,  Arachnoides  und  Dura  mater  umhüllt, 
füllt  somit  ebensowenig  die  Schädelhöhle  vollkommen  aus,  wie  das  Rückenmark 
den  Yertebralcanal.  Allerdings  sind  die  Spalträume  zwischen  den  genannten 
Häuten  in  der  Umgebung  des  Gehirns  nicht  so  geräumig,  wie  der  grosse  Sub- 
arachnoidalsack  des  Rückenmarks;  sie  sind  im  Gegentheil  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nur  capillare  Spalten ,  so  dass  demnach  der  Schädelraum  vollständiger 
ausgefüllt  ist,  als  der  Wirbelcanal.  Demzufolge  sieht  man  denn  auch  die  Form- 
gestaltung des  Gehirns  nicht  ohneEinfluss  auf  die  des  Schädels  und  umgekehrt, 
indem  nicht  nur  die  Himform  in  analoger  Weise  wie  die  verschiedenen  Schädel- 
formen variirt,  bald  lang  und  schmal,  bald  kurz  und  breit  erscheint,  sondern 
umgekehrt  auch  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Hirnoberfläche  die  Configa- 
ration  der  inneren  Fläche  der  Schädelkapsel  beeinflussen.  So  ist  es  ja  aus  der 
Osteologie  bekannt,  dass  die  innere  Fläche  des  Schädels,  namentlich  seiner 
Basis,  den  Furchen  und  Windungen  des  Grosshirns  entsprechende  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  zeigt. 

Zahlreiche  Untersuchungen  existiren  über  Grösse  und  Gewicht  des  Gehirns 
und  seiner  einzelnen  Theile.  Sie  sollen  in  einem  besonderen  Abschnitt  am 
Schluss  der  Beschreibung  des  Gehirns  zusammengestellt  werden.  In  Betreff  der 
Gestalt  des  gesammten  Gehirns  sei  bemerkt,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen 
einem  Ellipsoide  gleicht,  das  auf  der  unteren  der  Schädelbasis  auHiegenden 
Seite  abgeflacht  und  der  Gestalt  des  Schädelgrundes  accommodirt  ist,  auf  der 
oberen  Seite  dagegen  der  Wölbung  des  Schädeldachs  entspricht.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  ein  Ausguss  der  Schädelhöhle  ungefähr  die  Gesammtgestalt  des  Ge- 
hirnes wiedergibt,  dass  ferner  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gehirns  mit  den 
entsprechenden  Dimensionen  des  Schädels  variiren. 

Eintheilung  des  GeUros.  Die  complicirte  Gestaltung  der  äusseren  Formverhält- 
nisse des  Gehirns  hat  zu  den  verschiedensten  Versuchen  einer  übersichtlichen 
zweckmässigen  Eintheilung  Veranlassung  gegeben.  Dieselbe  war  zunächst  eine 
rein  topographische  und  stempelte  die  am  entwickelten  menschlichen  Gehirne 
augenfälligsten  Theile  zu  den  Hauptabschnitten,  an  welche  dann  Nachbartheile 
je  nach  Bedürfniss  angeschlossen  wurden.  So  entstand  eine  Eintheilung,  die 
auch  jetzt  noch  die  meisten  Lehrbücher  der  Beschreibung  des  Gehirns  zu  Grunde 
legen.  Nach  derselben  hat  man  die  folgenden  drei  Hauptabschnitte  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Das  GrossUm  {Cerebrum)  im  engeren  Sinne  (Fig.  230  A)  umfasst  den 
bei  Weitem  grösseren  Theil  des  ganzen  Gehirns,  welcher  nicht  nur  dem  ge- 
sammten Schädeldach  anlagert,  sondern  auch  die  vorderen  und  mittleren  Schädel- 
gruben ausfüllt.     Es  gehören  demnach  der  vordere  Abschnitt  und  die  grössere 
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obere  HSlfte  des  Gehirns  zum  Grosshirn.  Aeosserlich  ist  dasselbe  einmal  durch 
einen  tiefen  sagittalen  Einschnitt  der  oberen  Fläche  charakterisirt^  der  einen 
Fortsats  der  Dura  mater  enthält  und  den  grösseren  Theil  des  Grosshirns  in  die 
beiden  Hemisphären  zerlegt,  andererseits  durch  die  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit seiner  Oberfläche;  welche  scheinbar  ganz  unregelmässige  mäandrische  Fur- 
chen (sulci)  und  Windungen  (gjri)  besitzt. 


Fis-230.  SebematlBChe  Daritellang 

des    Gehirnei,     von    der    reohten 

Seite  am  geiehen.    1/ 

A,  GroMhirn.  B,  Kleinhirn.  C,  Brücke 
(Pons).  D|  Mednlla  oblongata.  a,  Qrott- 
hiroachenkel.  b,  Vierhügel,  e,  Brücken- 
schenkel des  Kleinhirns,  d,  hintere  Kleln- 
hlmsehenkeL  e,  fissnra  Sylyli.  f,  Stirn- 
läppen,  g,  Sehlafenlappcn.  h,  Hinter, 
havptslappen. 


Fig.   280. 


2)  Das  neiflUr^  {Cere- 
bellum)  (B  in  Fig.  230)  liegt 
in  den  hinteren  Schädelgruben, 
bedeckt  vom  hinteren  Theile 
des  Orosshims  und  ist  ebenfalls 
durch  zahlreiche  Furchen  aus- 
gezeichnet,  die  aber  hier  mehr 
oder  weniger  parallel  verlaufen 
und  zahlreiche  blattartige  Win- 
dungen abgrenzen.  Mit  dem 
Grosshirn  wird  es 

3)  durch  einen  eigenthümlichen  in  der  Mittellinie  der  Hirnbasis  verlaufenden 
strangartigen  Himtheil  in  Verbindung  gesetzt  (Fig.  230  D^  C;  b  u.  a),  den  die 
älteren  Anatomen  als  Mittelhirn  zusammenfassten,  während  jetzt  der  Ausdruck 
„Mittelhim^  für  einen  entwicklungsgeschichtlich  scharf  charakterisirten  Abschnitt 
gebraucht  wird^  der  in  unserer  Figur  mit  den  Buchstaben  b  und  a  bezeichnet 
ist.  Unter  Vernachlässigung  dieses  letzteren  Abschnittes  b  a,  der  dann  zum 
Grosshirn  gerechnet  wird,  bezeichnet  man  die  erwähnte  strangartige  Abtheilung 
des  Gehirns,  der  das  Kleinhirn  unmittelbar  aufsitzt,  als  Terl&ngertes  Hark  {MB' 
duUa  oblongcUä),  weil  dasselbe  continuirlich  in  das  Rückenmark  übergeht ,  ge- 
Wissermassen  eine  Verlängerung  desselben  zum  Klein-  und  Grosshirn  darstellt. 
Dabei  muss  man  dann  aber  wieder  unterscheiden  zwischen  dem  verlängerten 
Mark  im  engeren  Sinne,  welches  auch  äusserlich  noch  die  Fortsetzungen  der 
Bückenmarksstränge  recht  wohl  erkennen  lässt  (D  Fig.  230)  und  dem  nach  vom 
davon  gelegenen  Abschnitte  C,  der  äusserlich  schon  eine  exquisite  quere  Fa- 
serung  zeigt  und  mit  dieser  jederseits  in  das  Kleinhirn  sich  einsepkt,  an  der 
Basis  des  Gehirns  gewiss  er  massen  eine  Brücke  bildet  zwischen  den  Seitenhälften 
des  Kleinhirns.     Man  nennt  diesen  Abschnitt  C  dem  entsprechend  BrAeke^  Pons, 

Pons  Varolü. 

Dass  diese  Eintheilung  in  die  genannten  drei  Hauptabschnitte,  Grosshirn^ 
Kleinhirn  und  Medulla  oblongata  keine  natürliche  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der 
Möglichkeit,  verschiedene  Nebentheile  nach  Belieben  bald  dem  einen,  bald  dem 
anderen  Bezirke  zuweisen   zu  können.      So  kann   man  beispielsweise  den  Pons 
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sowohl  dem  Kleinhirn;  als  der  Medulla  ohlongata  zurechnen ,  man  kann  femer 
den  bei  normaler  Lage  vom  Grosshirn  verhallten  Theil  b,  der  die  Vier  hü  gel 
enthält;  dem  Grosshiru  zurechnen  oder  als  einen  selbstständigen  Abschnitt  be- 
zeichnen. 

Ueber  diese  Schwierigkeiten  ^  auf  welche  jeder  Versuch  einer  Eintheilung 
des  Gehirns  nach  den  am  ausgebildeten  Organ  besonders  hervortretenden  Form- 
eigenthümlichkeiten  stösst,  hilft  nun  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
hinweg.  Sie  allein  gibt  uns  den  richtigen  Weg  an,  auf  dem  wir  eine  rationelle 
Eintheilung  vorzimehmen  haben.  Es  wird  deshalb  unerlässlich ,  der  Beschrei- 
bung des  fertigen  Organs  einen  kurzen  Abriss  seiner  Bildungsgeschichte  voraus- 
zuschicken. 

EatwickluagsgescUclite  ties  GeUns.  Durch  Schluss  der  Medullarplatten  in  der 
dorsalen  Mittellinie  der  Keimanlage  entsteht  auch  im  Kopftheil  der  Embryonal- 
anlage ein  Rohr;  das  Gehirnrohr;  das  meist  schon,  ehe  es  vollständig  ge- 
schlossen ist;  wichtige  Veränderungen  wahrnehmen  lässt.  Durch  zwei  Beichte 
Einschnürungen  zerfällt  es  nämlich  alsbald  in  drei  hinter  einander  liegende  Ab- 
schnitte; die  zu  dieser  Zeit  der  Entwicklung  in  weiter  Communication  sich  be- 
finden und  als  primäre  Gehirnbläschen  oder  Stammbläschen  des  Ge- 
hirns bezeichnet  werden  (Fig.  231).  Von  vorn  nach  hinten  gezählt  unterscheidet 
man  jetzt  also:  1)  das  Vorderhirnbläschen  (Prosencephalon)  (Fig.  231, 1), 
sehr  bald  durch  seine  Grösse  die  anderen  übertreffend;  2)  das  Mittelhirn- 
bläschen {Mesencephalon)  (Fig.  231;  2)  und  3)  das  Hinterhirnbläschen 
{Metencephaloh)  (Fig.  231;  3  a  u.  3  b).  Letzteres  ist  das  längste  von  allen  und 
geht  ganz  allmählig  unter  Verschmälerung  in  das  Kückenmarksrohr  über. 


Fig.  2dl. 


fig   231.    Hlrnbliieheii  eines  Hühnerembrjo  nach  sweltigly er  Be- 

brütnng.    VergrSiterang.    40/ 

1,  Vorderhlm,  ■eiüioh  mit  den  primären  AngenbUsen.    2,  Mittelhira.    8  a,  Ulnter 

hlm.    3  b,  Nachblm. 


Die  nächste  Veränderung;  die  im  Vorstehenden  schon 
angedeutet  ist;  betrifft  das  Vorderhimbläschen.  Die  Ver- 
grösserung  desselben  betrifi);  nämlich  vorzugsweise  seine 
Seitentheile  und  führt  zu  einer  beträchtlichen  seitlichen  Aqb- 
buchtung  derselben  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Vorder- 
hirnbläschens. Die  ausgebuchteten  Partien  sind  die  ersten 
Anlagen  des  lichtempfindenden  Theiles  vom  Sehorgan,  sie 
sind  die  Anlagen  der  sog.  primären  Augen  blasen. 
Ihre  Hohlräume  stehen  also  anfangs  in  weiter  Communica- 
tion mit  dem  Hohlraum  des  Vorderhimsbläschens;  sehr  bald 
findet  aber  von  hinten  und  oben  her  eine  Abschnürung  die- 
ser primären  Augenblasen  vom  Vorderhim  statt;  bis  letz- 
teres nur  noch  vom  an  seiner  Basis  jederseits  mit  je  einer  primären  Augenblase 
zusammenhängt.  Die  Verbindung  zwischen  Boden  des  Vorderhirns  und  primärer 
Augenblase  wird  nunmehr  also  durch  einen  Stiel  hergestellt ;  aus  dem  sich  später 
der  Sehnerv  entwickelt  (Fig.  232;  o).  Inzwischen  hat  sich;  noch  bevor  die 
primären  Augenblasen  vollständig  von  der  Seitenwand  des  Vorderhimbläsehens 
bis  auf  ihren  Stiel  abgeschnürt  sind;   im  Gebiet  des  Hinterhirnbläschens 
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eine  andere  wichtige  Veränderung  eingestellt.  Dasselbe  zerfallt  wiederum  durch 
eine  schwache  Einschnürung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt.  Der 
vordere  (Fig.  231,  3  a)  wird  nun  als  Hinterhirnblftschen  im  engeren  Sinne 
(secundäres  Hinterhimbläschen ,  Epencephalon)  bezeichnet,  der  hintere  mit  dem 
Rückenmarksrohr  continuirliche  (Fig.  231,  3b)  dagegen  als  Nachhirnbläs- 
chen  {Metenc&phdlony  Myelencephalon).  In  diesem  Stadium  besteht  also  die 
Anlage  des  Gehirns  aus  vier  hinter  einander  liegenden  Bläschen,  von  denen 
das  vordere  überdies  jederseits  eine  primäre  Augenblase  entwickelt  hat.  Die 
Abgrenzung  des  secundären  Hinterhimbläschens  vom  Nachhirnbläschen  erfolgt 
nur  vorübergehend  durch  die  erwähnte  seichte  Einschnürung;  später  (Fig.  232) 
begrenzen  beide  wieder  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  an  deren  Dach  aber  dann 
die  Grenzen  der  beiden  vorübergehend  geschiedenen  Himbläschen  durch  das 
Auftreten  einer  neuen  Formerscheinung  deutlich  au  unterscheiden  sind.  Es  ver- 
dickt sich  nämlich  die  Decke  des  ursprünglich  dritten  Hirnbläschens  im  Gebiete 
des  secundären  Hinterhims  (Fig.  232,  3a),  verdünnt  sich  dagegen  ausser- 
ordentlich im  Gebiete  des  Nachhirns  (Fig.  232,  3  b  bei  t).  Die  Bodentheile  des 
Hinter-  und  Nachbimbläschens  lassen  dagegen  keine  Sonderung  zu,  bilden  viel- 
mehr ein  Continuum. 

Die  letzte  grundlegende  Veränderung  der  Gehimbläschenreihe  betrifft  das 
Vorderhirnbläschen.  In  dasselbe  gehen  vom  unten  die  Augenblasenstiele 
über  und  zwar  der  Art,  dass  die  obere  Fläche  eines  jeden  Augenblasenstiels 
sich  nach  oben  in  die  Seitenwand  des  Vorderhirnbläschens  umbiegt,  die  untere 
dagegen  continuirlich  in  den  Boden  des  letzteren  übergeht.  Dieser  zwischen 
beiden  Stielen  gelegene  Abschnitt  des  Bodens  vom  Vorderhimbläschen  kann  als 
Sehnervenplatte  bezeichnet  werden.  Nun  entwickelt  sich  von  der  vorderen 
Wand  des  Vorderhirnbläschens  aus  nach  vorn  eine  knospenartige  Ausstülpung, 
die  rasch  an  Grösse  zunimmt,  anfangs  ohne  Grenzen  in  ihr  Stammbläseben 
(Vorderhirn)  übergeht,  bald  aber  durch  eine  vor  den  Augenstielen  an  der  Seiten- 
wand von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  verlaufende  sichelförmige  Falte 
vom  ursprünglichen  Vorderhimbläschen  abgegrenzt  wird.  Dies  neue  am  vor- 
deren Ende  des  letzteren  durch  Ausstülpung  entstandene  nunmehr  fünfte  Hirn- 
bläschen wird  als  secundäres  Vorderhirnbläschen  (Prosencephalon  se- 
eundaritm)  (Fig.  232,  Ib)  bezeichnet.  Sein  Stammbläschen  (Fig.  232,  1  a) 
wird  damit  zum  primären  Vorderhirnbläschen  (7%a- 
lamencepkalon,  Diencephalon) ,    das   gewöhnlich   als  Zwi-  ^* 

schenhirnbläschen  in  die  Beschreibung  eingeführt  wird.  ^^ 

Flg.  232.    Oehlrn  elnei  Htthnerainbryo  nach  viertägiger  Bebrfiiang. 

(Mach  MihalkovlcB.)    VergrÖMeruog  4/ 

1  a,  ZwiMfaenhim.   1  b,  Uemitphärenbläschen.  b,  Bodentheil  des  letzteren,  o,  Seh- 
nerv,   i,  Trichterregion.     2,  Mittelhlm.     3  a,  see.  Hinterhlrn.     p,  Brttckenbenge. 
t,  Deckplatte  dea  vierten  VontrikeU.    3  b,  Kaohhim  (Mednlla  oblongata). 

Das  secundäre  Vorderhimbläschen  wird  zweckmässiger  jils  „Grosshirnbläs- 
chen'' bezeichnet,  weil  diese  Benennung  uns  zugleich  die  späteren  Schicksale 
desselben  andeutet.  Die  Abgrenzung  des  neu  hinzugekommenen  Grosshimbläs- 
chens  vom  (primären)  Vorderhimbläschen  ist  nur  an  der  Basis  nicht  vorhanden. 
Hier    liegt    unmittelbar    vor   der    Sehnervenplatte    des  Vorderhimbläschens   der 
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Bodfintheil  (Stammtheil)  des  GrosshirnblSscbeiiB  (Fig.  233,  b);  der  gerXami- 
gere  obere  Theil  desselben  wird  als  Manteltheil  oder  HemisphSrenblaBe 
(Fig.  232,  1  b)  bezeichnet.  Die  HemisphÜrenblue  ist  &1bo  anfangs  als  ein  nn- 
paares  einheitliches  Gebilde  vorbanden,  wird  aber  bald  dnrch  einen  von  der 
dorsalen  Mittellinie  ans  median  in  sie  einschneidenden  Bindegewebsstrang,  ans 
der  die  spätere  Hirnsichel  (Fall  cerebri)  hervorgeht,  in  eine  rechte  nnd 
linke  Hälfte  getheilt.  Dieselben  stellen  zwei  halbkugelige  Hervor wSlbnngen  dar, 
welche  man  als  HemlaphärenbläBchen  [lobt  hemispha&rid,  Grossbimbläa- 
chen.  Reichert)  bezeichnet  (Fig.  233,  II  hms).  Die  Spalte,  welche  beide  Hemi- 
gphfirenbläschen  von  einander  trennt,  wird  Mantelspalte  0asura  s.  inüsnra 
palUi)  genannt,  der  mit  dem  Dach  des  Zwiscbenhims  conti  au  irlicbe  Orosd  der 
Spalte  nnd  seine  mediane  Fortsetzung  um  das  vordere  Ende  des  Stammtbeili 
herum  bis  zur  Sehnerven  platte  des  Vorderhims  als  Schlnssplatte  (famtt» 
terminalts)  des  GiosshirDs  anfgefUhrt  (Fig.  238,  II  l.t.). 


Fig.  333. 


Fl»  233-    Oehlr 


II,  TOD  oben  bcmclitsl.  la,  Zirlicheiihlni  odtr 
Im.  1  b,  Oroublni.  o,  SehDeri.  hmi,  Hnii- 
.,  Schlnnpluts.    2,  HtClslhirn.    ~ 


Bei  der  Schilderung  der  Entwicklnngs Vor- 
gänge, die  zur  Auebildung  der  fünf  HimblSs- 
chen  fithren,  wurde  bisher  nicht  der  gegenseiti- 
gen Lagebeziehungen  derselben  gedacht.  Nnr 
ganz  im  Anfang  (Fig.  231)  liegen  die  drei  pri- 
mitiven Himbläschen  in  gerader  Linie  hinter 
einander.  Sehr  bald  schon  treten  KriimmuD- 
l'-'f'  gen   der  longitudinalen   Axe   der  HimblSschen 

ein,  deren  Kenntniss  für  das  Verständniss  des 
entwickelten  Gehirns  von  nicht  minderer  Bedeutung  ist,  wie  die  Bekanntschaft 
mit  den  HirnbIXschen  selbst.  Die  erste  dieser  KrUmmnngen  (Fig.  233  I,  Imks 
von  2)  stellt  sich  an  der  Uebergangsstelle  vom  Mittel-  zum  Vorderhim  ein: 
das  Verderb irnblSschen  und  sein  Product,  die  Grosshirnb laschen  legen  sich  ven- 
tralwärts  um;  es  bildet  demnach  die  Axe  dieser  letzterwähnten  Theile  mit  der 
der  Übrigen  Hirnbläschen  einen  nach  unten  ofTenen  anfangs  rechten,  später  sogar 
spitzen  Winkel,  Man  nennt  diese  Biegung  der  Hirnaxe  die  Hakenkrümmung 
oder  vordere  Scheitelkrtlmmang  (Kopfbeuge,  Kopfkrlimmung).  Das  Mittel- 
hirnbläschen  bildet  somit  jetzt  den  am  meisten  hervorragenden  Hirntheil,  der 
sich  durch  eine  analoge  Biegung  (hintere  Scbeitelkrllmmung)  (Fig.  233, 
I  bei  3  a)  an  seinem  hinteren  Ende  gegen  das  Hinterhim  absetzt.  Eine  dritte 
Krilmmnng  findet  sich  beim  Uebergang  des  Nachhirn blSschens  in  das  Medullar- 
rohr,  ist  ebenfalls  dorsnlwärts  convex  und  wird  als  NackenkrUmmuDg 
(Nackenbeuge)  bezeichnet  (Fig.  233,  I  bei  3  b).  Endlich  entsteht  noch  eine 
Biegung  an  der  ventralen  Seite  der  Gehirnanlage,  da  wo  das  secnndäre  Hinter- 
hirnblftschen  in  das  Nachhirnbläschen  übergeht.    Diese  Krtlmmung  unterecheidel 
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sich  Ton  den  drei  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  ventralwärts  convex  ge- 
staltet ist^  also  gerade  die  umgekehrte  Kichtung  hesitzt  (Fig.  233,  I  hei  p). 
Man  hezeichnet  sie  als  BrückenkrUmmung.  Es  lässt  sich  durch  vergleichend 
anatomische  und  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  nachweisen,  dass  sie 
um  so  stärker  ausgeprägt  erscheint,  je  mächtiger  sich  der  dorsale  Theil  des 
secundären  Hinterhims  als  Kleinhirn  entwickelt  (H  i  s).  Beim  menschlichen  Fötus 
ist  die  Brückenkrümmung,  wie  überhaupt  alle  Krümmungen,  am  schönsten  aus- 
gebüdet  (Fig.  233). 

Die  fünf  definitiven  Hirnbläschen  bilden  nun  nicht  nur  den  Ausgangspunkt 
für  das  Verständniss  aller  weiteren  Hirnentwicklung,  sondern  auch  sichere  Be- 
zirke, welche  uns  eine  rationelle  Eintheilung  des  Gehirns  ermöglichen.  Aus 
ihren  Wandungen  werden  alle  noch  so  complicirten  Bestandtheile  des  entwickel- 
ten Gehirns,  während  sich  ihr  Hohlraum  zu  dem  verwickelten  Hohlraumsjstem 
desselben  ausbildet.  Dasselbe  muss  natürlich  an  Stelle  der  Einschnürungen, 
welche  zur  Abgrenzung  je  zweier  hinter  einander  liegender  Himbläschen  führen, 
Verengerungen,  in  den  Hirnblasen  selbst  Erweiterungen  erkennen  lassen.  Letz- 
tere werden  zu  den  Ventrikeln  (Ventriculi)  des  entwickelten  Gehirns,  die 
somit  einerseits  unter  einander  durch  jene  eingeengten  Partien,  andererseits  mit 
dem  Hohlraum  des  Kückenmarks,  dem  Centralcanal,  continuirlich  sein  müssen 
(vergl.  Fig.  231).  Nur  im  Bereich  des  Mittelhirnbläscheus  bleibt  der  ursprüng- 
lich geräumige  Hohlraum  nicht  als  Ventrikel  bestehen,  wird  vielmehr  in  Folge 
einer  mächtigen  Ausbildung  der  Mittelhimwandungen  zu  einem  den  Hohlraum 
des  Zwischenhirnbläschens  mit  dem  des  Hinterhirns  verbindenden  Canal,  den 
man  als  Aquaeductus  Sjlvii  bezeichnet.  Für  Hinter-  und  Nachhirn  findet 
sich  ein  gemeinschaftlicher  Hohlraum,  der  vierte  Ventrikel  {Ventriculiis 
quartU8)y  der  hinten  mit  dem  Centralcanal  des  Rückenmarks,  vorn  mit  dem 
Aquaeductus  Sylvii  cnmmunicirt.  Letzterer  mündet,  wie  erwähnt,  nach  vom  in 
den  Hohlraum  des  Zwischenhirns  (Fig.  234  a),  in  den  dritten  Ventrikel 
{VentrictUus  tertius)  und  dieser  wieder  an  seinem  vorderen  Ende  in  den  an- 
fangs unpaaren  Hohlraum  des  Grosshirns  (?ig.  234,  1  h).  Mit  der  Ausbildung 
der  beiden  Hemisphärenbläschen  zerföllt  dann  dieser  Hohlraum  in  zwei,  den 
ersten  und  zweiten  Ventrikel,  die  man  als  Seitenventrikel  {Ventriculi  lote' 
rales)  bezeichnet  (Fig.  234,  2  h,  h).  Dieselben  stehen  durch  eine  in  diesem 
Stadium  relativ  weite  Oeffnung  (Fig.  234,  2  fM)  jederseits  mit  dem  Hohlraum 
des  Zwischenhims,  dem  dritten  Ventrikel,  in  Verbindung  und  diese  Communi- 
cationsÖfPnung  bezeichnet  man  als  primitives  Foramen  Monroi. 

Fig.  234.    Sohematisohe  Darstellnng   der  Umbll-  ^^'   ^^^' 

dangen  des  Vorderhlrns. 

«,  ZwUchenhJrn.  b,  MitteUiira.  In  1  lat  du  QrouMrn  h 
noeh  einfach,  nur  durch  selchte  Furche  bei  c  die  Theilung 
angedeutet.  In  2  sind  Hemisphären  h,  h  und  Schlussplatte  o 
gesondert.  Der  Hohlraum  der  Hemisphärenblase  (Seiten- 
▼entrikel)  conununicirt  Jederseits  durch  das  Foramen  Mon- 
roi (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  a. 

Die  vorstehende  gedrängte  Uebersicht 
der  Grundzüge  der  Gehimentwicklung  er- 
möglicht es  nun,  das  entwickelte  Gehirn  in 
natürlichere  Abtheilungen  zu  zerlegen,  als 
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sie  oben  bei  der  ersten  Uebersicht  gegeben  werden  konnten.  Den  fünf  defini- 
tiven Hirnblasen  entsprechend  hat  man  auch  das  fertige  Organ  von  vom  nach 
hinten  in  folgende  Abtheilungen  zu  zerlegen:  1)  Grosshirn  mit  Schlossplatte 
und  Grosshirn-Hemisphären ;  2)  Zwischenhirn  (primäres  Vorderhirn) ^  an  der 
Basis  mit  den  Sehnerven  im  Zusammenhang ;  3)  Mittelhirn;  4)  Hinterhirn, 
an  seiner  Decke  das  Cerebellum  tragend  und  5)  Nachhirn,  welches  im  We- 
sentlichen zur  MeduUa  oblongata  sich  gestaltet. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  ersten  Abtheilung,  dem  Grosshim,  und  den 
vier  übrigen  ist  in  der  Entwicklungsgeschichte  scharf  genug  ausgeprägt.  Letz- 
tere entstehen  aus  dem  ursprünglichen  vorderen  Abschnitt  des  MeduUarrohrs, 
das  Grosshim  dagegen  ist  eine  spätere  Bildung,  welche  vom  vorderen  Ende  des 
Yorderhims  ausgeht,  alsbald  paarig  wird  und  nun  dazu  bestimmt  ist,  die  dorsale 
Fläche  der  übrigen  Abschnitte  des  Gehirns  mantelartig  zu  überwachsen.  £s  ist 
desshalb  vollständig  gerechtfertigt,  nach  dem  Vorgange  von  Reichert  diese 
gegensätzliche  Entwicklung  auch  für  die  Theile  des  fertigen  Organs  durch  be- 
sondere Namen  auszudrücken.  Alles  das,  was  aus  den  vier  hinteren  Hirnbläs- 
chen hervorgeht,  fasst  Reichert  unter  dem  Namen  Hirnstock  {Truncus 
encephali)  zusammen;  die  ausgebildeten  Grosshimbläschen  bilden  den  zweiten 
Haupttheil  des  Gehirns,  das  Grosshirn.  Man  bezeichnet  den  Hirnstock  Rei- 
chert's auch  wohl  als  Stammtheil  des  Gehirns,  Hirnstamm,  das  Grosshim 
als  Manteltheil.  Ich  werde  in  der  Folge  die  Ausdrücke  Hirnstamm  und 
Grosshirn  für  die  erwähnten  beiden  Hauptabtheilungen  gebrauchen. 

Die  weiteren  Unterabtheilungen  des  Hirnstammes  sind  oben  schon  mit  den 
betreffenden  den  Himbläschen  entlehnten  Namen  bezeichnet.  Die  nachfolgende 
Tabelle,  die  mit  einigen  Modificationen  sich  eng  an  eine  von  Mihalkovics 
aufgestellte  anschliesst,  dient  zur  übersichtlichen  Orientirung,  indem  sie  für  jedes 
Himbläschen  angibt,  welche  Abschnitte  des  ausgebildeten  Gehirns  aus  Boden, 
Decke  und  Seitentheilen  hervorgehen^  welches  ferner  die  Bestimmung  seines 
Hohlraumes  ist. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Auf  dieser  Basis  soll  nunmehr  die  specielle  makroskopische  Beschreibung 
der  einzelnen  Hirntheile  folgen  in  der  Richtung  vom  Rückenmark  zum  Gross- 
him. 


Erst©  A.btheilung. 
Aenssere  Formen  des  Gehirns. 

A.  Hirnstamm 

(Hirnstock  Reichert;  Stammhirn). 

In  der  Figur  235  Seite  398,  mit  deren  Hilfe  oben  bereits  die  gewöhn- 
liche Eintheilung  des  Gehirns  geschildert  wurde,  gehören  zum  Hirnstamm  alle 
bereits  einzeln  aufgezählten  Theile  mit  Ausnahme  der  Gh*osshirn-Hemisphfiren  A; 
welche  überdies  noch  den  vorderen  oberen  Abschnitt  des  Hirnstammes  verdecken. 


Uebenicht  Qber  die  Thefle  des  GdiiniB. 
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Flg.  236.   Sohematiiohe  Daritellang  f*!».   235. 

dei    Gehirnes,     von    der    rechten 
Seite  ans  gesehen.    1/ 

A,  Grosshim.  B,  Kleinhirn.  0,  Brücke 
(Pons).  D,  MeduUa  oblongata.  a,  Gross- 
hlmschenkeL  b,  Vierhfigel.  c,  Brücken* 
schenke!  des  Kleinhirns,  d,  hintere  Kleln- 
himschenkel.  e,  flssnra  Bylvli.  f,  Stim- 
lappen.  g,  Bchlifenlappen.  h,  Hinter- 
hanptslappen. 

An  einem  Sagittalschnitt  durch 
das  gesammte  Gehirn  werden 
dagegen  auch  die  vorderen 
oberen  Grenzen  deutlich.  Ein 
solcher  ist  in  untenstehender 
Fig.  236  dargestellt  und  soll 
später  in  seinen  Einzelheiten 
besprochen  werden.  Hier  sei 
nur  erwähnt;  dass  die  Grenze 
zwischen  Grosshim  und  Hirn- 
stamm längs  des  oberen  Randes  des  Abschnitts  th  zu  ziehen  ist.  Der  Abschnitt 
th  ist  die  verdickte  Wandung  des  Zwischenhirns  und  stellt  eines  der  grossen 
Hirnganglien  dar,   das   man   als  Sehhügel,   Thalamus  opticus  bezeichnet 


Fig.  236. 


236.    Medianschnitt  durch  das  gesammte  Gehirn.    1/ 

F,  Stimlappen.  P,  Scheitellappen.  O,  Hinterhanptalappen.  T,  Schläfenlappen.  C,  C,  Kleinhirn,  r,  obem 
Ende  des  Salcns  centralis  Rolandi.  f,  anlcns  caUosomarginaUs.  p',  flssnra  oeclpltalis.  h,  flssnra  ealesriaft. 
8,  fossa  Sylvii.    g,  g,  gyrns  fomicatns.    I,  bnlbus  olfaetorins.    U,  N.  opticus.    III,  N.  ocnlomotorins.    th,  H»* 

lamus  opticus,    eo,  Balken,    fo,  Fomiz.    f.  M,  foramen  Monroi. 


Hält  man  diese  Grenzen  fest^  so  lassen  sich  unschwer  die  Hauptabschnitte  des 
unterhalb  jener  Linie  gelegenen  Hirnstammes  auf  die  embryonalen  Hirntheile 
zurückführen   (vergl.  Fig.  237;    welche    den   isolirten  Himstamm    ebenfalls  im 


lÜniBUiniii. 


Ss^tUbchnitt  darstellt).  Th  bezeichnet  also  die  verdickte  Seitenwind  des  (pri- 
mären) VorderbircB,  V3  seine  Höhlung,  den  dritten  Ventrikel;  Q  ist  die  Decke, 
Cr  der  Boden  des  Mittelhirns,  a8  dessen  Hohlr&nm,  der  Aquaeductus  Sylvii. 
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Die  Decke  des  Mittelhims  Q  wird  als  VierbUgelplatte,  Lamina  qnadrlge- 
mins,  bezeichnet,  während  der  Boden  Cr  der  HanptsHcbe  nach  durch  die  Gross- 
hirnschenkel gebildet  wird.  Wo  der  Boden  Cr  des  Mittelhirns  plötzlich  an- 
schwillt zu  dem  ah  Pv  bezeichneten  Theile,  die  Decke  dagegen  Über  den 
Bnehstaben  aa  eich  verdünnt  nnd  der  mit  as  bezeichnete  Aquaeductus  gjlvii 
sich  erweitert,  beginnt  das  Gebiet  des  Hinterbirns.  Im  vorderen  Abschnitt, 
dem  eigentlichen  Hinterbirn,  wird  der  Bodentheil  durch  die  mächtige  BrUcke, 
Pv,  (Pons,  Pons  Varolii)  gebildet,  die  Decke  dagegen  nach  anfänglicher  Ver- 
dfinnong  durch  das  mächtig  entwickelte  Kleinhirn  (Cerebellum),  welches  hei 
seiner  weiteren  Entfaltung  im  Gebiet  des  secundären  Hinterbirns  nicht  mehr 
Platz  findet,  sich  vielmehr  nach  hinten  noch  weit  Über  das  Gebiet  des  Nacbbims 
hinwegschiebt.  Letzteres  ist  in  der  Figur  mit  M  bezeichnet  und  nichts  Anderes, 
als  die  oben  schon  bei  der  ersten  Uebersicht  angeführte  Medulla  oblongata, 
das  mit  dem  Rückenmark  condnuirlicbe  verlängerte  Mark.  FUr  Hinter-  und 
Nachbim  besteht  ein  gemeinschaftlicher  Hohlraum  V 4,  der  Ventriculus  quar- 
tuB,  der  bei  as  in  den  Aquaeductus  Sylvü,  hinten  dagegen  in  den  Central- 
canal  c  tibergeht.  Durch  die  mächtige  Entwicklung  des  Kleinhirns  in  der  Dich- 
tung nach  hinten,  kommt  es,  wie  erwähnt,  zu  einer  Ueberlagerung  der  Medulla 

HaffmmBn.Bcbwalh«,  AnMoaia.  3.  AnS.  n.  26 
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oblongata.  Zirisclieii  letzterer  nud  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns  hidh  sich 
demndch  eine  nur  von  hinten  her  zugängliche  Spalte  vorfinden,  in  welche  sich 
die  Pia  mater,  den  Oberfljtcben  des  Kleinbims  und  des  verlängerten  Markes 
folgend,  hineinschiebt  und  so  mit  dem  hinteren  Tbeile  des  Daches  vom  vierten 
Ventrikel  n  in  Berührung  tritt,  mit  welchem  sie  eigenthUmliche  nnten  näher  za 
beschreibende  Verbindungen  eingeht.  Man  nennt  diese  zwischen  Kleinhirn  and 
Mednlla  oblongata  zum  Dach  des  vierten  Ventrikels  führende  Spalte  oder  Tasche 
Fiesura  cerebri  transversa  posterior  (hintere  Hirn  spalte,  hintere  Uantet- 
tosche,  Uaranpium  cerebri  posterius  s.  cerebelli).  Dieselbe  ist  in  Fig.  238  zwi- 
schen B  (Cerebellnm)  und  D  (MeduUa  oblongata)  gelegen  und  durch  AuseiD' 
anderzerren  dieser  Theile  künstlich  erweitert.  In-  analoger  Wei^  bezeichnet  man 
die  noch  tiefer  eindringende  Spalte,  welche  am  herausgenommenen  Oehim  die 
nntere  Fläche  des  stark  nach  hinten  entwickelten  Grosshimes  von  der  oberen 
Fläche  des  Himstammes,  also  von  der  VierhU  gel  platte  und  der  oberen  Flfiche 
des  Kleinhirns  trennt,  als  Fissura  cerebri  trausversa  anterior  (vor- 
dere Himapalte,  vordere  Manteltasche,  Marsnpium  cerebri  anterins).  (In 
Fig.  238  zwischen  h  u.  B,  durch 
Fig.  338.  Äuseinanderzerren       erweitert.) 
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In  diesem  Spaltraum   Hegt  zu- 
nächst Über  dem  Kleinhirn  etn 
Fortsatz  der  Dura  mater,  das 
Hirnzelt  (Tentorium),  welches 
das  Kleinhirn  vor  dem  Drucke 
des  Grosshims  bewahrt;  sodann 
benutzt  auch  hier  die  Pia  mater 
den  Weg,  um  längs  der  unteren 
Oberfläche  des  Grosshirns,  längs  der  oberen  Fläche  des  HtrnsUmmes  znm  Dach 
des  dem  primären  Vorderhim    angehCrigen    dritten  Ventrikels    zu   gelangen   und 
zu  diesem   in    ganz  analoge  Beziehungen   zu  treten,    wie  zum  Dach    des  vierten 
Ventrikels. 

I.  Das  Uisterliini. 

Als  Hinterhim  im  weiteren  Sinne  haben  wir  die  aus  dem  vierten  und  fünf- 
ten HimblSschen  hervorgegangenen  llieite  zu  betrachten,    die  so  eben  bei  der 


Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  des  Himstammes,  sodann  in  unserer  Tabelle 
8.  397  namentlich  aufgeführt  sind.  Als  vordere  (obere)  Grenze  des  Hiuterhims 
nehmen  wir  den  vorderen  Band  der  BiUcke,  resp.  den  Beginn  des  Aquaeductus 
S^Ivii  an  und  rechnen  innerhalb  dieses  Gebietes  Föns  und  Cerebellnm  znm  se- 
cnndäreu  Hinterhim,  die  Mednlla  oblongata  zum  Nachhim.  — 
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Im  Gentram  dea  gesunmten  Hinterliiras  zeigt  eich  (Fig.  239,  t  4)  der  vierte 
Ventrikel  {Ventriaulus  guatius),  der  mit  seiner  vorderen  oberen  Hälfte  dem 
HiDterhim  im  engereu  Sinne,  mit  seiner  hinteren  unleren  dagegen  dem  Nachhirne 
angehört  und  innerhalb  dieses  sich  bereits  zum  Gentralctinal  verengt.  Zum  Ver- 
sUtndniss  der  speciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Hinterhims  ist 
eine  vorläufige  Bekanntschaft  mit  der  Form  nnd  mit  den  Grenzen  des  vierten 
VeDtriknls  nothwendig.  Wie  Sagittalschnitte  durch  den  SchSdel  erkennen  lassen, 
steigt  er  ebenso  wie  Mednlla  oblongata  und  Pons  schief  aafwSrta  und  nach  vom, 
nogefUbr  einen  Winkel  von  45  Grad  mit  der  Horizontale  bildend.  Der  be- 
qaemen  Beschreibung  wegen  kann  man  sich  den  Ventrikel  aber  horizontal  von 
hinten  nach  vom  verlaufend  denken  und  die  bei  natürlicher  Lage  vordere  untere 
Wand  als  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  gegenüberliegende  als  Dach  des- 
selben bezeichnen  (vergl.  Yig.  239).  Der  Boden  des  vierten  Ventrikels  wird, 
wie  die  Figur  zeigt,  in  der  vorderen  Hälfte  von  der  oberen  FIScbe  der  Brtlck^ 
Pv,    in  der  hinteren   vom  vorderen  Theile    der  MeduHa  oblongata  (U)  gebildet. 

Fig.  SS9. 
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Er  hat  eine  ganz  charakteristische  Gestalt  (Fig.  240),  indem  er  einen  in  der 
Richtung  der  Äxe  des  verlängerten  Marks  langgestreckten  Rhombus  darstellt, 
der  Beine  spitzen  Winkel  nach  vorn  nnd  hinten,  seine  stompfen  Winkel  nach 
den  Seiten  wendet.  Am  vorderen  spitzen  Winkel  verengert  sich  der  vierte 
Veotrike)  zum  Aquaeductus  Sylvü,  am  hinteren  znm  Canalis  centralis  medullae 
oblongatae.    Man  bezeichnet  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  entsprechend  den 

26* 


beachriebenen  Fonnverhidtiiisfien 
als  Rautengrnbe  {Fossa  e.  Fo- 
vea rhomboidalis). 


der    RantaBtrnb*. 

■      — erhHtel. 

TOB    B.P- 


Das    Dach    des    Vflntrictdiu 
quartua  bat  eine  sehr  verwickelte 
Anordnung,  die  sich  nur  nach  genauer  Bekanntschaft  der  embryonalen  Entwick- 
lung versteben  ISaet.     Nach  Ausgleicbung  der  Ei uecbnürun ^furche,   welcbe  das 
nrsprUnglicbe   dritte  Himbläscben  in  Hinterhirn  and  Nacbhirn  gliedert,    lassen 
sieb,    wie    oben    8.  393    beschrieben   wurde,    diese    beiden    Theile    am    Dach 
des    gemeinschaftlichen   Biunenraums ,    des  weiten    vierten    Ventrikels,    dadurch 
leicht  von  einander  abgrenzen,  daBs  der  vordere  Theil  des  Dacbea  sich  verdickl, 
za  der  Kleinhirnplatte  (Fig.  241,  cb)   sich  gestaltet,   während  die  hintere 
Hälfte  des  Daches   sn   einer    äosBerst 
Fig.  Sil.  dünnen     Substanzschicht     ausgezogen 

wird  (Fig.  241,  t),  die  schlieaslich  über 
den  mittleren  Tbeilen  des  Ventrikels 
nnr  noch  ans  einem  Epithel  besteht 

^j         Ftg.  !M1-     HedUniehaltt    dnrtb    das    Eopl 
'^^         sinsi    l>/i    Tage    Bllen    E&taDercmbrjoi. 
tj«cb  Ultaalkoilei.    VergrSuarDD(  tiy^. 

""  ler  VenulkeL      plD,   Ania«»  der  gUodDla  piketOt. 

bph,  HfpopbyieDIaube.    'i,  Mitulhim.    eb,  KMa- 

blrnpliiu.      l,    Deckplatw  du    vlerun   Vontrikrii, 

3,  BaaU  du  Nachhlnu.     Ul,  BailbuiuMrte.  -  ebd. 

Chorda  donaUi,    epd,  epldennla. 

Uit  der  kräftigen  Entwicklung  der 
Brtlckenbeuge  wird  nun  auch  diese 
dUnne  Deckmembran  mit  gefaltet:  das  unmittelbar  auf  die  Kleinbirn platte 
folgende  StUck  v  (Fig.  242)  wird  nach  unten  und  vorn  geschoben,  also  gegen 
die  Kleinhirnplatte  umgelegt,  so  dass  es  nunmehr  mit  dieser  einen  schmalen  an 
der  Umacblagastelle  blind  endigenden  Spaltraum  (f)  begrenzt.  Das  Dach  des 
vierten  Ventrikels  besteht  nunmehr  ana  drei  differenten  Abschnitten:  1)  aus  der 
Kleinhirnplatte  cb,  welche  dazu  bestimmt  ist,  sämmtliche  Abschnitte  des 
Kleinhirns  auf  ihrer  äusseren  Fläche  und  an  der  Umschlagskante  n  zu  ent- 
wickeln }  2)  aus  dem  gegen  die  Kleinhimplatte  nach  vom  und  unten  umgelegten 
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Theile  T,  ans  dem  das  hintere  (untere)  Marksegel 
(Velum  medulläre  posterius  a.  in/erius)  hervorgeht, 
oiid  end1ich3)auB  der  Deckplatte  der  hinteren  Hälfte 
des  vierten  Ventrikels  (t).  Indem  die  Entwicklung 
des  Kleinhirns  bald  die  der  beiden  Theile  t  und  t 
bedeutend  übertrifil,  lagern  sich  mehr  und  mehr  Theile 
dea  Kleinhirns  über  diese  genannten  Abschnitte  nud  es  entsteht  dadurch  ein 
zweites  Dach  tüi  die  hintere  Hälfte  des  vierten  Ventrikels,  welches  jedoch  von 
der  Deckplatte  durch  eine  doppelte  Lamelle  der  Pia  mater  geschieden  ist,  die 
man  zusammengesetzt  denken  muss  aus  der  Pialbekleidnng  der  unteren  Fläche 
des  Cerebellum  und  des  Velnm  medulläre  posticum  einerseits,  aus  der  Pial- 
bekleidnng der  obereu  Fläche  der  Deckplatte  andererseits.  In  der  von  letzterer 
oad  dem  Velum  gebildeten  Bucht  (m)  gehen  beide  Lamellen  continnirlich  in  ein- 
ander über.  Am  entwickelten  Gehirn  sind  sie  mit  ihren  zugewandten  Flächen 
mit  einander  verwachsen,  die  untere  Platte  ausserdem  mit  der  dUnnen  Deck- 
membran, welche  jetzt  im  grifsseren  Theile  ihres  Verlaufs  nur  noch  aus  einem 
Epithel  besteht,  wShrend  sie  seitlich  und  hinten  bei  ihrer  Insertion  an  die  Bänder 
der  Rautengrube  noch  einige  streifenförmige  dickere  Snbstanzpartieen  erkennen 
lässt.  Zieht  man  die  Pia  mater  von  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns  oder 
von  der  oberen  Fläche  des  verlängerten  Marks  in  der  Richtung  nach  vom  ab, 
so  erzielt  man  eine  weitgehende  Eröffnung  des  Daches  von  vierten  Ventrikel, 
indem  das  zarte  Deckplattenepitbel  mit  der  Pia  mater  aus  dem  spaltfdrmigen 
Räume  herausgezogen  wird.  Nur  die  genannten  dickeren  Substanzstreifeu  an 
den  Rändern  der  Rautengrube  bleiben  gewöhnlich  an  letztgenannter  Stelle  haften 
und    werden   dann   als  Taeniae   (die   den  lateralen  Bändern   anliegenden)   und 

Elg.  143. 


Fl«.  243.    Bk<iilite  A 


snMksL    r,  fl(»«Dli».     m,  B«liDlitBi«ha  dl 


Uvula«,  p,  Pyrunldä.  iL  dtd]«.  b, 
ügsrtan  JUrk«,  tal  — '-•^—  "-  "" 
Tl,  M,  abdiiDsiu. 


ilCbtr  dl«  OUT«iik«nie 


404  Nervenlehre. 

Obex  (den  hinteren  Winkel  der  Rantengrube  bedeckend)  bezeicbnet.  Die  ge- 
nannte doppelte  Piallamelle,  welche  mit  dem  Deckplatte nepithel  herausgezogeo 
ist  nnd  zuvor  den  hinteren  Tfaeil  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel  bildete,  iit 
unter  dem  Namen  Tel  a  cfaorioidea  inferior  bekannt  und  der  Deckplatten  rest 
aU  ihr  Epithel.  Dies  Epithel  ist  mit  dem  vorderen  unteren  Rande  m  des  Velnm 
medulläre  posticum  coucinuirlich  gewesen ;  nun  erscheint  letstterea  (Eig.  243,  pv] 
acheinbar  mit  freiem  Rande,  der  aber  erst  durch  AbreisBen  des  Epithels  mit  der 
Tela  inferior  entstanden  ist. 

Die  Betrachtung  des  Sagittalecbnitts  (Fig.  244)  gewährt  uns  nunmehr  mit 
Hülfe  der  eben  gegebenen  kurzen  entwicklnngsgeschichtlichen  Anseinandersetzung 
einen  Einblick  in  die  complicirte  Gestaltung  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel 
Etwa  gegenüber  dem  hinteren  Rande  des  Pons  findet  sich  das  vordere  Ende  der 
Tela  chorioidea  inferior   (n)    mit  dem   der  VentrikelhShlc  zugekehrten  Epithel 


Th,  Thilmmiu  DpUcoJ 


Es  gebort  demnach  Alles,  was  nach  vorn  und  oben  von  dieser  Umschlags hlt^ 
liegt,  also  Velum  medulläre  posterius  und  Kleinhirn  zum  Hinterhim  im  engeren 
Sinne,  Auch  im  entwickelten  Hirn  begrenzen  Kleinhirnplatte  und  Velum  einen 
mit  dorsaler  Kante  versehen  Spaltraum,  der  vorn  oben  durch  die  Froducte  der 
Kloinhirnplatte,  unten  hinten  durch  das  Velum  medulläre  posterius  begreml 
wird.  Auf  einem  durch  die  Medianebene  des  Gehirns  gelegten  Sa gittal schnitt 
(Fig.  244)  erscheint  dieser  Raum  (da  wo  der  Buchstabe  v  4  steht)  als  eine 
dreiseitige  zeltartige  dorsale  Erweiterung  des  vierten  Ventrikels,  weil  hier  du 
weniger  entwickelte  Velum  nicht  in  demselben  Grade  nach  vorn  und  nnteo  an- 
gelegt ist,   als   in   den  seitlichen  Ventrikeltheilen.      Man   nennt  diesen  zeltsrtig 
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über  dem  vorderen  Tbeile  der  RaateDgrabe  sich  erhebenden  Raum  Zelt,  seine 
Kaote  die  Giebelkante  (fastiginm  Reichert).  Es  ßlllt,  wie  erwähnt,  noch 
ganz  in  den  Bereich  des  secnndKren  Hinterhims.  Daa  Epithel  der  Tela  cho- 
rioidea  inferior  dagegen,  die  Taeniae  nnd  der  Obex  gehören  dem  Nachhtm  an. 
Endlich  ist  noch  der  Seitentheile  des  vierten  Ventrikels  Erwähnung  zu  thnn. 
Wie  der  Boden  der  Rsiitengmbe  jederseits  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  seit- 
lich ausgezogen  ist,  so  ist  es  auch  der  gesammte  Ventrikelbohlraum,  nur  dass 
dessen  seitliche  Zipfel  weiter  lateralwSrta  nach  vom  and  unten  greifen  nnd  so 
an  der  Basis  des  Gehirns  in  dem  Winkel  zwischen  vorderem  Ende  der  Medulla 
oblongata  und  Cerebellum  zum  Vorschein  kommen.  Am  besten  erkennt  man 
diese  seitlichen  Zipfel,  die  von  Reichert  als  Becessus  laterales  ventricnli 
qnarti    beschrieben   sind,    an   Ausgüssen  „ 

des    Hohlraums    vom    vierten    Ventrikel 
(Fig.  245  T.I.).     Man  erkennt  an  diesen 

Fl«.  Z4e.  ADifDii  dei  VantrtkeliTiiema. 
Nach  Welaksr. 
IV.  Tienu  Vmtrlkal  mit  d«n  Zelt  t  (fuHgliuii)  a.  dCD 
recenu  lltartlH  (r.  L).  a,  (qniedncm  StItII.  III, 
Dritter  Vntrtkel.  F.W,  Vorbindung  du  drilten  Vsnlrl- 
kell  danb  du  fariiueii  Monrol  mit  dem  linken  Sallen- 
TButrikaL      Am   Auignu    d«   rechten    gelten rentrlkeli 


Präparaten  sehr  leicbl,  dass  der  vordere 
Theil  des  Ventrikels  vom  Aquaeductus 
Sf  Ivii  an  sieb  nach  hinten  nnd  oben  all- 
mäfalig  zum  Zelt  erhebt,  dessen  hintere 
Wand  jäh  nach  vom  nnd  unten  abfällt, 
wXhrend  der  hintere  Abschnitt  des  Ven- 
trikels von  ebenen  ventralen  und  dor- 
salen Flächen  begren^it  ist,  die  hier  nur 

einen  schmalen  Spaltraum   zwischen  sich  ^  „, 

fassen.    An  der  Grenze  beider  Ventrikel- 
hälften,   doch    mehr  in   daa  Gebiet  des   Zelltheiles  fallend,    erstrecken  sich  die 
RecesBUB  laterales  seitlich,  nach  unten  und  vorn.    ■ 

Die  feineren  Relief  Verhältnisse  der  Wandungen  des  ricrten  VentrikelB  linden  ihre  Bo- 
»prechnng  bei  der  Spetialbeschreiinuig  der  einzelnen  Theile.  Uelier  die  TeU  chorioidea  und 
die  von  ihr  anegeheaden  Plenna  chorioiilei  s.  nnCen  im  Kapitel;  Pia  mater.  Ebeniio  soll  dort 
die  Frtge,  ob  dem  entwickelten  vierten  Ventrikel  CommunicatiunsüfTnungen  mit  den  Subarach- 
noidalnumen  zukommen,  beaprocben  werden.  Der  embryonale  Veniriculus  quartua  ist  ein  voll- 
kommen abgnechlosscner  Hohlraum. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientimng  Über  Lage  und  Form  des  vierten  Ven- 
trikels kann  nunmehr  zur  genauen  Beschreibung  der  ihn  umlagernden  Tbeile 
ttbetgegangen  werden,  die  wir  nach  den  embryonalen  Abschnitten  „Nachhim" 
nnd  „secundäres  Hinterbirn"  gruppiren. 

A.  DsB  Nachbirn. 

Es  reicht  vom  oberen  Ende  des  Rückenmarks  bis  zum  hinteren  Rande  des 
Pona  nnd  besteht  aus  zwei  gesondert  zu  bescBreibenden  Hirntheilen :  aus  der 
Hedulla  oblongata  oder  dem  verlängerten  Mark  und  aus  den  Bestandtheilen 
der  Deckplatte,  welche  die  hintere  Hallte  des  vierten  Ventrikels  von  oben  her 
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zudeckt,  inni^  verbunilen  mit  der  Tela  chorioidea  inferior.  Von  diesen  beiden 
Abschnitten  dea  Nachbirna  iat  die  MeduUa  oblongata  von  der  gröaaten  physiolo- 
giacben  Bedeutung,  wahrend  den  Beetandtbeilen  der  Deckplatte  nur  ein  ent- 
wicklungageschicbtlicbes  Interesfie  zukommt. 

1)  Die  Hednlla  •blangata  (das  verlängerte  Mark,  Bnlbua  racbidicns). 

LafC)  Greaieo^  CrBgge.  Als  untere  Grenze  der  Mednila  oblongata  reap.  obere 
Grenze  des  RUckenmarka  vurde  bereite  früher  (S.  329)  die  Austrittsstelle  der 
oberen  Wurzelbtindel  des  eraten  Halanerven  (Fig.  216  CI)  angegeben.  Die 
ventrale  Seite  des  verlängerten  Marks  itit  hier  noch  darch  eine  andere  aof- 
fallende  EigentbUmlichkeit  cbarakterisirt,  die  ebenfalls  zu  '  einer  Abgrenzonf 
deaselben  vom  Kückenmark  benuzt  werden  kann.  £a  ist  nXmlich  (Pig.  246) 
hier  die  vordere  Medianfissnr  (d)  in  der  Anadebnung  von  6 — 7  mm.  (ab^- 
halb    des    Buchstaben    d)    durch    sich    kreuzende    Nervenfaserbündel    verwischt. 
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Diese   Kreuzung    (b  Fig.  217) 
bezeichnet  man  als  die  Pyra- 
midenkreuznng  (Decossatio 
pyramidnm).    Man  rechnet  dem- 
nach an  der  ventralen  Seite  du 
verlängerte  Mark   vom   nntereii 
Ende  der  Pyramidenkreuzung   bis  zum  hinteren  Rande   der  Brücke;    diese  Ent- 
fernung  beträgt   20 — 24  mm.      An    der    dorsalen  Seite  setzt   man   die  obere 
(vordere)  cerebrale  Grenze  der  Medulla  oblongata  um  ein  Geringes  weiter  nach 
vom,  dicht  hinter  den  Abgang  der  Recesana  laterales  des  vierten  Ventrikels,  so 
dasa  hier  die  Länge  24 — 26  mm.  beträgt.     Somit  bildet  das  verlängerte  Mark 
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in  seinem  Torderen  Theile  zugleich  den  Boden 
ond  die  seitlichen  Begrenznngen  der  hinteren 
HXlfte  des  vierten  Ventrikek,  wfihrend  in  sei- 
ner hinteren  continuirlich  in  das  Rttckenmark' 
übergehenden  Abtheilnng  sich  eine  Fortsetzung 
des    Canalis  centralis   mednltae  spinatis   findet. 

Fl«.  147.    AD*t<lit  d«i  Tantralan   FUoh*   d*r  BrBek« 
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Man  kann  diese  letztere  Abtheilung  als  den  ge- 
flchloeeenen  Theil  der  Uedulla  oblon- 
gata,  die  voidere  Hfilfte  als  deren  offenen 
Theil  betrachten.  Die  „Eröffnung"  des  ver- 
längerten Harks  gestaltet  sich  in  folgender  Weise.  Der  Centralcanal  des  Rücken- 
marks nimmt  anf  dem  Querschnitt  des  verlängerten  Marks  allmählig  eine  aus- 
gesprochene Spaltform  an,  deren  lange  Axe  dorsoventrul  gerichtet  ist.  Der 
spaltfSnnige  Canal  nKhert  sich  nun  beim  Aufsteigen  zum  vierten  Ventrikel  immer 
mehr  der  hinteren  Längsfnrche  und  erweitert  sich  schliesslich  an  der  Grenze 
beider  llietle  der  Medulla  oblongata  unter  Divergiren  seiner  seitlichen  Begren- 
zungen rasch  zum  Hohlraum  des  vierten  Ventrikels,  indem  seine  dorsale  Be- 
deckung nunmehr  nur  noch  aus  der  epithelialen  Deckplatte  des  letzteren  und 
der  derselben  aufliegenden  Pialfortsetzung,  Tela  chorioidea  inferior,  besteht, 
Zieht  man  die  Pia  von  der  dorsalen  Seite  des  verlängerten  Marks  ab,  so  ent- 
fernt man  natürlich  auch  die  Tela  chorioidea  sammt  der  epithelialon  Decke  und 
die  hintere  LSngsspalte  Ufinet  sich  nun  direct  in  die  Rautengrube.  Der  feder- 
artig zugespitzte,  durch  eine  am  Boden  der  Kantengrube  verlaufende  mediane 
Furche  ftberdies  getheilte  Uebergangstheil  der  Rautengrube  in  den  Centralcanal 
wird  als  Calamus  scriptorius  (Scbreibfeder,  fovea  triaugularia ,  ventriculua 
Arantii)  bezeichnet  (in  Fig.  240  vor  4  gelegen).  Man  kann  auch  bei  der  Ansicht 
der  ventralen  Seite  ungefähr  schon  die  Grenze  des  geschlossenen  und  offenen 
Theilea  der  Medulla  oblongata  bestimmen.  Sie  liegt  etwa  2  —  3  mm.  vor  dem 
hinteren  Ende  eigenthUmlicher  Prominenzen,  deren  sich  je  eine  an  der  Selten- 
flttcbe  des  vorderen  Abschnitts  der  Medulla  oblongata  bemerklieb  macht;  diese 
ovoiden  Erhabenheiten  werden  wegen  ihrer  Olivenform  nehr  passend  als  Oliven 
{Olwae,  Corpora  olivaria)  bezeichnet  (Fig.  246,  o;   247,  c,  c). 

Die  Breite  der  Medulla  oblongata  nimmt  nach  der  Brücke  hin  allmählig  zn, 
so  dass  ihre  Grundform  die  eines  abgestumplten  Kegels  ist,  dessen  Basis  der 
Brücke  zugekehrt  ist ,  dessen  abgeschnittene  Spitze  sich  in  das  Rückenmark 
fortsetzt.  Hier  beträgt  die  Breite  10 — 11mm.,  dicht  hinter  dem  Pons  dagegen 
17 — 18  mm.  Auch  die  Dicke  (der  dorsoventrale  Durchmesser)  nimmt  vom 
medullären  zum  cerebralen  Ende  bedeutend  zu,  beträgt  hier  15  mm.,  dort  nur 
8  mm. 
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Ihre  Lage  findet  die  MedulU  oblongats  vom  oberen  Rande  d«8  Atlu 
Bcliräg  nacb  vorn  anfeteigend  im  Sulcua  baailarie  des  Üinterbaoptbeins;  ibre 
Aze  ist  hier  nnter  einem  Winkel  von  etwa  15  Grad  gegen  die  Horieontale  geneigt. 

EiatheillBg  der  Medalla  «bliifala.  Das  verlängerte  Mark  zerfSIlt  snuIcbBt 
durch  longicudinale  Furchen  oder  Spalten,  ähnlich  denen,  welche  beim  Rücken- 
mark beschrieben  flind,  in  zwei  aymmetrische  Seitenhälften;  doch  zeigen  jene 
Furchen  innerhalb  der  Medulla  oblongata  einige  bemerken« wertbe  Abweichungen. 
Während  die  hintere  Längafurche  des  Rückenmarks  nur  schwach  entwickelt  ist, 
die  Trennung  der  Hintergtränge  durch  ein  bei  Ablösung  der  Pia  dem  Rücken- 
mark bleibendes  bindegewebiges  Septnm  bewirkt  wird,  vertieft  sich  der  Snlcai 
longitndinalia  posterior  medallae  oblongatae  (hintere  Mittelspalte)  und  er- 
scheint nach  Abziehen  der  Pia  mater  unter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  weniger 
tief  einschneidenden  Fissur  (fissara  mediana  posterior)  (Fig.  248,  s.l.p.). 


Elg.  S4B. 


t   derHadnlUoblo 
hirn  alB«!  Kindei. 

fnnlenlui  ftmelUa.    ol. 
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nliu  wren.      c,   QnerMhnUt  der   rorpor«   rottl/onuii 


Die  vordere  Mittelspalte  (Fissura  mediana 
anterior)  ist  die  Fortsetzung  der  gleichnamigen  Spalu 
des  Rückenmarks.  Gleich  beim  Beginit  des  verlänger- 
ten Marks  wird  sie  durch  die  oben  erwähnte  Pj^ra- 
midenkreuzung  {Decussaiio  ptframidum)  in  eigen- 
^/>-  thUmlicher  Weise  unterbrochen  (Fig.  247  b).    Dieselbe 

kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  grössere  Theil 
des  Fase  reo  mplexes,  welcher  in  den  oberen  l'heilen  des  verlängerten  Markes  die 
Lagerung  der  Vorderstränge  des  Rückenmarks  besitzt  {Fig.  246  pa;  Fig.  247  a,  a) 
und  den  Namen  Pyramiden  oder  Pyrami  donstrSnge  (Fascictät  piframi- 
dales,  pyramides,  corpora  pyramidalis,  pyramides  anteriores)  erhalten  hat,  jeder- 
eeilB  3  —  5  BUndel  schräg  medianwärts  und  medullarwärts  *)  sur  Mittellinie  ent- 
sendet, wo  dieselben  im  Gebiete  der  vorderen  Medianfiasur  mit  der  entsprechenden 
Anzahl  der  anderen  Pyramide  sich  kreuzen  und  in  der  Tiefe  der  Fissur  ver- 
schwinden, indem  sie,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  durch  die  graue  Substanz 
hindurch  in  die  Seitenstränge  eindringen.  Es  gelangt  in  der  Pyramiden  kr  enzuug 
demnach  der  grössere  Theil  der  Pyramidenfasem  der  einen  Seite  zum  Seiten- 
strang der  entgegengesetzten  Seite  und  wird  somit  zur  Pyramidenseitenstrang- 
hahn  des  Rückenmarks  (siebe  oben  S.  374).  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Pyra- 
midenfasem geht  in  diesen  Fällen  direct  in  den  Vordersträngen  des  RUckenmarke 
abwärts  als  Pyramiden-Vorderstrangbahn.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass 
dieser  Theil  den  sich  kreuzenden  bedeutend  Übertrifft,  dann  erscheint  die  Stelle 
der  Pyramidenkreuzung  kaum  abweichend   gebaut    von    den  angrenzenden  ent- 

*)  Mit  dem  Wort  „mcdnUanrärta"  aoll  die  Uichning  nach  dem  Riidcemnailt  in  bezeichnet 
werden,  mit  dem  Ausdruck  „cerebmlwürts"  die  nach  den  vorderen  Abschrntteu  des  Gehinu. 
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sprechenden  llieileti  des  BUckenmarkB :  Aa.  ilie  Erenznng  der  aunmehr  schwachen 
FjTfuniden-SettenatraDgbahnen  ganz  in  der  Tiefe  der  vorderen  Medianfisaar  statt- 
findet, tritt  letztere  unverSudert ,  ohne  Unterbrechnng  hervor;  man  sucht  BusBer- 
lich  vergebens  nach  den  sonst  so  deutlichen  Anzeichen  einer  P^r&midenkreuznng ; 
nnr  in  der  Tiefe  der  Fissur  bemerkt  man  feine  sich  kreuzende  FaserbUndel.  Es 
findet  sich  hier  also  eine  Überwiegende  Ausbildung  der  ungekreuzten  PTramiden- 
Vorderstmngbahaen  (Flechsig).  Die  Pjiamidenkreuznng  unterscheidet  sieb 
hier  kanm  von  der  vorderen  Commissur  des  Rückenmarks.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen,  der  stark  ausgebildeten  und  der  kanm  sichtbaren  Pyramiden- 
krenznng,  finden  sich  alle  möglichen  Zwischenformen. 

Jenseits  der  PTramidenkreuzung  zeigt  die  vordere  Mittelspalte  wieder  ihre 
gewSbnliche  Tiefe  (zwischen  «,  a  Fig.  247),  ja  sie  nimmt  sogar  in  der  Richtung 
snm  Pens  allmKhlig  an  Tiefe  zu,  indem  sie  am  oberen  Ende  des  verlagerten 
Marks  5 — 6  mm.  Tiefe  erreicht.  Unmittelbar  hinter  der  Brücke  hört  sie  plötz- 
lich mit  einer  tiefen  dreiseitigen  Verbreiterung  auf,  die  man  als  Foramen  coe- 
cnm  bezeichnet  hat. 

Ad  jeder  SeitenhtÜfte  des  verlängerten  Marks  sind,  wie  beim  Rückenmark, 
eine  Anzahl  von  Unterabtheilnngen  zu  nnterscbeiden.  Sie  werden  am  besten 
verstanden,  wenn  man  von  den 

weissen  Strängen    des  Rücken-  Fig.  Si9, 

marks  ausgebt  und  deren  Ver- 
änderungen nach  oben  hin  ver- 
folgt. Besonders  deutlich  ist  die 
Abgrenzung    von    Strängen    an 

Ffg.  319.    Bftdi  dai  HIrniliiaiDSi. 
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der  Medulla  oblongata  von  Neugeborenen  und  Kindern  aus  den  ersten  Lebens- 
jahren,  welche  der  Beschreibung  demnach  zu  Grunde  gelegt  werden  soll. 

In  der  Hübe  des  Austritts  der  vorderen  und  hinteren  Wurzelfasem  des 
ersten  Cervicalnerven  haben  wir  in  der  aus  der  Anatomie  des  Rückenmarks  be- 
kannten Weise  entsprechend  den  austretenden  hinteren  Wurzelfasern  einen  S  Ul- 
cus lateralis  posterior^  nach  Ausreissen  der  vorderen  Wurzelfasern  einen 
Sulcus  lateralis  anterior  zu  unterscheiden,  der  Übrigens  an  der  Medulla 
oblongata  auch  schon  bei  erhaltenen  Wurzelfasem  als  Furche  angedeutet  ist 
Der  Sulcus  lateralis  anterior  lässt  sich  auf  der  basalen  Fläche  des  ver- 
längerten Marks  bis  über  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzelfasem  des  ersten  Cer- 
vicalnerven nach  aufwärts  verfolgen  (Fig.  249,  zwischen  ca  und  cl),  erleidet 
dann  auf  eine  geringe  unmittelbar  hinter  der  hinteren  Spitze  der  Oliven  gelege- 
nen Strecke  eine  Unterbrechung,  indem  er  entweder,  wie  meist  beim  Kinde, 
sich  zu  einer  flachen  Grube  verbreitert,  oder,  wie  besonders  deutlich  bei  Er- 
wachsenen zu  sehen,  von  queren  Faserbündeln,  die  unten  beschrieben  werden 
sollen,  gekreuzt  wird.  Neben  dem  medialen  Rande  der  Oliven  taucht  dann  die 
vordere  Lateralfurche  etwa  in  derselben  Entfernung  von  der  Mittellinie,  wie 
zuvor ,  wieder  auf  und  lässt  sich  nun  bis  zum  hinteren  Rande  des  Pons  in  aller 
Deutlichkeit  verfolgen,  wo  sie  in  eine  vor  dem  vorderen  Ende  der  Olive  ge- 
legene tiefe  Querbucht  sich  einsenkt,  die  selbst  wieder  durch  die  hintersten 
Querfasern  der  Brücke  nach  vorn  abgegrenzt  wird.  Aus  diesem  medianwärts 
von  der  Olive  befindlichen  Theile  des  Sulcus  longitudinalis  anterior  kommen  die 
Wurzelfasern  des  zwölften  Hirnnerven,  des  N.  hypoglossus,  her- 
vor (Fig.  249,  XII),  die  als-  vordere  Wurzelfasem  eines  vor  dem  ersten  Spinal- 
nerven befindlichen  segmentalen  Nerven  angesehen  werden  müssen. 

Gegenüber  den  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  des  ersten  Cervical- 
nerven (Fig.  249,  C  I)  treten  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior  hervor 
die  hinteren  Wurzeln  desselben  Nerven  (Fig.  250,  zwischen  cp  u.  cl).  Bereits 
im  unteren  Theile  des  Halsmarks  finden  sich  zwischen  hinteren  Wurzelfasern 
und  Ligamentum  denticulatum  die  Wurzelfasem  des  N.  accessorius.  Je  weiter 
nach  oben,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Austrittslinie  des  Accessorius  der  Linie 
der  austretenden  hinteren  Wurzelfasern  und  im  Gebiet  des  ersten  Halsnerven 
fällt  sie  bereits  nahezu  mit  letzterer  zusammen,  der  Art,  dass  mannigfache  Ver- 
bindungen zwischen  Accessorius  und  hinterer  Wurzel  des  Cervicalis  I  bestehen, 
ja  sogar  letztere  durch  erstere  vertreten  werden  kann  (vergl.  darüber  N.  acces- 
sorius). Von  nun  an  setzen  die  austretenden  Accessoriusfäden  (Fig.  150,  XI) 
unter  geringer  Richtungsänderung  die  Linie  des  sulcus  lateralis  posterior  for^ 
denen  sich  dann  weiter  nach  vorn  (cerebralwärts)  unweit  des  hinteren  Brücken- 
randes die  Wurzelfäden  des  zehnten  (Fig.  250,  X)  und  neunten  Himnerven 
(Fig.  250,  IX)  (Vagus  und  Glossopharyngeus)  anschliessen.  Die  durch  die 
genannten  Nervenaustritte  charakterisirte  Linie  ist  die  wahre  Fortsetzung  des 
sulcus  lateralis  posterior,  ihre  Nerven  (incl.  Accessorius)  morphologisch  hin- 
teren Wurzelfasern  äquivalent.  Im  Gegensatz  zur  vorderen  Seitenfnrche  der 
Medulla  oblongata  entfernt  sich  die  bezeichnete  Linie  beim  Aufsteigen  zum  Pons 
immer  mehr  von  der  hinteren  Mittelfurche,  geht  zunächst  auf  die  Seitenfläche 
des  verlängerten  Marks  über,  erscheint  hier  verwischt,  durch  eigenthümliche 
Faserzüge    (s.  unten)  gekreuzt   und   verliert  sich   in   der  Höhe  der  Oliven  als 
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hintere  Begrensong  einer  2  mm.  breiten  anseholicben  longitadinalen  EinBenkong, 
welche  die  Oliven  von  den  bintereo  Strengen  der  Mednila  oblongata  trennt. 
Diese  longitndioale  Einseakang  auf  der  lateralen  (resp,  hinteren)  Seite  der  Olive 
(Fi^.  350,  zwischen  IX  nnd  o)  gebt  nach  vom  ebenfalls  in  die  tiefe,  die  Olive 
gegen  die  Brücke  abgrensende  Qnerbacht  Über,  in  welcher  auch  die  vordere 
Seitenfiirchc  ihr  finde  fand. 

^.  960. 
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Alles  was  nach  hinten  vom  snlcns  lateralis  posterior  onaerer  Bescbretbnng 
liegt,  also  das  Aequivalent  der  HinteratrSnge  des  Rückenmarks,  bezeichnet  mau 
als  strangfSrmige  oder  strickförmigeKbrper  (Corpora  resh/omiia,pyra- 
mides  laterales,  crora  cerebelli  ad  medullam  oblongstam,  hintere  oder  untere  Klein- 
bimachenkel.  Kleinhirnstiele,  peduncuti  cerebelli).  Da  die  der  hinteren 
Seitenfurche  entsprechende  Linie  in  der  MeduUa  oblongata  beim  Aufsteigen  nach 
oben  alsbald  immer  mehr  sich  lateralwKrts  von  der  hinteren  Hittellinie  entfernt, 
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Bo  werden  die  Corpora  testiformia  schnell  breiter  and  nehmen  schon  nnterhalb 
des  oberen  Endes  der  PTramidenkrenzung  die  ganze  Breite  der  hinteren  Änaicht 
des  verlängerten  Uarkes  ein.  Sie  sind  es  auch,  welche  etwa  gegenüber  dem 
unteren  Ende  der  Oliven  durch  seitliches  Divergiren  unter  ungeiUhr  75  Grad 
die  Eröffnung  des  Centralcanals  und  Bildung  der  Rautengnibe  einleiten.  — 
Fig.  SSI. 


TUllls.  cl,  deuen  cIstl  r.e,  ftmlcnltu  coDUtu  mH  te, 
eilDm.  fR,  fnnfenloi  BDludl  mit  labercalniti.  f.l,  Sdtn- 
Clelnh!m-S«tUD9i»D(;biüin.  ol,  OHts.  f.irc,  flbr»  irci- 
mluBi»  tcrlptoriiu.  p.c.,  dnnbictmluaaa  KlsliüilnulM* 
d  (pO  Brflsksnuheiiksl.   p,  Brücke.    1,  Uvula. 


In   die  Zusammensetzung    dieser    Corpora  restiformia 

gehen    sehr    verschiedenartige   Bestandtheile   ein,    die 

am  Rückenmark  von  Neugeborenen  meist  deutlich  sieb 

von  einander  abgrenzen,    wShrend  beim  Erwachsenen 

die  Grenzen  einiger  verwischt  sind.     Fig.  351,  welche 

die    dorsale   Seite    des    verlängerten   Marks    in    Halb- 

Profil-Ansicht  darstellt,  soll  dazu  dienen,    diese  Verhältnisse  zu  erläutern.     Die 

punktirte  Linie,  welche  unten  zwischen  ks  und  f.c  beginnt,   bezeichnet  den  boI- 

cus  longitudinalis  posterior  und  dessen  Fortsstsnng.      Sie  entspricht  der  Linie, 

welche  in  Fig.  250  die  Austrittsstellen   der  Bündel  des  AccesBorius  (XI),  Vagus 

(X)  und  Glossopharyngeus  (IX)  erkennen  lässt.      Im  Gebiet  des  Ursprangs  der 

hinteren  Wurzel  des  ersten  Halsnerven    unterscheidet  sich  die  Zusammensetzung 

der  Hinterstränge  kaum   von   der   aus   dem  Halsmark  bekannten.     Durch  einen 

Gulcns  intermediuB   posterior   (zwischen  f.g.  nnd  f.c.)    zerßtllt    ihr  Gebiet  in   ein 

mediales  und  laterales. 

a)  Die  medialen  Stränge  (Fig.  251,  f.g.)  sind  die  Fortsetzungen  der  GoU'- 
schen  Stränge  des  BUckenmarks  und  werden  im  Bereich  des  verlängerten  Uarks 
als  zarte  Stränge  (futticuli  gracües,  hintere  Pyramiden,  pyramides  posterio- 
res) bezeichnet.  Sie  nehmen  nach  oben  allmählig  an  Breite  zn  und  schwellen 
jederseits  neben  dem  Calamus  scriptorius  (Fig.  251,  es.)  zu  einem  keulenförmigen 
Gebilde  an,  das  den  Namen  clava  (Keule)  erhalten  hat  (Fig.  251,  cl).  Es  ent- 
spricht diese  Verdickung,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  einer  Ansammlnng 
grauer  Substanz,  dem  sog.  Kern  der  zarten  Stränge.  Von  dieser  Anschwellung 
an  spitzen  sich,  seitlich  divergirend,  die  funiculi  gracilen  allmählig  zu  nnd  ver- 
lieren sich  ohne  deutliche  Grenze  im  medialen  Gebiet  der  Corpora  restiformia. 

b)  Die  lateralen  Theile  der  Corpora  restiformia  (Fig.  251,  f.c.)  sind  im 
Gebiet  des  ersten  Gervicalnerven  die  Fortsetzungen  desjenigen  Theiles  der  Hinter- 
stränge  des  Bückenmarks,  in  welchen  ein  grosser  Theil  hinterer  Wurzelfasem 
eine  ansehnliche  Strecke  weit  einen  aufsteigenden  Verlauf  nimmt,  nämlich  die 
als  Hinterstrangfasern  bezeichneten  Bestandtheile  der  hinteren  Wurzeln.  Man 
bezeichnet  diesen  Theil  der  ehemaligen  Hinterstränge  des  Rückenmarks  inner- 
halb der  Medulla  obloogata  als  Keilstränge  (ftmiculi  cuneati,  Bnrdach'sche 
Keilstränge,  mediale  Eeilstränge).  Sie  werden  anfangs  durch  den  Sulcus  late- 
ralis posterior  deutlich  vom  Gebiet  der  Seitenstränge  abgegrenzt.     Sobald  aber 
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dieser  beginnt  nur  noch  Accessoriusfasern  zu  entwickeln  und  sich  lateralw^ts 
von  der  hinteren  Mittelfurche  entfernt,  schiebt  sich  zwischen  diese  Fortsetzung 
des  sulcus  lateralis  posterior  und  den  lateralen  Rand  der  Keilstränge 

c)  ein  dritter  Bestandtheil  der  Corpora  restiformia  ein,  der  von  Burdach 
irrthümlich  als  Seitenstrang,  von  He  nie  zweckmässiger  als  lateraler  Keil- 
strang bezeichnet  und  zum  Hinterstrang  gerechnet  wurde,  da  er  stets 
dorsalwärts  von  der  Accessorius  -  Vagus  Linie  gelegen  ist  und  überdies  das 
stark  geschwollene  Ende  der  Fortsetzungen  der  grauen  Hintersäulen  (das  Caput 
comu  posterioris)  einschliesst.  Er  ist  an  kindlichen  Gehirnen  meist  deutlich 
durch  eine  Anschwellung  ausgezeichnet  (Fig.  250,  tr),  die  als  Tuberculum 
Rolandi  beschrieben  wird.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  diesen  Bestandtheil 
der  Corpora  restiformia  als  Funiculus  Rolandi,  Rolando'schen  Strang,  zu 
bezeichnen  (Fig.  251,  f.R.).  Das  weitere  Schicksal  der  Keilstränge  und  Ro- 
lando'schen  Stränge  ist  verschieden.  Die  Keilstränge  behalten  bis  zu  den 
Ciavae  der  zarten  Stränge  ihre  Breite  und  deutliche  Abgrenzung  gegen  letztere 
bei;  in  Folge  der  keulenförmigen  Anschwellung  der  zarten  Stränge  müssen  sie 
nun  aber  seitlich  ablenken  und  bilden  nunmehr  am  geöffneten  Theile  des  ver- 
längerten Marks  den  oberen  lateralen  TheU  der  strickförmigen  Körper.  Bei  Kin- 
dern ist  auch  ihre  laterale  Grenze  als  seichte  Furche  angedeutet;  desgleichen 
erkennt  man  hier,  dass  auch  die  Keilstränge  eine  beträchtliche,  bisher  unbe- 
schriebene Anschwellung  entwickeln,  die  ich  als  Tuberculum  cuneatum 
(Fig.  251,  t.c.)  bezeichnen  will  und  die  dem  Kern  der  funiculi  cuneati  (s.  unten) 
entspricht.  Sie  beginnt  in  der  Höhe  der  Ciavae,  erstreckt  sich  aber,  weiter  nach 
vom  und  oben,  ihre  Hauptprominenz  lateralwärts  richtend.*  Die  Rolando'schen 
Stränge  endlich  beginnen  zugespitzt  gewissermassen  als  eine  Verbreiterung  des 
sulcus  longitudinalis  posterior  zwischen  der  Linie  der  Accessoriuswurzeln  und 
dem  lateralen  Rande  der  Keilstränge.  Unter  rascher  Verbreiterung  drängen  sie 
die  Seitenstränge  an  die  vordere  Fläche  des  verlängerten  Marks  und  nehmen 
nun  die  Seitenfläche  des  letzteren  ein,  wobei  sie  eine  ovale  longitudinale  An- 
schwellung bilden,  ähnlich  der  der  funiculi  cuneati,  nur  bedeutend  näher  dem 
Rückenmark,  noch  unterhalb  des  Niveaus  der  Ciavae  gelegen.  Diese  ist  das 
oben  erwähnte  Tuberculum  Rolandi  s.  Tuberculum  cinereum.  Bei  Kin- 
dern besitzt  sie  in  der  That  wegen  ihres  relativ  dünnen  Ueberzugs  von 
markhaltigen  Fasern  eine  graue  Farbe,  ist  auch  viel  deutlicher  zu  erkennen, 
wie  bei  Erwachsenen ,  wo  sich  Überhaupt  die  Grenzen  zwischen  Keil  -  und 
Rolando'schem  Strang  meist  verwischt  zeigen.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung 
dürfte  es  aber  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  möglich  sein,  annähernd  die 
genannten  Theile  abzugrenzen  und  zu  erkennen.  Nur  im  vordersten  Gebiet  der 
Corpora  restiformia,  wo  diese  beginnen  sich  als  pedunculi  cerebelli  zum  Klein- 
hirn emporzubiegen  (vergl.  Fig.  240,  3),  gelingt  die  äussere  Abgrenzung  der 
genannten  drei  Bestandtheile  nicht  mehr. 

Zu  diesen  drei  dem  Gebiet  der  Hinterstränge  und  Hinterhömer  entstam- 
menden Abschnitten  der  Corpora  restiformia  gesellt  sich  in  deren  vorderstem 
(oberstem)  Abschnitt  noch  ein  charakteristischer  Bestandtheil  der  Seitenstränge, 
die  Kleinhimseitenstrangbahn  Flechsiges  (Fig.  251,  ks).  Dieselbe  grenzt,  im 
hinteren  Theile  der  äusseren  Peripherie  der  Seitenstränge  gelegen,    im  Gebiet 
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des.  ersten  Cervicalnerven  nach  hinten  nnmittelhar  an  die  hintere  Längsfarche 
resp.  den  Kopf  des  Hinterhoms.  Beim  Hervorbrechen  des  Rolando'schen  Stranges 
mit  seinem  Tuberculum  tritt  nun  das  Kleinhirn  -  Seitenstrangbündel 
auch  äusserlich  (wenigstens  bei  Kindern)  mit  leichter  Prominenz  hervor  und 
ist  bei  Neugeborenen  noch  dazu  wegen  seiner  intensiv  weissen  Farbe  leicht 
nach  oben  zu  verfolgen  und  auch  schon  vor  langer  Zeit  von  Foville  beschrie- 
ben (petit  faisceau  lateral)  und  vortrefflich  abgebildet.  In  geringer  Entfernung 
unterhalb  des  unteren  Olivenendes  beginnt  das  genannte  Bündel  in  der  Rich- 
tung nach  vom  und  oben  die  Accessorius-Linie  zu  überschreiten  und  zuerst  vor 
dem  vorderen  Ende  des  Tuberculum  Rolandi,  sodann  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Tuberculum  cuneatum  zur  dorsalen  Fläche  der  Corpora  restiformia  sich  zu 
erheben;  wo  seine  äussere  Abgrenzung  nicht  mehr  gelingt. 

Mit  der  hier  gegebenen  äuBseren  Einthcilting  der  Corpora  refitiformia  soll  noch  nicht  über 
die  Zosammensetzang  derselben  beim  Eintritt  in  das  Kleinhirn  entschieden  werden.  Es  ist  hier 
der  Ansdrack  Corpus  restiforme  im  gebräuchlichsten  Sinne  und  gleichbedeutend  mit  dem  Na- 
men: Pedunculns  cerebelli,  Kleuihimstiel  gebraucht.  Letzterer  Ausdruck  passt  allerdings  nicht 
auf  den  Rolando'schen  Strang,  da  dieser,  wie  wir  sehen  werden,  im  Wesentlichen  neben  seinem 
grauen  Inhalte  die  Bestandtheile  einer  grossen  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  birgt,  somit 
nicht  in  das  Kleinhirn  eingeht.  Andere  Autoren  (Mejnert,  Huguenin,  Flechsig)  ge- 
brauchen das  Wort  Corpus  restiforme  nur  für  die  äussere  (laterale)  Abtheilung  des  Pednncoli 
cerebelli  und  rechnen  dikzu  Fasern,  die  aus  dem  Gebiet  der  Pyramiden  und  Oliven  zum  Klein- 
hirn au&teigen,  Flechsig  überdies  noch  die  Kleinhirn-Seitenstrangbahn.  .Das  Nähere  hierüber 
8.  bei  Faserverlauf. 

Mit  der  Beschreibung  der  Corpora  restiformia  und  ihrer  äusserlich  sichtbaren 
Unterabtheilungen  ist  der  schwierigere  Theil  der  Beschreibung  der  äusseren  For- 
men der  Medulla  oblongata  beendigt.  Die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  und 
Vorderstränge  des  Rückenmarks  bietet  meistens  ausgeprägtere  Formerscheinungen 
dar.  Was  zunächst  die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  nach  aufwärts  betrifft 
(Fig.  251^  f.l.);  so  ist  schon  hervorgehoben^  dass  sie  zwischen  Accessorius-Linie 
und  der  nur  auf  kurze  Strecke  unterbrochenen  vorderen  Seitenfurche  gelegen  ist, 
dass  sie  femer  durch  das  hervortretende  INiberculum  Rolandi  auf  die  vordere 
Seite  der  Medulla  oblongata  geschoben  wird  (Fig.  252;  cl).  Die  Seitensträng« 
ziehen  so  begrenzt  jederseits  nach  vorn  bis  zum  hinteren  Ende  der  Olive.  Hier 
setzt  sich  die  stark  hervorquellende  Olive  mit  scharfer  Grenze  direct  an  Stelle 
des  grösseren  dem  Vorderstrang  benachbarten  Seitenstrang- Abschnittes ,  so  dass 
es  scheint;  als  wenn  dieser  Theil  der  Fasern  in  der  Tiefe  unter  dem  neu  auf- 
tretenden Olivenkörper  verschwindet.  Die  schmalere  hintere  Abtheilung  der 
Seitenstränge  zieht  dagegen  längs  des  dorsalen  Randes  der  Olive  nach  vorn  und 
bildet  den  Grund  der  zwischen  Olive  und  vorderem  Ende  des  sulcus  lateralis 
posterior  gelegenen  longitudinalen  breiten  Einsenkung.  Der  Oliven  (Fig.  251,  ol; 
Fig.  252,  o)  wurde  bereits  oben  gedacht.  Sie  erscheinen  bald  mit  glatter  ^  bald 
mit  höckeriger  Oberfläche  und  bergen  im  Innern  ein  eigenthümlich  gebogenes 
Blatt  grauer  Substanz  (Corpus  dentatum  olivae);  von  dem  unten  des  Wei- 
teren die  Rede  sein  wird. 

Die  Vorderstränge  des  Rückenmarks  endlich  (Fig.  252,  ca)  setzen  sich, 
zwischen  vorderer  Mittelspalte  und  sulcus  lateralis  anterior  gelegen,  scheinbar 
bis  zum  hinteren  Ende  der  Brücke  fort;  wo  sie  sich  dem  Blick  entziehen.  In 
Wirklichkeit  aber  bildet  die  Pyramidenkreuzimg  eine  Grenze,  von  welcher  an 
die  Vorderstränge   beginnen  sich  lateralwärts  von  der  Mittelspalte  zu  entfernen, 


McdulU  oblong&bi,  415 

um    den  sich  krenssenden   Pyramiden  fasern  Platz    zu  machen.     In  dem  Maasse, 
ale    diese  letztereo   nnter  Kreuzung   aus   der  vorderen  Mittelfnrche   auftauchen, 
formireD  sie  jederseits  einen  starken  Strang,  der  nun  die  Lage  der  VorderstrSnge 
iwisehen  vorderer  Mittelspalte  und  vorderer  Seitenfurche  besitzt.    Diese  Stränge 
(Fig.  253, pa)  siud  die  Pyramiden  (s.  oben  8.  408);  sie  entstehen  demnach  nicht 
aus  den  ganzen  Vord  ers  trän  gen ,    sondern  nur    ans   dem  fUr  gewöhnlich  kleinen 
PTramiden-Vorderstrang  nnd  dem  stark  entwickelten  Pyramiden-Seitenstrang  des 
Rdckenmarks.    Der  Vorderstran gantbeil  legt  sich  in  derHedulla  oblongata  oberhalb 
der  PyramidenkreozuDg    an    die  laterale   Seite    des   aus    der  Medianfurche   anf- 
tancbenden  mächtigen  Seitenstrangantheiles   an,    während    der   übrige  Theil  des 
Vorderstrangs  von  der  Oberfläche  verschwindet  (Fig.  252).  —   Es  ist  somit  der 
Pyramidenstrang    in    der  Mehrzahl    der   Fälle  nur    in    seinem  kleinen  lateralen 
Theil  eine  Fortsetsnug  des  Vorderstranges.    Nur  da,  wo  die  Fyramiden-Vorder- 
strangbabn  des  RUckenmarks   excessiv  entwickelt  ist,    geht  der  Pyramidenstrang 
zum  grösseren  Theile    aus   dem  Vorderstrange    hervor  (Flechsig),      In  diesem 
Falle   fehlt  die  scharfe  keilför- 
mige Zuspitzung,    mit  der  sich  *^-  *'*■ 
die    beiderseitigen   Pyramiden- 
Stränge  gegen  die  Vorderstränge 
des  KUckenmarkB  abzugrenzen 
pflegen. 

Flf.  262-     Bmali  d«i  HlrDitmmnxa. 

Alf  der  rteliWii  Stile  In  dla  Ioa*l  ooeb 
•Aillan,  wlhnnd  «nf  dar  Unkao  Seile  die 

|m III   Bemliphtra    nicfa    inuen    van 

dem  SehbBgel  abielrennt  lil.  —  l'.IrHtDi 
i^ctoiiiUr  II  >  n-  opücDt  ilnliter-  11'. 
Inctiu  opclcaa  demter;  du  iwlicben  bei- 
de« gelegeDe  CbJuau  narr.  apL  IM  dnrcb 
d«D  Oaünuibmni  (brpopbTili  cerebri) 
Terdeakt.  Tb,  Scbninlictae  du  llnkeD  Seb- 


m  mit  dem  Trichter 


Abthellnng  lieh  die  Ualne 
1,  Aofenut  2.  Oberklefei 
UefeTkA    dei  N.  trlBemlna 


Es  sind  bei  der  bisherigen  makroskopischen  Beschreibung  der  Mednlla  ob- 
longata unr  LängsfaserzUge  erwähnt.    Es  lehrt  uns  aber  schon  die  äussere  Unter- 

HDfrmann-SohitsIbe,    AuMomle.  Z.  Aofl,    II.  27 


416  Kerrenlehre. 

Buchung  des  verlängert«!]  Harkes  ausgedehnt«  QuerfaserzUge  kennen.  Die- 
selben entwickeln  sich  von  der  lateralen  Seite  der  oberen  vorderen  Enden  der 
Corpora  testiformia  und  verlaufen  von  da  mehr  oder  weniger  senkrecht  bdi 
LSngsaxe  dos  verlängerten  Marks  in  Bogen  um  die  laterale  Seite  auf  die  vordere 
FlSche  desselben  (Fig.  253,  f.arc),  wo  sie  sich  in  die  Tiefe  der  vorderen  Llüigs- 
spalte  einsenken.  Sie  bilden  demnach  eine  Lage  querer  Fasern  aaf  der  änasereo 
Ober&Xcfae  der  Oliven  und  Pyramiden,  die  man  als  Stratum  transversale 
(fibrae  transversae  ezt«mae,  Stratum  zonale,  Strat.  son.  Amoldi)  bezeichnet. 

Fig.  S53.  Fli.  l&i.    Halb-Profll-Analcht  dar   doriklen  FUcbg   dar  Mr 

dDlU  oblonciti  (Oahirn  elnai  Klsdai}. 

•IrmagmU  kj,  KlelnU^-Bettenitriuigbahii.    gl,  OU<e.    f.nni.,  «bru  ard- 

formaL     u,  ealunsi    icriptorltu.     p.c..   dnnbiehnlucna  Klalnbliuttalt 

nnd  (p')  BrUnkaiDCliaiilia].   p,  Brfloka.    1,  UgnlL 

Es  ist  diese  Schicht  der  Süsseren  Querfasem  der  Me- 
dulla  oblongata  von  anss erordentlich  variabler  Dicke, 
bald  unr  in  Form  eines  gleichrnftssigen  dUnnen  Schleiers 
vorhanden,  bald  mit  stärkeren  BUndeln  aaf  besondere 
FrJidilectio  DBB  teilen    concentrirt.      Von  letzteren  haben 
wir   besonders   das    untere  (hintere)  Ende   der  Oliven 
zu  nennen.    Dasselbe  wird  sehr  häufig  entweder  beider- 
seitig oder  einseitig  von  einem  stärkeren  Zuge  bogen- 
förmiger   Fasern    umgeben,    die    längs    der    dorsalen 
Seite  der    Olive    vom   Corpus  restiforme    herahBteigen,    das   antere   Olivenende 
schlingenf^rmig  umfassen  und  an  der  ventralen  Seite  der  Oiive  im  Gebiet  des  Pj- 
ramidenstranges  wieder  cerebralwärta  umbiegen.    Man  bezeichnet  diese  Abtheilonf 
des  Stratum  zonale    (e,  f  Fig.  347;   f.arc.  Fig.  253)    als   Fibrae   arciformes 
(Processus  arciformis).    Sehr  häufig  ist  ferner  der  vorderste  der  Brücke  unmittel- 
bar anliegende  Theil  der  Pyramiden  von    hesonderen  Querfasem  umrahmt,   die 
jederseits  neben  der  Pyramide,   sowie  in  der  vorderen  Mittelspalte  in  der  IHefe 
verschwinden.     Sie  bilden  das  sog.  VorbrUckchen,  den  Ponticnlns  b.  Pro- 
pons  (in  Fig.  247  dargestellt).    Es  ist  klar,  dass  die  fibrae  arciformes  bei  ihrem 
Herabsteigen  aus  den  Corpora  restiformia  sowohl   die  Accessoriuslinie,  als  die 
vordere  Seitenfurche   Überschreiten   mUssen,   dass   sie  es  deshalb  vorzugsweise 
sind,   welche  die    oben    geschilderten    Unterbrechungen    der  genannten   Furchen 
bedingen. 

Nachstehende  Tabelle  macht  den  Versuch,  die  complicirten  Verhältnisse  der 
äusseren  Strang- GÜedemng  des  verlängerten  Markes  Übersichtlich  zur  Anschauoog 
zu  bringen. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Wir  haben  oben  geishen,  wie  die  Vorderseitenitränga  znm  Theü  unter  dem  Nivean  dff 
Oliven  vcTBchwinden ,  zom  Theil  an  beiden  Seiten  der  Oliren,  beBonders  an  der  hinleren  8ciR 
derselben  vorbeiziehen.  Nicht  selten  sind  diese  beiderseits  neben  der  Olive  verlanfenden  Fawnt 
besonders  ansgcprägt  und  bilden  so  zu  sagen  eine  gespaltene  Hülse,  ans  der  die  Olive  alt 
Fmcht  hervorquillt.  Burdach  hat  sie  deshalb  als  Hülsenstriinge  (fvniculi  tili^UU) 
bezeichnet 
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IUB(tD|nibe  (fovea  rhomboidalis,  sinus  rhomboideas  medullae  oblongatae). 
Mit  der  Aa^ählnng  und  Beachreibiing  der  im  Umfange  der  Mednlla  oblongata 
zu  nntetscheidenden  Stränge  ist  die  Darstellung  der  letzteren  uocb  nicht  ahgp- 
BchlosBen.  Die  MeduUa  oblongata  bildet  in  ihrer  vorderen  (oberen)  offenen 
HSlfte  zngleicb  die  hintere  Häl^  der  Rautengrnbe,  A.  b.  des  Bodens  vom 
vierten  Ventrikel  (s.  oben),  'inAwa  etwa  in  der  Höbe  des  hinteren  Endes  der 
Oliven  die  Corpora  restifonnia  onter  einem  ansehnlichen  spitzen  Winkel  ansein- 
anderweicben.  Nach  vom  reicht  dieser  dem  verlängerten  Marke  angehSrige 
Tbeil  der  Bautengrubc  bis  zur  Hübe  der  Recessus  laterales.  Innerhalb  der  Fläche 
der  Rantengrube  selbst  wird  die  Abgrenzung  des  dem  Nachbtm  angehörigen  Ab- 
schnittes von  dem  des  secnndären  Hinterhirns  durch  einzelne  quere  nnregel- 
tnassige  markweisse  Streifen  bewirkt,  welche  von  der  Medianlinie  der  Ranten- 
grube rechtwinklig  zu  deren  lateralen  stumpfen  Winkeln  ziehen,  hier  die  Corpora 
restiformia  umgreifen  und  in  den  N.  acusticus  sieb  fortsetzen  (Fig.  254,  st.a.; 
Fig.  240,  2).  Sie  werden  als  Striae  (s.  Taeniae)  me- 
^^'  duUares  s,  acnsticae  (chordae  acusticae)  bezeichnet. 

/i  i.I.p.,  inlcui  lonBltDdiiialii  poilerior,   fg.,   fnnlcnlDi  gndlta.    d,   daueo 


Da    der  Boden    des    vierten  Ventrikels   im    Uebrigen 

aus   graner  Substanz   besteht,    so   zeichnen    sie    sich 

Bcbarf  auf  ihrem   grauen   Grunde  ab.     Die   zwiacben 

gfy.  ihnen  sichtbaren  Streifen  des  letzteren  (Fig.  240)  haben 

den  Namen  Fnsciolae  cinereae  (Arnold)  erhalten. 

Am  Seitenrande  der  Rautengrube  auf  dem  Corpus  restiforme  und  an  der  Wnnel 

des  Hömerven   schwillt  diese   giauo  Substanz  unter   oder  zwischen  den  weissen 

Markstreifen  zu  einem  Wulst  an,  denHenle  alsTaenioIa  cinerea  beschreibt 

Die  Striae  medulläres  sind  ansserordentlicb  variabel  sowohl  der  Zahl  (1  bis  12) 

als  Breite  nach,   sind  bald  parallel,    bald  unter  sehr  spitzen  Winkeln  verzweigt 

und   geben   in  der  Mehrzahl  der  Fälle   lat«ratwXrta  zum  grössten  Tbeil    in    die 

Wurzel  des  Acusticus  über.     Selten  verbalten  sie  sich  auf  beiden  Seiten  gani 

gleich,  sehr  selten  fehlen  sie  gänzlich  (Stüling). 

Durch  die  Striae  acusticae  wird,  wie  erwähnt,  die  Rantengrube  annähernd 
halbirt,  in  ein  binterea  und  vordere«  Dreieck  zerlegt,  von  dem  nur  das  hintere 
dem  Nacbbirn  angehSrt.  Aus  didactischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  indessen,  an 
dieser  Stelle  gleich  die  Form-  und  FarbeneigenthUmlichkeiten  der  ganzen 
Rantengrube  zu  schildern.  Sie  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  schon 
erwähnten  Lage  grauer  Substanz  (Stratum  cinereum  sinus  rhomboidalis] 
bedeckt,  auf  der  sich  die  markweisseu  Striae  acusticae  an  IriBcheu  Präparaten 
scharf  abzeichnen.  Dieses  Bodengran  des  vierten  Ventrikels  ist  die  directe 
Forlsetzung  der  grauen  Säulen  des  Rückenmarks,  und,  wie  hier  gleich  bemerkt 
werden  soll,  die  Stätte,  in  welcher  eine  Reihe  der  wichtigsten  Hinmerveu,  vom 
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zehnten  bis  herauf  zum  fünften ,  desgleichen  der  zwölfte  Himnerv  wurzeln. 
Ualbirt  wird  die  graue  Oberfläche  des  vierten  Ventrikels  durch  eine  mediale 
Forche ;  die,  hinten  aus  dem  Calamus  scriptorius  hervorkommend;  die  Bauten- 
grube bis  zur  vorderen  Spitze  durchzieht  (Fig.  254,  s.I.).  Sie  wird  als  Sulcus 
longitudinalis  fossae  rhomboidalis  bezeichnet.  Neben  ihr  verläuft  jederseitS; 
ebenfalls  von  hinten  nach  vom  eine  longitudinale  wulstige  Erhebung  des  Bodens, 
die  in  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Kautengrube  je  durch  eine  laterale 
Depression  ziemlich  gut  begrenzt  ist,  In  der  Mitte  dagegen  seitlich  verwischte 
Grenzen  zeigt,  weil  sie  hier  durch  die  Striae  acusticae  überschritten  wird.  Diese 
beiden  longitudinalen  Wülste  heissen  Funiculi  teretes  (s.  pyramides  posterio- 
res, runde  Stränge,  eminentiäe  teretes).  Dieselben  beginnen  schmal,  zugespitzt 
am  Calamus  scriptorius  dicht  neben  der  Mittellinie  und  verbreitem  sich  in  der 
hinteren  Hälfte  der  Rautengrube  allmählig  jederseits  zu  einem  rechtwinkligen 
Dreieck,  das  mit  seiner  Basis  (der  kleineren  Kathete)  an  die  Striae  acusticae 
grenzt,  medial  von  der  Mittelfurche  (seiner  längeren  Kathete)  begrenzt  wird, 
in  seiner  Hypotenuse  endlich  die  laterale  Abgrenzung  findet  (Fig.  254).  Es 
ist  dies  Dreieck  das  Gebiet,  in  welchem  der  N.  hypoglossus  wurzelt.  Lateral 
ist  es  besonders  nahe  seiner  nach  vom  gerichteten  Basis  durch  eine  Grube 
(Fovea  posterior  sinus  rhomboidalis)  begrenzt  (Fig.  254  a.c),  welche  mit 
scharfer  Spitze  ebenfalls  am  hinteren  Rande  der  Striae  acusticae  beginnt,  nach 
hinten  sich  zu  einem  Dreieck  verbreitert  und  in  demselben  Maasse  verflacht,  ja 
sogar  ihren  Boden  leicht  hervorwölbt.  Trotz  der  Abflachung  aber  ist  dieses 
Dreieck  an  frischen  Präparaten  stets  sehr  leicht  zu  erkennen  an  seiner  intensiv 
grauen  Farbe,  durch  welche  es  sich  von  dem  medialen  mehr  weisslichen  Hypo- 
glossus  -  Dreieck  scharf  abhebt.  Man  bezeichnet  diese  graue  Partie  als  Ala 
cinerea  (cuneus  cinereus,  eminentia  cinerea).  Die  Lage  und  Form  des  Dreiecks 
sind  verschieden  von  denen  des  Hypoglossus- Dreiecks.  Es  ist  ein  stumpfwink- 
liges Dreieck,  dessen  längste  Seite  die  Abgrenzung  gegen  das  Hypoglossus- 
Dreieck  übernimmt,  dessen  spitze  Winkel  nach  vorn  und  hinten,  dessen  stumpfer 
lateralwärts  gerichtet  ist.  Im  Gebiet  dieser  Ala  cinerea  wurzeln  der  neunte  und 
zehnte  Himnerv,  der  N.  glossopharyngeus  und  vagus.  Lateralwärts  von  der 
Ala  cinerea  bleibt  endlich  in  der  hinteren  Hälfte  der  Rautengrube  ein  drittes 
Dreieck  übrig,  das  äusserlich  keine  besondere  Auszeichnung  besitzt,  desßen 
Kenntniss  aber  fUr  das  Verständniss  des  Ursprungs  des  achten  Hirnnerven  (N. 
acusticus)  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  vordere  Abtheilung  der  Rautengrube,  vor  den  Striae  acusticae 
gelegen  und  schon  zum  secundären  Hinterhirn  gehörig,  zeigt  ebenfalls  jeder- 
seits neben  dem  Funiculus  teres  eine  Grube  (Fig.  254  f.a.),  Fovea  anterior 
(Arnold),  die  durch  eine  nahe  der  Oberfläche  verlaufende  grössere  Vene  meist 
eine  bläuliche  Färbung  erhält.  Arnold  bezeichnete  diese  bläulich  scheinende 
Masse  als  Substantia  ferruginea  oder  locus  coeruleus.  Dies  hat  vielfach  zu  Ver- 
wechslungen Veranlassung  gegeben.  Als  Substantia  ferruginea  (s.  locus 
coeruleus)  bezeichnet  man  jetzt  nämlich  allgemein  eine  durch  zahlreiche  pigmen- 
tirte  Ganglienzellen  braun  gefärbte  Masse,  welche  am  Boden  der  Rautengrube 
vor  der  fovea  anterior  ihre  Lage  findet  und  sich  jederseits  am  lateralen  Rande 
dieses  vorderen  Abschnittes  der  Rautengrube  bis  zum  Eingang  des  Aquaeductus 
Sylvii  erstreckt.     Diese  Gegend  und  nicht  die  Fovea  anterior  Arnold 's  ist  es. 
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welche  von  den  GebrUdern  Wenzel  den  Nfttnen  Locne  coerulens  erhalten 
hat,  —  Endlich  iet  noch  zu  erwähnen,  dasB  der  Yor  den  Striae  acusticae  ge- 
legene Tbeil  des  funiculus  teres  jederseits  medianwärts  von  der  foTea  anterior 
etwas  stärker  prominirt  und  somit  eine  Erhabenheit  darstellt,  die  man  als  Emi- 
nentia  teres  im  engeren  Sinne  bezeichnet  (Fig*  254,  medianwttrts  von  f.a.). 
Sie  wurde  früher  irrthümlicher  Weise  für  die  UrspmngsstXtte  des  N.  facialis 
gehalten. 

Fischer  nnd  Hcnle  beobschteteD ,  dus  Striae  acosüae  soch  in  die  Brücke  übergehen 
kÜDDcn.     Nach  Clarkc  soll  ein  Biindcl  immer  diesen  Verlaof  zetgeo.     StilHng  fimd  ciiiDUl 

den  Uebcrt;ang  einiger  Bündel  iler  Striae  acusticae  in  den  N.  gluBttopharingciu-  —  Die  Raateo- 
gnibc  kindUchcr  IniUvidnen  zeigt  zwischen  fovea  anterior  und  puxteriur,  die  sehr  scharf  ansge- 
prngt  Bind,  eine  von  dem  lateralen  Winkel  der  RantenKTutie'her  mit  halbkreisförmig  gebogenem 
Kantlo  cunvex  mcilianwsrts  bis  zur  lateralen  Si^ite  des  fonicoluB  Ures  vurilringende  Aoscbnel- 
Inng,  die  demnach  vom  und  hinten  über  das  Gebiet  dur  Striae  acosdcae  hioansragt  und  dem  Ken 
des  Acusticus  angehört.    Ich  will  sie  aU  Tuhercnlum  acuaticum  bezeichnen  (Fig.  (54,  t.a.). 

2)  Sie  Deckplatte  iet  hinteren  HWte  des  rierien  Tcntrikels  {Membrana  tectoria 
3.  obturatoria  ventriculi  quarti). 

In  der  entwicklungsgeschichtlichen  Einleitung  (9.  403)  wurde  anseinander- 
gesetzt,  wie  sich  die  Decke  des  primären  Hinterhims  in  Kleinhirnplatte,  hinteres 
Marksegel  nnd  Deckplatte  des  hinteren  Tbeiles  des  vierten  Ventrikels  sondert 
Die  ausserordentliche  Verdünnung  derselben  beim  weiteren  Wachsthum  bedingt  es, 
dass  sie  beim  Abziehen  des  als  Tela  chorioidea  inferior  bezeichneten  Pialfort- 
satzes  ebenfalls  abgelöst  wird  und  dass  nun  der  vierte  Ventrikel  weit  zu  klaffen 
scheint.  Nur  einige  Theile  der  embryonalen  Deckplatte  erhalten  sich  als  dickere 
Lamellen  und  bleiben  daher  beim  Abziehen  der  Tela  chorioidea  inferior  gewöhn- 
lich an  den  Rändern  der  Kautengmbe  sitzen.     Als  solche  sind  zu  nennen : 

1)  Der  Riegel,  Ohex,  ein  dreieckiges  MarkblSttchen,  welches  den  Zwi- 
schenraum zwischen  den  diverglrenden  Ciavae  einnimmt.  Es  deckt  demnach  die 
hinterste  Spitze  der  Kautengrube  eine  kleine  Strecke  weit  von  oben  her  zu  and 
beflitüt  einen  vorderen  freien  inneren  Rand.     Häufig  fehlt  der  Obex  gänzlich. 

Fig.   255  Flg.  2B5.    Hilb-Profll-Antlcht  der  dsiialen  Pllohe  «or  He- 

^  dulla  ohiosfata  (Oehlrn  ein«!  EIndei). 

r.E.,  runieuluj  itrocilli'  cl,  denen  cUra.  r.c,  rBnlciilai  cimeMni  mll  t,Ci 
tuberrnlnm  cnnsunm.  r.R.  fimlcului  Rolandl  mit  tabercDlnm.  f.l,  BelUB. 
rtruDg  mit  kl.  Kleliililni-8elleii.lruighiüia.    gl,  OIItb.    f.nro..  21™?^ 

DDd  (p'}  BrBekeuctaaDkel.   p,  BrDeke.    1,  Ugnia. 

2)   Constanter   findet   sich  jederseits    ein    dUnnes 
MarkblSttchen,   welches   vor   der    Spitze   der  Glavae 
vom   medialen  Rande   des   Corpus  restiforme  entsteht, 
in  einer  Länge  von  etwa  5  mm.  diesen  Rand  begleitet, 
dann  aber  mit  seinem  Ursprünge  quer  Über  das  Cor- 
pus restiforme  lateralwärts  sich  fortsetzt  (Fig.  255,  1) 
und  so  die  Anstrittssiclle  der  Nu.  glossopharyngeus  und 
vagns  erreicht.    Es  zerfallen  demnach  diese  BlSttchen, 
welche  als  Taeniae  sinus   rhomboidalis   (ligulae,   ponticuli,  alae  pontis 
Reichert)   bezeichnet   werden,    in   zwei   mit    einander   continuirlicbe    Abschnitte: 
r)  Der  hintere  Abschnitt  (Uenia,  ügula,  von  Henle  als  Ponticulus  bezeich- 
net) ist  nach  dem  eben  Mitgetheilten  in  seiner  Ursprungslinie  dem  corpus  resti- 
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forme  parallel  und  gehört  dem  Dachtheil  der  hinteren  H&lfte  des  vierten  Ven- 
trikels an,  indem  er  von  der  beschriebenen  Ursprungslinie  aus,  bedeckt  von  der 
bindegewebigen  Tela  chorioidea  inferior,  sich  mehr  oder  weniger  weit  nach  der 
Mittellinie  herüberschiebt,  durch  diese  bindegewebige  Membran  als  weissliche 
Platte  hindurchschimmernd.  Zwischen  seinen  medialen  Rändern  scheint  dann 
über  den  medialen  Theilen  der  vierten  Himkammer  nur  die  bindegewebige  Tela 
chorioidea  inferior  die  Decke  zu  bilden.  Allein  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergabt,  dass  sie  sich  continuirlich  fortsetzen  in  eine  einfache  Epithellage, 
welche  einem  sehr  complicirt  gebauten  Theile  der  dem  Ventrikel -Hohlraum  zu- 
gekehrten Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  in  allen  seinen  Erhabenheiten  lyid 
Vertiefungen  sich  unmittelbar  anschmiegt  Es  entwickeln  sich  nämlich  von  dieser 
inneren  Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  zwei  longitudinal  gestellte  streifen- 
förmige Oefässconvolute,  Plexus  chorioidei  ventriculi  quarti,  über  deren 
Bau  unten  bei  der  Beschreibung  der  Pia  mater  Genaueres  mitgetheilt  werden 
wird.  Dieselben  stülpen  das  ursprüngliche  Deckenepitbel  in  complicirter  Weise  in 
den  Hohlraum  des  Ventrikels  hinein,  so  dass  es  nun  als  ein  den  Plexus  chorioidei 
eijgenes  Epithel  erscheint.  In  Wahrheit  aber  entstammt  es  der  ursprünglichen 
Decke  des  Nachhimbläschens  und  geht  vom  continuirlich  in  den  nach  Abreissen 
der  Tela  chorioidea  freien  unteren  Saum  des  Velum  medulläre  posterius^  lateral- 
wärts  dagegen  allmählig  in  die  hintere  Abtheilung  der  Taeniae  (Ligula)  über. 
Hinten  setzt  sich  diese  Ligula  zuweilen  zugespitzt  in  das  zugespitzte  Ende  der 
SeitentheUe  des  obex  fort,  b)  Die  vordere  Abtheilung  der  Taeniae  um- 
greift mit  ihrer  Ursprungslinie  das  Corpus  restiforme,  von  dessen  oberer  medialer 
Seite  an  bis  zur  lateralen  unteren,  d.  h.  bis  zur  Ursprungslinie  des  Vagus  und 
61o8Sophar7ngeu8.  Die  Ursprungslinie  schneidet  also  die  Längsaxe  des  Corpus 
restiforme  unter  einem  rechten  Winkel  und  gehört  somit  dem  Recessus  lateralis 
an,  dessen  hintere  und  untere  Wand  dieses  Markblättchen  bildet.  An  seinem 
vorderen  oberen  Saume  geht  es  scheinbar  direct  in  eine  laterale  Fortsetzung  der 
Tela  chorioidea  inferior  Über,  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  sie  auf 
ihrer  dem  Hohlräume  des  Recessus  lateralis  zugekehrten  Fläche  eine  Fortsetzung 
des  oben  erwähnten  Plexus  chorioideus  trägt.  Die  beiden  neben  der  Mittellinie 
im  Dach  des  vierten  Ventrikels  longitudinal  verlaufenden  Plexus  biegen  nämlich 
etwa  über  der  Mitte  des  Ventrikels  unter  rechten  Winkeln  lateralwärts  um  und 
werden  so  zu  Bestandtheilen  der  Recessus  laterales.  Mit  ihnen  erscheinen  sie 
daher  an  der  ventralen  Seite  des  Gehirns  lateralwärts  von  den  Corpora  resti- 
formia  in  dem  Winkel  zwischen  diesen,  der  Uvula  und  dem  Flocculus  des  klei- 
nen Gehirns  und  den  Wurzeln  des  Facialis  und  Acusticus.  Sie  füllen  hier  die 
Zipfel  der  Recessus  laterales  aus,  indem  ihre  epitheliale  Bekleidung  als  eigent- 
liche Ventrikelwandung  zu  betrachten  ist  und  als  solche  sich  auch  dem  hinteren 
unteren  Rande  des  Velum  medulläre  posterius  anscbliesst.  Es  ist  also  auch  an 
dieser  Stelle  die  Wandung  des  vierten  und  fünften  Hirnbläsebens  nur  von  einer 
dünnen  Epithellage  gebildet,  die  sich  allen  Unebenheiten  der  Plexus  chorioidei 
innig  anschmiegt.  Auf  der  unteren  Fläche  der  letzteren  verlaufen  die  Wurzeln 
des  Glossopharyngens  und  Vagus,  unmittelbar  vor  ihnen  befinäen  sich  die  des 
Facialis  und  Acusticus  (zur  Orientirung  vergl.  Fig.  252).  Legt  man  nun  die 
Wurzeln  der  beiden  erstgenannten  Nerven  medianwärts  um,  so  entdeckt  man  die 
Fortsetzung   des  vorderen  Abschnittes  der  Taenia^    welche  hier  in  Form  eines 


4J2  Nerrenlehw. 

leicht  gewSlbten  vierseitigen  Blattes  erscheint  und  so  tod  hinten  und  nnten  her 
den  hervortretenden  llieil  des  Plexus  chorioidene  deckt,  ihn  gleichsam  als  Blo- 
menstraass  nach  Art  einer  Blumenvase  umfassend.  Bochdalek  hat  deshalb 
diesen  an  der  unteren  Seite  des  Gehiims  sichtbaren  Theil  der  Taenia  als  B 1  o- 
menkürbchen  oder  FuUhorn  bezeichnet.  Henle  nennt  ihn  Velum  me- 
dulläre inferina. 

Aas  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  Überall  da,  wo  nach  dem 
Abziehen  der  Pia  mater  der  vierte  Ventrikel  geöffnet  erscheint,  als  eine  dem 
ursprunglichen  HinterhirnblKschen  entstammende  Decke  eine  Epithellage  aozD- 
nebmen  haben,  die  mit  den  makroskopisch  erkennbaren  Decken th eilen,  welche 
als  Deckenreste  auch  nach  Ablösung  der  Pia  mater  wahrgenommen  werden,  con- 
tiaairlich  ist.  Es  kSnnte  aus  dieser  Beschreibung  mit  Reclit  gefolgert  werden, 
dasB  der  vierte  Ventrikel  des  entwickelten  Hirns  Überall  durch  Bestandtbeile  der 
ursprünglichen  Hirnbläschen  wand  nach  aussen  abgeschlossen  werde,  wie  es  in 
der  Tbat  beim  Embryo  der  Fall  ist.  Für  das  Gehirn  des  Erwachsenen  muss 
aber  diese  Annahme  entschieden  als  unrichtig  "bezeichnet  werden.  Es  bilden 
sich  nKmlich  an  drei  Stellen  des  vierten  Ventrikels  secundKr  Gommunicationen 
mit  den  zwischen  Pia  und  Arachnoides  befindliclien  snharachnoidalen  Rünmen 
heraus.  Die  eine  Stelle  befindet  sich  im  hintersten  Ende  des  Daches  unmittelbar 
vor  dem  Obex  und  wird  alx  Foramen  Magendii  bezeichnet  (Fig.  256,  f.H.). 
Die  beiden  anderen  nehmen  die  Spitzen  der  Kecessns  laterales  ein.     Key  und 

Hg.  sse. 
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Retzins  haben  diese  Oefihnngen  des  vierten  Ventrikels  genau  beschrieben  nnd 
ihre  Existenz  früheren  Meinnngen  gegenüber  vertbeidigt.  Ich  kann  mich  nach 
eigenen  Beobachtungen  den  AnsfUhningen  jener  Forscher  nur  anschliessen.  Ge- 
nauere Angaben  werden  nnten  im  Kapitel:  „HKnte  des  Gehirns"  gemacht  werden. 

B,  In  leciidlre  ■(■terhiri. 

Am  entwickelten  secundären  Hinterhirn  haben  wir  nach  dem,  was  oben 
(S.  401)  bei  der  allgemeinen  Beschreibung  des  vierten  Ventrikels  gesagt  wurde, 
drei  Hauptabscbuitto  zu  unterscheiden  (vergl.  Fig.  244):  einen  basalen,  den 
Pons  oder  die  Brücke,  welcher  die  vordere  Hälfte  des  Bodens  vom  vierten 
Ventrikel  bildet  nnd  zwei  dorsale  Bestaadtheile ,  welche  mit  ihren  einander  sn- 
gewaudten  Ventrikelflächen  das  Zelt  der  vierten  Hirnkammer  begrenzen  (vergl. 
Fig.  242).  Der  vordere  dieser  beiden  Abschnitte,  die  Kleinhimplatte,  ist  zn 
dem  mächtigen  Kleinhirn  geworden,  der  hintere  ist  das  Velum  medulläre 
posterius.  Letzteres  steht  indessen  in  so  innigem  Zusammenhange  mit  Thei- 
len,  die  allgemein  dem  Kleinhirn  zugerechnet  werden  (Nodnlna,  Flocculus), 
dass  in  der  Beschreibung  beide  nicht  gesondert  bebandelt  werden  kfinnen.  Wir 
werden  deshalb  das  Hintehim  nur  in  zwei  Abschnitte  zerlegen,  in  1)  das 
Kleinhirn,  2)  die  BrUcke.  Letztere  enthält  ausser  einer  Fortsetzung  verschie- 
dener im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  enthaltenen  Stränge  eine  mächtige  quere 
Commiasar,  welche  die  beiden  Hälften  des  Cerebellum  auf  der  ventralen  Seite 
unter  einander  in  Verbindung  setzt.  Mächtige  Querfaserzüge  erstrecken  sich  von 
der  vorderen  unteren  Fläche  der  Brttcke  lateralwXrts  und  nach  hinten  in  die 
Seitentheile  des  Kleinbims.  Diese  verbindenden  FaserzUge  bezeichnet  man  als 
BrUckenschenkel,  Crura  cerebelli  ad  pontem  (Fig.  267,  8).  BrUcke, 
Brtickenschenkel  nnd  Kleinhirn  bilden  demnach  zusammen  einen  Ring  um  den 
vorderen  Tbeil  des  vierten  Ventrikels  hemm,  und  dieser  Ring  besitzt  die  grösste 
Dicke  dorsal  in  seinem  Kleinhimabschnitt, 
Fig.  8ST. 
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1)  9u  KlefiUn  [Cerebellum). 

Allgeneiiie  GesUlt,  Lage,  GrBlse.  Das  Klembirn  gleicht  in  seioer  Gesammt- 
form  etwa  einem  Ellipsoid,  das  von  oben  nach  unten  abgeplattet  ist;  seine  lauge 
Ase  ist  tranarersal  von  rechte  nach  links  gerichtet,  dib  kurze  Axe  eagittal. 
Weaentlich  modificirt  wird  diese  eil  ipso  id  lache  Gesta)t,  abgesehen  von  der  be- 
deutenden Abplattung  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  durch  anBeholiche 
Einkerbungen,  die  den  vorderen  und  hinteren  Rand  seiner  oberen  and  unteren 
Flache  auszeichnen.  Der  vordere  Rand  der  oberen  Fläche  des  Kleinhims 
(Fig.  258)  legt  sich  nHmlich  wie  ein  Kragen  um  die  nach  hinten  gerichteten 
VierbUgel  (q)  herum.  Dadurch  kommt  an  diesem  Rande  ein  Einschnitt  zu  Stande 
(bei  q  Fig.  258),  den  man  als  Incisura  seminularis  (s.  marginalis  anterior) 
bezeichnet.  Ebenso  besitzt  der  hintere  Rand  in  seiner  Mitte  einen  Einschnitt, 
Incisura  marsnpialis  (incisura  marginalis  posterior)  (Fig.  257  hei  1 ;  Fig.  S58 
bei  n),  welcher  sich  dadurch  vor  dem  vorderen  auszeichnet,  dass  seine  Rfinder 
nicht  einfach  lateralwärts  auseinnnderweicben ,  sondern  sich  zunächst  conrex 
gegen  den  hinteren  Zugang  des  Einschnittes  bervorwölben.  Durch  die  beiden 
Einschnitte  wird  eine  weitere  Ein- 
^K-  '*«■  theilung     des    Cerebellum    ermöglicht 

Fl(,  leS.    SkltilTla  ADiloht  der  obtran  PlI- 
[»>  aronhlnuchenkal   uad  uHlcganden  aeblratbaOa 


Man  bezeichnet  den  medialen  zwischen 
den  beiden  Incisnren  gelegenen  Ab- 
schnitt als  Warn  {Vermia),  während  die 
beiden  Seitentheile  des  Kleinhirns  als 
dessen  leidRpUrei  {Hemtsphaeria  s.  partes  laterales  cerebelli)  beschrieben  wer- 
den. An  beiden  unterscheidet  man  wieder  obere  und  untere  iläche;  am  Wurm 
werden,  dieselben  speciell  als  Oberwurm  (Vermis  mperior)  nnd  Unterwurm 
{Vermis  inferior)  bezeichnet.  Die  obere  Fläche  des  gesammten  Kleinbiras 
(superficies  superior  cerebelli)  ist  ziemlich  stark  abgeplattet  und  zeigt  nur  in 
der  Mitte,  zwischen  der  vorderen  nnd  hinteren  Incisnr  eine  longitudinale  dem 
Oberwurme  angehörende  sanfte  Anschwellung,  die  als  Monticulus  (Berg)  be- 
zeichnet wird  (Fig.  258  von  sv  bis  c).  Die  sanfte  Abdachung  des  Bergs  nach 
beiden  Seiten  heisst  Declive.  Die  untere  Fläche  des  Kleinhirns  (superficies 
inferior  cerebelli)  ist  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  conves  ge- 
krUmmt.  Eine  convexe  Krilmmung  ist  auch  in  transversaler  Richtung  deutlich 
ausgesprochen;  sie  wird  aber  durch  einen  tiefen  sagittalen  Einschnitt,  das  Thal 
(Vallecula,  vallis,  vallecula  Reilii)  (Fig.  257,  2)  gestört  Im  vorderen  Theile 
desselben  findet  die  Medulla  oblongata  Aufnahme;  der  hintere 'I'h eil  des  Thaies 
zieht  sich  nach  oben  herauf  zur  Incisura  marsupialis  und  lässt  in  seinem  Grunde 
Theile  des  Unterwurms  erkennen.      Die  stärkste  Wölbung   der  unteren  Fläche 
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liegt  neben  den  jtthen  das  Thal  begrenzenden  Wänden.  Lateralwärts  von  dieser 
stärksten  Prominenz  erscheint  öfter,  aber  nicht  immer  ein  Eindruck,  der  dem 
Tubercnlum  jugulare  des  Hinterhauptbeins  entspricht  und  als  Impressio  ja- 
gularis  von  Henle  be'zeichnet  wird.  —  Die  beiden  Flächen  des  Cerebellum 
gehen  seitlich  in  einem  mehr  oder  weniger  scharfen  Rande,  dem  Margo  late- 
ralis, in  einander  tiber.  Derselbe  beginnt  vorn  mit  dem  Angulus  anterior, 
welcher  zugleich  das  laterale  Ende  der  Incisura  semilunaris  bezeichnet.  Vom 
Angnlus  anterior  aus  wendet  sich  der  beide  Flächen  verbindende  Rand  zujiächst' 
lateralwärts  und  ein  wenig  nach  hinten  (margo  lateralis  anterior),  und  biegt 
dann  unter  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  (Angulus  lateralis)  nach  hinten 
und  medianwärts  um.  Dieser  letzte  grössere  Abschnitt  des  Randes  (margo  late- 
ralis posterior)  beschreibt  endlich  einen  nach  aussen  und  hinten  convexen  Bogen, 
der  an  der  hinteren  Incisur  angelangt,  im  Angulus  posterior  zu  den  seit- 
lichen Begrenzungen  dieses  Einschnittes  umbiegt  (vergl.  Fig.  258). 

Die  Lage  des  Kleinhirns  ist  durch  die  obere  Kante  des  Felsenbeins  und 
den  sulcus  transversus  des  Hinterhauptbeines  bezeichnet.  Verbindet  man  diese 
Linien  durch  eine  Fläche,  so  hat ,  man  in  der  Schädelhöhle  einen  Raum  abge- 
grenzt, welcher  den  Clivus  Blumenbachii  und  die  hinteren  Schädelgruben  um- 
fasst.  Im  Clivus  lagert  vom  und  oben  der  Pens,  hinten  und  unten  die  Medulla 
oblongata;  alles  Uebrige  wird  durch  das  Cerebellum  ausgefüllt,  dessen  seitliche 
Massen  demnach  die  hinteren  Schädelgruben  einnehmen.  Bedeckt  wird  die  obere 
Fläche  des  Kleinhirns,  die  bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes  etwa  horizontal 
liegt,  vom  Hirnzelt,  Tentorium  cere belli,  einem  starken  Fortsatz  der 
Dura  mater,  der  sich  zwischen  Gross  -  und  Kleinhirn  hineinschiebt  und  letzteres 
vor  dem  Druck  durch  jenes  bewahrt. 

Grösse  des  Kleinhirns.  Am  grössten  ist  die  Ausdehnung  des  Kleinhirns 
in  transversaler  Richtung ;  zwischen  beiden  Seitenwinkeln  erreicht  es  seine  grösste 
Breite  mit  9  — 11  Ctm.  Von  den  sagittalen  Durchmessern  misst  der  von  der 
Mitte  der  vorderen  zur  Mitte  der  hinteren  Incisur  gerichtete  3 — 4  Ctm.,  die 
sagittalen  Durchmesser  nehmen  dann  bis  zum  Angulus  anterior  an  Länge  zu  und 
erreichen  hier  mit  5  —  6  Ctm.  ihr  Maximum,  um  dann  sehr  schnell  abzunehmen. 
Der  grösste  dorsoventrale  Durchmesser  beträgt  4 — 5  Ctm.  Das  Gewicht  des 
Cerebellum  ist  zu  120 — 150  Gramm  gefunden. 

Anfbai  als  grauer  uid  weisser  Substanx.  Am  Aufbau  des  Kleinhirns  bethei- 
ligen sich  weisse  und  graue  Substanz  in  ganz  charakteristischer  Anordnung. 
Die  weisse  Substanz  bildet  im  Inneren  eine  compacte  Masse,  die  in  den  Seiten- 
hälften (Hemisphären)  des  Kleinhirns  besonders  massig  entwickelt  ist,  während 
sie  innerhalb  des  medialen  Verbindungstheiles  dieser  Seitenhälften  (Wurm,  Ver- 
mis)  eine  relativ  dünne  Brücke  vorstellt  (e.  unten  Fig.  262,  13).  Man  bezeichnet 
diese  centrale  Ansammlung  weisser  Substanz  als  Markkern  (Nucleus  medulla- 
ris).  Auf  seiner  ganzen  Oberfläche  ist  er  bedeckt  mit  Leisten  weisser  Substanz 
(Mar  kl  eisten),  in  die  er  continuirlich  übergeht.  Diese  Leisten  entsenden 
unter  verschiedenen  (meist  spitzen)  Winkeln  wieder  secundäre  und  diese  tertiäre 
Markblätter,  so  dass  auf  Durchschnitten  senkrecht  zu  dem  Verlauf  der  Mark- 
lamellen von  der  äusseren  Oberfläche  des  Nucleus  medullaris  eine  Reihe  baum- 
artiger Verästelungen  ausgehen.  Die  gesammte  Oberfläche  der  weissen  Substanz 
ist  endlich  von  einer   grauen  Rindenschicht  continuirlich   überzogen  und 
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diese  beding  dass  das  Qaerachnittsbild  der  Markleisten  und  ihrer  VerttetelnDgen 
ein  besonders  zierliches  wird.  Auf  einem  Schnitte  durch  die  Seitentheile  (Hemi- 
sphären) des  Kleinhirns  (Fi^.  259)  doroinirt  der  Markkem,  der  Art,  dass  na 
seiner  OberflScbe  eine  grössere  Zahl  selbstständiger  Verzweigungen  ausgek 
(Fig.  259,  1 — 13).     Macht  man  aber  einen  Medianscbnitl  durch  den  Wurm  de* 
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Oerebellnm  (Fig.  360),  so  erscheint,  da  hier  der  Markkern  nur  eine  Bcbmale 
die  beiden  Markkerne  der  Hemisphären  verbindende  Brücke  darstellt,  ein  m- 
he itliches  System  banmförmig  verzweigter  Markleisten,  sämmtlich  von  der  granm 
Rinde  überzogen.  Dies  bat  zur  Bezeichnng  Lebensbaum  {Arbor  vitat)  Ver- 
anlassung gegeben.     Betrachtet  man  dieses  Durchschnittsbild  des  Lebeashaumc 

Fig.  280. 
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genauer,  so  erkennt  man,  dass  die  durch  tiefe  bis  auf  den  Markkem  reichende 
Furchen  getrennten  primären  Markblätter  grösseren  Abschnitten  der  Kleinbim- 
oberfläche entsprechen,  die  man  Lappen,  Lobi,  nennt,  während  ihre  secno- 
dftren  Markleisten    als    Grundstock    der  Läppchen,   Lobuli    und    die  leUt«D    : 
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tertiären  einfachen  Markblättchen  mit  ihrer  grauen  Rinde  alsGyri^  Win  du  n*- 
gen,  Rand  Wülste  bezeichnet  werden.  Da  nun  alle  Seiten  eines  Lappens  resp. 
Läppchens  gjri  tragen  können,   so  folgt  von  selbst ,   dass  diese  Windungen 

1)  in  solche  zerfallen,  welche  versteckt  in  der  Tiefe  der  Furchen  gelegen  sind 
und  ihre  freien  Enden  den  entsprechenden  benachbarter  Läppchen  zukehren,  und 

2)  in  solche,  welche  die  freie  Oberfläche  des  Kleinhirns  erreichen. 
Letztere  bedingen  daa  gefurchte  lamelläre  Aussehen  der  Oberfläche  des  Klein- 
hirns (Fig.  257  und  258)  und  verlaufen  im  medialen  Theile  sowohl  auf  der 
oberen  als  unteren  Fläche  fast  rein  transversal,  so  dass  dadurch  das  Aussehen 
einer  queren  Ringelung  zu  Stande  kommt,  welche  diesem  Abschnitte  den  Namen 
„Wurm'  verliehen  hat.  Im  Gebiet  der  Hemisphären  ist  die  Anordnung  der 
gjri  und  der  zwischen  ihnen  verlaufenden  sulci  an  der  oberen  Fläche  dem  margo 
lateralis  posterior  parallel^  es  beschreiben  somit  die  Windungen,  wenn  man  die 
q^ueren  im  Wurmgebiete  gelegenen  Verbindungsstücke  derselben  mit  hinzunimmt, 
Bögen,  die  zur  incisura  anterior  concentrisch  verlaufen,  also  nach  vom  offene 
Halbmonde  darstellend.  Auf  der  unteren  Fläche  der  Hemisphären  verlaufen  die 
lateralen  und  hinteren  Windungen  ebenfalls  noch  zum  hinteren  Seitenrande  con- 
centrisch. Je  mehr  man  sich  aber  den  vorderen  medialen  Theilen  der  unteren 
Hemisphärenfläche  nähert,  je  mehr  geht  die  transversale  Stellung  der  Windungen 
in  eine  sagittale  über. 

Die  beschriebene  Anordnung  der  Windungen  in  Wurm  und  Hemisphären 
bedingt  es,  dass  die  gjri  der  Hemisphären  sich  medianwärts  in  derselben  An- 
zahl oder,  was  namentlich  für  den  hinteren  Rand  und  die  untere  Fläche  des 
Cerebellum  gilt,  an  Zahl  bedeutend  reducirt,  in  quere  Windungen  des  Wurms 
fortsetzen,  während  sie  lateralwärts  sämmtlich  dem  margo  lateralis  anterior  zu- 
streben. Während  also  die  gyri  zum  margo  lateralis  posterior  parallel  verlaufen 
und  sich  hier  die  der  oberen  Fläche  unmittelbar  an  die  der  unteren  Fläche  an- 
lehnen, treffen  sie  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  den  margo  lateralis  anterior 
und  hören  hier  mit  leichter  Umbiegung  auf.  Die  Windungen  der  oberen  und 
unteren  Fläche  werden  dabei  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  margo  lateralis  an- 
terior durch  eine  tiefe  Furche  getrennt,  welche  zur  Seite  des  Pons  ihre  grösste 
Breite  besitzt  und  nach  dem  Angulus  lateralis  cerebelli  hin  sich  allmählig  ver- 
schmälert. Sie  enthält  die  von  der  Brücke  zum  Markkern  des  Kleinhirns  aus- 
strahlenden Brückenschenkel  des  Kleinhirns  (Crura  cerebelli  ad  potUem, 
mittlere  Kleinhimschenkel,  crura  lateralia  s.  media,  brachia  pontis)  (Fig.  257,  8). 

llarkforts&tie  des  DeiüUms.  Die  centrale  Marksubstanz  des  Cerebellum  steht 
aber  nicht  nur  durch  die  erwähnten  markigen  Brückenstränge  jederseits  mit  der 
Brücke  in  continuirlicher  Verbindung,  sondern  communicirt  ausserdem  noch  durch 
zwei  Paar  anderer  Stränge  weisser  Substanz  mit  Theilen  des  Centralnerven- 
systems,  die  vor  und  hinter  dem  Cerebellum  gelegen  sind.  Man  bezeichnet  alle 
diese  verbindenden  Fortsätze  des  Nucleus  meduUaris  als  Markfortsätze  des 
Kleinhirns  oder  als  Kleinhirnstiele  oder  Kleinhimschenkel  (pedunculi 
s.  crura  cerebelli) >  Orientirt  man  das  gesammte  Hinterhim  so,  dass  die  basale 
Fläche  der  Medulla  oblongata  und  der  Brücke  horizontal  gestellt  ist,  so  ist  das 
dorsal  gestellte  Kleinhirn  überall  von  einer  continuirlichen  Schale  grauer  Rinde 
umkleidet,   mit  Ausnahme  seiner   unteren   dem    vierten   Ventrikel  zugekehrten 


438  NeTTenlehre. 

Fläche  and  hier  kommen  nan  die  drei  Paar  KleinhimBchenkel  unter  dem  durch 
die  graae  Rinde  gebildeten  Oehäuse  znm  Vorschein,  wie  eine  Schnecke  nnt^ 
ihrem  Hanse,  nnd  erstrecken  sich  von  hier  ans  nach  drei  verschiedenen  Rich- 
tungen, nach  vom,  nnten  nnd  hinten. 

Fig.  sei.  Flg.   S61.      AniUbt    dar    Rinttncrnb*. 
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1)   Die    stärksten   Klränhim- 
Bchenkel  sind  die  vorhin  erwähn- 
ten BrUckenschenkel  oder  un- 
teren (mittleren)  Kleinhimschenkel 
(Fig.  257,  8 ;  Fig.  261  lateralwärta 
von  der  Rinne  7).    .Sie  kommen  in  der  Tiefe  der  Furche   des  margo  lateralis 
anterior   anm  Vorschein  nnd   rerlanfen   medianwärts   nach  vorn  nnd  nnten,    nm 
nnter  allmäbliger  Verbreiterung  continnirlich  in  die  BrUcke  Überzugehen  nnd  so 
den  King  zu   schlieasen,    den  sie  mit  Kleinhirn  nnd  BrUcke  sneammen  bilden. 
Sie   treten   am   meisten   lateral  warte   in   den   Nuclens   mednllaris   cerebelli    ein 
(Fig.  261). 

2)  Das  zweite  Paar  von  Eleinhirnschenkeln  gebt  bei  horizontaler  Lagerung 
der  BrUckenaze  direct  nach  vom,  bei  natürlicher  Stellung  derselben,  nach  vom 
nnd  oben.  Es  sind  dies  die  vorderen  oder  oberen  Kleinhimschenkel 
oder  OroHshirnechenkel  des  Kleinhirns,  auch  wohl  als  VierhUgel- 
Echenke)  *)  oder  Bindearme  (pedunculi  cerebelli  anteriores  s.  superiores, 
pednncnli  cerebelli  ad  cerebrum  s.  corpora  quadrigemina,  brachia  conjunctoria) 
bezeichnet.  Sie  kommen  (Fig.  261,  5)  aus  den  medialen  Abschnitten  der  Hark- 
kerne der  Hemisphären  und  verlaufen,  bei  oberer  Ansicht  verdeckt  von  dem 
Grenzgebiet  des  Oberwurms  und  der  oberen  Hemisphärpnhälfte  nach  oben  nnd 
vom  bis  znm  hinteren  Ende  der  VierhUgel,  wo  sie  für  die  Oberflächen-Betrach- 
tung verschwinden.  Bei  diesem  Verlaufe  convergiren  die  beiden  Orosshim- 
schenkel  des  Kleinhirns  nach  vom  und  oben.  Während  sie  bei  ihrer  Entatehnng 
im  Harkkem  noch  durch  eine  etwa  1  Ctm.  breite  und  3  mm.  dicke  Brücke 
weisser   Substanz,    die  innerhalb  des  Wurms   gelegene  Verbin dnngsbrUcke  der 

*)  Der  Aludnick  „TierhUgelechenkel"  ist  ebenso  wie  der  cnUprechcnde  lateinische  ginilieh 
In  verwerfen,  da  dieselben  nicht  die  Tierhügel  mit  dem  Elcinbiro,  Bondem  letzteres  mit  dem 
Groubirn  verbinden.  Der  Anadnick  „Bindearme"  würde  der  Kürze  wegen  den  Vorrag  ra- 
dieneu,  wenn  er  nicht  überdie»  tur  Theile  der  'nerhügel  in  Oebranch  wäre. 
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beiden  Hemispbären-Uarkkenie,  getrennt  sind,  haben  sie  sich  an  ihrem  vorderen 
oberen  Ende,  d»,  wo  sie  tmter  die  VierhUgel  schlUpfen,  bereits  bis  zur  Berührung 
genKhert  (Fig.  261).  Dem  entsprechend  nimmt  anch  das  die  medialen  Rjtnder 
der  Bindoarme  verbindende  Blatt  weisser  Substans  allmihlig  an  Breite  ab.  So- 
bald die  Bindeanne  ans  dem  Nuclens  medallaris  frei  hervorgetreten  sind,  wird 
anch  diese  ewischen  ihnen  ausgespannte  nnnmehr  bedeutend  verdünnte  Markplatte 
m  einem  mehr  aelbststlndigeD  Gebilde,  das  schliesslich  nnweit  des  hinteren  En- 
des der  VierhUgel  da,  wo  die  Bindeanne  znr  BerUbmng  gelangen,  sein  vorderes 
Bcbmaleres  Ende  erreicht  (Fig.  263,  2).  Man  nennt  dies  zwischen  den  beiden 
Bindearmes  ausgespannte  Harkblatt,   das  übrigens  grtSssteDtheils  (Fig.  263,  10) 
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noch  von  ktirzen  granen  Qnerwülsten  (Lingnla),  die  nnten  ihre  Beschreibnng 
finden  werden,  bedeckt  wird,  Velnm  mednllare  anterins,  vorderes  Mark- 
segel oder  Hirsklappe  (vel.  med.  snperins,  vatvtäa  cerebri  a.  cerebelli  s. 
Vienssenii).  Es  ist  demnach  das  zwischen  den  Bindearmen  ausgespannte  vordere 
Harksegel  nach  hinten  mit  dem  Harkkem  des  Wurmes  continuirlich ,  was  an 
jedem  Medianscbnitte  durch  den  Worm  aur  Beobachtung  kommt  (Fig.  260,  über  z). 
Zugleicfa  reprSsentirt  dasselbe  zusammen  mit  dem  Markkeni  des  Wunnes  auf 
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Medianschnitten  des  Kleinhirns  die  obere  (vordere)  Wand  des  Kleinhimaseltes, 
während  die  untere  (hintere),  wie  oben  erwähnt,  vom  hinteren  Marksegel  her- 
gestellt wird.  Zusammen  mit  den  Bindearmen  bildet  sodann  diese  gesammte 
Markplatte  das  Dach  der  vorderen  Hälfte  des  vierten  Ventrikels.  AuRgüsse  des 
letzteren  lassen  jederseits  vom  Abdruck  des  vorderen  Marksegels  und  Markkems 
des  Wurmes  eine  longitudinale  Rinne  erkennen,  die  mit  der  der  anderen  Seite 
nach  vorn  convergirt.  Dieser  Rinne  des  Ausgusses  entspricht  jederseits  am  Dach 
der  vorderen  Hälfte  des  vierten  Ventrikels  ein  durch  den  Verlauf  des  Binde- 
armes bedingter  Wulst. 

Endlich*  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  da,  wo  der  Bindearm  in  den  Markkem 
der  Hemisphäre  einstrahlt,  sich  ein  eigenthUmlich  gefaltetes  gezacktes  Blatt 
grauer  Substanz  im  Innern  der  Markmasse  befindet  (Fig.  259,  n.d. ;  Fig.  262, 14), 
das  Corpus  dentatum  cerebelli  (nucleus  dentatus,  corpus  ciliare) ^  über 
dessen  Bau  und  Verbindungen  unten  das  Genauere  zu  finden  ist. 

3)  Zwischen  den  lateral  austretenden  Brückenschenkeln  und  den  medial 
austretenden  Bindearmen  verlässt  in  der  Richtung  nach  hinten  und  nnten  das 
dritte  Paar  der  Kleinhirnschenkel  den  nucleus  medullaris.  Es  sind  dies  die 
Medullarschenkel  oder  hinteren  (unteren)  Kleinhirnstiele,  Crura  cere- 
belli ad  medullam  oblongatatn  (pedunculi  cerebelli  inferiores),  welche  gewöhnlich 
kurz  als  Pedunculi  cerebelli  (Kleinhirnstiele  im  engeren  Sinne)  bezeichnet 
werden.  Sie  gehen,  wie  oben  bereits  beschrieben  wurde,  continuirlich  in  die 
Corpora  restiformia  der  Medulla  oblongata  Über.  Nachdem  nämlich  die  letzter^i 
(Fig.  261,  3)  durch  Divergiren  die  hintere  Hälfte  der  Rautengrube  gebildet 
haben  und  am  lateralen  Winkel  derselben  angelangt  sind,  biegen  sie  plötzlich 
unter  rechtem  Winkel  (cervix  pedunculorum)  nach  oben  und  hinten  um 
und  treten  als  Kleinhirnstiele  zwischen  Bindearmen  und  Brückenschenkeln  in  den 
Nucleus  medullaris  ein.  Unmittelbar  vor  dieser  Knickung  werden  die  Kleinhim- 
stiele  resp.  corpora  restiformia  von  den  Striae  acusticae  (Fig.  261  bei  3)  und 
unmittelbar  nach  hinten  von  diesen  von  den  Riemchen  gekreuzt  (Fig.  251,  1). 

Emtheilang  der  KleiDhirn-Oberfläche.  Im  Gegensatz  zu  den  Markfortsätzen  be- 
zeichnet man  den  compacten  durch  seine  Furchen  und  Randwülste  ausgezeich- 
neten Theil  des  Kleinhirns  als  Körper  desselben.  Sein  allgemeiner  Anfbaa 
aus  grauer  und  weisser  Substanz,  sowie  die  Zusammensetzung  letzterer  aus  Mark- 
kern und  Markleisten  ist  oben  schon  geschildert,  desgleichen  die  allgemeinen 
Verhältnisse  der  Lappen,  Läppchen  und  Randwülste  (gyri).  Durch  die  tiefen 
bis  auf  den  Markkern  vordringenden  > Furchen  werden,  wie  erwähnt,  sowohl  am 
Wurm,  wie  an  den  Hemisphären  eine  Anzahl  von  grösseren  Lappen  abgegrenzt, 
deren  Kenntniss  für  eine  genauere  Orientirnng  an  dem  complicirten  Organe  un- 
umgänglich nothwendig  ist.  Zur  Abgrenzung  der  Hauptlappen  des  Cerebellum 
dienen  somit  die  tiefen  bis  auf  den  Markkern  vordringenden  Furchen.  Es  würde 
leicht  sein,  auf  dieser  Basis  zu  einer  rationellen  Eintheilung  des  Kleinhima  zu 
gelangen,  wenn  die  tiefen  Furchen  an  Wurm  und  Hemisphäre  übereinstimmten. 
Es  findet  sich  aber  hier  gerade  die  unbequeme  Eigenthümlichkeit,  dass  Haupt- 
furchen des  Wurmes  an  den  Hemisphären  anderen  Furchen  an  Tiefe  nachstehen, 
die  ihrerseits  wieder  am  Wurm  zu  den  seichteren  secundären  gehören.  Es  kann 
uns  aus  diesem  Dilemma  nur  die  Entwicklungsgeschichte  befreien.  Dieselbe 
lehrt  (Kölliker),  dass  die  Windungen  und  Furchen  des  Kleinhirns  zuerst  am 
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Wnrm  entstehen  nuä  von  da  auf  die  Hemispb&ren  fortschreiten.  £b  folgt  daraus 
se^stversUlndlich ,  dass  die  Lappen  zunKchst  ftir  den  Wnrm  festgestellt  werden 
m&ssen  nnd  daaa  man  dann  die  dnrch  den  betreffenden  Wunntheil  verbundenen 
Hern isph Sren  -  Abschnitte  als  natürliche  Lappen  der  HemisphXren  anzusehen  hat, 
gleicbgiltig,  ob  noch  andere  secundHre  Furchen  im  HemisphSr  enge  biet  ebenfalls 
bis  anf  den  Markkern  vordringen.  Nach  diesen  Principien  werden  wir  die  an 
einem  Medianechnitt  durch  den  Wurm  sichtbare  Eintbeilung  der  Eintheilnng  des 
gesammtcn  Kleinhirns  zn  Grunde  legen  mtlssen.  Die  hier  sichtbaren  bis  anf  den 
Harkkem  vordringenden  Furchen  müssen  offenbar  die  erst  entstandenen  sein. 

A.  Wim.  In  Fig.  263  ist  ein  Sagittalschnitt  durch  die  Mcdianehene  des 
Wurms  abgebildet.  Man  erkennt  als  Centrum  des  gesaramten  Aufbaues  der,  wie 
oben  erw&hnt  wurde,  als  Arbor  vitae  bezeichnet  wird,  den  weissen  Markkem 
des  Wurmes  (unterhalb  des  Endes  der  Linie  l.m.)  wegen  seiner  unregelmäBsig 
vierseitigen  Gestalt  auch  wohl  als  Corpus  trapezoides  bezeichnet.  Derselbe 
setzt  sich,  wie  schon  besprochen  wurde,  nach  vorn  und  oben  continuirltch  in  die 
weisse  Markplatte  des  Velum  medulläre  anterins  (über  z)  fort.  Unter  der  Mitte 
des  corpus  trapezoides  be^det  sich  die  Spitze  des  Zeltes  vom  vierten  Ventrikel  (z). 

Flg.  les. 
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den  horiiaDtUeD  An  dea  Arboi  tIus. 

Die  hintere  Wand  desselben  wird  ebenfalls  durch  eine  dUnne  weisse  Lamelle 
dargestellt,  den  Durchschnitt  des  mittleren  Theiles  des  Velum  medulläre  poste- 
rius. Sowohl  der  Durchschnitt  des  vorderen  wie  des  hinteren  Marksegels  zeigen 
sich  auf  ihrer  äusseren  der  Zeltböhle  abgewandlen  Fläche  von  einer  Reihe  querer 
gyri  bedeckt,  während  ihre  Ventrikel  fläche  frei,  markweiss  bleibt. 

Auf  dem  Velum  medulläre  anterius  erscheinen  die  Querschnitte  von 
vier  bis  flinf  qnergest eilten  Randwttlaten,  unmittelbar  mit  der  Substanz  des  Velum 
verhanden  (Fig.  263,  1).  Sie  liegen  hier  zunächst  Überdacht  von  'I'heilen  des 
Oberwnrms,  sind  also  bei  Ansicht  des  Kleinhirns  von  oben  nicht  sichtbar.  Hat 
man  die  Überwölbenden  Wurmtheile  weggenommen,  so  sieht  man  die  erwähnten 
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QnerwUlete  zwischen  d«n  herTortretenden  Biudearmen  dem  vorderen  Markseg«! 
aufgelagert  (Fig.  262,  10).  Sie  nehmen  nach  vorn  an  Breite  ab  und  bilden 
überbau[jt  in  ihrer  G es ammtheit  eine  Figur,  die  man  einer  Zunge  verglichen  hit 
Man  fasst  deshalb  dieee  auf  dem  Velum  medulläre  anticum  antsitzenden  Rand- 
wUhte  unter  dem  Namen  Lingula,  ZUngelchen,  zusammen.  Nach  Stilling 
kann  die  Lingula  eine  gröaeere  SelbstatEndigkeit  dadurch  erreichen,  dass  ihre 
vordere  Spitze  mebr  oder  weniger  veit  sich  vom  vorderen  Marksegel  ablBst  (in 
4  —  öProceut  der  Fälle).  Dies  kann  so  weit  gehen,  dasa  anter  der  vom  Uark- 
aegel  abgelösten  Lingula  nieder  einige  mit  dem  Marksegel  verwachsene  alterdiog« 
mdimenttlre  gyri  auftreten,  eine  zweite  Lingula  darstellend.  Auch  die  Zahl  der 
die  Lingula  constituireuden  QuerwUlate  kann  zwischen  2  und  7  schwankeo ; 
4  bis  5  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden.  Endlich  kann  die  Spitu 
der  Lingula  durch  eine  mediale  Kerbe  getbeilt  erscheinen.  Als  Frennla  lio- 
gulae  werden  seit  Stilling  dreiseitige  laterale  Fortsätste  des  hinteren  Tbeil» 
der  Lingula  beschrieben,  welche,  ebenfalls  versteckt  liegend  und  bedeckt  vog 
den  vordersten  Hemisphärentheilen,  lateralwXrts  sich  Über  die  Bindearme  bis  auf 
die  BrUcken schenke!  des  Kleinbims  berUbersch leben.  Sie  sind  offenbar  als  radi- 
mentKro  HemisphSrentbeile  der  Lingula  zn  betrachten. 

Wie  die  Lingula  als  erster  Wurmtheil  dem  Velum  medulläre  anticum  auf- 
sitzt, 80  dem  Velum  medulläre  posticum  als  letzter  Abschnitt  des  Wurmes,  dw 
Nodulus,  das  Knötchen,  {Fig.  263,  no).  Erstere  bildet  den  Anfang  des  Oher- 
wurms,  letzterer  das  vordere  Fnde  des  Unterwnrms.  Auch  der  Nodnlos  ist  em 
variables  Gebilde  und  besteht  bald  nur  aus  einer  Reihe  (5 — 6)  mit  dem  hinteren 
Marksegel  unmittelbar  verbundenen  KandwUlsten,  bald  erhält  er  eine  eigene 
kleine  Markleiste,  der  dann  secundär  die  KandwUlate  anfgesetzt  sind.  Bei  äa 
hinteren  Ansicht  des  hinteren  Marksegels  wird  desseu  Mitte  aelbstverstSndlidi 
durch  den  Nodulus  verdeckt,  von  dessen  Suiten  die  freien  Seitentheile  des  Velnm 
medulläre  posticum  zu  dem  zum  Nodulus  gehörigen  Hern i Sphären tb eil,  dem  Yloe- 

Fig.  2U. 
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cdIds,  sich  herUberBpannen  (vergl.  Fig.  264,  n).  Bei  der  Besckreibung  dieser 
Flocke  wird  «ach  der  Anatomie  dee  hinterea  MarksegelH  im  Zusammenhang  ge- 
dacht werden. 

Vom  Markkern  des  Wurmes  (Corpus  trapezoides)  gehen  auf  dem  Uedian- 
Mhnitt  Fig.  263  zwei  Hauptstfimme  weisser  Substanz  aus.  Der  eine  (vertica- 
ler  Ast  des  Arbor  vitae  Fig.  263  bei  l.m.)  steigt  vertical  nach  oben,  der 
andere  (horizontaler  Ast  des  Arbor  vitaa  Fig.  263  in  der  von  z  nach  f.c. 
EU  siebenden  Linie)  verUuft  etwa  in  der  Richtung  der  Spitze  vom  Zelt  des  vier- 
ten Ventrikels  horizontal  nach  hinten. 

A.  Das  VerfiatelnngBgebiet  des  ersteren  ist  von  dem  des  horizontalen  Astes 
dnrch  eine  tiefe  bis  auf  den  Markkern  vordringende  Furche  getrennt,  in  deren 
Grande  noch  einige  direct  dem  Markkern  aufsitzende  WUIste  zum  Vorschein 
kommen.  Wir  wollen  dies  Verästelungs gebiet  als  Oberwurm-Lappen,  Lobus 
snperior  rermis,  bezeichnen.  Es  lässt  sich  abermals  in  zwei  natürliche  Ab- 
schnitte zerlegen,  da  nnmiltelbar  von  der  Basis  seines  Markstammes  oder  auch 
direct  vom  Markkerne  des  Wurmes  sich  eine  aelbalstSndige  schmalere  Markleiste 
erhebt,  deren  ■  Verästelungsgebiet  bei  Betrachtung  des  gesammton  Kleinhirns  von 
oben  von  dem  Haupttheile  des  Lobus  snperior  vermis  bedeckt  wird.  Man  nennt 
diesen  versteckt  liegenden  Lappen  (I.e.  Fig.  263),  der  sich  somit  zwischen  Ober- 
wnrm-Lappen  und  Liugnla  einschiebt:  Lobulue  centralis  (Centrallappcben). 
In  Fig.  265  ist  er  durch  Zurückschieben  des  nSchsthinteren  Wurmtheiles  auch 
von  obenher  sichtbar  gemacht  (Fig.  265,  1).  ■ 

Fig.  S6S. 
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Der  viel  grossere  tibrige  Theil  des  Oberwurm -Lappens  (l.m.  Fig.  263)  er- 
scheint mit  einer  Reihe  von  QnerwUlsten  frei  auf  der  oberen  Fläche  des  Klein- 
hirns nnd  bildet   hier   den  am  stärksten  vorgewölbten  Tbeil,    der  den  Namen 
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Monticulus  erhalten  hat  (Fig.  265,  2).  Der  Monticulus  (Berg)  der  gewöhn- 
lichen anatomischen  Beschreibung  umfasst  aber  ausserdem  noch  den  ganzen 
übrigen  Theil  des  Oberwurms  bis  zur  Incisura  marsupialis  (Fig.  265,  3),  greift 
also  in  das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Theiles  des  Arbor  vitae  über. 
Unserem  verticalen  Ast  des  Lebensbaums  gehören  demnach  nur  die  vorderen 
zwei  Drittel  des  Monticulus  an  (Fig.  265,  2),  die  auch  wohl  den  Namen  Cnl- 
men  (Gipfel)  erhalten  haben,  «weil  sie  überhaupt  der  höchsten  Erhebung  der 
oberen  Kleinhirnfläche  entsprechen.  Der  bis  zur  Incisura  marsupialis  reichende 
hintere  Theil  des  Monticulus  (Fig.  265,  3),  der  bereits  dem  Verästelungsgebiet 
des  horizontalen  Lebensbaum  *  Astes  angehört,  senkt  sich  allmählig  nach  hinten 
in  die  hintere  Incisur  herab  und  wird  deshalb  als  Declive  monticuli  (Ab- 
dachung) bezeichnet. 

B,  Das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Astes  vom  Arbor  vitae 
umfasst  alle  übrigen  Lappen  des  Wurmes  .  Man  unterscheidet  auf  dem  Median- 
schnitt drei  Hauptlappen,  von  denen  der  erste  in  der  hinteren  Verlängerung  dfö 
horizontalen  Markastes  gelegen  ist,  während  die  beiden  übrigen  von  dessen  un- 
terer Seite  ihren  Ursprung  nehmen. 

1)  Der  Lappen,  welcher  in  der  Verlängerung  des  horizontalen  Markastes 
gelegen  ist,  soll  als  hinterer  Wurm  läppen  (Lobus  posterior  vermis)  bezeich- 
net werden  (Fig.  263,  d,  f.c.  und  t.v.;  Fig.  265,  3,  4  und  5).  Er  zerfällt  wieder 
in  drei  natürliche  Abschnitte: 

a)  Die  Axe  des  horizontalen  Markastes  läuft  in  einen  isolirten  derben  Rand- 
wulst aus,  der  in  des  Tiefe  der  Incisura  marsupialis  als  ein  einfaches  queres 
Blatt  zur  Beobachtung  kommt  und  alsFolium  cacuminis  (Wipfelblatt,  lamina 
transversa  media,  commissura  tenuis)  bezeichnet  wird  (Fig.  263,  f.c»;  Fig.  265,  4). 
Dass  er  nicht  einem  einfachen  tertiären  Randwulst  entspricht,  sondern  einen 
selbstständigen  Lobulus  darstellt,  geht  daraus  hervor,  dass  sowohl  seine  obere  als 
untere  Fläche  mit  queren  Furchen  und  queren  niedrigen  Wülsten  versehen  ist. 

b)  Oberhalb  des  Folium  cacuminis  entwickelt  sich  vom  horizontaleu 
Markaste  ein  Läppchen,  das  mit  einer  Reihe  querer  gyri  in  die  Bildung^  des 
Monticulus  auf  der  oberen  Wurmfläche  eintritt.  Es  sind  diese  gyri  schon  als 
Declive  monticuli  (laminae  transversae  superiores)  besprochen  (Fig.  263,  d; 
Fig.  265,  3). 

c)  Unterhalb  des  Folium  cacuminis,  also  bereits  dem  Unterwurm  ange- 
hörig, zweigt  sich  vom  horizontalen  Markast  ein  ganz  ähnliches  Läppchen  ab 
(Fig.  263,  t.v.),  das  an  seinem  hinteren  Theile  in  der  Tiefe  der  Incisura  mar- 
supialis in  7  —  8  Querblätter  ausläuft,  die  als  Laminae  transversae  infe- 
riores s.  Tuber  valvulae  (untere  Querblätter  oder  Klappenwtdst)  zusammen- 
gefasst  werden  (Fig.  264,  c;  Fig.  265,  5).  Die  queren  Furchen  und  Blätter 
setzen  sich  auch  auf  die  untere  versteckt  liegende  Fläche  dieses  Läppchens  fort 

2)  Die  beiden  von  der  unteren  Fläche  des  horizontalen  Markastes  dicht 
neben  einander  entspringenden  Läppchen  können  als  untere  Wurmlappen, 
Lobi  vermis  inferiores,  zusamm^ngefasst  werden.  Beide  nehmen  die  Mitte  der 
unteren  Fläche  des  Cerebellum  ein,  liegen  also  in  der  Tiefe  der  Vallecala  und 
lagern  demnach  über  der  Medulla  oblongata. 

a)  Der  hintere,  sich  an  den  Klappenwulst  anschliessende,  untere  Wurm- 
lappen hat  auf  dem  medialen  Durchschnitt  eine  dreiseitige  Gestalt  (Fig.  263,  pj). 
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Die  Spitse  des  Dreiecks  inserirt  am  horizontalen  Markaet,  die  Basis  bildet  einen 
Theil  der  freien  OberflKche  des  Unterwnrma  (10  Fig.  366).  Dieser  Lappen  wird 
als  PyramiB  cerebelli  s.  vermia,  Pyramide,  bezeichnet.  Dieselbe  besitzt  ausser 
den  frei  im  Thale  sichtbaren  Querblättern  noch  verdeckte  auf  ihrer  oberen  und 
unteren  Fläche.  Die  freien  Querblätter  {5 — 6)  sind  am  breitesten  (dicksten)  in  der 
Mittellinie  und  drängen  sith  unter  bedeutender  Verscbmälerung  lateralwärts  stark 
Kuaammen  (Fig,  264,  p),  bis  aus  ihnen  ein  einfacher  Randwulst  hervorgeht,  über 
dessen  Verbindung  mit  HemisphSrenth eilen  unten  nachzusehen  ist.  Zuweilen 
schwellen  die  Kandwülste  lateralwärts  vom  Mittelkörper  der  Pyramide  vor  ihrer 
Vereinigung  zu  dem  einfachen  Commissnrenblatt  nochmals  an  und  bilden  dann 
die  sog.  Nebenpyramide  (Henle). 

Elg.  s«e. 


b)  Der  zweite  und  letzte  Lobulus  des  unteren  Wurmlappens  stellt  auf  dem 
Medianschnitt  (Fig.  263,  uv.)  ebenfalls  ein  Dreieck  dar,  dessen  Spitze  am  hori- 
zontalen Markast  sich  befindet,  während  die  breite  Basis  in  etwa  ein  Centimeter 
Länge  frei  in  der  Tiefe  der  Vallecnla  zum  Vorschein  kommt  (Fig.  266,  9). 
Constant  besteht  dieser  dreieckige  Lobulus  aus  zwei  secundären  Läppchen. 
Cliarakteristiach  ist  die  Gestalt  der  freien  Oberfläche  und  ihre  Lage.  Die  frei 
vortretenden  Querwülste  (8—10)  liegen  nämlich  zwischen  zwei  medianwärts  stark 
hervortretenden  Ucmisphärentheilen,  den  Tonsillen  (13  Fig.  266  s.  unten)  und 
werden  dadurch  in  ihrer  Entwicklung  der  Art  beengt,  daas  sie,  gewiss ermassen 
durch  die  Tonsillen  seitlich  cumprimirt,  zu  einem  mittleren  Kiel  hervorgctriehen 
werden.  Wegen  ihrer  Form  auf  dem  Frontal  schnitt  und  ihrer  Lage  zwischen 
beiden  Tonsillen  hat  dieser  Lappen  den  Namen  Zapfen,  Uvula  (lobus  inter- 
tonstllaris)  erhalten.     Seine  Oberfläche  ist  demnach  dadurch  ansgezeichnet,  dass 


von  rechts  nnd  UnkB  her  amne  gyri  in  einer  medialen  Dachkante  znaammeD- 
flieasen.  Die  versteckt  liegenden  Flächen,  eine  obere  hintere  nnd  eine  vorder« 
sind  ebenfalU  mit  QuerwUlaten  versehen. 

Die  nebenstehende  Tahetle  mag  dazu  dienen,  einen  Ueberhlick  Über  die 
verwickelten  Verhältnisse  des  gesammten  Wurms  zu  erleichtern. 

(Siehe  aebeDsCeheode  Tabelle.) 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  dasB  die  gewöhnliche  anatomische  Nomen- 
clatiir  nur  am  Oberwarm  nicht  zusammengehörige  Theile  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Namen,  Monticulus,  bezeichnet  hat.  Es  dUrfte  zweckmäasiger  sein, 
anstatt  der  gewöhnlichen  Eintheilnng  in  Oberwurm  und  Unterwurm,  abgesehen 
von  der  Lingula  und  dem  Nodulus,  drei  'Wurmlappen  als  oberer,  hinterer  und 
unterer  Wurmlappen  zu  unterscheiden.  Die  Eintheilnng  des  unteren  Wurm- 
lappeus  in  Pyiamis  und  Uvula  kann  dann  bestehen  bleiben.  EUr  die  Theile 
dea  oberen  und  hinteren  Wurmlappens  wird  aber  eine  andere  Nomeuclatur  noth- 
wendig.  Im  Gebiet  des  oberen  ist  ftlr  das  Culmen  monticuli  der  Ausdruck  Lohns 
monticuli  zu  substituiren.  Im  Gebiet  dea  hinteren  Wurmlappens  faaat  man  am 
zweckmäasigsten  sämmtliche  ^ei  hervorragende  gyri  aleLaminae  tranaversae 
zusammen  und  unteracheidet  dann  daa  Eolium  cacuminis  ala  Lamina  trans- 
versa media  von  den  Laminae  transversae  superiorea  (Declive)  nnd 
inferiores  (Tuber  valvulae). 

Fig,   207.  Fig.  267.     Sohiiill  dorohelns  He- 


loboli  CHUU-^la.    Bei  ■  einige  TenlfckH 

Uppcni     (B  — m     und    HJDbirlippeu 

(J-&).   1  udd  2  UnlertippeD.    f,  Süd 

dar  FlDcks. 

6.  BeDiBjlkireD  des  KleiuhirDg.  Eine  rationelle  Einthuilung  der  Oberfläche  der 
Kleinhirn  -  II emiephären  hat  mit  ungleich  grösseren  Schwierigkeiten  zn  kämpfen, 
als  die  des  Wurmes.  Während  wir  an  letaterem  die  tiefen  bia  auf  den  Hark- 
kern  vordringenden  Furchen  zur  Eintheilung  benutzen  konnten,  wUrden  wir  hier, 
wie  Fig.  267  zeigt,  bei  einem  analogen  Verfahren  in  Verlegenheit  sein,  welcher 
von  den  Furchen  wir  den  Vorzug  geben  sollten.  Denn  nicht  weniger  wie  zwölf 
tiefe  Furchen  dringen  bis  auf  den  Markkem  vor  und  grenzen  somit  HemisphK- 
rentheile  ab,  die,  wie  ihre  Verfolgung  bis  zum  Median  schnitte  durch  den  Wurm 
ergibt,  oft  nur  in  untergeordnete  Lappchen  des  Wurmes  übergehen.  Der  abge- 
bildete Schnitt  ist  in  der  Weise  gewonnen,  daas  nach  dem  Vorgange  von  Reil 
die  betreffende  Kleinhimhälfte  längs  einer  Linie,  welche  die  Mitte  des  vorderen 
nnd  hinteren   nach   hinten    convexen  Randes   der  Hemisphäre   verbindet,    dnrcb 
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einen  Verl ical schnitt  halbirt  wurde,  so  daas  also  fast  alle  gyn  der  HemisphMren, 
mit  ÄnsDabme  der  sagittal  gestellten  auf  der  unteren  FiKche  neben  der  Valle- 
cula,  quer  getroffen  wurden.  Da  sich  nun  eine  Bintbeilung  auf  dieser  Basis 
nicht  schaffen  lässt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  vom  Wurm  ans  die  Hanptein- 
schnitte  desselben  in  die  damit  continuirlichen  Hemisphären  furchen  zu  verfolgen. 
Sehen  wir  dabei  zunächst  ab  von  den  oben  schon  beschriebenen  Seitentheilen 
der  £ingu1a,  den  sog.  Frennia  lingulasj  sowie  von  den  dem  Nodnina  an^efaSri- 
geu  Hemisphärentbeilen,  die  in  eigentUttmlicher  Verbindung  mit  dem  Velnm 
medulläre  posticum  stehen,  so  ergeben  sieb,  wie  am  Wurm,  so  auch  an  den 
Hemisphären  drei  Hanptlappen,  die  als  oberer,  hinterer  und  unterer 
bezeichnet  werden  können. 

1)  Der  Oberlappen  {Lobus  superior)  enthält  diejenigen  Hemisphären- 
tbeile,  welche  durch  den  Lobulus  centralis  und  munticnli  verbunden  werden. 

a)  Der  Hemisphären  abschnitt  des  Lobulus  centralis  ist  bei  oberer  Ansicht 
des  Kleinhirns  nicht  sichtbar,  liegt  noch  versteckter  wie  das  Gentralläppchen  and 
besteht  aus  6  —  8  Lamellen,  welche  vom  Seilenrande  des  Lobulus  centraliR  ana, 
allmählig  sich  vcrschmälemd ,  in  der  Richtung  nach  vorn  und  lateralwärta  sich 
bis  auf  die  BrUcken Schenkel  erstrecken  (Fig.  268,  jederseita  von  1).  Man  nennt 
diese  flügeiförmigen  Anhänge  des  Lobulus  centralis  dieAlae  lobuH  centralis. 

Fig.  368. 


b)  Der  Hemisphären  ab  schnitt  des  Lobulus  monüculi  bat  ebenfalls  stark  aus- 
geprägt die  Richtung  nach  vorn  und  lateralwärta.  Er  ist  nach  hinten  gegen 
den  folgenden ,  dem  Gebiete  des  llinterwurms  angehSrigen  Hemisphärentfaeil, 
durch  eine  Furche  abgegrenzt,  welche  sich  von  den  meisten  Furchen  der  oberen 
Fläche  des  Kleinhirns  kaum  auszeichnet  (Fig.  267,  6).  Ks  ist  deshalb  dieser 
Hemisphärenabscbnitt   (Fig.  268,  9)    bisher    constant   mit    dem   nächstfolgenden 
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ihm  an  Breite  gleichen  (Fig.  268;  10)  als  Lobus  quadrangularis  (L.  qua- 
dratns  s.  superior  anterior,  vorderer  Oberlappen)  znsammengefasst  worden ,  da 
letzterer  in  der  That  durch  eine  sehr  deutlich  ausgeprägte  tiefe  Furche,  den 
SulcQB  cerebelli  superior  (Fig.  268,  zwischen  10  und  11)  sich  nach  hinten 
abgrenzt.  Kölliker  macht  in  neuester  Zeit  auf  diese  Zweitheilnng  des  Lobus 
quadrangularis,  gestützt  auf  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen,  auftnerk- 
sam  und  nennt  den  vorderen  Abschnitt,  der  also  dem  Gebiet  des  aufsteigenden 
Astes  des  Arbor  vitae,  dem  Culmen  monticuli,  angehört,  Lobus  lunatus  an- 
terior (Trapezlappen  von  Aeby),  den  hinteren  zum  Declive  angehörigen  Ab- 
schnitt: Lohns  lunatus  posterior  (lobus  cuneiformis  superior  Aebj),  Namen, 
welche  wir  beibehalten  wollen.  Beide  Lobi  lunati  besitzen  etwa  die  gleiche 
Breite  (von  vom  nach  hinten  gerechnet).  In  Bezug  auf  ihren  Wurmtheil  ver- 
halten sich  die  beiden  Lappen  gerade  umgekehrt,  indem  der  Wurmtheil  des  Lobus 
lunatus  anterior  breiter,  als  seine  Hemisphärenabschnitte,  der  des  Lobus  lunatus 
posterior  dagegen  (Declive)  schmaler  als  diese  ist. 

2)  Der  Hinterlappen  {Lobus  posterior)  bildet  die  weitaus  gfösste  Masse 
der  Hemisphäre,  die  an  Volum  die  Ober  -  und  Unterlappen  wohl  um  das 
Fünffache  und  mehr  übertrifft.  Er  steht  in  der  Medianlinie  mit  den  Theilen 
des  Hinterwurms:  Declive,  Folium  cacuminis  und  Tuber  valvulae  im  Zusam- 
menhang, also  mit  den  Wurmtheilen,  welche  wir  oben  als  Laminae  trans- 
versae  znsammengefasst  haben.  £ine  2 — 3  Cm.  tief  einschneidende  Furche,  der 
Sulcus  horizontalis  magnus  (Fig.  268,  8;  Fig.  257,  11;  Fig.  269,  17), 
theilt  jeden  Hinterlappen  in  zwei  ungefähr  gleich  grosse  Abschnitte,  von 
denen  der  eine  der  oberen,  der  andere  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns 
angehört.  Diese  Furche  entspricht  dem  Verlaufe  des  vorderen  und  hinteren 
Seitenrandes  des  Kleinhirns,  ist  somit  im  Gebiet  des  vorderen  Seitenrandes 
identisch  mit  der  oben  beschriebenen  Rinne,  in  deren  Tiefe  vom  Angulus  late- 
ralis cerebelli  her  sich  die  Brtickeuschenkel  entwickeln  (Fig.  257,  von  8  bis  11 
reichend).  Um  den  Seitenwinkel  herum  erstreckt  sich  nun  die  Furche  'längs 
des  hinteren  Seitenrandes,  wo  sie  ihre  grösste  Tiefe  erreicht,  bis  zur  Incisura 
marsupialis  (Fig.  268,  7)  und  verbindet  sich  dort  unter  dem  Folium  cacuminis 
mit  der  entsprechenden  Furche  der  anderen  Hemisphäre.  Von  Theilen  des  Hin- 
terwurms befinden  sich  somit  über  der  Horizontalfurche  zwei,  das  Declive  und 
Folium  cacuminis  der  gewöhnlichen  Terminologie.  Ihnen  entsprechen  auch  zwei 
gesonderte  Hemisphärenabschnitte.  Unter  der  Horizontalfurche  liegt  dagegen 
nur  noch  ein  Bestandtheil  des  Hinter wurms,  das  Tuber  valvulae,  das  sich  lateral- 
wärts  mit  einer  auffallend  breiten  Hemisphärenmasse  in  Verbindung  setzt,  die 
überhaupt  den  ^össten  Theil  der  unteren  Kleinhirnfläche  einnimmt  Ohne  ge- 
nügende Ursache  hat  man  diesen  Theil  des  Hinterlappens,  obwohl  er  nur  einem 
Wurmtheil  entspricht,  wieder  in  zwei  Lappen  zerlegt. 

a)  Auf  der  oberen  Fläche  des  Hinterlappens  sind  folgende  Unterabthei- 
lungen abzugrenzen: 

1)  Der  Lobus  lunatus  posterior,  der  oben  bereits  als  hintere  Hälfte 
des  I^bus  quadrangularis  seine  Besprechung  gefunden  hat  (Fig.  268,  10).  Wurm- 
theil: Declive  s.  Laminae  transversae  superiores. 

2)  Der  Lobus  posterior  superior  (1.  semilunaris  superior)  liegt  zwi- 
schen Sulcus  cerebelli  superior  und  Sulcus  horizontalis  magnus  (Fig.  268,  11). 
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Er  hat  eine  halbmondförmige  Gestalt  mit  vorderem  concaven  und  hinterem  con- 
vexen  Rande  und  verschmälert  sich  nach  beiden  Enden.  Das  laterale  vordere 
Ende  lässt  seine  gjri  zum  hinteren  Ende  des  letzten  in  dem  vorderen  Theile 
der  Horizontalfurche  gelegenen  Ausläufers  der  Brückenschenkel  convergiren. 
Medianwärts  dagegen  fliessen  nach  und  nach  seine  gjri  zu  der  einfachen,  das 
Folium  cacuminis  des  Wurmes  darstellenden  Lamelle  zusammen. 

b)  Die  untere  Fläche  des  Hinterlappens  wird  nur  durch  einen  gut  cha- 
rakterisirten  Lappen  gebildet;  den  Lobus  posterior  inferior  (Burdach) 
(Fig.  269,  15,  16).  Die  gewöhnliche  Beschreibung  unterscheidet,  allerdings  in 
seinem  Gebiete  zwei  Abtheilungen^  von  denen  die  dem  Sulous  horizontalis  magnus 
anliegende  gewöhnlich  als  Lobus  semilunaris  inferior  (Fig.  269,  16)  be- 
schrieben wird,  während  man  die  folgende,  an  ihrem  medialen  hinteren  Rande 
durch  eine  tiefe  Furche  abgegrenzte  Abtheilung  als  Lobus  gracilis  (inferior 
medius)  (Fig.  269, 15)  aufzufuhren  pflegt.  Der  Lobus  semilunaris  inferior  kommt 
mit  seinem  medialen  die  Incicusa  marsupialis  begrenzenden  Abschnitt  auch  an 
der  oberen  "Fläche  des  Cerebellum  zur  Ansicht  (Fig.  258,  pi ;  Fig.  268,  12),  wäh- 
rend er  weiter  lateralwärts  durch  den  Lobus  posterior  superior  verdeckt  wird. 
Diese  Eintheilung  des  hinteren  unteren  Lappens  ist  aber  durchaus  unrationell. 
Mit  viel  grösserem  Rechte  müssen  innerhalb  dieses  Gebietes,  wie  der  Durch- 
schnitt durch  die  Hemisphäre  (Fig.  267,  4  und  3)  zeigt,  drei  Lappen  unterschieden 
werden,  da  er  ja  drei  selbstständig  sich  entwickelnden  Markstämmen  entspricht 
Auch  bei  Betrachtung  der  äusseren  Oberfläche  ist  eine  Dreitheilung  des  hinteren 
unteren  Lappens  deutlich  und  man  erkennt,  dass  nur  der  mittlere  dieser  drei 
Unterlappen  mit  den  frei  im  Thale  liegenden  Querwülsten  des  Tuber  valvulae 
communicirt,  während  die  oberhalb  (hinten)  und  unterhalb  (vorn)  dieses  Hemi- 
sphärentheils  gelegenen  Abschnitte  mit  den  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche 
des  Tuber  valvulae  versteckt  liegenden  Querwülsten  zusammenhängen. 

3)  Der  Unterlappen  {Lohm  inferior)  des  Kleinhirns  ist  der  Hemisphären- 
theil  *  des  unteren  Wurmlappens  und  zerfUllt  wie  dieser  in  je  zwei  wohl  abge- 
grenzte Bestandtheile,  die  sich  vor  den  bisher  beschriebenen  durch  die  nahezu 
sagittale  Stellung  ihrer  gyri  und  sulci  auszeichnen. 

a)  Mit  dem  schmalen  Blatte ,  in  welches  lateralwärts  die  Querwülste  der 
Pyramis  zusammenfliessen  (Fig.  264,  p),  hängt  in  der  Richtung  lateralwärts  und 
nach  vorn  der  Lobus  cuneiformis  (s.  biventer  s.  inferior  anterior)  zusammen 
(Fig.  269,  14),  der,  von  ungefähr  keilförmiger  Gestalt,  seine  Basis  nach  vom 
den  Brückenschenkeln  zuwendet,  von  ihnen  noch  durch  die  Flocke  (s.  unten) 
getrennt,  seine  Spitze  dagegen  nach  hinten  und  medianwärts  richtet  und  hier 
durch  das  erwähnte  schmale  Blatt  mit  der  Pyramide  in  Verbin4}ung  steht.  Eine 
mehr  oder  weniger  tiefe  sagittale  Furche  theilt  ihn  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte  (Lobus  biventer).  Diese  weitere  Zerlegung  tritt  auch  auf  dem  Fig.  267 
abgebildeten  Durchschnitt  in  der  Zweitheilung  seines  Markastes  hervor  (Fig.  267,  2). 

b)  Der  zur  Uvula  gehörige  Hemisphärentheil  ist  die  Tonsilla,  Mandel 
(Lobus  medullae  oblongatae)  (Fig.  269,  13).  Sie  liegt  medianwärts  vom  Lobus 
cuneiformis  zwischen  diesem,  der  Uvula  und  der  oberen  Fläche  des  verlängerten 
Markes  und  beeinflusst  die  Form  ihrer  Nachbartheile  insofern,  als  ihre  laterale 
convexe  Fläche  einem  concaven  Eindruck  des  Lobus  cuneiformis  entspricht,  wäh- 
rend ihre  mediale  Fläche  die  Seitenflächen  der  Uvula  im  Wachsthum  beschränkt. 


Kleinhirn:  Henüiphän 
Fig.  160. 
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eo  ijass  die  beschriebene  dachförmige  Getttalt  der  letzteren  resnltirt.  Aach  aaf 
der  freien  Oberfläche  der  Tonaille  eind  die  gyri  TorzugBWeise  sagittal  gestellt; 
n&ch  vom  dagegen  auf  ihrer  der  Uvula  anliegenden  medialen  tind  anf  der  oberen 
Fläche  geht  ihreBichtung  allmäblig  in  eine  frontale  über.  Mit  der  Uvula  faKngt 
die  Tonsille  durch  ein  Markblatt  zusammen,  das  sich  zunächst  ohne  gyri  lateral- 
wärts  bis  zur  Wurzel  des  Lobus  cuneiformis  erstreckt  und  hier  in  das  Innere 
der  Mandel  eindringt  (in  Fig.  264  das  scbmale  Blatt  zwischen  der  punktirt  dar- 
gestellten Schnittfläche  der  Mandel  und  der  Uvula  u),  die,  da  lateralwärts  der 
Raum  durch  den  genannten  Lappen  beengt  intj  ihr  Blätterwerk  nur  medianwärta 
bis  zur  lateralen  Fläche  der  Uvula  hin  entwickeln  kann.  So  ist  also  die  Mandel 
lateralwärts  an  einem  aus  den  Seiten  der  Uvula  hervorgehenden  Markblatt  fixirt 
und  ragt  medianwärta  in  eine  tiefe  Nische  hinein,  welche  als  Nidirs  avis  (Vogel- 
nest, Schwalbennest)  bezeichnet  wird.  Nach  Entfernung  der  Mandeln  (Fig.  264) 
stellt  es  sich  heraus,  dass  das  Schwalbennest  lateralwärts  vom  Lobus  cuneiformis, 
tnedianwärts  von  der  Uvula,  oben  von  der  VcrbinduogsbrUcke  zwischen  Pyramis 
und  Lobus  cuneiformis,  unten  von  den  Pcdunculi  cerebelli  begrenzt  wird.  Hin- 
ten besitzt  es  eine  freie  Mündung,  vorn  dagegen  wird  es  durch  das  Velum  me- 
dulläre posterius  (pv)  abgeschlossen- 

Das  Velum  medulläre  posterius  (vela  Tarini  s.  valvulae  semilunaree 
cerebelli)  (Fig.  264,  pv),  ist  ak  hintere  untere  Begrenzung  des  Zeltes  vom  vier- 
ten Ventrikel  schon  oft  erwähnt  (Fig.  263  hinter  z).  Bei  der  Beschreibung  des 
Wurms  wurde  ferner  hervorgehoben,  dass  seinem  medialen  Abschnitt  der  NoduluB 
angebeftetr  bt.  Es  stellt  auf  einem  solchen  Schnitt  (Fig.  363)  ein  Markblatt 
vor,  das  nach  hinten  und  oben  mit  dem  Markkerne  des  Wurmes  continuirHcb  ist, 
Auf  der  hinteren  unteren  Fläche   durch  die  BandwUlst«  des  Nodulns  (no)   be- 
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deckt  wird.  Jederseits  vom  Nodulus  tritt  nun  (nach  Entfernung  der  Mandel)  in 
der  vorderen  oberen  Vertiefung  des  Nidus  ayis  das  weisse  Markblatt  frei  henror 
(Fig.  264,  py).  An  gut  erhärteten  Präparaten,  bei  denen  die  Pia  mater  und 
damit  auch  die  dünne  epitheliale  Deckschicht  der  hinteren  Hälfte  vom  vierten 
Ventrikel  entfernt  ist,  erscheint  nunmehr  jeder  Seitentheil  des  Velum  medulläre 
posterius  als  ein  halbmondförmiges  hinten  concav  ausgehöhltes  Gebilde,  das  mit 
einem  convexen  oberen  Rande  coDtinuirlich  in  den  Markkern  der  Hemisphäre 
sich  fortsetzt,  während  der  leicht  concave  untere  scheinbar  frei  über  den  Pedun- 
culus  cerebelli  herübergebrückt  erscheint,  in  der  That  aber  (s.  oben  S.  403)  bei 
erhaltener  Pia  continuirlich  in  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  übergeht 
Am  lateralen  Rande  der  Pedunculi  cerebelli  nehmen  diese  halbmondförmigen 
Theile  rasch  an  Breite  ab  und  setzen  sich  in  je  einen  schmalen  Markstiel  (Pe- 
dunculus  flocculi)  fort,  der  sich  um  die  laterale  Fläche  des  betreffenden  Pedun- 
culus  cerebelli  zur  ventralen  Seite  des  Gehirns  begibt  und  hier  eine  Reihe  kurzer 
breiter  Randwülste  entwickelt,  die  man  als  Flocke,  Flocculns  (lobus  nervi 
pneumogastrici)  bezeichnet  (Fig.  264,  f;  Fig.  269,  12).  Die  Flocke  wird  dem- 
nach bei  Betrachtung  der  unteren  Fläche  des  Cerebellum  gesehen  und  liegt  hier 
zwischen  Brückenarm ,  Lobus  biventer  und  Corpus  restiforme  (Fig.  257,  5). 
Zwischen  letzterem  und  der  Flocke  erscheint  (bei  unversehrtem  Pial Überzüge) 
der  seitliche  Theil  des  Plexus  chorioideus  ventriculi  quarti  innerhalb  des  Blumen- 
körbchens (s.  oben  S.  422).  Sehr  häufig  findet  sich  lateral wärts  von  der  eigent- 
lichen Flocke  noch  eine  besondere  Gruppe  von  Randwülsten,  den  Brückenarmen 
unmittelbar  aufsitzend.  Man  bezeichnet  sie  als  Neben  flocken  (Flocculi  se- 
cundarii). 

Es  erübrigt  noch  in  einer  Tabelle  die  Eintheilung  der  Hemisphären  des 
Kleinhirns  und  ihre  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Wurmtheilen  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

(Siehe  nebenst^ende  Tabelle.) 

Unsere  Eintheilung  des  Wurms  und  der  Hemisphären  des  Kleinhirns  schliesst  sich  wenige 
stens  äusserlich  in  der  Aufstellung  von  Ober-,  Hinter-  und  Unterwurm,  von  Ober-,  Hinter- 
und  Unterlappen  scheinbar  an  die  Eintheilung  Henle's  an.  Abweichend  ist  jedoch  die  Grenxe 
zwischen  Ober-  imd  Hinterwurm,  resp.  zwischen  Ober-  und  Hinterlappen  gezogen,  indem  die 
Lappeneintheilnng  eines  Medianschnitfes  durch  den  Wurm  auch  der  Eintheüung  der  Hemisphären 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Henle*8  Oberwurm  umfasst  dagegen  den  gesammten  Monticulns  der 
Autoren,  sein  Oberlappen  den  gesammten  Lobus  qu^rangularis.  Er  vereinigt  also  hierTheQe, 
die  entschieden  zweien  verschiedenen  Kleinhirn- Gebieten  angehören.  —  Die  Entwicklung  des 
Wurms  und  der  Hemisphären  ist  in  neuester  Zeit  genauer  von  Kölliker  studirt.  Als  Haupt- 
theile  des  Wurms  unterscheidet  er:  1)  Oberwurm  (Henle),  2)  Laminae  transversales  (d.  1l 
Folinm  cacuminis  und  Tuber  valvulae),  3)  Pyramis,  4)  Uvula  und  5)  Nodulus.  An  den  He- 
misphären sind  die  primär  auftretenden  Theile:  1)  Lobus  quadrangularis ,  2)  Lobus  posterior 
(Henle  ^  Lobus  semilunaris  superior  et  inferior  cum  gracili) ,  3)  Lobus  inferior,  4)  Tonsilla, 
5)  Flocculns  sammt  den  Vela  meduUaria  posteriora.  Diese  Eintheilung,  wie  sie  Kölliker  anf 
Grund  entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchung  erhielt,  weicht  also  im  Wesentlichen  wieder 
nur  in  Betreff  der  Abgrenzung  der  oberen  und  hinteren  Theile  von  der  unsrigen  ab.  Dagegen 
nähert  sie  sich  derselben  sehr  durch  die  Anerkennung  zweier  wichtiger  Unterabtheüimgen  des 
Lobus  quadrangularis,  die  Kölliker  als  Lohns  luoatns  anterior  und  posterior  bezeichnet, 
Kamen,  die  oben  in  die  Beschreibung  aufgenommen  sind.  Während  also  Kölliker  diese  Ab- 
schnitte für  secundäre  erklärt,  sind  sie  von  mir  als  primäre  beschrieben  und  ist  ihrer  Trennungs- 
furche eine  grössere  Bedeutung  zuerkannt.  Die  KÖlliker'schen  Figuren  lassen  sich  recht  gat 
auch  in  unserem  Sinne  deuten,  dass  nämlich  (in  Köll.  Fig.  341)  die  mit  e  bezeichneten  Hemi- 
sphärenmassen  unserem  Hinterlappen  entsprechen,  die  vor  ihrer  Commissur  gelegene  Furche 
aber  der  tief  einschneidenden  Furche,   welche  am  Medianschnitt  des  entwickelten  Wnnns  eine 
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■o  sdiBife  Abgrenznng  geiUMet  (Fig,  963,  zwiechen  l.m.  und  d)  und  offeDb«r  eine  der  metst 
entsumdencn  sein  mosa.  Definitiv  entachicdcn  kann  diese  Frdgc  eist  werden,  wenn  Mediuiacfanine 
durch  den  Wvmi  verschiuiicncr  Entwieklunptsladien  vorliegen.  Solange  dies  noch  nicht  gt>- 
■chehen,  hallen  wir  die  Küllike'r'sehe  Denlung  nieht  Tür  bewiesen  nnd  ongere  Dcatimg  seiner 
Bilder  sowie  die  g^ebene  Eintheüung  Tur  die  natiirliehere,  da  lie  allen  VcrhältniueD  RecbnimK 
tu  tragen  SDcht.  Weitere  Bauauine  zo  einer  ratiuucllea  Einthcilnng  der  Kleinhirn  -  Oberfläi^lie 
mniB  die  vergleichende  Anatomie  liefern.  Huächke'a  Versuch  ^mmcliehc  Hemisphärmlappai 
äe»  Menschen  mit  Ausnahme  des  Lohns  qnadrangularis  (incl.  Ltngnla  tmd  Lobnlna  ceDtrmlis) 
anf  eine  zickzisckfonnig  gebogene  Windung  Euriickzurdhrcn,  scheint  wenig  Beifall  gefnnden  in 
haben.  Für  eine  Kleinhirn  -  Physiolt^e  der  Zukunft  kann  aber  nnr  eine  sorgfältige  verglei- 
chend anatomische  Untersuchung  die  Basis  liefern. 

2)  Die  Brflcbe. 
Die  Brücke  {Pona,  Ports  Varolii,  Hirnknoteo,  protuberantia  annnlaria  s. 
noduB  cerebri  9.  commissiira  cerebclli)  bildet  einen  breiten  äusserlicb  qnergefaser- 
ten  Wulst  au  der  basalen  Seite  des  üinterhirnn,  welcher  am  vorderen  obereo 
Sande  sieb  scharf  gegen  die  aus  seiner  Masse  hervortretenden  Groaehirnecbenkel, 
am  hinteren  unteren  Rande  ebenso  deutlich  gegen  die  Hedulla  oblongata  abgrenzt 
(Fig.  270,  6;  Fig.  271,  PV).  Dagegen  geht  ibre  quere  Faserung  seitlich  ohne 
bestimmte  Grenzen  in  die  bereits  beschriebenen  BrUckenschenkel  über  (Fig.  270,  8). 

Fig.  870. 


t,  Unterirnrni  ood  licliun  msnuplalii.  2,  Thal  fvallecqls  Rellll).  3.  3,  3,  lobui  cnnsironnli  nod  puteri« 
Inferior.  4.  lonilLla.  b  flounlDi.  6,  BrDcke.  7.  UedliDfDrche  d«rielb«n.  B,  BrUckeaicbank«!  d«  KldnUni. 
e,  HedulL*  nbloDgau.  10,  lobm  qoidranguLirU.  11,  lalcua  hariiontalli  magni»,  12,  porUo  mlDOr,  IS,  ponla 
nuOor  n.  trtgaintnl.  U.  n.  abdgceni.  16,  u.  hclallt.  16,  n.  iDicrmedlni  Wriiber«11.  IT,  a.  acaulinu.  IB,  i. 
(loHapbirj-DgaUB.    19,  n.  Hgu.    20,  n.  aeceuDrlDi.    21,  n.  hypogloun*. 

Die  Briicke  liegt  anf  dem  vorderen  oberen  Theüe  des  divus  Blumenbacbii  and 
reicht  bis  an  den  oberen  Rand  der  Sattellehne  hinauf.  Sie  ist  sowohl  in  sa^t- 
taler  wie  transversaler  Richtung  couvex  uach  uuCen  gewölbt.  Die  transversale 
Wölbung  erleidet  in  der  Medianlinie  durch  eine  longitudinale  Furche,  den  Snlcn« 
basilaris  (Fig.  270,  7)  eine  leichte  Depression.  Diese  Furche  wird  gewöhnlich  alt 
durch  den  Verlauf  der  Arteria  basilaris  bedingt  angesehen.  Sie  fehlt  aber  nicht 
bei  dem  so  häufigen  bogenförmigen  Abweichen  der  Basilararterie  von  der  Mittel- 
linie. Es  muss  daher  der  Sulcus  basilaris  eine  andere  Ursache  haben  und  diese 
Ursache   ist   durch   die  innere  Structur   der  BrUcke.  gegeben,    von  der  hier  am 
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soviel  im  VoratiH  bemerkt  sein  mag,  dass  die  BrUcke  nicht  nur  aus  den  äuaser- 
lich  allein  sichtbaren  transversAlen  Fapern,  <lia  ihr  darch  die  Brücken  schenke! 
ans  dem  Kleinhirn  znAiessen,  sich  aufbaut,  sondern  Fortsetzungen  der  Längs- 
stränge  der  Medulla  oblongata  (excl.  der  zum  Kleinhirn  aufsteigenden  Gorpoi'a 
restiformia)  enthält,  vor  allen  Uingen  die  Fortsetzungen  der  Pjramideniitränge. 
Letztere  schlagen  vom  hinteren  Ende  der  brUcke  an  einen  leicht  divergireDden 
Verlauf  nach  vorn  und  oben  ein,  nehmen  dabei  snccessive  aus  der  Brücke  neue 
Fasem  auf  und  treten  somit  am  vorderen  oberen  Ende  der  Brücke  ans  den 
queren  Fasern  derselben  bedeutend  verstärkt  und  bereits  durch  einen  Zwischen- 
ranoD  getrennt  divergirend  hervor.  Sie  werden  nun  als  Peduncnli  cerebri 
bezeichnet  (Fig.  271,  P).  Der  .Verlanf  dieses  Faserzuges  ist  es,  der  sich  an 
jeder  BrUckenhälfte  aU  ein  leicht  von  dem  der  anderen  Seite  divergirender  Wulst, 
den  ich  Pjramideuwulst  nennen  will,  markirt.  Wir  sehen  deshalb  den 
Sulcofl  basilaris  nach  dem  vorderen  oberen  BrUckenrande  zu  ganz  allmfihlig 
breiter  werden,  was  ans  der  Einlagerung  der  Arteria  basilaris  nimmermehr  zu 
erklXren  ist.  Letstere  Arterie  kann  also  höchstens  zur  Vertiefung  der  Furche 
ein  Geringes  beitragen.  Dem  Sulcus  basilaris  entspricht  eine  seichte  Kerbe  am 
vorderen  oberen  £ande,  während  er  am  hinteren  unteren  Rande  direct  in  das 
Foramen  coecnm  UberfUhrL  In  der  Richtung  des  Sntcus  basilaris  besitzt  dem- 
nach die  BrUcke  eine  genngere  Fj^.  Sil. 
Breite  (2,0—2,6  Ctm.),  als  je- 
derseitn  in  der  Richtung  des 
Längs wnlstea,  wo  die  Breite 
2,8 — 3,4  Ctm.  betragen  kann. 
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Der  Uebergang  der  Brücke  in  die  BrUckenschenkel  findet  am  vorderen 
(oberen)  und  hinteren  (unteren)  Rande  nicht  in  gleicher  Weise  statt.  Ersterer 
wendet  sich  lateralwärts  vom  Pyramidenwulst  ziemlich  plötzlich  unter  einem  ab- 
gerundeten Winkel  von  etwa  45^  nach  hinten,  während  der  aus  dem  hinteren 
(unteren)  Rande  des  Pons  hervorgehende  Rand  der  Brückenschenkel  die  trans- 
versale Richtung  beibehält  (vergl.  Fig.  271).  Dadurch  wird  eine  rasche  Ver- 
schmälerung  der  Brücke  und  der  damit  continuirlichen  Brttckenarme  beding 
die  nicht  ohne  Störung  der  an  der  unteren  Fläche  der  Pyramiden wülste  und  des 
Sulcus  basilaris  nahezu  transversalen  Fatferung  abläuft.  Es  ist  hier  namentlich 
ein  Bündel;  das  ich  als  Fasciculus  obliquus  bezeichnen  will,  durch  seinen 
aberranten  Verlauf  ausgezeichnet.  Aus  der  Mitte  des  lateralen  Randes  jedes 
Pyramidenwulstes  entwickelt  sich  nämlich  ein  ansehnliches  stärker  prominirendes 
Bündel;  das  sich  nicht  lateralwärts  der  übrigen  BrUckenfaserung  anschliesst,  son- 
dern schräg  nach  hinten  zur  Gegend  des  Austritts  der  Nn.  facialis  und  acusücns 
verläuft  (in  Fig.  270  und  271  dargestellt).  Vor  diesem  Bündel  findet  sich  die 
Austrittsstelle  des  Nervus  trigeminus  (Fig.  270,  12, 13;  Fig.  271,  V).  Mit  Bur- 
da.ch  kann  man  zweckmässig  eine  sagittale  Linie,  vom  Austritt  des  N.  trige- 
minus nach  hinten  gezogen,  benützen,  um  künstlich  die  BrUckenschenkel  von  der 
Brücke  abzugrenzen.  Einfacher  ist  es,  wie  Henle  empfiehlt,  durch  eine  Linie, 
welche  die  Austrittsstellen  der  Nn.  trigeminus  und  facialis  (Fig.  271,  von  Y 
bis  Vn)  verbindet,  diese  Abgrenzung  vorzunehmen.  Der  N.  facialis  erscheint 
nämlich  an  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  am  hinteren  (unteren)  Rande  des 
Brückenschenkels  zwischen  diesem  der  Flocke  und  dem  frei  hervortretenden 
Theile  des  Plexus  chorioideus  ventriculi  IV.  Dicht  daneben,  zwischen  Flocke 
und  Brückenarm  kommt  der  N.  acusticus  (Fig.  270,  17;  Fig.  271,  VIII)  znm 
Vorschein.  Am  hinteren  Rande  ^er  eigentlichen  Brücke  dagegen,  zwischen  Py- 
ramidenwulst des  Pons  und  Pyramide  des  verlängerten  Markes  erscheint  der 
sechste  Himnerv,  der  N.  abducens  (Fig.  270,  14;  Fig.  271,  VI). 

II.  Das  Mlttelhlrn. 

In  der  entwicklungsgeschichtlichen  Uebersicht  wurden  oben  (S.  399)  bereits 
die  Grenzen  und  die  wichtigsten  definitiven  Bestandtheile  des  Mittelhirns  ange- 
geben. Das  Mittelhim  entwickelt  sich  aus  dem  zweiten  primären  Hirnbläschen, 
das  die  geringsten  Veränderungen  von  allen  eingeht.  Die  wichtigste  besteht  in 
einer  allseitigen  Verdickung  seiner  Wandungen,  die  eine  Verengerung  seines 
Hohlraums  herbeiführt.  Letzterer  erscheint  dann  nicht  als  geräumiger  Ventrikel, 
sondern  als  ein  den  dritten  mit  dem  vierten  Ventrikel  verbindender  Canal,  der 
als  Aquaeductus  Sylvii  bezeichnet  wird  (Fig.  273,  as).  Hervorzuheben  ist 
ferner,  dass  das  Mittelhirn  beim  Embryo  die  Stelle  der  stärksten  dorsalen  Krüm- 
mung der  Hirnaxe  einnimmt^  (Fig.  272,  2).  Daraus  folgt,  dass  sein  Längsdurch- 
messer in  der  dorsalen  Mittellinie  bedeutend  grösser  sein  muss,  als  in  der  ven- 
tralen Mittellinie ;  und  diese  Verhältnisse  sind  auch  am  entwickelten  Gehirn  leicht 
zu  constatiren.  Die  Länge  des  dorsalen  Theiles,  der  Decke  des  Mittelhirns  be- 
trägt (vergl.  Fig.  278)  von  der  Wurzel  der  Glandula  pinealis  bis  zum  Anfang 
der  Lingula  des  Kleinhirns  bis  17  mm.,  die  Länge  der  Basis  des  Mittelhirns 
dagegen  vom  hinteren  Rande  der  Corpora  mamillaria  Vis  zum  vorderen  Rande 
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der  Brllcke  nur  9  mm.  Was  die  Lagentng  des 
Mittelhirns  zor  SchfidelbasiB  betriS^  bo  entspricht 
sein  Bodentheil  etwa  der  Sattellebne,  Über  welche 
die  Axe  der  HirnbaaiB  geknickt  ist.  Dieser  tief- 
sten Einknicknng  der  Hirnbasis  gegenüber  liegt 
dann  eelbstverstündtich  an  der  dorsalen  Seite 
eine  ConvexitSt,  die,  durch  die  Lamina  qua- 
drigemina  (Fig.  273,  Q)  gebildet,  in  frUher 
embryonaler  Zeit  frei  die  höchste  Wölbung  des  '■ 

Gehirne  bildete  (Fig.  272,  2),  später  aber  mehr 

nnd  mehr  von  4en  nlächtig  wachsenden  Grossbim-HemisphKren  Überdeckt  wird 
(Fig.  236).  Wir  beschreiben  nun  nach  einander  Boden,  Decke,  Seitentheile  und 
Hohlraum  des  Hittelhims. 

Fig.  >TS. 
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Die  Hittelhimbasia  nimmt  einen  TerhältnisBrnässig  kleinen  Raum  unmittelbar 
TOT  dem  Pons  ein  (vergl.  Fig.  273).     Nnr  nach  hinten  ist  durch  den  vorderen 
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Rand  des  letsteren  ihre  Gr(>Dse  sch&rf  gegeben,  withrend  bi6  nacb  vom  ohite 
beBttmmte  Grenze  in  die  Zwischenbimbasis  Übergebt.  Aus  diesem  Gmnde  et- 
acheint  es  nothwendig,  znnSchst  in  einem  Ueberblick  die  wichtigsten  Theile  n 
bezeichnen,  welche  von  hinten  nach  vorn  an  der  Basis  des  Ifittel-  and  Z«i- 
Bchcnhirns  bis  zar  rorderen  unteren  Spitze  des  letzteren  erscheinen. 

Das  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  (Fig.  274)  findet  eine  natürliche  gnt 
ansgeprägte  vordere  Grenze  in  einem  Markstrange,  der  jederseite  schrSg  von  hinten 
lateralwHrts  nacb  vorn  medianwärts  verlKuft.  Es  ist  dies  der  Tractas  opticni 
(Fig.  274  t.o.).  In  der  Mittellinie  angelangt  trifft  derselbe  nnter  rechtem  Winkel  mit 
dem  der  anderen  Seite  zusammen.  Beide  kreuzen  sich  unn  nnter  innigem  Durch- 
flechtung  ihrer  Fasern,  so  dass  der  rechte  Tractus  zum  linken  N.  opticus  (Fig.  274  n.o.) 
wird  und  umgekehrt.  So  bildet  der  rechte  l'ractas  und  seine  Verltfngerung,  der 
linke  Opticus,  unter  Kreuzung  mit  dem  linken  Tractus  und  dessen  Verlängemng, 

Fig.  ST4. 
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dem  rechten  Opticus ^  eine  X  Figur,  die  man  als  Sehnervenkreuzung 
(Chiasma  nervorum  opticorum)  bezeichnet  (Fig.  274,  chi).  —  Die  Seiten- 
rSnder  des  zu  betrachtenden  Bezirks  der  vereinigten  Mittelhirn-Zwischenhimbasis 
werden  je  durch  einen  mächtigen  breiten  Strang  von  Markfasern  gebildet,  der 
von  seinem  Austritt  aus  der  Brücke  bis  zu  seinem  Verschwinden  unter  dem  Trac- 
tus  opticus  12  mm.  Länge  misst.  Man  nennt  diese  befden  Stränge  (Fig.  274,  b) 
Grosshirnstiele,  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.'  crura  cerebri).  Bei 
ihrem  Austritt  aus  dem  Pons  liegen  sie  mit  ihren  medialen  Bändern  unweit  der 
Mittellinie,  nur  durch  einen  2  mm.  breiten  Zwischenraum  von  einander  getrennt. 
Da  wo  sie  mit  ihren  medialen  Rändern  vorn  unter  dem  Tractus  opticus  ver- 
schwinden, beträgt  dieser  Zwischenraum  bereits  bis  14  mm.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  beiden  Grosshirnstiele  nach  vorn  und  lateralwärts  divergiren  und  somit 
einen  ungefähr  dreieckigen  Raum  zwischen  sich  einschliessen,  den  man  als  Tri- 
gonum  interpedunculare  s.  intercrurale)  *)  bezeichnet.  Die  Basis  dieses 
Dreiecks  verbindet  demnach  die  vorderen  Enden  der  medialen  hier  unter  dem 
Tractus  opticus  verschwindenden  Ränder  der  Pedunculi  cerebri,  die  Spitze  liegt 
vor  der  Mitte  des  vorderen  Randes  der  Brücke.  An  der  vorderen  Grenze  dieses 
Trigonum  interpedunculare,  also  in  der  Basallinie  des  Dreiecks,  finden  wir  nun 
zwei  halbkugelige  Anschwellungen  von  mark  weisser  Farbe  und  5 — 6  mm.  Durch- 
messer, die  Corpora  candicantia  s.  mammillaria  (Markhügelchen)  (Fig. 
274,  cm.),  welche,  dicht  neben  der  Mittellinie  stehend,  nur  durch  eine  tiefe 
mediale  Furche  von  einander  getrennt  werden.  Der  Rest  des  Trigonum  inter- 
pedunculare zwischen  dem  hinteren  Rande  der  Corpora  candicantia  und  dem 
vorderen  Rande  der  Brücke  wird  als  Lamina  s.  Substantia  perforata  po- 
sterior s.  media  bezeichnet  (Fig.  274,  t  und  s.p.p.).  — 

Vor  den  Corpora  candicantia  findet  sich  zwischen  ihnen  und  den  zum 
Chiasma  zusammentretenden  Tractus  optici  ein  zweites  Dreieck,  aus  grauer  Sub- 
stanz gebildet,  eine  sanfte  Anschwellung  der  Himbasis  darstellend.  Es  ist  dies 
das  sog.  Tuber  cinerenm  (Fig.  274,  tc),  welches  vor  Allem  durch  einen 
in  die  Höhlung  der  Sella  turcica  hinein  gerichteten  hohlen  Fortsatz,  das  Infun- 
dibulum  (Trichter)  (Fig.  274,  bei  i  abgeschnitten;  Fig.  275,  2,  i)  ausge- 
zeichnet ist.  Letzteres  verbindet  sich  andererseits  mit  dem  im  Türkensattel  ruhen- 
den Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri)  (Fig.  273,  H;  275,  a,  b).  Fügen 
wir  nun  noch  hinzu,  dass  an  der  medialen  Seite  des  Pedunculus  aus  der  Tiefe 
des  Trigonum  interpedunculare  der  dritte  Himnerv,  N.  oculomotorins ,  erscheint 
(Fig.  274,  in),  so  haben  wir  die  Theile,  welche  an  der  Mittelhim-  und  Zwi- 
schenhimbasis  der  Reihe  nach  beschrieben  werden  müssen,  aufgezählt.  Bei  der 
Beschreibung  des  Mittelhims  handelt  es  sich  aber  nur  um  einen  sehr  kleinen 
Theil  dieses  Feldes,  vom  vorderen  Rande  der  Brücke  bis  zum  Oculomotorius- 
Austritt,  letzteren  noch  mit  umfassend.  Es  würde  also  auch  nur  ein  kleiner  Ab- 
schnitt der  Himschenkel  hierher  gezogen  werden  können.      Da  sich  nun  aber 


*)  Uraprünglich  ist  diese  BesMichnimg  fdr  den  gesammten  Zwischenraum  zwischen  Him- 
stielen  einerseits,  Chiasma  andererseits  gebraucht  worden.  Dieser  Raum  besteht  aber  aus  zwei 
Dreiecken,  ist  rhombisch.  Wir  bezeichnen  nur  das  hintere  Dreieck  als  Trigonum  interpedun- 
ciliare,  da  das  vordere  Dreieck  gar  nicht  mehr  von  den  Himstielen,  sondern  ausschliesslich  von 
den  zum  Chiasma  zusammentretenden  Tractus  optici  begremät  wird. 

29* 


450 


Nerrenlelire. 


aus  praktischen  Gründen  eine  Zersplitterung  der  Theile  bei  der  Beschreibung 
als  höchst  unzweckmässig  herausstellen  würde ,  so  sollen  hier  bei  der  Beschrei- 
bung des  Mittelhirns  1)  die  gesammten  Pedunculi^  2)  die  gesammte  Lamina 
perforata  posterior  ihre  Erledigung  finden. 

Fi«.  275. 


»^---■--^^ 


Fig.  275*     Ansichten  der  Hypophysis  oerebri  nnd  deg  Infundlbnlnm. 

1,  Hypophysifl  von  hinten  gesehen.  2,  Saglttalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  de«  Bodens  vom  dritten  Yeo- 
trilcel,  ChiAsma  (ch)  und  Hypophysis  (ft»  b).  3«  Horixontalsehnitt  durch  die  Uypophysis.  In  allen  Ffgnrsn 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  Lappen ,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Ersterer  sendet  bei  a' 
in  2  einen  Fortsatz  an  der  vorderen  Seite  des  Infundlbnlnm  (I)  in  die  HShe,  während  b  hinter  diesem  Formte 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Qrence  beider  Abtheilungen  ein  sehon 
makroskopisch  sichtbarer  mit  Colloidmasse  erfüllter  epithelialer  Schlauch  getrofTen,  wilhrend  In  derselben  Figur 
in  der  Abtheilnng  a  jederseits   der  Querschnitt  einer  Vene  dargestellt  ist.     Femer  bede\iten:    o.  N.  optieas. 

r.o.,  recessus  opticus,     cm.,  corpus  mammiUare. 

1)  Pelaaeiiii  s.  Grura  cerebri,  Grosshirnstiele  oder  Grosshimscbenkel 
(Bases  pedunculorum  Reil,  Pedes  pedunculorumy  HimschenkelfUsse)  (Fig.  274,  b). 
Als  solche  bezeichnen  wir  die  an  der  Basis  und  am  unteren  Theil  der  Seiten- 
fläche des  Mittelhirns  sichtbaren  mächtigen  Markstränge,  die  eine  in  ihrem  Ver- 
lauf durch  die  Brücke  sich  bedeutend  verstärkende  Fortsetzung  des  Pyramiden- 
sjstems  zum  Grosshirn  bilden,  am  vorderen  Ende  der  Brücke  entsprechend  dem 
Pyramidenwulst  der  letzteren  zum  Vorschein  kommen  und  nun  mit  ihren  me- 
dialen Rändern  unter  einem  Winkel  von  etwa  80^;  mit  ihren  lateralen  dagegen 
unter  einem  Winkel,  der  etwa  einem  rechten  gleicht,  divergiren.  Sie  sind  dem- 
nach bei  ihrem  Austritt  aus  der  Brücke  von  geringerer  Breite,  als  an  ihrem 
vorderen  äusserlich  sichtbaren  Ende.  Während  dort  ihre  Breite  12 — 15  mm.  beträgt, 
messen  sie  vorn,  wo  sie  unter  dem  sie  kreuzenden  Tractus  opticus  verschwinden, 
18 — 20  mm.  an  Breite.  Vorn  grenzt  ihr  medialer  Band  an  die  Corpora  mammillaria, 
hinter  diesen  an  die  Lamina  perforata  posterior,  die  aber,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  in  zwei  verschiedene  Bestandtheile  gesondert  werden  muss.  Am  me- 
dialen Rande  der  Hirnschenkel  erscheint  in  diesem  letzteren  Gebiete  der  N. 
oculomotorius  (Fig.  274,  IIl).  Die  äussere  Fläche  der  Hirnschenkel  endlich 
ist  durch  zahlreiche  ihrer  Axe  parallele  Furchen  ausgezeichnet,  in  welchen  sich 
vielfach  feine  Gefössöffnungen  befinden.  Durch  diese  Furchen  werden  auf  der 
Oberfläche  der  Pedunculi  gröbere  oder  feinere  Bündel  abgegrenzt,  die  einem 
blätterigen  Bau  des  Inneren  der  Hirnschenkel  entsprechen,  also  die  Ejinten- 
ansichten  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Hirnstiele  angeordneter  longitndinaler 
Markblätter  sind. 

Unter  den  Tractus  optici  verschwinden  die  Grosshimstiele  von  der  Ober- 
fläche des  Gehirns,  um  direct  in  das  Innere  des  Gcosshims  einzutreten,  wo  sie 
später  weiter  verfolgt  werden  sollen.  Nur  das  sei  hier  zur  Orientirung  bemerkt, 
dass  die  Pedunculi  cerebri  bei  natürlicher  Lagerung  des  Gehirns  bereits  eine 
stark  aufsteigende  Richtung  besitzen,  der  Art,  dass  (vergl.  oben  Fig.  250)  der 
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hintere  Rand  naheza  vertical  in  die  Höhe  steigt;  wfthrend  der  vordere  Rand  mit 
der  Horizontale  etwa  einen  Winkel  von  45^  beschreibt.  Aus  dieser  verschiede- 
nen Neigung  der  beiden  Ränder  der  Seitenansicht  der  Pedunculi  folgt  ebenfalls 
eine  Verbreiterung  nach  oben  (vorn)  zum  Grosshim.  Es  entspricht  dieser  Ver- 
breiterung der  Himstiele,  welche  wir  sowohl  bei  Ansicht  der  Basis,  wie  der 
Seitenfläche  kennen  gelernt  haben,  auch  eine  Vergrösserung  des  Quer- 
schnitts (also  der  ganzen  Masse)  nach  dem  Grosshirn  zu.  Ein  solcher  Quer- 
schnitt (Fig.  276)  belehrt  uns  auch  über  die  reelle  Gestalt  des  gesammten 
Pednnculusstranges.  Er  erscheint  (Fig.  276 ,  p)  annähernd  halbmondförmig, 
die  Gonvexität  ventral  und  lateral,  die  Concavität  dorsal  und  medial  gerichtet. 

Flg.  276.    Qneraohnitt   durch  daa  MIttelhlro. 

1  q.,  Lamlu  qii»drlg«miiia.  «q,  Aquaeductus  Sylyfi.  •.!.,  mUcua  Uteralis 
mesenoeplMli.     s.n.,  aubsuntia  nigra,     p,  Groaabimacbeiikel.     t,   Haube 

(tegmentnm).    a.o.,  aulcua  oculomotorll. 

Letztere  Seiten  sind  also  sanft  muldenförmig  ausge^ 
höhlt  und  nehmen  den  Übrigen  Theil  des  Mittelhims 
auf.  Die  Pedunculi  sind  von  diesem  jederseits  in  auf- 
fallender Weise  scharf  geschieden.  Es  bildet  nämlich 
die  Ghrenze  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Theilen 

des  Mittelhims  eine  schmale  Zone  schwarzbrauner  Substanz  (Fig.  276,  s.u.), 
die  man  als  Substantia  nigra  (s.  Soemmeringii,  Stratum  nigrum)  bezeichnet. 
Sowohl  ventral,  wie  lateral  berührt  die  Substantia  nigra  die  Oberfläche  in 
einer  der  Hirnstammaxe  parallelen  Furche.  Die  laterale  bezeichnen  wir  als 
Salcus  lateralis  mesencephali  (Fig.  276,  s.l,),  die  ventrale,  da  in  ihr 
der  Oculomotorius  seinen  Austritt  nimmt,  als  Sulous  oculomotorii  (Fig. 
276,  s.o.). 

Was  eben  ausschliesslich  als  Pedunculus  cerebri  oder  Grosshimschenkel  be- 
schrieben wurde,  umfasst  indessen  nach  einer  vielfach  üblichen  Nomenclatur,  die 
schon  in  den  treffliclTen  Arbeiten  von  Reil  enthalten  ist;  nur  einen  Theil  des 
Hirnschenkelsystems  von  Reil  (Grosshirnstamm  oder  Caudex  cerebri  von 
Bnrdach,  Stiele  des  grossen  Hirns  Arnold).  Seit  Reil  bezeichnet  man  häufig 
diesen  bisher  beschriebenen  Theil  als  Basis  pedunculorum  (Grundfläche 
der  Hirnstiele)  und  diese  Bezeichnung  ist  später  gleich  häufig  mit  einer  an- 
deren: Hirnschenkelfuss,  pes  pedunculorum  in  Anwendung  gebracht. 
Diese  Unterscheidung  eines  Hirnschenkelfusses  setzt  demnach  voraus,  dass  noch 
etwas  Anderes  zum  Himschenkelsjstem  zu  rechnen  sei.  Der  Fig.  276  abge- 
bildete Querschnitt  durch  vordere  Vierhügel  und  Pedunculi  cerebri  macht  dies 
leicht  verständlich.  Man  sieht  die  Basis  oder  den  Hirnschenkelfuss  (p) 
durch  die  vom  Sulcus  lateralis  (s.l.)  zum  Sulcus  oculomotorii  (s.o.)  ziehende 
Substantia  nigra  (s.n.)  von  den  übrigen  Theilen  der  Yierhügelgegend  abgegrenzt. 
Wenn  man  nun  noch  durch  eine  im  Niveau  des  Aquaeductus  Sylvii  gezogene 
Horizontale  die  dorsal  gelegenen  Vierhügel  (l.q-)  absondert,  durch  eine  verticale 
Mittellinie  femer  die  rechte  und  linke  Seite  abgrenzt,  so  erhält  man  jederseits 
ein  unregelmässig  fiinfseitiges  Querschnittsfeld,  das  dem  zweiten  der  von  Reil 
aufgestellten  Bestandtheile  des  Hirnschenkelsystems  angehört.  Es  ist  dies  die 
sog.  Haube  der  Hirnschenkel  (Tegmentum)  ,(Fig.  276,  t).      Sie  besteht  ans 


452  Nenrenlelixe. 

einer  Bteihe  longitnd inaler  Stränge^  besonders  aber  aus  vielfach  netsEförmig 
verflochtenen  Längs-  und  Qnerfasem  mit  reichlichen  Mengen  graner  Substans. 
Im  Gebiet  des  üdittelhirns  verlaufen  in  ihr  überdies  noch  die  vorderen  (oberen) 
Kleinhirnstiele;  ferner  Faserzüge,  die  als  Schleife  bezeichnet  werden,  und  andere 
mehr.  Nach  vorn  setzt  sie  sich  bis  unter  den  Thalamus  opticus  fort.  Die 
Haube  ist  demnach  nicht  als  ein  einheitliches  geschlossenes  Strangsystem,  etwa 
vergleichbar  mit  dem  sog.  Pes  (Basis)  pedunculorum,  aufzufassen^  sondern  ein 
ausserordentlich  complicirt  gebautes  Gebiet,  in  welchem  zugleich  die  Fortsetzung 
der  Nerven  -  Ursprungsstellen  des  Rückenmarks  in  das  Gehirn  hinein  enthalten 
ist.  Man  thut  deshalb  besser  das  Himschenkelsystem  im  Sinne  Reil's  fallen  zu 
lassen,  seine  Basis  einfach  als  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.  Crura  cere- 
bri),  sein  Tegmentum  nicht  als  Haube  der  Himschenkel,  sondern  einfach  ab 
Haube  oder  Haubenregion  zu  bezeichnen.  In  diesem  Sinne  umfasst  die 
Haubenregion  des  Gehirns,  die  somit  nur  dem  Hirnstamme  zukommt*), 
die  gesammte  Substanz,  welche  vom  Calamus  scriptorius  an  am  Boden  der 
Rautengrube  und  der  dorsalen  Fläche  der  Brücke,  dann  auf  der  dorsalen  Fläche 
der  Pedunculi  unter  der  Yierhtigelplatte  und  endlich  unter  den  Sehhügeln  ge- 
diegen ist. 

Nach  diesem  nothwendigen  vorläufigen  Streifzuge  in  das  Gebiet  der  Hirn- 
faserung  betrachten  wir  noch  einmal  den  in  Fig.  276  abgebildeten  Querschnitt, 
um  die  Grenzen  der  Haubenregion  im  Gebiet  des  Mittelhirns  genauer  festzu- 
stellen. Wie  erwähnt,  entspricht  sie  auf  dem  Querschnitt  jederseits  einem  un- 
regelmässigen Fünfeck,  dessen  dorsale  Fläche  an  die  Lamina  quadrigemina  ()*q>) 
grenzt,  dessen  mediale  in  der  Medianebene  gelegen  ist.  Die  laterale  Fläche  ist 
dagegen  frei  und  trifft  unten  auf  den  Hirnschenkel  im  Sulcus  lateralis;  dann 
folgt  gegen  den  Himschenkel  selbst  die  Abgrenzung  durch  die  Substantia  nigra 
und  endlich  wendet  die  Haubenregion  ihpe  letzte  kleinste,  abermals  freie  Fläche 
ventral-  und  median wärts  als  Bestandtheil  des'IVigonum  interpedunculare.  Dieser 
letzteren  Fläche  und  dem  als  Lamina  perforata  posterior  zusammengefaasten 
Theile  des  Trigonum  interpedunculare  haben  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

2)  Lamina  perftrata  posteriar  (s.  media;  substantia  perforata  media  s.  poste- 
rior) (Fig.  277  t  und  s.p.p.) .  Die  sog.  Lamina  perforata  media  s.  posterior  bildet 
den  hinter  den  Corpora  mammillaria  gelegenen  Tbeil  des  Trigonum  interpedun- 
culare, wird  demnach  vom  von  den  Corpora  mammillaria,  seitlich  von  dem  die 
medialen  Ränder  der  Pedunculi  cerebri  markirenden  Sulcus  oculomotorii  begrenzt 
Hinten  grenzt  sie  unter  Verschmälerung  an  den  vorderen  Rand  des  Pens  und 
geht  daselbst  in  eine  tiefe  von  vom  zugängliche  Grube  über,  deren  Dach  sie 
darstellt,  während  der  Boden  derselben  bereits  von  einem  Theil  der  oberen 
Fläche  des  Pens  gebildet  wird.  Man  kann  diese  Grube,  deren  Tiefe  bei  den 
einzelnen  Individuen  sehr  var iirt,  als  Foramen  coecum  anterius  bezeichnen. 
In  der  Mittellinie  des  hinteren  Theiles  vom  Trigonum  intercrurale  findet  sich 
eine  dasselbe  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilende  Furche,  die  jedoch  bereits 
in  einer  Entfernung  von  etwa  3  mm.  vom  hinteren  Rande  der  Corpora  mammil- 


*)  Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  sich  vielfach  mit  dem  Gronbini 
verbindet. 
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laria  Kllmählig  in  eine  die  Spitie  nach  Unten  wendende  seichte  dreieckige  De- 
preHion  Übergebt  (Fig.  277,  a.p.p.).  Diese  ist  es  nun  nad  nicht  die  übrigen 
lateral  davon  bis  mm  Snlcas  ocnlomotorii  reichenden  Bestandtlieile  des  Trigonnm 
intercrarsle,  welche  allein  den  Namen  Lamina  perforata  posterior  s.  media 
verdient,  da  sie  von  Gef^öffnaDgeQ  siebfönnig  durchlöchert  wird.  Sie  bezeich- 
net aber  bereits  den  Anfangstheil  des  Bodens  vom  Zwischenhim.  Ihre  Seiten- 
theile,  die  nach  hinten  direct  in  der  Medianlinie  sich  berühren,  sind  nichts 
Anderes,  wie  die  ventro-medialen  Flfichen  der  Hanbenregion  (vergl. 
Fig.  376).  Zwischen  diesem  Basaltheile  der  Haube  (Fig.  277,  t)  nnd  dem 
medialen  Bande  des  Pednnculus  tritt  nna  ans  dem  nach  ihm  benannten  Sulcns 
der  N.  ocnlomotorinB  (Fig.  277,  III)  mit  einer  Reihe  von  Bündeln  hervor, 
die  sieb  alsbald  zu  einem  Stamm  vereinigen,  der  sofort  eine  halbe  Spiraldrehang 
gegen  seine  UrsprangsbUndel  ausführt,  so  dass  die  vorderen  derselben  bei  fluch- 
tiger Untersachang  lateral  vom  Haaptstamm  hervorsntreten  scheinen.   In  Wahrheit 

'  Fig.  177. 
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kommen  sie  alle  iu  der  Richtung  von  vorn  lateralwärts  nach  hinten  medianwiiti 
aus  dem  Snlcus  oculomotorii  und  dessen  nächster  Umgebung.  Sehr  bXiifig  aber 
entwickelt  sich  ein  feineres  oder  gröberes  Bündel  viel  weiter  lateralwärts  uu 
der  Faserung  des  Pedunculus,  um  als  eine  Radix  lateralis  oculomotorii 
sich  dem  Hauptstamme  anzuschliessen  (Fig.  277,  1). 

b)  Kecke  leg  HJKelhing  {Lamina  guadrigemina).  Sie  erstreckt  sich  tod 
vorderen  Ende  der  Liogula  des  Kteinbims  (Fig.  278, 10)  bis  zom  hinteren  Ende 
des  dritten  Ventrikels,  welches  hier  durch  die  Zirbel  (Fig.  278,  17)  uud  Com- 
missura  posterior  (Fig.  278,  15)  markirt  erscheint.  Erstere  ragt  bei  natürlicher 
Lagerung  nach  hinten  über  letztere  und  den  vorderen  Abschnitt  des  Mittelhimi 
je  nach  ihrer  Grüssenentwicklung  mehr  oder  weniger  weit  hinweg.  Sie  mon 
deshalb  nach  vorn  zurückgeschlagen  werden,  um  die  gesammte  Decke  dee  Mittel- 
bims  zur  Anschauung  zu  bringen  (Fig.  278).  Letztere  erscheint  dann  dnrdi 
eine  seichte  breite  Längsfurche  und  eine  dieselbe  etwas  hinter  ihrer  llilt« 
schneidende,  namentlich  seitlich  scharf  ausgebildete  Querfurcbe,  also  durch  eis« 
Kreuzfurche,  in  vier  halbkugelige  Erhebungen  gegliedert,  die  man  als  Gk^ 
fnaJrifMiu,  TitrkB|^l  (Corpora  s.  tubercula  bigemina,  ZweihUgel,  embentia  qua- 
drigemina)   bezeichnet  (Fig.  278,  1).     Mau  hat  also  ein  Paar  vordere  oder 

Fig.  878. 
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obere  VierhBgel  oder  ZweihUgel  (colliculi  anteriores  b.  BOperiores,  nfttes) 
(Flg.  279,  q.tt.)  imd  in  Paar  hintere  oder  nntere  VierhUgel  resp.  Zwei- 
hUgel  (colliculi  poateriores  8.  inffnoTes;  teetes)  (Fig.  279,  q.p.)  zn  nnterscheiden. 

T^  S7». 
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Entere  sind  erheblich  grösser  als  letztere  und  aus  breiterer  Baaie  flacher, 
sanfter  gewölbt.  Es  sind  die'  VierbUgel,  welche  in  ihrem  Innern  grane  Sub- 
stanz, die  sogenannten  VierhUgel-Ganglien,  bergen,  beim  Menschen  von 
einer  weissen  Markfaserschicht  Überzogen,  während  sie  bei  den  meisten  Sänge* 
thieren  in  ihrem  vorderen  Paar  von  einer  grauen  Snbstanzlage  bedeckt  sind, 
in  ihrem  hinteren  Paar  ebenfalls  weiss  erscheinen.  Der  lougitudinale  Schen- 
kel der  die  VierhUgel  absondernden  Kreuzfurche  fUbrt  in  seiner  VerUnge- 
mng  nach  hinten  zu  einem  eigen thlimlichen  weissen  Markstrange,  der  sich 
in  der  Medianebene  des  Gehirns  von  der  Vertiefung  zwischen  den  beiden  hin- 
teren VieihUgeln  zum  vorderen  (oberen)  Ende  des  Velum  medulläre  anticnm 
erstreckL  Man  bezeichnet  diesen  Markstrang  (Fig.  279,  fr;  Fig.  278,  9]  als 
Frennlnm  veli  medullaris  antici.  Etwas  weiter  nach  hinten  (unten)  be- 
^neo  die  vordersten  Querblätter  der  Lingula  das  vordere  Marksegel  zu  be- 
decken. —    Hinter    der   höchsten  Erbebung  der  hinteren  VierhUgel  selbst  trifft 
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m&a  znnXcIist  jederaeits  Auf  die  Änstritaatelle  des  Tierteo  Hinmerren,  des 
N.  trochleariB,  der  hier  meist  mit  zwei  Worielo  eracheint  (Fig.  250,  IV  bei  v), 
um  dann  lateralwflrta  und  nach  nnten  sich  am  den  Gros  ah  im  schenke!  hersman- 
schlingen.  Sodann  erkennt  man  daa  vordere  (obere)  Ende  der  Torderen  (oberen) 
Kleinhirnachenkel  (Fig.  278,  11;  Fig.  250,  s),  die  hier  unter  den  Vierhügeln 
verschwinden.  Häufig  findet  man  diea  vordere  Ende  anmittelbar  hinter  d«n 
Trochlearia  -  Austritt  noch  mit  einer  Lage  weiaaer  Markfasem  bedeckt,  die  in 
qaerer  Kichtuug  vom  vorderen  Ei^de  des  Velum  medulläre  anticum  lateralwXrts 
Über  den  Bindearm  zu  der  unten  zu  beschreibenden  Schleife  verlaufen  (E^. 
278,  11).  Aneh  zwischen  den  beiden  l'rochlearia  -  Austrittsstellen  erkennt  man 
an  ganz  frischen  Hirnen  eine  weisse  Qnerfaserung ,  die,  wie  unten  beschrieben 
werden  soll,  ihre  Erklärung  in  einer  hier  stattfindenden  Kreuzung  beider  Nn. 
trocbleares  findet. 

Verfolgt  man  umgekehrt  den  longitadinalen  Theil  der  die  VierhUgel  tren- 
nenden Kreazfurcbe  Über  das  Gebiet  der  vorderen  (oberen)  VierhBgel  hinaas 
nach  vom  (oben),  so  sieht  mau  dieselbe  sich  zu  einem  dreieckigen  Felde  er- 
weitem, dessen  Basia  in  der  Mittellinie  unmittelbar  hinter  der  Comroissara  po- 
sterior zu  einem  kleinen  Htigel  anschwillt,  vor  welchem  in  einer  Vertieiang  die 
hintere  Commissur  erscheint.  Der  erwähnte  mediale  HUgel  (Fig.  279,  sp.)  ist 
bisher  nirgends  beschrieben,  lässt  aicb  aber  an  jedem  gnt  conservirten  Gehirne 
deutlich  erkennen.  Ich  will  ihn  als  CoUicnlus  subpinealia  bezeichnen,  da 
er  bei  normalem  Situs  von  der  ZirbeldrUse  bedeckt  wird. 

Jeder  VierhUgel  geht  in  der  Richtung  lateralwärta  und  etwas  nach  vom  in 
einen  bereits  bei  oberer  Ansicht  der  VierhUgelregiou  sichtbaren  Strang  Bber. 
Man  nennt  diese  Stränge  die  Seitenarme  der  VierhUgel  (brachta  lateralia  s. 
cpnjunctiva)  und  unterscheidet  demnach  jederaeits  einen  vorderen  nnd  hin- 
teren Seitenarm  (brachium  laterale  anterius  und  posterina)  (Fig.  280,  b.a. 
und  b.p.).  Ueber  beide  wölbt  eich  herUber  ein  mächtiger  Wulat  des  dem  voni 
angrenzenden  Hirnabscbnitt  angehörigen  SehhUgels,  daa  Pulvinar  (Fig.  278, 18) ; 
beide  sind  deabalb  erat  bei  seitlicher  Be- 
^^-  '*"■  trachtung  des  Mittelhims  in  ihrem  Ver- 

lauf vollständig  zu  Übersehen  (Fig.  280). 


Flg.  m 
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Der   vordere  Seitenarm  (Arm  d« 
vorderen  Vierbttgels)    (Fig.  280,  b.a.) 
wendet  sich,  unter  dem  Pulvinar  ange- 
f>a.  l&ngt,    unter    leichter    stampf  winkliger 

Knickung  direct  lateralwärta  nnd  ver- 
folgt als  ein  schmaler  Strang  zwischen  Pulvinar  und  einem  ebenfalls  von  letz- 
terem bedeckten  HUgel,   dem  gleich  zu  beschreibenden  Corpus  geniculatnm  me- 
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diale  (Fig.  280,  cg.i.),  seinen  Weg  bis  zum  Anfang  des  znr  Basis  des  Gehirns 
umbiegenden  Tractus  optiens  (t.o.).  Er  enthält  eine  Hanptwnrzel  des  Sehnerven 
und  ist  vom  Corpus  geniculatam  mediale  stets  scharf,  vom  Pulvinar  nicht  immer 
abgegrenzt,  so  dass  er  zuweilen  anch  sich  in  der  Substanz  dieses  SehhUgeltbeiles 
m  verlieren  scheint.  Der  hintere  Seitenarm  (Arm  des  hinteren  Vierhtigels) 
(Fig.  280,  b.p.)  behält,  durch  eine  scharfe  Furche  vom  vorigen  getrennt,  seine 
Richtung  nach  lateralwärts  und  ein  wenig  nach  vorn  bei  und  trifft,  unter  dem 
Pnlvinar  angelangt,  auf  den  vorhin  erwähnten  Hügel,  der  den  Namen  media- 
ler oder  innerer  Kniehöcker  (Corpus  geniculatum  mediale  s.  inter- 
nnm)  erhalten  hat  (Fig.  280,  cg.i.).  Das  Corpus  geniculatum  mediale  bildet 
eine  8  mm.  lange,  4  mm.  breite  ovale  Anschwellung,  deren  langer  Durchmesser 
transversal,  deren  kurzer  vertical  gestellt  ist,  so  dass  es  also  seine  freie  gewölbte 
Fläche  nach  hinten  und  ein  wenig  nach  unten  wendet.  Unter  dem  medialen 
£nde  dieses  Kniehöckers  verschwindet  nun  der  hintere  Seitenarm  fttr  die  ma- 
kroskopische Betrachtung,  während  neben  dem  lateralen  Ende  des  Corpus  geni- 
culatum mediale  ein  platter  Markstreifen  auftaucht,  der  ebenfalls  nach  unten  um 
den  Orosshimschenkel  umbiegend  in  den  Tractus  opticus  (Fig.  280,  t.o.)  über- 
geht. Der  untere  (ventrale)  Rand  des  medialen  Kniehöckers  wird  durch  eine 
scharfe  Furche  vom  Orosshimschenkel  getrennt. 

In  Betreff  des  Ansseheiifl  nncl  der  relativen  Grosse  der  A^erhügel  schliessen  rieh  an  den 
Menschen  nur  die  Affen  an.  Bei  allen  andern  Sängethieren  und  die  vorderen  und  hinteren 
Vierhugel  schon  in  ihrem  äusseren  Ansehen  wesentlich  von  einander  verschieden.  Die  vorderen 
Vierhügel  sind  nämlich  mit  röthlich  -  grauer  Rindenschicht  überzogen,  grenzen  in  der  Median- 
ebene in  einer  Art  Nahtlinie  an  einander  und  rechtfertigen  durch  ihr  Aussehen  auffallend  die 
bei  den  alten  Anatomen  übliche  Bezeichnung  „Nates".  Die  hinteren  Vierhügel  dagegen  er- 
scheinen von  weisser  Farbe,  aus  einander  gerückt  und  durch  eine  weisse  Commissur  verbunden. 
Bei  den  Pflanzenfressern  z.  B.  beim  Schaf  und  Kaninchen  sind,  wie  schon  Leuret  hervorhebt, 
die  vorderen  Vierhügel,  zu  denen  sich  stets  ansehnliche  Faserzüge  des  Tractus  opticus  verfolgen 
lassen,  bedeutend  grösser  als  die  hinteren  (Fig.  281),  während  bei  den  Fleischfressern  z.*B. 
beim  Hunde  die  hinteren  Vierhügel  an  Masse  den  vorderen  gleichen  oder  rie  übertreffen. 

c)  S^iteitheile  des  Uttelhins. 

Die  Beschreibung  der  Seitenarme  der  Vierhügel  und  des  Corpus  genicula- 
tum mediale  hat  uns  schon  in  das  Gebiet  der  Seitenwandungen  des  Mittelhirns 
hinüber  geführt.  Die  seitliche  Ansicht  des  Mittelhims  zeigt  zum  Theil  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Basis  und  Decke  besprochene  Theile ,  zum  Theil  einige 
neue  Verhältnisse  (vgl.  Fig.  280).  Durch  eine  longitudinale  Furche  (in  Fig.  280 
oben  von  p  und  1;  unten  von  po  und  er  begrenzt)^  die  ich  oben  (S.  451)  Sul- 
cns  lateralis  mesencephali  genannt  habe,  wird  zunächst  das  gesammte 
Gebiet  der  Seitenfläche  in  zwei  ungefähr  gleich  breite  Streifen ;  einen  dorsalen 
und  ventralen ;  zerlegt.  Der  ventrale  Streifen  enthält  bereits  beschriebene  Theile, 
nämlich  den  Orosshimschenkel  (Pedanculus  s.  crus  cerebri)  (Fig.  280,  cr)i 
der  nach  hinten  beim  Beginn  des  Hinterhirns  an  die  schräg  ventralwärts  herab- 
steigenden Fasern  der  Brücke  (po)  grenzt.  Der  dorsale  Streifen  der  Seiten- 
fläche» enthält  dagegen  sehr  verschiedenartige  Gebilde,  die  theile  dem  Mittelhime 
selbst,  theils  weiter  medullarwärts  dem  Uebergangstheile  zum  Hinterhim  ange- 
hören und  im  Allgemeinen  der  freien  Seitenfläche  der  Hauben  regio  n  (s.  oben) 
entsprechen.  So  grenzen  am  weitesten  vom  an  den  Sulcus  lateralis  mesencephali 
1)  das  Corpus  geniculatum  mediale  (Fig.  280,  cg.i.),  2)  der  Seitenarm  des  hin- 
teren Vierhügels    (Fig.  280,  b.p.),    3)    ein   dreieckiges  im    Vorstehenden  noch 
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nicht  beschriebenes  Feld;  das  Schleifenfeld  (Trigonum  lemnisci)  (Fig.  280,1), 
im  Innern  .wichtige  schleifenförmig  um  den  vorderen  Kleinhirnschenkel  herom- 
geschlungene  Faserzüge  bergend ,  die  als  Schleife  (Lemniscus  s,  Laqueus)  bei 
der  Beschreibung  des  Faserverlaufs  genauer  besprochen  werden.  Das  Schleifen- 
feld  bildet  ein  stumpfwinkliges  Dreieck;  dessen  stumpfer  Winkel  dorsalwftrts, 
dessen  lange  Basis  im  Sulcus  lateralis  mesencephali  gelegen  ist.  Während  diese 
Basis  voru;  durch  jene  Furche  getrennt;  den  Grosshirnschenkel  (er)  berührt, 
liegt  sie  weiter  hinten;  durch  eine  Verlftngerung  jener  Furche  abgegrenzt,  über 
dem  Anfange  des  Brückenschenkels.  Von  den  beiden  anderen  Seiten  des  drei- 
eckigen Schleifenfeldes  wird  die  vordere  durch  die  Furche  am  hinteren  Rande 
des  Seitenarms  vom  hinteren  Vierhügel  reprftsentirt ;  die  hintere  dagegen  läuft 
etwa  von  der  Gegend  des  Trochlearis  -  Austritts  als  eine  seichte  oft  kaum  ange- 
deutete Furche  schräg  ventral wärts  nach  hinten  über  den  Bindearm  des  Klein- 
hirns weg  zur  erwähnten  Verlängerung  der  Seitenfurche.  Erwähnt  zu  werden 
verdient;  dass  vom  vorderen  Theile  des  Schleifenfeldes  sich  häufig  durch  eine 
dem  Brachium  posterius  parallele  Furche  ein  diesem  an  Breite  gleicher  Wulst 
abgliedert  (in  Fig.  280  dargestellt);  der  dieselbe  nach  vorn  und  ventralwärts 
geneigte  Richtung  besitzt.  In  diesem  Falle  entwickeln  sich  demnach  aus  dem 
hinteren  Vierhügel  zwei  parallele  Arme,  ein  vorderer  zum  Corpus  geniculatum 
mediale  ziehender;  der  eigentliche  Seitenanu;  und  ein  hinterer;  der  zur  Seiten- 
furche verläuft. 

B^gensträDge  des  Hittelkirns.  Die  Seitenwand  des  Mittelhirns  ist  ferner  durch 
eine  Reihe  eigenthümlicher  bogenförmiger  Faserstränge  ausgezeichnet, 
die  den  gemeinschaftlichen  Charakter  besitzen;  von  der  dorsalen  Seite  aus  um 
die  Seitenfläche  der  Grosshirnschenkel  herum  zur  Hirnbasis  zu  verlaufen  und 
siph  hier  erst  nahe  der .  Mittellinie  in  dem  engen  Räume  zwischen  Austrittsstelle 
des  N.  oculomotorius  und  vorderem  Rande  der  Brücke  für  die  äussere  Betrach- 
tung zu  verlieren.  Einige  dieser  Bündel  sind  sehr  variabel;  tauchen  an  einer 
Stelle  aus  der  longitudinalen  Faserung  der  Grosshirnschenkel  auf,  um  kürz  darauf 
wieder  unter  derselben  zu  verschwinden.  Zwei  Bogenstränge  bieten  jedoch  con- 
stantere  Beziehungen  zur  Oberflächen-Gestaltung  des  Gehirns  dar  und  sollen  des- 
halb hier  besonders  beschrieben  werden. 

1)  Die  Taenia  pontis  von  Henle  (fila  pontis  lateralia  von  Arnold) 
(Fig.  280;  t.p.)  ist  jederseits  ein  Streifen  weisser  Markfasern;  welcher  den  vorderen 
Rand  der  Brücke  umsäumt.  Er  entspringt  dorsal  mit  zerstreuten  Bündelchen 
sowohl  aus  der  Furche  zwischen  dem  vorderen  Kleinhirnschenkel  und  Brücken- 
Schenkel;  als  aus  der  Oberfläche  der  vorderen  Kleinhirüschenkel  selbst.  Sehr 
häufig  sieht  man  an  der  Stelle,  wo  diese  feini^n  zerstreuten  Filamente  sich  sam- 
melten; um  ihren  Weg  am  vorderen  Rande  des  Pens  ventralwärts  einzuschlagen, 
also  im  Sulcus  lateralis  mesencephali,  von  vorn  her  ein  Bündelchen  aus  der 
oberen  Faserung  der  Grosshiruschenkel  sich  umbiegen  und  die  Taenia  pontis 
verstärken  (Fig.  280).  An  der  Basis  des  Gehirns  ist  es  oft  nicht  schwierig;  den 
beschriebenen  Strang  bis  zu  der  Furche  zu  verfolgen,  aus  welcher  unmittelbar 
nach  vorn  der  N.  oculomotorius  austritt.  Es  ist  deshalb  ganz  verständlich,  dass 
Malacarne  diese  ihm  bereits  bekannten  Stränge  als  Accessorii  dei  motori  com- 
muni  beschrieb.  Ich  habe  die  Taeniae  pontis  nie  vermisst;  aber  allerdings  bei 
verschiedenen  Individuen  von  verschiedener  Stärke  gefunden. 


S]  Der  TrftctDB  pednncaUrin  transversas  von  Gndäen  (Fig.  280, 
t-ped.;  Fig.  281,  t.p.)  ist  ein  ancloger  von  der  dorsalen  «ur  ventralen  Seite  des 
Mittelbirns  verUnrender  Bogenstraug ,  der  bei  TerBchiedenen  Säugethieren  (Ka- 
ninchen, Ziege,  ächaf,  Bebwein,  Hund,  Katxe)  sehr  deutlich  frei  auf  der  Seiteo- 
fllefae  de«  Mittelhiraa  herab  zur  Basis  verläuft  (Fig.  281,  t,p.),  beim  Menschen 
nar  zuweilen  anf  kleine  Strecken  seine«  Verlaufes  frei  sichtbar  gefunden  wird 
{Fig.  380,  t.ped.).  Wahrscheinlich  ist  er  überall  beim  Menschen  vorhanden, 
aber    meist   dturch  die   hier   so  mXchtige  Fasening  der  GroBsbimstiele  verdeckt. 


Wlg.  2S1.    BeltiBBBiloht  dai 
Sahir. 

p,  Brflekfl.     e.r,  Groabinucbonkel. 


Fig.  181. 


Bei  den  genannten  lliieren  entwickelt  sieb,  | 

wie  Gudden  fand,    der  Tractns  peduncn-  ,'' 

laris    vom    vorderen   Rande    der    vorderen 
Vierbligel   nnd   schlKgt  sich   dann   nm  den 
GTOsshimschenkel ,  seitlich  demselben  auf- 
liegend und  senkrecht  zur  Fasemng  des- 
selben, Eur  Himbasis  herum,   wo  er  eicb  in  der  Hitte  der  Basis  in  die  Faser- 
muee  der  Himscbenkel  einsenkt.     Er  iHsst  sich  aber  meist  noch  weiter  gegen 
die  Anstrittsslelle  des  Ocnlomotorins   bis  zum   medialen  Rande   des  Peduncnlos 
verfolgen,  kenntlich  an  einem  leichten  Wnlste.    Wo  er  beim  Menschen  in  Form 
eines    vorspringenden  Wulstes   deutlich   erkennbar   ist,    verläuft  er  an  der  Basis 
an  derselben  Stelle,    wohin  anch  die  'l'aenia  pontis   verfolgt  werden  konnte,   so 
dasa  er  als  eine  weitere  Wurzel  derselben  betracbtet  werden  könnte.    Beim  Scbftf 
habe  ich  deutlich  gesehen  (Fig.  281,  t.p.),  dass  der  Tractns  peduncularis  trans- 
vereuB  nicht  nur  eine  Hauptwurzel  vom  vorderen  Rande  des  vorderen  VierhUgele 
bezieht,    sondern    ein    zweites   sebr  feines  BUndel  noch  vom  hinteren  Rande  des 
hinteren  VierhUgels. 

d)  Brr  Aquedielii  Sjlrit 

Der  Äqnaednctns  Sjlvii,  ans  der  Höhlung  des  embryonalen  Mittelbirns  her- 
vorgegangen, ist  ein  1,6  Cm.  langer  Canal,  der  das  vordere  Ende  des  vierten 
Ventrikels  mit  dem  hinteren  des  dritten  Ventrikels  in  directe  Commnnication 
setzt  (vgl.  Fig.  273  S.  447).  Er  wird  dorsal  bedeckt  vom  vorderen  Ende  des 
Velnm  medulläre  anücnm,  von  der  Lamina  qaadrlgemina  und  der  Commissura 
posterior,  unter  welcher  er  in  den  dritten  Ventrikel  einmUndet  (s.  unten).  Sei- 
nen Boden  bildet  die  Haubenregion.  Diese  ist  nun  bereits  innerhalb  der  Ranten- 
gnibe  durch  eine  mediale  Furche  ausgezeichnet  (s.  oben  Rantengrube) ,  welche 
beide  Funiculi  teretes  von  einander  sondert  nnd  sich  am  Boden  des  Aquaeductus 
continuirlicb  bis  snm  dritten  Ventrikel  fortsetzt.  Es  muss  also  auf  allen  Quer- 
schnitten die  Form  des  Aquaeductus  rentralwHrts  zugespitzt  erscheinen  {Vig-  282), 
da  eben  sein  Boden  durch  die  mediale  Längsfurche  ausgezeichnet  ist.  Die  dor- 
salen und  lateralen  Begrenzungen  zeigen  jedoch  in  verschiedenen  Höhen  ver- 
schiedene Qu  ersehn  ittsformen  (Gerlach).  Am  Anfang  nnd  Ende  des  Cana- 
les  stellt  der  Querschnitt  etwa  ein  Dreieck  mit  dorsaler  Basis  nnd  ventraler 
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Spitze  dar  (Fig.  282,  4  und  1).  Am  Anfang^  also  an  der  vorderen  (oberen) 
Spitze  des  v-ierten  Ventrikels  (4)  wird  diese  Dreiecksform  durch  die  seitlieh 
convex  in  den  Hohlraum  prominirenden  Funiculi  teretes  in  eine  T  Fig^r  ver- 
wandelt. Die  wichtigste  und  interessanteste  Veränderung  zeigt  der  Querschnitt 
im  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel.  Am  oberen  (vorderen)  Ende  derselben  bildet 
er  eine  senkrechte  Spalte,  welche  unter  der  Mitte  der  vorderen  Vierhfigel 
unter  Verbreiterung  und  durch  Hineinragen  eines  medialen  Längskiels  (Carina) 
in  eine  Kartenherzform  umgewandelt  wird  (Fig.  282,  2).  Mit  dem  Verschwinden 
des  Kiels  kommt  es  im  Oebiet  der  hinteren  Vierhtigel  (3)  wieder  zu  einer  seit- 
lichen Compression  des  Canals,  der  endlich  beim  Uebergang  in  den  vierten  Ven- 
trikel die  erwähnte  T  förmige  Querschnittsfigur  erkennen  lässt 


V  0 


Fig. 282.  Qneriohnitte  dnreh  den  AqaaedaeiBi 
Sylvil.    Nach  Oerlach.    «/^. 

1,  Ana  der.  Oegend  der  hinteren  Gommiwor.     2,  wob  der 

•  Mitte  der  vorderen  VierhfifeL     3,  ans  dem  Bnde  der 

hinteren   Vierhttgel.     4,   nnter   dem  Velnm    mednlUM 

anüeom. 


In  dem  Auftreten  der  Carina  und  den  seitlich  neben  derselben  erscheinende 
dorsalen  Ausbuchtungen  unter  den  vorderen  Vierhügeln  ist  möglichenfalls  ein 
interessanter  Rest  einer  Bildung  vorhanden,  die  auf  einer  niederen  Organisations- 
stufe zu  grösserer  Ausbildung  gelangt.  £s  erinnern  die  seichten  dorsalen  Aus- 
buchtungen neben  der  Carina  an  die  Recesse,  welche  der  Hohlraum  des  Mittel- 
hirns bei  den  Vögeln  in  die  Lohi  optici  (corpora  bigemina)  entsendet  Letztere 
sind  aber  zweifellos  den  vorderen  Vierhügeln  homolog  wegen  der  ttberem- 
stimmenden  Beziehungen  zum  N.  opticus  (Oudden). 


111.  Das  Zwischeiililrii. 

(primäres  Vo^derhirn,  Thalamencephalon). 

Es  wurde  oben  in  der  entwicklungsgeschichtlichen  Einleitung  (S.  393)  be- 
sprochen, in  welcher  Weise  sich  aus  dem  ursprünglichen  Vorderhimbläschen  das 
Grosshirnbläschen  hervorbildet,  das  alsbald  durch  eine  von  oben  und  vorn  vor- 
dringende mediale  bindegewebige  Scheidewand  in  die  beiden  Hemisphärenblis- 
eben  zerlegt  wird.  Der  Stammtheil  des  Vorderhirns  wird  nunmehr  Zwischen- 
hirn  genannt;  sein  Hohlraum,  der  dritte  Ventrikel  (Fig.  283,  a)  communicirt 
jederseits  vom  durch  das  Foramen  Monroi  (f  M)  mit  den  Hohlräumen  der  Hemi- 
sphärenbläschen (hh),  die  als  Seitenventrikel  bezeichnet  werden. 


Fig.  2S3. 


Fig.  283.    Sohemetiiche  Darstellung   der  ümbil- 
dangen  des  Vorderhirns. 

e,  Zwischenhirn,  b,  Mlttelfaim.  In  1  ist  das  Qroesfaira  k 
noch  einfach,  nur  durch  seichte  Furche  bei  o  die  Theilssf 
angedeutet.  In  2  sind  Hemisphären  h,  h  und  Sehlastplatte  e 
gesondert.  Der  Hohlraum  der  Hemlsphlrenbiase  (Seitee- 
Ventrikel)  communicirt  jederseits  durch  das  Foramen  Mob- 
roi  (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  a. 


Die  späteren  Veränderungen  des  Zwi- 
schenhirns bestehen  1)  in  einer  ungleichen 
Entwicklung  seiner  Wandungen ,  2)  in  einer 
Verwachsung    seiner    Seitenwand   mit  Be- 


2wi8clifin)iink. 
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stuiätheilen  der  Hemisphäre;  und  3)  darin;  dass  seine  anfangs  frei  liegende 
obere  Fläche  (vgl.  Fig.  232  und  233,  1  a)  durch  das  mächtige  Wachsthum  des 
Grosshims  allmählig  vollständig  verdeckt  wird. 

1)  Die  ungleiche  Entwicklung  der  Wandungen  äussert  sich  in  Fol- 
gendem: a)  Die  Seitenwandungen  des  Zwischenhirnbläschens  verdicken  sich 
ausserordentlich  und  liefern  eines  der  grossen  Himganglieu;  den  sog.  Seh htt gel; 
Thalamus  opticus  (Fig.  284;  Th.).  b)  Der  Boden  des  Zwischenhirns  (Zwi- 
schenhirnbasis)  bildet  sich  su  einer  verhältnissmässig  dünnen  grauen  Platte  auS; 
die  dem  Tuber  cinereum  (s.  oben  S.  449)  und  dessen  Umgebung  entspricht; 
während  im  hinteren  Bezirke  dieses  Bodens  die  beiden  Haubenstränge  (vgl.  oben 
S.  452)  enger  an  einander  rücken;  so  dass  hier  der  Boden  dicker  erscheint; 
(vgl.  Fig.  284;  t).  c)  In  besonders  auffallender  Weise  verdünnt  sich  das  Dach 
des  ZwiBchenhirns.  Es  findet  hier  feine  ganz  ähnliche  Entwicklung  statt;  wie 
sie  das  Dach  vom  vierten  Ventrikel  durchmacht  (Fig.  284).  Nur  eine  zartO; 
mit  den  nervösen  vom  Thalamus  gebildeten  Seitenwandungen  continuirliche  Lage 
von  Epithelzellen  bildet  die  Decke  des  dritten  Ventikels;  und  auch  hier  ist  dies 
Epithel  an  der  unteren  Fläche  einer  Fortsetzung  der  Pia  mater  befestigt,  welche 
von  der  oberen  Fläche  der  Vierhügel  aus  sich  über  die  ganze  obere  Fläche 
des   Zwischenhims  nach  vom    bis  zur   Gegend   des   Foramen  Monroi  fortsetzt. 

Fig.  284. 


284.    Frontulsehnltt  durch  das  Zwitchenhirn  and  die  SeltenventrikeL    HalbsehematUoh. 

Th,  Sehhflffel.  t,  Haube,  er,  OroahlmflehenkeL  tIII|  dritter  Ventrikel.  ▼.!..  Seltenventrikel.  r,  dessen 
reeeesos  swisehen  oberer  Fliehe  des  Foralz  (f)  und  unterer  FUehe  des  Balkens  (oa).  n.o.|  nncleus  candatus. 
st.t^  Stria  terminalis.  Von  der  Uoeralen  Kante  des  Fomix  o  brückt  sieh  ein  den  Plexus  chorloideus  lateralis 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  naoh  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhfigels  hinüber.  Die  Pialblitter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fomlz  und  auf  der  oberen  Flüche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  durch 
punktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  ohorioldei  sohematisch  durch  eine  ausgesogene  rieUiach 
elngebuditete  Linie.  Zwischen  beiden  PlalblXttem  befindet  sich  lockeres  subarachnoidales  Gewebe  (sa)  und 
^  Qnerselinitte  sweier  grösserer  Venen  (v,  v).    ch.m.,  Plexus  ohorioldei  des  dritten  Ventrikels,  b  bezeichnet 

die  Stelle  des  Soleus  chorioldeus  auf  der  Oberfiiche  des  SehhttgeU. 
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Man  bezeichnet   diesen   durch  die  sog.   vordere  Manteltasche   (vergl.  oben 
S.  400)  eindringenden  Fortsatz  der  Pia,  der  selbstverständlich  ans  zwei  Platten, 
einer  oberen   und  unteren,  bestehen   muss;  als  Tela  chorioidea  superior 
(Velum  trianguläre  s.  interpositum).      Mit  der  unteren  Fläche  der  unteren  Pial- 
platte  dieser  Membran  und  deren  Adergeflechten  (Fig.  284,  ch.m.)  ist  das  Decken- 
epithel  des   dritten   Ventrikels   fest  verwachsen.      Es  wird    deshalb   diese   zarte 
Decke   des   dritten  Ventrikels  beim  Abziehen  der  Pia  mater   ebenfalls  entfernt, 
80   dass   dann  der  genannte  Hohlraum    an  seiner   oberen  Seite  in  Form   einer 
breiten   medialen   longitudinalen  Spalte  eröffnet  erscheint   (Fig.  279).      d)   Das 
hintere   £nde   des  Zwischenhims   grenzt    selbstverständlich   (bei  cp  Fig.  289) 
an  das  Mittelhirn  (Vierhügelgegend),  allerdings  unter  bedeutender  nahezu  recht- 
winkliger Knickung   der  Axe   des  Hirnstamms,      e)   Das   vordere  Ende   des 
Zwischenhirnbläschens  communicirte  bei  der  ersten  Entwicklung  des  ursprünglich 
einfachen   Grosshirnbläschens  mit   dessen  anfangs  unpaarem  Hohlräume,    besass 
also  zu   dieser  Zeit   keine   abschliessende  vordere   Wand   (Fig.  283,  1,  bei  h). 
In   Folge  der   secundären   Einschnürung  des  Grosshirns   durch   die  Sichel   wird 
ein  ursprünglich  der  Grosshirnknospe   angehöriger  vorderer  medialer  Theil  zur 
vorderen  Wand    des  Zwischenhirnbläschens  und  wird   nun   als  Schlussplatte, 
Lamina  terminalis,  bezeichnet  (Fig.  283,  2,  c).     Zugleich  wird  durch  diese 
Einschnürung    die  ursprünglich    einfache   Communicationsöffnung    des  Zwischen- 
hirnbläschens  mit  dem  Grosshirnbläschen   in    2,    die  Foramina  Monroi  (fM,  fM 
Fig.  263)  zerlegt,  welche  sich  demnach  jederseits  hinter  der  Schlussplatte  finden. 
Letztere  zieht  nunmehr    (Fig.  289)    vom  Dach    des   Zwischenhims   als   vordere 
Wand  desselben  zum  Chiasma  opticum  (IP  Fig.  289)  herab  und  wird  später  in 
ihrem   oberen  Theile  durch   andere  dem  Grosshirn   angehörige  Bildungen   com- 
plicirt;  der  untere  Theil  bleibt  einfach  und  wird  definitiv  zur  Lamina  termi- 
nalis  cinerea  (Fig.  289,  Ic),  welche  am  Chiasma  opticum  unter  spitzem  Winkel 
in  die  untere  Wand  des  Zwischenhims  (tc)  umbiegt. 

2)  Verwachsungen  des  Zwischenhirns.  Sehr  schwierig  wird  am 
entwickelten  Hirn  die  Abgrenzung  des  Zwischenhirns  dadurch,  dass  dasselbe  in 
der  ganzen  Länge  seiner  Seitenwand  jederseits  mit  dem  stark  verdickten  Boden- 
theil  des  Grosshims  verwächst  (vgl.  Fig.  284,  Th).  In  Folge  dieser  Verwachsung 
liegt  der  lateralen  oberen  Kante  (c  Fig.  285)  des  aus  der  verdickten  Seitenwand 
entstandenen  Sehhügels  ein  Ganglion  an,  das  sich  am  Boden  des  Grosshimbläs- 
chens  bildet,  der  Streifenhügel  (Fig.  285,  b),  während  der  grössere  Theil 
der  äusseren  Seitenfläche  des  Sehhügels  von  den  von  unten  her  erfolgenden  Ein- 
strahlungen des  Pedunculus  bedeckt  wird.  Will  man  die  Abgrenzung  von  Zwi- 
schenhirnbläschen  und  Grosshirnbläschen  am  entwickelten  Gehirn  künstlich  vor- 
nehmen (Reichert),  so  geschieht  dies  am  zweckmässigsten  durch  einen  Schnitt, 
der  die  obere  laterale  Kante  des  Sehhügels  mit  dem  lateralen  Rande  des  Tractus 
opticus  verbindet.  Auf  diese  Weise  ist  das  Präparat  gewonnen,  das  der  Fig.  273 
zu  Grunde  liegt.  Dass  dabei  am  vorderen  oberen  Ende  des  Zwischenhims  noch 
andere,  als  die  erwähnten,  Verbindungen  mit  dem  Grosshim  zerschnitten  werden 
müssen,  wird  unten  aus  der  Beschreibung  des  Grosshirns  erhellen. 

3)  Während   das  Zwischenhirnbläschen   anfangs   (vgl.  Fig.  272,  1,  a)  auch 

I 

mit  seinem  Deckentheil  frei  zu  Tage  liegt  und  nur  im  vorderen  oberen  Abschnitt 


Zwüehenhini. 
Vig.  SSB. 
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MD  Vordarhona.  b',  link« 
.QDf  am  jiDEBD  Qmiianua^ii  ncDUftr.  a,  iiru  wnuiuAlli.  d,  Sthbtt^t  a,  durah- 
■  ^  iwlBclian  Ibram  FDMLbMIfl  dia  ConunlunrB  vitarlor;  mwlichan  ■  nnd  a  dar 
TaBIrtenliu  aepll  pallacldl.  f,  ComniLHiir*  mollii.  (,  CommlHurii  poilarjorj  Jedarielu  die  weluan  Slriaa 
Uialunl  aptlel,   dU  nub  hloMn  inr  ZIrbsl  canTarglnii.     b,  Tordsra,   l,  hlDUre  VlerbÜKel.     k,  Tordeca  KlalB' 

m,  bnlbu  »rsD  poatgrigrii.    n,    aleti  itIi.     d,   vlartar  VeoUlkal,    bloHcslail  mlnalil  Durchtcbnalduni  dai 
Taimli  «rabalU,  [.    m,  obare  FlXoba  dai  GerabaUuiD.    p,  madulla  oblangau. 

■einer  Seitentheile  von  den  HemiephKrenblaaen  Überwölbt  wird,  Überdecken  später 
die  Hemiephären  nnter  fortschreitender  VergröBserung  immer  weiter  nach  hinten 
gelegene  P&rtien  des  Daches  und  der  Seitenflächen  des  Zwischenhims.  Der  sich 
Terdicicende  Bodentbeil  der  Hemisphärenblasen  verwächst  dabei,  wie  erwähnt, 
mit  dem  oberen  Theile  der  Seitenwaud  des  Zwischenhims,  mit  dem  Sehbttgel, 
nnd  das  Dach  des  Zwiacheuhime ,  das  anfangs  noch  in  der  Tiefe  der  medialen 
Spalte  cwiecben  beiden  Hemisphären  sichtbar  ist,  wird  hei  weiterer  Entwicklung 
dnrcfa  Bildnng  einer  ansgedehnten  GommiBHar  zwischen  beiden  Hemisphären,  den 
sog.  Balken,  vollständig  verdeckt  (Fig.  286,  cc).  Am  entwickelten  Hirn  kann 
ans  diesen  GrUnden  die  Decke  des  Zwischenhims  nnd  die  obere  Fläche  des  8eb- 
hOgeU  erst  gesehen  werden,  wenn  mau  zunächst  beide  Hemisphären  bis  tum 
lißvean  des  Balkens  abgetragen,  dann  den  Balken  entfernt  and  endlich  auch 
nocb  das  die  Pia  mater  des  Zwischenhimdachee  überziehende  in  Fig.  287  mit  f 
beaeicbnete  (Fig.  286,  fo)  paarige  Gebilde,  das  sog.  QewSlbe  (Fomiz),  beseitigt 
hat.  Es  folgen  also  in  der  Tiefe  der  medialen  Spalte  zwischen  beiden  Oross- 
himhemisphären  im  entwickelten  Hirn  von  oben  nach  unten  auf  einander  1)  der 
Balken,  d.  h.  die  quere  Commissar  zwischen  beiden  Hemisphären,  2)  das  Ge- 
wölbe, Fomix,  ein  Paar  hinten  und  vom  divergirender,  Über  der  Mitte  des 
^  t  Ana.  IL  30 
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Fig.  sse. 


Zwisclienhirns  aber  eng  an  oinandcr  liegeitdcr  Marksträngc,  und  endlich  3)  die 
Tela  chorioidea  ttuperior.  Lctzttre  wird  (Fig.  288)  sichtbar,  sobald  mui 
dag  in  Fig.  287  noch  erhaltene  Gewölbe  f  eutfurut  hat  (Fig.  288,  v).  Nimmt 
man  auch  dicae  Tcla  chorioidea  (v)  sammt  den  ueitlich  ihr  anhaftenden  Ader- 
.  (e  Fig.  287;  t,  t  Fig.  288)  fort,  so  erscheint  der  dritte  Ventrikel 
Fig.  287. 


iflTnet    und    die 
obere  Fläche  des  Sehhilgels  voll- 


kommen frei  (Fig.  285). 


«nliUg«).  ].  Selihli(cL 


Das  entwickelte  Zwischenhin 
zerfällt,  wie  beaondera  deutlich 
Aledianschnitte  erkennen  lassen,  in 
zwei  sehr  verschieden  organisirte 
Abthcilungcn,  in  die  Sehhügel- 
region und  in  dio  Trichter- 
region (Reichert).  An  solchen 
Modianschuitten  (Fig.  289)   leigt 


der  in  seiDer  ganzen  Ijänge  erSffoete 
dritte  Ventrikel  eine  unregelmüHBig 
vierseitige  Geatalt.  Die  vordere 
dorch  die  Lamina  lerminalis  (Ic) 
gebildete  Wand  gebt  an  der  Basis 
nnter  einem  spitzen  Winkel  in 
die  sanft  aafsteigende  untere  durcb 
Tuber  cinerenm  (tc)  und  Corpas 
mammillare  (Ä)  reprKsenlirte  über, 
letztere  wieder  ungel^hr  recht- 
winklig in  die  kurze  hintere  Wand 
(cp)  und  diese  ebeoso  in  die  hori- 
zontal gestellte  obere  (sp),  welche  durch  die  Tela  chorioidea  superior  und 
deren  Epithel  markirt  ist.     Im  vorderen  unteren  Winkel  ist  das  Chiasma  (H') 

me.  189. 


H.  hypopbTiii.  Ci,  cnu  csrebri.  Q.  Corpora  qawlrtg«iDli».  u,  uiuieduclui  Sylvjl.  Pv,  FoDi  ViroJtl. 
U,  HtilnUi  oblougsM.    pi,  PjrmiWe.    pd,  deren  Kreuiang.     \>p.  coriiu«  renitarme.    V  i,  vsnirLculuB  qutnui. 

«T,  ubor  ituo  corebellL  ii.  Oberwnno.  nc,  tollum  «cumlnli.  C.  tutio'r  v.lvulse,  p,  vyruai»  cBtebelll! 
o.  nnUi  flb«  n  der  nadoliu.  1,  lobui  qDidrsogulirlt.  2,  lobui  poiwrlor  luperlor.  3  und  t.  lobua  poileriar 
Inftrlor.    i,  lob»  CBMlformli.    S,  Wullla.    U',  cbl«iu  d.  optici.    111,   n.  oculomouiriui,    IV,  o.  iLbduiwiu. 


466 


Nervenlehre. 


quer  getroffen,  im  hinteren  unteren  Winkel  (unter  cp)  der  Zugang  zum  Aquae- 
ductus  Sylvii  (aditus  ad  aquaeductum  Sjlvii).  Der  hintere  obere  Winkel 
wird  durch  ein  merkwürdiges  Gebilde,  die  Zirbel  (glandula  pinealis)  (Fig.  289,  P) 
bezeichnet;  der  vordere  obere  Winkel  durch  das  Foramen  Monroi  (Fig.  286, 
f.M,  entspricht  dem  Ausschnitt  •  über  ca  am  vorderen  Kande  von  Fig.  289).  Be- 
trachtet man  nun  die  laterale  Wand  des  dritten  Ventrikels,  so  sieht  man  vom 
oberen  Rande  der  Mündung  des  Aequaeductus  Sylvii  eine  Furche  in  horizontaler 
Richtung  nach  vom  ziehen  und  sodann,  Über  der  Querschnittsebene  des  Corpus 
mamillare  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und  unten  convexen  Bogen  zum  Fora- 
men Monroi  aufsteigen,  um  dort  unter  allmähliger  Vertiefung  zu  enden.  £s  ist 
dies  der  Sulcus  Monroi  (Reichert)  (in  Fig.  289  durch  den  dunkleren  Schatten 
zwischen  den  Buchstaben  VS  und  f  angedeutet).  Durch  diese  Furche  werden 
nun  die  beiden  vorhin  erwähnten  Regionen  des  Zwischenhirns  scharf  geschieden. 
Nach  oben  und  hinten  vom  Sulcus  Monroi  liegt  die  SehhUgelregion,  nach  nnten 
und  vorn  die  Trichterregion. 


a)  Sehkftgel-Regi«i. 

9 

Sie  umfasst  die  obere  und  hintere  Wand  und  den  oberen  hinteren,  zugleich 
grösseren  Theil  der  Seitenwand  des  Zwischenhirns  und  erstreckt  sich  nach  vom 
bis  zum  Foramen  Monroi.  Ihre  Seiten  wand  wird  vom  Thalamus  opticus,  ihre 
hintere  Wand  von  der  sog.  hinteren  Commissur,  ihre  obere  Wand  von  der  Tela 
chorioidea  superior  gebildet.  An  der  Grenze  der  beiden  letzteren  findet  sich 
die  Zirbel. 

1)  Der  Sehhfigel,  Thalamus  opticus  (Ganglion  cerebri  posterius,  hinteres 
Hirnganglion)  (Fig.  278 ;  Fig.  285,  d ;  Fig.  290). 

Hat  man   nach  Wegnahme    des   Balkens,   Fomix   und   der  Tela  chorioidea 
superior  den  dritten  Ventrikel  von  oben  her  eröffnet,  so  erscheint  derselbe  jeder- 
seits  durch  die  mächtige  Ganglienmasse  des  Sehhügels  begrenzt.     Jeder  dersel- 
ben lasst  sofort  eine  obere  leicht  convexe,  eine  hintere  stark  gewölbte  und  eine 
mediale   dem  Ventrikelhohlraum   zugekehrte  mehr  plane  Fläche  erkennen.     Die 
obere  Fläche,  von  weisser  Marksubstanz  (stratum  zonale)  überzogen,  ist  bei 
richtiger  Orientirung  des  Gehirns,  abgesehen  von  der  durch  ihre  Krümmung  be- 
wirkten Abweichung,  ungefähr  horizontal  gestellt  und  gebt  unter  einem  scharfen 
ungeföhr  rechten  Winkel   in    die   vertical   gestellte  und   grau  geförbte  mediane 
Fläche   über   (F,ig.  284),    während   der  Uebergang    zur   hinteren  Fläche   durch 
sanfte  Wölbung  vermittelt  wird. 

a)  Obere  und  Untere  Fläche  (Fig.  290).  Die  obere  Fläche  ist  es,  welche 
vor  Allem  dem  Thalamus  opticus  seine  charakteristische  Gestalt  verleiht.  Sie 
ist  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  nur  leicht,  stark  dagegen  in  der  Rich- 
tung von  vorn  nach  hinten  gewölbt.  Man  kann  ihre  Gestalt  am  zweckmässig- 
sten  einem  Dreieck  vergleichen  mit  einem  vorderen  abgestumpften  Winkel  und 
zwei  hinteren  Winkeln,  von  denen  der  mediale  einem  rechten  gleichen  würde, 
wenn  er  nicht  durch  eine  tiefe  Kerbe,  Incisura  habenulae,  in  welche  der 
vordere  Vierhügel  mit  seinem  Arme  hineingreift,  eines  Theiles  seines  Gebietes 
beraubt  wäre.     Der  laterale  hintere  Winkel  ist  zugespitzt.     Am  vorderen  abge- 
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nmileteii  Winkel  biegt  sich  die  obere  Fläche  mit  KaBehnlicber  sAch  vorn  gerichteter 
WSlbnag  n4ch  unten  nnd  bildet  so  den  hinteren  Rand  des  Foramen  Honroi.  Man 
kann  diesen  Abschnitt  auch  wohl  als  vordere  FiKche  des  Sehhügela  bezeichnen. 
Das  hintere  Ende  der  oberen  Fläche  dea  Thalamus  zeigt  eine  noch  stärkere,  aber 
nach  hinten  gerichtete  Convenität,  die  namentlich  im  Bereich  dea  hinteren  media- 
len Winkela  stark  ausgebildet  ist  und  hier  einen  anaehnlichen  Wulst,  Pulvinar 
thalami  (Polster,  tuberculum  posterius  thalami)  bildet,  welches  die  Arme  der 
VierhUgel  mehr  oder  weniger  weit  Überwölbt  (Fig.  289,  Tb;  Fig.  276,  18; 
Fig.  290,  pu).  Dae  Pulvinar  gehört  demnach  streng  genommen  einer  hinteren 
freien  Fläche  des  Thalamus  an,  die  sich  in  Form  eines  queren  Wulstes 
lateralwärts  und  ein  wenig  nach  unten  zn  der  Verlängerung  des  hinteren  late- 
ralen Winkels  vom  Thalamus  hinzieht  und  hier  abermals  zn  einer  stärkeren  An- 
schwellung sich  erhebt,  die  als  Corpus  genicnlatum  laterale  (externum, 
lateraler  oder  äusserer  Kniehötker)  bezeichnet  wird  (Fig.  250,  e).  Daa  Pul- 
vinar bildet  demnach  die  mediale,  das  Corpus  geniculatnm  laterale  die  laterale 
Anschwellung  eines  queren  Wulstes,  der  aeineraeita  die  hintere  Fläche  des  Seh' 
hOgela  formirt  und  von  oben  her  die  Anne  der  Vierhügel  und  dea  Corpns  geni- 
cnlatum mediale  tiberwölbt  und  verdeckt  (Fig.  290).      Der  zum  Tractna  opticns 
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lateralwärts  verlaufende  Arm  des  vorderen  VierhUgels  (Fig.  280,  ba)  stellt  die 
untere  Begrenzung  dieses  Wulstes  her.  Am  lateralen  unteren  Winkel  dagegen 
entwickelt  sich  aus  dem  Arm  des  vorderen  Vierhügels  (resp.  Corpus  geniculatum 
mediale)  und  aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale  der  Tractus  opticus  (Fig.  250; 
Fig.  280,  t.o.) ,  der  nun  auf  der  ventralen  Fläche  des  Pedunculus  cerebri  schräg 
nach  vorn  und  medianwärts  zieht  (Fig.  277,  t.o.),  der  Art,  dass  er  auf  der  un- 
teren Fläche  des  Pedunculus  dieselbe  Richtung  verfolgt,  wie*  der  laterale  Rand 
des  Thalamus  auf  der  oberen.  Beide  liegen  nahezu  in  derselben  Vertical ebene. 
Thalamus  und  Tractus  umkreisen  demnach  den  Hirnschenkel  in  Form  eines  von 
oben  nach  unten  zusammengedrückten  Ringes,  der  nnr  vorn  geöffnet  ist,  oben 
durch  die  obere,  hinten  durch  die  hintere  Fläche  des  Thalamus,  dagegen  unten 
durch  den  Tractus  opticus  gebildet  wird.  Dabei  bildet  die  Richtung  der  verti- 
calen  Ebene  dieses  vorn  offenen  Ringes  mit  der  Medianebene  etwa  einen 
Winkel  von  45*  ist  demnach  zur  Richtung  des  Grosshirnschenkels  etwa  senk- 
recht orientirt. 

Die  obere  Fläche  des  Thalamus  wird  lateralwärts  durch  eine  schräg  von 
vorn  medianwärts  nach  hinten  lateralwärts  ziehende  Furche  vom  Bodenganglion 
des  Seitenventrikels,  dem  Streifenhügel  (Corpus  striatum)  (Fig.  290,  can) 
abgegrenzt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  indessen  noch  ein  streifenförmiger 
Wulst,  die  Abgrenzung  beider  Ganglien  verdeutlichend,  die  Stria  terminalis, 
der  Grenzstreif  (stria  semicircularis  s.  Cornea,  taenia  semicircularis  s.  Cornea, 
Hornstreifen)  (Fig.  290,  st.t.),  dessen  Bau,  da  er  dem  Grosshirn  angehört,  an 
geeigneter  Stelle  beschrieben  werden  soll.  Wie  die  Stria  terminalis  dem  ganzen 
lateralen  Rande  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  opticus  folgt,  so  grenzt  ein 
anderer  markweisser  Streifen,  die  Stria  medullaris  thalami  optici  (taenia 
thalami  optici.  Markstreifen)  die  obere  Fläche  des  SehhUgels  scharf  gegen 
die  mediale  oder  Ventrikelfläche  ab  (Fig.  290,  st.m.;  Fig.  278  und  285).  Das 
zwischen  diesen  Streifen  und  dem  Querwulst  der  hinteren  Fläche  gelegene  Gebiet 
der  oberen  Fläche  des  Thalamus  lässt  sich  nun  leicht  in  drei  deutlich  geschie- 
dene Abschnitte  zerlegen,  a)  Ein  lateraler  Abschnitt  liegt  zwischen  Stria  termi- 
nalis und  einer  Furche,  die  aus  der  Tiefe  des  Foramen  Monroi  schräg  über  die 
obere  Fläche  des  Thalamus  zum  hinteren  lateralen  Winkel  dieser  Fläche  ans*^ 
läuft  (Fig.  290,  s.ch.).  Diese  Furche  (Sulcus  chorioideus)  entspricht  der 
lateralen  Grenze  des  auf  der  Tela  chorioidea  superior  und  mittelbar  durch  diese 
auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  auflagernden  Fomix.  Das  so  begrenzte 
Gebiet  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  ist  vorn  am  breitesten  und  mit  einer 
stärker  gewölbten  deutlich  hervortretenden  Anschwellung  ausgestattet,  dem 
Tuberculum  anterius  (superius  anterius)  (Fig.  290,  t.a. ;  Fig.  278,  19). 
b)  Der  mittlere  Abschnitt  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels,  den  grösseren 
Theil  derselben  einnehmend,  wird  lateralwärts  durch  den  Sulcus  chorioideus, 
medianwärts  durch  eine  von  der  Incisura  habonulae  schräg  nach  vorn  und  me- 
dianwärts verlaufende  Furche  (Sulcus  habenulae)  abgegrenzt  (Fig.  290, 
laateralwärts  von  t),  die  in  ihrem  Verlauf  nach  vorn  etwa  in  der  Mitte  der 
Länge  des  dritten  Ventrikels  die  Stria  medullaris  an  der  Grenze  der  Ven- 
trikelfläche erreicht.  £s  ist  dies  mittlere  Feld  vorn  am  schmälsten,  hinten 
am  breitesten    und  geht  total    in    den    mit  Pulvinar    und    Corpns  geniculatum 
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laterale  ansgestatteten  Querwnlst  der  hinteren  Fläche  Über,  c)  Es  ist  endlich 
auf  der  Oberfläche  des  Thalamus  ein  drittes  kleines  Feld  zu  unterscheiden^ 
das  lateralwärts  vom  Sulcus  habenulae,  mcdianwärts  von  der  Stria  me- 
dullariSy  nach  hinten  dagegen  von  einer  tiefen  transversalen  Furche  (Sulcus 
sabpinealis)  begrenzt  wird  (Fig.  290,  hinter  t),  die  von  der  Incisura  habe- 
nulae  der  einen  Seite  quer  herüber  zu  der  anderen  Seite  verläuft  und  zugleich 
eine  scharfe  vordere  Grenze  der  Lamina  quadrigemina  bildet.  Das  so  umschrie- 
bene rechtwinklige  Dreieck  soll  als  Trigonum  habenulae  bezeichnet  werden 
(Fig.  290,  t).  i 

b)  Kediale  Fläche  des  SehhOgek.  Durch  die  Stria  medullaris  (Fig.  289,  sp) 
wird  die  obere  weisse  Fläche  des  Sehhligels  von  der  medialen  grauen  getrennt. 
Letztere  ist  vertical  gestellt  (Fig.  284),  reicht  vorn  bis  zum  For^men  Monroi, 
hinten  bis  an  die  hintere  Commissur  und  wird  unten  durch  den  Sulcus  Monroi 
(Fig.  289,  zwischen  V 3  u.  f)  vom  Bodentheile  des  dritten  Ventrikels  abgegrenzt. 
Sie  ist  meistens  ein  wenig  convex  in  den  Hohlraum  des  dritten  Ventrikels  hin- 
eingewölbt und  etwas  vor  ihrer  Mitte  durch  eine  quere  Brücke  grauer  Substanz 
mit  der  der  anderen  Seite  in  directer  Verbindung.  Diese  die  vorderen  Ab- 
schnitte der  beiden  Sehhügel  vereinigende  graue  Brücke  ist  die  Commissura 
mollis  (C.  media,  mittlere,  weiche  Commissur)  (Fig.  290,  c.mo.;  Fig.  285,  f; 
Fig.  289,  cm).  Sie  ist  ein  ausserordentlich  variables  Gebilde,  sowohl  was  ihre 
Ausdehnung  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  (Lange),  als  von  oben  nach 
unten  (Höhe)  betrifft.  Erstere  kann  bis  12  mm.,  letztere  bis  6  mm.  betragen. 
Ihre  Breite  (von  einem  Sehhügel  zum  anderen)  ist  meist  eine  sehr  geringe,  so 
dass  sie  nur  einem  schmalen  zwischen  beiden  Schhügeln  frei  bleibenden  Spalt- 
ranm  entspricht.  Aus  dieser  geringen  Ausdehnung  der  weichen  Commissur  von 
rechts  nach  links  erklärt  es  sich,  dass  sie  beim  Auflegen  der  Ilirnbasis  auf  eine 
flache  Unterlage  leicht  zerreisst,  da  bei  dieser  Lagerung  die  beiden  Sehhügel 
anseinander  zu  weichen  bestrebt  sind.  Die  Substanzreste  der  Commissur  retra- 
hiren  sich  nach  den  medialen  Flächen  der  Sehhügel  oft  so  sehr,  dass  man  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  die  Abgangsstelle  der  Commissura  mollip  anzugeben.  Dies 
hat  wohl  häufig  zu  der. Angabe  geführt,  dass  die  weiche  Commissur  öfter  fehle 
(nach  Wenzel  unter  66  Fällen  10  Mal),  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein 
Rolcher  Mangel  nicht  wirklich  vorkommen  könne. 

Die  Gestalt  der  Commiäsura  mollis  auf  einem  Sftffittalsphnitt  >vir<I  von  Ilenlc  als  die 
eines  stumpfwinkligen  Dreiecks  geschildert,  dessen  stumpfer  Winkel  ventralwjirts ,  dessen  lange 
Seite  dorsalwärts  gekehrt  sei.  Solche  Form  zeigt  die  Commissur  in  der  Thnt  bei  geringerer 
Ausdehnung,  mit  der  Modification ,  ciass  der  untere  stumpfe  Winkel  durch  einen  dem  Sulcus 
Monroi  entsprechenden  convexen  Bogen  ersetzt  ist.  Hei  grösserer  Aus<lchnung  entwickelt  sich 
die  C  mollis  nach  oben  imd  hinten,  so  dass,  abgesehen  von  dem  unteren  Bogen  der  Querschnitt 
gerade  umgekehrt  sich  gestaltet,  wie  in  der  llenle'schen  Beschreibung,  also  ein  oberes 
stumpfwinkliges  Dach  zeigt.  Eine  solche  Commissur  zeigt  dann  nicht  selten  von  hinten  her 
eine  tunnelfürmige  Einsenkung,  wodurch  ein  kleinerer  dorsaler  Theil  unvollständig  von  dem 
grossen  ventralen  Abschnitt  getrennt  wird.  Geht  diese  Einsenkung  auch  durch  die  vordere  Wand 
des  stumpfwinkligen  Daches  hindurch,  so  entstehen  zwei  über  einander  liegende  Commissuren, 
wie  ich  es  in  einem  Falle  sah.  Auch  von  Vicq  d'Azyr,  Wenzel,  Meckel  sind  Fälle  von 
Verdoppelung  der  mittleren  Commissur  beobachtet.  Es  sind  indessen  zur  Beobachtung  dieser 
Formverhältnisse  nur  frisch  und  vorsichtig  eingelegte  gut  erhärtete  Präparate  zu  verwenden. 

Bei  Thieren  ist  die  Verbindung  beider  Thalami  unter  einander  eine  viel  umfangreichere, 
die  Commissura  mollis  also  relativ  gross.  Dem  entsprechend  dürften  die  von  mir  zidctzt  be- 
sprochenen Fälle  dem  Stehenbleiben  auf  einer  niederen  Entwicklungsstufe  entsprechen.    Es  spre- 
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eben  äberhsnpt  dieie  Erfkhnuit!«»  nicht  sehr  ni  Ouniten  der  jetit  TeibreiteD  AmMhme,  dt« 
die  Commissani  mollis  erat  durch  secondäre  Verwftchsung  der  medialcD  Flächea  beida  Seh- 
hligel  entatehe  (M  iknlkovics,  KoHiker);  viel  mehr  sind  äe  im  Einklang  mit  der  neocr- 
dingB  Ton  Ehlers  Torgetragenen  Ansicht,  der  in  Folge  die  Commissnr«  mollia  d«n  lettteo  Bot 
eiuer  früher  viel  iveiter  gehenden  Verbindong  beider  Sehhiigel  darstellt. 

c]  Die  Sbri|^l  Fläckei  Hes  groasen  SebhUgelganglions,  dessen  complicirter 
innerer  Bau  imten  seine  Bespreclinng  finden  wird,  sind  mit  den  Kachbutbeilen 
feet  vervracbaen.  Es  sind  dies  die  nntere  und  laterale  Fläche.  Entere 
liegt  der  Fortsetzung  der  Hanbenregion  unmittelbar  auf  (Fig.  284,  t).  Die 
Haubenregion  erstreckt  sich  vom  Mittelhirn,  wo  sie  den  Boden  des  Aquaedactu 
Sylvii  bildete,  unter  allmähliger  Volumabnabme  bis  in  das  vorderste  Gebiet  der 
SebhUgelregion  des  Zwischenbirns  hinein  und  bildet  im  hinteren  Abschnitt  dem- 
selben von  der  hinteren  Gommissnr  bis  zur  Gegend  der  Corpora  candicantia  den 
Boden  des  dritten  Ventrikels.  Es  erscheinen  hier  die  beiden  Haubentractos  mit 
ihren  medialen  freien  Tbeilen  und  werden  in  der  Mittellinie  durch  eine  Furche 
getrennt,  welche  die  directe  Fortsetzung  der  Fnrche  am  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels und  Aquaeductus  Sylvii  ist.  Der  SuIcub  Monroi  bildet  die  obere  Grenie 
dieser  freien  Tbeile  gegen  den  Thalamus,  während  die  untere  FlUcbe  des  leti- 
t«ren  den  lateralen  Theilen  der  Haubenregion  aufsitzt.    Weiter  nach  vora  diver- 
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giren  beide  Hanbentractne,  die  grane  Bodencommissar  zwischen  sich  nehmend 
und  verbergen  sich  anter  den  vorderen  Theilen  der  Sehhttgel.  —  Die  laterale 
Flfiche  der  SehhUgel  endlich  ist  in  ihrem  hinteren  Theile  noch  dnrch  einen 
Winkel  gegen  die  nntere  Fläche  abgeknickt  (Fig.  284;  Fig.  291);  weiter  vorn 
geht  sie  bogenförmig  direct  in  letztere  über,  so  dass  dann  die  Gestalt  des  Seh- 
hügels  nicht  mehr  die  Gestalt  eines  nach  vom  verjüngten  vierseitigen  Prismas, 
sondern  die  eines  drebeitigen  wird.  Ueberall  liegt  der  lateralen  Flüche  die  Ans- 
strahlnng  des  Pedancnlns  cerebri  (Fig.  291,  b)  an,  die  man  hier  als  Capsnla 
interna  (innere  Kapsel)  bezeichnet  (Fig.  291,  c.i.) ;  überall  grenzt  endlich  die 
obere  laterale  Kante  nnter  Einschiebnng  der  Stria  terminalis  (st.t.)  an  den 
Streifenhttgel  (n.c). 

2)  Heckpiatte  lei  tMttea  Teitrikeb. 

Als  solche  bezeichnet  man  die  epitheliale  Bekleidnng;  welche  als  Rest  der 
ursprünglich  volnminöseren  Zwischenhirndecke  auf  der  unteren  Seite  der  das 
Dach  des  entwickelten  Zwischenhirns  überziehenden  Tela  chorioidea  supe- 
rior  (Yelnm  trianguläre  s.  interpositum)  gefunden  wird.  Da  dies  Epithel  auch 
die  Adergeflechte  der  eben  genannten  Tela  chorioidea  bekleidet,  wird  es  bei  der 
Beschreibung  dieser  besprochen  werden.  Hier  ist  hervorzuheben;  dass  es  von 
der  medialen  oberen  Kante  des  SehhUgels  sich  entwickelt  (Fig.  284),  also  jeder- 
seits  von  der  Stelle  ausgeht,  an  welcher  die  Stria  medullär is  die  Grenze 
zwischen  oberer  und  medialer  Fläche  des  Thalamus  bezeichnet.  Die  Stria  me- 
dullaris  (Fig.  278 ;  Fig.  289,  sp ;  Fig.  290)  ist  ein  Strang  markweisser  Fasern, 
welcher  vom  am  Boden  des  Foramen  Monroi  beginnt,  an  der  oberen  medialen 
Kante  des  Sehhügels  nach  hinten  verläuft  und  endlich  am  hinteren  Ende  des 
Dachschlitzes  vom  dritten  Ventrikel  in  die  sog.  Zirbelstiele  (Pedunculi 
conarii)  übergeht  (Fig.  278,  16).  Er  bildet  also  in  dieser  Gegend  zugleich 
die  mediale  Grenze  des  oben  als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Feldes.  — 
Zuweilen  zeigt  das  Deckenepithel  des  dritten  Ventrikels  beim  Uebergang  auf  die 
Seitenwandungen,  abgesehen  von  den  Striae  medulläres  ähnliche  Verdickungen, 
wie  die  Taeniae  des  vierten  Ventrikels  sie  für  diesen  letzteren  darstellen.  Hat 
man  dann  die  Tela  chorioidea  snperior  vorsichtig  abgelöst,  so  zeigen  sich  diese 
Verdickungen,  da  sie  der  Pia  nicht  folgen,  als  den  medialen  Kanten  der  Tha- 
lami resp.  den  Striae  medulläres  angesetzte  gezackte  Streifen  grauer  gelatinöser 
Substanz  (Taeniae  ventriculi  tertii),  die  im  vorderen  Ende  des  dritten 
Ventrikels  nahezu  genügen,  ihn  von  oben  her  zu  verschliessen.  —  Vorn  inserirt 
die  Tela  chorioidea  superior  und  damit  das  ihre  Innenfläche  bedeckende  Epithel 
an  den  Säulchen  des  Forniz  und  geht  letzteres  hier  in  das  Ependym  der  vor- 
deren Ventrikelwand  über. 

3)  Zirkel  wti  Uitere  Gsanissir. 

Vom  hinteren  oberen  Winkel  der  Sehhügelregion  des  Zwischenhims  entwickelt 
sich  ein  merkwürdiges  Gebilde  von  pinienzapfenähnlicher  Gestalt  und  grauröth- 
licher  Farbe,  die  Zirbel,  Zirbeldrüse  {Glandula pinealis,  Canarium,  Epiphysis), 
Hat  man  die  Tela  chorioidea  superior  und  mit  ihr  vorsichtig  die  Pia  mater  der 
Vierhügelregion  entfernt,  so  sieht  man  die  Zirbel,  vom  oberen  hinteren  Ende 
des  dritten  Ventrikels  ausgehend,  je  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  weit 
über  die  Lamina  quadrigemina  nach  hinten  geschoben,  und  zwar  nimmt  sie  die 
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Rinne  zwischen  den  beiden  vorderen  Vierhügeln  ein  (Fig.  285;  Fig.  289,  P). 
An  Grösse  äusserst  variabel  (nach  meinen  Messungen  bis  12  mm.  im  sagittaleo 
8  mm.  im  transversalen  und  4  mm.  im  verticalen  Durchmesser)  zeigt  sie^  vor- 
sichtig aus  der  Pia  und  dem  subarachnoidalen  Gewebe  herausgeschält,  sich  fast 
immer  in  Form  eines  von  oben  nach  unten  stark  abgeplatteten  Kegels  (Fig. 
289,  P)  mit  hinterer  Spitze  und  vorderer  Basis.  Letztere  zieht  sich  am  vorder- 
sten Ende  der  Zirbel  rasch  auf  nahezu  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  zusammen 
und  geht  in  eine  obere  und  untere  Lamelle  über,  welche  eine  von  vorn  nach 
hinten  gerichtete  Ausbuchtung  der  Höhle  des  dritten  Ventrikels,  den  Recessus 
pinealis  (Recessus  infrapinealis  von  Mihalkovicz,  Ventriculus  conarii  v.  Hjrtl] 
zwischen  sich  fassen  (Fig.  289,  über  cp).  Derselbe  zeigt  sich  besonders  deutlich 
auf  Medianschnitten  als  ein  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Basis  des  Zirbel- 
körpers eindringender  vorn  offener  Blindsack.  Die  obere  Lamelle  des  Re- 
cessus pinealis  (Lamina  pedunculorum  s.  superior,  oberes  Markblatt  der 
Zirbeldrüse,  Commissur  der  Zirbelstiele)  zeigt  nach  Entfernung  der  Tela  cho- 
rioidea  superior  einen  freien  nach  vorn  gerichteten  Saum,  in  welchem  man  sehr 
häufig  einige  grössere  Concremente  antrifft,  die  schon  makroskopisch  als  gelbe 
sandartige  Körnchen  darstellbar  sind.  Man  bezeichnet  dieselben  als  Hirnsand 
(Acervulus).  Sie  finden  sich  indessen  nicht  bloss  an  dieser  Localität,  an  der 
sie  allerdings  ihre  grösste  Ausbildung  zeigen,  sondern  auch  im  Zirbelkörper 
selbst  und  in  der  Tela  chorioidea  superior.  Sie  bestehen  vorzugsweise  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  etwas  kohlensaurem  Kalk  und  einigen  organischen  Bestand- 
theilen  und  zeigen  einen  geschichteten  Bau.  Die  Lamina  pedunculorum  entsendet 
nun  nach  rechts  und  links  zu  jedem  Thalamus  einen  Verbindungsarm  (Pedun- 
culus  conarii,  Zirbelstiel),  der  sich  jederseits  mit  dem  Trigonum  habenulae 
verbindet.  An  seinem  vorderen  medialen  Rande  verläuft  die  Stria  medullaris 
des  Thalamus  zur  Basis  der  Zirbel  aus.  —  Die  untere  Lamelle  des  Recessus 
pinealis  (Lamina  conarii- s.  inferior,  unteres  Markblatt  der  Zirbeldrüse)  ver- 
läuft ebenfalls  nach  vorn  und  geht  dabei  genau  unterhalb  des  freien  Saumes  der 
oberen  Lamelle  continuirlich  in  die  hintere  Commissur  (Commissura  po- 
sterior) über  (Fig.  289,  cp).  Letztere  ist  eine  quergefaserte  Markplatte,  welche 
sich  unterhalb  des  Trigonum  habenulae  zwischen  den  hinteren  Enden  der  Tha- 
lami ausspannt.  Dorsalwärts  wird  sie  vom  Eingang  zum  Recessus  pinealis,  ven- 
tralwärts  vom  Eingang  zum  Aquaeductus  Sylvii  begrenzt.  Sie  bildet  also  die 
niedrige  hintere  Wand  des  dritten  Ventrikels  und  stellt  ein  zu  einem  balben 
Cylindermantel  eingerolltes  Markblatt  dar,  dessen  Convexität  nach  vorn  in  den 
Ventrikelraum  hineinragt;  während  seine  Concavität  nach  hinten  gerichtet  ist. 
Man  kann  das  Verhalten  der  hinteren  Commissur  auch  dadurch  charakterisiren, 
dass  man  sie  aus  einem  oberen  und  unteren  Blatt  zusammengesetzt  denkt,  die 
vorn  nach  dem  Ventrikel  zu  in  einer  nach  vorn  convexen  Wölbung  in  einander 
übergehen.  Das  obere  Blatt  (Trigonum  commissurae  posterioris  superius)  ver- 
bindet sich  mit  der  Lamina  inferior  conarii;  die  convexe  Uebergangszone  ist  es, 
welche  vom  Ventrikel  aus  als  „hintere  Commissur"  wahrgenommen  wird  (Fig. 
285,  g);  das  untere  Blatt  (Trigonum  commissurae  posterioris  inferius)  endlich 
grenzt  nach  hinten  an  die  Lamina  quadrigemina,  von  der  es  durch  eine  scharfe 
Furche  (Sulcus  sub pinealis  s.  oben)  getrennt  ist.  Dieses  letztere  Blatt 
nimmt  man  also  unmittelbar  vor  der  Vierhügelplatte  wahr,  sobald  die  Zirbel  nach 
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vom   Zurückgeschlagen  ist   (Fig.  278,  15).      Es  ist   durch  einige  Furchen  mehr 
oder  weniger  quer  gerieft. 

Endlich  ist  noch  des  Verhaltens  der  Tela  chorioidea  superior  und  ihres 
Epithels  zur  Zirbel  zu  gedenken.  Sie  inserirt  sich  nicht  am  freien  Rande  der 
Lamina  pedunculorumi  sondern  auf  der  oberen  Fläche  der  Zirbel  mehr  oder 
weniger  nahe  dem  hinteren  Ende  (Key  und  Retzius).  Es  kommt  dadurch  ein 
zweites  nach  hinten  gerichtetes  Divertikel  des  dritten  Ventrikels  zu  Stande^  der 
Recessus  suprapinealis  (Reichert);  dessen  obere  Wand  demnach  von  der 
Tela  chorioidea  superior  ^  dessen  untere  von  der  oberen  FlKche  der  Zirbel  ge- 
bildet wird. 

In  BetrelT  dessen  was  Pednncnli  conarii  zn  nennen  sei,  herrscht  in  der  Literatur  grosse 
Yerwiirong.  Die  älteren  Anatomen  (z.  B.  Bnrdach)  verstanden  darunter  die  Markstreifen, 
welche  vom  vorderen  Rande  der  Zirbel  jederseits  zur  medialen  oberen  Kante  des  Sehhügels  ver- 
laufen. Hiemach  sind  Striae  medulläres  des  Thalamus  und  Pedunculi  conarii  identische  Gebilde. 
Andere  (wie  z.  B.  He  nie)  unterscheiden  beide  und  beschreiben  das  Trigonum  habenulae  und 
dessen  Verbindungen  mit  dem  vorderen  Rande  der  Zirbel  als  Zirbelstiele.  Ich  halte  es  für 
zweckmässig,  den  von  mir  als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Theil  des  Thalamus  von  den 
Zirbelstielen  zu  unterscheiden,  da  ersteres  ein  eigenes  Ganglion  (Ganglion  habenulae  von  Mey- 
nert)  einschliesst  Als  Zirbelstiele  bezeichne  ich  demnach  die  Commissuren,  welche  vom  vor- 
deren oberen  Rande  der  Zirbel  jederseits  zum  hinteren  medialen  Winkel  des  Trigonum  habe- 
nulae ziehen.  Diese  Zirbelstiele  enthalten  dann  selbstverständlich  die  Fortsetzung  der  Stria 
mednllaris  thalami  zur  Zirbel. 

Bai  itf  Zirbeldrüse.  Der  feinere  Bau  der  Zirbeldrüse  rechtfertigt  ihre  Be- 
zeichnung als  Drüse.  Ihre  äussere  Oberfläche  wird  zunächst  durch  eine  von  der 
Pia  mater  gebildete  bindegewebige  Kapsel  begrenzt.  Von  dieser  ziehen  in  das 
Innere  des  Organs  zahlreiche  an  Blutgefässen  reiche  bindegewebige  Scheidewände 
hinein,  die  sich  unter  einander  verbinden  und  somit  mehr  oder  weniger  vollständig 
follikelartige  Hohlräume  von  0,06  —0,3  mm.  Durchmesser  abgrenzen.  Diese  Zirbel- 
Follikel  sind  mit  kleinen  eckigen  Zellen  erfüllt  (bis  15  fi  Durchmesser),  die  tn- 
weilen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Lymphkörperchen  zeigen,  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung nach  aber  als  modificirte  epitheliale  Zellen  aufzufassen  sind.  Häufig 
trifft  man  in  den  centralen  Partieen  der  Follikel  kleinere  geschichtete  Concre- 
mente  von  Hirnsand.  Bei  einigen  Säugethieren  gleichen  die  Zirbel-Follikel  durch 
ihre  cjlindrische  langgestreckte  Gestalt  und  regelmässigere  Anordnung  ihrer 
Zellen  Drüsenschläuchen.  Bei  den  Vögeln  endlich  ist  die  Drüsenstructur  unver- 
kennbar. Die  mit  deutlichem  Lumen  versehenen  Drüsenblasen  und  Drüsen- 
scbläuche  sind  hier  mit  einem  mehrschichtigen  Epithel  ausgekleidet,  dessen  in- 
nerste dem  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Lumen  zugekehrte  Lage  aus  hohen  schlanken 
Cjlinderzellen  besteht,  während  die  äusseren  in  mehreren  Lagen  vorkommenden 
Zellen  rundlich  gestaltet  sind  (Mihalkovics).  —  Der  eigentliche  Zirbelkörper 
enthält  also  nirgends  Nervenelemente,  abgesehen  von  den  wenigen  die  Gefasse 
begleitenden  Nervenfasern,  ist  also  kein  Ganglion,  wie  Meynert  behauptete, 
sondern  epithelialer  Natur,  eine  Drüse  ohne  Ausführungsgang.  Nur  in  den 
Zirbelstielen  und  ihrer  Commissur  sind  Nervenfasern  enthalten. 

Der  eigenthümliche  Bau  der  Zirbeldrüse  wird  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
verständlich  (Lieberkühn,  Mihalkovics).  Sie  entsteht  (Huhu,  Kaninchen) 
aus  einem  fingerartigen  Fortsatz  der  Zwischenhirndecke  (Processus  pinealis), 
in  den  eine  Aushöhlung  des  dritten  Ventrikels  hineinragt  (Fig.  292,  pin).  Der 
fingerförmige  Fortsatz  wird  von  zahlreichen  weiten  Blutgefässen  umsponnen  und 
entwickelt  auf  seiner  Aussenseite  kolbige  Fortsätze,  die  sich  zu  Hohlkugeln  ab^ 


schnBren  und  nun  die  epithelialen  ZirbelfoUikel  darstellen.  Die  AasbacLtong 
des  dritten  Ventrikels    in   die  Zirbelbasis   iat  der  spKtere  Recessus  pinealia   (ron 

Uihalkovics,  weil  er  beim  HUhnchen 
^g'  S99-  unter  dem  Zirbelkörper  gelegen  ist, 

als  Eecessus  infrapinealis  beseichnet). 
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Beim  Huhn  ist  die  Spitze  der  Zirbel 
nach  Torh,  die  OefFnnug  des  Recessns 
nach  hinten  gerichtet,  bei  den  meisten 
SKugethieren    ist    das    Organ    bereits 
aufgerichtet,   beim  Menacbeu  nach  hinten  umgelegt,    so  dass  nun  umgekehrt  die 
Spitze  nach  hinten,    die  Oefinnng  des  Recessus  nach  vorn  gerichtet  ist     Wabr- 
Bcbeiulich  sind  diese  LagererSuderungen  durch  die  starke  Entwicklung  dea  Bal- 
kens beim  Menschen  bedingt. 


Nuh  Oötte  steht  bd  den  Batrachiem  (Bombiiutor)  die  Epiphjee 


t  der  Epidennu  der  Stinigegend  in  continuirl icher  Verbindnng;  später  r 
dungsatnug.  Bei  den  Selachiem  erhält  sich  vielfach  eine  Verbindung  mit  dem  Schädeldach 
auch  im  entwickelten  Zustande.  l>ie  EpiphTse  Mellt  dann  einen  langen  hohlen  Faden  dar,  der 
vom  am  oder  im  Schädeldach  mit  einer  kuopfformigen  Erweitenmg  endet  (Ehlers). 

b)  Trlckler-tesiti. 

Die  Trichter -Region  (Fig.  389,  unterhalb  einer  von  ca  nach  A  gezogenen 
Linie)  uinfasst  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicht  den  Boden,  die  vordere 
eigentlich  dem  Grosabim  angehörige  Wand  und  den  unteren  vorderen  Theil  der 
Seitenwände  des  Zwiachenhirns.  Nur  der  Bodentheil  iat  Überall  firei^  der  obere 
ITieil  der  vorderen  Wand  nnd  der  Seitenwandungen  gehen  aber  innige  Verbin- 
dungen mit  benachbarten  dem  Oroaahirn  angehürigeu  Theilen  ein  und  können 
deshalb  nur  zum  Tbeil  hier  berücksichtigt  werden,  ßoden  nnd  vordere  Wand 
aind  unter  einem  sch&rfen  am  Chiaama  opticum  gelegenen  Winkel  gegen  ein- 
ander abgeknickt. 

1)  ttitM  des  Zwitchenbln»  (graue  Bodeucommisanr  von  Henle). 

Der  Zwischeahirnboden  wurde  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  des  Mittel- 
hirna  (8.  449)  in  seinen  allgemeinen  Verhältniasen  besprochen.  Er  wird  vom 
und  aeitlich  durch  die  zum  Chiaama  sich  vereinigenden  Tractus  optici  begrenst 
Die  wichtigaten  an  ihm  zur  Beobachtung  gelangenden  1'beile  sind  von  hinten 
nach  vom  aufgezählt  folgende : 

a)  Der  vordere  1'heil  der  Liaina  ftthttti  pigtcri»  (a.  Seite  452)  (I<1g.  293, 
s.p.p.). 

b)  Die  Gorftra  cudicaitia  e.  HanBilisria  (globuli  medallarea,  bulbi  fomiüs) 
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(F1^.  298,  cm.),   bklbkaglige    weisse  Erhebungen  von   6  mm.  grjjsstem  Dur<^-' 
mesBer,  durch  einen  medialen  Sttlcns  getrennt 

Bei  ihrer  enten  Batiricklong  im  dritten  Monat  d«  Fot^ebene  aind  sie  rine  mipmare 
gTmae  Erhebung ,  die  spater  dnrch  eine  Kichte  Fnrriie  in  iwei  getheUt  wird.  Bei  vielen  Säuge- 
tKieren  (Wiederkäuer,  Schwein,  Nager)  erhillt  sich  zeitlebens  eine  einCKCb«  Erhebung,  während 
b«i  uideren  (Raabthiere)  iwei  Corpon  candicantia  sich  anabUden. 

c)  Das  Tlher  diereiB  (Fig.  293,  t.c.),  der  sanft  gewQlbte  HauptabBchnitt 
der  granen  BodencommiBsur  entwickelt  an  der  Grenze  zwischen  vorderem  und 
mittlerem  Drittel  seiner  nnteren  FlSche  den  Trichter  (Infandibulum  (Fig.  289,  i; 
Fig.  294,  2,  i)  mit  dem  Hirnanhang  (Hypophysis  ccrebri)  (Fig.  289,  H; 
Fig.   271,  h ;  Fig.  294  a  +  b). 

Der  Trichter  ist  eine  directe  schief  nach  unten  nnd  vorn  gerichtete  kegel- 
förmige, von  vorn  nacli  hinten  abgeplattete,  Ausstülpung  des  Tuber  cinereum. 
Eine  Ausbuchtung  des  dritten  Ventrikels  (Recesens  infundibuli   (Fig.  294, 

Ftg.  !9S. 


Fl(.  293.    VordcTBr  nnd  mlltlerar  Thsll  dar  Hlrnbaili. 

impordii.    n,   Bik«DwiiidiiB(.    i.ol.,  nUiu  olfutorioi. 

irutu  apUcu.  1,  IshiiuilbiilBa ,  ibfeichnlUMi. 
,p..  lamiiia  psrfDriU  poitarior.  t,  Hauba.  b,  Orouhlra» 
.......     _.    ~_.^.__   .._  ^__. ■_.     p,  Brilok». 
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bei  i)  dringt  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Trichter  hinein^  ihn  zu  einem  Hohl- 
kegel gestaltend,  dessen  vordere  Wand  an  Dicke  bedeutend  die  hintere  über- 
trifiPt.  Die  Spitze  des  Trichters  dringt  durch  eine  Oeffbung  einer  von  der  Dara 
gebildeten  fibrösen  Ueberbrückung  der  Sattelgrube  in  letztere  hinein,  um  sich 
hier  sofort  mit  dem  dieselbe  erfüllenden  merkwürdigen  Organe,  dem  Hirn- 
anhang (Hypophysis  cerebri,  glandula  pituitaria)  in  Verbindung  zu  setzen. 

Fig.  294. 


Fig.  294.     Ansichten  der  Hypophyiis  oerebri  und  des  Infundibulnm. 

1,  Hypophysi«  von  hinten  gesehen.  2,  Sagittalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Bodens  vom  dritten  Ven- 
trikel, Chiasma  (ch)  und  Hypophysis  (a,  b).  3«  Horizontalschnitt  durch  die  Hypophysis.  In  allen  Figuren 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  Lappen,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Ersterer  sendet  hti  a' 
in  2  einen  Fortsatx  an  der  vorderen  Beite  des  Infundibulum  (i)  in  die  Höhe,  während  b  hinter  dieaem  Fortsau 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Grenze  beider  Abtheilungen  ein  »csboo. 
mal(roskopisch  sichtbarer  mit  Colloidmasse  erfüllter  epithelialer  Schlauch  getroffen,  wahrend  In  derselben  Figsr 
in  der  Abtheilung  a  Joderseits  der  Querschnitt  einer  Vene  dargestellt  ist.     Femer  bedeuten ;    o.  N.  opcicaa. 

r.o.,  recessus  opticus,     cm.,  corpus  mammillare. 

d)  Die  Hy||0||hy8i8  (Fig.  294,  a  -h  b)    ist  ein  etwa  bohnengrosser  ellipsoider 
Körper ;   der  mit  seinem  grössten  Durchmesser   transversal  gestellt  ist,   während 
die  beiden  anderen  Durchmesser  nur    die  Hälfte  des  transversalen   zu  erreichen 
pflegen.      Sie   stellt   scheinbar    ein    einheitliches    mit    dem    Infundibulum    conti- 
nuirliches  Gebilde   dar^    setzt  sich  in   Wirklichkeit   aber   aus   zwei   vollständig 
verschiedenen   Bestandtheilen    zusammen,    die    eine   total    verschiedene   Structur 
und     Entwicklung    besitzen,     aber     innig     verwachsen     derselben    Grube      der 
Schädelbasis  eingelagert  sind.    Man  bezeichnet  diese  beiden  Abtheilungen,  deren 
man   eine  vordere    und   hintere  unterscheidet,    gewöhnlich   als  vorderen    und 
hinteren   Lappen   der  Hypophysis.      Sie  sind  aber  meistens  äusserlich  nicht 
leicht  abzugrenzen,    dagegen   auf  Sagittal-    und   Horizontalschnitten   scharf   ge- 
schieden. (Fig.  294,  3).      An   Sagittalschnitten    constatirt   man   sofort,    dass  der 
Trichter  nur  mit  dem  sog.  hinteren  Lappen  (Fig.  294,  b)  sich  continuirlich  ver- 
bindet.    Letzterer    ist   von    gelblichgrauer  Farbe    und,   wie    die   Entwicklungs- 
geschichte lehrt,  die  directe  Fortsetzung  des  Infundibulum,  im  embryonalen  Zu- 
stande selbst  noch  mit  einer  Höhlung  versehen ,  die  mit  der  dritten  Hirnkammer 
communicirt.     Er  wird  deshalb  besser  gar  nicht  zur  Hypophysis  gerechnet,  son- 
dern als  Processus  s.  Lobus  infundibuli  (Trichterfortsatz,  Trichterlappen) 
bezeichnet.      Seine  Wandungen   sind   also   bei   der  ersten  Entwicklung  aus  der- 
selben Substanz  gebildet,  wie  der  Boden  des  Zwischenhirns,  und  diese  Stellung 
als  Hirntheil,   als  Lappen  der  Zwischenhirnbasis  bewahrt  der  Lobus  infundibuli 
bei  niederen  Wirbel thieren,    besonders   bei   den  Fischen,   wo    er  zu  einem  sehr 
complicirten  Hirntheil  sich  gestaltet.     Bei  den  höheren  Wirbelthieren,  besonders 
bei  Säugethieren  und  beim  Menschen  findet  eine  bedeutende  Rückbildung  dieses 
ursprünglich  hohlen  Lappens  statt.      Seine  Höhle  schwindet  für  gewöhnlich,  er- 
Jiält  sich  nur  noch  in  dem  dünnen  verbindenden  Stiel,    dem  Infundibulum;   aus 
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dem  grossen  Lobus  infundibuli  der  niederen  Wirbeltbiere  ist  nun  ein  relativ 
kleiner  solider  Processus  infundibuli  geworden  ^  der  sogenannte  bintere  Lappen 
der  Hjpopbysis.  Zu  gleicher  Zeit  sind  seine  nervösen  Elemente  durch  reich- 
liches Hineinwuchern  von  Blutgefössen  und  Bindegewebe  zur  Atrophie  gebracht^ 
so  dass  der  Processus  infundibuli  des  Erwachsenen  aus  fibrillärem  Bindegewebe 
besteht,  welches  an  runden  und  spindelförmigen  Zellen  reich  ist,  zum  Theil  auch 
verästelte  Zellen  enthält.  Die  Faserbündel  kreuzen  sich  dabei  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen ;  wie  in  dem  Gewebe  eines  Spindelzellensarkoms  (W. 
Müller)  (Fig.  296,  B).  Unter  den  runden  und  spindelförmigen  Zellen  finden 
sieb  grössere,  die  in  ihrem  Protoplasma  gelbe  Pigmentkörner  führen.  Der  Hohl- 
raum des  Infundibulum  ist  mit  flimmernden  Cjlinderzellen  ausgekleidet;  wenn 
in  seltenen  Fällen  ein  geringer  Kest  des  Hohlraums  auch  im  Processus  infundi- 
buli sich  erhält;  kommen  auch  hier  flimmernde  Cjlinderzellen  vor  (Luschka). 

Der  sog.  vordere  Lappen,  die  eigentliche  Hypophysis  (Fig.  294,  a)  ist 
von  grauröthRcher  Farbe  und  erscheint  auf  Horizontalschnitten  nierentormig 
(Fig.  294,  3),  mit  hinterer  Concavität,  in  welche  der  vorn  convexe  Processus 
infundibuli  eingepasst  ist.  An  Sagittalschnitten  erkennt  man,  dass  dies  Gebilde 
nach  oben  auf  der  vorderen  Fläche  des  Infundibulum  einen  zungenförmigen  Fort- 
satz bis  zur  Gegend  des  Chiasma  entsendet  (Fig.  294,  2  a').  Makroskopisch 
erscheint  die  hintere  Partie  dieses  sog.  vorderen  Lappens  an  der  Grenze  gegen 
den  Processus  infundibuli  fein  porös  oder  auch  wohl  mit  einer  oder  mehreren 
grösseren  Blasen  versehen  (Fig.  294,  3),  während  der  grössere  Theil  des  Or- 
ganes  aus  einer  compacten  Substanz  besteht.  In  der  Mitte  einer  jeden  Hälfte 
ist  schon  mit  blossen  Augen  meist  sehr  deutlich  der  Querschnitt  einer  grösseren 
Vene  zu  erkennen  (Fig.  294,  3). 

Der  feinere  Bau  der  eigentlichen  Hypophysis  wird  allein  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte verständlich.  An  der  stark  geknickten  Uebergangsstelle  des 
chordalen  und  prächordalen  Theiles  der  Schädelbasis  (Fig.  292)  bildet  sich  eine 
taschenförmige  Ausbuchtung  des  die  Mund  bucht  des  Embryo  auskleidenden  Ecto- 
derms  unmittelbar  vor  der  bald  durchreissenden  Rachenhaut,  die  Hypophysen- 
tasche, auf  dem  Medianschnitt  als  ein  mit  Epithel  ausgekleideter,  am  Dach 
der  Mundhöhle  ausmündender  Schlauch  erscheinend  (Fig.  292,  hph).  Diese 
Tasche  ist  bei  ihrer  Entstehung  nur  durch  eine  düune  Schicht  embryonalen 
Bindegewebes  vom  Boden  des  Zwischeuhirns  getrennt  und  kann  sich  demnach 
beim  weiteren  Wachsthum  unmittelbar  der  vorderen  Wand  des  sich  gleichzeitig 
ausbildenden  Processus  infundibuli  anlegen.  In  Folge  der  mächtigeren  Entwick- 
lung des  Bindegewebes  in  der  Umgebung  ihrer  Ausmündung  wird  sie  immer 
mehr  vom  Ectoderm  abgedrängt.  Dabei  zieht  sich  der  Verbindungsstiel  mit 
letzterem  zunächst  zu  einem  Epithelstrange  (Hypophysengang)  aus,  der  einem 
Drüsenausführungsgange  täuschend  ähnlich  sieht  (Fig.  295,  hg),  bald  aber  solid 
wird  und  schliesslich  wahrscheinlich  unter  Zerreissung  schwindet.  Die  Hypo- 
physentasche, die  während  dieser  Entwicklungsvorgänge  die  ursprüngliche  Lage 
zum  Zwischenhirnboden  bewahrt  hat,  ist  nun  zur  Hypophysenblase  (h)  ge- 
worden, getrennt  vom  Ectoderm  durch  die  während  dieser  Zeit  mächtig  ent- 
wickelte prächordale  Schädelbasis.  Es  hat  also  bei  der  Bildung  der  Hypophyse 
keine  Durchwachsung  der  Schädelbasis  stattgefunden,  sondern  erstere  ist  schon  vor 
Bildung  dieses  Theils  der  Schädelbasis  an  die  Basis  des  Zwischenhirns  gelangt* 
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60  fi  Durchmesser;  die  gegen  das  sie  nmhüUende  an  Blutgefässen  reiche  Binde- 
gewebe durch  eine  Membrana  propria  abgegrenzt  sind.  Der  Inhalt  der  Schläuche 
besteht  aus  mehreren  Lagen  von  Epithelzellen,  deren  äussere  Lage  sich  ans  kurzen 
Cylinderzellen  zu^mmensetzt,  während  die  inneren  Lagen  mihr  polyedrische 
anregelmässige  Zellformen  aufzuweisen  haben.  Entweder  füllen  die  Zellen  den 
Schlauch  vollständig  aus  «oder  sie  lassen  ein  kleines  Lumen  frei,  in  dem  dann 
gewöhnlich  gelbliche  Colloidmassen,  wahrscheinlich  ein  eingedicktes  Secret  der 
Epithelzellen,  enthalten  sind.  Die  weiteren  Hohlräume  des  porösen  Theiles  Fig. 
296,  a')  sind  mit  niedrigen  Cylinderzellen  ausgekleidet,  auf  deren  Oberfläche 
man  zuweilen  Cilien  nachweisen  kann.  In  dem  zungenfÖrmigen  am  Hypophysis- 
stiel  aufsteigenden  Fortsatz  sind  die  Schläuche  longitudinal  und  einander  parallel 
angeordnet.  Die  relativ  weiten  (10  —  20  {i)  Capillaren  des  Bindegewebes  zwi- 
schen den  Schläuchen  umspinnen  die  letzteren  netzförmig  mit  Maschen  von 
30—40  fi  Weite  (W.  Müller). 

Entwicklung  und  Ban  dieses  merkw.ürdigen  Organes  lehren  übereinstimmend, 
dass  man  es  mit  einer  echten  Drüse  zu  thun  hat,  die  ursprünglich  mit  dem  Ecto- 
derm  communicirend  im  Laufe  der  Entwicklung  ihren  Ausführungsgang  verliert. 
Sie  kommt  allen  Wirbelthieren  mit  Ausnahme  des  Amphiozus  zu,  ist  aber  nur 
bei  den  Säugethieren  dem  Processus  infundibuli  innig  verbunden,  bei  allen  übri- 
gen Wirbelthieren  vollständig  getrennt.  Wenn  nun  auch  die  vergleichende 
Anatomie  des  Organes  darauf  hinweist,  dass  ein  so  constant  durch  die  ganze 
Wirbelthierreihe  in  wesentlich  derselben  histologischen  Ausbildung  vorkommen- 
des Organ  nicht  zu  den  rudimentären  Organen  zu  rechnen  sei,  so  bleibt 
doch  seine  Function  noch  ebenso  räthselhaft,  wie  die  der  Zirbel  und  der  Schild- 
drüse. 

e)  Das  GUasaa  OjfticnB  (Fig.  294,  ch;  Fig.  293,  chi)  wird  bei  der  Be- 
schreibung des  N.  opticus  geschildert  werden.  Es  ist  an  seiner  oberen  Fläche  mit 
einer  Lage  grauer  Substanz  verwachsen  (Trigonum  cinereum  von  W.  Müller), 
welche  die  Fortsetzung  der  grauen  Bodencommissur  bis  zum  vorderen  unteren 
Winkel  des  dritten  Ventrikels  darstellt,  in  welchem  nun  die  untere  Wand  in  die 
vorderq  umbiegt. 

2)  Torlere  wA  leitüclie  Wand  der  Trickterrepon. 

Die  dem  Grosshirn  angehörige  vordere  Wand  der  Trichterregion  (Fig.  289 
von  II  bis  ca)  und  somit  des  dritten  Ventrikels  Überhaupt  geht  unter  einem 
spitzen  Winkel  vom  Chiasma  nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  um  die  vordere 
Grenze  des  Foramen  Monroi  zu  erreichen.  Sie  ist  deshalb  bei  der  Basalansicht 
des  Gesammthirns  (Fig.  293)  vom  Chiasma  verdeckt,  an  medialen  Sagittal- 
schnitten  aber  leicht  in  ihrem  ganzen  Verlauf  zu  verfolgen.  An  solchen  Schnitten 
sieht  man  etwa  an  der  Grenze  zwischen  oberem  und  mittlerem  Drittel  ihres  Ver- 
laufs den  Querschnitt  einer  beim  Grosshirn  genauer  zu  beschreibenden  Commissur, 
der  Commissura  anterior  (Fig.  289,  ca).  Unterhalb  dieser  Commissur  ist 
die  vordere  Wand  der  Tichterregion  frei  und  besteht  aus  einem  namentlich  in 
der  Medianebene  dünnen  grauen  Blatte,  der  Lamina  cinerea  terminalis 
(Fig.  289,  Ic). 

Die  Seitenwandungen  der  Trichterregion  sind  nur  zum  geringsten  Theile 
firei,  vor  Allem  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom^  vorderen  Rande  des  Pedunculus 
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cerebri  bis  zuiq  Chiasma  n^it  dem  Tractns  opticus  verwachsen  (vgl.  Fig.  250). 
Oberhalb  desselben  gehen  sie  continairlich  in  den  Stammtheil  des  Grosshirns, 
der  hier  dnrch  die  Lamina  perforata  anterior  (Fig.  293^  l.p.a.)  reprä- 
sentirt  ist,  über. 

c)  Der  dritte  Teitrikel  (Ventriculus  tertins  s.  medius). 

Ans  der  bisherigen  Beschreibung  des  Zwischenhirns  sind  bereits  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  dritten  Ventrikels  zusammen  zu  stellen.  Dnrch  den 
Sulcus  Monroi  wird  der  obere  der  Sehhügelregion  angehörige  Theil  von  dem 
unteren  der  Trichterregion  angehörigen  getrennt.  Ersterer  zerfällt  durch  die 
Commissura  moUis  unvollständig  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt^  die  vom 
und  hinten  communiciren  und  nach  hinten  den  Kecessus  pinealis  (Fig.  289  über 
cp)  und  suprapinealis  entsenden.  Der  der  Trichterregion  angehörige  Abschnitt 
beginnt  hinten  mit  dem  Aditus  ad  aquaeductum  Sjlvii,  ist  anfangs  schmal  und 
niedrig,  unten  von  dem  Haubentractus  begrenzt^  erweitert  sich  aber  unterhalb 
der  Commissura  mollis  zu  einem  weiten  RaumC;  der  oben  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Sehhügels  durch  das  Foramen  Monroi  jederseits  mit  dem  Seiten  Ventrikel 
communicirt,  unten  den  Recessus  infundibuli  bildet;  endlich  am  vorderen  unteren 
Winkel  oberhalb  des  Chiasma  jederseits  einen  in  der  Richtung  des  abgehenden 
Sehnerven  entwickelten  Recessus  opticus  (Fig.  289,  hinter  Ic ;  Fig.  294;  2,  r.o.) 
erkennen  lässt.  Dieser  Recessus  opticus  ist  ein  Rest  der  im  embryonalen  Zwi- 
schenhirn in  der  Verlängerung  des  Opticusstiels  auftretenden  Sehnervenfalte  (Mi- 
halkovics);  die  jederseits  den  Weg  andeutet,  auf  welchem  an  ihrer  Aussenseite 
die  Sehnervenfasern  vom  hinteren  Ende  des  Sehhügels  und  dem  vorderen  Vier- 
hügel unter  Kreuzung  in  den  in  ihrer  Verlängerung  liegenden  Nerven  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gelangen. 


B.    Grosshirn 

(secnndäres  VorderUm,  Hemispliäreiiliini). 

Das  Grosshirn  umfasst  am  entwickelten  Hirn  alle  bisher  noch  nicht  be- 
schriebenen Bestandtheile  des  Gehirns ;  vor  Allem  die  beiden  durch  ihre  Masse 
alle  übrigen  Theile  übertreffenden  mächtigen  Hemisphären  (Hemisphaeria  ce- 
rebri); deren  Oberfläche  durch  zahlreiche  Furchen  und  Windungen  ausgezeichnet 
ist.  Durch  eine  tiefe  mediale  die  Hirnsichel  aufnehmende  Furche  werden  sie 
vorn  und  dorsalwärts  getrennt.  Man  bezeichnet  diese  Furche  (Fig.  297;  1;  1) 
als  Mantelspalte  (Incisura  s.  fissura  pallii;  Incisura  longitudinalis  cerebri). 
Ein  Verständniss  des  entwickelten  Baues  des  Grosshirns  ist  nur  auf  entwicklnngs- 
geschicht liebem  Wege  zu  gewinnen. 

AligemeiBe  Debersielit.  Wie  bereits  oben  in  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Einleitung  (S.  395)  hervorgehoben  wurde;  sondert  sich  das  ursprüngliche  un- 
paare  secundäre  Vorderhirnbläschen  durch  mediane  dorsale  Einschnürung  in  die 
beiden  Hemisphärenblasen ,  die  vorn  und  oben  (in  der  Tiefe  der  T*rennungs- 
spalte)  durch  die  embryonale  Schluss'platte  (Lamina  terminalis)  verbunden 
jind;    unten  dagegen  continuirlich  in  die  Seiten  wände   der  Trichterregion  sich 
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fortsetzen  (Fig.  298).  Durch  das  primitive  Foramen  Monroi  commtinicireD  ihre 
Höhlen,  die  Seiten  Ventrikel,  mit  dem  drittea  Ventrikel,  dem  Hohlräume 
des  Zwischenhirns.  Letzterer  ist  demnach  vorn  durch  die  embryonale  SchluBS- 
platte  des  Groashirns  begrenzt  (vergl.  S.  462). 
geht  aach  hinten  continuirlich  in  das  Dach  des 
Zwischenhirns  Über,  das  ebenso  wie  die  Seiten- 
theile  der  SehhUgelregion  zu  dieser  Zeit  der  Ent- 
wicklung noch  vollständig  frei  ist.  Wie  epXter 
diese  letzteren  mit  dem  Grosshirn  verwachsen, 
wie  ferner  das  Dach  des  Zwischenhirns  allmählig 
von  letzterem  bedeckt  wird,  wnrde  bereits  oben 
anseinan  dergesetzt. 


n»  296.    Gabln 
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Die  weiteren  Verändernngen  der  Hemisphä- 
renblasen,  deren  Kenntniss  zu  einem  VeratXndniss 
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der  entwickelten  Verhältnisse  nöthig  ist,  beziehen  sich  einmal  auf  die  Gestalt 
der  gesammten  Hemisphärenblase,  zweitens  auf  secnndäre  YerbindungeDy 
welche  dieselben  später  eingehen,  und  drittens  auf  wichtige  Umgestaltungen  der 
die  Seitenventrikel  begrenzenden  inneren  Theile. 

1)  Die  Gestalt  eines  jedefl  Grosshimbläschens  ist  nach  erfolgter  Abschnn- 
rung  von  dem  der  anderen  Seite  einem  Ellipsoid  zu  vergleichen,  dessen  äussere 
Seite  die  Wölbung  der  Grundfigur  bewahrt,  während  die  innere  der  Nachbar- 
Hemisphäre,  also  der  Mantelspalte  zugekehrte  Fläche  abgeplattet  erscheint  (vgl. 
Fig.  298  II,  hms).  Man  muss  demnach  zunächst  zwei  Flächen  an  jeder  Hemi- 
sphäre unterscheiden:  a)  eine  äussere  convexe  und  b)  eine  innere  plane.  Die 
dorsale  Kante,  in  welcher  beide  zusammen  stossen,  wird  als  Mantelkante  be- 
zeichnet. Die  äussere  Fläche  geht  an  der  Basis  continuirlich  in  den  vorderen 
Theil  der  Seitenwand  der  Trichterregion  des  Zwischenhirns  über.  Dieser  basale 
Abschnitt  der  Hemisphären  zeichnet  sich  in  der  Folge  vor  den  übrigen  Theilen 
durch  gänzlich  verschiedene  Wachsthumsverhältnisse  aus.  Er  ist  charakterisirt 
durch  eine  bedeutende  Verdickung  seiner  Wandungen  und  wird  dadurch  zum 
Stammtheil  der  Grosshirnhemisphären  (in  Fig.  299  und  300  die  Umgebung 
von  s),  während  die  übrigen  Abschnitte,  der  Manteltheil  der  HemisphSren 
(Fig.  299,  F,  P,  T ;  Fig.  300,  F,  P,  T,  0),  ein  stärkeres  Flächenwachsthum  Beigen 
und   sich  deshalb  nm   den  ruhenden  Stammtheil   nach  vorn,  hinten  und  unten, 


Fig.  299. 


Fig.  800. 


9ifi  opt  ^ 


Fig.  299.    Qehirn   eines  mengohlichen  Embryo  aas  der  Mitte  des  dritten  Monats,    tob  der 

linken  Seite  gesehen.    Natürliche  Grösse.     (Nach  Mihalkovics.) 

F,  Stimlappen.     P,   Scheitellappen.     T,   SchlÜfenlappen.     a,  Mednlla  oblongata.     b,   Mitfcelhim  (Vlerhfigel). 

c,  Cerebellum.    elf,  Lohns  olfaetorlus  (Riechlappen),    opt,  abgeschnittener  Sehnerv,    s,  Depression  der  Sylvf- 

sehen  Qrube,  den  Stammtheil  des  Qrossbirns,  insbesondere  die  Gegend  der  Insel  bexeiehnend. 

Fig.  300.    Gehirn  eines   viermonatlichen  menschlichen  Fötus,   von  der  linken  Seite  gea^en. 

(Nach  Ecker.) 

F,  Stimlappen.    P,  Scheitellappen.    T,  Schläfenlappen.    O,  Hinterhanptslappen.   a,  Medulla  oblongata.    e,  Cs- 
rebellnm.    s,  Sylvi'sche  Gmbe,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schraffirt)  gelegen  ist. 


sowie  nach  aussen  entfalten.  Der  Stammtheil  wird  in  seinem  basalen  der  Trich- 
terregion angrenzenden  Abschnitt  zur  Lamina  perforata  anterior  s.  late- 
ralis (Fig.  293,  l.p.a;  Fig.  271,  XX);  weiter  lateralwärts  und  nach  oben  zum 
sog.  Stammlappen,  der  Insel,  Insula  Reilii  (Fig.  271,  C;  Fig.  300^ 
bei  s);  der  Manteltheil  bildet  zunächst  durch  Hervorwölben  nach  vom  den 
Stirnlappen  (Fig.  299  und  300,  F)  des  Grosshirns,  und  indem  er  sich  beim 
weiteren  Wachsthum   nach  hinten  und  unten   um    den  ruhenden  Stammlappen 


GrosshinL 
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herumwölbt;  den  Schlttfenlappen  (Fig.  299  und  300;  T);  welcher  Aufnahme 
in  der  mittleren  Schädelgrabe  findet  Der  Halbkreis^  welcher  sich  nm  die  Insel 
hemm  vom  Stimlappen  nach  hinten  nnd  unten  zum  Schläfenlappen  erstreckt 
(Fig.  299,  F;  P,  T);  kann  als  ringförmiger  Lappen  (Henle,  Mihalkovics) 
beseichnet  werden.  Sein  dem  Scheitelbeine  anliegendes  Uebergangsgebiet  zwi- 
schen Stirn-  und  Schläfenlappen  (Fig.  299  nnd  300,  P)  wird  zum  Scheitel- 
lappen. VerhSltnissmässig  spät,  am  Ende  des  dritten  embryonalen  Monats 
bildet  sich  endlich  eine  Verlängerung  des  Manteltheils  in  der  Richtung  nach 
hinten  aus  und  diese  bildet  den  Hinterhauptslappen  (Fig.  300,  0),  welcher 
allmählig  beim  weiteren  Wachsthnm  auch  das  Kleinhirn  (c)  von  oben  her  zu- 
deckt. Durch  Ueberwölbung  der  Insel,  durch  successives  Auftreten  von  Furchen 
und  Windungen  (s.  unten)  wird  dann  die  definitive  Ausbildung  der  Hemisphären- 
Oberfläche  abgeschlossen. 

2)  Secinttre  Terbiiifaigei  1er  firtssUnbläschei.  Zu  der  ursprünglich  nur 
durch  die  embryonale  Schlussplatte  (Fig.  298,  l.t.)  gegebenen  Verbindung  beider 
Hemisphärenblasen  gesellen  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  secun- 
däre  Verbindungen.  Dieselben  werden  eingeleitet  durch  eine  in  der  Mitte  des 
dritten  embryonalen  Monats  erfolgende  Verwachsung  der  einander  zugekehr- 
ten also  medialen  Wand»  der  Hemisphären  innerhalb  eines  dreiseitigen 
vor  dem  Foramen  Monroi  (f.M.  Fig.  301)  gelegenen  Gebietes  (Fig.  301,  s) ,  das 
als  Septum  pellucidum  bezeichnet  wird.  Die  Verwachsung  findet  hier  beim 
Menschen  jedoch  nur  in  der  Peripherie  abc  dieses  Dreiecks  statt,  während  im 
Innern  desselben  (s)  die  medialen  Hemisphärenflächen  getrennt  bleiben  und  somit 

Fig.  801. 


Flg.  301.     Mediale  Fliehe  der  rechtBii  Hemisphäre  eines  Kindes,    halbschematlsch    dar* 

gestellt 

Dm  Zwlschenhlm  ist  Innerhalb  des  Innersten  engsten  Kreises  der  Hemlsphüre  nicht  angedeutet ,  nnr  das  Fo- 
ramen Monroi  (f.M.)  ist  in  seinen  Grenzen  dargestellt,  f.ch.,  flssura  chorioidea.  f,  Forniz-Systemi  mit  f  (vom) 
eolnmna  fomicis  und  fi  (hinten  nnd  unten)  flmbria.  s,  septum  pellucidum,  den  dreieckigen  Raum  a,  b ,  c  ein- 
nehmend,  ca,  commissura  anterior,  cc,  corpus  callosum  (Balken).  Bei  b  dessen  Knie,  bei  cc'  dessen  sple- 
nlnm.  f.d.,  hinterer  unterer  unveränderter  Theil  des  Randbogeus,  der  zur  sog.  fascla  dentata  wird,  u,  Haken» 
Windung,  f.h.,  flssura  hippocampi.  ci,  ci,  gyrus  dnguU.  i,  Isthmus  des  gyrus  fomicatus.  H,  gyms  hippocampl. 
CB,  iulcQs  ealloso-marginalis.  oo,  flssura  occipitaUs.  oa,  flssura  calcarlna.  ot,  sulcus  occipito  -  temporalis. 
F',  mediale  Flädie  der  oberen  Stimwindnng.    sp,  sulons  subparietalis.    i.t,  Inoisura  temporalis. 
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einen  ursprünglich  der  grossen  medialen  Längsspalte  angehörigen  abgekapselten 
Baum  begrenzen;  der  als  Ventriculus  septi  pel lu cid i  bezeichnet  wird  (s.u.). 
Die  verwachsenen  Seiten  des  dreieckigen  Raumes  liegen  unten  (ab);  oben  (bc) 
und  hinten  (ac) ;  die  untere  und  obere  Seite  gehen  vorn  in  einem  abgerandeten 
Bogen  in  einander  über  (bei  b);  die  hintere  Seite  ac,  welche  dem  grösseren 
Theile  der  ursprünglichen  embryonalen  Schlussplatte  entspricht,  ist  nach  vom 
conveZ;  nach  hinten  demnach  concav  gekrümmt.  Im  Winkel,  welchen  die  untere 
und  hintere  Seite  mit  einander  bilden,  also  im  Gebiet  der  embryonalen  Scblnss- 
plattO;  entsteht  zunächst  die  Commissura  anterior  (Fig.  301,  ca),  ans  der 
hinteren  Seite  selbst  ein  Theil  des  Gewölbes  (Fornix),  nSmlicb  die  auf- 
steigenden Säulen  desselben,  Columnae  fornicis  (Fig.  301,  f).  Die  vordere 
Commissur  ist  als  eine  Commissur  der  Stammtheile  der  Grosshirnhemisphären  so 
betrachten,  die  Gewölbefasern  gehören  dagegen  einem  Längsfasersjstem  an,  über 
dessen  weitere  Ausbreitung  alsbald  berichtet  werden  soll.  —  In  der  unteren  und 
oberen  Seite  jenes  Dreiecks,  die  vorn  kniefÖrmig  in  einander  übergehen,  bildet 
sich  ein  zweites  mächtigeres,  für  die  Manteltheile  der  Hemisphären  bestimmtes 
Commissurensystem  aus,  der  Balken,  Corpus  callosum  (Fig.  301,  cc),  das 
also  anfangs  auf  diesen  dreieckigen  Raum  vor  dem  Foramen  Monroi  beschränkt 
ist,  später  aber  sich  weiter  nach  hinten  ausdehnt  (bis  cc').  Diese  Ansdehnung 
wird  wieder  eingeleitet  durch  allmählig  weitergehende  Verwachsung  der  medialen 
Hemisphärenflächen  in  der  Verlängerung  der  hinteren  oberen  Spitze  c  jenes  oben 
erwähnten  Dreiecks.  Es  findet  sich  nämlich  in  der  Verlängerung  dieser  Spitse 
auf  der  medialen  Hemisphärenfläche  ein  Wulst,  der  dem  inneren  Saume  der  me- 
dialen Fläche  des  ringförmigen  Lappens  anliegend,  bis  zur  Spitze  des  Schläfen- 
bims  sich  erstreckt  (von  c  bis  u  Fig.  301).  Dieser  Wulst,  der  Kandbogen 
(in  Fig.  301  alle  Theile  von  c  bis  u  umfassend,  also  cc',  f,  fi,  f.d.)  verwächst 
nun  bis  zur  hinteren  Grenze  des  Zwischenhirns  (bis  cc').  Im  äusseren  Theile 
der  verwachsenen  Randbogen  entwickelt  sich  die  Fortsetzung  des  quergefaserten 
Balkensystems  (cc'),  im  inneren  Theile  die  Fortsetzung  des  längsgefaserten  For- 
nix (f).  Ersteres  hört  demnach  an  der  Umbiegungsstelle  in  den  Schläfenlappen 
auf,  letzteres  setzt  sich  dagegen,  au6  dem  umgebogenen  Theile  des  Randbogens 
hervorgehend,  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  fort  (hier  als  fi  bezeichnet). 
Aus  vorstehender  Schilderung  erhellt,  wie  das  Zwischenhirn,  dessen  Dach  anfangs 
in  der  Tiefe  der  Längsspalte  zwischen  beiden  nach  unten  zum  Schläfenhirn  di- 
vergirenden  Hemisphären  sichtbar  war  (Fig.  298),  nunmehr  sowohl  vom  Fomix, 
als  vom  Balken  bedeckt  wird. 

3)  Von  innerei  ÜBgestaltongeo  der  Hemisphärenblasen  ist  hier  besonders  her- 
vorzuheben, dass  die  Wandungen  im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  an  ver- 
schiedenen Localitäten  sehr  verschiedene  Dicke  zeigen. 

a)  Am  ansehnlichsten  verdickt  sich  der  basale  dem  Stammtheile  angehorige 
Abschnitt  der  Hemisphären  Wandungen  und  bildet  somit  schon  früh  einen  in  den 
Seitenventrikel  hineinragenden  Hügel,  den  man  als  Ganglienhügel  bezeichnet 
(Fig.  302,  es).  Aus  ihm  gehen  die  Ganglien  des  Grosshirns  hervor,  der 
geschwänzte  Kern  (Nucleus  candatus)  und  Linsenkern  (Nucleus  lend- 
formis),  von  denen  der  erstere  einer  ansehnlichen  in  den  Seitenventrikel  vor- 
springenden  Wölbung    entspricht,    die    man    gewöhnlich   als    Streifenhügel, 


Corpus  atriatwn,  beschreibt  Wie  frttber  schon  erwähnt  wurde,  verwächst  diese 
Gaoglienmuse  nach  Aufnahme  des  Hirnschenkelsystems  mit  der  lateralen  Sehe 
der  SehhUgelregion  des  Zwischenhima, 

n«.  302.    Obers  Asilehl  dei  Gehlrni  aluei  drelmoifttlloheii  FStni.  Fk.  903. 

NuarUcfae  OcSh«.    Nadi  Kölllker. 

IM*  H«mlipblrcnbUfl«ii  «Ind  Ton  obm  fan-  erCiflbvt,  deaKlelcliaii  du  Bllttalhlm  m. 

r,  r,  DCdUlo  Wud  dar  Hnnliphlrenblue.    n,  StnlfsnhDfBl.    tta.  BcbhB(al. 

b)  Den  einseinen  Lappen  des  Manteltheils  der  Hemi- 
sphären entsprechend  bilden  auch  die  Seiten ventrikel  Aus- 
buchtungen (Fig.  387).  Der  Über  dem  Stammtheil  resp. 
Ganglienbtigel,  unter  dem  Farietallappen  gelegene  Abschnitt 
heiastCella  media.    Dieselbe  entsendet  zum  Stirn him  das 

Vorderhorn,  zum  ScbUfenbim  das  Unterhorn,  zum  Hinterhauptslappen 
das  Hinterhorn. 

c)  Sehr  dUnn  bleiben  die  HemispbKrenwandungen  im  Gebiet  des  Septnm 
pelincidum.  Die  auffälligste  Reduction  erleiden  sie  aber  längs  einer  tief  ein- 
schneidenden Furche,  welche  gleich  hinter  dem  Foramen  Monroi  beginnend,  den 
concarea  Band  des  Bandbogens  begleitet  (Fig.  301,  f.cb.),  also  vom  und  oben, 
unter  dem  Randbogen,  somit  auch  unter  dem  Fornix  (f)  und  Balken  (cc),  die 
hier  ans  demRaudbogen  hervorgegangen  sind,  gelegen  ist.  Dieselbe  biegt  eben- 
falls anf  die  mediale  Fläche  des  Schläfenlappens  um  und  liegt  hier  selbstver- 
ständlich aber  dem  Bandbogen,  also  auch  Über  dem  ans  diesem  Tbeile  des 
Kandbogens  hervorgegangenen  Endabscbnitte  des  Fomix  (fi),  und  endet  in  ge- 
ringer Entfernung  hinter  der  Spitze  des  Schläfenlappens.  Wir  wollen  diese  tiefe 
Furche  als  Adergeflechtsfurche  (Fissura  chorioidea)  bezeichnen  (Fig. 
301,  f.cb.).    Entfernt  man  die  Pia  mater  vollständig,  so  lässt  sich  in  der  ganzen 

-Länge  dieser  Furche  ein  AdergeSecht,  der  Plexus  chorioideus  lateralis 
ans  ihrer  Tiefe  herausziehen,  das  scheinbar  von  der  Pia  aus  durch  die  Furche 
in  das  Innere  der  Seiten  ventrikel  hineindring^.  Die  Furche  selbst  erscheint  dann 
nach  Entfernung  der  Pia  und  des  seitlichen  Adergeflechts  als  klaffende  Spalte, 
durch  welche  von  aussen  her  Cells  media  und  Unterhorn  des  Seitenventrikels 
BQgänglich  sind.  In  der  lliat  hat  man  frliber  diese  Spalte  als  eine  wirkliche 
eecundäre  Eröfiiinng  des  Seitenventrikels  beschrieben  und  als  Querspalte  des 
grossen  Hirns  (Fissura  transversa  cerebri,  Bandspalte,  Fissura  marginalis 
von  Aeby)  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  findet  sich  hier  aber  nur  eine  durch 
die  Pia  mater  und  ihr  Adergellecht  bedingte  Einstülpung  der  innerhalb  des 
Kandbogens  gelegenen  'l'heile  der  medialen  Hemisphären  wand.  Dadurch  wird 
allerdings  da«  eingestülpte  StUck  der  Hemisphären  wand  auf  ein  Minimum  re- 
dncirt  und  erscheint  am  entwickelten  Hirn  als  Epithel  der  seitlichen 
Adergeflecbte;  es  lässt  sich  aber  die  Continuität  dieses  Epithels  mit  den 
übrigen  Theilen  der  Hemisphären  wand  stets  nachweisen.  In  Fig.  303  ist  ein 
Querschnitt  durch  die  Cella  media  des  Seitenventrikels  abgebildet.  Es  ist 
hier  die  letztere  (v.l.)  etwa  in  der  Gegend  des  oberen  f.ch.  der  Elg.  301  ge- 
troffen. Kan  sieht,  wie  sich  von  der  den  dritten  Ventrikel  und  den  grSssten 
Theil  der  oberen  tläche  des  Thalamus  bedeckenden  Tela  chorioidea  superior 
lateralwärts  der  Plexns  chorioideus  lateralis  (ch.1.)  in  den  Seiten  ventrikel  v.l. 
hineinschiebt,  aber  von  der  Höhlung  des  letzteren  noch  getrennt  wird  durch 
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Fig.  303. 


303.    Frontalsobnitt  durch  das  Zwisohenhim  und  die  Seltenventrikel.    Halbicheiimtiiifth. 


Th,  Sebhügel.  t,  Haube,  or,  GroMbirnsehenkel.  tIII,  dritter  Ventrikel.  ▼.!.,  SeitoUTentrikel.  r, 
recesaus  swischen  oberer  Flache  de«  Fornix  (f)  und  unterer  Flache  des  Balkens  (ca).  n.c,  nnelens.  candatas. 
st.t.,  Stria  terminalis.  Von  der  lateralen  Kante  des  Fomlx  c  brückt  sich  ein  den  Plexus  chorioideus  lateralis 
(oh.l.)  tragendes  Plalblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhagels  hinüber.  Die  Pialblätter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fomix  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  durch 
punktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgesogene  viel&eh 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Plalblättem  befindet  «ich  lockeres  subarachnoidales  Qewebe  C«a)  vdA 
die  Querschnitte  zweier  grösserer  Venen  (v,  v).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,  b  bezeichael 

die  Stelle  des  Sulcns  chorioideus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhügels. 


sein  Epithel;  den  Rest  dieses  Theiles  der  medialen  Hemisphärenwand.  Dies 
Epithel  beginnt  vom  freien  lateralen  Rande  des  Fornix  (bei  c),  tiberzieht  die 
Zotten  des  seitlichen  Adergeflechts  und  inserirt  sich  darauf  lateralwärts  vom  seit- 
lichen Rande  des  Fornix  an  der,  oberen  Fläche  des  Thalamus  in* geringer  Ent- 
fernung von  der  Stria  terminalis  (Fig.  303^  bei  a).  Die  sogenannte  quere  Him- 
spalte  wird  hier  also  oben  median  vom  Fornix ^  unten  lateral  vom  lateralen 
Theile  der  oberen  Sehhtigelfläche  begrenzt  und  ist  zwischen  diesen  beiden  Theilen 
durch  Epithel  verschlossen.  Durch  die  Insertion  des  letzteren  noch  im  Gebiet 
der*  oberen  Thalamusfläche  wird  diese  in  zwei  sehr  verschiedenwerthige  Ab- 
schnitte zerlegt.  Der  grössere  mediale;  von  der  Tela  chorioidea  superior  be- 
deckte ist  ursprüngliche  Zwischenhirn-Oberfläche  (von  ch.m.  bis  a),  der  kleinere 
laterale  (von  a  bis  st.t.)  liegt  dagegen  entschieden  im  Seitenventrikel  v.l.  und 
wird  deshalb  von  Mihalkovics  auch  als  zum  Grosshirn  gehörig;  aus  den 
Ganglienhügel  desselben  entstehend;  betrachtet.  Die  Grenzen  dieses  Abschnittes 
stimmen  durchaus  nicht  mit  der  bei  der  Beschreibung  der  oberen  Thalamus- 
fläche erwähnten  Linie  (Sulcus  chorioideus)  (Fig.  279;  s.ch.;  Fig.  303,  bei  b), 
die  medianwärts  vom  Tuberculum  anterius  beginnend  zur  lateralen  hinteren  Spitze 
des  Thalamus  zieht;  überein.  Vielmehr  bezeichnet  diese  letztere  Linie  nur  den 
lateralen  Rand  des  Fornix ;    während  jene  Epithel  -  Insertionslinie  zwischen  ihr 
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und  der  Stria  terminalis  gelegen  ist^  vorn  über  das  Tuberculum  anterius  hinweg- 
zieht oder  sogar  lateralwärts  von  demselben  verlänft;  weiter  hinten  sich  der  Stria 
terminalis  immer  mehr  nShert  nnd  beim  Umbiegen  zum  Unterhom  endlich  mit 
dem  medialen  Kande  der  Stria  terminalis  znsammenfllllt.  Eine  genauerä  Be- 
schreibung der  seitlichen  Adergeflechte  s.  unter  Pia  mater. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  des  Grosshirns  sehen  wir 
einstweilen  von  der  speciellen  Beschaffenheit  der  Oberfläche ,  die  in  ihren  allge- 
meinen Charakteren  bereits  geschildert  ist,  ab,  deren  ausfuhrliche  Beschreibung 
an  dieser  Stelle  das  Bild  des  Zusammenhanges  der  inneren  Theile  des  Oross- 
hims  mit  den  bereits  beschriebenen  Theilen  des  Zwischenhirns  zerreissen  würde. 
Zweckmässiger  ist  es  nach  der  gegebenen  allgemeinen  Orientirung  die  specielle 
Beschreibung  des  Grosshims  mit  der  Erörterung  der  aus  der  secundären  Ver- 
wachsung ihrer  medialen  Flächen  hervorgegangenen  Gebilden  zu  beginnen;  an 
diese  soll  sich  dann  die  Beschreibung  der  Seitenventrikel  und  ihrer  Wandungen 
anschliessend  sodann  eine  Besprechung  des  Aufbaues  der  Hemisphären  aus  grauer 
und  weisser  Substanz  folgen  und  endlich  die  Schilderung  der  verwickelten  Ver- 
hältnisse der  Grosshirn-Oberfläcbe  den  Abschluss  der  makroskopischen  Beschrei- 
bung des  gesammten  Gehirnes  bilden. 

A,    Tkeile  des  Grfsskirns,  welcke  aa  der  Stelle  der  seenndären  Ter- 
wacksvBg  der  beiden  nedialea  Fläcken  entstaaden  sind. 

Wir  bringen  diese  Gebilde  in  drei  Abtheilungen  und  beschreiben  nach  ein- 
ander: 1)  die  Grosshirn-Commissuren;  2)  den  Fornix  oder  das  Gewölbe^  3)  das 
Septum  pellucidum. 

1)  Die  Crosskim-GomnissnreD. 

Die  beiden  Hemisphären  des  Grosshirns  stehen  durch  zwei  Commissuren- 
systeme  in  Verbindung;  die  Stammtheile  durch  die  relativ  kleine  Commissura 
anterior;  die  Manteltheile  durch  den  mächtigen  Balken ,  Corpus  callosum. 

a).  Die  dommissara  aDteritr.  Die  Commissura  anterior  ist  die  Commissur  der 
Stammlappen  und  der  aus  dem  Stammtheile  des  Grosshirns  hervorgegangenen 
beim  Menschen  nur  gering  entwickelten  Riechlappen.  Sie  ist  die  zuerst  ent- 
stehende der  beiden  Commissuren  und  flndet  sich  schon  in  den  niederen  Wirbel- 
tbierklassen,  während  der  Balken  erst  in  der  Reihe  der  Säugethiere  zur  Ent- 
wicklung gelangt  und  zwar  um  so  mächtiger ,  als  der  Manteltheil  des  Grosshirns 
sich  mehr  und  mehr  entfaltet.  Wie  erwähnt  kommt  die  vordere  Commissur  im 
unteren  Winkel  der  dreiseitigen  seenndären  Verwachsungsstelle  der  Grosshirn- 
Hemisphären  zur  Ausbildung  (vgl.  oben  Fig.  301,  ca.),  liegt  somit  in  der  vor- 
deren Wand  des  dritten  Ventrikels  in  der  ursprünglichen  Lamina  terminalis  oder 
der  embryonalen  Schlussplatte.  Auf  dem  Medianschnitt  (Fig.  304;  co.a.)  er- 
scheint ihr  Querschnitt  von  elliptischem  Umriss;  der  grössere  vertical  gestellte 
Durchmesser  misst  bis  5  mm.,  der  kleinere  horizontale  3^/2  —  4  mm.  Nur  dies 
mittlere  Stück  ist  auf  einer  kleinen  Strecke  seines  Verlaufes  ohne  weitere  Zer- 
faserung zu  sehen,  da  es  dem  Hohlräume  des  dritten  Ventrikels  seine  hintere 
&eie  Fläche  zuwendet  (Fig.  305;  co.a.).     Dieselbe  erscheint;  vom  Ventrikel  aus 
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gesehen,  aU  ein  querer  Wulst,  der  zwischen  den  SSulchen  dea  Fornix  (Fig.  305,  cf.) 
sichtbar  wird.  Da  letztere  nach  oben  convergiren,  nm  sieb  schlieaslicb  an  ein- 
ander zn  legen,  bo  iet  natürlich  der  untere  Rand  dieses  freien  Theiles  der 
CommisBura  anterior  länger  (bis  7  mm.),  als  der  obere,  der  nur  3  mm.  misst. 
Zwischen  dem  oberen  Rande  der  vorderen  Commissur  und  der  Verein igungsstelle 
der  Columnae  fomicis  findet  sich  eine  nach  vorn  gerichtete  Grube  (Recessus 
triangularis)  *),  deren  Grund  ebenso  wie  die  bintere  OberflXche  der  vorderen 
Commissur  und  der  FornixsHulen  vom  Ependjon  des  dritten  Ventrikels  Über- 
zogen wird. 

An  diesen  wenigstens  in  seiner  hinteren  Fläche  freien  mittleren  Theil 
der  vorderen  Commissur  scbliessen  sich  die  vollständig  in  der  Hirnmasse  ver- 
steckt liegenden  Seitentbeile  in  einem  leicht  nach  vorn  convexen  Bogen 
BD  (Fig.  306,  ca').    Sie  sind  in  ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  hinteren  lateralen 


*)  In  Fig.  3Ü6  über  co.a.,  aber  irrthiimliohcr  Weise  nach  oben  nicht  at^Khlones.  lo 
a  der  Kcccbeiu  in  v.s-p.  (Vcntricnliu  seplj  pcUacitU)  einzumünden  schdnt,  was  in  Wlridich- 
t  nicht  stattfindet. 
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Ende  des  StHmm läppen a,  reap.  bis  zur  doraalen  Seite  der  Spitze  des  Sehläfen- 
lappens  von  unten  her  leicht  darzustellen,  da  aie  je  ein  compactes  leicht  aua  der 
übrigen  Hirnaubatanz  berauaschSlbarea  Bündel  bilden.  Der  Verlauf  dieaes  BUn- 
dela  ist  im  Allgemeinen  parallel  dem  hinter  ihm  gelegenen  Tractua  opticus.  £s 
geht  von  der  Medianebene  zunächet  lateralwärts  und  ein  wenig  nach  vom  nnd 
wendet  aich  dann  innerhalb  der  Lamina  perforata  anterior  unmittelbar  unter  dem 
Linsenkern  in  einem  nach  vorn  leicht  convexen  Bogen  nach  lateralwSrta  und 
hinten  bia  zn  der  vorhin  schon  bezeichneten  Stelle,  wo  aeine  Endausatrahlnng 
beginnt,  von  welcher  im  Kapitel:  Uirnfasening  die  Rede  sein  wird.  An  der 
nnteren  Fläche  dea  Liusenkerns  hinterläant  sie  nach  dem  Uerauaschälen  eine 
dentlicbe  Rinne,  die  vonGratiolet  als  Canat  der  vorderen  Commiaaur  bezeich- 
net ist.  Die  CommisBura  anterior  ist  in  ihrem  Verlauf  an  der  unteren  FlSche 
des  Linsenkems  auch  leicht  an  Querschnitten  zu  verfolgen;  sie  liegt  hier 
an  der  Grenze  der  grauen  Substanz  des  Linaenkema  gegen  die  graue  Substanz 
der  Lamina  perforata  anterior.  —  Die  die  vordere  Commiaaur  constituirenden 
Fasern  erleiden  eine  apirale  Drehung  der  Art,  dass  die  im  MittelstUck  der  hin- 
teren Fläche  anliegenden  Fasern  weiter  lateralwärts  Über  die  untere  Fläche  des 
CommissurenbUndels  sich  zum  vorderen  Rande  desselben  begeben,  die  der  vor- 
deren Fläche  des  MittelstUcks    dagegen   allmählig   Über  die  obere  Fläche  der 


Commiasnr  zum  hinteren  Rande  gelangen.     Das  ganze  BUndel  ist  also  um  seine 
Äxe  gedreht  (Pig.  306,  C.a'). 
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b)  Der  IMkei,  Corpus  callosum  (trabs  cerebri,  commiaanra  cerehri  m&xima). 

Anch  am  Balken  kann  man  ähnlich  wie  an  der  vorderen  Commisanr,  einen 
freieren  mittleren  Theil  und  eine  Beitliche  Ausstrahlung,  die  einen  grossen  Theil 
der  MarkaubstaDz  der  Hemisphären  bildet,  unterscheiden.  Mit  Burdach  wollen 
wir  ersteren  als  Balkenstamm  (Tmncus  corporis  callosi),  letztere  als  Balken- 
strahlnng  (Radiatio  corporis  callosi)  bezeichnen. 

a)  Der  BatktMbiHH  erscheint  in  der  Tiefe  der  Mantelspalte  als  eine  7  bis 
9  Ctm.  lange  beide  Hemisphären  verbindende  weisse  markige  BrUcke,  deren 
vorderster  Punkt  nngefSbr  3  Ctm.  von  der  Spitze  des  Stirnlappens  entfernt  ist, 
ileren  hinterster  den  doppelten  Abstand  von  der  Spitze  des  Hinterhauptlappens 
besitzt  Die  höchste  Stelle  der  oberen  Balkenfläche  liegt  3  Ctm.  tiefer  wie  die 
höchste  Wölbung  der  Hemisphären.  —  Man  kann  an  diesem  von  oben  her  sicht- 
hiiren  Theile  des  Balkenstammes ,  den  man  BalkenkSrper  (pars  media  cor- 
poris callosi)  nennt,  eine  obere  und  untere  Flfiche,  einen  vorderen  und  hinteren 
Hand  unterscheiden.    Die  beiden  lateralen  Känder  bezeichnen  dagegen  den  cod~ 
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tinnirtichen  Uebergang  des  Bslkenstammes  'm  die  im  Innern  der  Hemisphtlren 
gelegene  Balkenstrahlung.  Die  obere  freie  FUche  des  BalkeokbrperB  ist,  wie 
am  bestes  an  Frontalachnitten  za  erkennen  ist  (vergl.  Fig.  291,  cc),  breiter  als 
die  Mantel  spalte,  deren  Orand  sie  bildet.  Eine  bis  5  mm.  tiefe  Furche  (Sul- 
cns  corporis  callosi,  Broca's  rainure  da  corps  callenz,  bei  den  Kl teren  Ana- 
tomen als  Ventriculns  corporis  callosi  bezeichnet)  (Fig.  304,  s.c.c.)  dringt  nämlich 
voD  der  medialen  HemisphXreii fläche  ans  iwischen  obere  Fläche  des  Balkens  und 
inneiste  Windung  der  medialen  HemisphKrenfläche  ein.  Sie  befindet  sich  an 
Stelle  der  im  embryonalen  Znstande  den  Uandbogen  aussen  umsäumenden  Am- 
monsfnrche  und  geht  demnach  nm  den  hinteren  Hand  des  Balkens  bernm  in 
die  Fissnra  hippocampi  (Fig.  304,  f.H.)  direct  über.  So  kommt  es,  daas 
der  freie  Theil  der  oberen  Fläche  des  Corpus  callosum  eine  Breite  von  12  bis 
15  mm.  erreicht  Nahe  der  Mittellinie,  bald  bis  zur  Berllhrnng  genähert,  bald 
deutlich  getrennt,  verlaufen  von  vorn  nach  hinten  Über  die  ganze  Jjänge  der 
oberen  Fläche  zwei  schmale  längsfaserige  Markstreifen  (Fig.  307,  B.I.),  die  als 
Striae  longitudinales  (mediales 

8.  intemae,  chordae  e.  nervi  longitn-  "^-  ""■ 

dioales  Lancisii)  bezeichnet  werden. 

Fl«.   307.      Horliontklicbnitl    dareh    dia 


tlKh  gabillaae  dorule  Flieht  du  BaUennuiDi 
■lobibu',  den  Balkankorper  saltiakeDd,  bs[  g 
tu  du  BklkankalK,  bat  >p.a.  In  du  iplenlnm  c( 


Bleibt  zwischen  ihnen  eine  Längs- 
forche frei,  so  wird  dieselbe  als 
Kaphe  s.  sntnra  corporis  cal- 
loai  (Balkennath)  beschrieben.  Die 
Striae  longitndinales  biegen  vom 
nnd  hinten  auf  die  gleich  zu  be- 
schreibenden unteren  Balken  theile 
um.  Als  Taeniae  tectae  (striae 
longitndinales  laterales)  (Fig.  307,  t.t.) 
hat  man  ebenfalls  longitudinal  ttber 
die  obere  Fläche  des  Balkens  ver- 
laafende  FasevbUndel  beschrieben, 
welche  am  Uebergange  des  freien 
Theiles  in  die  Balkenstrahlung  erst 
nach  Ablösen  des  Oyrus  fomicatus 
sichtbar  werden.    Sie  sind  demnach 

keine  selbstständigen  Qebildo,  sondern  gehören  einem  mächtigen  longitudinalen 
im  Randbogen  verlaufenden  Bündel  an,  das  unten  genauer  beschrieben  werden 
soll.   —  Die  nntere  Fläche  des  BalkenkSrpera  ist  bedeutend  kUrzer   als  die 
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obere;  ihre  Länge  beträgt  nämlich  nnr  5—6  Ctm.  Sie  ist  (rergl.  Fig.  308)  in 
der  Mittellinie  verwacbaen  vorn  mit  dem  Septum  pellucidam  (ü.p.),  hinten  mit 
dem  Körper  des  Fornis  (fo);  aeitlich  bildet  sie,  in  grSsHerer  Ausdehnung  frei 
liegend,  a)s  die  obere  Fläche,  das  Dach  der  Vorderhörner  und  Cellae  medite 
der  Seitenventrikel  (vergl.  Fig.  291),  nur  vom  Ependym  derselben  bekleidet 
Abgefleben  von  den  anf  der  oberen  Fläche  befindlichen  Längaatreifen  enthält  der 
BalkenkSrper  nur  Querfasem ,  die  sich  seitlich  in  die  Hemispbärensnbatanz  ein- 
senken nnd  dort  zur  Balkenstrahlnng  werden.  Wie  man  an  einem  Medianschnitte 
durch  das  Gebini  leicht  coustatiren  kann,  sind  diese  queren  Commissurenfaaem 
zu  ^ontal  gestellten  Blättern  von  etwa  1  mm.  Dicke  vereinigt  Dadorcb  er- 
scheint der  Längsschnitt  des  Balkens  eigenthUmlicb  gestreift  (Fig.  308).  Diese 
Streifen  sind  aber  nichts  Anderes,  als  die  Grenzlinien  der  zahlreichen  verticalen 
qaerfaserigen  Markblätter,  aus  denen  der  Balken  besteht.  Nach  dem  vorderen 
UDd  hinteren  Bande  des  Balkenkörpers  zu,  neigen  sie  sich  allmfihlig  mehr  und 
mehr  zar  Horizontal  ebene.  Es  hängt  dies  mit  der  eigenthilmlicbeD  Gestaltung 
des  vorderen  und  hinteren  Randes  zusammen,  die  nunmehr  beschrieheu  wer- 
den soll. 

Fig.  30B. 
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Der  vordere  Band  des  Balkenkörpers  biegt  sich;  wie  Medianschnitte  durch 
das  Gehirn  am  besten  erkennen  lassen  ^  in  scharfer  Knickung  nach  vorn  und 
unten  um  und  geht  mittelst  dieser  knieförmigen  nach  vorn  convexen  Biegung, 
die  BalkenkniO;  genu  corporis  callosi  (Fig.  308,  g.c.)  genannt  wird, 
continuirlich  in  ein  zweites  horizontales  Stück  über,  das  jedoch  sich  nur  2  Ctm. 
Tom  Genu  nach  hinten  erstreckt  und  hier,  1  —  Vj^  Ctm.  unterhalb  der  unteren 
lliche  des  Balkenkörpers  keilförmig  zugescb&rft  (Rostrum  corporis  callosi) 
in  ein  dünnes  etwa  1  Ctm.  langes  Markblatt  übergeht.  Letzteres,  die  Gommis- 
snra  baseos  alba  (Henle,  Lamina  genu,  Knieblatt  von  Burdach)  erstreckt 
sieh  nach  hinten  bis  zum  oberen  Rande  der  Lamina  terminalis,  mit  dem  sie  etwa 
in  der  Höhe  der  Commissura  anterior  verschmilzt  (Fig.  308,  vor  co.a).  Die 
Concavität  des  Balkenknies  wird  in  der  Mittellinie  vom  Septum  pellucidum  ein- 
genommen. Beim  Uebergang  des  Balkenkörpers  in  das  Balkenknie  wird  aus 
der  frontalen  Stellung  der  qnergefaserten  Balkenblätter  allmtthlig  eine  horizon- 
tale und  aus  dieser  im  unteren  horizontalen  Abschnitt  bis  zum  Rostrum  allmählig 
wieder  eine  frontale.  Indem  diese  qnergefaserten  Blätter  nach  dem  Rostrum  zu 
rasch  an  Höhe  abnehmen,  gehen  deren  Querfasem  continuirlich  in  die  Quer- 
fasem  der  weissen  Bodencommissur  über.  Aber  auch  Längs  fasern  finden  sich 
in  diesem  durch  weisse  Bodencommissur,  Rostrum  und  Genu  corporis  callosi  re- 
präsentirten  Abschnitte  des  Balkens.  Vom  medialen  Rande  der  Substantia  per- 
forata  anterior  entwickelt  sich  jederseits  in  der  Richtung  nach  vom  und  im 
Grunde  der  hier  beginnenden  Mantelspalte  ein  longitudinaler  Wulst,  der  von 
dem  der  anderen  Seite  nur  durch  einen  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist,  in 
welchem  die  Ck>mmissura  baseos  alba  nach  hinten  sich  zur  Lamina  terminalis 
erstreckt.  Diese  beiden  Wülste,  Pedunculi  corporis  callosi  (Taeniolae  von 
Burdach),  verschmälern  sich  und  gehen  auf  die  äussere  convexe  Fläche  des 
Rostrum  und  Genu  corporis  callosi  über.  Sie  liegen  hier  als  längsgefaserte  Mark- 
strSnge  nahe  der  Mittellinie ,  biegen  auf  die  dorsale  Fläche  des  Balkenkörpers 
IUI  und  sind  nun  nichts  Anderes  als  die  Striae  longitudinales. 

Eine  ähnliche  Umrollung,  wie  am  vorderen  Ende,  zeigt  der  Balkenkörper 
auch  hinten.  Es  findet  sich  hier  aber  die  bemerkenswerthe  Verschiedenheit,  dass 
der  umgerollte  Theil  mit  dem  Balkenkörper  in  innigem  Contact  bleibt,  während 
er  ja  vom  durch  das  Septum  pellucidum  von  ihm  getrennt  wird.  Somit  bildet 
also  der  umgerollte  Abschnitt  des  hinteren  Balkenendes  (Fig.  308,  spl')  einen 
queren  Wulst,  welcher  der  unteren  Fläche  des  Balkens  unmittelbar  anliegt  und 
ungefähr  15  mm.  nach  vom  vom  hinteren  Ende  des  Balkens  mit  zugeschärftem 
Rande  aufhört.  Diese  Umrollung  bedingt  selbst^^erständlich  eine  beträchtliche 
Verdickung  des  gesammten  hinteren  Balkenendes.  Während  die  Dicke  des 
Balkenkörpers  ungeföhr  1  Ctm.  beträgt,  misst  das  verdickte  Ende,  das  Sple- 
nium  corporis  callosi  (Balkenwulst)  (Fig.  308,  spl.)  bis  1,8  Ctm.  Das 
Splenium  bedeckt  von  oben  her  die  Vierhügel  (vergl.  Fig.  236  S.  398).  Zwi- 
schen ihm  und  den  letzteren  befindet  sich  die  sog.  obere  Querspalte  des  Gehirns 
(fissura  s.  rima  transversa  cerebri),  durch  welche  die  Pia  mater  und  das  sub- 
arachnoidale  Gewebe  zum  Dach  des  dritten  Ventrikels  gelangen,  um  hier  die 
Tela  chorioidea  superior  zu  bilden.  Auch  im  Gebiet  des  umgerollten  Splenium 
corporis  callosi  lässt  sich  eine  ähnliche  Veränderung  in  der  Stellung  der  quer- 
üuerigen  Markblätter  beobachten,  wie  bei  der  Umrollung  im  Balkenknie  (vergl. 
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Fig.  308).  Die  Striae  loDgitndinales  Lancisii  gehen  divergirend  vom  hinteren 
Ende  auf  die  untere  Fläche  des  Splenium  über  und  schliessen  sich  hier  den 
zum  Occipitalhirn  ziehenden  als  Forceps  major  (s.  unten)  bezeichneten  Balken- 
fasern an. 

ß)  Die  Balkenstrahliuii;  (Radiatio  corporis  callosi).  Da  unten  bei  der  Er- 
örterung des  Faserverlaufs  im  Gehirn  die  Frage  nach  den  Verbindungen  der 
queren  Balkenfasern  im  Zusammenhang  besprochen  werden  muss,  so  sei  an  die- 
ser Stelle  nur  die  gröbere  Ausbreitung  der  Balkenfaserztige  abgehandelt,  soweit 
letztere  sich  mittelst  der  Zerfaserungsmethode  leicht  aus  der  weissen  Himsubstanz 
herausschälen  lassen.  Da  die  Balkenstrahlung  eine  ^r  den  gesammten  Mantel- 
theil  des  Orosshirns  bestimmte  Commissurenfaserung  darstellt,  der  Balken  aber 
vorn  und  hinten  bei  weitem  nicht  das  Ende  der  Hemisphäre  erreicht,  so  ist  es 
klar,  dass  er  hier  seine  Fasern  nicht  mehr  einfach  lateralwärts  ausstrahlen  lassen 
kann,  wie  im  Gebiet  des  gesammten  Balkenkörpers,  sondern  dieselben  zugleich 
nach  vorn  und  hinten  dirigiren  muss. 

1)  Die  transversale  Ausstrahlung  des  Balkenkörpers  versorgt  mit 
Balkenfasem  den  hinteren  Theil  des  Stirnlappens  und  den  gesammten  Scheitel- 
lappen. Sie  wird  von  der  Stabkranzfaserung  (s.  unten)  theilweise  durchkreuzt, 
zum  Theil  schliesst  sie  sich  an  dieselbe  an;  ihre  unteren  Fasern  entsendet  sie 
nach  unten  zu  den  unteren  Theilen  des  Scheitellappens,  die  mittleren  gerade 
nach  aussen,  die  oberen  aber  in  sanftem  nach  oben  und  medianwärts  concaven 
Bogen  zu  den  obersten  Theilen  des  Lobus  parietalis  (vergl.  den  vorderen  oberen 
Theil  der  Fig.  309). 

2)  Die  Ausstrahlung  des  Balkenknies  verhält  sich  in  ganz  analoger  Weise 
zum  grösseren  Theile  des  Stirnhirns,  nur  dass  sie,  natürlich  entsprechend  der 
Umbiegung  des  freien  Balkentheils,  eine  analoge  Umbiegung  zur  ventralen  Seite 
erleidet.  Daraus  ergibt  sich  dann  nothwendiger  Weise,  dass  die  vordersten  Par- 
tieen  des  Stirnhirns  ihre  Balkenfasern  vom  vorderen  Theile  des  Genu  erhalten 
müssen.  Betrachtet  man  nun  die  Balkenstrahlung  von  der  dorsalen  Seite  aus, 
so  sieht  man  die  Ausstrahlung  des  Genu  jederseits  in  einem  nach  innen  concaven 
Bogen  sich  nach  vorn  erstrecken.  Dies  Bild  hat  Veranlassung  gegeben,  diese 
Ausstrahlung  als  Forceps  anterior  s.  minor  (kleine  Zange)  zu  bezeichnen. 

3)  Am  complicirtesten  ist  das  Bild,  welches  die  Ausstrahlung  des  hin- 
teren Endes  vom  Balkenkörper  und  des  Splenium  gewährt  (Fig.  309). 
Sie  ist  für  den  Schläfenlappen  und  Hinterhauptslappen  bestimmt,  a)  Die  dem 
hinteren  Theile  des  Balkenkörpers  entstammende  Balkenstrahlung  wendet  sich  in 
einem  nach  aussen  convexen  Bogen  lateralwärts  und  nach  unten  und  verläuft 
in  der  oberen  lateralen  Wand  des  Hinter-  und  Unterhorns  als  eine  weit  ausge- 
dehnte nur  vom  Ependym  bekleidete  Wandschicht  des  Seitenventrikels,  die  den 
Namen  Tapetum,  Tapete,  erhalten  hat  (Fig.  309,  tap).  Die  Tapete  enthält 
die  Balkenfasern  für  den  Schläfenlappen  und  den  unteren  Theil  des  Hinter- 
hauptslappens, b)  Der  auf  die  untere  Fläche  des  Balkenkörpers  nach  vorn  um- 
gerollte Wulst,  also  das  eigentliche  Splenium  (Fig.  309,  sp')  entsendet  dagegen 
seine  Fasern  vorzugsweise  zu  den  hinteren  und  oberen  Partieen  des  Hinter- 
hauptslappens, der  Art,  dass  letztere  aus  der  Umbiegungsstelle  selbst,  erstere 
aus  dem  umgeklappten  Theile  ihre  Balkenfasern  erhalten.  Diese  scheinbar  son- 
derbare Anordnung  wird  verständlich,  sobald  man  sich  zunächst  den  Balkenwulst 
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■n^erollt  denkt  Dann  igt  offenbar  die  vordere  Grenze  des  umgeklappten  ITiei- 
lu  der  Dr§prtlQglich  hinterste  Abschnitt  des  ganzen  Balkens  und  wird  also  anch 
die  ihm  näher,  ah  anderen  Balkentheilen  liegenden  hintersten  Partieen  des 
Hinterhauptlappene  versorgen.  Klappt  man  nun  diesen  Theil  nur  in  dem  me- 
dialen Gebiet  dea  Gehirns  gegen  den  Balkenkörper  nach  unten  und  vom  um, 
M  most  sich  der  von  diesem  umgeklappten  Theile  stammende  Faserzug  der 
BalkenstrshloDg  unter  leichter  spiraler  Drehung  noch  auf  grössere  Entfernung 
von  der  Mittellinie  ala  ein  gut  abgegrenzter  Strang  markiren  (Fig.  309,  for), 
der  demnach  lateralwSrts  als  convezer  Wulst  den  oberen  Theil  der  medialen 
Wand  des  Uinterhorns  bilden  hilft,  medianwärCs  dagegen  einen  stark  concaveu 
fiaod  besitzt.  Betrachtet  man  die  concaven  USnder  dieses  Faserznges  beider- 
Hit«,  so  bilden  sie  ebenfalls  eine  Zange,  den  Forcepa  major  s.  posterior. 
Aua  der  gegebenen  Darstellung  geht  aber  ferner  als  selbstverständlich  hervor, 
d«u  ebenso  wie  sieb  das  Splenium  unmittelbar  an  den  Balkenkörper  anschliesst, 
neb  der  Forceps  major  in  unmittelbarem  Contact  mit  dem  Tapetum  steht,  ge- 
wiKermassen  einen  medianwärts  nmgerollten  Theil    dea  letzteren  selbst  darstellt, 

2)  Der  Ptnix  »in  iu  Gewilbe  (Bogen,  Reil's  Zwillingabinde). 

In  der  entwickluugsgeschichtlichen  Einleitung  zur  Beschreibung  des  GrosS' 
himi  wurde  erwähnt,  wie  der  Fomix  einerseits  am  hinteren  unteren  Kande  des 
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Septum  pellucidum,  andererseits  aus  dem  inneren  Saume  des  embryonalen  Rand- 
bogens  sich  entwickelt  (Fig.  301,  f ,  f,  fi)  als  ein  eigentbümliches  paariges  Längs- 
fasersystem;  das  vom  Boden  des  dritten  Ventrikels  an  zunächst  im  oberen  Theile 
der  Lamina  terminalis  aufsteigt ,  sodann  die  vordere  Begrenzung  des  Foramen 
Monroi  bildet  und  endlich  in  einem  nach  unten  und  vom  offenen  Bogen  der 
ganzen  Länge  des  CQucaven  inneren  Randes  der  medialen  Hemisphärenfläche 
sich  anschliesst  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.  Im  grösseren  Theile  dieses 
complicirten  Verlaufes  erscheint  der  Fornix  als  selbstständiges  Gebilde^  welches 
nur  leicht  zu  trennende  Verwachsungen  mit  anderen  Theilen  eingeht.  Wir  wollen 
diesen  Abschnitt  als  freien  T heil  des  Fornix  bezeichnen.  Er  gehört  aus- 
schliesslich dem  Grosshirn  an.  Dieser  freie  Theil  entsteht  aber  vorn  aus  dem 
Gebiet  des  Zwischenhims  und  Stammtheiles  vom  Grosshim  mit  sog.  Wurzeln, 
die  erst  mittelst  der  Zerfaserungsmethode  aus  der  Substanz  des  Zwischenhims 
herausgeschält  werden  können. 

a)  Freier  Theil  des  Ftmix. 

Der  freie  Theil  des  Fomix  lässt  sich  leicht  in  drei  Abtheilungen  sondern. 
In  der  vorderen  und  hinteren  Abtheilung  liegt  das  Fornixbündel  jeder  Hemi- 
phäre  getrennt  von  dem  der  anderen  Seite,  im  mittleren  Theile  des  Verlaufes 
legen  sich  dagegen  die  beiderseitigen  Fornixbündel  in  der  Mittellinie  und  an 
der  unteren  Fläche  des  Balkenkörpers  innig  an  einander  und  bilden  somit  ein 
scheinbar  unpaares  Organ,  den  Körper  des  Fornix,  Corpus  fornicis  (Fig. 
287,  f;  Fig.  303).  Zu  dem  vorderen  Ende  dieses  Körpers  convergiren, 
von  unten  und  vorn  kommend,  die  beiden  Hälften  der  vorderen  Abtheilung  des 
Fornix,  welche  als  Columnae  fornicis  (Säulchen  des  Gewölbes,  Crura  an- 
teriora  fornicis)  (Fig.  305  cf.)  beschrieben  werden.  Von  dem  hinteren  Ende 
des  Fomixkörpers  divergiren  die  beiden  Hälften  der  hinteren  Abtheilung,  die 
man  als  Crura  fornicis  (Gewölbeschenkel,  Crura  posteriora)  (Fig.  287,  o; 
Fig.  288,  x)  bezeichnet.  Letztere  biegen  hinter  dem  Pulvinar  thalami  in  das 
Untefhom  des  Seitenventrikels  um,  strahlen  hier  zum  Theil  auf  der  Oberfläche 
des  Ammonshorns  aus,  zum  Theil  werden  sie  zur  wohl  charakterisirten  Fimbria 
des  letzteren  (Fig.  308 ,  fi) ,  die  sich  bis  zum  Haken  der  Hakenwindung  (U) 
verfolgen  lässt.     Ueberblickt  man  die  eben  geschilderte  Anordnung  des  Fornix, 

so  lässt  sich   dieselbe  am   besten  (Fig.  310)   durch   neben- 
Fig.  310.  stehende  Figur  wiedergeben,  in  welcher  a,  a  die  Säulchen, 

b  den  Körper,  c,  c  die  Crura  und  d,  d  die  Fimbriae  be- 
zeichnen. Die  punktirten  Linien  sollen  dabei  die  in  einer 
tieferen  Ebene  gelegenen  Theile  hervorheben. 


\<i 


Fig.  310.    Schematiache  Darstellang  der  Anordnang  des  Fornix. 

a,  a,  die  columnae  fornicis.     b,  der  Korper  des  fomix.     c,  e,  die  cmra  fornicis. 
d,  d,  die  fimbriae.    Die  pnnktirten  Linien  heben  die  in  einer  tieferen  Ebene  als  b 

gelegenen  Theile  hervor. 


ft)  Die  CflniEBae  ftniicis  (Fig.  305;  Fig.  288,  f;  Fig.  285,  e)  sind  cjlin- 
frische  Säulchen  markhaltiger  Fasern  von  etwa  3  mm.  Durchmesser.  Sie  werden 
zuerst  sichtbar  jederseits  am  Boden  des  Foramen  Monroi,  also  am  Uebergang 
des  dritten  Ventrikels  in  den  Seitenventrikel ,  und  unter  dem  vorderen  Ende  des 
Thalamus  opticus.     Von  dieser  Stelle  aus  erheben  sie  sich  rasch  in  einem  nach 
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I  Torn  coDvexen  Bogen  zn  dem  von  der  Tela  cUorioidea  eaperior  bedeckten  Dach 
dea  Zwischen hi ms,  auf  dem  sie  etwa  in  der  t'rontalebene  des  Tubercnlnm  ante- 
riiu  iura  Körper  zneammen  treten.  Während  dieses  anfstei^enden  Verlaufes  er- 
gcbeioen  sie  mit  immer  grösseren  Strecken  ihres  Umfanges  an  der  vorderen 
Wand  des  dritten  Ventrikels.  Oberhalb  der  zwischen  ihnen  erscheinenden  Com- 
misHora  anterior  sind  die  hinteren  zwei  Drittel  ihres  Umfangee  frei,  wShread 
neh  an  das  vordere  Drittel  ihrer  Peripherie  jederseits  die  Lamina  septi  pellncidi 
uuerirL  Der  freie  concave  hintere  Ksnd  (Fig.  308,  c.fo)  bildet  ferner  die  vor- 
dere Begrenzung  des  aichelfBrmigen  Foramen  Monrai  (Fig.  308,  fM),  deeaen 
biDtere  Orense  durch  das  vordere  Ende  des  Thalamns  gegeben  ist. 

ß)  An  der  eben  bezeichneten  Stelle  in  der  Frontalebene  des  Thalamus  op- 
lieoB  legen  sich  die  beiden  Säulchen  innig  zusammen  und  bilden  nunmehr  den 
Urpr  d«  Ktraix  (Fig.  267,  f),  der  sich  nach  hinten  bis  zur  Frontalebene  des 
Trigannm  habenulae  erstreckt,  um  dann  in  die  Crura  aus  einander  zu  weichen. 
Der  Körper  liegt  demnach  in  der  Mittellinie  des  Gehirns  auf  der  den  dritten 
Ventrikel  und  die  obere  Fläche  des  Thalamus  bedeckenden  Tela  chorioidea  su- 
perior  nnd  erstreckt  sich  auf  letzterer  lateralwärts  bis  zu  der  oben  (S.  468)  als 
ßnIcuB  chorioideuB  bezeichneten  Furche  (vergl.  auch  Fig.  303;  Fig.  291)  des 
Tbalamua   opticus.      Anfangs    ist   die  obere  Fläche    des  Fornixkörpers    von    der 

Fig.  811. 
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notereD  FlSche  des  B&lkens  noch  dnrcb  die  hintere  swisehen  Balken  nnd  l^onrix 
eich  einkeilende  Fortsetzung  des  Septum  pellucidum  geschieden,  weiter  hinten 
aher  legen  sich  die  medialen  Theile  des  Fornix  nnniittelbar  an  die  untere  FIXcbe 
des  Balkens  an  (Fig.  311,  f),  wShrend  die  lateralen  KSnder  des  Fomiz  flflgel- 
formig  YOm  Balken  abstehen ,  dnrch  einen  Recess  des  Seitenventrikela  von  ihm 
getrennt.  Bei  den  einzelnen  Individnen  ist  die  Ausdehnung  des  «ngespitzten 
hinteren  Endes  vom  Septuro  Inddnm  (Fig.  814,  c)  sehr  variabel  und  demnach 
auch  der  Ort  der  festeren  Anlagerung  des  Furnix  an  die  nntere  FlHche  des  Bal- 
kens sehr  verschieden.  Am  besten  erkennt  man  diese  Beziehungen  des  Fomix- 
kijrpers  zum  Balken  an  snccessiven  Frontalschnitten.  Man  nimmt  dabei  zugleich 
wahr,  1)  dasB  die  Vereinigung  der  beiden  FornixhHlften  am  Anfange 
des  Körpers  am  innigsten  ist;  weiter  nach  hint«»  wird  eine  trennende  verticale 
Linie  immer  deutlicher  (Fig.  311),  bis  dann  an  der  oben  angegebenen  Stelle 
das  Aus  einander  weichen  der  Crura  betont.  An  Front  alschnitten  überzeugt  man 
sich  aber  2)  auch  leicht  von  einer  Gestal tverSndemng  des  FomixkSi^rs 
in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  die  ala  eine  auffallende  Abplattung 
zu  charakterisiren  ist.  Während  nämlich  gleich  nach  der  Vereinigung  der  bei- 
den SKulen  der  Querschnitt  das  Fomix  unter  der  Form  eines  etwa  gleichseitigen 
Dreiecks  mit  oberer  Basis  und  unterem  abgerundeten  Winkel  erscheint,  trans- 
versaler und  verticaler  Durchmesser  also  nahezu  gleich  sind,  nimmt  beim  wei- 
teren Verlauf  des  Fornix  nach  hinten  der  transversale  Durchmesser  ganz  be- 
deutend auf  Kosten  des  verticaleu  zu,  so  dass  man  nunmehr  den  Querschnitt 
des  gesammten  Fornix  einem  stumpfwinkligen  Dreieck  mit  oberer  Basis  and  an- 
terem  stumpfem  Winkel  vergleichen  muss  (Fig.  311). 

y)   Die  Crnt  fsriiui    endlich  sind   noch  starker  abgeplattet  (Fig.  291,  fo), 
liegen  jederseits  auf  dem  Pulvinar    thalami   und   biegen  am   hinteren  Ende  des- 
selben  zum  Unterhom  um,    wo  sie 
^"  zum   markigen   Uetferaug    des  Am- 

monshoms    und    zu    den    Fimbriae 
werden  (s.  Kapit«!  Seiten  Ventrikel). 
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Während  ihres  Verlaufes  Über  du 
Pulvinar  thalami  befinden  sie  nch 
der  unteren  Fläche  des  Balkens  innig 
angeschmiegt  (Fig.  312,  x,  z)  und 
umschreiben  daselbst  zusammen  mit 
dem  nmgerollten  Theile  des  Spie- 
nium  eine  gldchschenkUg  dreisatige 
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Figur,  deren  Spitse  nAch  vom  gerichtet  ist,  deren  Basie  vom  Spleaium,  deren 
Seiten  von  den  Cmra  fomicU  gebildet  werden.  Man  nennt  diea  dreiseitige  Feld 
{Flg.  312,  e),  in  welchem  eine  feine  tranaversale  F&sernng  in  der  Fortsetzung 
det  omgerollten  Balkenendee  eichtbar  wird,  L^ra  oder  Psalterium  (L^a  Da- 
ridii,  Leier). 

Die  gesammte  Lttnge  des  Fornizbogenn  vom  Auftauchen  der  Golumnae  bia 
nun  Ende  der  Fimbriae  betrKgt  8,5  —  9  Ctm.  Davon  entfallen  1,5  Ctm.  auf  die 
Colomna,  1,7  Ctm.  auf  den  Körper  nnd  der  Rest  von  5,5  Ctm.  auf  Cmra  und 
Funbriae.  Am  breitesten  ist  der  Fornix  beim  Divergiren  der  Cmra.  Die  Breite 
der  leuteren  betrftgt  hier  12  mm.,  ihre  Dicke  aber  nur  l*/t — 3  mm. 

b)  Wmeb  tu  F*nix. 

a)  Am  bekanntesten  von  den  Wurzeln  des  Fornix  igt  ein  jederaeita  auB  dem 
Corpua  maromillare  sich  entwickelndea  MarkfaserbUndel,  das  als  Radix  asceu- 
deue  fornieis,  aufsteigende  Wurael  des  Fomix,  bezeichnet  wird  (Meynert's 
abiteigender  Gewölbeschenkel).  Sie  entsteht  vom  hinteren  Umfange  und  von 
der  ADSBenflücbe  des  Corpus  mammillare  und  zieht  sodann  (Fig.  313,  f),  von 
der  grauen  Anskleidung  des  dritten  Ventrikels  bedeckt,  am  Boden  des  letzteren 
dicht  neben  dem  unteren  medialen  Rande  des  Thalamus  zu  der  Stelle,  wo  die 
Colamna  fomicia  vor  dem  SehhUgel  auftaucht,  nm  in  letztere  continuirllch  Uber- 
ngehen.  Nach  den  nenesten  Ermittelungen  (Gudden,  Forel)  nimmt  diese 
Wnrael  im  grauen  Kern  des  Corpus  mammillare  ihren  Ursprung  und  ist  Über 
dies  Gebilde  hinaus   nicht  direct  weiter    zu   verfolgen.      Bisher   nahm  man  seit 
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ReiVs  Zerfaserangen  an^  dass  die  Radix  ascendens  noch  Über  das  Corpus  mam- 
miliare  hinaus  eine  Fortsetzung  habe,  die  sich  bis  zum  Tuberculum  anterius  des 
Thalamus  aus  der  umhüllenden  grauen  Substanz  herausschälen  lässt  Ein  sol- 
ches Bündel  (Radix  descendens  irtiher  genannt,  Meynert's  aufsteigender 
Gewölbeschenkel)  existirt  wirklich.  Von  der  vorderen  inneren  Fläche  des  Cor- 
pus mammillare,  also  ursprünglich  medianwärts  von  der  Radix  ascendens  gelegen, 
zieht  dies  Bündel  schräg  nach  oben  und  lateralwärts  zum  Tuberculum  anterius 
des  Thalamus.  Es  muss  sich  also  gleich  am  Anfang  mit  der  lateralwärts  ge- 
legenen Radix  ascendens  kreuzen  und  es  scheint,  als  wenn  beide  Faserzüge  auf 
der  hinteren  Fläche  des  Corpus  mammillare  schlingenförmig  direct  in  einander 
umbiegen.  Nach  Gudden  und  Forel  ist  jedoch  dies  nicht  der  Fall,  sondern 
nur  die  Radix  ascendens  eine  Wurzel  des  Fornix;  die  sog.  Radix  descendens 
dagegen  hat  nichts  mit  dem  Fornix  zu  thun.  Forel  empfiehlt  deshalb  dafür 
den  Namen  „Vicq  d'Azyr'sches  Bündel". 

ß)  Während  die  eben  beschriebene  aufsteigende  Wurzel  des  Fornix  hinter 
der  Commissura  anterior  in  die  Columna  fornicis  übergeht,  verstärkt  sich  letz- 
tere zweitens  durch  Faserzüge,  welche  vor  der  Commissura  anterior  jederseits 
aus  der  dem  Pedunculus  corporis  callosi  benachbarten  grauen  Masse  der  Sub- 
stantia  perforata  anterior  aufsteigen.  Diese  Faserzüge  (in  Fig.  308  vor  cfo.  an- 
gedeutet) liegen  demnach  schon  im  hinteren  unteren  Rande  der  Lamina  septi 
pellucidi  und  scheinen  noch  zerstreute  Fasern  aus  der  Fläche  der  letzteren  selbst 
aufzunehmen.  Dass  die  Columna  fornicis  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der  der  an- 
deren Seite  zum  Körper  des  Gewölbes  nicht  bloss  die  Fasern  der  hinter  der 
vorderen  Commissur  aufsteigenden  Wurzel  enthalten  kann,  sondern  noch  ans 
einer  anderen  Quelle  Fasern  beziehen  muss,  folgt  schon  aus  einer  Vergleichang 
des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Wurzel  mit  dem  Querschnitt  des  Endes  der 
Columna  fornicis,  welcher  letztere  ansehnlich  grösser  gefunden  wird  als  ersterer. 

Grcnanere  Angaben  über  Urspnmg  und  Ende  der  Fomixfasem,  sowie  über  die  Bedentang 
dieses  merkwürdigen  Bogenfasersystemes  werden  unten  im  Kapitel  Faserverlauf  folgen. 

3)  Das  Septum  pellueidum  (septum  lucidum,  septum,  durchsichtige  Scheide- 
wand). 

Das  Septum  pellucidum  ist  eine  aus  zwei  Platten,  Laminae  septi  pellu- 
cidi (Fig.  305,  l.s.p.),  bestehende  Scheidewand  der  Vorderhörner  beider  Seiten- 
ventrikel, die  in  dem  vom  Balkenknie  und  den  Säulchen  des  Fomix  gebildeten 
Rahmen  ausgespannt  ist  (Fig.  314,  s).  Sie  besitzt  demnach  eine  dreiseitige  Ge- 
stalt: ihre  längste  obere  Seite  (bc)  grenzt  an  den  Balkenkörper,  sie  geht  vorn 
innerhalb  des  Balkenknies  unter  einem  abgerundeten  spitzen  Winkel  in  die  untere 
Seite  (ba)  über,  welche,  mit  dem  Rostrum  und  Pedunculus  corporis  callosi  con- 
tinuirlich,  hinten  gleich  über  der  vorderen  Commissur  sich  mit  der  Säule  des 
Fornix  verbindet.  An  dieser  Fornixsäule  selbst  befestigt  sich  die  hmtere  dritte 
Seite  (ac),  welche  mit  der  unteren  einen  stumpfen,  mit  der  oberen  einen  spitzen 
Winkel  bildet. 

Zwischen  beiden  Laminae  septi  pellucidi  findet  sich  ein  schmaler  vertical 
gestellter  überall  abgeschlossener  Spaltraum,  der  Ventriculus  septi  pellucidi 
(ventriculus  quintus,  incisura  septi,  ventriculus  Sylvii)  (Fig.  305,  v.s.p.),  der 
besonders  vom  und  unten  sich  gut  entwickelt  zeigt,  während  er  hinten  oben 
in   Folge    einer  Verklebung    der    beiden  Platten    gewöhnlich    geschwunden  ist 
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Da  diese  Verklebang  in  sehr  vergeh iedenem  Umfang  erfolgen  kann,  varitrt  die 
Äusdehnang  des  Ventriculus  septi  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr.  Abgegrenzt 
wird  dieser  Spaltranm  oben  durch  den  Balkenkörper,  vorn  durch  das  Balkenknie, 
unten  durch  das  RoBixam  corporis  callosi  und  die  veisse  Bodencommissnr ,  hinten 
dsTch  die  Sftnlen  des  Fomix  und  den  zwischeti  ihnen  Über  der  CommisBura  anterior 
uugeapannteD  Thei)  der  Lamina  terminalis,  seitlich  durch  die  beiden  Laminae 
Bepti  pellucidt.  Eine  GommouicatioD  mit  dem  dritten  Ventrikel  oder  den  8eiten- 
ventrikeln  besitzt  der  BOg.  Veutricnlne  septi  pellucidi  nicht.  Diese  Annahme 
wird  schon  durch  seine  Entwicklung  (b.  oben)  ausgescblossen.  Die  beiden  ihm 
lagekelirten  Flüchen  der  Laminae  septi  entaprecben  ja  der  ursprUn glichen  Hemi- 
iphSrenoberflKche,  die  nur  durch  Verwachsung  derselben  innerhalb  der  drei- 
Beittgeu  Umrabmang  des  Septum  pellncidum  von  der  medialen  Wand  der  Hemi- 
Bphiren  so  zd  sagen  abgekapselt  sind. 

Fig.  31t. 


fd. 


ng.  314.     Hedlala  Fllohe  dai   rächten   Hamlaphlr«   einsi  KIndai,    liBlbdifaainBltioh    dai 

Du  ZwlHhBDliIni  L>t  iDDsrbilb  du  InniinleD  enpten  Kreis«  dar  Ramltphär«  nicbl  angedeDtst,  nor  d«  Fo 
nmea  Honral  (CM.)  Iit  In  leliiFii  Oranian  dirfKarelh.   fcb..  aiinn  chaiiallas.    r.  Fonli-Byilem,  mit  r  (vorn 


Diese  Anffaesnng  der  Laminae  septi  als  eines  Theiles  der  Wandung  der 
Hern ispbSren blasen  erklärt  auch  ihre  Zusammensetzung.  Es  folgen  nämlich  in 
jeder  Lamina  vom  sog.  Ventriculus  septi  pellucidi,  also  der  Hirn  Oberfläche,  an 
gerechnet  zum  Seiten  Ventrikel  drei  difFerente  Schichten:  1)  eine  graue  Schicht, 
welche  demnach  ala  redncirter  Theil  der  grauen  üirnrinde  aufzufassen  ist,  2)  eine 
mittlere  aus  markhaltigea  Nervenfasern  gebildete  Lage,  die  mit  der  Fasernng 
des  Fornix  zusammcuhängt  (s.  oben)  und  3)  eine  den  Seitenventrikel  begrenzende 
dünne  graue  Schicht,  welche  demnach  zum  grauen  Ependymltberzug  der  echten 
Himventrikel  gehört.  Auf  Frontal  schnitten  lassen  sich  diese  drei  Schichten  gut 
nnterscheiden.     Fällt  ein  solcher  Schnitt  swischen  UoBtrum  corporis   callosi  und 
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Colnmnae  foruicis  (Fig.  315),  eo  erkenot  mM  ferner,  dass  die  weisse  Lmmelle 
nach  unten  längs  der  medialen  Seite  des  Liaaenkerna  conünuirlich  in  die  weisse 
Sobstanz  zwischen  Basis  des  Linsenkerna  und  grauer  Rinde  der  nnteren  FlSche 
des  StirahirnB  übergeht.  Man  hat  diese  Portsetzungen  der  MarkhlStter  (Fig.  315, 
p.s.)   akPeduDculi    septi   pellucidi   (Stiele   der  Scheidewand)    bezoicbneb 

^■■>"-  „.     „. I..K.,..    ,...K    ... 


AbichnUK 
Bull  de> 


-rvi.         D.I.    v.l.,  Vordsrhon  d«  SeltsiTeDlrlkelt. 

Es  erklSrt  sich  dieser  Zusammen- 
hang  mit   dem  HemisphSreumark 
selbstverständlich  sehr  einfach  ans 
der  Thatsache,   dasa   die  Lamina 
aepti  lucidi  selbst  ein  Beatandtheil 
der  Hemisphären  wand  ist.     Solche  Frontalacbnitte  zeigen  endlich  jedcrseits,  der 
unteren  Insertion  der  Lamina  septi  pellucidi  entsprechend,  den  Qaerschuitt  einer 
Vene,    der  Vena  septi  lucidi  (Fig.  315,  v),    welche  in    der   vorderen  Wand 
des  Vorderboms  zum  Septum  pellucidum  verläuft  und    längs  dessen   ganzen  un- 
terem Bande  nach  hinten  zieht,    um    neben  der  Columna  fornicia  hervorzutreten 
und  sich  mit  der  Vena  corporis  striati  zu  verbinden. 

B.   SeiteireDtrikel  (Teolricili  Ulerales  i.  trictriei). 

~  Die  Seiten  Ventrikel  (Fig.  316,  ca.,  c.p,,  .b,  c.i.)  zeigen  im  Allgemeinen  die- 

Fig.  316.  selbe  Äuordoung  wie  der  Hanteltheil  des 

.  Grosshirns.     Wie    dieser    sich    in    Form 

des  ringförmigen  Lappens  um  den  Stamm- 

theil   (die  Insel)    herumwindet  und    eine 

secundäre  Verlängerung  nach  hinten,  den 

Hinterbauptslappen  entsendet,  ao  windet 

sich    der    grössere  Theil    des  Seitenven- 

trikela  ebenfalls  in  einem  nach  vom  and 

unten  offenen  Bogen  um    die  obere  und 

hintere  Fläche  des  Staromlappens  herum 

(Fig.  316,    ca.,    b,  ci.),    im   Stinihirn 


enlrlksl  mit  dam  Zalt  t  (hudglnn 


fbrliu^mit  fa,  Abdruck  du  pea  hfppocuDpf  m^or. 
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begüuiend,   hinter  der  Sptts«  des  SchUfen1«ppeiu  endigend,    nnd   entaendet   in 

den  Hinterhiinptslsppen  ebenfalls   eine   aecnndäre  Verlüngerung,    die    als   Hin- 

terhorn  (Corna    posterius)  bekannt  ist  (Fig.  316,  c.p.).    Den  groBsen  bogen- 

ßnnig    gekrBmmten  Banpttbeil    der  SeitenveDtrikel    kann    man    als    die  Pars 

I      lemicirettlaria   (Flg.  316,  ca.  f  ^  t  c.i.)   bezeicbnen  nnd  sie  saaSchBt  in 

ein  Uogeres  oberes,  dem  Süm-  nnd  Scheitellappen  entsprechendes  Stück  (Crns 

I      sspertas)  and  in  ein  unteres  nach  vom  in  den  Schi Itfenlappen  herabsteigendes 

'      tbeilen  (Crns  inferins,  comn  inferins  s.  medium  s.  deacendens,  Unterharn). 

Beide  gehen  etwa  in  der  Frontalebene  des  Fnlvinar  tbalami  optici  in  einem  nach 

hinten  conTexen  Bcgen  in  einander  Über.    Diese  Umbiegungsstelle  (Fig.  316,  b), 

von  der  zugleich  das  Hinterhom   sich  in  der  Richtung   nach   hinten   entwickelt, 

,      liegt  3E> — 30  mm.    lateraln'Krta   von    der   medialen  HemisphHrenwand.     Da   nun 

j      die  vorderen  Enden   der  Seite&ventrikel    nur    1  —  2  mm.    Ton   der  Medianebene 

I      de«  GebiruB  entfernt  sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  oberen  Schenkel  beider  Sei- 

I      toDTentrikel  erheblich  nach   hinten  divergiren.     Die  unteren  Schenkel  oder  Un- 

I      teriiömer  laufen  dagegen  parallel  der  Medianebene  nach  vom,   zeigen  sogar  in 

ihren  medialen  Rändern   meist  eine   geringe  Convergeni.     Die  LXnge  des  Crns 

I      nperins  beträgt  etwa  60 — 70  mm.,  des  Crus  inferins  nur  die  Hälfte;  noch  ge- 

I      ringer  ist  die  I>änge  des  HinterhoruB;    sie   beträgt  kaum  30  mm.,  ist    Übrigens 

■ehr  variabel,  da  gerade  in  der  Spitze  des  Uinterhoms  secnndäre  Verklehungen 

der    Wandungen      des     ursprüngli- 

<^eD  Hoblranmes  sehr  häufig   sind.  ^  j^j 


I        hUehIiud  coruD   Aoimonla 


ewl,-. 
Der   Uebergangstheil    vom    oberen  ^ 

Schenkel  snm'unteren  einerseits,  zum       ff 

HiDterbom  andererseits,  zeigt  sich 
stets  als  der  weiteste  Abschnitt  des 
VeDtrikelbohlraumes,  im  Horizontal- 

Behnitt  Ton    dreiseitiger  Gestalt    mit        ^''■'^'  [ 

Sntserem  leicht  convexem  Bande, 
vorderer  und  medialer  concaver  Seite. 
Wir  wollen  dies  dem  Hinter-  und 
Duerhom  gemeinschaftlich  ange- 
liSrige  Dreieck  als  Trigonnm 
'  reutrienli  lateralis  bezeichnen 
(Kg.  316,  b;  Fig.  317.  tr.v.). 

Das  Cme  snperius  des  Seitenven-  nz. 

trikels  kann  wieder  in  zwei  Abtbei- 

iuigen  geschieden  werden,  die  ungefähr  gleiche  Länge  von  je  30 — 35  mm.  be- 
ütsen.    Die  Grenze  zwischen  beiden  ist  durch  die  KommnnlcatiouB Öffnung  mit 
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dem  dritten  Ventrikel,  durch  das  Foramen  Monroi  (Fig.  316 ,  F.M.)  in  natür- 
lichster Weise  gegehen.  Der  vor  dem  Foramen  Monroi  gelegene  Abschnitt  um- 
greift mit  einer  nach  vorn  und  medianwärts  gerichteten  Convexität  als  ungef&hr 
vertikal  gestellte  halbmondförmige  Spalte  (Fig.  318  v.l.)  den  Körper  des  Streifen- 
hügels und  wird  als  Vorderhorn  (Cornu  anterius)  bezeichnet.  Medianwärts 
wird  es  durch  das  S^tum  pellucidum  abgeschlossen  und  von  dem  der  anderen 
Seite  getrennt.  Der  hinter  dem  Foramen  Monroi  gelegene  Theil  des  Grus  supe- 
rius  erscheint  dagegen  als  eine  ungefähr  horizontal  gerichtete  Spalte  (Fig.  303  v.l. ; 
Fig.  311;  v.l.)  liegt  unter  dem  Scheitellappen  und  wird  cella  media  (s.  late- 
ralis) genannt.  Ihre  mediale  Grenze  besitzt  sie,  wie  oben  (S.  486)  schon  er- 
wähnt wurde,  in  der  Insertionslinie  des  Epithels  des  Plexus  chorioideus  lateralis, 
welche  in  geringer  Entfernung  medianwärts  von  der  Stria  terminalis  noch  einen 
schmalen  Streifen  der  oberen  Thalamusfläche  (Fig.  303)  zu  einem  Bestandtheil 
des  Seiten  Ventrikels  macht,  während  der  grössere  Theil  der  oberen  Fläche  des 
Thalamus  freie  von  Pia  bedeckte  Oberfläche  des  Zwiscbenhims  ist,  also  auf 
keinen  Fall  als  Bestandtheil  der  Seitenventrikel  angesehen  werden  kann.  Vor- 
derhorn und  Cella  media  werden  nach  oben  von  dem  horizontal  über  ihnen 
ausgebreiteten,  auf  seiner  unteren  Fläche  von  Ependjm  überzogenen  Balken 
(Fig.  311,  c.c.)  bedeckt.  Ein  anderer  Theil  der  Balkenstrahlung  des  aus  dem 
hinteren  Abschnitt  des  Corpus  callosum  sich  entwickelnden  Tapetum  (Fig.  309  tap.) 
bildet  die  obere  laterale  Wand  des  Hinterhoms  und  die  damit  continuirliche 
laterale  Wand  des  Unterhorns;  vom  oberen  Theile  der  medialen  Wand  des 
Hinterhorns  prominirt  endlich  als  ein  unten  zu  beschreibender  Wulst  die  nach 
hinten  gerichtete  Endausstrahlung  des  Balkens,  der  Forceps. 

Ehe  wir  die  bemerkenswerthen  Einzelheiten  eines  jeden  Abschnitts  des 
Seitenventrikels  zusammenstellen,  wird  es  nothwendig  zwei  Wandungsbestand- 
theile  derselben,  die  nicht  bloss  einem  einzelnen  Home,  sondern  der  ganzen 
Pars  semicircularis  angehören,  im  Zusammenhange  zu  beschreiben.  Es  sind  dies 
der  Streifenhügel  {Corpus  striatum)  und  der  Grenzstreif  (Stria  ter- 
minalis)^ welcher  letztere  Streifenhügel  und  Sehhügel  scheidet. 

1)  Das  Corpus  striatum,  der  Streifeiiliflgel ,  (Colliculus  striatus;  corpus  cauda- 
tum  8.  colliculus  caudatus)  (Fig.  318,  cau.;  Fig.  285,  b;  Fig.  287,  k)  ist  von 
birnformiger  oder  retortenförmiger  Gestalt,  besteht  demnach  aus  einem  dicken 
vorn  im  Gebiete  des  Vorderhorns  gelegenen  Körper  (corpus  collictUi  striaH^ 
Caput,  Kopf)  und  einer  dünnen  nach  hinten  gerichteten  schwanzformigen  Verlän- 
gerung, die  man  als  Cau  da  corporis  striati  bezeichnet.  Letztere  verläuft  als 
Fortsetzung  des  Körpers  zunächst  nach  hinten,  um  sodann  in  der  F'rontalebene 
des  Pulvinar  thalami  nach  unten  umzubiegen.  Von  nun  an  wird  sie  zu  einem 
Bestandtheile  des  Daches  vom  Unterhorn  und  läuft  schliesslich  als  ein  schmaler 
leicht  prominirender  Streifen  an  der  Spitze  desselben  aus.  Der  Streifenhügel 
umschlingt  demnach  den  Stammlappen  und  den  durch  ihn  ausstrahlenden  Hirn- 
schenkel in  einem  nur  vorn  offenen  Bogen.  Der  Körper  bildet  einen  in  das 
Vorderhorn  weit  vorspringenden  halbkuglichen  Wulst,  dessen  Convexität  nach 
vorn  und  medianwärts  gerichtet  ist.  Seine  grösste  Breite  beträgt  20  mm.,  seine 
Länge  bis  zur  Frontalebene  des  Foramen  Monroi  20  —  25  mm.  Der  Schweif, 
dessen  Anfang  man  in  die  durch  das  Forameu  Monroi  gelegte  Frontalebene 
setzen  kann,   misst  bis   zu  seiner  Umbeugung  zum  Dach  des  Unterhorns  etwa 
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30—35  mm.;  am  Dach  des  Unterhoms  entzieht  er  sich  frUher  oder  spater  dem 
Blick,  indem  er  in  der  Fläche  desselben  verstreicht;  es  lassen  sich  deshalb  hief 
keine  bestimmten  Masse  angeben ;  man  kann  ihn  bis  in  geringe  Eotfemung  von  der 
Spitze  des  Unt«rhoms  verfolgen.  Während  dieses  Verlaufes  nimmt  die  Breite 
des  Schweifes  rasch  ab;  an  seinem  Anfang  noch  10  mm,  betragend,  misst  sie 
beim  Umbiegen  zum  Unterhom  nur  noch  3  mm. 

Die  dem  Ventrikelhohlraum  zugekehrte  FItfche  des  Streife nhUgels  ist  von 
grauer  Farbe.  In  der  Tliat  bildet  der  als  Streifenbllgel  bezeichnete  Hirntheil 
Qnr  die  freie  Ventrikel  fläche  eines  mächtigen  langgestreckten  Grosshirnganglions, 
du  in  seiner  Anordnung  dem  Verlaufe  des  vom  Ventrikel  aus  sichtbaren  Theiles 
vollständig  folgt.  Dies  Ganglion,  also  die  Grundlage  des  sog.  StreifenhUgels, 
wird  als  Nncleus  candatus,  geschwänzter  Kern  (Ganglion  cerebri  an- 
(eriiu)  bezeichnet.  Frontal  schnitte  zeigen,  dass  der  Nncleus  candatus  im  Kör- 
per des  StreifenbUgels  am  dicksten  (Fig.  319,  n.c.)  ist  und  der  Breite  des  letz- 
teren entspricht  nach  dem  Schwanz  zu  und  in  diesem  immer  mehr  an  Dicke 
■bnimmt  (Fig.  311,  n.c).  Mit  seiner  medialen  Kante  grenzt  er  an  die  gleich 
la  beschreibende  Stria  terminalis  (Fig.  811,  st.t.),  mit  seiner  lateralen  Kant« 
erreicht  er  innerhalb  des  Crus  superius  die  laterale  Kante  des  Seiten  Ventrikels, 
js  ersteckt  sieb  im  Uebergangsgebiet  zwischen  KSrper  und  Schweif  sogar  noch 
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o,  grana  Rind«  d«  Hamliplilnii.     so.,  obanr,     ca.',  Doursr  8cli«nkel   d«  Bilkanknlai.     ip,  Mpuim  pallo- 

ddoin.    T,  Van«  ui  dar  Buli  dar  lanilDse  laptl  peUnddi.    t.I„  TonlarhSnier  dar  BalWsTaDtrlkel.    a.e.,  nnc- 

laDi  oftüdaliii    b.L.,  nuolani  landforndi  (Umanksm). 

am  diese  Kante  hemm  mit  einer  hakenfönnigen  Verlängerung  auf  den  lateraleD 
Tbeil  des  Ventrikel- Dach  es  (Fig.  311;  Fig.  315).  Da  er  sich  aach  unten  eqid 
Dach  des  Unterborna  umbiegt,  eo  wird  auf  FroutaUchnitten  durch  den  hinteren 
Theil  des  Thalamus  der  Querschnitt  des  Nuclens  caudatus  zweimal  erschetaeu, 
nämlich  oben  neben  der  oberen  lateralen  Kante  des  Thalamus,  von  dieser  zum 
TTheil  dnrch  die  Stria  terminalis  geschieden,  und  sodann  unten  an  der  Basia  des 
Stammlappens,  vom  corpus  genicuUtum  laterale  und  tractus  opticus  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  getrennt.  Anch  die  der  weissen  Substanz  zugekehrte, 
also  verwachsene  FlSche  des  Nucleus  caudatus  ist  im  Gebiet  des  Schweifes  von 
einer  convesen  Linie  begrenzt  (Fig.  311),  so  dass  der  Querschnitt  dieses  grauen 
Kernes  demnach  hier  biconvex  erscheint.  Im  Gebiet  des  Kopfes  aber  ändert  sich 
das  Bild:  die  nach  unten  und  lateralwärts  gekehrte  verwachsene  FlSche  ist  leicht 
concav  ausgehöhlt  (Fig.  315)  und  entsendet  durch  die  angrenzende  weisse  Sub- 
stanz zu  einem  tiefer  gelegenen  Ganglion,  dem  Linsenkern  (Nucleus  lenti- 
förmig)  (Fig.  315,  n.1. ;  Fig.  319,  n.l.),  graue  verbindende  Streifen,  die  nament- 
lich unten  eine  Verschmelzung  beider  Ganglien  herbeifuhren. 

Das  Genauere  über  die«  chkrakKristische  Verhalten  des  Nnclen»  lentifonnls  zum  Nacleui 
candatDB  a.  unten;  hier  sei  nar  bervorgehaben,  doss  diete  «treiflge  Verbiadnng  bdder  Guiglieii 
zu  dem  Nuncn  Streiffenhügel  (Corpiu  BtrlBtoiu)  VerBnluanug  Regebea  hat.  Dieser  Name  Tunfa—t 
also  streng  genonimen  mehr,  aU  nor  die  ämiaere  freie  Oberfläche  dea  Kucleos  caudatus,  Däin- 
lich  diesen,  der  dann  als  Nncleiu  inCemaB,  den  Linscnkem,  der  als  Nocleus  medios  btzeichnel 
wurde  nnd  dnen  zwischen  diesem  und  der  Insel  rinde  gelegenen  auf  dem  Frontalschnitt  bftDdfur- 
migen  Kern  [Fig.  Sil,  c1.),  das  Claustrum,  oder  den  Nuelens  extemus.  Ich  behalte  den  Mamcn 
Sträfenhügel  ausschliesslich  fUr  die  freie  Ventrikel  ansieht  des  Nucleus  candatus  bei,  trenne  die 
beiden  anderen  genannten  Ganglien  davon  ausdrücklich.   Empfehlenswerther  dfirfte  es  allerding* 
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lebi,  den  Kamen  Corpus  striatom  ganz  fallen  za  lassen  und  dafür  den  Namen  Corp  ns  can- 
datnm  s.  Collicnlus  candatns  zu  setzen,  so  eine  übereinstimmende  Nomenclatur  zwischen 
dem  Hagel  nnd  dem  in  ihn  eingeschlossenen  Kerne  herstellend. 


2)  Der  Greiistreif^  Stria  temiialu  (stria  s.  taenia  Cornea^  Hornstreif,  Stria 
semicircularis).  Als  Grenzstreif  bezeichnet  man  den  schmalen;  Thalamus  and 
Streifenhügel  oberflächlich  sondernden  Streifen  (Fig.  318 ,  st.t),  der  in  Folge 
der  Unterlagerang  einer  Vene  (Vena  corporis  striati)  (Fig.  318  bei  y  aastretend) 
anter  einen  Theil  seiner  Substanz ,  je  nach  den  BlutfÜllang9verhSltnissen  der 
Vene^  deren  tiefer  oder  oberflächlicher  LagO;  an  frisch  nntersuchten  Gehirnen 
eine  bräunliche  oder  bläuliche  Farbe  darbietet  und  deshalb  von  älteren  Ana- 
tomen als  Homstreif  bezeichnet  ist.  Seinen  wesentlichen  Bestandtheil  bildet 
jedoch  ein  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern,  das  im  ganzen  Verlauf  des  Grenz- 
streifens in  eine  von  den  oberen  Flächen  des  Thalamus  und  StreifenhUgels 
begrenzte  Rinne  eingelagert  ist.  Da  wo  die  erwähnte  Vene  im  Grenzstreif  ver- 
läuft, drängt  sie  den  grösseren  Theil  jener  Fasern  lateralwärts  und  nach  unten; 
nach  dem  Ventrikel  zu  wird  sie,  wie  überhaupt  die  gesammte  Stria  terminalis 
durch  eine  dünne  Ependjmschicht  abgegrenzt.  Die  Stria  terminalis  entspringt 
dicht  vor  dem  Foramen  Monroi  auf  der  lateralen  Fläche  der  Fomix-Säulchens 
und  am  Boden  des  Vorderhoms,  in,  der  Frontalebene  der  vorderen  Commissur, 
gewissermassen  in  einer  dorsal-  und  lateralwärts  gerichteten  Verlängerung  der 
letzteren.  Dies  Anfangsstück  {Latnina  Cornea,  Hornblatt)  ist  von  ansehnlicher 
Breite  (4  mm.),  wendet  sich  alsbald  nach  oben  und  lateralwärts,  um  sich  nun 
in  der  beschriebenen  Weise  in  die  Furche  zwischen  Seh-  und  Streifenhügel  ein- 
znlagem.  Hier  ist  der  Grenzstreifen  auf  eine  Breite  von  l^/j  bis  2  mm.  redu- 
cirt,  entsendet  seine  Vene  vor  oder  über  dem  Tuberculum  anterius  thalami 
medianwärts  (Fig.  318  v),  und  folgt  nun  der  bezeichneten  Rinne  als  deutlich 
gesonderter  Streif  bis  zum  hinteren  Ende  des  Sehhügels,  um  dann,  wie  der 
Schweif  des  Streifenhügels  in  das  Dach  des  Unterhorns  umzubiegen.  Hier  trennt 
er  sich  von  der  Fortsetzung  des  Streifenhügels.  Während  letzterer  am  lateralen 
Rande  des  Ünterhorn-Daches  entlang  zieht,  folgt  der  Grenzstreif  dem  medialen 
^ande  desselben  und  bezeichnet  nun  eine  (die  dorsale)  Insertionslinie  des  Epi- 
thels der  seitlichen  Adergeflechte,  während  die  ventrale  durch  die  als  Fimbria  be- 
zeichnete Fortsetzung  des  Fomix-Systemes  gebildet  wird.  Sein  Ende  findet  der 
Grenzstreif  schliesslich  in  der  die  Spitze  des  Unterhorns  verschliessenden  dem 
Gjrus  uncinatus  angehörigen  Masse,  die  überdies  den  Mandelkern  birgt. 

SpeeielleBesekreibnig  ier  eiiielnei  Abtkeilnigei  ier  Seitenyeitrikel. 

1)  Das  Torderkeri  (^Cornu  anterius)  entspricht  einem  nach  vorn,  oben  und 
medianwärts  convexen,  hinten,  unten  und  lateralwärts  concaven  Stück  einer 
Kngelschale,  in  dessen  Concavität  der  Kopf  des  Streifenhügels  hineinpasst 
(Fig.  318,  v.l.).  Sowohl  Horizontal-  als  Frontalschnitte  der  Vorderhörner 
(Fig.  315  y  v.L)  erscheinen  deshalb  halbmondförmig.  Letztere  (Fig.  319)  be- 
lehren uns  am  besten  Über  die  Begrenzungen.  Oben,  vom  und  unten  bilden  die 
Ausstrahlungen  des  Balkenknies  die  Wandungen,  medianwärts  das  Septum  pel- 
lucidum,  lateralwärts  der  Kopf  des  Streifenhügels. 

2)  Die  Gella  media  ist  eine  bis  15  mm.  breite  horizontale  Spalte  (Fig.  311, 
▼•L)y  an  der  man  eine  obere  vom  Balken  (c.c.)  gebildete  Fläche  von  einer  an- 


508 


Nefrenlehre. 


teren  zn  unterscheiden  hat,  die  beiderseits  in  scharfer  Kante  anfeinanderstosaen. 
Am  Boden  dieses  Spaltrauipes  findet  man  (Fig.  320)  von  aussen  nach  innen: 
1)  den  Schweif  des  Nuclens  caudatus  (n.c),  2)  die  Stria  terminalis  (st.t.),  3)  einen 
schmalen  oben  (S.  486)  näher  definirten  Streifen  des  Sehhtigels  (von  st.t.  bis 
a),  4)  die  epitheliale  Platte^  Lamina  chorioidea  lateralis,  welche  vom  Sei- 
tenrande des  Fomix  zu  ihrer  Insertionslinie  auf  der  Oberfläche  des  Sehhügels 
geht   (Fig.  320  ac),  und  5)  einen  Theil  der  oberen  Fläche  des  Fornixkörpers  (f), 

Fig.  320. 


320.    Frontalsobnitt  durch  das  Zwischenhirn  and  die  SelteiiTentrikel.    HalbteheaiAtiMh. 

Vi- 

Tht  Sehhfigel.  t,  Haube,  er,  QroBshfmschenkel.  vIII,  dritter  Ventrikel.  ▼.!..  SeitenventrikeL  r,  dessen 
recessus  swischen  oberer  Fläche  des  Fornix  (f)  und  unterer  Fläche  des  Balkens  (ca).  n.c,  nucleus  candatus. 
st.t.,  Stria  termlnatls.  Von  der  lateralen  Kante  den  Fomlx  c  brückt  sieh  ein  den  Plexus  dhorioidens  lateralis 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  den  Sehhngels  hinüber.  Die  Pialblätter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fomix  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  durch 
punktlrte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgesogene  vielfach 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Fialblättem  befindet  fiich  lockeres  subarachnoidalet  Gtowebe  (sa)  und 
die  Querschnitte  sweier  grosserer  Venen  (v,  vj.    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,   b  bMeichnet 

die  Stelle  des  Sulcus  chorioldeus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhtigels. 

soweit  dieser  nicht  mit  der .  unteren  Fläche  des  Balkens  verwachsen  ist^  Wie 
von  der  unter  4)  bezeichneten  Platte  die  Gefässconvolute  des  Plexus  chorioideus 
lateralis^  von  Epithel  bedeckt,  in  den  Ventrikelhohlraum  hineinragen  und  somit 
zu  scheinbaren  Inhaltstheilen  des  Seitenventrikels  werden,  ist  oben  schon  erör- 
tert.  Besonders  hervorgehoben  mag  hier  noch  werden^  dass  unserer  Beschreibung 
zu  Folge  nach  Entfernung  des  Balkens,  Fornix  und  der  Adergeflechte  nur  noch 
der  laterale  Theil  des  Bodens  der  Cella  media  sich  dem  Beobachter  darbietet^ 
der  mediale  bildet  gewissermassen  einen  Recess,  der  zwischen  Balken  einerseits, 
Fornix  und  Lamina  chorioidea  andererseits  eingeschoben  ist. 

Diese  beiden  Abtheilnngen  des  betr.  Abschnitts  des  ScitenYentrikels  sind  nach  Kej  und 
Betzius  häufig  noch  durch  eine  zweite,  eine  geringe  Zahl  von  Gefasszotten  tragende  Iiamdle 
partiell    geschieden.     Diese  Lamelle  entspringt  ebenfalls  an  der  lateralen  Kante   des  ^omix 


and  twteeckt  dch  nach  latenli^lils  Über  der  L«inln»  cborloide«  frri  In  den  Tentrikelraiun 
hinan,  anr  baden  Seiten  von  Epeudym- Epithel  bedeckt.  Die  obere  Fl tiche  geht  jedoch  mehr' 
bch  dnrtdi  GeHuse  VerbindiinKen  mit  dem  VentrikeWch  ein;  da  wo  iliese  Verbindungen  exi- 
idieB ,   erecheiiit  dann  der  äf^cnventrikel  in  eine  mediale  nnd  latereJe  Abtheilnug  geschieden. 

3)  Das  Eltern  {Comu  posterius,  fovea  digitata)  erscfaeint  auf  dem  Hori- 
iDDUluchnitt  (Fig.  321,  cp.)  als  eine  nach  aussen  couvexe,  nach  inuen  coucave 
Spalte,  deren  Spitze  medianwärts  nach  der  Spitze  des  Hinterbauptelappena  ge- 
richtet ist,  deren  Ausgangspunkt  die  oben  erwähnte  dreiseitige  Erweiterung  der 
Seitenkammer  (Fig.  316,  b;  Fig.  321,  tr.r.)  beim  Uebergang  in  das  Unterhorn 
dlrstellt.  Da  die  laterale  Wand  des  letzteren  coutinnirlich  in  die  laterale  Wand 
des  Hinterborns  nlch  fortsetzt  (Fig.  331),  so  erscheint  das  Hinterbora  viel- 
mebr  als  eine  Verlängerung  des 
Dnterhoms  nach  hinten,  denn  als 
ebe  Fortsetzung  des  Crus  snperiuB. 

Pl(.m.    UBtflrborn  and  HUtarborn  dsi  ' 
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Der  Qaerschnitt  des  Hinterborns  fi... 
(Fig.  322)  kann  als  nngefShr  drei- 
lütig  bezeichnet  werden.  Man  muss 
dann  eine  mediale,  untere  und  late- 
rale obere  Begrenzungs Sache  unter-  ^^'^  l, 
Bcheiden.  a)  Uie  laterale  obere 
Begrenzungsättcbe  (Fig.  322, 1')  gebt 
in  die  entsprechende  des  Uuterborns 

eontinairlich  über  und  wird  von  dem  '• 

als  Tapetum  bezeichneten  Tbeile  der 
Balkeostrablung    gebildet,     b)  '  Die 

untere  Fläche    (Fig.  322,   b)    er-  . 

scheint  nahezu  horizontal  und  wird  ek. 

getragen  vom  Hark  des  Hinterhaupts - 

lappens,  besonders  durch  den  als  Fasciculos  lougitudinaüs  inferior  (Fig.  309,  f.i) 
bezeichneten  Tbeil  desselben,  welcher  bis  zur  Spitze  des  SchlKfeulappens  herab- 
steigt. Zuweilen  entspricht  ihm  ein  schmaler  Längswnlst,  welcher  aus  dem  Gebiet 
des  Hinterhoms  nach  vorn  in  das  Gebiet  des  Unterboms  mehr  oder  weniger  weit 
vordringt,  c)  Die  mediale  Fläche  ist  am  complicirtesten  gestaltet  und  gewShn- 
lieb  durch  zwei  über  einander  gelegene  in  das  Lumen  des  Hinterborns  hineinra- 
gende Wülste  atisgezeicbnet.  a)  Der  obere  Wulst  (Bulbus  cornu  posterioris 
Henle)  (Fig.  321  und  322,  b.c.p)  wird  durch  die  als  Forceps  bezeichnete  Aus- 
Btnblung  des  Balkens  in  das  Occipitalhirn  gebildet,  ß)  Der  untere  Wulst,  Cal- 
car  avis  (Vogelsporn,  Habneusporn,  unguis,  Klaue,  pes  bippocampi  minor,  emi- 
oentia  digitata  s.  unciformis)   findet  sieb  in  dem  Winkel  zwischen  medialer  und 
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anterer  FUche  (Fig.  S21  □.  323, 
ca) ,    folgt    ebenfalls    der   ganzen 
Länge  des  Hinterhoms,    ist   aber 
^         nicht  dnrch  Verdickung  derHemi- 
BphXrenfaserung  bedingt,  wie  der 
vorige,     sonderD     der     Aasdruck 
einer  an  der  medialen  Fllcbe  des 
Uinterbanptslappens  tief  einecbnei- 
denden  Furche,    der    fissora  cal- 
carina  (Fig.  322,  f.ca),  welche  die 
hier  dünne  HemisphKrenwand  nach 
innen  in   den  Ventrikelranm  vor- 
treibt.    Wie  diese  Farcbe  in  Form  und  Tiefe  variabel  ist,  so  iat  auch  der  Cal- 
car  avis  in  seiner  OberSttchenbeschafienheit  und  GrSsse  sehr  variabel.    Bald  er- 
scheint er  nur  als  eiue  gering  entwickelte  nnbedeotende  Erhebung,  während  er 
in  anderen  Fällen    als   ein   bis   8  mm.    breiter   stark   prominirender  Wulst   den 
grosseren  Tbeil    der  medialen  Fläche  des  Hiuterhoms   einnimmt   und   Überdies 
durch  seichte   quere  Furchen  besonders  in  seinem    hinteren  Theile  eine    compli- 
cirtere  Form  annimmt. 

Das  linke  Hlnterhoni  Ut  nach  Engel  ük  SS'/g  der  Falle  dsa  grÖaKre, 
4)  Das  Diterlwn  (Comu  i»/erius  s.  d<«cendens,  Crua  inferius  partis  semi- 
circnlaris)  (Fig.  316,  c.i;  Fig.  321,  ci)  geht  aus  der  direkten  Verlängerung  der 
vorderen  Spitze  des  Trigonum  ventricuU  lateralis  hervor  und  erstreckt  sich  bis 
13  mm.  Entfernung  vom  vorderen  Ende  des  Gyrus  uncinatus,  bis  25  mm.  vom 
vordersten  Ende  des  Schläfenlappens.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  es  als 
nnregelmässig  dreiseitiger  Hohlraum,  an  dem  man  eine  obere,  untere  and  mediale 
Fläche  unterscheiden  kann  (Fig.  323). 
Fig.  3S3. 
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freien  ObarSächa  lit  punkUn  dirgaiMUt.    d.c.  &Ai<& 
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a)  Die  obere  Fläche  (Fig.  323  rechts 
Ton  n.c.)  neigt  sich  von  median  wärt« 
nach  lateralwärts  etwa  unter  einem  Win- 
kel Ton  45*>  znr  Basis  herab  nnd  geht 
hier   bogenförmig  oder  unter  Knickung 
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in  die  untere  Fläche  über.  Die  obere  Fläche  wird  dadurch  zugleich  zur  la- 
teralen und  ist  durch  das  Trigonum  hindurch  continuirlich  mit  der  oberen 
lateralen  lläche  des  Hinterhoms.  Wie  diese  wird  sie  vor  Allem  durch  die 
Tapetum-Ausbreitung  des  Balkens  gebildet,  enthält  aber  überdies  an  ihrem  me- 
dialen Rande  die  Fortsetzung  der  Stria  terminalis  (bei  b);  und  mehr  oder  weniger 
weit  lateralwärts  davon  die  Fortsetzung  der  cauda  des  Streifenhügels  (n.c).  An 
der  vorderen  Spitze  des  Unterhoms  geht  die  obere  laterale  Wand  meist  in  einen 
10  mm.  breiten  in  das  Lumen  der  Ventrikelspitze  prominirenden  Höcker  Über, 
der  den  als  den  Mandelkern  bezeichneten  Theil  der  Hirnrinde  eiuschliesst  und 
deuhalb  alsTuberculum  amygdalae  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  321,  ta). 
Es  bildet  dieser  Höcker  demnach  zugleich  den  vorderen  Abschluss  des  Unter- 
homs. Der  Grenzstreif  lässt  sich  bis  zum  Tuberculum  amygdalae  verfolgen,  der 
Sciiweif  des  StreifenhUgels  hört  mehr  oder   weniger   weit  hinter  demselben  auf. 

b)  Die  untere  Fläche  des  Unterhoms  (Fig.  323,  rechts  von  d;  Fig.  321^ 
ci)  entwickelt  sich  unter  allmähliger  Yerschmälerung  nach  vorn  aus  dem  breiten 
dreiseitigen  Boden  des  Trigonum  ventriculi  lateralis.  Sie  erscheint  meist  nicht 
besonders  ausgezeichnet,  im  Trigonum  sanft  gewölbt,  auch  wohl  mit  einigen  Quer- 
falten versehen.  Zuweilen  sieht  man  sie  aber  zu  einem  dem  Verlauf  des  Unter- 
homs folgenden  Längswulst  erhoben,  der  alsEminentia  collateralis  Meckelii 
bezeichnet  (Fig.  321,  e.col)  und  durch  eine  tief  eindringende  Furche  in  analoger 
Weise  erzeugt  wird,  wie  der  Calcar  avis. 

c)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  323,  von  b  bis  d)  ist  äusserst  complicirt 
gebildet  und  nur  mit  Hülfe  der  oben  gegebenen  entwicklungsgeschichtlichen  Ein- 
leitung (S.  485)  in  ihrer  Anordnung  und  Bedeutung  zu  verstehen.  Es  wurde 
oben  hervorgehoben,  wie  im  Gebiet  der  Cella  media  unter  Fornix  und  Balken, 
die  ans  dem  embryonalen  Randbogen  hervorgegangen  sind,  die  Adergeflechts- 
forche  (Fig.  301,  f.ch)  in  den  Seitenventrikel  einschneidet,  eine  Ader gef loch ts- 
falte  erzeugend  (Fig.  323,  p.ch.).  Beim  Umbiegen  des  Ventrikels  zum  Unter- 
hom  muss  sie  natürlich  über  den  Fomix  zu  liegen  kommen.  Der  embryonale 
Rand  bogen  wird  aber  noch  von  einer  zweiten  Furche  begrenzt,  die  demnach 
über  dem  Balken  beginnt,  um  das  Splenium  desselben  nach  unten  in  den  Schlä- 
fenlappen umbiegt  und  nun  unter  den  Randbogentheil  des  Schläfenlappens  zu 
liegen  kommt.  Diese  Furche  ist  die  Ammonsfurche,  Fissura  hippocampi 
(Fig.  301,  f.h. ;  Fig.  308,  f.H. ;  Fig.  323  unterhalb  f).  Sie  bildet  ebenfalls  eine 
lateralwärts  in  das  Unterhorn  vorspringende  Falte,  die  jedoch  von  dicken  Wän- 
den gebildet  wird,  und  als  Am mons falte  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  323, 
cJL.).  So  wird  die  mediale  Wand  des  Unterhoms  demnach  von  der  dünnen 
Adergeflechtsfalte  und  der  dicken  Ammonsfalte  gebildet.  Der  in  das  Unterhorn 
Ton  medianwärts  und  unten  hineinragende  von  der  Ammonsfalte  gebildete  Wulst 
beisBt  Ammonshorn  {Comu  Ammonis,  pes  hippocampi  majore  hippocampus) 
(Fig.  321,  C.A. ;  Fig.  323,  c.A.),  der  Querschnitt  der  Windung,  welche  die  Am- 
monsfurche von  unten  her  begrenzt,  also  gewissermassen  das  Ammonshorn  trägt, 
vvd  als  Subiculum  cornu  Ammonis  bezeichnet  (Fig.  323,  sub.),  die  convex 
in  die  Höhle  des  Unterhoms  vorspringende  Fläche  als  Alveus  cornu  Ammonis 
(Fig.  323,  von  c  bis  d).  Diese  Fläche  geht  medianwärts  unmittelbar  unter  der 
Adergeflechtsfalte  in  die  aus  dem  Randbogen  hervorgegangenen  Theile  continuir- 
lich über.     Der  Randbogen  bildet  ja  im  Unterhorn   die  dorsale  Begrenzung  der 
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Ammonsfurche.  Vom  Balkenwulst  an  hat  er  in  dem  unmittelbar  die  Ammonsfarcbe 
begrenzenden  Abschnitt  seinen  Charakter  als  GrosshirngTrus  bewahrt  (Fig.  323  f), 
während  sein  dorsaler  Theil  die  Fortsetzung  des  Fomixsjstems  ist.  Letztere  wird 
hier  alsFimbria  (Saum,  taenia)  bezeichnet  (Fig.  323,  fi;  Fig.  321,  fi;  Fig.  308,  fi), 
der  rudimentäre  hintere  untere  Theil  des  Kandbogens,  der  zwischen  Fimbria  und 
Subiculum  cornu  Ammonis  gewissermassen  eingefalzt  ist  und  einen  eigenthümlich 
gekerbten  grauen  Rand  besitzt,  als  Fascia  dentata  Tarini  (Fig.  323,  f; 
Fig.  321,  f.d;  Fig.  "308,  f.d).  Wie  eine  echte  Windung  geht  diese  in  der  Tiefe 
der  Ammonsfurche  bogenförmig  in  die  graue  Rinde  des  Subiculum  über  (Fig.  323) 
und  bildet  bei  dieser  Umbiegung  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Ammous- 
Wulstes  selbst,  nämlich  die  graue  Grundlage  desselben.  Die  freie  Ventrikelfläclie 
des  Ammonshorns  dagegen,  der  Alveus,  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Fomix- 
faserung  (Fig.  323,  c  bis  d)  überzogen.  Es  sondern  sich  nämlich  in  der  Gegend 
des  Balkenwulstes  die  Fornixfasern  in  zwei  neben  einander  liegende  und  seitlich 
an  einander  grenzende  Streifen,  a)  in  einen  hinteren  lateralen,  der  sich  rasch  zu 
einer  das  Trigonum  ventriculi  und  den  Alveus  cornu  Ammonis  überziehenden 
dünnen  divergirenden  Faserschicht  ausbreitet,  also  für  die  äussere  Betrachtung 
in  der  inneren  freien  Fläche  dieser  Gebilde  verschwindet,  und  b)  in  einen  com- 
pacteren  Markstrang,  der  als  Fimbria  am  medialen  Rande  des  Alveus  und  anf 
der  oberen  Fläche  der  Fascia  dentata  herabzieht  bis  zum  Uncus  des  Gyrus 
uncinatus,  um  in  diesen,  wie  die  Fascia  dentata,  continuirlich  überzugehen.  Die 
Fimbria  besitzt  einen  medialen  freien  und  einen  lateralen  mit  dem  Alveus  cornu 
Ammonis  verwachsenen  Saum.  Der  letztere  zeigt  auf  seiner  oberen  Fläche  eine 
Längsleiste  (Fig.  323,  bei  a),  welche  stellenweise  lateralwärts  sich  etwas  über 
das  Ammonshorn  schiebt,  so  dass  an  diesen  Stellen  auch  ein  freier  lateraler 
Saum  entsteht.  Diese  laterale  Leiste  oder  Saum  ist  es  nun,  von  welcher  die 
piale  Grundlamelle  des  Plexus  chorioideus  lateralis  zum  dorsalwärts  gegenüber- 
liegenden Grenzstreifen  hinüberzieht  (Fig.  323,  ab.).  Daraus  folgt,  dass  der 
grösste  Theil  der  Fimbria  (von  a  bis  e)  ausserhalb  des  Seitenventrikels  ge- 
legen ist.  Von  der  lateralen  unteren  Fläche  dieser  Grundlamelle  des  Plexus 
chorioideus  lateralis  entwickelt  sich  das  seitliche  Adergeflecht  in  den  Hohl- 
raum des  Unterhorns  hinein  und  wird  gegen  letzteren  wieder  durch  einen 
epithelialen  Ueberzug  abgegrenzt,  der  durch  seine  Insertionen  am  Grenzstreif 
(b)  und  an  der  Fimbria  (a)  die  Continuität  der  Ventrikelwandungen  herstellt, 
so  dass  also  auch  hier  nicht  von  einem  Klaffen  der  letzteren  die  Rede  sein 
kann.  Diese  Eröffnung  tritt  nur  ein  beim  Abziehen  der  Pia,  mit  welcher  man 
das  Adergeflecht  und  sein  Epithel  aus  der  betreffenden  Spalte  herauszieht.  — 
Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  beschriebenen  complicirten  Bau  der  medialen 
Wand  des  Unterhorns,  so  finden  wir  von  oben  nach  unten  auf  einander  folgen: 
1)  Grenzstreif  (bei  b),  2)  Adergeflecht  (p.ch.),  3)  einen  medianwärts  vor- 
springenden Rindenwulst,  den  modificirten  embryonalen  Randbogen,  bestehend 
a)  aus  Fimbria  (fi),  b)  aus  Fascia  dentata  Tarini  (f) ;  4)  eine  Furche  der  Him- 
oberfläche,  die  Ammonsfurche  (Fissura  hippocampi),  die  ihren  zugehörigen  Rin- 
dentheil, das  Ammonshorn  (c.A.),  lateralwärts  in  das  Innere  des  Unterhorns 
hineintreibt;  endlich  5)  wieder  eine  medianwärts  vorspringende  Windung, 
deren  Durchschnitt  als  Subiculum  cornu  Ammonis  (sub.)  bezeichnet  wird.  Der 
Zusammenhang  der  beiden  Windungszüge  3)  und  5)  und  der  Ammonsfurche  mit 
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den  übrigen  Windungen  und  Furchen  der  medialen  Hemisphärenfläche  wird  bei 
der  Beschreibung  der  letzteren  erörtert  werden.  Hier  Erübrigt  nur  noch  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  des  als  Ammonshorn  bezeichneten  Wulstes, 

Das  Ammonshorn  (Fig.  321,  c.A)  ist  ein  halbmondförmig  gekrümmter 
Wulst  von  ungefclhr  50  mm.  Bogenlänge^  der  vom  Balkenwulst  an  zunächst  dem 
vorderen  concaven  Rande  des  Trigonum  ventriculi  lateralis  und  sodann  dem  mit 
diesem  continuirlichen  medialen  Rande  des  Untcrhorns  folgt;  also  seine  Conca- 
TiUU  nach  vom  und  medianwärts  wendet.  Nach  seinen  medialen  Verbindungen 
serf^lt  das  Ammonshorn  in  zwei  Theile,  einen  längeren  hinteren,  der  durch  seine 
Verbmdnng  mit  der  Fimbria  charakterisirt  ist,  und  einen  vorderen  durch  den 
Haken  der  Hakenwindung  (Fig.  321,  u)  medianwärts  abgegrenzten.  Während 
der  erstere  längere  Abschnitt  8 — 10  mm.  Breite  besitzt,  erweitert  sich  der  letz- 
tere beträchtlich  auf  15  — 18  mm.  und  zeigt  sich  an  seinem  vorderen  lateralen 
Rande  durch  eine  variable  Zahl  (2  —  4)  Kerben  in  eine  Anzahl  neben  einander 
liegender  „Zehen^  (digitationes)  gegliedert.  Einer  dieser  secundären  Wülste, 
der  am  meisten  medial  gelegene,  ist  constant.  Er  entspricht  einer  auf  der  Unter- 
seite des  üncus  gelegenen  secundären  Furche  der  Fissura  hippocampi;  durch 
solche  secundäre  Faltungen  der  letzteren  werden  auch  die  übrigen  secundären 
Wülste  erzeug^  — 

Jede  Seitenkammer  hat  nur  eine  CommunicationsöflPuung ,  das  Foramen 
Monroi  (Fig.  308  u.  316  F.M).  Diese  an  der  Grenze  des  Vorderhorns  und  der  Cella 
media  gelegene  Oeffnung  liegt  zwischen  Säulchen  des  Fornix  und  vorderer  Fläche 
des  Tuberculum  anterius  thalami;  sie  ist  somit  von  halbmondförmiger  Gestalt, 
mit  vorderem  convexen,  hinterem  concaven  Rande.  Sie  verbindet  den  Seitenven- 
trikel mit  dem  dritten  Ventrikel  und  wird  zum  Theil  durch  die  Fortsetzung  des 
Adergeflechts  des  letzteren  in  das  seitliche  Adergeflecht  ausgefüllt.  Eine  andere 
Oommunicationsöffnung  des  Seitenventrikels  etwa  mit  den  subarachnoidalen  Räumen 
existirt  nicht.  Die  sogenannte  Querspalte  mit  den  seitlichen  Adergeflechten,  die 
sich  vom  Foramen  Monroi  bis  zum  Processus  uncinatus  des  Schläfenlappens  er- 
streckt, eröffnet  den  Ventrikel  nicht,  sondern  ist,  wie  oben  auseinandergesetzt 
wurde,  durch  eine,  wenn  auch  dünne,  meist  nur  epitheliale  Fortsetzung  der  Hirn- 
wandungen geschlossen. 

£b  erübrigen  noch  Angaben  über  die  Abstände  der  einzelnen  Abtheilnngen  der /Seitenven- 
trikel von  der  Uimoberfläche,  damit  wir  uns  ein  klares  Bild  von  der  Vertheilung  der  Him- 
masse  am  die  Seitenventrikel  hemm  verschaffen  können.  Die  verticalen  Entfernungen  der  Sei- 
tenventirikel  von  der  oberen  fläche  des  Gehirns  betragen  durchschnittlich  25  mm.  für  das 
Vorderhom,  35  für  die  Gella  media,  30  für  das  Uinterhorn.  Das  vordere  Ende  des  Vorder- 
horns ist  30  mm.  vom  vorderen  Ende  des  Gehirns,  das  hintere  Ende  des  Hinterhoms  25  mm. 
TOQ  der  Spitze  des  Hinterhauptlappens  entfernt  Die  Abstände  der  einzelnen  Ventrikeltheile 
Ton  der  lateralen  Fläche  des  Grosshirns  betragen  für  das  Vorderhom  30  mm.,  für  die  Cella 
media  (vom  lateralen  Rande  derselben  bis  zur  Oberfläche  der  Insel)  25  mm.,  für  das  Hinter- 
boTB  20  mm.,  für  das  Unterhorn  20 — 25  mm.  Die  Abstände  von  der  Himbasis  sind  für  Vor- 
derhom 15,  Cella  media  20,  Hinterhom  15,  Unterhorn  (vertikaler  Abstand  zur  Basis)  15  mm. 
Van  der  auffallenden  Rednction  der  medialen  Wandungen  der  Pars  semicircularis  war  schon 
die  Bede.  Aber  auch  das  Hinterhorn  zeigt  im  Gebiet  des  Calcar  avis  eine  sehr  dünne  Wand 
TOD  nur  3  mm.  Durchmesser,  während  dieselbe  im  Bereich  des  Bulbus  comu  posterioris  dicker 
encheint. 

In  neuester  Zeit  bestreitet  Dnval  sonderbarerweise  den  offenen  Zusammenhang  der  Seiten- 
Ventrikel  mit  dem  dritten  Ventrikel  durch  das  Foramen  Monroi;  letzteres  soll  am  entwickelten 
Bin  obliterirt  sein. 
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C.  Aifkai  4e8  6r««ikiria  ans  fr&ier  iid  weiit«r  Sikitaii. 

Jede  GrossbirabemiBphäre  ist  Kufgebant  aus  grauer  und  weisser  Snbstani. 
Die  graue  SabstaDZ  bildet  1)  einen  Ueberzug  von  2  —  3  mm.  Dicke  Hber  der 
guizen  Snaseren  OberflKche  des  Groasbims;  man  bezeichnet  ihn  ale  graue 
Rinde  (Fig.  3S4,  c);  2)  bildet  die  graue  Substanz  grössere  Massen  im  Gang- 
lienbQgel  der  HemispbSrenbasis,  die  GrossbirDganglien  (rergl.  Fig.  325, 
326,  327)  3)  endlich  bedeckt  ein  dünner  graner  EpendymUberzug  die  innere 
Oberfläche  der  SeileiiTentrikel.  Die  weisse  Substanz  bildet  Überall  die  Ans- 
Hillnngsmasae  zwischen  Himganglieu, 
FiK.  3».  grauer  Kinde    und    Ventrikelhöhlen. 


Am  mXchtigBteu  eracbeiat  sie  an 
einem  Horizontalabschnitt ,  der  die 
obere  Fläche  des  Balkens  streift. 
Sie  stellt  dann  (Fig.  324,  caem) 
ein  grosses  ovales  Feld  (Centrum 
semiovale  VieuBsenii)  dar,  das 
an  seinem  Anasenrande  eatsprecbend 
den  Windungen  der  Oberfläche  mit 
weissen  VoreprUngeo  veiaehen  ist 
und  in  seiner  ganzen  Aosdebnung 
von  der  grauen  Rinde  umhüllt  wird; 
nnr  am  medialen  Rande  geht  ee  in 
der  glinzen  Ausdehnung  des  Balkens 
in  dessen  weisse  Fasermaese  conti- 
nuirlich  über. 

An  dem  Aufban  dieser  weiaaen 
Substanz  betbeiligen  sich  vor  Allem 
drü  Terechiedene  Kategorien  von  Faserstrahlungen ,  die  gleich  hier  erwähnt 
sein  mögen:  1}  kleinere  und  grössere  BUndel,  welche  unter  der  Oberfläche 
der  grauen  Substanz  entlaug  ziehen  und  Verbindungen  zwischen  den  Knden- 
bezirken  derselben  Hemisphäre  vermitteln;  man  nennt  diese  FaserzUge  Aaao- 
ciationssjrateme;  2]  die  Balkenstrablnngen,  Commissnren fasern  ent- 
haltend, welche  identische  Gebiete  der  beiden  Hemisphären  in  Verbindung 
setzen;  3)  die  Ausstrahlung  der  HirnscbeDkel.  Die  Pedunouli  cerebri  treten 
auf  der  lateralen  unteren  Fläche  des  Thalamus  in  den  verdickten  Basaltbeil  des 
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Groflsbirns  ein,  bilden  hier  den  Hanptbestandtheil  der  sog.  inneren  Kapsel 
(Fig.  291  Q.  325,  ci)  nnd  strahlen  durch  diese  in  der  Richtung  nach  oben  und 
lateralwftrts  in  die  weisse  Masse  des  Centrum  semiovale  in  der  ganzen  Aus- 
deiinung  des  Orosshims  aus.  Man  nennt  diese  divergirende  Ausstrahlung  der 
Hirnschenkel  zur  ganzen  Ausdehnung  der  ürosshirnrinde  seit  Reil  den  Stab- 
kranz, Corona  radiata  (Radiatio  centralis).  Die  im  unteren  Theile  der  inneren 
Kapsel  noch  dicht  gedrSngten  Fasern  der  Himschenkel  bilden  nftmlich  zahl- 
reiche von  vom  nach  hinten  abgeplattete  Bifttter,  die  beim  weiteren  Aufsteigen 
in  Folge  der  eintretenden  Ausstrahlung  sich  deutlich  sondern  und  analoge  fron- 
tal gestellte  Bl&tter  der  Balkenstrahlung  zwischen  sich  durchtreten  lassen.  Die 
lussere  oder  Kanten -Ansicht  dieser  Blfttter  zeigt  demnach  ihre  schmale  Seite^ 
Übst  sie  als  Gebilde  erscheinen,  die  von  Reil  alsStftbe  bezeichnet  sind.  Diese 
Stäbe  stehen  in  der  Mitte  des  Stabkranzes  vertikal,  senken  sich  aber  nach  vom 
und  hinten  allmfthlig,  so  dass  die  in  der  Mitte  frontal  gestellten  Blätter  des 
Stabkranzes  vorn  und  hinten  nahezu  horizontale  Lagerung  annehmen.  (Das 
Weitere  s.  unten  unter  Himfaserung). 

Da  die  Stabkranzfaserung  sowohl  als  die  Balkenfaserung  aus  jeder  Hemi- 
sphäre hervortreten,  so  ist  selbstverständlich  an  diesen  beiden  Stellen  die  sonst 
continuirliche  graue  Rinde  des  Orosshims  unterbrochen.  Ersetzt  ist  sie  ferner 
anter  dem  Balken  an  d^r  medialen  Seite  der  Hemisphären  durch  die  Fomix- 
faserung,  nnter  diesem  durch  das  eingestülpte  Epithel  der  seitlichen  Aderge- 
flechte. An  der  Basis  geht  die  Rinde  durch  Vermittlung  der  Substantia  perfo- 
rtta  anterior  und  Lamina  terminalis  in  die  graue  Bodencommissur  des  Zwischen- 
bims nber. 

Die  Anordnung  der  Orosshirnganglien  und  ihre  Lagerungsverhältnisse 
Bind  am  besten  an  Frontalschnitten  zu  Überblicken.  Am  zweckn^ässigsten  ist  es 
von  einem  Frontalschnitt  auszugehen,  der  durch  das  vordere  Drittheil  des  Thalamus 
opticus  unmittelbar  hinter  dem  Tuberculum  anterius  geftlhrt  ist  (Fig.  325).  Der 
Thalamus  (th)  erscheint  an  solchen  Schnitten  von  dreiseitiger  Oestalt,  mit  dem  der 
anderen  Seite  durch  die  Commissura  mollis  (cm)  verbunden,  und  ist  unten  von  der 
Haabenregion  (bei  m),  lateral  von  der  Ausstrahlung  des  Grosshirnschenkels,  einem 
5—7  mm.  breiten  Streifen  weisser  Substanz,  begrenzt.  Letzterer  (Fig.  325,  ci) 
wird  als  innere  Kapsel  (Capsula  interna)  bezeichnet  und  verläuft  auf  dem 
Frontalschnitt  von  unten  medianwärts  nach  oben  lateralwärts.  Unmittelbar  an 
die  äussere  und  etwas  nach  unten  geneigte  Fläche  der  inneren  Kapsel  grenzt 
das  erste  zu  beschreibende  dem  Orosshirn  angehörige  Ganglion,  der  Linsen- 
kern {NucUus  lentiformis  s.  medius)  (Fig.  325,  n.1),  der  mit  dreiseitigem  Quer- 
schnitt erscheint.  Die  eine  Seite  dieses  Ganglions  liegt,  wie  erwähnt  der  inneren 
Kapsel  an  und  sieht  nach  innen  und  oben;  die  zweite  Seite,  die  laterale,  ist 
vertikal  gestellt,  leicht  nach  aussen  gewölbt  und  parallel  der  Inselrinde  co.i; 
die  dritte  Seite  endlich  verläuft  horizontal  und  sieht  nach  unten ;  sie  geht  mehr 
oder  weniger  deutlich  in  eine  der  Lamina  perforata  anterior  angehörige  Basal- 
Bubstanz  continuirlich  über  (in  Fig.  325  zwbchen  u.a.  und  n.l),  die  sich  ober- 
balb  des  Tractus  opticus  (t.o)  in  das  Tuber  cinereum  fortsetzt.  Die  Gesammt- 
form  des  Linsenkerns  auf  dem  beschriebenen  Frontalschnitt  ist  somit  die  eines 
Keiles,  der  sich  gegen  den  Pedunculus,  also  medianwärts  zuschärft.  An  frischen 
l^räparaten   lassen    sich   innerhalb  dieses  Keiles  durch   deutliche  Farbenunter- 
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schiede  drei  concentrische  Zonen  unterscheiden,  deren  Grenzen  der  äusseren  Seite 
des  Linsenkems  parallel  verlaufen  und  durch  weisse  Markblätter  formirt  werden. 
Man  bezeichnet  neuerdings  die^e  drei  Zonen  gewöhnlich  als  Glieder  des  Lin- 
senkerns und  spricht  von  einem  inneren,  mittleren  und  äusseren  Gliede.  Die 
beiden  inneren  Glieder  (Globus  patlidus  von  Burdach)  erscheinen  viel  blasser, 
gelbgrau*),  das  äussere  (Pütamen  von  Burdach)  ist  durch  eine  dunklere  roth- 
graue Farbe  ausgezeichnet  und  mit  feinen  weissen  Streifen  durchsetzt  (Fig.  325). 
Die  laterale  Fläche  des  Linsenkerns  wird  wiederum  von  einem  1  mm.  brüten 
weissen  Streifen  begrenzt,  von  dessen  Innenflttchc  sich  die  äussere  Oberfläche 
des  Linsenkerns  leicht  abschälen  lässt.  Dieser  auf  der  äusseren  Seite  ätt 
Linsenkems  befindliche  weisse  Streifen  heisst  äussere  Kapsel,  CapsuU 
externa  (Fig.  325,  c.e).  An  seiner  äusseren  Seite  folgt  abermals  graue  Sub- 
stanz und  zwar  in  Form  eines  vertikal  gestellten  der  äusseren  Fläche  des  Lin- 
senkems parallelen  1  —  2  mm.  breiten  Bandes,  das  als  Claustrum  (Vormancr) 
oder  Bandkern  (Nucleus  taeniaeformls)  (Fig.  325,  cl)  beschrieben  wird. 
Während  seine  innere  Fläche  glatt  ist  und  sich  beim  Aufsteigen  allmählig  von 
der  äusseren  Fläche  des  Linsenkems  entfernt,  ist  die  äussere  Fläche  des  ClaDSiram 

*)  In  der  Figor  i<t  das  innerste  QUed  etwa«  m  dunkel  aiugefUlen. 
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dnrch  eine  schmale  Brllcke  weisser  Substanz  von  der  grauen  Rinde  der  Insel 
getrennt  and  entsendet  dann  nnd  wann  gegen  letztere  entsprechend  den  promi- 
Direnden' Insel  Windungen  kleine  zackige  Fortsätze.  Nach  der  Basis  zn  verbreitert 
sich  das  schmale  graue  Band  dea  Clanatrum  nm  mehr  als  dos  Doppelte  und 
geht  hier  medianwärta  ebenfalls  in  die  basale  grane  Substanz  über,  auf  welcher 
der  Linsenkem  mht.  Endlich  sieht  man  auf  unserem  Schnitt  an  der  oberen 
Uteralen  Kante  des  Thalamus,  durch  den  Querschnitt  der  Stria  terminalis  (st.t.) 
getrennt,  den  Qaerschnilt  des  bereits  zu  seinem  Schweif  verdünnten  Streifen- 
hSgels  (l^ig.  325,  n.c),  der  als  graner  Kern  des  tirosshirns  den  Namen  Nncleus 
eaadatuB  (geschwänzter  Kern)  erhalten  hat.  Eine  Fläche  des  Nuclena  can- 
duna  bildet  den  Boden  der  Cella  media  des  Seiten  Ventrikels,  eine  andere  ist.  der 
Capsula  interna  zugekehrt.  Letztere  trennt  demnach  hier  den  Thalamus  und 
Nncleos  candatas  einerseits  von  dem  Linsenkern  andererseits. 

Das  beschriebene  Bild  ändert  sich  nun  in  der  Richtung  nach  vorn  der 
Art,  dass  der  Thalamus  •  Querschnitt  abnimmt,  dagegen  die  Querschnitte  des 
Nacleus  caudatns  und  lentiformis  zunehmen.  An  einem  Frontalschnitt,  der 
parallel  dem  mittleren  Theile  der  vorderen  Commisaur  geführt  iat,  also  vor  dem 
vorderen  Ende  des  'I'halamns,  erscheint  der  erweiterte  Querschnitt  des  Seiten- 
Tuitrikels  oben  vom  Balken,  unten  medianwärta  dicht  neben  der  Columna  for- 
nicis  vom  Querschnitt  der  Stria  terminalis,  in  grösserer  Ausdehnung  aber  vom 
Nacleus  candatus  gebildet,  der  hier  bereits  der  Kopfregion  des  Streifenhügels 
entspricht  (vgl.  in  dieser  Beziehung  Fig.  326,  die  einen  etwas  weiter  nach  vorn 
gelegenen  Frontalschnitt  darstellt).  Der  mächtige  LinaeDkeru  ist  mit  dem  Nu- 
cleos  candatus  durch  einige  die  Capsula  interna  durchziehende  graue  Streifen 
verbunden,  zeigt  längs  seiner  unteren  Fläche  den  lateralen  Flügel  der  vorderen 
Commissnr  (vergl.  Fig.  306)  und  geht  lateralwärta  von  dieaer,  ebenso  natürlich 
■ach  vor  nnd  hinter  derselben  in  eine  graue  Basalsubstanz  continuirlich  über, 
die  der  Lamina  perforata  anterior  angehört.  Noch  weiter  nach  vorn  (Fig.  326),  im 
Gebiet  des  Stimlappens,  erscheint 

der  auf  sein  rothgranes  äusseres  ^8-  '**" 

Glied  reducirte  Linsenkem  an  sei- 
ner Basis  wieder  durch  einen  Strei- 
fen Harksubstanz  von  der  grauen  t^, 
Kinde  des  Stirnhima  getrennt,  aber 
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doich  zahlreiche  graue  Streifen  mit  dem  Nuclens  caudatus  verbunden.  Beide 
stellen  nunmehr  eine  zusammenhängende  Masse  dar,  die  namentlich  im  Gebiet 
dea  NncleoB  candatus   von  zahlreichen  weissen  Flecken  durchsetzt  wird.     Wäh- 
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rend  in  diesem  Querschnitt  noch  der  Linsenkem  an  Ausdehnung  dem  geschwänzten 
Kerne  gleichkommt  ^  ist  er  im  vorderen  Gebiete  des  Streif enhttgelkopfes  ausser- 
ordentlich reducirt  (Fig.  319);  das  vorderste  Ende  des  Caput  corporis  striati  hat 
ausschliesslich  den  Nuclens  caudatus  als  Grundlage.  In  der  Richtung  nach  hinten 
von  dem  als  Ausgangspunkt  gewählten  Schnitt  wird  selbstverständlich  der  Tha- 
lamus breiter  und  erhält  die  S.  470  beschriebene  vierseitige  Gestalt  (vgl.  Fig.  291); 
der  Querschnitt  des  Nucleus  lentiformis  nimmt  dagegen  allmählig  ab,  wird  dabei 
auf  das  äussere  Glied  reducirt  und  hört  schliesslich  noch  vor  der  Querschnitts- 
ebene des  Corpus  geniculatum  laterale  auf. 

Horizontalschnitte  vervollständigen  unsere  Vorstellungen  von  den  Lage- 
bezi ehuugen  des  Linsenkerns  (Fig.  327).  Er  erscheint  nun  (n.l)  als  ein  35  mm. 
langer  nach  aussen  leicht,  nach  innen  stark  convex  gebogener  Kern,  der  an 
seiner  vorderen  Spitze  in  anderen  Schnittebenen  mit  dem  Kopftheil  des  Nncleus 
caudatus  Verbindungen  eingeht,  hinten  frei  ist.  Seine  grösste  Breite  befindet 
sich  in  der  Höhe  des  vorderen  Thalamus-Endes.  Da  von'  dieser  keilflirmig  me- 
dianwärts  vorspringenden  Stelle  die  mediale  Begrenzung  sowohl  vorn  als  hinten 
sich  lateralwärts  wendet,  so  muss  nothwendiger  Weise  auch  die  innere  Kapsel 
hier  eine  Knickung  machen  und  in  zwei  ungeföhr  gleich  lange  Theile,  in  ein 
vorderes  zwischen  Nucleus  caudatus  und  lentiformis  und  in  ein  hinteres  zwischen 
Nucleus  lentiformis  und  Thalamus  gelegenes  Stück  zerfallen,  die  unter  einem 
stumpfen  Winkel  in  einander  umbiegen.  Diese  Umbiegungsstelle  der  inneren 
Kapsel  wird  als  Knie  (Genu  capsulae  internae)  bezeichnet  (Fig.  327,  g).  Man 
erkennt  am  Horizontalschnitt  femer  besonders  deutlich,  dass  nur  das  äussere 
Glied  des  Linsenkerns  (n.l)  seine  ganze  Länge  einnimmt,  während  das  mittlere 
(n.l')  und  innere  nur  auf  die  breitesten  Theile  beschränkt  sind. 

Im  Sagittalschnitt  endlich  erscheint  der  Linsenkern  ebenfalls  in  der  Form 
einer  Biconvexlinse,  weil  ja  seine  mittelsten  breitesten  Partieen  am  tiefsten  ge- 
legen sind.  Man  erkennt  hier  besonders  deutlich,  wie  seine  untere  Fläche  vom 
und  hinten  frei,  in  der  Mitte  mit  der  grauen  Substanz  der  Lamina  perforata 
anterior  verwachsen  ist.  Aus  der  Combination  der  verschiedenen  Bilder  ergibt 
sich,  dass  man  den  Linsenkern  am  besten  mit  einem  nach  innen  zugeschärften, 
also  die  breite  Seite  nach  aussen  wendenden  Keile  vergleichen  kann,  der  nach 
vom  und  hinten  sowohl  an  Höhe  als  an  Breite  verliert,  indem  sowohl  seine 
obere  und  untere  Kante  nach  vorn  und  hinten  convergiren,  als  auch  die  äussere 
Fläche  und  innere  Kante,  letztere  unter  scharfer  Knickung  vorn  und  hinten  zu- 
sammenlaufen. Die  untere  Fläche  hängt  dabei  mit  der  grauen  Masse  der  La- 
mina perforata  anterior,  das  vordere  Ende  mit  dem  Kopf  des  Nucleus  caudatus 
zusammen.  —  Da  die  äussere  Fläche  des  Linsenkems  sich  von  der  äusseren 
Kapsel  leicht  abschälen  lässt,  so  sind  Präparate,  welche  Thalamus,  Streifenhügel 
und  Linsenkem  mit  Himschenkeln  und  ihrer  Ausstrahlung  durch  die  innere 
Kapsel  isolirt  darstellen,  unschwer  zu  erhalten.  Man  sieht  jetzt  aufs  Deutlichste, 
dass  der  Linsenkern  vorn  vom  Nucleus  caudatus,  hinten  vom  l'halamns  überragt 
wird  und  überzeugt  sich  hier  zugleich  von  der  schrägen  Richtung,  welche  nicht 
bloss  die  äussere  Grenze  des  Thalamus  und  der  Streifenhügel,  sondern  auch  der 
Linsenkern  zur  Medianebene  des  Gehirns  einhalten.  Der  hintere  Theil  des  me- 
dialen Randes  vom  Linsenkern  ist  zu  der  Faserung  der  Himschenkel  geradezu 
senkrecht  orientirt,  die  äussere  Fläche  dagegen  nur  unter  einem  Winkel  von  45^ 
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Im  hioteren  Gebiet  seiner  VerwachiiaDg  mit  der  LMDina  perforata  anterior  liegt 
der  Linaonkem  znnficbst  über  der  verdickten  graaen  Rinde,  welche  die  Spitze 
ita  Unterboms  nach  vom  abachlieBst  nnd  in  Fonn  eines  (tneehnlicbon  vor 
der  Spitze  des  AmmonsbomB  gelegenen  Wulates  in  die  Hölilung  des  Unterhorna 
proroinirt  (S.  &11  und  Fig.  321,  t.a).  In  Folge  dieser  Verdickung  gewinnt  die 
betreffende  Bindenschicht  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  nm  so  mehr,  als  die 
verdickte  Partie  auf  dem  Frontal scbnitt  (Fig.  325,  n.a)  an  drei  Seiten,  medial, 
Uten  und  lateral  von  weisser  Substanz  umrahmt  wird,  überdies  weisse  radi&re 
Streifen  die  laterale  Äbtbeilung  durchziehen.  Es  ist  deshalb  diese  verdickte 
gelbgraue  Partie  der  Rinde  als  ein  besonderer  grauer  Kern  des  Grosshirne  be- 
Khrieben,  der  den  Namen  Mandelkern,  IfaclenB  amj'gdalae  (Bnrdach) 
erhalten  hat.      Man   trifil   ihn  am  entwickeltsten   in  einer  Frontalebene,    welche 
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dicht  hinter  das  hintere  Ende  der  Lamina  perforata  anterior  gelegt  ist.  Er  geht 
nach  oben  und  vorn  continuirlich  in  die  graue  Rinde  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  über  und  diese  ist  nur  durch  einen  schmalen  grauweissen  Streifen  von 
der  Basalfläche  des  Mandelkerns  getrennt.  Hinter  den  Querschnittsebenen  des 
Mandelkerns  liegt  der  Linsenkern  endlich  über  dem  Dach  des  Unterhoms  vom 
Seitenventrikel  und  wird  von  diesem  nur  durch  eine  dünne  Lage  weisser  Sub- 
stanz, durch  das  Ependym  und  durch  die  um  den  Hirnschenkel  nach  vom  sich 
herumschlagenden  Fortsetzungen  der  Stria  terminalis  und  des  Nucleus  caudatas 
geschieden.  In  Betreff  des  Claustrum  endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es 
auf  die  Ausdehnung  der  Inselrinde  beschränkt  ist,  gewissermassen  einen  abge- 
trennten Streifen  derselben  darstellt,  der  an  der  Basis  im  Gebiet  der  vorderen 
Grenze  der  Lamina  perforata  anterior  mit  der  grauen  Rinde  sich  vereinigt. 

Ueberblicken  wir  die  verwickelten  Verhältnisse  der  geschilderten  Grosshim- 
ganglien,  so  ergibt  sich,  dass  drei  derselben  mit  der  grauen  Rinde  des  Gross- 
hirns direct  zusammenhängen,  nämlich  der  Nucleus  amygdalae,  das  Claustrum 
und  der  Nucleus  lentiformis.  Die  ersteren  beiden  sind  geradezu  als  modificirte 
Rindentheile  zu  bezeichnen;  der  Linsenkern  dagegen  hat  eine  grosse  Selbststän- 
digkeit gewonnen  und  trägt  hinter  dem  Kopf  des  Streifenhügels  hauptsächlich 
zur  Verdickung  des  basalen  Theiles  vom  Grosshirn  bei.  Der  Nucleus  caudatns 
dagegen  steht  nirgends  mit  der  grauen  Rinde  in  directer  Verbindung,  sieht  da- 
gegen in  seiner  ganzen  Länge  in  den  Ventrikel -Hohlraum  hinein.  Nur  vorn 
verbindet  er  sich  überdies  in  der  beschriebeneu  Weise  mit  dem  äasseren  Gliede 
des  Linsenkerns.  Man  könnte  daher  den  Nucleus  caudatus  als  Ventrikelganglion 
den  Rindenganglien  gegenüberstellen.  Mit  dem  Nucleus  lentiformis  zusammen 
entsteht  er  aus  dem  Ganglienhügel  des  Stammtheiles  des  embryonalen  Grosshirns. 

Schliesslich  noch  einige  topographische  Bemerkungen.  Die  grösste  Breite 
des  Linsenkerns  und  das  Knie  der  inneren  Kapsel  entspricht  etwa  der  Frontal- 
ebene des  vorderen  Endes  vom  Thalamus.  Die  vordere  Hälfte  des  Linsenkems 
liegt  somit  nach  unten  und  lateral wärts  vom  Kopf  des  Streifenhügels.  Die  hin- 
tere Hälfte  hat  entsprechende  Lagebeziehungen  zum  Thalamus,  erstreckt  sich 
aber  nur  bis  in  die  Frontalebene  der  hinteren  Commissur.  Von  den  beschriebe- 
nen Ganglien  gehören  demnach  alle  mit  Ausnahme  des  Nucleus  amygdalae  dem 
Stammlappen  an.  Der  Kopf  des  Nucleus  caudatus  mit  dem  vorderen  Theile  des 
Nucleus  lentiformis  ragt  ziemlich  weit  in  das  Gebiet  des  Stirnlappens  hinein. 

Z).   Oberfläche  des  Grosshirns. 

Einiheilang  and  Gestalt  der  Grosshirnhemisphären.  Die  durch  die  grosse  mediale 
Mantelspalte  von  einander  geschiedenen  Grosshirnhemisphären  wurden  oben  be- 
reits (S.  480)  in  ihren  ersten  Formgestaltungen  besprochen.  Es  wurde  erörtert, 
in  welcher  Weise  sie  sich  aus  dem  ursprünglich  unpaaren  secundären  Vorderhim 
abgliedern,  wie  die  einander  zugekehrten  medialen  Seiten  sich  abplatten,  wäh- 
rend die  laterale  Hälfte  der  Oberfläche  eines  jeden  Hemisphären-Ellipsoids  sich 
convex  hervorwölbt  und  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  innen  dem  Streifenhügel 
entsprechende  Depression  erkennen  lässt,  die  medianwärts  und  unten  nach  der 
Himbasis  zu  sich  mit  der  Vorderwand  und  Seitenwand  des  Zwischeuhirns  lateral- 
wärts  vom  Chiasma  in  directe  Verbindung  setzt.      Diese  anfangs  frei  liegende 
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Depression  (Fig.  328^  s)  an  der  lateralen  unteren  Wand  der  Hemispbärenblase 
heisst  Fossa  Sylvii  (SjlviWhe  Grube),  ibr  Grund  und  Boden  wird  zur  ReiT- 
scben  Insel  (Insula,  Insula  Reilii),  ibr  Verbindungsstück  mit  der  vorderen  und 
Seitenwand  des  Zwischenbirns  zur  Lamina  perforata  anterior.  Insel  und 
Lamina  perforata  anterior  fasst  man  aucb  wobl  als  Stamm tb eil  der  Gross- 
hirabemispbäre  zusammen  und  stellt  diesem  den  ausgedebnten  Manteltbeil 
gegenüber.  Dureb  das  expansive  Wacbstbum  des  letzteren  wird^  da  die  Hemi- 
sphären medianwärts  sieb  gegenseitig   in  ibrer  Ausdebnung  bemmen,   die  Insel 

Flg.  328.  Fig.  329. 


Hg.  328.    Gehirn   elnea  menschlichen  Embryo  ans  der  Mitte   des  dritten  Monats,    von  der 

linken  Seite  gesehen.    Natfirlicbe  Grösse.    (Nach  MlhalhoTlos.) 

F,  StiniUppen.     P,   Scheitellappen.     T,   Sohlafenlappen.     a,  Medalla  oblongaU.     b,    Mlttelhlm  (VierhUgel). 
e,  Cerebellnm.    olf,  Lohns  olfaotorlns  (RIeohlappen).    opt,  abgeschnittener  Sehnerv,    s,  Depression  der  Sylvl*- 
sehen  Gmbe,  den  Stammtheil  des  Grosshima,  insbesondere  die  Gegend  der  Insel  bezeichnend. 

Fig.  329.    Gehirn  eines   ylermonatlichen  menschlichen  Fötus,   von  der  linken  Seite  gesehen. 

(Nach  Ecker.) 

F,  Stimlappen.    P,  Scheltellappen.    T,  Schllifenlappen.    O,  Hinterhanptslappen.    a,  Medalla  oblongata.   o,  Ce- 
rebellnm.   a,  Sylvl^sche  Grube,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schraffirt)  gelegen  ist. 

allmäblig  verdeckt;  indem  von  drei  Seiten  ber^  von  voru;  oben  und  binten  unten 
die  anfangs  freie  Depression  der  Fossa  Sylvii  zu  einer  scbräg  von  vorn  median- 
wärts und  unten  naeb  binten  lateralwärts  und  oben  verlaufenden  Spalte  verengt 
wird,  die  nun  den  Namen  Fissura  Sylvii  (Scissura  Sylvii,  Sylvi'scbe  Spalte) 
erhält  (Fig.  329,  s).  Erst  wenn  man  ibre  Ränder  von  einander  entfernt,  siebt 
man  in  der  Tiefe  die  Insula  Reilii.  Dieser  Scbluss  der  Fossa  Sylvii  zur  Fis- 
sura Sylvii  erfolgt  bereits  gegen  Ende  des  Fötallebens,  etwa  im  neunten  Monat 
desselben. 

Dureb  die  Fissura  Sylvii  wird  die  äussere  convexe  Fläcbe  der  Hemispbäre 
in  zwei  übereinander  liegende  Abscbnitte  unvollständig  getbeilt,  die  binten  um 
das  bintere  Ende  der  Sylvi'schen  Spalte  berum  bogenförmig  in  einander  über- 
geben. Der  obere  grössere  Abscbnitt  umfasst  den  Stirn-  (F)  und  Scbeitel- 
lappen  (P)  der  Hemispbäre,  der  untere,  den  sog.  S ob läfen läppen  (T). 
Wie  im  vierten  embryonalen  Monat  das  bintere  bogenförmige  Verbindungsstück 
dieser  beiden  Etagen  nacb  binten  den  Hinterbauptslappen  (0)  entwickelt, 
wurde  oben  (S.  483)  bereits  erwäbnt.  Die  obere  und  untere  dureb  die  Fissura 
Sylvii  gescbiedene  Etage  wurde  dort  als  ringförmiger  Lappen  dem  secun- 
dären  Hinterbauptslappen  entgegengestellt.  Dieser  Gegensatz  ist  vergleicbend 
anatomiscb  niebt  minder  gerecbtfertigt,  indem  der  Occipitallappen  nur  den  Pri- 
maten (Menseben  und  Affen)   zukommt,    der  ringförmige  Lappen   dagegen  eine 
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allgemeine  Eigentbümlichkeit  der  Säugetbiere  ist.  Doch  finden  sich  hier  sehr 
bemerkenswerthe  Unterschiede,  indem  die  Krümmung  des  ringförmigen  Lappens 
bei  niederen  Hirnformen  (z.  B.  Ungulaten)  nur  eine  sehr  flache  ist,  bei  höheren 
dagegen  (z.  B.  Gamivoren)  unter  starker  Knickung  wie  bei  den  Primaten  erfolgt. 
Mit  ersterem  Zustande  ist  ein  mehr  oder  weniger  weites  Offenbleiben  der  Fossa 
Sjlvii  verbunden  y  mit  letzterem  ein  Schlnss  derselben  zur  Fissura  Sjlvii.  Wir 
werden  unten  sehen,  wie  sich  die  im  Vorstehenden  genannten  einzelnen  Hemi- 
sphärenlappen schärfer  von  einander  abgrenzen  lassen.  Hier  sei  nur  noch  zur 
Vervollständigung  der  Uebersicht  bemerkt,  dass  vom  Stammtheil  der  Gross- 
hirnhemisphäre noch  ein  besonderer,  bei  den  meisten  Säugethieren  sehr  ent- 
wickelter, beim  Menschen  stark  reducirter  Lappen  entsteht,  der  durch  die  Löcher 
der  Lamina  cribrosa  die  Riechnerven  entsendet  und  als  Biechlappen,  Lo- 
hns olfactorius,  bezeichnet  wird  (Fig.  328,  olf).  Beim  Menschen  stellt  er 
den  sog.  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  dar,  über  die  weiter  unten  ge- 
nauer berichtet  werden  soll. 

Fassen  wir  die  in  vorstehenden  Zeilen  mit  Hilfe  der  Embryologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  gewonnene  Eintheilung  der  Hemisphäre  in  einem  Über- 
sichtlichen Bilde  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Schema. 

I.  Stammtheil:  1)  Lamina  perforata  anterior;  2)  Insel,  Lohns  insulae; 
3)  Lohns  olfactorius,  Riechlappen. 

II.  Manteltheil: 

A.  Ringförmiger  Lappen. 

a)  obere  Etage:     j  J}  Sti™!*??«"- 

(2)  Scheitellappen, 

b)  untere  Etage:       3)  Schläfenlappen. 

B.  Hinterhauptslappen:  4)  Hinterhauptslappen. 

Während  diese  T heile  nun  nach  und  nach  auf  der  Oberfläche  der  Hemi- 
sphäre sich  deutlicher  abgrenzen,  kommt  es  noch  zu  einer  allgemeinen  Verän- 
derung der  Oestalt.  Bei  der  ersten  Entwicklung  hat  die  an  der  Fossa  Sylvii 
mit  bohnenförmiger  unterer  lateraler  Kerbe  verfTehene  Hemisphäre  (vgl.  Fig.  328) 
nur  eine  mediale  plane  Fläche  (die  sog.  sichelförmige  Platte),  welche  sich 
um  den  eintretenden  Hirnschenkel  in  einem  nach  vorn  und  unten  offenen  Bogen 
herumwindet  und  eine  laterale  convexe  Fläche.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch 
im  weiteren  Verlauf  des  embryonalen  Lebens  eine  dritte  untere  Fläche,  an 
deren  Bildung  sich  sowohl  Theile  der  medialen  als  lateralen  Fläche  betheiligen. 
Vorn  im  Gebiet  des  Stirnlappens  geht  eine  untere  Fläche  aus  der  lateralen 
Convexität  hervor,  durch  Hervorwölbung  der  vorderen  lateralen  Partieen.  Es 
ruht  diese  untere  Fläche  des  Stirnlappens,  der  Orbitaltheil  desselben,  auf 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins,  also  in  der  vorderen  Schädelgrube.  Hinter 
der  Fissura  Sylvii  tritt  dagegen  nicht  ein  Bestandtheil  der  äusseren  convexen 
Fläche,  sondern  der  inneren  planen  in  die  Bildung  der  unteren  Fläche  ein.  Es 
entsteht  so  eine  dem  Schläfen-  imd  Hinterhauptlappen  gemeinschaftlich  ange- 
hörige  untere  hintere  Fläche,  deren  vorderer  Theil  in  der  Tiefe  der  mittleren 
Schädelgrube,  deren  hinterer  dem  Occipitallappen  angehöriger  Abschnitt  dagegen 
auf  dem  Tentorium,  also  Über  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns  gelegen  ist 
Am  Uebergang  beider  Theile  in  einander  findet  sich  eine  der  Felsenbeinkante 
entsprechende  seichte  Depression  der  imteren  Fläche  der  Hemisphäre,  Impressio 
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petrOBS.  Ans  Voratehendem  ergibt  sich  wieder  als  üeberaicbt,  dMB  ku  der 
Bildnng  1)  der  ftnaseren  coDvexen  Fliehe  sich  betheiligen:  alle  vier  Lap- 
pen de«  Hautet theilea,  2)  an  der  Bildnag  der  planen  medialen  Fläche: 
Stirn,  Scheitel-  und  Hinterhanpt«lappen,  3)  an  der  Bildung  der  unteren  FIfiche: 
Toro  der  Stimlappen,  hinten  Schlafen-  nnd  Hinterhanptslappen.  Von  den  ge- 
nuQten  Beetandtbeileo  des  Stamm theilee  gehSren  zwei,  der  Lohne  oiractorius 
und  die  Lamina  perforata  anterior  der  unteren  FlKcbe,  einer,  die  verdeckt  lie- 
pode  Insel,  der  lateialeo  Fltlche  an. 

Der  Uebergang  der  änsseren  convexen  Fläche  in  die  mediale  plane  erfolgt 
nnter  Bildung  einer  scharfen  Kante,  die  den  Ifamen  Mautelkante  erhalten 
hu.  Der  Uebergaug  der  convezen  Fläche  Eur  unteren  ist  im  Gebiet  des  Btim- 
Bod  ScblXfenlappens  dnrch  sanfte  Wölbung  vermittelt,  im  Gebiet  des  Hinter- 
baaptslappens  dagegen  erfolgt  er  unter  schärferer  Knickung.  Das  Umgekehrte 
gilt  von  dem  Verhalten  der  nnteren  zur  medialen  Fläche.  Letztere  biegt  cor 
noteren  Fliehe  des  Stimhims  uvter  scharfem  Winkel  um,  während  sie  im  Gebiet 
des  HiDterhauptslappens  einen  stnmpFwinkligen  Uebergang  zur  unteren  Fläche 
des  letzteren  zeigt. 

Bisher  ist  hei  der  Bescbreibnng  der  änsaeren  FormverhältniBse  der  Gross- 
binibemi Sphären  von  der  Scnlptur  der  Oberflächen  gänzlich  abgesehen.  Eine 
Hauptaufgabe  der  Beschreibung  der  Himbemisphären  ist  aber  die  genaue  Unter- 

ng.  SSO. 
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Buchung  dieser  Oberflächenverhältnisse.    Denn  eine  solche  ermöglicht  allein  eine 
genaue  Bestimmung  des  Ortes^  welchen  die  verschiedensten  pathologischen  Pro- 
cesse  der  Grosshirnrinde  einnehmen ^   sie  ermöglicht  es,  bestimmten  Abschnitten 
bestimmte  Functionen  zuzuschreiben ,   die  complicirten  Hirnfunctionen  innerhalb 
der  weiten  Hirnoberfläche  zu  localisiren.     Es  wird  diese  Aufgabe  einer  exacten 
topographischen  Bestimmung  von  Oberflächen-Läsionen  erst  ermöglicht  durch  das 
Auftreten  zahlreicher  Erhebungen  und  Vertiefungen,   die   in  scheinbar  mäandri- 
schen individuell  sehr  variablen  Zügen  die  Grosshirn  Oberfläche  bedecken.     Man 
bezeichnet   die  kürzeren  oder  längeren,   geraden   oder  gekrümmten  Erhebungen 
der  Oberfläche  gewöhnlich    als   Windungen   (gjri,    RandwUlste  von   Burdach 
und  Henle,  Wülste,  Pansch^  franz.  circonvolutions,  engl,  convolutions)  und  die 
zwischen   ihnen   befindlichen   rinnen-  oder  spaltfÖrmigen  Vertiefxmgen  im  Allge- 
meinen als  Furchen  (sulci).      Beim  ersten  Anblick   scheinen  die  Furchen  und 
Windungen  regellos  sich  über  die  Hirnoberfläche  zu  erstrecken.     Ein  genaueres 
Studium  zeigt  aber,  dass  gewisse  Furchen  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise 
auf  der  Hirnoberfläche  der  verschiedensten  Individuen  wiederkehren,    während 
andere  allerdings  in  ihrer  Anordnung  äusserst  variabel   sind.      Erstere  ermög- 
lichen   demnach    eine   Zerlegung   der   Oberfläche  des  Gehirns    in  -grössere    und 
kleinere  Abschnitte  und   somit   eine  genaue  Orientirung  auf  derselben.     Einige 
dieser  Hauptfurchen  sind   schon  lange   bekannt;    so  ist  die  nach  Ko lande  be- 
nannte, später  von  Huschke  besonders  gewürdigte,  schon  von  Vicq  d'Azyr 
erwähnt    (nach    einer    Angabe   von  Broca).      Aber    erst   seit  der   Arbeit    von 
Huschke    und   den    ausgedehnten    vergleichend    anatomischen   Untersuchungen 
zweier  französischer  Forscher,  von  Leuret  und  Gratiolet  datirt-eine  genauere 
Kenntniss  derselben,   ein  eingehendes  Studium.      Leuret  beschrieb  und  bildete 
in  vorzüglicher  Weise  ab   zahlreiche  Gehirne  von  Säugethieren  der  verschieden- 
sten  Ordnungen    und   brachte   die   Gehirne    dieser  Thiere    nach    der   Art  ihrer 
Oberflächen -Furchung  in  vierzehn  verschiedene  Abtheilungen.     Gratiolet  gab 
sodann   eine   genaue   Beschreibung   der   Gehirne   der  verschiedensten  Affen   von 
den  niedersten  Formen  an  bis  herauf  zu  den  Anthropoiden  und  zeigte,  daas  die 
scheinbar  so  verworrenen  Züge  der  Furchen  und  Windungen  des  menschlichen 
Gehirns  aus  den  einfacheren  Verhältnissen  des  Affenhirns  leicht  verständlich  wer- 
den.   Letzteres  gibt  gewissermassen  ein  übersichtliches  Schema  über  die  Furchen 
und  Windungen,    in  welchem  Schema  alles  Nebensächliche  weggelassen  ist.     In 
gleicher  Weise  hat  dann  später  die  embryologische  Forschung  das  Verständniss 
der  Hirnfurchung  gefördert;  es  sind  hier  besonders  die  Arbeiten  von  Bischoff, 
Ecker  und  Pansch  zu  nennen.    Erst  seit  der  im  Jahre  1869  publicirten  über- 
sichtlichen Darstellung  von  Ecker   hat   die  Lehre  von  den  Hirnwindungen  be- 
gonnen,  sich  in   practisch  medicinischen  Kreisen   einzubürgern,   und  heutzutage 
ist  eine  Pathologie   des  Gehirns   nicht  mehr   zu   denken   ohne  genaue  Bekannt- 
schaft mit   dem  Relief  der  Oberfläche.      Die  Wichtigkeit  dieser  Kenntnisse  ftir 
die  anthropologischen  Forschungen  liegt  ebenfalls  auf  der  Hand.    Kein  Wunder 
daher,   dass   aus   allen   diesen   Gründen   gerade   dies  Kapitel   der  Himanatomie 
zahlreiche  Bearbeitungen  gefunden  hat,  auf  die  wir  im  Laufe  der  Beschreibung 
noch  zurückkommen. 

Die   Entwicklungsgeschichte   des  Menschen   lehrt,    dass   die  Oberfläche   des 
GehirnS;  abgesehen  von  einigen  radiär  um  die  Fossa  Sylvii  auflretenden,  später 
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wieder  verstreichenden,  also  vorübergehenden  Rinnen  (in  Fig.  328  angedeutet), 
anfangs  vollkommen  glatt  ist.  Die  ersten  bleibenden  Furchen  treten  erst  im 
fünften  Monat  des  fötalen  Lebens  auf. 

In  üebereinsdmmnng  damit  lehrt  aach  die  vergleichende  Anatomie,  dass  die  Stammes- 
Entwicklimg  des  Säugethierhima  mit  glatten  oder  wenig  gefalteten  Uimformcn  beginnt  (Mono- 
tremeüf  Beatelthiere;.  AnfTallend  ist  es  aber,  dass  eine  Complication  des  Oberflächen  -  Reliefs 
nicht  mit  der  höheren  Stellnag  im  System  Hand  in  Hand  geht.  Denn  während  z.  B.  Cetacecn 
md  Ungnlaten  sehr  windnngsreiche  Gehirne  besitzen,  zeigt  das  Gehirn  der  im  System  viel  höher 
stehenden  Fledermänse  und  Insectivoren  wieder  eine  vollkommen  glatte  Oberfläche,  ebenso  wie 
dis  Hirn  der  meisten  Nager  und  sogar  der  niedersten  Aflen.  £s  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, einen  Stammbaum  der  verschiedenen  Grosshimformen  zu  entwerfen.  Worauf  aber  mit 
Berücksichtigung  dieser  vergleichend  anatomischen  Facta  hingewiesen  werden  muss,  ist,  dass 
ein  grösserer  Beichthnm  an  Windungen  durchaus  nicht  mit  einer  höheren  geistigen  Capacität 
Hand  in  Hand  zu  gehen  braucht.  Eine  Vergleichnng  windungsreicher  Ungulaten-Gehime  ^  Schaf, 
Rind)  mit  den  windungsannen  Gehirnen  vieler  Aifen  illustrirt  diesen  Ausspruch  nicht  minder, 
wie  dne  Vergleichung  der  Grehirne  verschiedener  menschlicher  Individuen  von  sehr  verschiedener 
intellectneller  Begabung.  So  zeigt  sich  das  Gehirn  eines  Gauss  (Fig.  330),  wie  es  K.  Wagner 
beachrdbt  und  abbildet,  durchaus  nicht  windungsreicher  wie  das  Gehirn  vieler  Individuen  mit 
miasiger  Begabung,  ja  andere  von  R.  Wagner  untersuchte  Gehirne  berühmter  GÖttinger  Pro- 
fenoren  stehen  sogar  vielen  von  geringeren  geistigen  (>apacitäten  an  Windungsreichthum  ent- 
schieden nach.  Und  doch  sollte  man  eine  um  so  grössere  Complication  der  Windungen  er- 
wirten,  je  höher  die  intellectuelle  Ausbildung  des  betreifenden  Individuums  steht.  Denn  all- 
gemein anerkannt  ist,  dass  dieselbe  an  die  graue  Rinde  des  Grosshims  geknöpft  ist,  also  mit 
der  Massenzunahme  der  letzteren  auch  wachsen  wird.  Dies  Wachsthum  kann  aber  offenbar  so- 
wohl der  Fläche,  als  der  Dicke  nach  stattfinden.  Eine  geringere  Ausbildung  der  Windungen 
bei  höheren  geistigen  Fähigkeiten  würde  also  schon  verständlicher  bei  der  Annahme,  dass  ein 
geringeres  Flächenwachsthum  durch  ein  stärkeres  Dicken  wachsthum  übercompensirt  wird.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  eine  andere  £rwägung,  deren  Auseinandersetzung  und  Begründung  wir 
Dareste  verdanken.  Derselbe  machte  darauf  aufmerksam,  dass  kleine  Thiere,  gleichgültig 
welcher  Ordnung  sie  angehören,  im  Allgemeinen  glatte  oder  wenig  gefurchte  Gehirne,  grosse 
dagegen  stark  gefurchte  Hirne  besitzen.  In  einer  und  derselben  Abtheilung  wird  also  die  Fur- 
chnng  um  so  complicirter  werden,  je  grösser  die  Art.  Dies  darf  man  vielleicht  auch  mit  einiger 
Vorsicht  auf  die  Individuen  derselben  Art  übertragen.  Grosse  Individuen  werden  also  hiemach, 
gleiche  Dicke  der  grauen  Rinde  vorausgesetzt,  mehr  Windungen  besitzen,  als  kleine.  Man  kann 
slso,  soviel  geht  wenigstens  aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  aus  dem  grösseren  oder  geringe- 
ren Windungsreichthum  nicht  auf  die  grössere  oder  geringere  geistige  Fähigkeit  schliessen,  da 
n  einer  solchen  Vergleichung  überdies  noch  die  Kenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  Him- 
nnd  Körpergrösse  nothwendig  ist.  Baillarger  hat  nun  die  Zunahme  der  Windungen  mit  zu- 
nehmender Grösse  der  Thiere  durch  einen  einfachen  geometrischen  Satz  verständlich  gemacht. 
Wenn  man  annimmt,  dass  innerhalb  einer  Gruppe  systematisch  nahe  verwandter,  aber  an  Grösse 
lehr  verschiedener  Thiere  die  Grösse  des  Gehirns  mit  der  Körpergrösse  wachsen  muss,  damit 
derselbe  Grad  intellectneller  Fähigkeit  bei  diesen  verschieden  grossen  Arten  erhalten  bleibt,  so 
worden  die  Himvolumina  wie  die  Kuben  ihrer  Durchmesser  wachsen,  d.  h.  also  ein  Gehirn, 
welches  noch  einmal  so  lang  und  breit  ist,  wie  ein  anderes,  übertrifft  letzteres  achtmal  an 
Volmn.  Es  ist  aber  nicht  die  Zunahme  des  Himvolums,  welche  den  Grad  der  Intelligenz  be- 
dingt, sondern  die  Grösse  der  Oberfläche.  Letztere  wachsen  aber  nur  wie  die  Quadrate  der 
Durchmesser,  würden  sich  also  in  unserem  gedachten  Falle  nur  wie  1  : 4  verhalten.  Das  acht- 
mal voluminösere  Gehirn  eines  grösseren  Thieres  hätte  demnach  nur  eine  viermal  grössere 
Oberfläche.  Soll  diese  dennoch  um  ebensoviel  wie  das  Volum  wachsen,  so  muss  sie  sich  in 
Falten  legen;  denn  dies  ist  nun  die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Vergrösserung.  Wenn  nun  auch 
<liew  Dareete-Baillarger'schen  Ableitungen  die  Ursachen  der  Hirnwindungen  nicht  aufhellen, 
■0  beweisen  sie  doch  wenigstens  soviel,  dass  ein  windungsreiches  Gehirn  durchaus  nicht  der 
Ansdmck  höherer  Intelligenz  zu  sein  braucht;  es  wird  dies  nur  der  Fall  sein  bei  nahe  ver- 
wandten gleich  grossen  (voluminösen)  Individuen  mit  gleich  voluminösen  Hirnen.  Nur  in  die- 
sem Falle  wird  der  Besitzer  des  windungsreicheren  Grehims  der  bevorzugte  sein.  Dabei  darf 
aber  eine  andere  wichtige  Thatsache  nicht  vergessen  werden,  dass  in  Folge  einer  Localisirung 
der  Himfnnctionen  der  Windungsreichthum  der  verschiedenen  Lappen  der  Hemisphären  einen 
▼erachiedenen  Werth  besitzt,  indem  besonders  die  Ausbildung  des  Stirnlappens  sich  für  die 
höheren  geistigen  Fähigkeiten  massgebend  zeigt. 

Wir  haben  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  der  Hemi- 
sphären bisher  einfach  als  Windungen  und  Furchen  bezeichnet.  Die  Furchen 
^d  Windungen  besitzen  aber  einen  sehr  verschiedenen  Werth  in  Folge  ihrer 
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verschiedeDen  Entwicklung  und  des  früheren  oder  späteren  Auftretens.  Wir 
haben  eben  gesehen,  dass  abgesehen  von  der  Fossa  Sjlvii,  die  sich  später  zur 
Fissura  Sylvii  schliesst,  die  ersten  Furchen  auf  der  bisher  glatten  Oberfläche 
des  Gehirns  im  vierten  bis  fünften  fötalen  Monat  auftreten.  Eine  Eigenthüm- 
lichkeit  aller  dieser  zuerst  auftretenden  Furchen  ist,  dass  sie  die  gesammte  zu 
dieser  Zeit  noch  dünne  Hemisphärenwand  nach  innen  in  den  Ventrikelraum 
hineinschieben;  so  dass  diesen  Furchen  je  ein  in  den  Hohlraum  des  Seiten- 
ventrikels vorspringender  Wulst  entspricht.  Es  bildet  also  die  Ventrikelwand  an 
den  Stellen  dieser  zuerst  auftretenden  Furchen  eine  aussen  concave,  innen  con- 
vexe  Falte.  His;  der  zuerst  auf  diese  Eigenthümlichkeit  der  ersten  Furchen 
auftnerksam  gemacht  hat,  unterscheidet  sie  zweckmässig  als  Totalfalten  (To- 
talfurchen,  Ilssurae)  von  den  später  (im  sechsten  embryonalen  Monat)  auf- 
tretenden, die  nur  die  äussere  Oberfläche  umgestalten,  auf  die  Gestaltung  der 
Ventrikelwand  dagegen  keinen  Einfluss  haben.  Letztere  nennt  er  Rindenfalten 
oder  Binden  furchen,  Stdci,  ein  Ausdruck,  der  auch  von  Pansch  accep- 
tirt  ist. 

Drei  der  Totalfurchen  haben  wir  schon  kennen  gelernt.  Zwei  derselben 
(vergl.  Fig.  301  und  Fig.  308)  begrenzen  den  embryonalen  Randbogen  (s.  oben 
S.  484),  an  dessen  Stelle  wir  später  Balken  und  Fornix  finden,  und  liegen  dem- 
nach an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre.  I)  Die  äussere  dieser  Furchen, 
auch  Bogen  furche  genannt,  wird  in  ibrem  oberen  Theile  zur  oberen  Begren- 
zung des  Balkens  (Fig.  308,  s.c.c),  in  ihrem  unteren,  dem  Schläfenlappen  an- 
gehörigen  Abschnitte  dagegen  zur  Fissura  hippocampi,  Ammonsfurche 
(Fig.  308,  f*H.),  welche  das  Ammonshorn  in  das  Unterhorn  des  Seitenventrikels 
hervorwölbt  (s.  oben  S.  511).  2)  Die  innere  Begrenzungsfurche  der  Bogenwin- 
dung  bildet  die  Adergeflechtsfurche  {Fissura  chorioidea)  (Fig.  301,  f. ch,), 
von  der  oben  (S.  511)  ausführlich  die  Rede  war.  3)  Die  dritte  bereits  erwähnt« 
Totalfurche  ist  die  Fossa  Sjlvii,  der  als  innerer  Vorsprung  der  Ganglienhügel 
des  Seiten  Ventrikels  (s.  oben  S.  484)  entspricht.  Zu  diesen  dreien  gesellen  sich 
später  noch  4)  die  Fissura  occipitalis  (Fig.  308,  oc),  welche  an  der  Grenze 
zwischen  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen  auf  der  medialen  Fläche  dos  Hirns 
in  verticaler  Richtung  einschneidet  und  somit  das  Hinterhom  des  Seitenventri- 
kels nach  aussen  convex  vortreibt,  während  die  letzte  5)  die  Fissura  calca- 
rina  (Fig.  308,  ca),  horizontal  an  der  medialen  Fläche  des  Hinterhauptslappens 
gelegen,  den  Calcar  avis  erzeugt  (vergl.  auch  Fig.  322). 

Durch  die  Trennung  dieser  zuerst  auftretenden,  Falten  bildenden  Furchen 
als  Fissurae  von  den  später  entstehenden,  die  dann  Sulci  im  engeren  Sinne 
heissen,  ist  schon  ein  Mittel  zur  Orientirung  und  zur  Eintheilung  der  Hemi- 
sphärenoberfläche gewonnen.  Allerdings  stimmen  die  Furchen,  welche  wir  aus 
entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  als  Fissuren  besonders  benannten,  nur  zum 
kleineren  Theile  mit  den  Grenzen  der  Hemisphärenabschnitte  überein,  welche 
wir  oben  als  Lappen  (Lobi)  bezeichnet  haben.  Es  kommt  dies  daher,  dass 
man  bei^  der  Eintheilung  des  Grosshirns  in  Lappen  in  erster  Linie  die  topogra- 
phischen Beziehungen  des  Gehirns  zu  den  Knochen  des  Schädels  berücksichtigt 
hat  (Arnold).  Da  aber  diese  Eintheilung  aus  practischen  Gründen  sehr  zweck- 
mässig ist,  so  können  wir  nicht  davon  abgehen,  begehen  dann  freilich  die  In- 
consequenz,  dass  zwei  Lappen  bald  durch  eine  Fissur,  bald  durch  einen  Sulcus 
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vOD  einuider  abgegrenzt  sind.  Broca  hat  nenerdings  diesem  Uebelstande  »h- 
znhelfen  gesnclit,  indem  er  Dtir  die  TrennungB furchen  der  Lappen  als  Fissnrae, 
icissnrea,  heieichnet  wissen  will,  alle  anderen  als  Sulci,  BiHons.  Es  scheint 
mir  dieser  Versuch  aber  viel  grössere  UebolatKnde  im  Gefolge  zn  haben,  indem 
er  die  so  natürliche  nnd  so  wohl  begründete  Gruppe  der  Totalfurchen  künstlich 
lerreisst.  Ich  wende  deshalb  im  Folgenden,  wie  Ecker  nnd  Pansch,  den 
Ausdruck  „Fiasura"  fUr  die  Totatfurchen ,  Sulcns  fUr  die  Rindenfurchen  an. 
Wie  nun  die  Totalfnrcfaen  an  Tiefe  bedeutend  die  spSteren  Furchen  Übertreffen} 
■0  unterscheiden  sich  die  letzteren  wieder  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  resp. 
nach  ihrer  Tiefe.  Je  frtiher  eine  Furche  auftritt,  um  so  tiefer  wird  sie,  je  spXter, 
nm  so  seichter  erscheint  sie  (Pansch).  Hau  kann  also  gewissermaasen  ans  der 
Tiefe  der  Fnrcben  ihr  relatives  Alter  bestimmen.  Die  für  die  Ordnnng  der 
Primaten' charakteristischeD  If^irchen  entstehen  beim  menschlichen  Fötus  sSmmt- 
lich  im  sechsten  Monat  des  Fötallebens  (Fig.  331).  Sie  mUssen  als  Hanpt- 
oder  PrimKrfnrcben  von  den  weniger  charakteristischen  späteren  secnndS- 
ren  nnd  tertiären  Furchen  getrennt  werden.  Wahrend  die  PrimKrfnrchen  im 
Allgemeinen  eine  gewisse  typische  Regelmtlssigkett  erkennen  lassen,  sind  die 
secondären  und  tertitCren  Furchen  um  so  variabler,  je  spKter  sie  auftreten,  bei 
«indungsreicben  Gehirnen  besonders  zahlreich  nnd  complicirt  gestaltet. 

Fig.  8S1. 


F,  BdnlapiMa.    V,  Sehaltallappim.   T,  SeblifanUppin.    O,  HlnMrhuptiUppi 
iit  IbmI.     •',  ramiu  pHMrtor  HunrM  Sylvll.     •",   il«r«D   runiu  aDtetior  ~ 

Cj  Bttlriu  ccDITBtU  1.  RolEndl.    p,  «uloiu  pftriflUlli.    (I,  laLciu  tompor^i  tapvnur.    i-u,  ujuuuj»  ^i^iu^'^fiMUB. 
12,  inlciu  CronUUi  lotariar. 

Es  war  bisher  nnr  von  Fissuren  und  Furchen  die  Rede.  Wie  diese,  so 
nnd  auch  die  von  ihnen  begrenzten  OberflScbentbeile  verschiedener  Dignit&t. 
Von  der  überwiegend  topographischen  Bedeutung  des  Wortes  Lappen,  Lohns, 
«ar  schon  die  Rede.  Besonders  au^llig  charakterisirte  Unterabtbeilungen  der 
Lappen  heiesen  Lobnli.  Als  Windungen,  Gyri,  werden  die  von  zwei  Fur- 
chen resp.  Fissuren,  oder  von  einer  Furche  und  einer  Fissur  begrenzten  aufge- 
vulsteten,  oft  vielfach  eingekerbten,  gewunden  verlaufenden  Oberfläcb entheile 
bezeichnet.  Die  PrimKrfnrchen  begrenzen  die  Haupt-  oder  Primärwindun- 
gen, die  secundären  und  tertiären  bedingen  eine  weitere  Eintheilung  der  pri-' 

Horttdina-BaliwBlb«,  Aulomla.   2.  Ana.  IL  3^ 
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mären  Windungen  in  secundäre  und  tertiäre.  Da  die  Forchen  sich  nur 
über  bestimmte  Abschnitte  der  Hirnoberfläche  ausdehnen,  hie  und  da  aoter- 
brochen  sind;  um  dann  in  anderer  Form  wieder  aufzutauchen ;  so  findet  sich 
zwischen  je  zwei  Furchenenden  eine  Verbind ungsbrücke  benachbarter  Windungen. 
Solchä  Verbindungsbrücken  können  bei  weiterer  Entwicklung  aber  auch  in  die 
Tiefe  gerathen.  So  erhält  man  versteckte  Windungen,  die  erst  nach  Aus- 
einanderziehen der  betrefiFenden  Spaltenränder  sichtbar  werden.  Alle  solche  kur- 
zen Windungen  nun,  welche,  oberflächlich  oder  versteckt  liegend,  eine  Anasto- 
mose zweier  Windungszüge  vermitteln,  nennt  Broca  plis  de  communication. 
Diejenigen  derselben,  welche  nicht  innerhalb  eines  und  desselben  Lappens  blei- 
ben, sondern  von  einem  Lappen  zum  anderen  sich  herüberbrücken,  bezeichnet 
man  seit  Gratiolet  als  Uebergangswindungen  (plis  de  passage);  sie  kön- 
nen versteckt  liegen  oder  auf  der  Oberfläche  erscheinen.  Die  intralobären  Ver- 
bindungen dagegen  nennt  Broca  plis  d'anastomose. 

I.   Stammtheil  der  Hemispkäre. 

Der  Stammtheil  der  Hemisphäre  zerfHllt  der  Lage  nach  in  zwei  continulr- 
lich  in  einander  übergehende  Abschnitte,  von  denen  der  eine,  aus  Lamina  per- 
forata  anterior  und  Lobus  olfactorius  bestehend,  frei  an  der  Hirnbasis  erscheint, 
während  die  Insel,  wie  erwähnt,  dem  unteren  Theile  der  Seitenwand  angehört 
und  von  Theilen  des  Hemisphärenmantels  überwölbt  und  verdeckt  wird. 

1)  Die  Lamina  perforata  anterior  (Substantia  perforata  anterior  s.  lateralis, 
Locus  perforatus  anticus,  Lamina  cribrosa  antica,  Siebplatte,  espace  quadrilatöre) 
(Ii]ig.  332,  l.p.a.)  ist  eine  lateralwärts  vom  Tractus  opticus  und  dem  Chiasma 
gelegene  rechteckige  graue  Platte,  deren  lange  Seiten  der  Richtung  des  Tractus 
opticus  parallel  von  hinten  lateralwärts  nach  vorn  medianwärts  verlaufen.  Die 
hintere  mediale  derselben  wird  durch  den  Tractus  opticus  (to)  gebildet,  die  vor- 
dere laterale  ist  eine  seichte  Rinne,  welche  die  Abgrenzung  der  perforirten  Platte 
gegen  die  gleich  zu  beschreibenden  Abschnitte  des  Stammtheiles  vollzieht.  Von 
den  beiden  kurzen  Seiten  geht  die  vordere  mediale  vor  und  über  dem  Chiasma 
in  den  Pedunculus  corporis  callosi  über,  die  hintere  laterale  grenzt  an  die  Haken- 
windung (u).  Die  Oberfläche  der  Lamina  perforata  anterior  ist  glatt,  wird  aber 
von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Oeffhungen  durchbrochen,  die  besonders 
stark  im  hinteren  Abschnitt  der  vorderen  lateralen  Seite  entwickelt  sind.  Es 
dienen  diese  Oeflhungen  Gefässen  zum  Eintritt  in  die  Himsubstanz.  Dass  die 
graue  Substanz  dieser  Lamina  perforata  nach  oben  continuirlich  mit  dem  Grau 
des  Nucleus  lentiformis  zusammenhängt,  wurde  (S.  518)  schon  erörtert. 

2)  Der  Lobus  olfactorins,  Riechlappen  (Rhinencephalon)  (Fig.  332,  t.ol.  -f-  tr.ol. 
-tI-  b.ol).  Der  Lobus  olfactorius  des  entwickelten  menschlichen  Gehirnes  besteht 
makroskopisch  aus  drei  verschiedenen  Abschnitten.  Unmittelbar  vor  dem  vor- 
deren Rande  der  Lamina  perforata  anterior  erkennt  man  ein  wohl  begrenztes 
•dreiseitiges  Feld,  Trigonum  olfactorium  (Fig.  332,  t.ol),  das  seine  Basis 
nach  hinten,  seine  Spitze  nach  vorn  wendet.  Dieses  Trigonum  olfactorium  ist 
nur  die  basale  Fläche  eines  kleinen  kegelförmigen  Lappens,  Tuber  olfacto- 
rium (Caruncula  mammillaris) ,  der  in  eine  tiefe  dreiseitige  Grube  am  hinteren 
ßande   der  unteren  Seite  des  Stimlappens  eingelagert  und  an  seiner  Basis  mit 
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der  Lunina  perforftta  anterior  conti  du  irlich  ist,  von  derselben  nnr  darch  eine  seichte 
Rinne  getrennt.  Vom  an  der  Spitze  setzt  sich  dieser  kegelförmige  oder  beuer 
dreiseitig  pyramidale  Lappen  in  einen  Strang  fort,  den  Tractns  olfactori'ts 
(Fig.  332,  tr.ol.),  der  ebenfalls  einen  dreiseitigen  Querschnitt  besitst,  eine  FlHche 
der  Uimbaais  anwendet,  mit  einer  dorsalen  Kante  dagegen  in  eine  Forche  der 
nnteren  FIKche    des  Stimlappens    (Snlcns   olfactorius)   (s.ol.)    hineiapasst. 

flg.  SSS. 


Flf.  332.    Vorderer  nsd  mItlUrar  Tliell  dar  Hlrnbaili. 

r,  BUnUppiD.  T,  SohLlrsD läppen.  I.l..  Indiu»  MmpDrilli.  d,  IIikeDirlndaa(.  >.ol.,  nlciu  olfSctoriu. 
UääutrrifeD.  d.d  ,  nervo«  opüci».  chl.  deiieo  Cbluma.  to.  trietni  opücna.  I,  Inhindlbulum.  «bgälchnitten. 
KbniHl.    III,  S.  onalomoloriM.    1,  duHn  UMnü«  w'nruL.    pl,  Plklhdui  dat  OealongUirtiu.    p,  BrUaka. 

An  seinem  vorderen  Ende  endlich  geht  der  Tractna  olfactorius  in  eine  ovale 
g»ne  Anscbwellnng  Über  von  8  —  9  mm.  Länge  nnd  8  —  i  mm.  Breite.  Diese 
"ird  als  Bulbus  olfactorius  (b.ol.)  bezeichnet,  liegt  auf  der  Lamina  cribrosa 
des  Siebbeins  und  sendet  durch  die  Oeffnungen  derselben  die  eigentlichen  Kiech- 
netvenfSden  zur  Geruch sschleimhant.  Dies  Bild  wird  nun  noch  complicirt  durch 
*eiue  aus  markbaltigen  Fasern  bestehende  Streifen,  die  einen  wesentlichen  Be- 
Btudtheil   des  Tractus  olfactorius   bilden   und   gewöhnlich   als   Wurzeln    des 
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Riechnerven  bezeichnet  werden ;  hier  jedoch  mit  dem  Namen  Striae  ol facto- 
riae;  Riechstreifen,  bezeichnet  werden  sollen.  Man  unterscheidet  deren 
meist  nur  zwei,  die  im  Allgemeinen  den  zwei  ventralen  Kanten  des  Tractus 
olfactorius  entsprechen,  womit  ein  Uebergreifen  der  Streifen  auf  die  untere 
Flttche  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Selbstverständlich  sind  diese  Streifen 
nur  an  frischen  Gehirnen  makroskopisch  gut  zu  erkennen,  da  sie  sich  hier  durch 
ihre  weisse  Farbe  deutlich  von  dem  grauen  gelatinösen  Grunde  abheben.  Die 
Stria  olfa Ctoria  lateralis  (Radix  lateralis  s.  longa  s.  externa)  (s.l.  Fig.  332) 
zieht  vom  Tractus  an  der  lateralen  Kante  des  Trigonum  olfactorium  entlang 
nach  hinten,  zuweilen  in  zwei  Streifen  getheilt,  und  lässt  sich  hier  auf  der  Ober- 
fläche eines  unten  zu  beschreibenden  zwischen  Lamina  perforata  anterior  und 
Insel  beflndlichen  Wulstes,  also  am  Eingange  zur  Fossa  Sjlvii  nach  hinten  und 
lateral wärts  bis  nahe  an  das  vordere  Ende  des  Schläfenlappens  verfolgen.  Mit 
welcher  Windung  desselben  sie  hier  in  Verbindung  tritt,  kann  am  menschlichen 
Hirn  ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht  entschieden  werden.  Die  verglei- 
chend anatomische  Beobachtung  lehrt  aber  leicht,  dass  dieser  Ausgangspunkt  des 
lateralen  Riechstreifens  das  vordere  Ende  des  Gyrus  hippocampi  ist.  Der  me- 
diale Riech  streifen  (Stria  olfactoria  medialis,  Radix  medialis  s.  interna 
8.  brevis)  (Fig.  332,  s.m.)  zieht  am  medialen  Rande  des  Trigonum  olfactorium 
entlang  medianwärts  und  biegt  daselbst,  wie  besonders  deutlich  auch .  wieder 
Säugethiergehirne  erkennen  lassen,  in  den  Anfang  des  den  B&lken  aussen  um- 
kreisenden Gyrus  fomicatus  ein. 

Ausser  diesen  beiden  constanten  Streifen  kommt  zuweilen  noch  ein  dritter 
vor,  der  an  der  ventralen  Seite  des  Tuber  olfactorum  zwischen  den  beiden  be-. 
schriebenen  sich  in  der  Lamina  perforata  anterior  verliert.  Man  hat  diesen  in- 
constanten  Streifen  wohl  als  mittlere  Wurzel  des  Tractus  olfactorius  bezeich- 
net, während  Andere  (z.  B.  Broca)  diesen  Namen  auf  die  zwischen  beiden 
Constanten  Riechstreifen  gelegene  frei  bleibende  graue  Substanz  des  Trigonum 
olfactorium  beschränken  (Radix  media  s.  grisea).  Endlich  hat  man  noch  eine 
obere  Wurzel  des  Tractus  olfactorius  unterschieden,  die  seiner  oberen  dem 
Sulcus  olfactorius  zugekehrten  Kante  entspricht  (He nie,  Broca).  Es  ist  dies 
weiter  nichts  wie  eine  von  dünner  grauer  Rinde  überzogene  Marksubstanz  des 
Tractus  und  Tuber  olfactorium,  die  mit  dem  Mark  des  Stimhims  continuir- 
lich  ist. 

Wir  haben  sämmtliche  eben  beschriebene  Theile  als  Bestandtheile  eines 
Hirnlappens,  des  Lobus  olfactorius  beschrieben,  der  sich  demnach  in  drei 
Haupttheile,  das  Tuber  olfactorium,  den  Tractas  und  Bulbus  olfactorius  gliedern 
würde,  deren  erste  beiden  überdies  durch  die  weissen  Striae  ausgezeichnet  sind. 
Der  Name  Nervus  olfactorius,  der  dem  Tractus  olfactorius  noch  vielfach 
beigelegt  wird,  wurde  absichtlich  vermieden,  da  Entwicklungsgeschichte  sowohl 
als  vergleichende  Anatomie  zeigen,  dass  derselbe  mit  Bulbus  und  Tuber  zusam- 
men als  ein  dem  Stammtheil  angehöriger  selbstständiger  Lappen  entsteht.  Beim 
drei  bis  fiinf  monatlichen  menschlichen  Fötus  (Fig.  328,  331  olf)  ist  dieser 
Riechlappen  relativ  gross  und  mit  einer  centralen  Höhlung  versehen,  die  mit 
der  Höhlung  des  Seitenventrikels  vor  dem  Kopf  des  Colliculus  caudatus  comma- 
nicirt.  An  ein  queres  Ursprungsstück  schliesst  sich  nach  vorn  an  ein  sagittaler 
Abschnitt,  der  am  vorderen  Ende  kolbenförmig  anschwillt.     Später  obliterirt  die 
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Hohle  des  RiechUppeDS,  das  quere  StUck  bildet  das  Tuber,  du  sagittale  den 
Trsctns  ond  seine  EndaaBchwellaag  den  Bnlbne.  In  der  Wand  des  IVactus 
differenziren  sich  die  Riechstreifen,  deren  starke  Entwicklang  den  Zns&niroenhang 
twiscben  dem  basalen  Tnber  und  dem  endständigen  Bulbus  bis  auf  einen  dttn- 
nen  grauen  Verbind nngsstreifen  redacirt. 

Am  meiaten  Aehnlicbkeit  hat   du  morphologische  Verhalten   dca  RiechUppeni  mit  der 

Ennricklong  des  Behnerven.  Bekanntlich  (b.  oben  S.  392)  entsteht  derselbe  ans  dem  primären 
Torderhim  ebenfalls  als  eine  am  Ende  in  einer  Blase  sieh  eatnickclnde  Ausstülpung.  Indem 
die  Blase  eingestülpt  wird  (scciuidürc  Aaf!;enblasc)  nnd  ihre  beiden  Bliltter  sich  an  rinander 
legen,  wird  die  Hi>hliuig  der  Bl&se  geschlossen  tmd  letztere  znr  Retina,  während  die  Uöhttmg 
ibrci  Stieles,  des  N.  opticus,  dorch  machtige  Entwicklung  markhaltiger  Nerrenfasem  in  seiner 
Wandnng  allmäfalig  Terschwindet.  Es  eotspricht  also  unzweifelhaft  der  secnndäreD  Augenblaae 
und  demnach  der  Retina  der  Bolbus  ulfaclorius,  ilem  Stiel  der  secuniUren  Augcnblase  dagegen 
der  anfangs  ebeofklls  hohle  Balbnssticl  (Tractus  olfoctorius),  während  die  Riechstreifen  den  spiL- 
teren  sich  an  Stelle  des  Augenblasenstiels  scIzenUeu  Markfasem  des  N.  opticus  in  Terj^eichen 
sind.  Wie  vod  einem  embryonalen  Biechlappen  kann  man  also  offenbar  von  einem  Sehlappen 
qnchen. 

Zeigt  Bcbon  die  Entwicklnngsgescbicbte  unsweit'elbaft  die  Bedeutung  des  sog. 
Nervus  und  Bulbus  olfactoriue  als  'Ilieile  eines  Lobus  olfactortns,  so  demonstrirt 
dies  nicbt  weniger  deutlich  die  vergleicbende  Anatomie.  Wir  mtlssen  uns  bier 
nur  an  solche  SSugetbiere  wenden,  die  diese  Tbeile  wegen  ihres  besonders  ausge- 
bildeten Gemchssinn  es  gut  entwickelt  zeigen,  und  dies  sind  die  meisten;  denn  nur 
bei  den  Robben  und . Äffen  sind  die  betreffenden  Theile  so  gering  ausgebildet,  wie 
beim  Menschen,  bei  ien  Cetacecn  sollen  sie  sogar  fehlen.  Alle  anderen  Säuge- 
ttiere  zeigen  sie  dagegen  mächtig  entwickelt  und  in  wesentlich  übereinstimmen- 
der  Weise.      Ein    Beispiel 

wird  genügen.     In  Fig.  333  ^-  '"■ 

Ut  der  betreffende  Tlieil  der 
Basis  eines  Hnndegebirns 
abgebildet.  Hau  erkennt 
den  mächtigen  Bulbus  (b.o)  i 

n«.   333.      Basfi    des    Oeblrni 


und  sieht,  wie  derselbe  mit  nur  kurzem  gemeinsamen  Stiel  nach  hinten  in  zwei 
breite  weisse  Stränge,  sich  fortsetzt,  deren  einer,  der  laterale  (r.l.)  direct  in  den  Gyms 
hippocampi  (H),  deren  medialer  (r.m.)  dagegen  in  den  Anfang  des  Gjtub  cinguli 
Qbergebt.  Zwischen  beiden  mächtigen  Riechstreifen  bleibt  ein  leicht  gerunzeltes 
graues  Feld  frei  (l.p.a.),  das  der  Lamina  perforata  anterior  entspricht.  Bei  den  meisten 
Thieren  bilden  die  lateralen  Riechstreifen  mit  dem  Gyrus  hippocampi  zasammen 
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ein  bimförmiges  Gebilde,  das  man  geradezu  als  Lobus  pjri förmig  bezeich- 
net hat.  Der  grosse  Bulbus  olfactorius  enthält  ferner  eine  Höhle,  den  Ventri- 
culus  bnlbi,  der  vielfach  (z.  B.  beim  Pferd)  noch  durch  einen  kurzen  Ver- 
bindungsgang mit  dem  Seitenventrikel  in  directer  Communication  steht,  und  zwar 
liegt  die  Verbindungsöffnung  am  Boden  des  Vorderhorns  vor  dem  Kopf  des 
Colliculus  caudatus.  Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Bulbus  und  Tractus  als 
Theile  eines  Hirnlappens,  d'es  Riechlappens,  können  nach  der  Betrachtung^ 
eines  solchen  Säugethiergehirns  gar  nicht  mehr  bestehen. 

3)  Die  Insel 9  Insila^  lasila  Reilii  (Stammlappen,  Lobus  caudicis  Burdach; 
Lobus  centralis  von  Oratiolet;  Lobus  intermedius  s.  opertus;  Insellappen,  Lobus 
insulae  Broca).  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  spg.  Insel  dem  Grunde  der 
Fossa  Sylvii  entspricht.  Wie  diese  anfangs  vollständig  frei  liegt,  eine  Depres- 
sion in  der  Mitte  des  unteren  Seitentheils  der  Hemisphäre  darstellend,  so  lie^ 
auch  die  Insel  anfangs  frei  (vgl.  Fig.  329)  und  bei  vielen  niederen  Säugethier- 
formen,  so  noch  bei  vielen  windungsreicben  Ungulaten- Gehirnen  finden  wir  sie 
noch  mehr  oder  weniger  unbedeckt.  Bei  Carnivoren,  Affen  und  Menschen  'wird 
sie  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  vom  Manteltheil  überwölbt ;  es 
wird  hier,  wie  erwähnt,  die  Fossa  Sjlvii  zur  Fissura  Sjlvii  geschlossen  und  erst 
beim  Auseinanderbiegen  der  Ränder  der  letzteren  wird  die  Insel  in  der  Tiefe 
der  Fossa  Sylvii  sichtbar.  Diese  Ueberwölbung  der  ursprünglich  frei  zu  Tage 
liegenden  Inselfläche  geschieht  von  drei  Seiten  her  (Fig.  329),  von  vom  (durch 
einen  Theil  des  Stirnlappens),  von  oben  (durch  einen  Theil  des  Stirn-  und 
Scheitellappens)  und  von  hinten  und  unten  (durch  einen  Theil  des  Schläfen- 
lappens). Man  nennt  diese  überwölbenden  Theile  Decklappen  der  Insel 
(Pansch)  und  unterscheidet  deren  demnach  drei.  Am  mächtigsten  entwickelt 
ist  der  obere  Decklappen.  Er  legt  sich  wie  ein  dreiseitiger  Vorhang  mit  unterer 
fireier  Spitze  (Fig.  335  zwischen  s''  und  s'  mit  unterer  Spitze  bei  a)  über  den 
grösseren  Theil  der  Insel  hinweg,  so  dass  es  genügt,  diesen  Theil  wie  e\nen 
Deckel  nach  oben  zurückzuklappen,  um  die  Insel  beinahe  vollständig  zur  An- 
schauung zu  bringen  (Fig.  334,  opc).  Man  hat  diesem  von  oben  her  überwöl- 
benden Theile  deshalb  den  Namen  Klappdeckel,  Operculum,  gegeben. 

Hat  man  nun  das  Operculum  nach  oben  zurückgeschlagen,  so  erkennt  man, 
dass  die  Insel  (Fig.  334,  J)  eine  nach  aussen  leicht  convexe,  mit  Furchen  und 
Windungen  bedeckte  Oberfläche  besitzt.  Durchschnitte  lehren  ferner,  dass  diese 
Inseloberfläche  lateral wärts  vom  Claustrum  und  der  lateralen  Fläche  des  Lin- 
senkerns  gelegen  ist  (vergl.  Fig.  325  und  327),  dass  die  Zacken  des  Claustrum 
den  Wülsten  der  Insel  entsprechen.  Die  Gestalt  der  Insel  kann  man  zweck- 
mässig einem  ungleichseitigen  Dreieck  vergleichen  mit  langer  oberer  horizontal 
verlaufender  Basis  und  nach  unten  gerichteter  abgestumpfter  Spitze,  die  den 
Uebergang  zur  Lamina  perforata  lateralis  vermittelt.  Da  diese  Spitze  nicht 
unter  der  Mitte  der  horizontalen  Basis  liegt,  sondern  weit'  nach  vorn  gerückt  ist, 
so  folgt  daraus,  dass  wir  die  beiden  übrigen  Seiten  des  Dreiecks  als  eine  kurze 
nahezu  vertical  gestellte  vordere  und  eine  schräg  aufsteigende  untere  hintere  zu 
bezeichnen  haben.  Längs  dieser  drei  Seiten  wird  die  Insel  von  der  Basis  der 
überwölbenden  Theile  des  Hirnmantels  durch  eine  continuirliche  Rinne,  die  ich 
SulcuB   circnlaris  Beilii   (rigole  de  l'insula  von  Broca)  nennen  will^    wie 
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Rg>  334.    Seitliche  Ansicht  der  rechten   Orosshlrn-Hemlsphire  zur  Demonstration   der 

Insel   and   oberen  Fläche    des   Temporallappens. 

Die  Rinder  der  Fissara  Sylvil  sind  anseinandergeboger.  J,  Insel  mit  ihren  fächerförmig  sich  ausbreitenden 
WiDdnngen.  l.i,  Urnen  insulae.  z,  y,  obere  Fläche  des  Schläfenlappens:  z  der  glatte  Theil,  y  die  erste  obere 
Temporalwindnng.  —  Die  fibrigen  Furchen  and  Windungen  sind  nur  skizxirt,  halb  schematisch,  o,  snlcns 
centralis.  A,  vordere,  B.  hintere  Centralwindung.  Opc,  opercnlnm.  f  1,  sulcus  frontalis  superlor.  f2,  snlcns 
frontalis  inferior,  pcs,  snlcns  praecentralis  snperior.  pci,  snlcns  praecentralis  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lere, FS,  untere  Stimwindnng.  oF2,  orbitaler  Theil  der  mittleren  Stlmwindang.  cm,  oberes  hinteres  Ende 
des  snlcns  cailoso-marginalls  p,  snlcns  parietalis,  cp,  sulcus  postcentralis.  PI,  obere,  P  2,  untere  Scheitel- 
«i&dnng  T 1,  obere  Schläfen  Windung  1 1,  sulcus  teinporalis  snperior.  l.po,  incisura  praeocclpitalis.  oc,  fis- 
iiira  ocdpilalis.  o  1,  snlcns  ocoipitalls  longitndlnalls  snperior.  o  2,  sulcus  ocoipltalis  longitudinalis  inferior. 
Ö 1,  gyms  oecipitalis  snperior.    O  2,  gyrus  occipitalis  medlus.    O  3,  gyrus  ocoipltalis  inferior. 

eine  Insel  durch  einen  sie  rings  umgebenden  Graben  abgegrenzt«  Nur  an  der 
unteren  abgeschnittenen  Spitze  des  Dreiecks,  dem  Inselpole  (Broca)  fehlt 
(iiese  rinnenförmige  Begrenzung.  liier  erhebt  sich  vielmehr  zwischen  hinterem 
Ende  des  Stirnlappens  und  oberer  Fläche  der  Spitze  des  Schläfenlappens  ein 
glatter  Wulst  (Fig.  334,  l.i),  der  beide  genannten  Hirntheile  in  sichelförmiger 
nach  unten  und  vorn  concaver  Biegung  in  directe  Verbindung  setzt.  Wir  wollen 
ihn  als  Inselschwelle,  Limen  insulae  (bord  falciforme  von  Broca,  margo 
&lciformis)  bezeichnen.  £r  bildet  zu  gleicher  Zeit  eine  erhabene  Schwelle  zwi- 
schen Lamina  perforata  anterior  und  Insel  der  Art,  dass  er  nach  ersterer  zn 
ziemlich  steil  abfällt,  während  er  in  die  Convexität  der  letzteren  continuirlich 
übergeht.  Nahe  dem  der  Lamina  perforata  anterior  zugekehrten  Rande  der 
Inselschwelle  verläuft  auf  ihr  der  laterale  Riechstreif.  Bei  Thieren  mit  stark 
entwickelten  Riechlappen  wird  durch  diesen  mächtigen  lateralen  Riechstreifen  die 
Insel  vollständig  von  dem  basalen  Bezirk  des  Stammtheils  der  Hemisphäre  abgegrenzt; 
beim  Menschen  dagegen  findet  über  die  Schwelle  hinweg  eine  directe  Communication 
beider  statt^  da  ja  der  laterale  Riechstreif  kaum  eine  Hervorragung  bewirkt. 
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Fig.  835. 


Flg.  335.    Seitliche  Ansieht  der  Windungen  an  der  lateralen  Fl&ehe  der  Hemisphäre. 

F,  Stimlappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  Scheitellappen.  O,  Hinterhanptslappen.  Die  Insel  liegt  in  der  Tiefe 
der  Fissnra  Sylvii  s,  s',  •".  s'"  verborgen,  s,  Stamm  der  flsfora  Sylvll.  s'.  ramos  posterior,  s".  ramas  aaeen- 
dens  s'",  ramas  anterior  flssarae  Sylvil.  Von  s"  bis  s'  Operoalnm  (Klappdeckel),  o  (swisehen  A  n.  B) 
sulcos  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Central windung.  f  1,  sulcus  frontalis  saperior  mit  saleas  praecentralis 
snperlor  (pr.  s.).  f  2,  saleas  frontalis  Inferior  mit  snlcus  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f.m.,  sulcus  fronto« 
marglnalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  swelte,  FS,  dritte  (untere)  Stirnwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
letzteren  beseiohnet  a  die  pars  opereularis,  b  die  pars  triangnlaris,  e  die  pars  orbltalis.  cm,  oberes  hinteres 
Ende  des  sulcus  ealloso'marginalis.  p,  p,  sulcus  parietalis,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longit.  superlor  (ot), 
eontlnuirlioh.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindung,  apm,  lobulus  supramarginalis.  ang,  gyrus  angularis, 
tl,  «Ulcus  temporalls  superior.  t2,  sulcus  temporalls  medlus.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
Windung.  i.po,  incisura  praeoccipltalis.  oc,  fissura  ocdpitalls.  oa,  snlcus  ocdpitalis  anterior,  t,  snlcus  occi- 
pitaiis  transversns.     o  2,  snlcus    occlp.  longit.  medlus.     Ol,   obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  longitndiaale 

Ocd  pitalwindun  g. 

Auf  der  leicht  convexen  InseloberflSche  selbst  befinden  sich  mehrere  zum 
Inselpole  radiär  gestellte  Furchen,  welche  entsprechend  verlaufende,  also  fächer- 
förmig gestellte  Ojri  foreves  (s.  unciformes)  von  einander  trennen.  Solcher 
Oyri  breves  zählt  man  5  bis  7.  Sie  fllessen  nach  dem  Inselpole  zum  Limen 
insulae  zusammen.  Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  Über  die  Anwendung 
des  Wortes  Fossa  Sjlvii.  Man  versteht  darunter  öfters  nicht  bloss,  wie  es  in 
unserer  Darstellung  festgehalten  wurde,  die  durch  die  Decklappen  zur  Fissur 
geschlossene  Einsenkung,  in  welcher  die  Insel  liegt,  sondern  zugleich  auch  die 
zwischen  Tuber  olfactorium  und  Spitze  des  Schläfenlappens  befindliche  Vertiefung, 
deren  Grund  von  der  Laminaperforata  anterior  gebildet  wird.  Besser  ist  es, 
diesen  letzteren  an  der  Himbasis  befindlichen  Theil  durch  einen  Namen  von  der 
eigentlichen  Fossa  Sjlvii  zu  unterscheiden.  Wir  wollen  ihn  Vallecula  Sjlvii 
(vall6e  de  Sjlvius  nach  Broca,  Stamm  der  Fissura  Sylvii,  Bisch  off)  nennen. 
Dieselbe  wird  also  durch  das  Limen  insulae  von  der  Fossa  Sylvii  getrennt. 


n.  Hanteltheil  der  Hemisphlre. 

EintheOvng  in  Lappen.  Der  Manteltheil  der  Hemisphäre  wird  gewöhnlich 
topographisch  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lappen  eingetheilt  (s.  oben  S.  522). 
Wir  haben  entwicklungsgeschichtlich  den  ringförmigen  Lappen  unterschieden 
von  dem  secundär  entstehenden  Hinterhauptslappen,  der  sich  nur  bei 
Affen  und  Menschen  in  charakteristischer  Ausbildung  zeigt.  Frsterer  zerfällt 
durch  die  Fissura  Sylvii  in  eine  obere  dem  Stirn-  und  Scheiteltheil  der  Hemi- 
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sphSre  angehSrige  Etage  und  in  eine  untere,  welche  man  ab  Schläfenlappen 
bezeichnet,  die  aher  hinter  dem  hinteren  £nde  der  Fissura  Sylvii  continuirlich 
in  die  obere  Etage  umbiegt.  Eine  Unterscheidung  eines  Schläfenlappens  und 
Hinterhauptslappens  ist  also  entwicklungsgeschichtlich  vollkommen  begründet. 
Sie  ist  aber  aus  praktischen  Gründen  vollends  unerlässlich ,  da  eine  Einthei- 
Inng,  wie  die  von  Pansch  vorgeschlagene  und  auf  die  im  sechsten  Monat  ent- 
stehenden Primär  furchen  basirte,  so  rationell  sie  auch  sein  mag,  entschieden  das 
practische  Studium  der  Hirnoberfläche  erschwert,  indem  sie  das  Gebiet  derselben 
in  zwölf  kleine  als  Primärwülste  oder  Lobuli  bezeichnete  Gebiete  zerlegt. 
Eine  solche  Zersplitterung  darf  man  dem  Anfänger  nicht  bieten.  Ich  wähle  des- 
halb Air  die  übersichtliche  Beschreibung  der  Furchen  und  Windungen  die  alte 
Eintheilung  in  vier  Lappen,  indem  ja  die  oberhalb  der  Fissura  Sjlvii  gelegene 
Etage  des  ringförmigen  Lappens  topographisch  in  zwei  Unterabtheilungen,  in 
den  Stirn-  und  Scheitellappen  sich  zerlegen  lässt.  Von  diesen  vier  all- 
gemein acceptirten  Lappen  sondere  ich  aber  zunächst  ebenfalls  aus  practischen 
Gründen  einen  an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  gelegenen  Windungszug 
ab  (in  Fig.  336  durch  verticale  Schraffirung  markirt,  aus  ci,  i  und  H  bestehend), 
der  vorn  vom  Peduncalus  corporis  callosi  an  die  äussere  Fläche  des  Balkens 
umkreist  und  sodann  hinter  dem  Splenium  corporis  callosi  zur  medialen  unteren 
Fläche  der  Hemisphäre  gelangt,  wo  er  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  ver- 
folgt werden  kann.  Dieser  Windungszug,  der  Gjrus  fornicatus  von  Arnold, 
dessen  unterer  dem  Schläfenlappen  scheinbar  zugehöriger  Abschnitt  Gyrus  hip- 
pocampi  (H)  genannt  wird,  kapn  keinem  der  genannten  Lappen  zugerechnet 
werden  und  nimmt  deshalb  in  den  vorliegenden  Beschreibungen  gewöhnlich  eine 

Fig.  886. 


f^S«  336.     Mediale  Flüche  der  rechten  Heminphäre   eines   Kindes,    halbsohematisch    dar- 
gestellt. 

l>si  Zwfiehenhim  ist  innerhalb  des  Innersten  engsten  Kreises  der  Hemisphäre  nicht  angedeutet,  nur  das  Fo- 
'voiea  Monroi  (f.ll.)  ist  in  seinen  Grenzen  dargestellt,  f. eh.,  fissura  eborioidea.  f,  Fomix-System,  mit  f  (vom) 
eolionna  fornids  nnd  fi  (hinten  und  unten)  flmbria.  s,  septum  pellucidum,  den  dreieckigen  Raum  a,  b ,  c  ein- 
BfibineDd.  ea,  eommissnra  anterior,  cc,  corpus  callosum  (Balken).  Bei  b  dessen  Knie,  bei  cc'  dessen  sple- 
BiBm.  fd.,.  hinterer  unterer  unveränderter  Theil  des  Randbogeus,  der  zur  sog.  fasda  dentata  wird,  u,  Haken- 
^dimg.  f.h.,  fissora  hippocampi.  d,  oi,  gyrus  cinguli.  i,  isthmus  des  gyrus  fornicatus.  H,  gyrus  hippocampi. 
eaa,  raicns  calloso-marglnalis.  oo,  flssnra  occipitaUs.  ca,  fissura  oalcarina.  ot,  sulcus  occipito  -  temporaUa. 
F',  mediale  Fläche  der  oberen  Stimwindnng.    sp,  sulcus  subparietalis.    l.t.,  incisnra  temporaUs. 
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etwas  verlorene  Stelle  ein.  Rechtfertigt  sich  so  schon  ans  practischen  Gründen 
eine  Absondernng  dieses  ^^indnngsznges  als  Lappen,  so  verlangen  vollends  ver- 
gleichend anatomische  Gründe  diese  Trennung.  Broca  hat  neuerdings  gezeigt, 
dass  sich  dieser  ,,Lappen^,  den  er  als  grand  lobe  limbiqne  bezeichnet, 
durch  die  ganze  Sttugethierreiho  von  dem  übrigen  Theil  der  HemisphXren-Ober- 
flSche  gut  gesondert  verfolgen  lässt,  dass  er  sogar  schon  bei  verschiedenen  glatten 
Gehirnen  von  Nagern  mehr  oder  weniger  weit  abgegrenzt  ist.  CharakteriBtisch 
für  diesen  Windungszug  ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  Lobus  olfactorius  an 
seinen  beiden  bis  auf  engen  Abstand  entgegen  gekrümmten  Enden.  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Anfang  des  Gyrns  fornicatus  mit  dem  medialen  Riech- 
streifen, die  Spitze  des  Gjrus  hippocampi  mit  dem  lateralen  zusammen- 
hängt. Bei  Thieren  mit  starker  Ausbildung  dieser  Riechstreifen  zeigt  sich 
demnach  der  Ring  des  Grand  lobe  limbiqne  durch  jene  Riechstreifen  und  ihren 
Lobus  olfactorius  geschlossen.  Die  vergleichende  Anatomie  lehrt  ferner,  dass 
das  Gebiet  dieses  Grand  lobe  limbique  sich  nur  mit  geringen  secundären  Fur- 
chen bedeckt,  meistens  glatt  erscheint,  während  der  übrige  Theil  der  Hemisphäre 
(masse  circonvolutionnaire  von  Broca)  von  zahlreichen  Furchen  und  Windungen 
durchzogen  wird.  Aus  diesen  vergleichend  anatomischen  Gründen,  zu  denen 
sich  noch  das  practische  Bedürfniss  gesellt,  schliesse  ich  mich  Broca  in  der 
Abzweigung  jenes  Windungsgebietes  als  besonderen  Lappen  an  und  will  diesen 
neuen  Lappen  als  Lobus  falciformis,  Sichellappen,  bezeichnen.  Ich  er- 
weitere aber  das  Gebiet  dieses  neuen  Lappens  und  zwar  in  der  Richtung  nach 
innen.  Hier  grenzt  jener  Bro catche  Grand  lobe  limbique  an  dieTheile,  welche 
aus  dem  embryonalen  Randbogen  (Gyrus  marginalis)  hervorgegangen 
sind  (vgl.  oben  S.  484).  Diese  Theile  sind  (vgl.  Fig.  336)  aber  im  oberen 
Schenkel  des  Randbogens :  Balken  (cc),  Lamina  septi  pellucidi  (s),  Columna  und 
Corpus  fornicis  (f,  f ),  im  unteren  Schenkel  die  Fimbria  (fi)  und  Fascia  dentata 
Tarini  (f.d.).  Dass  letztere  eine  echte  Windung  der  Hemisphäre  ist,  als  letzter 
nicht  verdrängter  Rest  des  Randbogens  angesehen  werden  muss,  haben  wir  oben 
erörtert.  Wir  können  aber  in  der  morphologischen  Deutung  noch  weiter  gehen 
und  die  Lamina  septi  pellucidi  als  vorderen  unveränderten  Theil  dieses  Rand- 
bogens betrachten;  der  Fornix  wird  damit  ebenfalls  zu  einem  Bestandtheil  des 
entwickelten  Gyrus  marginalis :  er  stellt  ein  dem  Gyrus  marginalis  eigenes  lon- 
gitudinales  Fasersystem  dar,  dessen  zugehörige  Rindenpartie  allerdings  nur  vom 
im  Gebiet  des  Septum  pellucidum  (und  hier  sehr  gering)  und  hinten  in  der 
Fascia  dentata  zur  Ausbildung  gelangt  ist.  Der  Gyrus  marginalis  des  Er- 
wachsenen nmfasst  demnach :  Lamina  septi  pellucidi  und  Fascia  dentata  als  Theile 
der  grauen  Rinde  (in  der  Fig.  336  deshalb  beide  punktirt),  sowie  den  gesamm- 
ten  Fornix  als  dazu  gehöriges  longitudinales  Fasersystem.  Den  Balken  betrachten 
wir  dann  als  ein  zwischen  Gyrus  marginalis  und  fornicatus  die  Hemisphären- 
wand durchbrechendes  Querfasersystem.  Gyrus  marginalis  und  hippocampi  biegen 
bei  u  Fig.  336  im  sog.  Uncus  oder  Gyrus  uncinatus  (Processus  uncinatns) 
in  einander  um  und  documentiren  auch  dadurch  ihre  innige  Zusammengehörig- 
keit. —  Endlich  ist  auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Abgrenzung  des  Lohns 
falciformis  nicht  ungünstig.  Die  den  letzteren  aussen  umkreisende  Furche  (cm) 
wird  von  Pansch  wenigstens  in  ihrem  unteren  Theile  zu  den  Primärfurchen 
gerechnet. 
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Wir  haben  demnach  fünf  Lappen  am  Manteltheil  der  Hemisphäre  sn  unter- 
scheiden. Eine  bessere  Abgrenzung  derselben  gegen  einander  wird  durch  einige 
(vier)  Fissuren  und  Primärfurchen  ermöglicht,  die  wir  zunächst  der  Reihe  nach 
tafzuzählen  und  zu  beschreiben  haben,  bevor  wir  an  die  specielle  Darstellung 
der  einzelnen  Lappen  gehen. 

laiptfweken  der  Hemisphäre  (Trennungsfurchen  der  Lappen). 

1)  Die  Fissnn  SylTÜ  (Fissura  lateralis  von  Henle^  Sylvi'sche  Spalte,  scissure 
de  Sjlyius,  fissure  of  Sjlvius)  (Fig.  337,  s).  Sie  entspringt  an  der  Basis  des 
Hirns  aus  der  transversal  gestellten  Yallecula  Sjlvii  (s.  oben  S.  534)  steigt 
anfangs  ziemlich  steil  an  der  convexen  Seitenwand  der  Hemisphäre  in  die  Höhe 
und  biegt  sodann  unter  stumpfem  Winkel  in  ein  nahezu  horizontales  nur  wenig 
nach  hinten  aufsteigendes  bedeutend  längeres  Stück  um^  das  etwa  an  der  Orenze 
zwischen  mittlerem  und  hinterem  Dnttel  der  Hemisphärenlänge  sein  Ende  findet 
(Fig.  337,  s').  Das  kurze  aus  der  Yallecula  Sjlvii  aufsteigende  Stück  entspricht 
etwa  der  Breite  des  Limen  insulae.  Man  kann  dasselbe  (s)  als  Stamm  der 
Fissara  Sjlvii,  Truncus  fismrae  Sylvii,  bezeichnen.  Von  diesem  Stamm  ent- 
wickeln sich  nun  drei  Aeste: 

a)  Der  Ramus  posterior  (horizontalis  posterior)  (s')  ist  die  unter  stumpfem 
Winkel  in  nahezu  horizontaler  Richtung  nach  hinten  umbiegende  eigentliche 
Fortsetzung  des  kurzen  Hauptstammes,  der  bei  weitem  längste  Bestand- 
theil  der  Fissura  Sjlvii.  Seine  vordere  Hälfte  führt  in  der  Tiefe  zur  Insel, 
seine  hintere  Hälfte  zu  versteckt  liegenden  charakteristischen  zwischen  Schläfen- 
nnd  Scheitellappen  sich  ausspannenden  Uebergangswindungen. 


Fig.  337. 


Flg.  337.    Seitliehe  Ansieht  der  Windungen  an  der  lateralen  Fliehe  der  Hemisphäre. 

F.  Sdralappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  SoheitelUppen.  O,  Hinterhaapt«lappen  Die  In4el  liegt  in  der  Tiefe 
der  Flarara  Sjlvii  ■,  s',  0".  s'"  verborgen,  s,  Stamm  der  fi««nra  Sylvli.  s'.  ramas  posterior,  s".  ramus  aseen- 
deas  •"%  ramns  anterior  flssnrae  SyWii.  Von  %'*  bis  s'  Opercolnm  (Klappdeckel).  0  (zwischen  A  u.  B) 
ralens  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Central  Windung,  f  1,  snlcns  frontalis  superior  mit  salcns  praeeentralis 
raperior  (pr.  s.).  f 2,  snlcns  frontalis  inferior  mit  sulcus  praeeentralis  inferior  (pr.  i).  fm.,  sulons  fronto- 
Barginalia.  Fl,  erste  (obere),  F2,  zweite,  F3,  dritte  (untere)  Stirn windnng.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
Icwieren  bexeichnet  a  die  pars  opercnlaris,  b  die  pars  triangnlaris,  c  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
Eode  des  snlcns  calloso-marginalls.  p,  p,  snlcns  parletalls,  hinten  mit  dem  sulcus  occlp.  longlt.  superior  (ol), 
Motinairiiefa.  PI,  obere,  P2,  untere  Schläfenwindung,  spm,  lobulns  flupramarginalis.  ang,  gyrus  angularis 
tl,  ndcus  temporalls  snperlor.  t2,  sulcus  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
«bdnng.  i.po,  ineisura  praeoccipitalis.  oc,  fissura  ocoipitalis.  oa,  sulcus  oecipitalis  anterior,  t,  sulcus  ocei- 
pltalis  transversiu.     o2,  sulcus   occlp.  longit.  medius.     Ol,   obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  longitudinale 

Ocdpitalwindnng. 
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b)  Der  Ramus  anterior  ascendens  (s.  ramus  ascendens)  (s'')  zweigt 
sich  von  der  stumpfwinkligen  Umbiegnngsstelle  des  Stammes  zum  Ramus  posterior 
ab  und  schneidet  vertical  und  ein  wenig  nach  vorn  geneigt  aufsteigend  in  die 
dritte  Stirnwindung  bis  zur  Inseloberfläche  ein  (Fig#  337,  s'^). 

c)  Der  Ramus  anterior  horizontalis  (s.  ramus  anterior)  (Fig.  337,  s'") 

entsteht   mit  dem   vorigen   zusammen   oder  nur  um  ein  Geringes  unterhalb  aus 

dem   Stamm    der   Fissura   Sylvii   und    dringt,    horizontal   nach  vorn  verlaufend, 

ebenfalls  bi^  zur  Inseloberfläche  in  die  dritte  Stirnwind nng  ein.     Er  kann  auch 

mit  dem  Ramus  ascendens  aus  gemeinschaftlichem  Stamme  entspringen ,   so  dass 

beide  zusammen  die  Figur  eines  Y  bilden. 

Anstatt  der  beiden  als  Bamns  anterior  ascendens  und  horizontalis  beschriebenen  Aeste  der 
Fissura  Sylvü  findet  sich  nicht  selten  nur  ein  einziger,  der  früher  als  Ramus  anterior  ascendens 
bezeichnet  wurde.  Broca  und  Pansch  machen  mit  Recht  auf  das  gleichzeitige  Vorkommen 
beider  Aeste  aufmerksam.  Nach  Broca  ist  der  Ramus  anterior  horizontalis  der  oonstantere. 
Broca  hält  auch  den  bei  den  meisten  Affen  vorkommenden  Zweig  der  Fissura  Sylyii  für  den 
letzteren,  nicht  für  den  ascendens.  Beim  Orang  und  Schimpanse  kommen  zuweilen  beide  vor, 
beim  Gorilla  nur  der  vordere. 

Zwischen  Ramus  posterior  und  anterior  ascendens  (s'  und  s")  schiebt  sich 
der  als  Operculum  (s.  oben  S.  532)  bezeichnete  Windungscomplex  wie  ein 
Vorhang  über  die  Insel.  Weniger  trägt  ein  vorderer  ausschliesslich  vom  Lobus 
frontalis  und  ein  hinterer  unterer  vom  Lobus  temporalis  ausgehender  Decklappen 
zum  Schluss  der  Fissura  Sylvii  bei  (vgl.  S.  532).  Die  Fissura  Sylvii  (truncus 
und  ramus  posterior)  trennt  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens  vom  Stim- 
lappen  und  dem  vorderen  Theile  des  Scheitellappens. 

2)  Der  Salcus  ceDtralis  oder  Snlcas  Rolandi  (Rolando'sche  Furche,  Centralfurche, 
scissura  perpendicularis  Gratiolet;  scissure  de  Rolando;  fissure  of  Rolando)  (Fig.  337, 
oberes  c  und  338  c)  findet  sich  ebenfalls  auf  der  äusseren  convexen  Fläche  der 
Hemisphäre,  etwa  in  der  Mitte  derselben:  Diese  Furche  entsteht  in  geringer 
Entfernung  oberhalb  des  Ramus  posterior  fissurae  Sylvii  (vgl.  Fig.  337),  etwa  in 
2^/2 — 3  Ctm.  Entfernung  vom  Abgang  des  Ramus  anterior  ascendens  und  zieht 
über  die  Convexität  der  Hemisphäre  ziemlich  steil  aufwärts,  etwa  zur  Mitte  der 
Mantelkante.  Der  vorn  offene  Winkel,  welchen  beide  Rolando'schen  Furchen  mit 
einander  in  der  Mittellinie  begrenzen,  scheint  um  so  spitzer  zu  sein,  je  länger 
der  Schädel  resp.  das  Gehirn,  um  so  stumpfer  je  kürzer  diese  Theile  entwickelt 
sind.  Sehr  häufig  greift  die  Rolando^sche  Furche  von  oben, auf  die  mediale 
Fläche  der  Hemisphäre  über  und  erscheint  dann  als  Einkerbung  der  Mantel- 
kante. Von  der  Fissura  Sylvii  ist  die  Rolando'sche  Furche  häufig  nur  durch 
eine  schmale  Brücke  getrennt.  Es  bildet  deshalb  diese  Furche  auf  der  convexen 
Seite  der  Hemisphäre  eine  gute  Grenzlinie  zwischen  Stirn-  und  Scheitellappen. 

Die  Tiefe  des  Sulcus  Rolandi  ist  eine  beträchtliche;  sie  misst  l'/a  —  2  Ctm.  Nur  sehr 
selten  findet  sich  in  ihrer  Tiefe  eine  überbrückende  Windung  und  noch  seltener  (R.  Wagner, 
F^r€,  Heschl)  rückt  dieselbe  bis  an  die  Oberfläche,  so  dass  die  Gentralfnrche  dann  swei- 
getheilt  erscheint. 

3)  Die  Fissira  occipitalis  (s.  parieto-occipitalis  Ecker,  fissura  occipitalis  per- 
pendicularis Henle,  fissura  occipitalis  perpendicularis  interna  Bischoff,  scissure 
occipitale  interne  von  Broca,  parieto-occipital  fissure  von  Turner)  (Fig.  337, 338, 
339,  oc).  Sie  ist  auf  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  (Fig.  339)  stets  ab 
eine  2—3  Ctm.  tiefe  nahezu  vertical  gestellte  Spalte  ausgeprägt  und  bildet  hier 
eine  deutliche  Grenze  zwischen  Hinterhaupts-  und  Scheitellappen,     lieber  die 
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Fiff.  338.    Anficht  der  Furchen  und  Windungen  der  Orosshirn>Hemlsph&ren,  von  der  dor* 

seien  Seite  gesehen,     i/.. 

e»  loleiu  centralis.  A,  ▼ordere,  B,  hintere  Central windnng.  fl,  sulcns  fk'ontalis  snperlor  mit  pos,  sulcns 
pneeentraUs  snperlor.  f2f  sulcns  frontalis  inferior  mit  pd,  sulcns  praecentralls  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lere, P3,  untere  Stimwindung.  cm,  hinteres  Ende*  des  sulcus  calloso«marginalii.  p,  sulcns  parietalis,  links  In 
den  snlens  occipit.  longlt  superior  ol  übergehend,  rechts  dagegen  im  Zusammenhang  mit  dem  sulcus  oceiplt. 
traasrersus  (otr.).  pc,  sulcus  postcentralis.  PI,  obere,  P2,  untere  Scheitelwindnng.  tl,  sulcns  temporalis 
superior.    Ol,  gjna  occipit.  longit   superior.    02,  gyrus  occipit.  longit.  medius.    oc,  flssnra  occipltatis. 


Xantelkante  hinweg  greift  sie  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  äussere  convexe 
Fläche  der  Hemisphäre  über  (Fig.  338),  hier  bald  nur  eine  kurze  vom  medialen 
Rande  beginnende  Kerbe  bildend^  bald  in  grösserer  Ausdehnung  lateralwärts 
sich  erstreckend.  Beide  Abschnitte  gehen  aber  an  der  Mantelkante  continuirlich 
in  einander  über^  sind  Theile  einer  und  derselben  Spalte,  nichtsdestoweniger 
vielfach  mit  besonderen  Namen  bezeichnet ,  wodurch  nicht  geringe  Verwirrung 
entstanden  ist.  Mit  Ecker  unterscheiden  wir  diese  Abschnitte  als  medialen 
Theil,  pars  medialis  s.  verticalis  fissurae  occipitalis  (scissure  perpendiculaire 
mterne  von  Gratiolet)  von  dem  oberen  lateralen  Theile,  par8  superior 
8.  lateralis  (scissure  perpendiculaire  externe  von  Oratiolet).  Der  mediale  Theil 
fliesst  unten  mit  dem  vorderen  Ende  der  Fissura  calcarina  (ca  Fig.  339)  zu- 
sammen. Der  laterale  Abschnitt  ist,  wie  erwähnt,  in  seiner  Ausdehnung  äusserst 
variabel.  Meist  greift  er  nicht  mehr  als  1  —  2  Ctm.  Über  die  Mantelkante  auf 
die  convexe  Fläche  über.  Eine  scharfe  natürliche  Abgrenzung  des  Occipital- 
Isppens  gegen  den  Scheitellappen  ist  dann  auf  der  oberen  äusseren  Fläche  der 
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Hemisphire  nicht  gegeben.  In  selteneren  Fällen  reicht  er  weiter  and  kann  ancb 
■nf  dieser  FlXche  der  HemisphSre  die  genannten  Lappen  gnt  von  einander  aon- 
dfim.  Dann  erinnert  dien  Bild  an  Zustände,  wie  sie  hei  vielen  Affen  (vei'gl. 
Fig.  340)  vorkommen.  Hier  findet  sich  im  Zasammenhang  mit  dem  medi&len 
Abschnitt  der  Fiesara  occipitalis  eine  Über  die  ganze  obere  FISche  der  Hemi- 
sphäre qaer  herüberziehende  Spalte  (ec),  welche  eine  leichte  Abgreneang  des 
Hinterhanptslappens  gegen  den  Seh  eitel  läppen  ermöglicht.  Eine  solche  „Affen- 
BpAlte"  wird  Überdies  von  Seiten  düs  llioterhaDptslappens  überwölbt,  eine  Bil- 
dung, die  man  als  Opercnlum  occipitale  (Gratiolet)  bezeichnet  hat. 

4)  Der  Salcag  Call*»-HBrt;iDklii  (Galloso-marginal  fissure  von  Hnzley,  grand 
sillon  du  lobe  fronto- parietal  von  Gratiolet,  sulcus  medialis  fronto-parletalis  von 
Pansch,  scissnre  aons-frontale  von  Broca)  (Fig.  339,  cm)  liegt  auf  der  medialen 
Seite  der  Hemisphäre  und  beginnt  unterhalb  des  Rostmm  corporis  callosi,  um- 
kreist sodann  in  etwa  l'/i  Ctm.  Entfernung  von  der  Oberfläche  des  Balkens  das 
Balkenknie  (g.c.)  nnd  verläuft  nun  in  demselben  Abstände  von  der  oberen  Fläche 
des  Balkeukörpers  und  derselben  parallel  bis  ungefähr  zur  Frontalebene  des 
Splenium  corporis  callosi  (spl.).    Hier  biegt  er  unter  stumpfem  Winkel  aufwärts 
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ab  nnd  erreicht  die  Msn- 
telkante,  ja  ersengt  sogar 
meist  noch  auf  der  oberen 
eoDTexen  Fläche  der  HemiephSre  eine  kurze  Einkerbung  (Fig.  338,  cm),  welche 
in  sehr  geringer  Entfernung  hinter  dem  oberen  Ende  des  Snlcns  Kolandi  ge- 
legen ist.  So  wird  durch  den  Sulcua  calloao  -  marginal is  die  Abgrenenng  des 
Frontal  -  Lappens  verrollstKndigt.  Der  Sulcua  calloao-marginalie  entsendet  nach 
beiden  Seiten,  besonders  aber  nach  aussen  einige  kleinere  t^irchenabzweigungen, 
Ton  denen  nur  eine  in  geringer  Entfernung  (1  —  3  Ctm.)  vor  dem  aufsteigen- 
den Endstück  gelegene  Erwähnung  verdient,  weil  sie  mit  letzterem  ein  wich- 
tigei  Läppchen  markirt,  Sie  mag  Sulcus  paracentralia  (Fig.  339,  parc) 
keisseQ,  da  jenes  zum  Lobus  frontalb  gebSrige  Läppchen  als  Lobnlns  paracen- 
tntis  (Fig.  339,  Parc)  beschrieben  wird.  —  Gar  nicht  selten  entsendet  ferner 
dtf  Snlcns  calloso-marginalis  von  der  Stelle  aus,  wo  sein  letztes  StUck  nnter 
ttumpfem  Winkel  zur  Mantelkante  umbiegt,  eins  direkte  Verlängerung  seines 
den  Balken  umkreisenden  Haapttheiles  nach  hinten  über  das  Splenium  hinaus. 
Dieselbe  (sp,  Fig.  S39)  endet  mit  leichter  Umbiegnng  hinter  dem  Balken- 
Splemnm  und  ist  hier  vom  anteren  Ende  des  medialen  Theiles  der  Fissiu-a 
ocdpitalis  nur  durch  eine  einfache  Windnng  (Pli  de  passage  pari4to-lirobique  po- 
st^ieur  von  Broca)  getrennt.  Meist  ist  auch  das  AnfangsstUck  dieser  Verlän- 
gerung des  Uaupttheiles  des  Sulcus  cälloso  -  marginalis  von  einer  Windung  (Pli 
de  passage  pari^-Iimbique  ant^ieur  von  Broca)  UberbrUckt,  so  dasa  diese  Fort- 
Mtrang  demnach  eine  vollständig  isolirte  Furche  darstellt,  den  Sulcus  snb- 
parietalis  Broca's  (Fig.  339,  sp). 

Der  Solcnt  calloso-margTnalis  beütat  nicht  überall  gleiche  Tiefe.  Besonilera  lüoflg  ist  <l!e 
Tut  dem  Balkenknie  gel^eoe  Partie  desBclben  «eicht  und  vun  einem  versteckt  oder  obeidftchlicb 
Kdegenen  Pli  de  pauage  Dberbrnckt  (Pli  de  pawage  Itouto-limbiqne  von  Broca). 

A.    Ber  Lakni  frtil&lii,  Stirilappei. 

Der  Stirnlappen  (Fig.  337,  F.)  umfasst  das  mächtige  Oberfläch  engebiet, 
*elehes  vor  dem  Sulcus  centralis  und  vor  nnd  über  der  Fissnra  S^lvii  und  dem 
Snlcns  calloso-marginalis  gelegen  ist.  Er  besitzt  drei  Flächen,  die  am  vorderen 
I^ole  der  HentisphSre  in  einander  Übergehen.  Diese  Flächen  sind:  1)  eine  con- 
^e  obere  laterale  (Fig.  337;  Fig.  338),  nach  hinten  durch  den  Sulcue 
wilnlis  c  gegen  den  Scheitellappen  P  abgegrenzt;  sie  entspricht  im  Allgemeinen 
der  convexen  Wölbung  des  Stirnbeins,   reicht  aber   nach   hinten  noch  Über  die. 
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Sntura  coronalis  hinaus;  2)  eine  leicht  concav  eingedrückte  untere  Fläche 
(Fig.  341);  welche  auf  der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  ruht  und  nach  hinten 
durch  Tuber  olfactorium  resp.  Lamina  perforata  anterior  ihre  Abgrenzung  findet; 
sie  hat  eine  dreiseitige  Form  mit  nach  vorn  gerichteter  Basis ;  3)  eine  mediale 
plane  Fläche  (Fig.  339),  die  nach  unten  durch  den  Sulcus  calloso-marginalis  cm. 
vom  LobuR  falciformis  getrennt  wird  und  hinten  durch  die  zur  Mantelkante  auf- 
steigende Fortsetzung  jener  Furche  ihren  Abschluss  findet.  Der  Stimlappen  ist 
demnach  medial  und  oben  am  längsten,  unten  und  lateral  am  kürzesten. 

I.  Furchen. 

a)  An  der  oberen  und  zugleich  lateralen  gewölbten  Fläche  des  Stimlap- 
pens  (vergl.  Fig.  337  und  338)  hat  man  zwei  Haupt  furchen  zu  unterschei- 
den, die  vom  vorderen  Ende  des  Stimlappens  aus  in  sagittaler  Richtung  sieh 
erstrecken,  abgesehen  von  ihren  mehr  oder  weniger  zahlreichen  zackigen  Vor- 
sprüngen einander  und  der  Mantelkante  parallel  verlaufen  und  an  ihrem  hinteren 
Ende  in  etwa  1  bis  2  Ctm.  Entfernung  vor  der  Rol and o 'sehen Furche  gewöhn- 
lich je  in  ein  Querstück,  das  dem  Sulcus  Rolandi  parallel  ist,  übergehen.  Die 
beiden  sagittalen  Hauptfurchen  werden  als  Sulcus  frontalis  inferior  (f^) 
und  superior  (f^),  ihre  hinteren  queren  Schlussstücke  als  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  (pr.i)  und  superior  (pr.s.)  bezeichnet. 

1)  Der  Sulcus  frontalis  inferior  (f^),  untere  Stirnfurche  (Sulcus 
frontalis,  primäre  Stirnfurche  Pansch,  sulcus  frontalis  secundus,  second  sillon 
frontal  Broca,  infero-frontal  sulcus  Huxlej)  gehört  zu  den  Primärfurchen  des 
Gehirns,  beginnt  mit  einem  aufsteigenden  Stück  nahe  der  Spitze  des  Oper- 
culum  (über  a,  Fig.  337)  zwischen  unterem  Ende  des  Sulcus  centralis  und  hin- 
terem Rande  des  Ramus  anterior  ascendens  fissurae  Sylvii  (s''),  biegt  um  das 
obere  Ende  des  letzteren  nach  vorn  um  und  lässt  sich  nun  in  der  Richtung  nach 
vom  mehr  oder  weniger  weit,  jedenfalls  über  das  vordere  Ende  des  Ramus 
anterior  horizontalis  fissurae  Sylvii  hinaus  verfolgen.  Da  wo  das  aufsteigende 
Stück  nach  vorn  umbiegt,  entsendet  es  parallel  dem  sulcus  centralis  einen  auf- 
steigenden Seitenast.  Diesen  und  das  aus  der  Spitze  des  Operculum  aufsteigende 
Stück  selbst  hat  man  als  Sulcus  praecentralis  inferior  (Sulcus  praecen- 
tralis  Ecker,  antero-parietal  sulcus  Huxlej)  (Fig.  337  und  338,  pc.i)  bezeichnet 
Bei  dieser  Bezeichnung  ist  dann  das  sagittale  Furchenstück  die  untere  Stirn- 
furche im  engeren  Sinne,  der  Sulcus  praecentralis  inferior  ein  hinteres  queres 
Ansatzstück,  das  bald  getrennt  vom  sagittalen  Theile  entsteht,  bald  mit  ihm 
continuirlich  ist. 

2)  Der  Sulcus  frontalis  superior  (f^),  obere  Stirnfurche  (premier 
sillon  frontal  Broca,  supero-frontal  sulcus  Huxley)  verläuft  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Mantelkante  und  dem  Sulcus  frontalis  inferior  als  zackige  sehr  variable 
sagittale  Furche,  die  gewöhnlich  hinten  in  der  Entfernung  von  1  —  2  Ctm.  vor 
dem  Sulcus  Rolandi  in  ein  diesem  paralleles  Querstück  Übergeht,  das  als  Sul- 
cus praecentralis  superior  (Sulcus  praerolandicus)  bezeichnet  werden  kann 
(Fig.  337,  pr.s.). 

b)  An  der  dreiseitigen  orbitalen  Fläche  unterscheiden  wir  mit  Ecker 
ebenfalls  zwei  Hauptfurchen,    die   von  der  abgestumpften  vor  der  Lamina  per- 
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forata  anterior  gelegenen  hinteren  Spitze  der  dreieckigen  Orbitalflftche  nach  vom 
divergiren. 

1)  Der  Snlcus  olfactorins,  die  Riechnervenfurche  (Premier  sillon 
orbitaire  von  Broca)  (Fig.  341,  f  ^)  verläuft  in  geringer  Entfernung  vom  medialen 
Hände  der  Orbitalfläche  nach  vorn.  In  dieser  Furche  liegt  der  Tractus  olfac- 
torins.    Sie  erreicht  nicht  den  vorderen  Pol  des  Stirnlappens. 

Fig.  841. 


{t.S. 


Flg.  341.     Untere  Flache   des  Orossbirns  und  Zwlsohenhlrns   1/ 

ZH«  fibrigen  Himtbeile  lind  durch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpora  qaadrigemlna  getrolFen  hat 
*-•-,  aqoaedaotns  SjlWi.  spl.,  Bplenlum  corporis  callosl.  er.,  Grosahimschenliel.  c  c,  corpora  candlcantia 
«.  mammillarla.  ch,  Chiasma.  t.c,  tuber  cinereum.  Lpf.a.,  lamina  perforata  anterior,  o.l.,  tuber  olfao- 
tortoa.  f3  snleas  orbitalis.  f4,  sulcu«  olfactorius.  Fl,  erste,  F'i,  sweite,  F3,  dritte  Stlmwindung.  i.t,  in- 
ciinra  temporalift.  t3,  suleus  temporalis  inferior,  ot ,  sulcus  occipito-temporalls.  oc. ,  flssura  oeoipitalis. 
T3,  vatere  Schläfenwindung.     O  T.  gyrus  oceipito-temporaUs.     O  4,  gyrus   Ungnalit.     H,  gyrus  hlppocampl. 

Ü,  uncus.     i.po.  incisura  praeoccipItaUs. 

2)  Der  Snlcus  orbitalis  (triradiate  sulcus  Turner ,  solco  crociforme  Ro- 
lando;  sillon  en  H,  incisure  en  H  Broca)  (Fig.  341;  f)  ist  eine  äusserst 
▼ariable  Furche,  welche  typisch  etwa  1  Ctm.  lateralwärts  vom  Sulcus  olfactorius 
entspringt  zunächst  eine  Strecke  weit  nach  vorn  verläuft  und  sodann  unter 
itumpfem  Winkel  lateralwärts  umbiegt,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  parallel 
dem  lateralen  Rande  der  Orbitalfläche  sich  erstreckt.  Während  dieses  Verlaufes 
entsendet  sie  von  ihrer  Umbiegungsstelle  aus  in  der  Verlängerung  des  Anfangs- 
theiles  einen  sagittalen  Ast  nach  vorn,  so  dass  sie  nun  als  triradiate  sulcus 
erscheint.  Vom  lateralen  transversalen  Theile  der  Furche  entspringt  sodann 
gewöhnlich  noch  ein  zweiter  sagittaler  nach  vorn  verlaufender  Schenkel,  welches 
Verhalten  zu  der  Benennung  incisure  en  H  Veranlassung  gegeben  hat. 

Hoffmann-Bchwalbe,   Anatomie.  2.  Aufl.   IL  3g 
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Weissbach  hat  die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  complicirten  Furche  mit  besonderen 
Namen  bezeichnet.  Die  beiden  vorderen  Sagittalschenkel  nennt  er  Snlcus  longitudinalis 
medius,  und  externus,  das  quere  verbindende  Uauptstöck  der  Furche Suicus  transversus. 

Die  Furchen  der  Orbitalfläche  hängen  mit  denen  der  lateralen  oberen 
nicht  zusammen,  sind  von  letzteren  vielmehr  durch  ein  queres  furchenloses  dem 
vorderen  Ende  der  Orbitalfläche  angehöriges  Stück  von  verschiedener  Breite  ge- 
trennt. Oberhalb  desselben  befindet  sich  an  der  Uebergangskante  von  der  fron- 
talen zur  orbitalen  Fläche  häufig  eine  quere  Furche ,  in  welche  meistens  das 
vordere  Ende  des  Suicus  frontalis  superior  ausläuft.  Es  ist  dies  der  Salcus 
fronto-marginalis  (Wernicke)  (Fig.  337,  fm).  Sie  bildet  aber  keineswegs 
eine  vollkommene  Abgrenzung  der  dorsalen  Fläche  des  Stimlappens  gegen  die 
orbitale,  lässt  vielmehr  auf  beiden  Seiten  Raum  frei  für  eine  Gommunication  der 
auf  beiden  Flächen  sagittal  verlaufenden  Windungen,  die  somit  »als  ein  zusam- 
menhängendes Ganze  aufgefasst  werden  können  (Ecker,  Broca). 

c)  Auf  der  medialen  Fläche  (Fig.  339)  ist  der  Stirnlappen  gegen  den 
Lohns  falciformis  durch  den  Suicus  calloso-marginalis  scharf  abgegrenzt. 

Von  den  secundären  und  tertiären  Furchen,  welche  zwischen  letzterem  und  der  Mantel- 
kante auftreten,  verdienen  folgende  wegen  ihrer  grösseren  Beständigkeit  und  im  Interesse  einer 
genaueren  Topographie  eine  besondere  Beschreibung: 

1)  Der  Suicus  supra-orbitalis  (Incisure  sus-orbitaire  Broca)  (Fig.  339,  unter  mFl) 
trennt  auf  der  medialen  Seite  der  Hemisphäre  den  dorsalen  Theil  des  Stimlappens  von  dem 
orbitalen.  Die  Furche  entspringt  aus  dem  Salcus  calloso-marginalis,  da  wo  diese  sich  um  das 
Balkenknie  herumbiegt,  oder  etwas  unterhalb  dieser  Stelle,  und  verläuft  von  da  in  horizontaler 
Richtung  zur  vordersten  Spitze  des  Stimlappens,  in  welche  sie  häufig  einschneidet.  Die  dadurch 
erzeugte  Kerbe  liegt  oberhalb  des  Suicus  fronto-marginalis  von  Wernicke.  Unterhalb  dieser 
Furchen  finden  sich  auf  der  medialen  Fläche  des  Orbitalthcils  noch  ein  bis  zwei  mit  ihr 
parallele,  also  ebenfalls  horizontale  Furchen,  die  Broca  als  Incbures  sus-orbitaires  inf^^rieures 
zusammenfasst. 

2)  Der  Suicus  paracentral is  (Incisure  prdovalaire  von  Broca)  ist  bereits  oben  (S.  541) 
als  ein  Zweig  des  Suicus  calloso-marginalis  erwähnt.  Mit  dem  aufzeigenden  Ende  des  letz- 
teren grenzt  er  den  Lobulus  paracentralis  ab  (s.  unten). 

II.   W  i  B  d  n  n  g  e  B. 

Während  wir  bei  der  Beschreibung  der  Furchen  des  Stirnlappens  jede 
Fläche  des  letzteren  gesondert  untersuchten^  da  ja  die  betreffenden  Furchen  über 
das  Gebiet  ihrer  Fläche  nicht  hinausgreifen,  lässt  sich  eine  solche  topographische 
Sonderung  für  die  Beschreibung  der  Windungen  nicht  mehr  durchführen,  indem 
hier  drei  Windungszüge  von  der  oberen  Fläche  sich  auf  die  orbitale,  zwei  Win- 
dungen von  der  oberen  auf  die  mediale  Fläche  erstrecken.  Gehen  wir  von  den 
Windungen  der  oberen  lateralen  Fläche  aus,  so  finden  wir  hier  vier:  1)  eine 
transversale  Windung,  zwischen  dem  Suicus  Rolandi  und  den  beiden  Präcen- 
tralfurchen  gelegen:  die  vordere  Centralwindung,  Gjrus  centralis  an- 
terior (Fig.  337  und  338  A)  2 — 4)  drei  sagittalo,  welche  aus  idem  Gebiet  der 
vorderen  Central  wind  ung  ihren  Ursprung  nehmen,  sagittal  nach  vorn  ziehen, 
durch  die  beiden  Sulci  frontales  getrennt  und  als  die  drei  Stirnwindungen, 
Gyri  frontales,  bezeichnet  werden  (Fig.  337,  F^,  F*,  F*).  Nach  der  Lage 
kann  man  sie  obere,  mittlere  und  untere  Stirn windung  nennen,  für  die  ge- 
wöhnlich die  Ausdrücke  erste,  zweite  und  dritte  Stirnwindung  im  Gebrauch 
sind.  Die  obere  resp.  erste  ist  dann  zugleich  die  der  Mantelkante  anliegende 
mediale,  die  untere  oder  dritte  dagegen  die  laterale,  an  die  Fissura  Sjlvii  gren- 
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zende.  Da  aber  diese  Zählung  auch  im  umgekehrten  Sinne  vorgenommen  ist 
(Meynert^  Gratiolet),  ist  es  zweckmässiger,  sich  an  die  unzweideutigen 
Namen  obere^  mittlere  und  untere  Stirnwindnng  zu  gewöhnen.  Will  man 
jedoch  eine  Zählung  vornehmen,  so  halte  ich  die  vonEcker^  Broca,  Bisch  off 
und  Anderen  geübte  rein  praktische  Zählung,  nach  welcher  die  Zahl  eins  hier  wie 
bei  den  anderen  Lappen  stets  der  der  Mantelkante  nächsten  Windung  zukommt; 
für  bei  weitem  richtiger,  wie  die  entgegengesetzte,  da  letztere  nur  das  für  sich 
hat,  eine  rationelle  sein  zu  wollen,  ohne  es  beweisen  zu  können.  Die  drei  ge- 
nannten Stirn- Windungen  ziehen  nun  über  das  vordere  Ende  der  Sulci  frontales 
hinans  und  biegen,  an  der  vorderen  Kante  des  Stirnhirns  angelangt,  zur  Orbf- 
talfläche  um,  an  welcher  sie,  durch  den  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis  getrennt, 
zur  hinteren  Spitze  convergiren  (Fig.  841).  Die  vordere  Centralwindung  und 
obere  oder  erste  Stirnwindung  betheiligen  sich  überdies  noch  an  der  Bildung 
der  medialen  Fläche  des  Stimlappens  und  reichen  bis  an  den  Sulcus  calloso- 
marginalis  (Fig.  339).  Die  drei  sagittalen  Stimwindungen  bilden  demnach  nach 
vorn  stark  convexe  Bögen,  deren  stärkste  Convexität  dem  vorderen  Pole  des 
Grosshims  entspricht.  Ihr  Zusammenhang  ist  stets  ganz  zweifellos.  Weil  man 
aber  ihre  trennenden  Furchen  nicht  zusammenhängend  fand  und  sich  durch  dies 
Farchenbild  allzusehr  in  der  Auffassung  der  Windungen  bestimmen  Hess,  hat 
man  ohne  zwingenden  Grund  die  an  der  Orbitalfläche  gelegenen  Theile  der  drei 
Stirnwindungen  von  den  dorsalen  getrennt  und  als  Orbitalwindungen,  Gjri 
orbitales  gesondert  beschrieben  (Weissbach,  Pansch).  Wir  können  uns 
dieser  Sonderung  nicht  anschliessen,  halten  aber  mit  Broca  eine  specielle  Be- 
zeichnung der  beiden  Windungsschenkel  für  zweckmässig  und  nennen  den  dor- 
salen (die  eigentliche  Stirn windung  von  Pansch)  Portio  dorsalis  (Portion 
frontale  oder  ^tage  sup^rieur  von  Broca),  den  orbitalen  Schenkel  dagegen  (die 
Orbitalwindung  von  Pansch)  Portio  orbitalis  (Portion  orbitaire  oder  ^tage 
ittferieur  von  Broca).  Ebenso  natürlich  ist  dann  der  auf  der  medialen  Fläche 
gelegene  Windungstheil  als  Portio  medialis  zu  bezeichnen.  Auch  diesen 
grenzt  Pansch  in  unnatürlicher  Weise,  die  sich  weder  durch  Embryologie 
noch  vergleichende  Anatomie  rechtfertigen  lässt,  *ab  und  beschreibt  ihn  als  Theil 
emes  ebenfalls  unnatürlichen  Lappens  (Lobulus  medialis  anterior)  unter  dem 
Namen  Gjrus  medialis  fronto-parietalis.  Die  Abtheilungen  und  die  Synonymik 
der  vier  Stirnwindungen  bringe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zur 
Anschauung : 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

1)  Der  Gyrus  centralis  anterior,  die  vordere  Centralwindung 
(Fig.  337  und  338  A)  liegt  unmittelbar  vor  der  Kolando 'sehen  Furche  und 
war  wie  die  hinter  der  letzteren  gelegene  hintere  Centralwindung  schon  Ro- 
Undo,  ja  schon  Vicq  d'Azyr  bekannt.  Die  beiden  Central  Windungen  sind 
tt  vor  allen,  deren  Kenntniss  eine  Orientirung  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns 
erst  ermöglicht  hat.  Es  ist  deshalb  jedem  Anfänger  anzurathen,  beim  Aufsuchen 
der  einzelnen  Furchen  und  Windungen  stets  von  ihnen,  resp.  der  Rolando'- 
schen  Furche  auszugehen.  —  a)  Auf  der  dorsalen  Fläche  erstreckt  sich  der 
GyruB  centialis  anterior  (vergl.  Fig.  337)   von  der  Mantelkante  bis  zur  Fissura 
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SjIyü  und  flieset  hier  unter  dem  unteren  Ende  der  Centralfnrche  mit  der  hin- 
teren Centralwindung  zusammen.  Vom  wird  die  vordere  Central win düng  von 
den  beiden  Sulci  praecentrales  unvollständig  und  in  sehr  verschiedener  Aus- 
dehnung begrenzt  und  verbindet  sich  oberhalb  des  Sulcus  praecentralis  superior 
durch  eine  Brücke  mit  der  oberen  Stirnwindung,  zwischen  beiden  Sulci  prae- 
centrales mit  der  mittleren  Stirnwindung  und  unterhalb  des  Sulcus  praecentralis 
inferior  zwischen  ihm  und  der  Fissura  Sjlvii  durch  eine  dritte  Brttcke  mit  der 
unteren  Stimwindung  nahe  der  Spitze  des  Operculum.  Diese  drei  Brücken  be- 
zeichnet man  wohl  auch  als  Wurzeln  der  Stirnwindungen,  b)  Auf  die  mediale 
Seite  erstreckt  sich  eine  Fortsetzung  der  vorderen  Centralwindung,  die  nach 
vom  vom  Sulcus  paracentralis,  unten  und  hinten  vom  Sulcus  calloso  -  marginaiis 
abgegrenzt  wird.  £^  ist  dies  der  Lobulus  paracentralis  (Fig.  339;  Parc), 
gewöhnlich  von  unregelmässig  vierseitiger  Gestalt  und  an  seinem  oberen  Bande 
durch  das  Ende  des  Sulcus  centralis  eingekerbt.  Da  diese  Kerbe  aber  weit 
hinten ;  in  geringer  Entfernung  vom  oberen  Ende  des  Sulcus  ca)loso  -  marginaiis 
gelegen  ist;  so  gehört  der  Lobulus  paracentralis  nicht  beiden  Central  Windungen 
an,  sondern  der  vorderen  (Broca)  und  verbindet  sich  mit  der  hinteren  nur 
durch  eine  meist  sehr  schmale  Brücke ;  die  zwischen  den  oberen  Enden  des  Sul- 
cus Rolandi  und  calloso-marginalis  an  der  Mantelkante  gelegen  ist. 

2)  Die  obere  oder  erste  Stirnwindung  (Gyrus  frontalis  superior  s. 
primus)  (Fig.  337,  338  F^;  Fig.  339,  mF^)  wird  auf  der  dorsalen  Hache 
lateral  vom  Sulcus  frontalis  superior,  auf  der  medialen  Fläche  vom  Sulcus  calloso- 
marginalis  abgegrenzt,  hinten  durch  den  aus  letzterem  aufsteigenden  Sulcus 
paracentralis  vom  Lobulus  paracentralis  mehr  oder  weniger  weit  geschieden.  Sie 
verläuft  a)  auf  der  dorsalen  Fläche  in  zahlreichen  Schlängelungen  und  bei 
windungsreichen  Gehirnen  bald  doppelt,  bald  wieder  einfach,  oft  deshalb  seitlich 
schwer  abzugrenzen  nach  vorn  und  trifft  am  Stirnpol  auf  den  medialen  Ausläu- 
fer der  queren  Wem  ick  ersehen  Frontomarginalfurche  (Fig.  337,  fm^,  um 
medianwftrts  von  dieser  b)  auf  die  orbitale  Fläche  umzubiegen  und  hier  in 
einen  schmalen,  lateralwärts  vom  Sulcus  olfactorius,  medianwärt«  scheinbar  von 
der  Mantelkante  begrenzten  glatten  Wulst  überzugehen,  der  als  Gyrus  rectus 
bezeichnet  wird  (Fig.  341,  F^)  und  nach  hinten  bis  zum  Tuber  olfactorium 
verläuft.  Dieser  dorso-orbitale  Windungszug  greift  überdies,  wie  erwähnt  c)  me- 
dianwärts  über  die  Mantelkante  hinaus  ohne  Abgrenzung  auf  die  mediale 
Fläche  über  (Fig.  339  mF^). 

Die  mediale  Fläche  der  oberen  Stimwindung  wird  darch  den  Broca'schen  Sulcas  orbitalis 
ebenfalls  in  ein  dorsales  und  orbitales  Stück  abgetheDt.  Ersteres  ist  nicht  selten  durch  unregcl- 
mässige  seichtere  Längsfurchen  doppelt,  überdies  von  beiden  Seiten  her  mannigfach  eingekerbt; 
letzteres  kann  ebenfalls  durch  eineBroca^sche  Indsure  sus-orbitaire  inf^rieure  in  zwei  parallele 
Mcnndare  Windungen  zerfallen,  von  denen  die  der  Mantelkante  benachbarte  aber  stets  mit  dem 
Gyrofl  rectus  eins  ist,  nur  die  mediale  Fläche  desselben  darstellt. 

3)  Die  mittlere  oder  zweite  Stirnwindung  (Gyrus  frontalis  medius 
B.  secundus)  (Fig.  337,  338  F^)  liegt  dorsal  zwischen  oberer  und  unterer  Stirn- 
furche, orbital  zwischen  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis.  Sie  ist  die  bei  dorsaler 
Ansiebt  mächtigste  Stirnwindung  uud  complicirt  sich  hier,  wie  die  erste  Stim- 
windung durch  Auftreten  zahlreicher  secundärer  Furchen  oft  in  hohem  Grade, 
80  dass  ihre  Abgrenzung  an  windungsreichen  Gehirnen   oft  sehr   schwierig  ist. 
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Indem  ihre  einzelnen  Abschnitte  sieb  bald  lateralwärts,  bald  wieder  medianwSrts 
winden y  erscheint  diese  zweite  Stirnwindung ,  ebenso  wie  die  obere,  aus  einer 
Anzahl  kurzer  mit  lateralen  oder  medialen  Winkeln  in  einander  übergehender 
transversal  gestellter  kurzer  Windungen  constituirt  (Bisch off).  Sie  entspringt 
mit  mehr  oder  weniger  breiter  Wurzel  aus  der  vorderen  Central  wind  ung  zwischen 
beiden  Sulci  praecentrales,  verläuft  dann  in  der  beschriebenen  complicirten  Weise 
nach  vorn  und  trifft  am  Stirnpol  auf  Wem  icke 's  queren  Sulcus  fronto-marginalis, 
um  dessen  lateralen  Ausläufer  sie  nun  sich  zur  Orbitalfläche  wendet,  wo  sie  sich 
anfangs  zu  dem  Windungscomplex  des  grösseren  Theiles  dieser  Fläche  ausbreitet 
(Fig.  341;  F^),  nach  hinten  aber  allmählich  verengt,  um  vor  der  Lamina  per- 
forata  anterior  ihr  Ende  zu  finden. 

An  der  orbitalen  Ansbreituog  dieser  Windung  werden  gewöhnlich  durch  die  beiden  W ei ss- 
b ach 'sehen  Sulci  longitudinales  medius  und  extemus  drei  longitudinale  sccundare  gyri  abge- 
grenzt, die  Weissbach  als  Gyri  orbitales  internus,  medius  und  externns  bezeich- 
net. —  Als  Trichter,  Scyphus  beschreibt  Huschke  eine  etwa  der  Oegend  des  Stimbein- 
höckers  entsprechende  Stelle,  an  der  mehrere  secundäre  Windungsbögen  sich  mit  ihren  Scheiteln 
gegen  einander  n^gen. 

4)  Die  untere  oder  dritte  Stirn windung  (Gjrus  frontalis  inferior  s. 
tertius)  (Fig.  337  und  341,  F')  nimmt  aus  physiologischen  Gründen  ein  hohes 
Interesse  in  Anspruch.  Von  Broca  ist  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  linke 
dritte  Stirnwindung  als  Gentrum  der  articulirten  Sprache  anzusehn  ist;  ihre  Zer- 
störung hat  Verlust  oder  Störung  des  Sprach  Vermögens  zur  Folge.  Es  ist  aber 
nicht  gleichgültig,  welche  Stelle  dieses  verhältnissmässig  langen  Windungszuges 
verletzt  ist;  nur  eine  bestimmte  Partie  antwortet  auf  ihre  Zerstörung  mit  den 
angedeuteten  Erscheinungen  der  Aphasie.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  ihren 
Verlauf  wird  deshalb  schon  aus  practischen  Gründen  noth wendig.  Sie  ist  bei 
seitlicher  Ansicht  (Fig.  337,  F^)  des  Gehirns  in  ihrem  ganzen  Verlauf  zu  über- 
sehn und  beginnt  aus  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Centralwiudung  an  der 
Spitze  des  Operculum  mit  einem  aufsteigenden  Schenkel  (Fig.  337,  F'a), 
der  zwischen  Sulcus  praecentralis  inferior  und  Kamus  anterior  ascendens  fissurae 
Sjlvii  nach  oben  zieht,  um  das  obere  Ende  dieses  aufsteigenden  Astes  der  Fis- 
Bura  Sylvii  nach  vorn  umbiegt,  oben  begrenzt  von  der  unteren  Stirnfurche,  dann 
einen  absteigenden  Verlauf  einschlägt,  die  Grenze  zwischen  dorsaler  und  orbi- 
taler Fläche  des  Stirnlappens  vor  dem  vorderen  Ende  des  Ramus  anterior  hori- 
zontalis  fissurae  Sylvii  überschreitet  und  endlich  als  vordere  Begrenzung  des  Stam- 
mes der  Fissura  Sylvii  (Fig.  341,  F')  bis  zum  vorderen  Ende  des  Limen  insulae 
verläuft,  mit  welchem  und  dem  orbitalen  Ende  der  zweiten  Stirnwindung  die  untere 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Wulste  zusammenfliesst.  Die  beiden  vorderen  Zweige 
der  Fissura  Sylvii  theilen  demnach  die  dritte  Stimwindung  in  drei  Abschnitte, 
von  denen  zwei  der  dorsalen  Fläche  des  Stirnlappens,  einer  dessen  orbitaler 
Fläche  angehört.  Die  Grenze  zwischen  dieser  Pars  orbitalis  (Fig.  337, F'c) 
und  der  Pars  dorsalis  (Gyrus  transitivus  bei  Huschke  und  Henle)  wird  durch 
den  Ramus  anterior  horizontalis  fissurae  Sylvii  gebildet.  Die  Pars  dorsalis  zer- 
fällt durch  den  Ramus  anterior  ascendens  fissurae  Sylvii  wieder  in  a)  ein  auf- 
steigendes Stück,  Pars  opercularis  (Fig.  337,  F*a)  und  b)  ein  abstei- 
gendes Stück,  das  ich  wegen  seiner  Grundform  als  Pars  triangularis  (cap 
de  la  3°"®  circonvolution  frontale  von  Broca)  bezeichnen  will  (Fig.  337,  F*b). 
Nur  die  Pars  opercularis  scheint  als  Sprachcentrum  angesehen  werden  zu  müssen^ 
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wShrend  die  Functionen  der  übrigen  Abschnitte  noch  unbekannt  sind.  Gegen- 
über dem  vorderen  Ende  des  Ramus  anterior  horizontalis  fi^surae  Sylvii  entsen- 
det die  dritte  Stimwindnng  nach  dem  Stimpol  zu  ein  bis  zwei  Yerbindungs- 
briicken  mit  der  zweiten  Stimwindnng. 

B.    Ber  Ltbis  parietalit,  Seheitellappen  (P). 

Als  ScheitcUappen  bezeichnet  man  denjenigen  Theil  der  Hemisphären-Ober- 
fläche, welcher,  ebenfalls  noch  oberhalb  des  hinteren  oder  Hauptastes  der  Fissura 
Sjlvii  gelegen,  also  der  oberen  Etage  des  ringförmigen  Lappens  angehörig, 
hinter  dem  Sulcus  Rolandi  beginnt  und  im  Allgemeinen  der  Aushöhlung  des 
Scheitelbeines  sich  anschliesst.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  mediale  und 
eine  dorsale  oder  obere  Fläche.  Die  mediale  Fläche  zeigt  sich  fast 
äberall  gut  abgegrenzt  gegen  die  Nachbarlappen,  nach  vorn  gegen  die  mediale 
Fläche  des  Stirnlappens  durch  das  zur  Mantelkante  aufsteigende  Stück  des  Sul- 
cus calloso-marginalis,  nach  hinten  gegen  den  .Hinterhauptslappen  durch  die  Fissura 
occipitalis.  Die  untere  Grenze  der  medialen  Fläche  des  Scheitellappens  ist  min- 
der scharf  begrenzt,  durch  den  Sulcus  subparietalis  nur  unvollständig  vom  Lobus 
falciformis  getrennt;  überdies  greifen  hier  die  oben  (S.  541)  erwähnten  Ueber- 
gangswindnngen  (Plis  de  passage  pariSto-limbiques  von  Broca)  von  der  medialen 
Flache  des  Scheitellappens  auf  den  Lobus  falciformis  über.  Die  dorsale 
Fläche  des  Scheitellappens  ist  beim  Menschen  nur  in  der  vorderen  breiteren 
Hälfte  gut  abgegrenzt,   und  zwar  vom  durch  die  Rol and o 'sehe  Furche  gegen 


Flg.  342.    Seitliehe  Ansicht  der  Windungen  an  der  lateralen  Fläche  der  Hemiiphäre. 

F,  Stiralappen.  T,  BehlÜfenUppen.  P,  Scheitelhtppen.  O,  HlnterhanptsUppen.  Die  Insel  liegt  In  der  Tiefe 
ia  FUcura  8ylvii  s,  •',  •".  ■'"  verborgen,  s.  Stamm  der  fisgnra  Sylvli.  a'.  ramns  posterior,  s".  ramus  ascen- 
dem  8^'%  ramus  anterior  flssurae  Sylvli.  Von  s"  bis  s'  Operculum  (Klappdeckel),  e  (zwischen  Ä  u.  B) 
nilciu  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Central windung.  f  1,  sulcus  frontalis  superior  mit  sulcus  praecentralis 
«pcrior  (pr.  •-).  '2,  sulcus  flrontalis  inferior  mit  sulcus  praecentralis  Inferior  (pr.  i).  fm.,  sulcus  fronto- 
BSrginalis.  Fl,  erste  (obere) ,  F2,  sweite,  F 3,  dritte  (untere)  Stirnwlndnng.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
letiteren  bezeichnet  a  die  pars  opercnlaris,  b  die  pars  trlangularis,  c  die  pars  orbltalis.  cm,  oberes  hinteres 
Ende  des  sulcus  calloso-marginalis.  p,  p,  sulcus  parietalls ,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longit.  superior  (o  t), 
eoBdnuirlieh.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindung,  spm,  lobulus  supramarginalls.  ang,  gyms  angularis- 
11,  nileus  temporalis  superior.  t2,  sulcus  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schlafen- 
windosg.  i.po,  incisura  praeoceipltalis.  oc,  fissura  occiplulis.  oa,  sulcus  occlpiuUs  anterior,  t,  sulcus  occl- 
piUUs  trmasversQS.     o  2,  sulcus   occlp.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  longitudlnale 
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den  Stirnlappen,  unten  dnrch  die  hintere  Hälfte  der  FisBura  Sylvii  gegen  den 
Schläfenlappen.  Der  hintere  Abschnitt  des  Scheitellappens  biegt  dagegen  hinter 
der  Fissura  Sylvii  nach  unten  direkt  in  den  Schläfenlappen  uni;  während  er  sich 
hinten  continuirlich  in  den  Hinterhauptslappen  fortsetzt.  Denn,  wie  erwähnt, 
bildet  der  obere  Theil  der  Fissura  occipitalis  nur  für  ein  kleines  mediales  Ge- 
biet eine  Grenze  zwischen  Scheitel-  und  Occipitallappen.  Der  grössere  laterale 
Theil  beider  Lappen  zeigt  sich  beim  Menschen  ohne  Abgrenzung,  während  auch 
hier  bei  vielen  Affen  durch  die  tiefe  quere  sog.  Affenspalte  eine  solche  Ab- 
grenzung leicht  gegeben  ist.  Dennoch  lässt  sich  auch  hier  und  gegen  den  Tem- 
porallappen mit  Beihülfe  einiger  anliegender  Furchen  leicht  eine  künstliche 
Grenze  construiren,  die  die  Orientirung  sehr  erleichtert.  Wir  gehen  dabei  auch 
wieder  von  einem  typischen  Fall  aus  (Fig.  342).  An  der  lateralen  Seite  des 
Schläfenlappens  werden  wir  zwei  Furchen  kennen  lernen,  die  man  als  erste 
(obere)  (t^)  und  zweite  (mittlere)  Schläfenfurche  (t^)  bezeichnet.  Erstere 
ist  tiefer  und  länger,  erstreckt  sich  noch  über  das  Ende  der  Fissura  Sylvii 
hinaus  nach  hinten;  letztere  hört  unter  der  ersteren  schon  früher  auf.  In  ihrer 
Verlängerung  erscheint  dann  aber  eine  neue  Furche,  die  man  mit  Wer  nicke 
sulcns  occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  nennen  kann.  Zieht  man  vom 
medialen  Ende  dieses  Sulcus  eine  gerade  Linie  zum  lateralen  Ende  der  Fissura 
occipitalis,  so  hat  man  eine  Grenzlinie  des  Scheitellappens  gegen  den  Hinter- 
hauptslappen gefunden.  Zwischen  Sulcus  occipitalis  anterior  und  Fissura  occipi- 
talis wird  diese  Grenze  aber  von  zwei  aus  dem  Scheitellappen  zum  Hinterhanpts- 
lappen  ziehenden  Windungen  (Uebergangswindungen  von  Gratiolet)  überschritten, 
und  diese  beiden  Windungen  sind  durch  eine  Verlängerung  des  gleich  zu  be- 
schreibenden Sulcus  parietalis  getrennt  (Fig.  342,  p).  Da  nun  der  für  die  Ab- 
grenzung wichtige  Sulcus  occipitalis  anterior  sehr  variabel  ist,  bald  mit  der  zwei- 
ten Schläfenfurche  zusammenhängt,  bald  in  mannigfachster  Form  getrennt  vor- 
kommt, so  ist  es  am  zweckmässigsten  die  Trennungslinie  so  zu  construiren,  dass 
man  gleich  direkt  den  Sulcus  temporalis  secundus  zur  fissura  occipitalis  ver- 
längert. Zieht  man  ferner  vom  hinteren  Ende  der  Fissura  Sjlvii  durch  das 
hintere  Ende  der  ersten  Schläfenfurche  parallel  zum  Sulcus  parietalis  eine 
Linie  senkrecht  auf  die  den  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen  trennende  Hülfs- 
linie  resp.  auf  den  Sulcus  occipitalis  anterior,  so  hat  man  für  den  hinteren  Theil 
des  Scheitellappens  auch  eine  practische  Abgrenzung  gegen  den  Schläfenlappen 
erhalten. 

• 

I.   Furchen. 

Abgesehen  von  den  genannten  Grenzfurchen  1)  Sulcus  Rolandi,  2)  Sulcus 
calloso-marginalis,  3)  Sulcus  subparietal is,  4)  Fissura  occipitalis,  5)  Sulcus  occi- 
pitalis anterior,  die  sämmtlich  schon  besprochen  sind,  haben  wir  im  Gebiet  des 
Scheitellappens  nur  eine  wichtige  Furche  zu  beschreiben,  den 

Sulcus  parietalis,  Scheitelfurche,  s.  occipito-parietalis  (s.  inter- 
parietalis  Ecker,  sillon  parietal  Broca,  intraparietal  fissure  Turner)  (Fig.  342; 
343,  p).  Sie  ist  eine  der  typischen  Primärfurchen  des  menschlichen  Gehirns  und 
entsteht  demnach  schon  im  sechsten  Monat  des  fötalen  Lebens  (vergl.  Fig.  331,  p) 
mit  zwei  getrennten  Anlagen,  einer  vorderen  und  hinteren,  die  bald  zusammen- 
fliessen,  bald  getrennt  bleiben  können.     Ersteres  Verhalten  wird  gewöhnlich  als 
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das  hln£gere  der  Bescbreibting  zu  Grunde  geleg^.  Die  in  diesem  Falle  einheit- 
liche Parietalfurche  entspringt  ans  dem  Winkel,  welchen  der  untere  Theil  des 
Salcas  Kolandi  und  der  hintere  Abschnitt  der  Fissura  Sjlvii  mit  einander  bilden 
(Fig.  342);  wendet  sich  in  etwa  gleichem  Abstände  zwischen  beiden  medianwftrts 
und  gelangt  so  in  einem  bei  der  Seitenansicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur 
imaginären  Grenze  gegen  den  Occipitallappen ,  hier  nur  durch  eine  einfache 
Uebergangswindung  vom  oberen  Theile  der  Fissura  occipitalis  getrennt  (Fig.  343). 

Fig.  843. 


Rf' 343«    Ansieht  der  Furchen  nnd  Windungen  der  Oroiihirn-Hemlsph&ren,  von  der  dor* 

■  alen  Seite  gesehen.     iL, 

e?  11110»  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwlndung.  f  1,  snlcus  frontalis  snperior  mit  pos,  snlcns 
prseeentrAlia  snperlor.  f2,  snlcns  frontalis  inferior  mit  pci,  suleas  praecentralia  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lere, FS,  untere  Stimwindung.  cm,  hinteres  Ende  des  sulcus  calloso-marginalis.  p,  sulcus  parietalis,  links  in 
den  sulcus  oocipiu  longit  superlor  ol  fibergehend,  rechts  dagegen  im  Zusammenhang  mit  dem  sulcus  occipit. 
traasrersus  (otr.).  pc,  sulcus  postcentralis.  PI,  obere,  P2,  untere  Scheitelwindung,  tl,  sulcus  temporalls 
nperior.    Ol,  gyms  ooeipit.  longit  snperlor.    02,  gyrns  occipit  longit.  medius.    oc,  fissura  occipitalis. 

Der  Sulcus  parietalis  überschreitet  nun  diese  künstliche  Grenze  und  betritt  das 
Gebiet  des  Hinterhauptslappens.  Hier  kann  er  in  zweierlei  Weise  sein  Ende 
finden.  Entweder  geht  er  wenige  Centimeter  hinter  der  Fissura  occipitalis  in 
eine  quere  Furche  über,  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
(Fig.  343;  otr;  rechts)  und  hört  damit  auf,  während  in  geringer  Entfernung 
davon  in  seiner  Verlängerung  eine  neue  Furche  auftritt,  der  Sulcus  occipi- 
talis superior  (Fig.  343;  o');  der  sich  bis  zum  Occipitalpole  fortsetzt;  —  oder 
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der  SiilcuB  parietalis  setzt  eich  selbst  bis  zum  Occipitalpole  ununterbrochen  fort 
(Fig.  343;  links)  und  besitzt  dabei  auch  wohl  in  der  Gegend  des  Ecker  sehen 
Sulcus  occipitalis  transversus  einen  queren  Seitenast.  Es  wird  damit  der  Sulcus 
parietalis  zu  einem  Sulcus  occipito-parietalis.  Auf  jeden  Fall  reicht  also 
die  Scheitelfurche  in  das  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  hinein.  Zeigt  sie  schon 
hier  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  ihres  Verhaltens,  so  gilt  das  noch  mehr  f%lr 
ihr  Scheitelgebiet.  Im  einfachsten  Falle,  wenn  sie  in  diesem  als  eine  einheit- 
liche Furche  in  der  beschriebenen  Ausdehnung  verläuft,  entsendet  sie  von  ihrem 
oberen  Rande  parallel  dem  Sulcus  Rolandi  einen  ansehnlichen  und  oft  tiefen 
Nebenast  (Ramus  ascendens  Pansch)  nach  oben,  der  bis  nahe  an  die  Mantel- 
kante heraufreicht.  Es  bildet  dieser  Zweig  mit  dem  ebenfalls  dem  Sulcus  Ro- 
landi parallelen  Anfangsstück  des  Sulcus  parietalis  den  sog.  Sulcus  postcen- 
tralis  Ecker  (s.  postrolandicus  Pansch)  (Fig.  342  und  343,  pc).  Häufig 
ist  nun  dieser  Sulcus  postcentralis  durch  eine  WindungsbrUcke  vom  hinteren  Ab- 
schnitt des  Sulcus  parietalis  abgegrenzt  (nach  F6r6  sogar  in  75®/q  der  Fälle), 
so  dass  in  diesem  Falle  auch  beim  Erwachsenen  die  ursprüngliche  Duplidtät 
dieser  Furche  zu  erkennen  ist.  An  Zahl  und  Tiefe  variable  Seitenzweige  der 
Scheitelfurche,  femer  Ueberbrückungen  derselben  können  noch  grössere  Compli- 
cationen  bilden,  so  dass  es  oft  schwierig  ist,  ihren  Verlauf  herauszufinden. 

U.   Windingen. 

Am  Scheitellappen  haben  wir  nur  drei  Windungszüge  zu  unterscheiden,  eine 
transversale  Windung,  die  hintere  Central  windung,  welche  zwischen  Sulcus 
Rolandi  und  postcentralis  verläuft  (Fig.  342  und  343,  B),  und  zwei  sagittale, 
die  dvLTfih  den  Sulcus  parietalis  getrennt  und  als  obere  und  untere  Scheitel- 
windung bezeichnet  werden  (Fig.  342  und  343,  P^  und  P').  Von  diesen 
greift  nur  die  obere  Scheitel  windung  über  die  Mantelkante  hinweg  auf  die  me- 
diale Fläche  über  und  bildet  daselbst  ein  vierseitiges  Läppchen  zwischen 
Sulcus  calloso-marginalis,  subparietalis,  Fissura  occipitalis  und  Mantelkante,  wel- 
ches als  PraecuneuS;  Vorzwickel  (nach  Burdach,  lobule  quadrilat^re  Fo- 
ville,  lobus  quadratns,  Theil  des  gyrus  cinguli  bei  Pansch)  bezeichnet  wird 
(Fig.  344,  PC). 

1)  Der  Gyrus  centralis  posterior,  die  hintere  Centralwindung 
(gyrus  postrolandicus  Broca,  gyrus  Rolandicus  posterior  Pansch,  circonvolntion 
parietale  ascendante,  ascending  parietal  gyrus  Turner)  (Fig.  342  und  343,  B) 
ist  eine  der  vorderen  Centralwindung  parallele,  von  ihr  durch  den  Sulcus  Ro- 
landi getrennte  Windung,  die  nach  hinten  gegen  die  Scheitelwindungen  grössten- 
theils  durch  den  Sulcus  postcentralis  abgegrenzt  wird.  Unten  im  Gebiet  des 
Operculum  (Fig.  342)  verbindet  sich  die  hintere  Centralwindung  vom  mit  dem 
Gyrus  centralis  anterior,  hinten  mit  dem  Gyros  parietalis  inferior.  Oben  ent- 
sendet die  hintere  Centralwindung  an  die  mediale  Fläche  eine  schmale  Verbiu- 
dungsbrücke  zum  Lobulus  paracen tralis,  nach  hinten  mehr  oder  weniger  breite 
Verbindungen  zur  oberen  Scheitelwindung. 

Es  kann  der  obere  Theil  des  Solcns  postcentralis  lückenhaft  sein  und  dann  die  scharfe 
Abgrenzung  nach  hmten  fehlen. 

2)  Der  Gyrus  parietalis  superior  s.  primus  R.  Wagner,  die  obere 
oder  erste  Scheitelwindung  (premi&re  circonvolntion  parietale  Broca,  loba- 
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Ins  paxietaliB  Enperior  -f-  praecuueus  Ecker,  oberer  Scbeitelbeinlappen  HuBchke, 
obere  innere  Scb eitel windungsgrnppe  Biscboff,  poetero  -  parietal  lobule  Taroer, 
lobnle  du  denzi^me  pli  ascendant  von  Gratiolet)  (Fig.  343  und  343,  P>)  er- 
Kheint  mit  einer  oberen  dorsalen  speciell  als  Lobnlus  parietalie  anperior 
bezeichneten  und  einer  medialen  Flttche,  welche  vorhin  schon  ala  Ptaecunens 
(Fig.  344,  PC)  in  ihrer  Abgrenzung  gepcbildert  wurde,  s)  Die  dorsale  Fläche 
d«r  oberen  Scheitel  Windung  grenzt  nach  vorn  an  die  hintere  Centralwindnng 
resp.  deD  8nlcus  postcentralis,  lateralwärts  an  den  Sulcus  parietalis;  nach  hinten 
trifft  sie  anf  den  oberen  Theil  der  Fissur«  occipitalis  nnd  wendet  sich  nm  deren 
laieralea  Ende  als  erste  äussere  Uebergangswindung  von  Gratiolet 
beram  znm  Occipitallappen,  auf  welchem  sie  uuumelir  als  Gyrus  occipitalis  supe- 
rior  (0>  Fig.  342  und  343)  bis  zum  Occipitalpole  rerläuft.  An  der  Mantelkante 
gebt  die  dorsale  Fläche  ohne  scharfe  Grenzen,  in  b)  die  als  Fraecuneus, 
Vorzwickel,  bezeichnete  mediale  Fläche  Über  (Fig.  344,  PC).  —  Betrachtet 
man  die  Gesammtforni  der  oberen  Scheitelwiudung,  so  erscheint  sie  bei  der  Be- 
trachtung ihrer  oberen  Fläche  vorn  am  breitesten,  hinten  am  schmälsten.  Was 
diesem  hinteren  Theile  an  Breite  abgeht,  wird  aber  dnrcb  Uebergreifen  auf  die 

Fig.  S44. 
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mediale  Seite  vollkommen  compensirt:  denkt  man  sich  den  Praecuneus  znr 
oberen  Fläche  herauf  gebogen,  so  erscheint  die  obere  Scheitelwindung  als  ein 
vorn  und  hinten  etwa  gleich  breiter  Windungszug.  Sowohl  auf  ihrer  oberen  als 
medialen  Fläche  findet  sich  das  Relief  noch  durch  variable  secundäre  und  ter- 
tiäre Furchen ;  die  nicht  besonders  benannt  werden ,  complicirt. 

3)  Der  Gyrus  parietalis  inferior  s.  secundus,  die  untere  oder  zweite 
Scheitel  Windung  (lobulus  parietalis  inferior  Ecker ;  lobulus  tuberis  von  Henle 
zum  Theil)  (Fig.  342  und  343,  P^)  entspringt  vom  unteren  Ende  des  Gyrus 
centralis  posterior,  läuft  zunächst  zwischen  Sulcus  parietalis  und  oberem  Rande 
der  Fissura  Sylvii  als  Lobulus  supramarginalis  Ecker  (pli  marginal  sup^ 
rieur  Gratiolet,  gyrus  parietalis  tertius  s.  inferior  R.  Wagner,  erste  oder  vordere 
Scheitelbogenwindung  Bischoff)  (Fig.  342,  spm),  folgt  sodann  dem  lateralen  un- 
teren Rande  des  Sulcus  parietalis,  um  schliesslich  neben  demselben  das  Gebiet 
des  Hinterhauptslappens  zu  betreten  und  dort  als  GratioWs  zweite  äussere 
Uebergangswindung  um  da^  laterale  Ende  des  Gyrus  occipitalis  transversus 
umzubiegen  und  direct  zum  Gyrus  occipitalis  secundus  s.  medius  (Fig.  342  und 
343,  0^)  zu  werden.  Auf  diesem  Wege  geht  die  Windung  nach  unten  längs 
der  imaginären  lateralen  Grenze  des  Scheitellappens  zwei  wichtige  Verbindungen 
mit  Temporal  Windungen  ein,  indem  sie  zwischen  dem  Ende  der  Fissura  Sylvii 
und  des  Sulcus  temporalis  superior  (t^)  mit  der  ersten  Schläfenwindung  T^,  zwi- 
schen Ende  des  Sulcus  temporalis  superior  und  Fortsetzung  des  Sulcus  tempo- 
ralis secundus  (t^)  resp.  Sulcus  occipitalis  anterior  (oa)  mit  der  zweiten  Schläfen- 
windung T^  sich  continuirlich  verbindet.  Letzteres  Windungsstück  ist  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Gyrus  angularis  (angular  gyrus  Huxley,  gyrus  parietalis 
secundus  s.  medius  R.  Wagner,  zweite  oder  mittlere  Scheitelbogenwindung  Bi- 
schoff) oder  pli  courbe  Gratiolet  (Fig.  342,  ang)  bekannt.  Ein  zwingender 
Grund,  diesen  Gyrus  angularis  von  dem  vorderen  Theile  der  unteren  Scheitel- 
windung (Lobulus  supramarginalis)  zu  trennen,  liegt  nicht  vor.  Durch  das  Auf- 
treten seeundärer  Furchen  und  üeberbrückungen  wird  das  hier  geschilderte  Bild 
vielfach  gestört  und  das  Studium  dieses  Oberflächentheils  erschwert. 

C.  Der  Ltbvs  •ccipitalif,  Hinterkaoptslappen  (0). 

Der  Hinterhauptslappen  entsteht  als  directe  Verlängerung  der  Umbiegungs- 
stelle  des  Scheitellappens  in  den  Schläfenlappen  in  der  Richtung  nach  hinten 
(vergl.  Fig.  328  und  329).  Er  kann  demgemäss  als  eine  gemeinschaftliche  hin- 
tere Verlängerung  dieser  beiden  Lappen  angesehen  werden.  Daraus  folgt,  dass 
eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  dieselben  nicht  vorhanden  sein  kann.  Nichts- 
destoweniger wird  es  zur  besseren  Orientirung  unerlässlich,  eine  solche  Abgren- 
zung vorzunehmen,  die  natürlich  zum  Theil  nur  eine  künstliche  ist.  Der  I^age 
nach  entspricht  der  Lobus  occipitalis  etwa  dem  Räume,  welcher  sich  zwischen 
oberer  Fläche  des  Tentorium  cerebelli  und  den  oberen  Gruben  des  Hinterhaupts- 
beins befindet.  Die  Gestalt  des  gesammten  Lappens  ist  einer  dreiseitigen  Pyra- 
mide zu  vergleichen,  deren  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dem  hinteren 
Pole  der  Hemisphäre ,  dem  Occipitalpole  (p61e  occipital  Broca ,  extremitas 
occipitalis  Pansch)  (Fig.  342,  0)  entspricht,  während  die  imaginäre  vordere  Basis 
der  Pyramide  mit   der  Substanz   des  Schläfen-  und  Scheitellappens  verschmilzt 
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Die  drei  nach  dem  hinteren  Pole  zusammenlaufenden  Seitenflächen  sind  1)  eine 
obere  laterale ,  convex  gekrümmte,  die  wir  der  Einfachheit  wegen  wieder  als 
dorsale  Fläche  bezeichnen  wollen,  2)  eine  plane  mediale  und  3)  eine  leicht 
eoncav  ausgehöhlte  untere  Fläche.  Alle  drei  Flächen  sind  selbstverständlich 
roD  dreiseitiger  Gestalt;  die  der  Basis  der  Pyramide  entsprechende  Seite  ist  bei 
der  dorsalen  Fläche  Grenze  gegen  Scheitel-  und  Schläfenlappen ^  bei  der  un- 
teren Grenze  gegen  den  letzteren,  bei  der  medialen  Grenze  gegen  den  Scheitel- 
Itppen.  Durch  eine  zungenförmige  Verlängerung  des  Winkels,  welchen  die  vor- 
deren Ränder  der  medialen  and  unteren  Fläche  mit  einander  bilden,  erreicht  der 
Occipitallappen  überdies  den  Lohns  falcifornüs. 

Nicht  leicht  ist  es  nun,  diese  vorderen  Grenzlinien  des  Hinterhauptslappens 
so  zu  construiren^  dass  man  an  jedem  noch  so  verschiedenen  Gehirne  eine  der- 
artige Abgrenzung  ohne  Schwierigkeit  vornehmen  kann.  Wir  wollen  darauf  hin 
die  drei  Flächen  des  Hinterhauptslappens  gesondert  betrachten. 

a)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  344)  ist  die  einzige,  welche  am  mensch- 
lichen Gehirn  stets  leicht  zu  begrenzen  ist,  da  die  Fissura  occipitalis  (oc) 
eine  tiefe  scharfe  Furche  zwischen  ihr  und  dem  Scheitellappen  zieht,  da  femer 
die  Mantelkante  die  Grenze  gegen  die  dorsale  Fläche  hinlänglich  bezeichnet 
und  auch  der  Uebergang  zur  unteren  Fläche  unter  deutlicher  stumpfwinkliger 
Knickung  erfolgt^  falls  nur  das  betreffende  Gehirn  in  normaler  Haltung  gut  er- 
härtet ist.  Da  diese  stumpfwinklige  Uebergangskante  der  medialen  zur  unteren 
Fläche  mehrfach  zur  weiteren  Orientirung  verwendet  werden  muss,  so  will  ich 
sie  als  mediale  Occipi talkante  bezeichnen  (in  Fig.  344  etwa  in  der  Höh^ 
des  Buchstaben  O*). 

b)  Die  dorsale  Fläche  (Fig.  342  und  343)  wendet  ihre  Gonvexität  nach 
oben  und  lateralwärts,  ist  von  der  medialen  durch  die  Mantelkante,  von  der  un- 
teren durch  die  laterale  Occipitalkante  geschieden  (Fig.  342  von  i.po 
bis  0).  Nach  vorn  dagegen  findet  an  vielen  Stellen  ein  continuirlicher  Ueber- 
gang in  den  Scheitel-  und  Schläfenlappen  statt,  und  es  handelt  sich  demnach 
darum,,  hier  eine  practische  Demarcationslinie  anzugeben.  Gegen  den  Scheitel- 
lappen ist  dieselbe  oben  bereits  gezogen.  Im  medialen  Abschnitt  ist  es  die  Pars 
saperior  der  Fissura  occipitalis  (oc),  welche  eine  individuell  sehr  verschieden 
weite  Abgrenzung  vollzieht.  In  einiger  Entfernung  lateralwärts  davon  sehen  wir 
häufig  eine  zweite  transversale  Furche  auftreten,  die  gewissermassen  in  derVer^ 
längerung  der  mittleren  Schläfenfurche  (t^)  gelegen  ist.  £s  ist  dies  der  Sulcus 
occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  von  Wernicke,  der  oben  schon  be- 
schrieben wurde.  £r  ist  ein  sehr  variables  Gebilde,  das  bald  isolirt  auftritt, 
bald  mit  der  mittleren  Schläfenfurche  vereinigt.  Zwischen  seinem  medialen 
Ende  und  dem  lateralen  der  Fissura  occipitalis  findet  sich  eine  Yerbindungs- 
brücke  zwischen  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen,  die,  wie  erwähnt,  durch  die 
Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  in  zwei  Uebergangswindungen  zerlegt  wird, 
deren  obere  mit  dem  Gyrus  parietalis  superior,  deren  untere  mit  dem  Gjrus 
parietalis  inferior  continuirlich  ist.  Verbindet  man  nun  quer  durch  diese  Win- 
dungen hindurch  die  Fissura  occipitalis  mit  dem  Sulcus  occipitalis  anterior,  so 
hat  man  eine  leidliche  Abgrenzung  des  Lohns  occipitalis  gegen  den  Lohns  pa- 
rietalis. Es  folgt  daraus,  dass  die  von  Ecker  als  Sulcus  occipitalis  trans- 
versus  (Fig.  342,  t  und  343,  otr)  beschriebene,  bald  mit  dem  Sulcus  parietalis 
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continuirlicbe,  bald  selbstständig  auftretende  Furche  bereits  dem  Gebiete  des 
Hinterhauptslappens  angehört.  Denkt  man  sich  nun  sowohl  diese  letztere  Furche, 
als  die  gesammte  vordere  Grenzlinie  des  Occipitallappens  (Pars  superior  fissurae 
occipitalis,  zwei  Uebergangswindungen,  Sulcus  occipitalis  anterior)  unter  das 
Niveau  des  übrigen  Theiles  der  dorsalen  Oberfläche  eingesunken  und  die  dor- 
sale Fläche  des'  Hinterhauptslappens  über  diese  eingesunkene  Partie  nach  vom 
herübergeschoben,  so  liegt  vor  ihrem  vorderen  Rande  eine  tiefe  Spalte^  welche 
scheinbar  eine  einfache  Fortsetzung  der  Pars  medialis  flssurae  occipitalis  ist,  in 
Wirklichkeit  aber  erst  in  ihrem  Grunde  diese  Fortsetzung,  sowie  die  beiden 
Gratiolet'schen  Uebergangswindungen  und  die  beiden  transversalen  Hinterhaupts- 
furchen erkennen  lässt.  Die  Uebergangswindungen  liegen  nunmehr  versteckt 
Ein  solches  Verhalten  findet  sich  bei  sehr  vielen  Affen  und  man  hat  deshalb 
diese  Spalte  als  Affens palte  bezeichnet  (scissure  perpendiculaire  externe  von 
Gratiolet)  (Fig.  340,  oc).  Auch  beim  Menschen  sind  Fälle  beobachtet  (Sander), 
wo  die  Pars  superior  der  Fissura  occipitalis  sich  abnormer  Weise  weit  über  die 
convexe  Fläche  des  Lohns  occipitalis  ausdehnt  und  dann  in  der  IHefe  die  me- 
diale der  beiden  sonst  oberflächlich  liegenden  Uebergangswindungen,  zuweilen 
auch  sogar  die  laterale  birgt.  -^  Es  handelt  sich  endlich  um  eine  Hilfslinie, 
welche  uns  eine  Abgrenzung  der  convexen  Fläche  des  Lohns  occipitalis  gegen 
den  Lohns  temporalis  ermöglicht.  Als  Ausgangspunkt  dient  eine  eigenthümliche 
schon  von  Long  et  und  Bischoff  gesehene,  bisher  aber  wenig  beachtete 
Kerbe  (Fig.  342,  i.po;  Fig.  345,  i.po),  welche  an  den  meisten  Gehirnen  deut- 
lich eine  Abgrenzung  der  lateralen  Occipitalkante  gegen  die  laterale  untere 
Schläfenkante  bewirkt  (Jensen).  Diese  Kerbe,  welche  ich  als  Incisnra  prae- 
occipitalis  (i.po)  bezeichnen  will,  läuf^  häufig  nach  oben  in  eine  verticale 
Furche  aus,  den  Sulcus  prae occipitalis  von  Meynert.  Kreuzt  sich  letz- 
terer mit  dem  hinteren  Ende  der  zweiten  oder  mittleren  Schläfenfurche,  so  ent- 
steht eine  strahlige  Furchenfigur,  der  Jensen'sche  ,,Furchenconflux^.  Ver- 
längert man  den  Sulcus  praeoccipitalis  nach  oben  (Fig.  342),  so  trifft  man  auf 
die  oben  erörterte  Demarcationslinie  gegen  den  Scheitellappen  resp.  auf  den 
Sulcus  occipitalis  anterior  und  hat  damit  eine  Grenzlinie  gegen  den  Schläfen- 
lappen gewonnen.  Sollte  diese  Abgrenzung  wegen  Fehlens  oder  abnormer  An- 
ordnung der  genannten  Zwischenglieder  nicht  möglich  sein,  so  hat  man  immer 
noch  zwei  constante  Ausgangspunkte  für  die  Orientirung,  nämlich  die  Fissura 
occipitalis  und  die  Incisnra  praeoccipitalis,  deren  Verbindung  dann  die  gewünschte 
Abgrenzung  des  Hinterhauptslappens  ergibt  (Jensen). 

c)  Die  untere  Fläche  des  Occipitallappens  (Fig.  345),  die  durch  die 
laterale  und  mediale  Occipitalkante  seitlich  begrenzt  wird,  geht  nach  vorn  con- 
tinuirlich  in  die  untere  Fläche  des  Schläfenlappens  über.  Dieser  Uebergangs- 
theil  erscheint  in  der  Richtung  der  Kante  des  Felsenbeins  und  dieser  entspre- 
chend mit  einer  Depression  versehen  (Impressio  petrosa).  Meist  wird  auch  bei 
unterer  Ansicht  am  lateralen  Rande  dieser  Fläche  die  oben  erwähnte  Incisura 
praeoccipitalis  deutlich  sichtbar  (Fig.  345,  i.po).  In  diesem  Falle  erhält  man 
eine  gute  Demarcationslinie,  wenn  man  diese  Incisur  durch  eine  gerade  Linie 
mit  demjenigen  Theile  des  Lohns  falciformis  verbindet,  welcher  sich  unterhalb 
des  umgeklappten  Abschnittes  des  Splenium  corporis  callosi  befindet. 

Als  untere  Occipitalfnrche  beschreibt  Wernicke   sehr   verschiedene  Dinge,   bald  ' 
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ose  boriioiital,  bald  yertical  verlaufende  Furche,  bald  ans  der  einen  Richtung  in  die  andere 
umbiegend.  Die  yertical  in  den  lateralen  unteren  Occipitalrand  einschneidende  Furche  ist  iden- 
tiKk  mit  unserer  Incisura  und  dem  Sulcus  praeoccipitalis ;  seine  horizontalen  Furchen  sind  meist 
Thdle  der  mittleren  oder  unteren  longitudinalen  Ocdpitalfurche. 

Fig.  845. 


^it.S. 


Fig.  346.     Unter^e  Fläche   dei  Grosshirns  und  Zwlsohenhlrns   1/.. 

IM«  fibrigen  Himtheile  sind  darch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpora  qnadrigemina  getroifen  hat. 
M.,  aqnaednctOB  Sylvii.  «pl.,  splenium  corporis  callosi.  er.,  QroMhimichenkel.  c  c,  corpora  C4ndic«ntia 
I.  HumniilUria.  ch,  Chiaema.  t.c.,  tnber  dnerenm.  I.pf. a.,  lamina  perforata  anterior,  o.l.,  tnber  olfac- 
toriom.  f3  •uleo«  orbltelis.  f4,  fulcu«  olfaetorias.  Fi,  erste,  F'i,  zweite,  F3,  dritte  Stimwindang.  i.t.,  in-, 
ci*ara  temporaüs.  t3,  suleiis  temporalis  inferior,  ot,  sulcus  oecipito-temporalls.  oc. ,  flssura  oceipitalis. 
TS,  untere  Sehläfenwindung.     OT.  gyms  occlpito-temporalis.     04,  gyrus   Ungualls.     H,  gyrua  hippocampi. 

Ui  nncus.     l.po.  incisura  praeoccipitalis. 

I.  Fircken. 

Wir  können  dieselben  eintheilen  in   transversale,   welche  senkrecht  zur 
I^ngsaxe  des  Gehiims  verlaufen;  und  sagittale. 

a)  Transversale  Furchen.    Dieselben  sind  bei  der  Erörterung  der  vor- 
deren Grenzen  des  Hinterhauptslappens  sämmtlich  besprochen   und  deshalb  hier 
nur  übersichtlich  aufzuzählen.    Der  grössere  Theil  derselben  sind  wieder  Grenz- 
fiirchen  und  nur 'eine  liegt  im  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  selbst, 
a)  Vordere  Grenzfurchen: 

1)  Fissura  oceipitalis  s.  S.  538. 

a)  pars  mediaiis. 

b)  pars  snperior. 

2)  Sulcus  oceipitalis  anterior  (Wer nicke)  s.  S.  550  und  555. 

3)  Incisura  praeoccipitalis  und  Sulcus  praeoccipitalis  (Meynert) 

8.  S.  556. 
ß)  Im  Gebiet  des  Occipitallappens  selbst: 

4)  Sulcus  oceipitalis  transversus  (Ecker)  s.  S.  555. 
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b)  Ssgittale  Furchen.  Wir  nntergclieiden  Heren  fUnf,  welche  aJtmintli<^ 
nach  dem  Occipit&lpole  couTergiren,  bIbo  immer  näher  aneinanderrücken,  aber 
ohne  dabei  zu  Teracbmelzen.  Zwei  dieser  Furchen  liegen  auf  der  dorsalen  FlXche, 
eine  beim  Uebergaog  derselbeo  zur  unleren,  eine  auf  der  unteren  und  eine  auf 
der  medialen  Fläche.  Letztere,  die  FisHura  calcarina  (Fig.  346,  ca)  tat  bei  weitem 
die  wichtigste  und  gehört  zu  den  Totalfurchen  oder  FiBauren;  von  den  Übrigen 
ist  nur  die  auf  der  unteren  Fläche  gelegene,  der  Suicus  occipito-tempo- 
ralis  (Fig.  345,  ot)  eine  Primärfurcbe;  die  Übrigen  sind  als  secundKre  Farcben 
zu  betrachten,  wofern  man  nicht  die  obere  mediale  als  Fortsetzung  des  Suicus 
paiietalia  ansehen  will.     Wir  ordnen  die  Furchen  topographisch. 

a)  Anf  der  medialen  Fläche: 

1)  Die  Fiaaura  calcarina  Huxley  (fissura  occipitalia  borizontalis  R.  Wag- 
ner n.  Heule,  fiasura  hippocampi  BischofT,  hinterer  Theil  der  scisBure  des  hippo- 
campes  Gratiolet,  acisaure  calcarine  Broca)  (Fig.  346,  ca).  Als  l'otalfiasnr  erzengt 
sie  den  an  der  medialen  Wand  des  Hinterhorna  unter  dem  Namen  Calcar  avis 
bekannten  Wulst  (a.  oben  S.  510).  Sie  VerlKuft,  in  geringer  Entfernung  vom 
Occipitalpole  beginnend,  etwa  1  Ctm.  oberhalb  der  medialen  Occipitalkante  hori- 

Fig.  S46. 


fS. 
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lontal  nach  vorn  und  trifft  dabei  in  spitzem  Winkel  auf  das  untere  Ende  der 
Psrs  medialis  fissurae  occipitalis  (oc),  setzt  von  hier  aber  ihren  Weg  unter 
leichter  Biegung  nach  unten  bis  unter  das  Splenium  corporis  callosi  fort;  wo  sie 
am  äusseren  Rande  des  Lobus  falciformis  aufhört  (Fig.  346;  unter  spl').  Dieser 
zweite  Abschnitt  liegt  zuweilen  mehr  in  der  Fortsetzung  der  Fissura  occipitalis 
üod  scheint  dann  dieser  anzugehören.  Beim  Erweitern  der  bis  2  Ctm.  tiefen 
Spalte  erkennt  man  aber  zweifellos,  dass  dieser  vordere  Theil  wirklich  der  Fis- 
sura calcarina  zukommt,  von  der  Fissura  occipitalis  durch  eine  tiefe  Uebergangs- 
Windung  geschieden  ist. 

Das  hintere  am  Occipitalpolc  Hegende  Ende  der  Fissura  calcarina  verhält  sich  individuell 
sehr  verschieden.  Entweder  spaltet  sie  sich  etwa  '/a  ^^^^'  vor  dem  Occipitali>ole  in  einen  auf- 
steigenden und  einen  absteigenden  Zweig  (Ecker,  Broca  (vergl.  Fig.  346)  oder  sie  hört 
sehen  etwas  früher  auf  und  an  der  Stelle  des  auf-  und  absteigenden  Zweiges  findet  sich  eine 
vollständig  selbstständige  bis  1  Ctm.  tiefe  verticale  Furche  (Stark),  die  ich  Sulcus  extremus 
nennen  will.  Letastere  entsendet  meist  noch  einen  kleinen  Seitenast  unter  der  Fissura  calcarina 
nach  vom. 

Das  vordere  Ende  der  Fissura  calcarina  ist  beim  Menschen  durch  einen  Gyrus  des  Lobus 
fiildformis  (i,  Fig.  346)  von  der  Fissura  hippocampi  (f.H)  deutlich  getrennt;  bei  vielen  Affen 
scheint  dagegen  die  Fissura  calcarina  direct  in  die  Fissura  hippocampi  überzugehen  und  somit 
den  betreffenden  Gyrus  in  ein  oberes  und  unteres  Stück  zu  zertheilen.  Gratiolet  beschrieb 
deshalb  Fiasnra  calcarina  und  hippocampi  als  eine  Fissur:  scissure  des  hippocampes.  Broca 
hebt  indessen  hervor,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  Gratiolet  eine  solche  directe  Verbindung 
beider  Fissuren  annahm,  eine  deutliche,  allerdings  oft  versteckt  liegende  Trennungsbrücke  ent- 
deckt  werden  kann ;  sehr  schmal  ist  dieselbe  bei  der  Gattung  Cebus ,  gänzlich  fehlt  sie  aber 
mir  bei  den  ungefurchten  Gehirnen  der  Gattung  Hapale. 

ß)  Anf  der  dorsalen  Fläche  resp.  an  der  lateralen  Occipitalkante: 

2)    Der  Sulcus  occipitalis   longitudinalis   superior  (Fig.  343;  o'; 

Fig.  347;  o')  ist  die  Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  (p)  bis  zum  Occipitalpolc. 

Fig.  347. 


y^g.  347.    Seitliehe  Ansicht  der  Windungen  an  der  lateralen  Fläche  der  Hemliphäre. 

Pi  Stinüappen.  T,  Scbläfenlappen.  P,  Scheitellappeu.  O,  Hinterhauptalappen.  Die  Intel  liegt  in  der  Tiefe 
<i«r  Fisanra  SyWii  i,  »\  s".  s'"  verborgen,  s,  Stamm  der  fissura  Sylvli.  s'.  ramns  posterior,  s".  ramus  ascen- 
dens  s"',  ramus  anterior  fissurae  Sylvii.  Von  s"  bis  s'  Opercnlum  (Klappdeckel),  c  (zwischen  A  u.  B) 
•nleufl  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Central wlndung.  f  1,  snlcns  frontalis  superior  mit  sulcus  praecentralis 
raperior  (pr.  s.).  f  2,  flulcns  frontalis  inferior  mit  snlcns  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f  m.,  sulcus  fronte- 
BsrgiiiAlia.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  zweite,  F3,  dritte  (untere)  Stimwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
l^zteren  bezeichnet  a  die  pars  opercuUrls,  b  die  pars  triangularis,  c  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
Kade  des  sulcus  calloso-marginalis.  p,  p,  snlcns  parietalis ,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longit.  superior  (o  l), 
eoDünnirlieh.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindung.  spm,  lobulus  supramarginalis.  ang,  gyrus  angularis, 
tl,  sttleus  temporalls  superior.  t2,  sulcus  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
viodang.  i,po,  indsura  praeoccipitalis.  oc,  fissura  occipitalis.  oa,  sulcus  occipitalis  anterior,  t,  sulcus  occi- 
Pitilis  traosvermts.     o  2,  sulcus    occip.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,    0  3,  untere  longitudinal« 

Occipital  Windung. 
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Ein  selbstständiges  Auftreten  dieses  Furchentheiles  scheint  seltener  zu  sein,    als 
seine  Continaität  mit  dem  Sulcus  parietalis  (s.  S.  551). 

3)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medius  (Fig.  347,  o') 
liegt  unterhalb  der  Mitte  der  oberen  lateralen  Fläche  des  Hinterhauptslappens ; 

4)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior  an  der  lateralen 
Occipitalkante.  Beide  convergiren  zum  Occipitalpole  und  sind  oft  nicht  deutlich 
ausgeprägt;  besonders  variabel  und  sehr  häufig  fehlend  ist  der  inferior.  Kommt 
er  vor,  so  ist  er  eine  csjförmige  Spalte ,  die  hinter  der  Incisura  praeoccipitalis 
beginnt  und  unter  leicht  spiraler  Drehung  bis  nahe  zum  Occipitalpole  reicht ;  oft 
ist  er  durch  eine  quere  Brücke  unterbrochen. 

y)  Auf  der  unteren  Fläche: 

5)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  Pansch  (s.  occipito - temporalLs  in- 
ferior Ecker,  fissura  collateralis  s.  temporalis  inferior  Bischoff,  fissura  coUateralis 
Huxley,  quatri^me  sillon  temporal  Broca,  sulcus  longitudinalis  inferior  Huschke) 
(Fig.  345  und  346,  ot)  ist  eine  im  sechsten  Monat  des  Fötallebens  bereits  ent- 
stehende Primärfurche,  die  dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaft- 
lich angehört.  Sie  beginnt  unter  dem  Occipitalpole  auf  der  unteren  Fläche  des 
Gehirns  näher  der  lateralen  als  der  medialen  Occipitalkante  und  verläuft  von  da 
unter  mehrfachen  leichten  Knickungen  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.  Im 
Gebiet  des  letzteren  bildet  sie  die  laterale  Grenze  des  Gjrus  hippocampi,  und 
dies  Stück  ist  es,  welches  durch  eine  quere  Ueberbrückung  vom  Anfangstheile 
der  Furche  getrennt  sein  kann;  es  kann  auch  mit  dem  vorderen  Ende  der  dritten 
Temporal  furche  zu  einer  tiefen  Furche  zusammenfliessen.  Die  Tiefe  des  Sulcus 
occipito-temporalis  ist  eine  sehr  bedeutende.  Da  diese  Furche  zuweilen  nach  Art 
der  Totälfurchen  eine  ihrem  Verlauf  entsprechende  wulstartige  Erhebung  im 
Unterhorn  des  Seitenventrikels,  die  Eminentia  collateralis  Meckelii,  hervorbringt, 
so  hat  man  sie  auch  als  Fissura  collateralis  bezeichnet.  Wie  oben  erwähnt 
wurde  (S.  511),  ist  aber  das  Vorkommen  einer  Eminentia  collateralis  keineswegs 
als  ein  häufiges  zu  bezeichnen. 

II.   Windangen. 

Durch  die  fünf  beschriebenen  longitudinalen  Furchen,  welche  meridianartig 
vom  Occipitalpole  sich  nach  vom  ausbreiten,  werden  fünf  Windungen  abge- 
grenzt, von  denen  vier  innerhalb  der  oben  gezogenen  Grenzen  des  Occipital- 
lappens  bleiben,  eine  dagegen,  auf  der  unteren  Fläche  gelegen,  sich  bis  in  das 
vordere  Gebiet  des  Schläfenlappens  hinein  erstreckt.  Am  deutlichsten  grenzt  sich 
an  der  medialen  Seite  des  Hinterhauptslappens  stets  ein  dreiseitiges  Feld  ab, 
das  von  der  Fissura  occipitalis,  Fissura  calcarina  und  der  Mantelkante  einge- 
schlossen wird.  Man  bezeichnet  es  gewöhnlich  als  Zwickel,  Cuneus  (Bur- 
dach) (Fig.  346,  Cu).  Derselbe  ist  aber  kein  selbstständiger  Lobulus,  sondern 
nur  als  die  mediale  Fläche  einer  auf  der  dorsalen  Seite  des  Hinterhauptslappens 
zwischen  Sulcus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (Sulcus  occipitalis 
longitudinalis  superior)  und  Mantelkante  gelegenen  Windung,  die  man  alsGjrus 
occipitalis  superior  (Fig.  343  u.  347,  O^)  bezeichnet,  anzusehen.  An  diese 
schliessen  sich  auf  der  oberen  convexen  Fläche  noch  die  beiden  Gjri  occipi- 
tales  medius  und  inferior  (0^,  0'  Fig.  347)  an,  deren  letzterer  bis  an  die 
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Itterale  Occipitalkante  herabreicht.  Auf  der  nnteren  Seite  folgt  dann  der  mit 
dem  Schläfenlappen  gemeinschaftliche  Gyrns  occipito-temporalis  (Fig.  345, 
OT),  der  medianwärts  durch  den  Sulcus  occipito-temporalis* vom  Gyrus  lin- 
gnalis  (Fig.  345,0^)  getrennt  wird.  Letzterer  wird  zwar  jetzt  gewöhnlich  als 
dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaftlich  betrachtet  und  deshalb 
Gjrns  occipito-temporalis  medialis  genannt,  um  so  mehr,  als  man  unrechtmässi- 
ger Weise  auch  den  Gyrus  hippocampi  ihm  zurechnete  (Pansch).  Ein  Blick 
auf  Fig.  345  lehrt  aber  sofort ,  dass  er  vollständig  innerhalb  der  von  uns  ge- 
sogenen Grenzen  des  Hinterhauptslappens  liegt ,  gewissermassen  eine  zungen- 
formige  Verlängerung  desselben  zum  Lobus  falciformis  darstellt«  Aus  diesem 
Grunde  führe  ich  ihn  auch  unter  dem  älteren  Namen  Gyrus  lingualis  auf.  Die 
drei  Gyri  occipitales  münden  am  Occipi talpole  in  einen  verticalen  Wulst,  Gyrus 
descendens  (Ecker),  der  auf  der  medialen  Fläche  vorn  von  den  beiden 
dtvergirenden  Schenkeln  der  Fissura  calcarina  resp.  dem  Sulcus  extremus  abge- 
grenzt wird  (Fig.  346). 

1)  Der  Gyrus  occipitalis  superior  s.  primus  (Fig.  343  n.  347,  0^; 
Fig.  346,  Gu).  Als  solchen  bezeichne  ich  das  Gebiet,  welches  zwischen  Sulcus 
parietalis  resp.  dessen  Fortsetzung  (dem  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior) 
and  der  Fissura  calcarina  gelegen  ist,  also  von  der  dorsalen  Seite  weit  auf  die 
mediale  Übergreift.  Er  hängt  zwischen  oberem  lateralen  Rande  der  Fissura  occi- 
pitalis und  dem  Sulcus  parietalis  continuirlich  mit  dem  Gyrus  parietalis  superior 
zusammen  durch  eine  Brücke,  die  beim  Menschen  frei  an  der  Oberfläche  er- 
scheint, bei  vielen  Affen  aber  als  Gratiolet's  pli  de  passage  sup6rieur  externe 
in  der  Tiefe  der  Affenspalte  versteckt  liegt.  Diese  Uebergangsbrücke  windet 
sich  beim  Menschen  also  zunächst  um  das  obere  laterale  Ende  der  Fissura  occi- 
pitalis, dann  um  das  mediale  Ende  des  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
hernm  und  breitet  sich  von  ersterer  Stelle  aus  Über  die  Mantelkante  auf  der 
medialen  Fläche  aus  zu  dem  zwi^hen  Fissura  occipitalis  und  calcarina  gelege- 
nen und  als  Cuneus  bezeichneten  dreiseitigen  Felde  (Fig.  346,  Cn).  Der  Ou- 
nens  ist  also  in  ganz  analoger  Weis^  als  die  mediale  Ausbreitung  des  Gyrus 
occipitalis  superior  anzusehen,  wie  der  Praecuneus  als  die  mediale  Ausbreitung 
des  6yru9  parietalis  superior  und  beide  Windungen  bilden  wiederum  ein  Con- 
tmaum,  das  nur  durch  die  Fissura  occipitalis  mehr  oder  weniger  weit  in  ein 
vorderes  Scheitel-  und  hinteres  Occipitalstück  zerlegt  wird. 

Die  Mantelkante  allein  genügt  nicht  zur  Trennung  einer  Windung  in  zwei,  da  die  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt ,  dass  homologe  Windungen  bald  ganz  auf  der  convexen  Fläche, 
bald  auf  dieser  und  der  medialen  Fläche  des  Ckhims  gelegen  sein  können  (Erueg).  Eine  pri- 
märe Furche,  die  zur  Abgrenzung  .des  Cuneus  zu  einem  Lobulus  berechtigte  (Pansch)  existirt 
nicht;  höchstens  tritt  ab  und  zu  als  unvollständige  Abgrenzung  eine  longitudinale  secundäre 
pQxcbe  an  der  Mantelkante  auf,  die  aber  ebensowenig  wie  die  an  der  Oberfläche  des  Cuneua 
lelbst  befindlichen  Furchen  eine  Abgrenzung  rechtfertigt,  zumal  da  sie  ebenso  häufig  fehlt. 

a)  Die  dorsale  Fläche  des  Gyrus  occipitalis  superior  (gyrus 
parieto  -  occipitalis  medialis,  oberer  Zug  der  hinteren  Centralwindung  Huschke, 
erste  obere  Hinterlappenwindung  Wagner,  pli  occipital  sup^ieur  von  Gratiolet, 
obere  innere  oder  vierte  Scheitelbogenwindung  Bischoff,  first  external  annectent 
gyrus  Huxley)  (Fig.  343  und  347,  0^)  hat  den  beschriebenen  Verlauf  und  geht 
am  Occipitalpole  in  den  Gyrus  descendens  Über. 

b)  Die  mediale  Fläche  oder  der  Cuneus,  Zwickel  (lobulus  medialis 

36* 


562  Nervenlehre. 

posterior  Pansch ,  lobule  trlangulaire  ou  occipital  interne  Broca^  gjrus  occipitalis 
primus^  äussere  obere  Hinterhaupts  wind  ung  Bischoff;  erste  obere  Hinterlappen- 
windung R.  Wagner,  oberer  Zwischenscheitelbeinlappen  Huschke)  (Fig.  346,  Cu) 
ist  ebenfalls  schon  im  Vorstehenden  beschrieben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  in  der  Tiefe  der  Fissara  occipitaliB  eich  eine  versteckt  lie- 
gende Uebergangswindung ,  pli  de  passage  interne  sup^rieur  von  Gratiolet,  vom  Ciinens  snm 
Praecunens  herüberzieht.  Wichtiger  ist  eine  in  der  Tiefe  des  unteren  Endes  der  Fissura  occi- 
pitalis liegende  Uebergangswindung ,  welche  von  der  Spitze  des  Cunens  zur  Umbiegungsst^e 
des  Gyrus  cinguli  in  den  Gyrus  hippocampi  herüberzieht;  sie  ist  von  Gratiolet  alfi  pli  de 
passage  interne  infdrieur  bezeichnet  worden.  Ecker  nennt  sie  Gyrus  cnnei,  Zwickelwindnng 
(untere  oder  fünfte  Scheitelbogenwindnng  Bischoif,  plis  de  passage  cun^-limbique  Broca). 

2)  Der  Gyrus  occipitalis  medius  s.  secundus  (gyrus  parieto  -  occi- 
pitalis lateralis,  pli  occipital  moyen  Gratiolet,  hintere  oder  dritte  Scheitelbogen- 
windnng Bischoff,  zweite  mittlere  Hinterlappen windung  Wagner,  medio-occipital 
and  second  external  annectent  gyrus  Huxley)  (Fig.  347,  O^)  liegt  zwischen  Sul- 
cus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (dem  Sulcus  occipitalis  longi- 
tudinalis  superior)  und  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medius,  hängt  vorn  direct 
mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior  und  zwar  dessen  als  Gyrus  angularis  oder  pli 
courbe  bezeichnetem  Theile  zusammen,  während  er  hinten  ebenfalls  in  den  Gyrus 
descendens  einmündet.  Die  Verbindung  mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior  liegt 
bei  den  meisten  Affen  versteckt  in  der  Tiefe  der  Affenspalte  und  ist  Gratiolet's 
second  pli  de  passage  externe. 

3)  Der  Gyrus  occipitalis  inferior  s.  tertius  (gyrus  temporo  -  occipi- 
talis, pli  occipital  inf6rieur  Gratiolet,  dritte  untere  Hinterlappenwindung  Wagner) 
(Fig.  347,  O^)  liegt  zwischen  den  Sulci  occipitalis  longitudinalis  medius  und 
inferior  und  mündet  nach  hinten  in  das  untere  Ende  des  Gyrus  descendens. 
Vorn  steht  er  mit  der  zweiten  Schläfen  windung  in  directer  Verbindung,  von  der 
dritten  dagegen  wird  er  gewöhnlich  durch  die  Incisura  praeoccipitalis  (i.po)  ge- 
trennt, hängt  dann  aber  durch  eine  Tiefenwindung  mit  dieser  zusammen.  Gra- 
tiolet bezeichnet  diese  beiden  Verbindungen,  die  übrigens  bei  den  Affen  nicht 
versteckt  liegen,  als  troisieme  et  quatri^me  pli  de  passage  externe. 

4)  Der  Gyrus  occipito-temporalis  (gyrus  occipito-temporalis  lateralis 
von  Pansch,  lobulus  fusiformis,  Spindelläppchen  Huschke,  unterer  äusserer 
Hinterhauptswindungszug  -|-  dritte  oder  äussere  untere  Schläfenwindnng  Bischoff, 
quatrieme  circonvolution  temporale  Broca)  (Fig.  345  und  346,  OT)  verläuft  an 
der  unteren  Fläche  vom  Occipitalpole  nach  vorn  bis  nahe  zur  Spitze  des  Schläfen- 
lappens. Medianwärts  wird  er  durch  den  Sulcus  occipito-temporalis  scharf  be- 
grenzt, und  zwar  hinten  gegen  den  Gyrus  lingualis,  vorn  gegen  den  Gyrus 
hippocampi.  Die  laterale.  Grenze  bildet  im  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  der 
nicht  ganz  beständige  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior,  im  Gebiet  des 
Schläfenlappens  der  ebenfalls  nicht  beständige  Sulcus  temporalis  inferior.  Zwi- 
schen beide  schneidet  die  Incisura  praeoccipitalis  ein. 

Das  vordere  Ende  des  Gyrus  occipito-temporalis  hört  zuweilen  schon  in  grösserer  Ent« 
femung  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  auf  oder  wird  auch  durch  die  mächtiger  ent- 
wickelte dritte  Schläfenwindung  in  die  Tiefe  gedrückt.  In  diesem  Falle  fliessen  dann  Snietu 
temporalis  inferior  und  occipito-temporalis  vom  zusammen. 

5)  Der  Gyrus  lingualis,  Zungenwiudung  (gyrus  occipito-temporalis 
medialis  Pansch,  lobulus  lingualis,  Zungenläppchen  Huschke,  untere  innere  Hin- 
terhauptswindung Bischoff)  (Fig.  345  u.  346,  0^)  liegt  zwischen  Fissura  calcarina 
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nnd  Snlcus  occipito-temporalis;  beginnt  ziemlich  breit  am  Occipitalende  vor  dem 
unteren  Ast  der  Fissura  calcarina  und  verschmälert  sich  nach  vom,  um  unter- 
halb des  Balken -Splenium  in  den  Gyms  hippocampi  einziimUnden.  Diese  Ver- 
bindungsbrücke  ist  neuerdings  von  Broca  als  pli  de  passage  occipito - hippo- 
campique  bezeichnet  worden.  Der  Gyrus  lingualis  liegt  mit  seinem  grösseren 
Theile  auf  der  unteren  Fläche;  mit  einem  schmalen  Streifen  aber  noch  auf  der 
medialen  Fläche  des  Hinterhauptslappens. 

6)  Der  Gyrus  descendens  Ecker  ist  oben  schon  beschrieben  (S.  561). 
Er  nimmt  die  drei  äusseren  Occipitalwindnngen  auf.  Der  Lobulus  extremus  von 
Ecker  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  dieser  Windung. 

D.  BerL«kis  teap^ralis,  Sckläfenlappen  (Lohns  temporo-sphenoidalis)  (T). 

Der  Schläfenlappen  ist  das  untere  umgebogene  Ende  des  ringförmigen  X<ap- 
pens  und  wird  von  der  oberen  Etage  desselben  durch  die  Fissura  Sylvii  ge- 
schieden.   Er  biegt  hinten  und  oben  continuirlich  in  den  Scheitellappen  um  und 

Fig.  348. 
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^K*  348.    Seitliche  Ansicht  der  rechten   Grosshim- Hemisphäre  cur  Demonstration   der 

Insel   und   oberen  Fläche    des   Temporallappens. 

I>1e  Rinder  der  Fissura  Sylvü  sind  auseinandergebogen.  J,  Insel  mit  ihren  fächerförmig  sich  ausbreitenden 
Windungen.  I.i,  Urnen  insnlae.  x,  y,  obere  Fläche  des  Schläfenlappens:  x  der  glatte  Theil,  y  die  erste  obere 
Tenporalwindang.  —  Die  übrigen  Furchen  und  Windungen  sind  nur  skizzirt,  halb  schematisch,  e,  sulous 
centralis.  A,  vordere,  B.  hintere  Centralwindung.  Opc,  opercnlum.  f  1,  sulcus  frontalis  superior.  f2f  sulcns 
frontalis  inferior,  pcs,  sulcus  praecentralls  superior.  pci,  sulcus  praecentralis  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lo-e ,  F  8,  untere  Stirnwindung,  o  F  2,  orbitaler  Thell  der  mittleren  Stirnwindung,  cm,  oberes  hinteres  Ende 
<iei  nilcos  calloso-marginalis  p,  sulcus  parietalis,  cp,  sulcus  postcentralis.  PI,  obere,  P  2,  untere  Scheitel- 
wiodang  T  1,  obere  Schläfenwindnng  t  i,  sulcus  temporalis  superior.  i.po,  inclsura  praeoccipitaUs.  oc,  fls> 
>ara  oecipitalis.  o  i,  sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior.  o  2,  sulcus  occlpitalis  longpltudinalis  inferior. 
0 1,  gynu  occipitalis  superior.    O  2,  gyrus  occipitalis  medius.   O  3»  gyrus  occipitalis  inferior. 
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zieht  sich;  wie  dieser,  nach  hinten  zum  Occipitallappen  aus.  Die  Demarcations- 
linien;  welche  man  mehr  oder  weniger  künstlich  zwischen  diesen  drei  Lappen 
ziehen  kann,  sind  oben  ausführlich  besprochen  (S.  556).  Am  Schläfenlappen 
werden  gewöhnlich  nur  zwei  Flächen  beschrieben,  eine  laterale  und  eine  un- 
tere. Es  wird  dabei  aber  ganz  vergessen,  dass  er  eine  ansehnliche  obere 
Fläche  besitzt,  die  in  der  Tiefe  der  Fissura  Sylvii  verborgen  liegt  (Fig.  348, 
bei  X  u.  y).  Es  lässt  sich  demnach  auch  der  Schläfenlappen  einer  dreiseitigen 
Pyramide  vergleichen,  deren  Basis  nach  hinten  und  oben  gewandt  mit  der  Sub- 
stanz des  Scheitel-  und  Hinterhauptslappens  verschmolzen  ist,  deren  Spitze  da- 
gegen nach  vom  und  unten  sieht.  Wir  wollen  diese  Spitze,  zu  der  sich  die 
drei  genannten  dreiseitigen  Seitenflächen  der  Pyramide  vereinigen,  als  Temporal- 
pol (extremitas  temporalis  Pansch,  pdle  temporal,  Broca)  bezeichnen«  Die 
drei  Flächen  werden  durch  drei  Kanten  von  einander  geschieden,  die  wir  als 
obere,  untere  und  mediale  Temporalkante  bezeichnen  wollen.  Die  obere, 
zwischen  lateraler  und  oberer  Fläche  gelegen,  ist  spitzwinklig  zugeschärft;  die 
untere  ist  abgerundet  und  vermittelt  einen  ganz  allmähligen  Uebergang  der  la- 
teralen Fläche  in  die  untere«  Die  mediale  Kante  dagegen  ist  im  grösseren  Theile 
ihrer  Ausdehnung  verwachsen  und  lässt  nur  die  Extremitas  temporalis  frei  her- 
vorragen (Fig.  348;  rechts  von  x).  Das  Gebiet,  mit  welchem  diese  iSante  ver- 
wächst, umfasst  unten  den  Gyrus  hippocampi,  oben  den  unteren  hinteren  Rand 
der  Insel  und  selbstverständlich  die  zwischen  diesen  beiden  Linien  gelegenen 
Marktheile. 

Der  Temporallappen  füllt  die  mittleren  Schädelgruben  aus,  liegt  demnach 
mit  seinem  Pole  hinter  der  Orbita,  mit  seiner  Basis  auf  den  grossen  Keilbein- 
flügeln und  den  jene  Grube  bildenden  Theilen  des  Schläfenbeins. 

I.  Fvrclien. 

a)  An  der  lateralen  Fläche: 

1)  Der  Sulcus  temporalis  super ior  s.  primus,  die  obere  Schläfen- 
fnrche  (sulcus  temporalis  Pansch,  Parallelfurche,  scissure  parallele  Gratiolet, 
premier  sillon  temporal  Broca,  antero- temporal  sulcus  Huxley)  (Fig.  349,  t^) 
ist  eine  charakteristische  Primärfurche  des  Gehirns  beim  Menschen  und  bei  den 
Affen.  Sie  entsteht  beim  Menschen  bereits  im  sechsten  Monat  des  fötalen  Le- 
bens  und  findet  sich  selbst  bei  den  niedersten  sonst  fast  glatten  Himformen  der 
Affen.  Sie  verläuft  in  etwa  1  Ctm.  Entfernung  vom  Temporalpole  beginnend, 
parallel  dem  hinteren  Hauptaste  der  Fissura  Sylvii  nach  hinten  und  etwas  nach 
oben,  gewöhnlich  noch  über  das  hintere  Ende  des  letzteren  hinaus.  Wegen 
dieses  Parallelismus  mit  der  Fissura  Sylvii  hat  ihr  Gratiolet  den  Namen  Scis- 
sure parallele  gegeben. 

Trotz  ihres  typischen  Auftretens  und  ihrer  grossen  bis  2  Ctm.  betragenden  Tiefe  varürt 
die  beschriebene  Forche ;  so  findet  man  sie  z.  B.  nicht  selten  durch  eine  quere  Windongsbrucke 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  zerlegt.  —  Als  Sulcus  intermedius  bezeichnet 
Jensen  eine  zwischen  hinterem  oberen  Ende  der  Fissura  Sylvü  und  hinterem  oberen  Ende  des 
Sulcus  temporalis  superior  gelegene,  beiden  Furchenstücken  parallele  Furche  (in  Fig.  347  zwi- 
schen den  oberen  Enden  von  s'  und  t^).  Jensen  benützt  sie  zur  Abgrenzung  des  Gjms  an- 
gularis vom  Gebiet  des  Gyrus  parietalis  inferior. 

2)  Der  Sulcus  temporalis  medius  s.  secundus  (Fig.  349,  t^)  ist  eine 
wenig  constante  Furche,   welche  im  Allgemeinen  mit  der  vorigen  parallel  etwa 
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in  demselben  Abstände  von  ihr  verlänft,  wie  diese  von  der  Fissura  Sylvii.  lieber 
die  Beziehungen  des  hinteren  Endes  des  Sulcus  temporalis  medins  zum  Sulcus 
occipitalis  anterior  und  zur  Incisura  praeoccipitalis  s.  oben  S.  555, 

Flg.  849. 


Flf.  349.    Seitliobe  Anaieht  der  Windangen  «n  der  lateralen  Fliehe  der  Hemisphäre. 

P,  StJmUppen.  T,  Bchlifenlappen.  P,  Seheitellappen.  O,  HinterhaapUlappen.  Die  Inael  liegt  in  der  Tiefe 
4cr  Flwura  SyWil  s,  •',  •".  •"'  verborgen.  8,  Stamm  der  ÜMora  Sylvli.  s'.  ramaa  posterior.  •".  ramus  asoen- 
taM  ■"',  ramnt  anterior  flsenrae  Sylvli.  Von  s"  bis  •'  Opercalum  (Klappdeckel),  c  (zwischen  A  n.  B) 
ralens  centralis.  A«  vordere,  B,  hintere  Centralwindung.  f  1,  sulcus  fronialls  superior  mit  snlcus  praecentralis 
raperior  (pr.  s.).  f  2,  sulcus  frontalis  inferior  mit  snlcus  praecentralis  inferior  (pr.  1).  f.m.,  snlcus  ft-onto- 
aürglnalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  zweite,  FS,  dritte  (untere)  Stirnwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
lemeren  bexeiehnet  a  die  pars  opereularls,  b  die  pars  triangularis,  c  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
Sode  des  snions  oalloso-marginali«.  p,  p,  snlcus  paxietalis,  hinten  mit  dem  snlcus  oceip.  longit  superior  (o1), 
eootinuirUch.  PI,  obere,  P2,  untere  Schläfen  Windung,  spm,  lobnlns  snpramarginalis.  ang,  gvms  angularis, 
tl,  raleus  temporalis  superior.  t2,  snlctu  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  TS,  untere  Schläfen- 
Windung.  Lpo,  incisura  praeoccipitalis.  oe,  fissura  occipitalis.  oa,  sulcus  occipitalis  anterior,  t,  snlcus  occi- 
pitaUs  traiisTersos.     o2,  snlcus    oecip.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,-  OS,  untere  longitndtnale 

Oeeipital  Windung. 


b)  An  der  unteren  Fläche: 

3)  Der  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertius  (Fig.  350;  t*)  ist  con- 
Btanter,  wie  der  vorige.  Sein  vorderes  Ende  erreicht  aber  ebensowenig  wie  das 
des  Sulcus  temporalis  medius  den  Temporalpol ;  sein  hinteres  Ende  ist  entweder 
durch  eine  Brilcke  von  der  Incisura  praeoccipitalis  getrennt  oder  fliesst  mit  die- 
ser zusammen.  In  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  würde  die  Furche  auf  die 
untere  longitudinale  Occipitalfurche  treffen. 

4)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  s.  oben  S.  560. 

c)  Auf  der  oberen  Fläche  (Fig.  348)  finden  sich  nur  in  der  hinteren 
Hälfte  1  bis  2  Furchen,  die  in  transversaler  Richtung  von  der  oberen  Kante  aus 
zar  tiefsten  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Fissura  Sylvii  ziehen.  Ich  nenne 
sieSulci  temporales  transversi  (Fig.  348,  hinter  j).  Sie  werden  selbst- 
verständlich;  wie  die  ganze  obere  mediale  Fläche  des  Schläfenlappens,  erst  beim 
Auseinanderbiegen  der  Bänder  der  Fissura  Sylvii  sichtbar. 

II.  .Windingen. 

a)  Auf  der  lateralen  und  unteren  Fläche: 

1)  Der  Gyru's  temporalis  superior  s.  primus  s.  inframarginalis, 
obere  oder  erste  Schläfenwindung  (erste   oder  äussere  obere  Schläfenwindungs- 
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Fig.  350.     Untere  Fl  Sehe   des  Orossbirns  und  Zwischenhirna    1/.. 

Die  fibrigen  Himtheilo  sind  durch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpora  quadrigemin*  getroffen  hat 
a.8.,  aquaeductus  Sylvii.  apl.,  splenium  corporis  callosi.  er.,  Grosshimschenkel.  c  c,  corpora  candicaoäa 
B.  mammillaria.  ch,  Chiaama.  t.c.,  tuber  cinereum.  I.pf.a.,  lamina  perforata  anterior.  o.I.,  tuber  olfac- 
torinm.  f3  tulcus  orbitalis.  f4,  sulcus  olfactorius.  Fl,  erste,  F2,  sweito,  F3,  dritte  Stimwindang.  i.t,  in- 
cisnra  temporalis.  t3,  suicus  texnporalis  inferior,  ot.,  suicus  occipito-temporalis.  oc.,  fissura  oecipitalis. 
T3,  untere  Schläfen  Windung.     OT.  gyrus  occipito-temporalis.     04,  gyrus   Ungualia.     H,  gyrua   hlppooampL 

U,  uncus.     l.po.  Incisura  praeoccipitalis. 

gruppe  Biscboff;  premi&re  circonvolution  temporale  Brocca,  pli  temporal  snp^- 
rieur  Gratiolet^  antero-temporal  gyrua  Huxley,  superior  temporo-spbenoidal  con- 
volution  Turner)  (Fig.  348  und  349,  T^)  verläuft  von  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  als  untere  Begrenzung  der  Fissiira  Sylvii;  zwischen  dieser  und  dem 
Suicus  temporalis  superior,  um  zwischen  den  hinteren  oberen  Enden  beider  in 
die  untere  Scheitel  wind ung  zu  münden. 

2)  Der  Gyrus  temporalis  medius  s.  secundus,  mittlere  oder  zweite 
SchlHfenwindung  (seconde  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  moyen 
Gratiolet,  medio  -  temporal  gyrus  Huxley)  (Fig.  349,  T^).  Diese  Windung  ist 
nach  unten  gegen  die  folgende  durch  den  variablen  resp.  iuconstanten  Suicus 
temporalis  medius  oft  nur  mangelhaft  abgegrenzt.  Nach  hinten  geht  sie  in  den 
als  Gyrus  angularis  bezeichneten  Theil  des  Gyrus  parietalis  inferior  Über,  vom 
mündet  sie  in  den  Temporalpol. 

3)  Der  Gyrus  temporalis  inferior  s.  tertius,  untere  oder  dritte 
Schläfenwindung  (troisi^me  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  infi^rienr 
Gratiolet,  inferior  temporo-spbenoidal  gyrus  Turner)  (Fig.  349  und  350,  T*)  ist 
gegen  die  vorige  oft  nur  schlecht  abgegrenzt,  vom  Gyrus  occipito-temporalis  da- 
gegen durch  den  Suicus  temporalis  inferior  deutlicher  geschieden.  Sie  entspricht 
in  ihrer  Lage  der  stumpfen   unteren   lateralen  Kante  des  Schläfenlappens   und 
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mQndet  vom  in  den  Temporalpol;  hinten  erhält  sie  meist  durch  die  Incisura 
praeoccipitalis  eine  deutliche  Grenze  und  hängt  dann  mit  dem  Gyrus  occipitalis 
loDgitndinalis  inferior  nur  durch  eine  Tiefenwindung  zusammen. 

4)  Der  Gyrus  occipito-temporalis  ist  oben  schon  beschrieben;  siehe 
S.  562. 

b)  Auf  der  oberen  Fläche:  Betrachtet  man  die  obere  in  der  Tiefe  der 
Fissara  Sylvii  versteckt  liegende  Fläche  des  Schläfenlappens,  so  sieht  man,  dass 
sie  in  zwei  sehr  verschieden  organisirte  Abschnitte  zerföllt.  Die  vordere  Hälfte 
(Fig.  348;  x)  derselben  ist  nämlich  glatt^  ohne  Windungen,  höchstens  mit  einigen 
seichten  transversalen  Rinnen  versehen.  Die  hintere  Hälfte  dagegen  ist  durch 
die  oben  erwähnten  1  bis  3  Sulci  temporales  transversi  charakterisirt  und  diese 
begrenzen  2  bis  3;  seltener  4,  Gyri  temporales  transversi,  quere  Schlä- 
fenwindungen  Heschl  (pli  de  passage  temporo  -  parietal  profond  von  Broca). 
Von  diesen  ist  die  vordere,  der  Gyrus  temporalis  transversus  ante- 
rior coQstant  vorhanden  (Heschl),  die  hintere  dagegen  variabel. 

Bei  männlichen  Gehirnen  (anter  632  männlichen  Gehirnen  91nial  links,  2mal  rechte,  3mal 
beidereeits  Heschl)  geht  die  obere  Schläfenwindung  direct  in  die  vordere  quere  Schläfenwindung 
über;  bei  weiblichen  Gehirnen  findet  sich  dieser  Uebergang  viel  seltener. 


E.  Der  Lobiis  falcifornis,  Sickellappen. 

£s  sind  oben  bereits  (S.  536)  die  Gründe  angegeben,  weshalb  wir  diesen 
Tbeil  der  medialen  Oberfläche  der  Hemisphäre  als  Lappen  von  den  übrigen 
Hirnlappen  abgrenzen.  Abgesehen  von  gewissen  practischen  Yortheilen  sehe  ich 
mit  Broca  in   vergleichend  anatomischen  Thatsachen   dazu  volle  Veranlassung. 

Fig.  351. 


r-\-- 
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^•361.     Mediale  Fläche  der  rechten  HeminphSre   eines  'Kindes,    halbschematlsch    dar- 

gestellt. 

Du  Zwlsehenlüm  Ist  innerhalb  des  Inni^rsten  engsten  Kreises  der  Hemisphäre  nicht  angedeutet,  nur  das  Fo- 
nrnen  Monrol  (f.M.)  Ist  in  seinen  Grenzen  dargestellt-  f  eh.,  fissura  chorioidea.  f,  Fomix- System,  mit  f  (vom) 
eolnmna  fomicis  and  fi  (hinten  nnd  unten)  fimbria.  s,  septum  pellucidnm,  den  dreieckigen  Raum  a,  b ,  c  ein- 
ochmend.  ca,  eommissnra  anterior,  cc,  corpus  callosum  (Balken).  Bei  b  dessen  Knie,  bei  cc'  dessen  spie- 
Diom.  f  d.,  hinterer  anterer  unveränderter  Tbeil  des  Kandbogeus,  der  zur  sog.  fascia  dentata  wird,  n,  Haken- 
wiadong.  f.lL,  fissura  hippocampl.  cl,  cl,  gyrus  clnguli.  i,  Isthmus  des  gyrus  fomlcatus.  H,  gyrus  hippocampl. 
cn,  salens  calloso-marginalis.  oc,  fissura  occipitalis.  oa,  fissara  calcarina.  ot,  sulcns  occipito  -  temporaUs. 
P,  mediale  Flilche  der  oberen  Stirnwindung.    sp,  saleos  subparietalU.    Lt.,  incisura  temporaUs. 
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Ich  habe  aber  Broca's  grand  lobe  litnbique;  dem  ich  den  Lohns  olfactorinSy  der 
zum  Staromtheil  der  Hemisphäre  gehört,  entziehe,  noch  erweitert,  indem  ich  die 
an  Stelle  des  embryonalen  Randbogens  sich  bildenden  Theile  resp.  die  Reste  die- 
ses Randbogens  selbst  mit  hinzuziehe.  Ich  betrachte  also  die  Lamina  septi  pella- 
cidi  und  die  sog.  Fascia  dentata  Tarini,  verbunden  durch  das  Längsfasersjstem 
des  Fornix  als  eine  zweite  innere  Bogenwindung  des  Lohns  falciformis  (Fig.  351, 
punktirt  dargestellt,  durch  die  Fornixfaserung  verbunden).  Es  besteht  demnach 
der  letztere  aus  zwei  concentrischen  Bogenwindungen,  einer  äusseren,  dem  67- 
rus  fornicatus  (Fig.  351,  senkrecht  schraffirt),  und  einer  inneren,  welche  ich 
im  Anschluss  an  die  Bezeichnung  „embryonaler  Randbogen^  als  Gyrus  mar- 
ginalis  internus  bezeichnen  will*).  Beide  zerfallen  je  in  einen  oberen 
oberhalb  des  Zwischenhims  und  der  Grosshimschenkel  gelegenen  Abschnitt^  der 
sich  an  Stirn-  und  Scheitellappen  anlehnt,  und  in  einen  unteren  unterhalb 
dieser  Theile  im  Anschluss  an  den  Schläfeolappen  befindlichen.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  wird  durch  das  hintere  Ende  des  Balken  -  Splenium  gebildet. 
Die  oberen  Theile  oder  oberen  Schenkel  beider  Windungen  werden  durch 
das  sich  zwischen  ihnen  hervordrängende  Querfasersystem  des  Balkens  (cc)  all- 
seitig von  einander  getrennt;  die  unterenSchenkel  dagegen  sind  durch  eine 
tiefe  Spalte  geschieden,  die  als  Ammons spalte,  Fissura  hippocampi 
(Fig.  351,  f.h)  schon  früher  mehrfach  erwähnt  werden  musste,  da  sie  das  Am- 
monshorn  des  Gornu  inferius  des  Seiten  Ventrikels  erzeugt  (vergl.  S.  511).  In 
früher  fötaler  Zeit  erstreckte  sich  diese  Furche  auch  weit  in  das  Gebiet  der 
oberen  Schenkel  hinein,  hier  ebenfalls  allein  die  Trennung  der  inneren  und  äus- 
seren Windung  vollziehend.  Durch  die  weitere  Entwicklung  des  Balkens  wird 
sie  indessen  allmählig  auf  xlen  hinteren  und  unteren  Theil  unserer  beiden  bogen- 
förmigen Windungen  beschränkt.  Zwischen  Balken  und  äusserem  Bogen  be- 
findet sich  aber  an  ihrer  Stelle  dann  eine  secundäre  Furche,  die  vom  Rostrum 
bis  zum  Splenium  die  ganze  Aussenseite  des  Balkens  umkreist  und  hinter  die- 
sem in  die  Fissura  hippocampi  übergeht.  Es  ist  der  ebenfalls  schon  erwähnte 
Sulcus  corporis  callosi  (Fig.  346,  s.cc).  Wir  können  also  die  Grenzen 
zwischen  Gyrus  fornicatus  und  Gyrus  marginalis  internus  oben  durch  Sulcus 
corporis  callosi  und  Balken,  unten  durch  Fissura  hippocampi  gebildet,  fest- 
stellen. Es  erübrigt  noch  die  Abgrenzung  des  ganzen  Lohns  nach  aussen 
und  innen.  Die  innere  Grenze,  zugleich  die  innere  Grenze  des  Gyrus  margi- 
nalis internus  wird  durch  eine  tiefe  Fissur  gebildet,  welche  längs  des  ganzen 
inneren  Randes  des  Gyrus  marginalis  internus,  also  des  Fornix,  denselben  vom 
Boden  (oberer  Theil)  resp.  Decke  (unterer  Theil)  des  Seitenventrikels  trennt 
Diese  Fissur  (Fig.  351,  f.ch)  ist  die  ebenfalls  früher  besprochene  sog.  Querspalte 
des  grossen  Hirns,  die  grande  fente  de  Bichat  der  französischen  Autoren, 
welche  wir  als  Fissura  chorioidea  bezeichnet  haben,  da  sie  die  hier  auf 
das  dünne  Epithel  der  seitlichen  Adergefiechte  reducirte  Hemisphärenwand  in 
das  Innere  des  Seitenventrikels  hinein  treibt.  Die  äussere  Grenze  des  Lohns 
falciformis   ist  schon  grösstentheils   besprochen.      Bei  vielen  Säugethieren   stellt 


*)  Ich  wähle  diese  Namen,  da  sie  sich  am  besten  an  schon  vorhandene  anschliessen. 
Rationeller  würde  es  sein,  erstere  als  Gyrns  fornicatus  externus,  letztere'als  Qyrus  for- 
nicatus internus  zu  bezeichnen. 
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sie  einen  scharf  ausgeprägten  rings  den  Gyrus  fomicatns  umkreisenden  und  nur 
An  wenigen  Stellen  unterbrochenen  Tractus  dar.  Broca  nennt  diese  gesammte 
Grenzfurche  scissure  limbique.  Beim  Menschen  ist  dieselbe  in  mehrere 
Terschieden  benannte  Abschnitte  zerlegt.  Im  Gebiet  der  medialen  Fläche  des 
Stimlappens  wird  sie  durch  den  dem  Balken  parallelen  Theil  des  Sulcus  calloso- 
marginalis  gebildet  (Fig.  351,  cm),  gegen  den  Praecuneus  nur  theil  weise  durch 
den  Solcus  subparietalis  (sp),  gegen  den  Schläfenlappen  durch  den  vorderen 
Theil  des  Sulcus  occipito-temporalis  (ot).  Letzterer  hört  meist  schon  in  einiger 
Entfernung  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  auf.  Stets  bemerkt  man 
aber,  daas  dennoch  dieser  untere  vordere  Abschnitt  des  Lobus  falciformis,  der 
sieh  median wärts  zum  Uncus  (u)  umbiegt,  vom  eigentlichen  Temporallappen  sich 
deutlieh  scheiden  lässt.  Am  vorderen  Rande  findet  sich  nämlich  zwischen  bei- 
den eine  Incisur  (Fig.  346,  350  und  351,  i.t.),  die  sich  zuweilen  in  eine  seichte 
Forche  an  der  unteren  Fläche  Verlängert.  Diese  Incisur,  Incisura  tempora- 
Hb,  gestattet  stets  eine  leichte  Abgrenzung  des  medial  gelegenen  Lobus  falci- 
formis  vom  lateral  gelegenen  Schläfenlappen.  Letzterer  ragt  über  die  Incisur 
gegen  2  Ctm.  weiter  nach  vom,  als  das  vordere  Ende  dieses  unteren  Schenkels 
des  Lobus  faiciformis  (Fig.  346,  350  und  351). 

Nach  geschehener  Abgrenzung  betrachten  wir  Furchen  und  Windungen  des 
Lobus  faiciformis  etwas  genauer. 

L  Fvrelien. 

a)  Die  äussere  Grenz  furche  des  gesammten  Lappens  (scissure  lim- 
bique von  Broca)  zerflillt  in  folgende  Theile: 

1)  Der  Sulcus  calloso-margiualis  (cm)  bildet  die  Grenze  gegen  den 
Stirnlappen,  s.  S.  540. 

2)  Der  Sulcus  subparietalis  (sp)  bildet  eine  partielle  Abgrenzung 
gegen  den  Praecuneus  des  Scheitellappens,  s.  S.  541. 

3)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  (ot),  die  Grenze  gegen  den 
Schläfenlappen,  ist  ebenfalls  oben  S.  560  besprochen. 

b)  Furchen  zwischen  den  beiden  concentrischen  Windungen 
des  Lobus  faiciformis: 

1)  Der  Sulcus  corporis  callosi  (Fig.  344,  s.cc)  trennt  den  oberen  Theil 
des  Gjrus  fomicatus  vom  Balken,  s.  S.  568. 

2)  Die  Fissura  hippocampi  (vorderer  Theil  der  scissure  des  hippocam- 
pes  von  Oratiolet,  dentate  sulcus  Huxley)  (Fig.  346,  f.H;  Fig.  351,  f.h)  zieht 
in  der  Verlängerung  des  Sulcus  corporis  callosi,  um  das  Splcnium  nach  unten 
nmbiegend,  zwischen  Fascia  dentata  Tarini  und  Gyrus  hippocampi  nach  vorn, 
nimmt  dabei  fortwährend  an  Tiefe  zu  und  hört  in  etwa  2  Ctm.  Entfernung  vom 
▼orderen  Ende  des  Lobus  faiciformis  auf.  Sie  ist  es,  welche  das  Cornu  Am- 
monis  in  das  Unterhom  des  Seitenventrikels  hinein  wölbt. 

c)  Innere  Grenz  für  che  des  Lobus  faiciformis: 

Die  Fissura  chorioidea  (grande  fente  de  Bichat  bei  Broca,  grosse  quere 
Hirnspalte)  (Fig.  351,  f.ch.). 

n^WittdongeB. 

Wir  haben  den  Lobus  faiciformis   oben  in  zwei  concentrische  Windungen,   ' 
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eine  äussere  nnd  eine  innere,  getheilt^  deren  innerer  Rand  durch  den  Fomix  ge- 
bildet wird,  also  wie  dieser  nahezu  zu  einem  Binge  geschlossen  ist,  nur  dass 
Anfang  und  £nde  vorn  unten  noch  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  bleiben. 
Jede  dieser  Windungen  zerfällt  wieder  in  einen  oberen  Schenkel,  der  nach  hin- 
ten bis  zum  Balken- Spleni um  reicht,  ui^d  in  einen  unteren,  der  von  der  hinteren 
Fläche  des  letzteren  bis  zur  vorderen  unteren  Spitze  des  Lobus  falciformis  sich 
erstreckt.  Hier  werden  beide  Windungen  durch  den  Gyrus  nncinatus  (Fig. 
351,  u)  verbunden. 

1)  Der  Gyrus  fornicatus  Arnold,  die  äussere  Bogenwindung  (gyrus 
fornicatus  externus,  circonvolution  de  Touclet  Foville,  grand  lobe  limbique  Broca, 
gyrus  fornicatus  hippocampi  Ecker)  (Fig.  344  und  351,  ci  -j-  i  -f-  H)  beginnt 
unterhalb  des  Kostrum  corporis  callosi,  umkreist  genu,  corpus  und  splenium  des 
Balkens,  und  wird  während  dieses  Verlaufes  als  Gyrus  cinguli  (ci)  bezeich- 
net. Um  das  Splenium  corporis  callosi  biegt  die  Windung  darauf  nach  unten 
und  vorn  um,  hat  hier  unmittelbar  unter  dem  Balkenwulst  ihre  schmälste  Stelle 
(Isthmus  gyri  fornicati)  (Fig.  346  und  351,  i)  und  verläuft  dann  unter  an- 
sehnlicher Verbreiterung  als  Gyrus  hippocampi  (H)  bis  zum  vorderen  Ende 
des  Lobus  falciformis,  wo  sie  durch  den  Gyrus  uncinatus  (u)  continairlich  in 
die  innere  Bogenwindung,  den  Gyrus  marginalis  internus,  umbiegt. 

a)  Der  Gyrus  cinguli  Burdach,  die  Zwinge  (gyrus  fornicatus  Ecker, 
gyrus  cinguli  ohne  praecuneus  Pansch,  lobe  du  corps  calleux  Broca,  gyrus  cor- 
poris callosi,  callosal  gyrus  Huxley)  (Fig.  346  u.  351,  ci)  ist  der  obere  Schenkel 
des  Gyrus  fornicatus.  Er  geht  vor  der  Lamina  perforata  anterior  durch  Um- 
biegen, aus  der  medialen  Fläche  der  ersten  Stirnwindung  hervor,  ist  in  der  Ge- 
gend des  Genu  corporis  callosi  mit  derselben  nicht  selten  durch  eine  Querbriicke 
verbunden  (einmal  unter  7  bis  8  Gehirnen  F^r6),  und  zeichnet  sich  durch  eine 
im  vorderen  Theile  wenigstens  nur  wenig  gefurchte  Oberfläche  vor  den  übrigen 
Windungen  der  medialen  Seite  aus.  Zwischen  Umbiegungsstelle  des  Sulcus 
calloso-marginalis  nach  oben  und  Sulcus  subparietalis,  ebenso  zwischen  letzterem 
und  Fissura  occipitalis  commuuicirt  er  durch  je  eine  Brücke  mit  dem  Praecuneus 
(pli  de  passage  parl^to-limbiques  von  Broca).  Dann  biegt  er  um  das  hintere 
Ende  des  Balkens  um  und  wird  nun  zu 

b)  dem  Isthmus  gyri  fornicati  (Fig.  346  und  351,  i),  welcher  kaum 
^/2  Ctm.  breit  ist  und  bereits  unter  dem  Balkenwulst  sich  befindet.  Dieser 
Isthmus  ist  durch  zwei  wichtige  Verbindungen  ausgezeichnet:  1)  mit  dem  Cu- 
neus  durch  eine  versteckte  Uebergangswindung ,  den  Gyrus  cunei  von  Ecker 
(pli  de  passage  cun6o  -  limbique  von  Broca)  und  2)  mit  dem  Gyrus  lingualis 
durch  Broca's  pli  de  passage  occipito-hippocampique. 

c)  Der  Gyrus  hippocampi  Burdach  (subiculum  cornu  Ammonis,  Theil 
des  gyrus  occipito-temporalis  medialis  Pansch,  innere  obere  Schlaf enwindung 
BischofP,  uncinate  gyrus  Huxley,  lobule  de  Thippocampe  Gratiolet)  (Fig.  346 
und  351,  H)  ist  nicht  bloss  durch  seine  ansehnliche  Verbreiterung  ausgezeichnet, 
sondern  auch  durch  seine  merkwürdige  von  der  der  übrigen  Windungen  abwei- 
chende Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  rein  grau, 
sondern  von  einer  zarten  netzförmig  ausgebreiteten  Lage  weisser  Substanz  über- 
zogen, der  Substantia  reticularis  alba  von  Arnold  (Fig.  346,  s.r.a),  die 
aus   den   Taeniae  tectae    der  Seitentheile  des   Balkenkörpers   stammt.     Letztere 
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(s.  oben  S.  491)  breiten  sich  nämlich  unterhalb  des  Splenium  corporis  callosi 
angelangt,  auf  der  Oberfläche  des  Isthmus  und  des  Gyrus  hippocampi  zur  Sub- 
stantia  reticularis  aus. 

2)  Der  Gyrus  marginalis  internus,  die  innere  Bogenwindung 
(=  embryonaler  Randbogen)  zerföllt  ebenfalls  in  einen  oberen  dem  Balken  sich 
anschliessenden,  aber  auf  dessen  unteren  Seite  verlaufenden  Schenkel  und  in 
ein  freies  unteres  Schenkelstück. 

a)  Der  obere  Schenkel  ist  schon  oben  (S.  500  u.  496)  als  Lamina  septi 
pellucidi,  Columna  und  Corpus  fornicis  hinreichend  beschrieben  (Fig.  351,  s  -|-  f). 

b)  Der  untere  Schenkel  besteht  ebenfalls  aus  bereits  beschriebenen 
Theilen,  nämlich  a)  der  Fimbria  des  Ammonshorns  (Fig.  351,  fi),  über  welche 
oben  S.  512  nachzusehen  int,  und  ß)  der  sog.  Fascia  dentata  Tarini 
(Fig.  346  und  351  f.d),  die  mit  Recht  als  Gyrus  dentatus  (dentate  gyrus 
Hiixley,  Corps  godronn^  Gratiolet)  bezeichnet  wird.  Dass  dieselbe  ein  zwischen 
Fimbria  und  Gyrus  hippocampi  eingefalztes  graues  Blatt  mit  gekerbtem  freien 
Rande  darstellt,  wurde  schon  erörtert,  ebenso  dass  dieses  graue  Blatt  auf  Quer- 
schnitten in  die  graue  Rindensubstanz  des  Ammonshorns  continuirlich  übergeht. 
Hier  ist  noch  einiges  über  den  Ursprung  nachzutragen.  Es  beginnt  der  Gyrus 
dentatus  von  der  oberen  Fläche  des  Balken- Splenium  zwischen  diesem  und 
dem  Gyrus  cingnli  als  ein  ungekerbtes  graues  Blatt,  Fasciola  cinerea  (Fig. 
346  f.c)  genannt,  biegt  dann  auf  die  untere  Seite  des  Splenium,  diesem  innig 
inliegend,  um  und  nähert  sich  nun  erst  der  Fimbria,  mit  der  er  dann,  durch 
die  Fissura  hippocampi  vom  Gyrus  hippocampi  getrennt,  den  geschilderten  Ver- 
lauf nach  vom  einschlägt,  wo  beide  mit  dem  Uncus  des  Gyrus  uncinatus  ver- 
schmelzen. Bei  einigen  Säugethieren  (z.  B.  beim  Schaf)  verbreitert  sich  der  auf 
der  unteren  Seite  des  Balken-Splenium  gelegene  Theil  des  Gyrus  dentatus  zu 
einer  breiteren,  mit  secundären  Furchen  resp.  Kerben  versehenen  Windung 
(Vicq  d'Azyr,  Retzius,  Zuckerkandl),  die  somit  einen  ansehnlichen  Theil 
dieser  unteren  Fläche  bedecken  kann.  Auch  beim  Menschen  kommt  sehr  häufig 
eine  Verbreiterung  und  Complication  dieses  Theiles  des  Gyrus  dentatus  vor,  in- 
dem der  unter  dem  Gyrus  fornicatus  versteckte,  also  laterale  Theil  in  mehrere 
qnere  Falten  gelegt  ist,  die  aber  mit  dem  glatten  medialen  Saume  des  Gyrus 
dentatus  continuirlich  zusammenhängen.  Diese  sogenannten  unteren  Balken- 
windnngen  sind  also  Theile  des  Gyrus  dentatus  und  nicht  des  Gyrus  forni- 
catus, wie  Zuckerkandl  will.  Als  Theile  aes  Gyrus  dentatus  sind  sie  vom 
Siteren  Retzius  schon  vor  längerer  Zeit  beschrieben. 

3)  Der  Gyrus  uncinatus,  die  Hakenwindung  (Fig.  346,  U;  Fig.  351,  u) 
ist  der  bogenförmige  Uebergang  des  Gyrus  fornicatus  in  Fimbria  und  Gyrus 
dentatus,  dessen  Convexität  das  vordere  Ende  des  unteren  Schenkels  unseres 
Lohns  falciformis  bildet.  Der  Uebergang  der  äusseren  Bogenwindung  in  die 
innere  erfolgt  hier  unter  plötzlicher  hackenformiger  Knickung,  so  dass  sich  der 
fflit  der  Innern  Bogenwindung  continuirliche  innere  Schenkel  des  Gyrus  uncinatus 
tu  den  äusseren,  der  bereits  zum  Gyrus  hippocampi  gehört,  anlegt,  von  ihm  nur 
durch  das  vordere  Ende  der  Fissura  hippocampi  getrennt.  Dieser  umgeknickte 
niit  dem  Gyrus  marginalis  internus  sich  verbindende  Theil  wird  als  Uncus, 
Haken  bezeichnet 
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Biicli8taben-  und  Ziffer-Zeichen  fflr  die  ForckeB  «ad  WindiBgen. 

Aus  practischen  Gründen,  sei  es  um  eine  einheitliche  BezifTening  der  die  Furchen  und 
Windungen  illustrirenden  Figuren  zu  erhalten,  sei  es,  um  bei  Sectionsprotocollen  abzukürzen, 
hat  man  sich  seit  einiger  Zeit  vielfach  einer  Bezeichnung  der  Furchen  und  Windungen  durch 
Buchstaben  und  Zahlen  bedient.  Eine  solche  ist  z.  B.  in  der  Schrift  von  Ecker  über  Hirn- 
windungen beinahe  überall  durchgeführt  und  hat  sich  mehr  und  mehr  eingebürgert.  Eine  ana- 
loge Bezeichnung  ist  kürzlich  von  Broca  vorgeschlagen.  Im  Allgemeinen  stimmen  diese  bei- 
den „Furchungs-Schriften^S  wie  man  sie  nennen  könnte,  darin  überein,  dass  sie  zur  Bezeichnung 
der  Lappen  die  grossen  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Adjectival-Bezeichnung  wählen, 
also  für  den  Stimlappen  F,  für  den  Scheitellappen  P,  den  Hinterhauptslappen  O,  den  Sdüäfen- 
lappen  T.  Ebenfalls  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet  werden  die  Windungen;  sie  erhalten 
zunächst  die  Bezeichnung  des  Lappens ,  dem  sie  angehören ,  überdies  noch  einen  Exponenten 
1,  2,  3.  In  letzterer  Beziehung  hat  man  sich  über  den  Ausgangspimkt  der  Zählung  nicht 
einigen  können.  Meynert  wollte  aus  theoretischen  Gründen  (s.  unten)  die  Zählung  stets  von 
der  Fissura  Sjlvii  aus  beginnen  lassen;  die  untere  Stimwindung  ist  nach  ihm  deshalb  die 
erste,  die  obere  die  dritte.  Wir  haben  oben  die  Bezifferung  im  umgekehrten  Sinne  voi^genom- 
men,  aber,  um  möglichst  Verwechslungen  zu  vermeiden,  die  indifferenten  Namen :  „obere,  mitt- 
lere ,  untere  Stimwindung**  voran  gestellt.  Wenn  wir ,  wie  die  meisten  Autoren  auf  diesem 
Gebiet  (Bischoff,  Ecker,  Pansch,  Broca)  uns  der  entgegengesetzten  Nomenclatnr,  wie 
Meynert,  bedient  haben,  so  geschah  es  einmal,  weil  die  Meynert 'sehen  theoretischen  An- 
schauungen über  den  Zusammenhang  der  Windungszüge  durchaus  noch  nicht  überall  getheilt 
werden,  sodann  aber  vor  Allem  aus  practischen  Gründen.  Nach  der  Meynert 'sehen  Bezeich- 
nung würde  die  Zahl  drei  bald  auf  die  obere  (z.  B.  Stimlappen)  bald  auf  die  untere  (z.  B. 
Schläfenlappen)  Windung  eines  Lappens  fallen,  wodurch  unvermeidlich  viel  Verwiming  ent- 
stehen muss  und  entstanden  ist.  Es  soll  deshalb  nach  dem  Vorschlage  von  Broca  und  An- 
deren stets  die  der  Mantelkante  nächst  liegende  Windung  eines  jeden  Lappens  den  Exponenten 
eins  erhalten.  Wir  bezeichnen  demnach  die  obere,  mitüere  und  untere  Stimwindung  als  F', 
F^,  F'  etc.  Für  die  Furchen  hat  man  im  Allgemeinen  kleine  Buchstaben  in  Anwendung 
gebracht,  doch  finden  sich  immerhin  noch  einige  Inconsequenzen.  Ecker  bezeichnet  die  Fis- 
sura Sylvii  mit  S,  die  übrigen  Totalfalten  aber  mit  kleinen  Buchstaben;  Broca  will  sämmt- 
liche  scissures,  also  Lappen  trennende  Furchen  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet  wissen. 
Meiner  Ansicht  nach  stört  diese  Unterscheidung  nur  die  Deutlichkeit  unserer  abgekürzten  Schrift; 
es  empfiehlt  sich  deshalb,  sämmtliche  Fissuren  und  Furchen  klein  und  nur  die  Windungen  gross 
zu  bezeichnen.  Im  Allgemeinen  wird  dann  ein  Buchstabe  zur  Bezeichnung  genügen,  nur  in 
wenigen  Fällen  sind  deren  zwei  nöthig.  Da  im  Grebiet  des  Stirnlappens  ein-  und  dieselbe  Win- 
dung zugleich  auf  der  dorsalen,  orbitalen  oder  medialen  Seite  gelegen  ist,  beim  Scheitel-  und 
Hinterhauptslappen  die  obere  auf  dorsaler  und  medialer  Seite,  so  wird  es  nothwendig,  diese 
Theile  der  Windungen  mit  besonderen  Zeichen  zu  versehen.  Dies  kann  einfiich  dadurch  ge- 
schehen, dass  man  ihren  Zeichen  klein  d  (dorsal)  o  (orbital)  oder  m  (medial)  vorsetzt;  so  be- 
deuten z.  B.  dF',  oF',  mF^  die  dorsale,  orbitale  resp.  mediale  Fläche  der  ersten  (oberen) 
Stimwindung.  Nach  diesen  einfachen  Principien  ergibt  sich  für  die  oben  beschriebenen  Lappen, 
Furchen  und  Windungen  eine  abgekürzte  Schrift,  die  ich  in  einer  Tabelle  nut  der  von  Ecker 
und  Broca  vorgeschlagenen  zur  Vergleichung  zusammen  stelle.  Nur  in  Betreff  der  Zweige 
der  Fissura  Sylvii,  sowie  des  Sulcus  Bolandi  und  der  beiden  Centralwindungen  sind  noch  einige 
Erklärungen  nöthig.  Die  beiden  Centralwindungen  nehmen  eine  so  besondere  SteUung  ein,  dass 
es  unpractisch  sein  würde,  sie  mit  den  Zeichen  ihres  I^appens  etwa  als  F  ^  und  P  ^  zu  bezeich- 
nen. Ich  wähle  deshalb  für  die  vordere  Centralwindung,  wie  Ecker  den  Buchstaben  A,  für 
die  hintere  B,  und  ebenso  bezeichne  ich  wie  Ecker  den  Sulcus  Rolandi  mit  .c  Desgleichen 
schliesse  ich  mich  (abgesehen  von  dem  grossen  S)  an  die  Eck  er 'sehe  Bezeichnung  der  Aeste 
der  Fissura  Sylvii  an  und  füge  nur  für  den  Ramus  anterior  horizontalis  noch  s'"  hinzu. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Ich  habe  in  nebenstehender  Tabelle  die  Theile  des  Lobus  falciformis  nicht  mit  aufgenommen. 
Wollte  man  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  kürzen,  so  dürfte  für  den  ganzen  Lappen  dieBroca'- 
sche  Bezeichnung  L  am  zweckmässigsten  sein,  für  den  Gyms  fomicatus  L',  für  die  innere  com- 
plicirte  Bogenwindung  L^.  Die  Fissura  hippocampi  mag  mit  h,  der  Gyrus  hippocampi  mit  H 
bezeichnet  werden.  Eine  weitergehende  Bezeichnung  dürfte  schwer  rationell  durchgeführt  wer- 
den. Ebenso  habe  ich  auch  nicht  versucht,  die  beiden  präcentralen  Furchen,  die  queren 
Hinterhauptsfurchen  und  Heschl 'sehen  Schläfenwindungen  zu  bezeichnen.  In  allen  diesen  Fäl- 
len dürfte  eine  Abkürztmg,  da  sie  nicht  leicht  in  obenstehendes  Schema  einzutragen  ist,  nur 
Missverständnisse  hervorrufen. 
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1)  Allgrm«ine   iidividiirllR  Vfrscfairilcihütt«!.     Es   mtuste   bd   der    apeciellen  BMcbrtibDOg 

der  GroBshimwin düngen  wiederholt  erwähnt  werden,  daas  diceelhen  im  EinzelocD  anaseronlenllich 
Vflrinbel  sind,  wiewohl  &uch  unter  den  verwickeltulen  VerhaltnisEen  ein  gcmcinsaniGt  Gmndiim 
ihres  Anfbftnee  nicht  zu  verkennen  ist.  Bekannt  ist,  dase  sie  höchst  selten  auf  beiden  Uemi- 
sphären  vollständig  Bymmetrifich  angeordnet  sind,  dass  ferner  der Windungsreichthnm  i^eich 
grosBer  Gehirne  d.  h.  die  Auabildung  secundärer  und  tertiärer  Furchen  ein  ausserocdentlich  ver- 
schiedener sein  kann.  Da  die  wichtigsten  Vfu-ietiunen  bereits  oben  im  Bpeeiellen  Thcile  erwähnt 
sind,  BO  handelt  ea  sieh  hier  lun  eine  a1l){enicine  ZnsammenBtcUnng  der  VarialJonen  nach  Form 
ond  Constanz  des  Vorkommeas,  und  zwar  genügt  es  hier,  nur  die  Furchen  zu  beriicksichtigeii. 
da  damit  der  Verlauf  der  Windungazüge  goKOben  ist.  Eb  wurden  oben  nach  dem  Vorgänge 
von  His  Totalfurchen  (fissumej  nnd  itiadeofDrcheD  (stüci)  unterschieden.  Die  Totalfurchen 
Bind  sei  bat  verstand]  ich  aammtlich  eonalant.  Die  KiDilen  furchen  werden  von  Panach  wieder 
dngetheilt  in  primäre  oder  Haupt  furchen  d.  h  solche,  welche  schon  im  seehaleo  Monat  des 
futälea  Lebens  entstehen  und  eich  zugleich  durch  eine  relativ  unvei^nderliche  GcBta.lt  nnd 
Lagerung  ihrer  Haupttheile  miszeichnen,  und  in  aociindürc  nnd  («rtiare  Furchen.  Die  primären 
Furchen  von  Fansch  (F^.  352)  sind  der  Suicus   frontalis   inferior  (f^),    der  Sulcm  Rolandi 


.Irfl.Hemlipbiri)  i 

ilii«iiacb>- 

uperior.   f.o,  inctaur.  j 

In  Ihrer  TIrfe 
ui  olfaoorint, 
irMOCdptUlH. 

ng.  362. 
F,  HUmliii: 


(c),  Snlcus  parietal is  (p),  Suicua  tetnporalia  auperior  (t'),  SuIcub  olfactoriuB  undBulcus  oecipito- 
temporaliBj  zn  diesen  rechnet  derselbe  Forscher  bIb  „zweifelhafte  Primarfnrchen"  noch  den  Snl- 
coB  calloBO-marginalis  imd  Irontalis  auperior.  S  ernoff  hat  nun  an  einem  Material  von  100  Hir- 
nen die  CoDStanz  dieser  Furchen  untersucht  und  gefunden,  dass  von  diesen  S  nur  5  in  allen 
Fällen  vorkonuneQ.  nämlich  der  Snlcus  Kolondi,  tem])oraliB  superior,  occipito-temporalii,  ol&c- 
toriuB  nnd  calluBO-marginaliä ,  während  3  der  Fansch'sehcn  Primarfnrchen  (Solcos  fVontallt 
superior  und  inferior,  s.  pariclalia)  nicht  zu  den  abMilut  Constanten  gehören,  aber  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  vorkommen.  Dagegen  wurde  der  Suleus  praeccntralis  inferior  constant  angC' 
troffen.  Zu  den  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aua^prägten  Furchen  gehören  ansser  den  genannten 
noch  die  Sulci  praecentralis  snperior,  postcentral is .  temporalis  inferior,  orbitalis.  Alle  übrigen 
Furchen   eind  nach  Art  ihres  Vorkommens  und   Zahl  unlieständig.    — 

Von  Variationen  der  Form  wenlcn  am  wenigsten  liefroffen  der  Hauptart  der  Fissura 
Sylvii,  SulCQs  Bolandi,  Sulcns  praecentralis  inferior  imd  olfacturins.  —  Sehr  variabel  ist  liie 
Zahl  der  benannten  und  unbenannlen  secundiiren  nnd  tert^ren  Fnrchan.  Je  grosser  die  Zahl 
dieser  Furehcn  auf  beatimmtcm  gegebenen  Räume  sich  herausstellt,  desto  windungsreicher 
erscheint  der  betreffende  Abschnitt  des  Gehirns.  Zu  einer  rationellen  Vergleichnng  in  dieser 
Beziehung  fehlt  una  noch  je<le  Vorarbeit. 

2)  6r«fliierlilsvfrstäie(l*»heilH.  Angabeb  über  Verschiedenheit  der  Form  nnd  der  Win- 
dungen des  Groeshirns  nach  dem  Geschlecht  linden  sich  mehrüach  verzeichnet,   lUiben  aber 
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Torliizfig  noch  einen  etwas  zweifelhaften  Werth,  da  sie  sich  einerseits  auf  ein  viel  zu  ge- 
ringes Material  stützen,  andererseits  der  Frage  nicht  Rechnung  tragen,  in  wie  weit  etwa  die 
Form  des  Schädels  die  Verschiedenheiten  des  Windungssystemes  bedingt  habe  (s.  unten). 
Hoschke  fahrt  als  einen  Hauptunterachied  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Qehim  an, 
dl»  beim  Weibe  der  Abstand  des  oberen  Endes  der  Roland o 'sehen  Furche  von  der  Spitze 
des  Stimhims  verglichen  mit  dem  Abstände  derselben  Stelle  von  der  Spitze  des  Occipitalhims 
Tid  geringer  ist ,  als  beim  Manne.  Setzt  man  die  Gresammtlänge  der  Hemisphäre  =  100,  so 
liegen  beim  Weibe  vor  dem  oberen  Ende  der  Centralfurche  31,d"/o}  heim  Manne  dagegen 
43,9*/q.  Hnschke  schliesst  daraus,  dass  beim  Manne  das  Stimhim  bedeutender  entwickelt 
iei,  als  beim  Weibe,  desgleichen  die  Stimwindungen.  Dies  Ueberwiegen  der  Ausbildung  der 
Sdrnwindungen  beim  Manne  wird  auch  von  R.  Wagner  als  charakteristischer  Greschlechtsun- 
tenchied  hervorgehoben.  Weniger  begründet  erscheint  Huschke*s  Angabe,  dass  das  Scheitel- 
him  beim  weiblichen  Geschlecht  vorherrsche.  Seine  Angabe  endlich,  dass  die  Centralfurche 
nnd  somit  auch  die  Centralwindxmgen  beim  Weibe  „senkrechter^*  stehen  als  beim  Manne,  wird 
imten  bei  der  Besprechung  des  Einflusses  der  Schädelfonn  auf  den  Typus  der  Hirnwindungen 
berücksichtigt  werden.  Endlich  tritt  Rüdinger  ebenfalls  für  eine  typische  Verschiedenheit  des 
minnlichen  und  weiblichen  Gehirns  ein  imd  weist  nach,  dass  schon  im  siebenten  oder  achten 
Monat  des  fötalen  Lebens  derartige  Geschlechtsverschiedenheiten  ausgebildet  sind.  Vor  allem 
zogt  sich  beim  männlichen  Fo^is  der  Stimlappen  massiger  entwickelt,  früher  mit  secundären 
Forchen  versehen,  als  beim  weiblichen.  Aber  auch  den  Scheitellappen  findet  Rüdinger  beim 
mimilichen  Geschlecht  früher  mit  secundären  Furchen  ausgestattet.  Ueber  die  Geschlechtsunter- 
schiede  der  Gehirne  Erwachsener  theilt  er  noch  kein  Material  mit,  tritt  aber  auch  hier  für  das 
Vorhandensein  denselben  ein. 

3)  lllersversciliedeilieitei.  Die  Entwicklung  der  Totalfurchcn  und  primären  Rindenfurchen 
ist  im  Verlaufe  der  speciellen  Darstellung  schon  besprochen;  ebenso  ist  erwähnt,  dass  dieselbe 
fleh  innerhalb  des  intrauterinen  Lebens  vollzieht.  Die  Entwicklung  der  secundären  und  ter- 
türen  Furchen  ist  dagegen  mit  der  Geburt  noch  nicht  abgeschlossen,  sondern  dauert  noch  bis 
ar  fünften  Woche  des  postembryonalen  Lebens  fort.  Zu  dieser  Zeit  sind  aber  sämmtlichc 
definitiv  auftretende  Windungen  ausgebildet  (Sernoff),  nur  natürlich  niedriger  und  schmaler 
tb  bdm  Erwachsenen,  so  dass  derartige  Gehirne  den  Eindmck  windungsreicher  machen.  Ueber 
die  spateren  Zeiten  der  postembryonalen  Entwicklung  des  Grehims  und  über  den  Modus  des 
Himwachsthnms  ist  nur  wenig  bekannt.  Engel  constatirte,  dass  auffallend  breite  Gyn  beson- 
den  in  der  Blühte  der  Jahre  (bei  Männern)  vorkommen,  während  bei  jüngeren  und  älteren 
Personen  derartige  breite  Gyri  (über  10  mm.  Breite)  vollständig  fehlen,  dagegen  schmale  von 
5—7  mm.  Breite  zahlreich  neben  Gyris  von  7 — 10  mm.  Breite  gefimden  werden.  —  Bemer- 
kenswerth  ist  die  Angabe  von  Hamy,  dass  die  Stellung  des  Sulcus  Rolandi  im  Laufe  des 
Wachsthums  eine  andere  wird.  Bei  Rindern  ist  diese  Furche  bedeutend  schiefer  gestellt  als  bei 
Erwachsenen.  Während  der  vom  offene  Winkel,  welchen  sie  mit  der  Medianlinie  bildet,  beim 
Kinde  52  Grad  beträgt,  hat  derselbe  beim  Erwachsenen  bis  70®  zugenommen.  Damit  hängt 
eine  stärkere  Ausbildung  der  dritten  Stimwindung  beim  Erwachsenen  zusammen. 

i)  Eiifliss  der  Sckädelforni.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Schädelform  auf  die  Ge- 
sunmt-Configuration  des  Giehimcs  bestimmend  einwirken  muss,  dass  Brachycephalen  kurze  breite 
Gehirne,  Dolichocephalen  dagegen  lange  schmale  zukommen*  werden.  Aber  auch  der  Win- 
dongstypus  der  Gehirne  wird  ein  anderer,  wie  dies  in  neuester  Zeit  Calori,  L.  Meyer, 
Mejnert  und  Rüdinger  gezeigt  haben.  Es  zeichnet  sich  nämlich  das  dolichocephale  Gehirn 
durch  die  überwiegend  longitudinale  Entwicklung  der  Windungszüge,  das  brachycephale  durch 
<Ge  Tendenz  zur  Bildung  transversaler  Windungen  aus,  Eigenthümlichkelten,  die  unten  bei  der 
Besprechung  der  Ursachen  der  Hirnwindungen  ihre  Erklärung  finden  werden.  Beim  brachyce- 
phalen Gehirn  werden  demnach  die  typischen  longitndinalen  (sagittalen)  Windungen  zahlreiche 
qnere  Seitenbrücken  entwickeln,  als  wexm  sie  durch  einen  von  vom  und  hinten  wirkenden  Druck 
10  zu  sagen  gestaut  würden.  Umgekehrt  werden  hier  die  schräg  oder  quer  zur  Längsaxe  ver- 
liofenden  Windungen  in  Folge  derselben  Ursache  mehr  transversal  gestellt  werden  müssen  und 
dies  ist  besonders  anflallend  bei  den  beiden  Centralwindangen  und  Scheitelwindnngen.  Beim 
dolichooephalen  Gehirn  dagegen  werden  sich  die  sagittalen  Windungen  reiner  entwickeln,  die 
qaeren  und  schrägen  dagegen  noch  schräger  gestellt  werden.  Wir  sehen  demnach  hier  z.  B. 
<fie  Centralwindungen  schief  nach  hinten  aufsteigen. 

5)  Eacfi-Verscbiedeibeitei.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Schädelform  werden  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  die  Verschiedenheiten  zurückfuhren  lassen,  welche  die  Gehirne  der  ver- 
schiedenen Menschenracen  mit  Rücksicht  auf  die  specielle  Anordnung  ihrer  Windungen  dar- 
bieten. Dass  der  allgemeine  Typus  der  Grosshimwindungen  auch  bei  den  niedersten  Menschen- 
leben nicht  von  dem  geschilderten  Typus  unserer  Race  abweicht,  hat  schon  Tiedemann  für 
<lu  Gehirn  des  Negers  und  Buschmannes  gezeigt.  Auch  die  späteren  Darscellungen  von  Neger- 
Gehirnen  von  Calori  und  Barkow,  des  Gkihims  von  Buschmännern  von  Marshall  und 
l'Vichka  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede,  es  seien  denn  solche,  welche  sich  auf  die 
Schadelfor^  oder  allenfalls  auf  das  Geschlecht  zurückführen  lassen.  Die  beschriebenen  Hirne 
'ter  Buschmänner  (weiblicher  Individuen)  zeichnen  sich  nicht  einmal  durch  besondere  WIndungs- 
Boffmann^Schwalbe,  Anatomie.  2.  Aufl.  IL  37 
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armnth  aus  (Luschka).  In  neuester  Zeit  hat  nun  aber  A.  J.  Parker  an  13  Ncger-Hinien 
eine  grössere  Einfachheit  des  Windungscharakters  nachgewiesen,  als  beim  Weissen ;  in  9  Fällen 
war  femer  die  Insel  nicht  ganz  bedeckt ;  in  einem  Falle  endlich  (bisher  dem  einzigen  von  Men- 
schen beschriebenen)  erschien  die  sonst  versteckt  liegende  Zwickelwindung  (s.  oben  S.  562)  auf 
der  Oberfläche,  wie  bei  den  Affen. 

IT.    ürsaclien  der  Hirnwindangen. 

Im  vorigen  Abschnitte  war  von  dem  Einfluss  die  Rede,  welchen  eine  ver- 
schiedene Schädelform  auf  Anordnung  und  Verlauf  der  Grosshirnwindnngen  aus- 
übt. Es  führt  uns  dies  auf  die  interessante  Frage,  von  welchen  Ursachen  über- 
haupt die  Faltung  der  Grosshirnrinde  abhängig  sei.  Die  grosse  Gesetzmässigkeit, 
mit  welcher  die  Totalfurchen  und  primären  Furchen  auftreten,  weist  auf  bestimmte 
während  der  individuellen  Entwickelung  stets  wiederkehrende  Ursachen  hin. 
Man  hat  dieselben  in  verschiedenen  Momenten  gesucht,  ohne  bisher  zu  einem 
befriedigenden  Abschluss  gelangt  zu  sein.  Ich  bringe  die  möglichen  Ursachen 
in  drei  Hauptabtheilungen: 

1)  Man  hat  daran  gedacht,  dass  die  Richtung  der  Furchen  von  der  Rich- 
tung der  grösseren  an  der  Hemisphärenwand  verlaufenden  arteriellenStämme 
abhängig  sei.  Es  war  besonders  Reichert,  der  auf  die  auffällige  Ueberein- 
stimmung  der  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  mit  dem  Typus  der  Ar- 
terien-Verästlung  aufmerksam  machte,  ohne  jedoch  daran  zu  denken,  hierin  ein 
entscheidendes  ursächliches  Moment  zu  sehen.  In  der  That  lässt  sich  leicht 
zeigen,  dass  die  stärkeren  Arterien  der  Hirnoberfläche  unmöglich  die  entspre- 
chenden Furchen  resp.  Windungen  hervorrufen  können.  Wäre  dies  der  Fall, 
so  müssten  die  grösseren  Stämme  immer  in  den  tiefsten  Furchen  liegen,  die 
feineren  in  den  seichteren.  Nun  sieht  man  aber  leicht  z.  B.  bei  der  Verfolgmig 
der  von  der  A.  cerebri  media  ausgehenden  Aeste,  dass  dieselben  bald  in  der 
Tiefe  einer  bestimmten  Furche  liegen,  bald  zur  Oberfläche  aufsteigen,  ja  die 
Oberfläche  der  Windungen  überqueren  können.  Noch  auffallender  ist  dies  beim 
Cerebellum,  auf  dessen  Oberfläche  viele  grössere  arterielle  Stämmchen  senkrecht 
zum  Verlaufe  der  Windungen  angeordnet  sind.  Sie  können  dann  hier  und  an 
der  Oberfläche  des  Grosshi'rns  bei  ihrer  Entfernung  allerdings  seichte  Furchen 
zurücklassen,  aber  diese  seichten  nur  an  gut  gehärteten  Hirnen  deutlichen  „Ge- 
fässfurchen'^  haben  nichts  mit  den  typischen  Furchen  und  Wülsten  gemein. 
Vielmehr  werden  die  der  Hirnoberfläche  anliegenden  Gefasse  während  des  eigen- 
thümlichen  Wachsthums  jener  Oberfläche  von  den  sich  bildenden  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  so  zu  sagen  passiv  mitgenommen.  Wo  eine  sich  bildende 
Furche  den  Verlauf  eines  bereits  vorhandenen  GefUsses  kreuzt,  wird  letzteres  in 
die  Tiefe  der  Furche  zu  liegen«  kommen ,  daneben  auf  die  Oberfläche  der  be- 
grenzenden Windungen.  Es  ist  also  die  Einlagerung  von  Gefässen  in  die  Tiefe 
der  typischen  Furchen  eine  passive  und  keineswegs  ist  der  Verlauf  der  Geflisse 
für  den  Verlauf  der  Hirnfurchen  verantwortlich  zu  machen. 

2)  Eine  zweite  Reihe  von  Erklärungsversuchen  geht  vom  Eigenwachs- 
thum  der  Hirnoberfläche  aus  und  leitet  die  so  bestimmt  auftretenden  Fur- 
chen und  Windungen  von  localen  Wachsthumsdifferenzen  der  Himoberfläche  ab. 
Diese  Lehre  hat  besonders  durch  Wuudt  eine  genauere  Begründung  erhalten. 
Nimmt  man  an,  dass  die  ursprünglich  glatte  Oberfläche  eines  fötalen^ Hirns  in 
sagitaler  Richtung  bedeutend  rascher  wachse,  sich  ausdehne,  als  in  transversaler, 
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so  ist  es  klar,  dass  das  geringe  Wachsthnm  in  letzterer  Richtung  hemmend  wir- 
ken mass  auf  die  Ausdehnung  in  sagittaler  Richtung.  Es  wird  die  Hirnober- 
fiiche  in  transversaler  Richtung,  also  senkrecht  zur  Richtung  der  grössten 
Wachsthumsenergie  am  stärksten  gespannt  werden;  daraus  folgert  Wundt, 
dass  sich  die  Hirnoberfläche  in  dieser  Richtung  der  stärksten  Spannung  in 
tranaversale  Falten  leg^  Longitudinale  Falten  wUrden  umgekehrt  entstehen, 
wenn  das  transversale  Wachsthum  das  longitudinale  überflügelt,  also  die  Rich- 
tung der  grössten  Spannung  eine  longitudinale  ist.  '  Wundt  kommt  demnach 
zu  dem  allgemeinen  Resultate,  dass  die  Richtung  der  sich  bildenden  Furchen 
mit  der  Richtung  der  grössten  Spannung  zusammenfalle,  dagegen  senkrecht  stehe 
lor  Richtung  der  grössten  Wachsthumsenergie.  Durch  eine  Vergleichung  der 
Himformen  von  Föten  verschiedenen  Alters  (nach  den  Abbildungen  von  Ecker) 
glaubt  er  den  Satz  begründen  zu  können,  dass  bis  zum  Ende  des  sechsten  föta- 
len Monats  das  Längenwachsthum  dominire  und  leitet  hieraus  die  mehr  transver- 
sale Richtung  der  ersten  Furchen  ab,  während  später  im  Stirnhirn  namentlich 
das  transversale  Wachsthum  vorherrsche  und  zum  Auftreten  longitud  inaler  Fur- 
chen führe. 

So  einleuchtend  nun  auch  die  Wundt'schenDeductionen  sind,  so  darf  man 
sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  ihnen  noch  jegliches  positive  Material  als  Unter- 
lage fehlt«  Wir  besitzen  ja  noch  keine  aus  genauen  Messungen  gewonnenen 
Zihlenang^aben  über  die  Intensität  des  Himoberflächen-Wachsthums  in  verschie- 
denen Richtungen  zu  verschiedenen  Zeiten.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  uns 
der  Modus  des  Hirnwachsthums  noch  vollständig  unbekannt  ist,  und  dass  des- 
halb andere  Angaben,  wie  die  von  H  esc  hl,  nach  der  die  Entstehung  der  Fur- 
chen von  einem  localen  Zurückbleiben  der  weissen  Substanz  im  Wachsthum 
Abzuleiten  sei,  nichts  weiter  als  Vermuthungen  sein  können.  —  Sodann  geht 
Wandt  offenbar  zu  weit,  wenn  er  den  Einflass  des  Schädels  auf  die  Faltenbil- 
dong  der  Hirnrinde  vollständig  in  Abrede  stellt.  Dass  der  Schädel  seinen  In- 
halt, das  Gehirn,  auch  im  Auftreten  der  Windungen  durchaus  nicht  unbeeinflusst 
läset,  ist  oben  bereits  hervorgehoben.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  die 
g^nseitigen  Beziehungen  zwischen  Schädel-  und  Hirnwachsthum  zu  denken 
habe,  musB  nunmehr  erörtert  werden. 

3)  Einfluss  des  Schädelwachsthums  auf  die  Ausbildung  'der 
Furchen  und  Windungen.  Hier  haben  wir  zweierlei  zu  unterscheiden.  Es 
kann  a)  das  erste  Auftreten  der  typischen  Furchen  und  Windungen  vom  Schä- 
delwachsthum  unabhängig  sein  und  letzteres  nur  auf  die  Richtung  der  Furchen 
in  untergeordneter  Weise  modificirend  einwirken;  oder  b)  es  ist  überhaupt  die 
gesammte  Furchung  der  Hirnrinde  ein  Ausdruck  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
des  Wachsthums  von  Schädel  und  Hirn.  a)Eiu  Einfluss  des  Schädelwachsthums 
&af  die  Richtung  der  Himfurchen  und  Windungen  kann  unmöglich  in  Abrede 
gestellt  werden.  Es  wurde  oben  (S.  575)  bereits  erörtert,  wie  auffällig  sieb 
doliehocephale  und  brachycephale  Gehirne  unterscheiden.  Alle  Forscher,  die 
sieb  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben  (L.  Meyer,  Meynert,  Rüdinger) 
stimmen  darin  überein,  dass  der  doliehocephale  Schädel  die  Entwicklung  der 
ugittalen,  der  brachycephale  dagegen  die  der  transversalen  Windungen  begün- 
stige. Meynert  erweist  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  auch  für  die  Schädel- 
formen  .der  verschiedenen  Säugethiere.    Thiere  mit  sehr  breiten  Schädeln  (Robbe, 
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Elephant)  haben  auffallend  quergefarchte  Gehirne  (Mejnert);  während  bei 
Thieren  mit  dolichocephalen  Schädelformen  (z.  B.  Fuchs)  der  longitudinale  Win- 
dungstypus am  reinsten  erscheint.  Diese  Verschiedenheiten  des  Windungstjpus 
können  nicht  einfach  mit  Hülfe  der  Wun  dt 'sehen  Deductionen  erklärt  werden. 
Eine  Accommodation  des  Gehirns  an  den  Schädelraum,  wie  sie  ja  in  allen  Fällen 
beobachtet  wird,  kann  natürlich  bei  Langschädeln  nur  durch  ein  mit  dem  Schä- 
delwachsthum  Schritt  haltendes  überwiegendes  Längenwachsthnm  des  Gehirns  er- 
halten werden.  Nach  Wun  dt  würde  dies  aber  zu  transversaler  Faltung  Aihren, 
wenn  nur  das  Ei^nwachsthum  des  Gehirns  die  Windungsrichtung  bedingt.  In 
der  That  beobachten  wir  aber  bei  Dolichocephalen  eine  überwiegende  Ausbil- 
dung longitudinaler  Windungen.  Dieselben  müssen  also  jedenfalls  durch  eine 
Hemmung  des  Hirnwachsthums  von  Seiten  des  Schädels  entstanden  sein,  der 
sich  in  diesem  Falle  in  transversaler  Kichtung  nicht  so  weit  ausdehnt,  als  die 
Gehimoberfläche.  Es  lässt  sich  auch  an  vielen  pathologischen  Fällen  die  Ab- 
hängigkeit des  Windungscharakters  von  der  Schädelform  nachweisen  (L.  Meyer). 
Wahrscheinlich  ist  auch  der  auffallend  transversale  Windungstjpns  des  Micro- 
cephalen-Gehirns  (Aeby)  auf  eine  Hemmung  in  der  Längenentwicklang  des 
Schädeldachs  zurück  zu  führen,  b)  Lässt  sich  nun  auch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Windüngstypus  des  Gehirns  durch  die  Art  des  Schädel wachsthums  oft 
sogar  in  auffallender  Weise  beeinflusst  wird,  so  ist  doch  damit  noch  nicht  die 
Frage  entschieden,  welche  Ursachen  Überhaupt  das  erste  Auftreten  der  Furchen 
und  Windungen  bedingen.  Henle  ist  geneigt,  dieselben  Ursachen,  eine  Wachs- 
thumshemmung  durch  den  Schädel,  auch  für  die  erste  Entstehung  der  Furchen 
und  Windungen  anzunehmen.  Reichert  und  Wun  dt  erklären  sich  gegen  diese 
Anschauung.  Dass  in  der  von  Wun  dt  angegebenen  Weise  in  Folge  eines  un- 
gleichmässigen  Eigenwachsthums  der  Hirnoberfläche  Furchen  und  Windungen 
entstehen  können,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  ebensowenig  aber,  dass  sofort 
Hemmungen  dieses  Eigenwachsthums  und  demnach  Faltenbildung  eintreten  müs- 
sen, sobald  das  Hirnwachsthum  dem  Schädelwachsthum  nur  in  etwas  vorauseilt 
Füllt  das  Gehirn  den  Schädelraum  nicht  aus,  so  wird  das  Gehirn,  falls  nicht 
etwa  örtliche  Differenzen  des  Eigenwachsthums  eintreten,  glatt  bleiben,  weil  es 
nirgends  in  seiner  Ausdehnung  gehemmt  wird.  Nach  Ecker  füllt  nun  in  der 
That  das  fötale  Gehirn  (bis  zu  welchem  Zeitpunkt  ist  leider  nicht  ersichtlich) 
die  Schädelkapsel  nicht  aus.  Das  erste  Auftreten  der  transversalen  Furchen 
würde  dann  zusammenfallen  mit  dem  Zeiträume,  in  welchem  das  sich  um  die 
im  Wachsthum  zurückbleibende  Insel  ausdehnende  Mantelhirn  vorn  und  hinten 
mit  der  Schädelkapsel  in  Contact  kommt  ohne  zunächst  in  querer  Richtung  ge- 
hemmt zu  sein  u.  s.  w.  Man  sieht  es  würden  diese  Differenzen  zwischen  Hirn- 
und  Schädelwachsthum  in  befriedigendster  Weise  das  Auftreten  der  Furchen  und 
Windungen  erklären.  Eine  sichere  Entscheidung  wird  aber  erst  dann  getroffen 
werden  können,  wenn  sowohl  das  Eigenwachsthum  der  Hirnoberfläche  in  allen 
ihren  Theilen  als  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Vergrösserung  der  Schädel- 
kapsel in  ihren  einzelnen  Constituenten  während  der  verschiedenen  Zeiten  der 
Entwicklung  bekannt  und  mit  einander  verglichen  sind. 

V.    Vergleichende  Anatomie  der  Hirnwindnngen. 

Wenn  es  auch  nicht  die  Aufgabe   eines  Handbuchs  der  menschlichen  Neu* 
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rologie  sein  kann,  eingehend  Thatsachen  der  vergleichenden  Anatomie  zu  berlick- 
nchtigen^  so  darf  dasselbe  sich  doch  nicht  gänzlich  dieses  neben  der  Entwick- 
loDgsgeschichte  wichtigsten  Mittels,  zu  einem  näheren  Verständniss  der  Formen  zu 
gelangen^  berauben.  Hiezn  kommen  nun  noch  für  unser  specielles  Gebiet,  die 
Lehre  von  den  Hirnwindungen,  eminent  practische  Gesichtspunkte,  welcne  ge- 
bieterisch fordern,  das  Studium  der  Hirnwindungen  wenigstens  auf  die  Säuge- 
thiere  auszudehnen.  Die  Frage,  welche  differenten  Eigenschaften  die  einzelnen 
Abschnitte  der  so  verwickelt  gebauten  Himoberfläche  besitzen,  kann  experimen- 
tell ja  erst  entschieden  werden ,  wenn  wir  die  betreffenden  Stellen  unserer  Ver- 
sachsthiere  in  bestimmten  Stellen  der  Grosshirnrinde  des  Menschen  wieder  er- 
kennen können«  Zu  einer  solchen  Homologisirung  bestimmter  Kindengebiete 
des  Menschen  und  der  Thiere  ist  aber  zuvor  ein  genaues  Studium  der  Ober- 
flächenverhältnisse der  verschiedenen  Thierhirne  unbedingt  nöthig.  Die  nächste 
Aufgabe  der  Vergleichung  ist  dann,  die  identischen  Stellen  an  der  Hirnober- 
flache des  Menschen  und  der  verHchiedenen  Thiere  zu  bestimmen.  Wo  die  Oe- 
bime  glatt  erscheinen,  ist  natürlich  diese  Aufgabe  kaum  zu  lösen.  Wir  verzich- 
ten daher  darauf,  die  glatten  Hemisphären  der  niederen  Wirbelthiere  mit  denen 
des  Mensthen  im  Einzelnen  zu  vergleichen  und  beschränken  uns  auf  das  Stu- 
dium des  Säugethierhirns ,  dessen  Furchungsverhältnisse  durch  zahlreiche  sorg- 
fältige Untersuchungen  seit  Leuret  genau  bekannt  geworden  sind.  Aber  auch 
ans  diesem  reichen  Gebiet  können  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  hervorgehoben 
werden. 

Leuret  brachte  die  verschiedenen  Säugethierhime  nach  ihren  Furchungs- 
verhältnissen  in  14  Gruppen,  die  aber  zum  Theil  nur  durch  untergeordnete  Unter- 
schiede getrennt  werden  können.  Die  beiden  ersten  Gruppen  umfassen  glatte 
oder  kaum  gefurchte  Hirne,  während  die  beiden  letzten  Abtheilungen  den  Affen- 
himen  und  dem  menschlichen  Gehirne  zufallen.  In  allen  Fällen  lässt  sich  der 
im  speciellen  Theile  besonders  unterschiedene  Lobus  falciformis,  der  mit  dem 
Lobus  olfactorius  zusammen  den  Broca'schen  grand  lobe  limbique  (s.  oben 
S.  536)  bildet,  mehr  oder  weniger  deutlich  abgrenzen.  Bei  den  Säugethieren 
mit  stark  ausgebildetem  Geruchsorgan  ist  der  betreffende  Lappen  sehr  stark 
entwickelt  und  nimmt  den  grössten  Theil  der  medialen  und  unteren  Fläche  der 
Hemisphäre  ein;  Broca  bezeichnet  derartige  Gehirne  als  Cerveaux  osmatiques. 
Beim  Menschen  und  bei  den  Robben  ist  die  Ausdehnung  jenes  Lappens  mit  der 
mangelhaften  Ausbildung  des  Lobus  olfactorius  eine  viel  beschränktere  und  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  den  Cetaceen,  denen  ein  Lobus  olfactorius  fehlt.  (Cerveaux 
anosmatiques  Broca).  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Lobus 
falciformis  bei  verschiedenen  Thieren  bereitet  aber  trotzdem  keine  Schwierigkei- 
ten, zumal  da  wir  ja  im  Balken  eine  wichtige  Marke  für  eine  weitere  Einthei- 
Inofi;  jenes  Lappens  in  zwei  Etagen  besitzen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  übrigen  Theile  der  Hemisphäre,  welcher  vor- 
zugsweise die  obere  resp.  laterale  convexe  Fläche  der  Hemisphäre  bildet.  Dieser 
llieil  ist,  wie  erwähnt,  bei  vielen  Säugethieren  glatt  oder  nur  mit  Anfangen  der 
Furchung  versehen  (lissencephale  Säugethiere  von  Owen),  während  bei  den 
meisten  charakteristische  Furchen  und  Windungen  auftreten  (gyrencephale  Säu- 
gethiere von  Owen),  die  nach  den  einzelneu  Ordnungen  einen  bestimmt  ausgepräg- 
ten Charakter  besitzen.     Zu  den  lissencephalen  Thieren  gehören  die  Mono- 
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tremen,  einige  Beutelthiere,  die  Nager^  Insectenfresser  und  Fledermäuse  und  dazu 
gesellen  sich  noch  die  kleinen  amerikanischen  Affen  (Saguins,  Uistitis),  bei 
denen  ebenfalls  nur  wenige  Furchen  angedeutet  sind.  Es  wurde  oben  (S.  525)| 
als  vom  ZuBammenhangf  von  Hirnfurchung  und  intellectueller  Begabung  die  Rede 
war^  tiervorgehoben ,  dass  die  Säugethiere  mit  glattem  Grosshirn  fast  sämmtlich 
kleine  Thiere  sind.  Wo  die  Grösse  derThiere  der  genannten  Ordnungen  eine 
bedeutendere  wird,  wie  z.  B.  beim  Biber  und  anderen  Nagern,  sehen  wir  eine 
unweit  der  Medianlinie  auftretende  longitudinale  Furche  stärker  sich  ausprägen. 
Die  der  Insel  entsprechende  Stelle  der  Hemisphäre  liegt  noch  vollkommen  frei. 

Fig.   353.  Fig.  363.    Oehirn  eines  Affen,  Hapale  Jacehns.    Nach  Ora- 

tiolet. 

F,   Skimlappen.     P,  Sclieitellappen.     T,  Scfaläfenlappen.     O,  Hinter- 
hauptelappen.    b,  fiuora  Sylvii.    olf,  ioboa  oÜactoritis. 

Ganz  anders  bei  den  lissencephalen  Hirnen  der 
kleinen  amerikanischen  Affen  (Fig.  353).  Diese 
documentiren  ihre  hohe  Stellung  im  System  sofort 
durch  gute  Ausbildung  der  zur  verdeckten  Insel 
führenden  Fissura  Sylvii;  sowie  ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
Affen  und  dem  Menschen  dadurch^  dass  die  allenfalls  erkennbaren  Furchen 
(Sulcus  Rolandi)  quer  gestellt  sind.  £s  ist  hieraus  schon  ersichtlich ^  dass  es 
nicht  ausschliesslich  das  Auftreten  stärkerer  Furchung  sein  kann,  was  eine  höhere 
Stellung  des  Gehirns,  eine  höhere  intellectuelle  Begabung  bedingt.  Ein  Blick 
auf  die  gyrencephalen  Säugethiere  zeigt  dies  nicht  minder  unzweideutig. 
Sind  doch  hier  die  meisten  Ungulatenhirne  reicher  gefurcht,  als  das  Gehirn  des 
Hundes  und  der  meisten  Affen.  Die  höhere  Stellung  des  betreffenden  Hirns 
kann  also  auch  hier  erst  in  zweiter  Linie  durch  die  Furchen  bedingt  werden. 
In  erster  Linie  ist  es  der  Grad  der  allgemeinen  Expansion  des  Manteltheils, 
welcher  zur  Yergleichung  der  verschiedenen  Himformen  herangezogen  werden 
muBB.  Je  stärker  diese  Expansion  ^  desto  mehr  muss  der  Stammtheil  verhüllt 
und  zur  versteckt  liegenden  Insel  werden.  Erst  dann^  wenn  man  diese  allge- 
meinen Verhältnisse  festgestellt  und  somit  gewissermassen  die  einzelnen  grösseren 
Bezirke  der  Hirnoberfläche  abgesteckt  hat,  kann  man  daran  gehen,  die  Furchen 
der  verschiedenen  Thiere  unter  einander  zu  vergleichen.  Es  werden  dann  natür- 
lich nur  die  homologisirt  werden  können,  welche  in  übereinstimmender  Weise 
an  identischen  Mantelbezirken  auftreten.  Daraus  folgt,  dass  eine  solche  Yer- 
gleichung zwar  bei  den  Gehirnen  einer  und  derselben  Ordnung  auf  keine  oder 
doch  nur  geringe  Schwierigkeiten  stossen  wird,  dagegen  bei  Gehirnen  ver- 
schiedener Ordnungen  oft  nur  schwer  und  unsicher  auszuführen  ist.  Es  er- 
klärt sich  daraus  vollkommen,  wie  es  kommt,  dass  die  Meinungen  der  Forscher 
über  etwaige  Homologien  mancher  Furchen  am  Gehirn  der  Carnivoren  und  Pri- 
maten noch  sehr  divergiren.  Da  aber  gerade  hierin  der  practische  Werth  einer 
vergleichenden  Untersuchung  der  Grosshirnoberfläche  zu  suchen  ist,  so  müssen 
wir  auf  diese  Art  Untersuchungen  etwas  näher  eingehen.  Es  lässt  sich  die^ 
aber  nicht  ausführen,  ohne  wenigstens  das  wichtigste  positive  Material  zuvor 
mitzutheilen.  Wir  beschränken  uns  indessen  auf  die  Beschreibung  der  wichtig- 
sten Typen  von  Windungshirnen,   auf  die   des  Gehirns   der  Carnivoren,   Ungu- 
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kten  und  Primaten ^    deren  jeder  für  sich  eine  eigene  Entwicklungsreihe  reprä- 
sentirt. 

1)  ias  QMn  4er  Raibtblere. 

W^  wählen  zum  Ausgangspnnkt  unserer  Betrachtungen  das  Gehirn  des  Fuchses, 
dcEKn  Windungszüge  eine  überaus  regelmässige  Anordnung  besitzen.  Die  Insel  ist  durch  den 
stark  entwickelten  Manteltheil  der  Hemisphäre  venieckt  (Fig.  354);  der  letztere  scheint  dem- 
iisch direct  an  den  Lobus  olfactorius  zu  grenzen,  durch  eine  tiefe  Furche  (Fig.  354,  a)  von 
flun  getrennL  Die  Fissura  Sylvii  (Fig.  354,  s)  steigt  von  dieser  horizontalen  Grenzfurehe 
schlag  nach  hinten  und  oben  an  der  Seite  der  Hemisphäre  in  die  Höhe  und  wird  von  vier 
Windongszügen ,  Bogcnwindnngen,  (T  bis  IV,  Fig.  354  und  355)  in  regelmässigster  Weise 


Fig.  354. 


Fig.  355. 


Flg.  354.    Gehirn  de«  Fnchaea.    Rechte  Hemisphäre  von  der  lateralen  Seite  gesehen. 

a,  a,  Qrenzfnrche  des  Manteltheila  der  Hemisphäre  gegen  den  Lobus  olfactorius  Ol  und  gjrus  hlppocampl  H. 

p«,  lalcns  praenylyins.    er,  salcns  crucialus.     J,  II,  III  u.  IV,  Bogen  Windungen.     1,  2,  3,  Bogenfürchen ;    der 

Tordere  Theil  von  3  ist  der  sulcua  coronalis  eo.    s,  flsaura  SyMl.    Der  Stimlappen  ist  punktirt  dargestellt 

Flg.  366.    Gehirn  des  Fuchse».     Ansicht  von   der  dorsalen  Seite. 

Ol,  iobos  olfactorius.     ps,  sulcus   prae«ylvius.     er,  sulcus    crueiatus.     1,  2,  3,  Bogenfnrchen.     I,  H,  HI,  IV, 
Bogeawindungen.     co,  vorderer  Theil  von  3  =  sulcus  coronalis.     C,  Cerebellum.     Stirnlappen  punktirt  dar- 
gestellt. 

unkreist,  die  durch  drei  ebenso  gebogene  Furchen  (obere,  mittlere  und  untere  Bogenfurchc) 
(1,  2  und  3  Fig.  354  und  355)  von  einander  geschieden  werden.  Von  diesen  letzteren  ist  die 
mittelste  die  tiefste,  mit  einer  analogen  Furche  des  Gehirns  des  Hufthiere  zu  vergleichen.  Sie 
inrd  als  Sulcus  suprasylvius  bezeichnet.  Das  vordere  Stück  der  dritten  Bogenfurchc  hat 
den  Namen  Sulcus  coronalis  (Fig.  354  u.  355,  co)  erhalten.  Bei  einigen  Baubthierhimen 
z.  B.  bei  den  Katzen  ist  die  erste  Furche  aus  zwei  getrennten  Stücken,  einem  vorderen  und 
hinteren ,  zusammengesetzt ;  in  diesem  Falle  sind  also  die  beiden  die  Fissura  Sylvii  begrenzen- 
den Bogenwindungen  nicht  scharf  gesondert,  sondern  in  der  Mitte  durch  eine  Brücke  verbun- 
den. Man  könnte  demnach  beide  als  eine  auffassen  und  von  drei  Bogenwindungen  reden. 
Drei  solcher  Bogenwindungen  besitzen  in  der  That  die  Hirne  anderer  Raubthiere  z.  B.  der 
Fischotter,  des  Bären.  Rehren  wir  nach  diesem  kleinen  Excurse  zum  Fuchshim  zurück,  so  ist 
femer  bemerkenswerth ,  dass  die  vierte  Bogenwindung  (also  die  dritte  anderer  Raubthiere,  von 
d«  Fissura  Sylvii  an  gezählt)  auf  die  mediale  Fläche  übergreift  (Fig.  356,  IV)  und  hier  durch 
einen  scharf  ausgeprägten  Sulcus  subparietalis  (sp)  von  dem  Lobus  falciformis ,  specicll 
dessen  Gyms  cinguli  getrennt  wird.  Charakteristisch  für  das  Raubthierhim  ist  nun,  dass  diese 
Forche  nicht  nur  die  Mantelkante  mit  ihrem  vorderen  Ende  erreicht,  sondern  noch  über  dieselbe 
hinaas  auf  die  convexe  Oberfläche  des  Gehirns  ein  ansehnliches  Stück  weit  in  transversaler 
Richtung  vordringt  (Fig.  354  u.  355,  er).  Dieses  bei  oberer  Ansicht  des  Gesammthims  sicht- 
btre  Stück  des  Sulcus  subparietalis  bildet  demnach  mit  der  Medianlinie  eine  Ereuzfigur  uud  ist 
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Fig.  366.     Oehirn    des    Fnehaes.     Recht« 
Uemisph'äre    von    der*  medialen    Seite 
gesehen.    Nach  Pansch. 

Ol,  lobus  olfactorias.  er,  snlens  crodattu,  in  den 
sulcns  snbparietalls  sp,  übergehend,  a,  Grenz- 
fiirche*gegen  den  gyrns  hlppocampl,  ü.  sf,  saleiu 
enbfrontalis.  cc,  Balken,  ca,  commissura  ante> 
rior.  Stirnlappen  pnnktirt.  Die  Pnnküning  ist 
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deshalb  als  Snlcus  crnciatus  bezeich- 
net worden.  Die  bogenförmige  Windung, 
welche  sein  laterales  Ende  umzieht,  hat 
auch  den  Namen  Gyrns  sigmoideus 
(Flower),  dessen  vor  dem  Sulcns  cmciatns 
gelegener  Theil  Gjrns  praecruciatns 
(praefrontalis),  der  hintere  Schenkel  desselben  Gyrvis  postcrnciatns  (postfrontalis)  erhalten. 
Auf  der  medialen  Fläche  findet  sich  vor  dem  Genn  corporis  callosi  ein  kurzer  Sulcns  subfron- 
talis  (Fig.  356,  sf)  als  Homologon  eines  Sulcus  calloso  -  marginalis.  Der  Sulcus  cruciatos  ist 
demnach  als  eine  Verlängerung  des  vorderen  Endes  des  Sulcus  subparietalis  auf  die  obere  Fläche 
des  Gehirns  anzusehen.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  vor  dem  System  der  Bogenwindungcn 
scheinbar  aus  der  Trennungsfurche  gegen  den  Lobus  olfactorius  (a  Fig.  354)  eine  wichtige 
Furche  schräg  nach  vom  aufsteigt;  der  Sulcus  pracsylvius  (vordere  Hauptfurche  Pansch) 
(Fig.  354  und  355,  ps).  Hinter  ihm  liegt  demnach  eine  die  vorderen  E^den  der  3  oder  4 
Bogenwindungen  verbindende  quere  Windung ,  vor  ihm  dagegen  das  schwache  Aequivalent  einea 
Stimlappens  (in  den  Figuren  pnnktirt).  Durch  Verbindung  der  benachbarten  Enden  des  Sulcus 
crnciatus  und  praesylvius  ist  der  Stimtheil  ohne  Mühe  gegen  den  dominirenden  übrigen  Ab- 
schnitt der  Hemisphäre  abzugrenzen.  An  letzterem  ist  ein  Temporallappcn  bereits  entwickeh, 
als  Resultat  einer  Knickung  der  Axe  des  Manteltheiles  der  Hemisphäre. 

2)  Anhangsweise  mögen  hier  einige  Bemerkungen  über  das  Gehirn  der  liflhiere  (Uiffi- 
latei)  Platz  finden,  dessen  Kenntniss  in  neuester  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Broca 
und  Krueg  gefördert  ist.  Alle  Furchen  und  Windungen,  die  wir  am  Camivoren  -  Hirn  be- 
schrieben haben,  sind  leicht  am  Ungulaten-Gehim  wieder  aufzufinden.  In  Folge  einer  geringeren 
Knickung  der  Axe  des  Mantel  theils  verlaufen  die  4  zur  Fissiuu  Sylvii  concentrischen  Windun- 
gen aber  mehr  longitudinal,  mit  Ausnahme  der  jener  Fissur  unmittelbar  anliegenden.  Auch 
liegt  die  Insel  zuweilen  ganz  frei  (Tapir)  oder  ist  unvollständig  bedeckt.  Femer  ist  nur  die 
mittlere Bogenfurche  oder  der  Sulcus  suprasylvius(2)  ungetheilt;  obere  und  untere Bogen- 
furche  sind  dagegen  aus  2  Stücken,  einem  vorderen  und  hinteren  zusammengesetzt  Krueg 
nennt  das  vordere  Stück  der  unteren  Bogenfurche  Sulcus  (flssura)  diagonalis,  das  hintere  Sulcus 
posticus;  das  vordere  Stück  der  oberen  Bogenfurche .  ist  der  Sulcus  coronalis,  das  hintere  der 
Sulcus  lateralis.  —  Def  Sulcus  subparietalis  erreicht  nur  selten  (Schaf)  die  Mantelkante;  es 
kommt  also  nicht  zur  Ausbildung  eines  Sulcus  crnciatus.  Dagegen  bestehen  Snlcus  subfrontalis 
und  praesylvius  in  homologer  Weise  wie  bei  den  Camivoren. 

3)  Das  fiebiri  der  Affei.  Wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  können,  was  die  Ent- 
wicklung der  Furchen  und  Windungen  betrifil,  die  Gehirne  der  Affen  die  verschiedensten  Grade 
der  Anabildung  zeigen.  Von  den  nahezu  glatten  Himen  der  kleinen  amerikanischen  Aflen 
(Fig.  353)  an  lassen  sich  alle  möglichen  Uebcrgangsformen  zusammenstellen  bis  zu  den  win- 
dungsreichen Himen  des  Orang,  Schimpanse  und  Gorilla,  deren  Gehirne  sich  nur  quantitativ 
und  in  relativ  untergeordneten  Formeigenthümlichkeiten  vom  menschlichen  unterscheiden.  So 
verschieden  aber  auch  der  Grad  der  Ausbildung  der  Furchen  sein  mag,  ein  leicht  zu  erkennen- 
der gemeinsamer  Typus  beherrscht  das  Auftreten  derselben.  Es  ist  femer  bei  glatten  und  ge- 
furchten Affenhimen  die  Gesammtform  des  Hirnes  überall  in  auffallender  Uebereinstimmung. 
So  findet  sich  überall  eine  tief  einschneidende  schief  nach  hinten  aufsteigende  Fissura  Sylvii, 
in  deren  Tiefe  die  Insel  versteckt  liegt;  unterhalb  der  Sylvi'schen  Spalte  findet  sich  der  Schlä- 
fenlappen in  analoger  Ausbildung  wie  beim  Menschen  (sowohl  in  Fig.  353  als  in  Fig.  357), 
und  in  der  hinteren  Verlängerung  des  Scheitel-  und  Schläfenlappens  erscheint  ein  wohl  ausge- 
bildeter Hinterhauptslappen.  Dass  auch  ein  ansehnlicher  Stimlappen  nicht  fehlt,  der  bei  den 
Anthropoiden  der  menschlichen  Form  ähnlicher  wird,  soll  unten  auseinander  gesetzt  werden. 

Innerhalb  dieser  allen  Affen  gemeinsamen  Grundform  des  Gehirns  treten  nun  ganz  cha- 
raktcristischo  Furchen  auf,  bei  den  Anthropoiden  durch  sccundäre  Furchen  vielfach  oomplicirt, 
aber  immer  eine  leicht  verständliche  Anordnung  zeigend,  von  der  die  Anordnung  der  Furchen 
und  Wülste  des  menschlichen  Gehims  leicht  abgeleitet  werden  kann.  Wir  wählen  als  Aus- 
gangspunkt unserer  speciellen  Betrachtung  eine  Form,  welche  alle  Hauptlinien  der  Himfurchnng 
bereits  entwickelt  zeig^  ohne  störende  Nebenlinien,  nämlich  Inuns  sylvanus  (Fig.  357).  —   Die 
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Ktnus  Sjlvü  (»)  iit  oben  schon 
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Hiopune  der  menschliche  FiBBum  Sylvii  entsprichL  Innerhalb  der  durch  diese  tlBaptspaltc 
abgegrenzten  oberen  Ktsge  des  Gohinie  iat  der  SulcuB  Kolaodi  (c)  deatlieh  in  analoger  Ad- 
ordniutg  me  beim  Menschen  zu  erkennen.  Er  bezeichnet  die  vordere  Grenze  des  Scheitcllappcns; 
lü«  hinlere  Grenze  des  letzteren  wird  hier  in  denlliehflter  Weise  durch  die  oben  (S.  510)  hireit« 
beichriebene  und  gedeutete  Affenspalte  (oc)  geschieden.  Letztere  groft  von  der  mcdialCQ 
Säle  der  Hemisphäre,  als  Fissura  pcqieDdiculans  interna  beginnend,  über  die  ManCelkante  auf 
ifie  obere  conveze  Seile  der  Hemisphäre  weit  herüber,  soweit  dass  sie  in  unserem  Falle  erst 
mirrit  des  unteren  lateralen  Randes  dieser  Fläche  aufliürt.  Dies  äussere  Stuck  hat  Gratiolec 
ili  Kssnra  perpendicolarie  externa  bezeichnet.  Eh  wird  nuch  dadurch  besonüera  anfTallcnd,  dass 
du  hinlere  Rand  der  Spalte  sich  deckelartig  iilicr  dieselbe  nach  vom  vorschiebt,  dos  sog.  Oper- 
cilim  ocdpitale  bildäid,  Dass  in  der  Tiefe  dieser  Sptltc  zwei  sa^Ctal»  Windungen  verbürgen 
Stgea  (Gratiolet's  plis  <le  pasaage),  die  beim  Menschen  gcwühnlich  oberflächlich  neben  der  hin- 
■erea  Yerläugening  des  Stücos  parietalis  zu  erkennen  sind,  wunle  oben  |S.5611  hervorgehoben, 
l'uer  Affenhim  besitzt  aber  auch  am  unleren  lateralen  Kande  eine  deutliche  Grenze  zwischen 
Schläfen-  und  llinterhauptalappen,  dargestellt  durch  eine  bogenrormige  nach  unten  und  vom 
coBveie  Furche,  welche  <lie  zweite  und  dritte  Schläfen  Windung  geradezu  scharf  vom  Hinter- 
biopcdappen  trennt,  diesem  nur  eine  (.^ommumcation  mit  dem  oberen  Tbcilc  der  zweiten  Schlä- 
fcnwindnng  gestattend  (Gratiolet's  ttoisieme  pli  de  passagc  exteme).  Diese  scharfe  bogenlonnige 
fordere  untere  Grenifurche  iles  Hinierhanptalappcns  (Fig.  S57,  i.po)  ist  oflenbar  identisch  mit 
uuerer  Incisura  praeuccipitalis.  Wahrscheinlich  entspricht  seine  hintere  VerlängeruDg 
dem  Sulcua  ocdpitalis  longitudinalis  inferior.  Die  äussere  Fl ä«he  des  Hintcrhauptstappens 
Kllm  ist  noch  nahezu  glatt,  IJci  nächst  höheren  Formen  fUercopithecus,  Macacusl  tritt  jedoch 
(ine  deutliche  bis  zum  Occipilalptile  verlaufende  sagittalc  Furche  innerhalb  dieser  glatten  Fläche 
»nl,  welche  ich  für  homolog  dem  Sulciis  occipitalis  longitudinalis  medius  halte,  während  lier 
Sulcm  occipitalis  lougitudinalis  snperior  als  Fortsetzung  des  Snlcus  pnrietalia  noch  in  der  Tiefe 
der  Afleospalte  mhl.  Am  Scheilellappen  fallt  zunächst  die  mangelhafte  AbKrcnzmig  des 
Gjrus  centralis  posterior  nach  hinten  auf.  Der  Sulciu  parictalia  verläuft  einfach  gestaltet  in 
diagonaler  Richtung  über  die  Oberfläche  ilcs  Schcitcllappens ;  anstatt  seines  Ramus  ascendcns 
Ireap.  Sulcns  posicentralis)  findet  sich  eine  selbslstaniligc  kurze  dem  Suicus  Rolandi  parallele 
FuThe.  Durch  den  Snlcus  lutrictalis  zcrfullt  der  Scheitcllappcn  in  den  Gjtub  parietalis  snpc' 
lioi(P')  und  inferior  (P^).  Ersterer  erstreckt  sich  auf  die  mediale  däche  der  Hemisphäre  als 
PraecanGus;  letzterer  verbindet  uch  zimäehst  am  hinteren  Ende  der  Fissura  Sylvü  mit  der 
ibereo  Temporslwindnng '!'>,  sodann  am  hinteren  Ende  iles  lang  nach  oben  ausgezogenen  Sul- 
cui  temporalis  snperior  (scissure  ]>arallcle  von  Gmtiolet)  mit  der  zweiten  Temporal  Windung  T^. 
Utzlere  Terbindung  ist  Gratiolet's  pli  courbe  (Fig.  367,  ang).  Die  Vcrbiniluog  der  unteren 
Scbälelwindang  mit  der  oberen  Schlafen win<l ang  ist  zuweilen  (Macacos)  versteckt:  es  scheint 
dana  die  Sylvi'sche  Spalte  spitzwinklig  in  ilie  „Fissura  iiarallela''  zu  münden;  licim  Auseinander- 
biegen der  Ränder  erkennt  man  jedoch  die  verbindende  Windung.  —  Am  Schläfcntappcn 
mencheidet  man  im  Wesentlichen  die  Theilc,  wie  beim  Menschen.  —  Der  Stirnlappcn  da- 
fgai  zrigt  sieh  bei  imserem  Aficn  in  e'iner  Weise  gefurcht,  die  nicht  leicht  auf  die  Verhält- 
niiw  bdm  Menschen  zurückgeführt  wenicn  kann.  Es  finden  eich  deshalb  hier  auch  bei  den 
lenchiedenen  Forschem  verschieden.e  und  oft  unsichere  Deutungen.  Das  Thatsächlichste  ist 
"machst  Folgendes:  Die  Gestalt  des  Stimlappens  ist  wesentlich  anders  gestaltet,  als  beim  Mcn- 
Kben.  die  imlere  orbitale  Fläche  ist  nämlich  latcralwärts  gerichtet,  so  dass  das  Stirncuilc  des 
AHenhims  sdtlich  comprimirt,  schnabeironnig  zngeschärft  erscheint  (sog.  Siebschnabel).  Parallel 
^  lateralen  resp.  oberen  Rande  der  Ürbitalfiäche   verläuft  der  Snlcus  orbitalis  (lateraler 
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Schenkel  desselben).  Auf  der  dorsalen  Fläche  des  Stimhims  erschemen  überdies  zwei  charak- 
teristische Fnrchen :  1 )  eine  unweit  der  Kante  zwischen  orbitaler  und  dorsaler  Fläche  des  Stim- 
hims und  dieser  Kante  mehr  oder  weniger  parallel  (f );  2)  eine  nach  hinten  oben  convexe 
Bogenfurche  (pci),  deren  unterer  verticaler  Theil,  dem  Sulcus  Rolandi  parallel  verlaufend,  offen- 
bar als  Homologon  eines  Sulcus  praecentralis  (inferior?)  aufzu&ssen  ist;  der  obere  Theü 
dieser  Furche  zieht  über  der  erstbeschriebeuen  noch  eine  Strecke  weit  horizontal  nach  vom.  — 
Gratiolet  deutete  nun  die  drei  Windungen,  welche  auf  der  convexen  Seite  durch  jene  Fn> 
chen  abgegrenzt  werden,  von  oben  nach  unten  als  obere,  mittlere  und  untere  Stimwindnng, 
ohne  zu  bedenken,  dass  nach  dieser  Deutung  seine  imtere  (dritte)  Stimwindung  eine  ungleich 
mächtigere  Entfaltung  als  beim  Menschen  zeigen  würde,  da  sie  dann  um  das  vordere  Ende  des 
Sulcus  orbitalis  herum  auf  die  Orbitalfläche  übergehen  müsste,  diese  an  der  Stelle  total  ein- 
nehmend, wo  beim  Menschen  die  zweite  Stimwindung  ihre  orbitale  Ausbreitung  findet.  Kein 
Wunder  daher,  dass  er  bei  anderen  Affenhimen  in  der  Deutung  unsicher  vrird  und  z.  B.  beim 
Gibbon  dieselbe  Windung  für  die  zweite  Stimwindnng  erklärt.  Dies  kommt  nun  in  der  Thal 
der  richtigen  Deutung  näher,  die  zuerst  von  Bisch  off  für  die  Anthropoiden,  sodann  später 
nach  Untersuchung  eines  Gibbon  -  Gehirns  auch  für  die  übrigen  Affen  gegeben  wurde.  Beson- 
ders leicht  lässt  sich  diese  Frage  an  dem  von  BYoca  abgebildeten  Gorilla -Gehirn  entscheiden. 
Ks  besitzt  hier,  wie  bei  allen  Anthropoiden  incl.  Gibbon  die  Fissura  Sylvii  einen  kurzen,  zu- 
weilen (Bischofl''s  Gorilla-Gehirn)  verdeckt  liegenden  vorderenAst,  welcher  natürlich  den  an- 
grenzenden oberen  Rand  in  eine  sein  oberes  Ende  umkreisende  Bogenwindung  verwandelt:  die 
dritte  oder  untere  Stirnwindung.  Dieselbe  ist  hier  demnach  noch  äusserst  rudimentär 
imd  besteht  aus  einer  mit  dem  imteren  Ende  der  vorderen  Central^vindung  continuirlichen  Fan 
opercularis  und  aus  einer  Pars  orbitalis.  Nach  vom  und  oben  geht  sie  continuirlich  durch  eine 
schmalere  Brücke  in  die  zweite  Stimwindung  über,  welche  zwischen  den  beiden  leicht  wieder 
zu  erkennenden  des  Stimhims  zur  Dorsalseite  heraufzieht,  von  der  Orbitalfläche  ausgehend. 
Denkt  man  sich  nun  den  vorderen  Ast  der  Fossa  Sjlvii  entfernt,  so  kann  man  von  einer  dritten 
Stimwindung  gar  nicht  mehr  reden,  da  die  zweite  sich  jetzt  direct  mit  dem  imteren  Ende  der 
vorderen  Centralwindung  verbindet;  man  kann  aber  wohl  die  der  dritten  Stim^vindung  der  An- 
thropoiden und  des  Menschen  homologe  Stelle  angeben,  was  für  die  experimentelle  Physiologie 
wichtig  ist.  Es  ist  dies  (z.  B.  beim  Gibbon)  die  Stelle,  an  welcher  die  zweite  Stimwindung 
das  untere  Ende  der  vorderen  Centralwindung  erreicht.  Demnach  besitzen  die  Affen  mit  Ans 
nähme  der  Anthropoiden  nur  zwei  Stimwlndungen ;  die  dritte,  das  Centrum  der  articulirten 
Sprache,  ist  als  Windung  nicht  angedeutet.  Jene  beiden  oben  beschriebenen  Furchen  müssen 
dann  als  eine  aufgefasst  werden  und  erscheinen  in  der  That  beim  Gibbon  einfach.  Der  ganze 
oberhalb  derselben  gelegene  Theil  des  Stimhims  entspricht  ■  demnach  der  oberen  oder  ersten 
Stimwindung  (F").  —  Was  endlich  die  vordere  Centralwindung  (A)  betrifft,  so  ist  anzuführen, 
dass  sie  noch  wenig  scharf  gegen  die  Stimwlndungen ,  namentiich  gegen  die  obere ,  sich 
abgrenzt. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Ansicht  der  medialen  Fläche.  Als  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  des  Affenhims  findet  sich  hier  ein  scheinbarer  directer  Uebergang  der  Fissura  cal- 
carina  in  die  Fissura  hipiK^campi?"  Andererseits  verbindet  sich  die  Fissura  occipitalis  nicht  mit 
der  Fissura  calcarina.  Wie  trotz  dieser  äusserlichen  Abweichungen  dennoch  leicht  eine  Uebei^ 
einstimmung  aller  wesentlichen  Verhältnisse  dieser  Gegend  bei  Afien  und  Menschen  zu  erkennen 
ist,  wurde  bereits  oben  (S.  559)  gezeigt. 

Die  vorstehende  kurze  Beschreibung  wird  genügen,  um  die  Ueberzeugung  zu  erwecken, 
dass  Aflen-  und  Menschenhim  nach  einem  gemeinsamen  Plane  gebaut  sind.  Konnten  ja  doch 
die  Homologieen  aller  wichtigen  Theile  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden.  Auf  die  spc- 
ciellcn  Verhältnisse  des  Anthropoiden  -  Gehims  wurde  dabei  nur  soweit  Rücksicht  genommen, 
als  dasselbe  zur  Entscheidung  wichtiger  Fragen  beitragen  konnte.  Es  ist  hier  der  einfache  Ban 
des  Affienhims  vielfach  bereits  durch  das  Auftreten  secundärer  Furchen  und  Windungen  com- 
plicirt,  ein  Verhalten,  welches  ims  graduell  zu  den  Gehirnformen  des  Menschen  überfuhrt.  Auf 
die  einzelnen  Unterschiede,  z.  B.  die  viel  geringere  Entwicklung  des  Stimhims  bei  den  Anthro- 
poiden u.  dgl.  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Es  erübrigt  nunmehr  eine  allgemeine  Vergleicbung  der  geschilderten  For- 
men der  Hirnfurchung.  Wir  haben  gesehen^  dass  einerseit«  die  Furchungsbilder 
der  Hirne  der  Ungulaten  und  Carnivoren  nicht  schwer  zu  homologisiren  sind^ 
andererseits  Affen-  und  Menscbenhirne  eine  geschlossene  Abtheilung  bilden, 
deren  einzelne  Verhältnisse  sich  scheinbar  schwer  auf  die  der  Ungulaten  und 
Carnivoren  zurückführen  lassen.  Bei  letzteren  beid.en  Gruppen  besteht  eine  Anzahl 
der  Axe  des  Manteltheils  der  Hemisphären  paralleler  Windungen;  deren  Zahl 
3  bis  4  beträgt.  Da  bei  den  meisten  Ungulaten  die  Axe  des  Hemisphären- 
mantels   sagittal   gestellt    bleibt    und  nur   in  der  Mitte   des  die  Inselwindungen 
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fiberwölbenden  Randes  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Einkuickung  erfährt,  so 
verlaufen  diese  Windnngszttge  auch  sagittal.  Beim  Schwein  tritt  eine  schärfere 
Knickung  der  Axe  des  Manteltheils  nnd  demnach  auch  der  seiner  Axe  parallelen 
Windungen  ein;  bei  den  Carnivoren  endlich  ist  jene  Knickung  noch  stärker  aus- 
gebildet; die  beiden  gegen  einander  geknickten  Schenkel  des  Hirnmantels  sind 
durch  die  einfache  tiefe  Fissura  Sylvii  geschieden.  Die  Furchen  nnd  Windungen 
laufen  nunmehr  bogenförmig  um  das  hintere  obere  Ende  der  Fissura  Sylvii 
hemm:  die  Längswindungen  sind  hier  zu  Bogen  Windungen  geworden.  Seit 
Huschke  und  Leuret  ist  man  auf  die  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  die- 
ser Furchen  und  Windungen  aufmerksam  geworden,  und  hat  die  betreffenden 
Windungen  häufig  mit  dem  Huschke'schen  Namen  Urwindungen  bezeichnet, 
deren  wir  also  3  bis  4  zu  unterscheiden  haben.  Wie  erwähnt,  wird  vorn  das 
Sjstem  dieser  Urwindungen  durch  den  Snlcus  praesylvius,  oben  am  Mantelrande 
durch  den  Sulcus  cruciatus  abgegrenzt.  Sämmtliche  Urwindungen  münden  dabei 
in  eine  hinter  dieser  Linie  gelegene  transversale  Windung  ein. 

Scheinbar  ganz  verschieden  von  diesem  Windungsschema  ist  das  des  Gehirns 
der  Affen  und  des  Menschen.  Bei  flüchtiger  Untersuchung  könnte  man  hier  zu 
der  Meinung  kommen,  dass  von  der  Spitze  des  Stirnhims  an,  um  das  hintere 
£nde  der  Fissura  Sylvii  umbiegend,  bis  zum  Schläfenpole  sich  ebenfalls  ein 
System  von  Bogenwindungen  ausdehne,  drei  an  Zahl  entsprechend  den  drei  Stirn- 
windungen. Eine  durch  keine  Uebergänge  vermittelte  Eigenthümlichkeit  des 
Frimatenhirns  wäre  dann  aber,  dass  diese  Ur  -  oder  Bogenwindungen  etwa  in  der 
Mitte  der  convexen  Oberfläche  durch  den  Sulcus  Rolandi  und  die  beiden  Cen- 
tralwindungen  quer  durchbrochen  würden  (Wer nicke).  So  hat  man  in  der 
That  die  Verhältnisse  eine  Zeit  lang  aufgefasst  und  von  einer  speciellen  Homo- 
logisirung  Abstand  genommen.  Nach  dieser  Auffassung  würde  die  dritte  (untere) 
Stimwindung  sich  durch  die  untere  Parietalwindung  in  die  erste  (obere)  Schlä- 
fenwindung fortsetzen.  Ein  zweiter  Zug  würde  durch  die  zweite  (mittlere)  Stim- 
windung, einen  Theil  der  unteren  Parietalwindung  und  zweite  Schläfen windung 
gebildet,  während  die  obere  (erste)  Stirnwindung  durch  die  obere  Scheitel  windung 
in  die  dritte  Temporal  windung  übergehen  würde.  Der  Occipitallappen  würde 
dann  durch  Auswachsen  der  am  stärksten  gekrümmten  Stellen  des  oberen  und 
mittleren  Bogens  entstanden  sein.  Eine  derartige  Auffassung  veranlasste  auch, 
die  eingebürgerten  Zahlen  1.,  2.,  3.  Stirnwindung  für  obere,  mittlere  und  untere, 
mit  den  umgekehrten  Zahlen  3.,  2.,  1.  Stirnwindung  zu  vertauschen,  so  dass  also 
letztere  (die  untere  Stirn  windung)  sich  in  die  gleichziffrige  1.  Temporal  windung 
fortsetzen  würde,  eine  Bezeichnung,  die  selbst  dann,  wenn  sie  begründet  wäre, 
verworfen  werden  müsste,  da  sie  nur  Verwirrung  in  einer  bereits  eingebürgerten 
Nomenclatur  hervorruft. 

Wie  gesagt,  wird  bei  dieser  Auffassung  des  Furchungstypus  des  mensch- 
lichen Gehirns  der  Centralfurche  und  den  beiden  sie  begleitenden  wichtigen 
Windungen  keine  Rechnung  getragen.  Eine  strenge  Vergleichung  muss  aber 
vor  allen  Dingen  diesen  Widerspruch  heben.  Es  können  nicht  dieselben  Win- 
dangssysteme  bei  den  Primaten  in  der  Mitte  plötzlich  unterbrochen  sein,  die  bei 
Ungulaten  und  Carnivoren  ohne  wesentliche  Störung  verlaufen.  Jedenfalls  hätte 
man  doch  Uebergangsformen  finden  müssen.  Es  handelte  sich  also  vor  allen 
Dingen  darum,  ein  Homologen  des  Sulcus  Rolandi  der  Primaten  bei  den  übrigen 
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Säugethieren  nachzuweisen,  andererseits  den  Sulcus  praesylvins  dieser  letzteren 
auf  irgend  eine  Furche  des  Primatengehirns  zurückzuführen. 

a)  Homologien  des  Sulcus  Roland i.  B^  sind  folgende  Furchen,  welche  man  yer- 
sucht  hat,  mit  dem  Sulcus  Rolandi  zu  identificiren :  1)  Den  Sulcus  cruciatus.  Dagegen 
spricht,  dass  er  eine  directc  Fortsetzung  des  Sulcus  subparictalis  darstellt,  femer  dass  er  man- 
chen Raubthieren  fehlt.  2)  Ist  der  vordere  TheU  der  oberen  Bogen  furche,  also  der  Sulcus 
(fissura)  coronalis  der  Ungulaten  und  Camivoren  mehrfach  (Meynert,  Pansch)  für  die  Bo- 
lando*8che  Furche  erklärt.  Es  würden  dann  auch  beim  Menschen  vier  Bogenwindungen 
zu  unterscheiden  sein,  nach  vom  durch  den  Sulcus  praecentralis  vom  Stimtheile  abgegrenzt; 
die  erste  dieser  Bogenwindungen  wäre  dann  die  vordere  Ccntralwindung ,  deren  hintere  Fort- 
setzung über  den  Scheiteltheil  indessen  gänzlich  fehlen  würde.  Bei  dieser  Annahme  müsstc 
man  folgerichtig  mit  Bischoff  die  vordere  Ccntralwindung  zum  Scheitelhim  und  nicht  zum 
Stimhim  rechnen.  3)  Ein  dritter  Versuch  einer  Homologisirung  ist  in  neuester  Zeit  von  Broea 
gemacht.  Derselbe  erklärt  den  Sulcus  praesylvius  der  Ungulaten-  und  Oamivorenhime 
fiir  den  Sulcus  Rolandi.  Bei  letzterer  Auffassung  ist  in  der  That  die  meiste  Uebereinstimmung 
zu  erkennen.  Hinter  dem  Sulcus  praesylvius  vereinigen  sich  die  vier  Bogenwindungen  dieser 
Gehimformen  zu  einer  queren  Windung  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  hinter  dem  SuIcob  Ro- 
landi die  beiden  Scheitclwindungen,  von  denen  die  untere  als  aus  zweien  zusammengesetzt  an- 
zusehen ist,  zur  hinteren  Ccntralwindung.  Jene  quere  Windung  wäre  also  der  hinteren  Ccntral- 
windung homolog.  Es  wäre  femer  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  das  Verhalten  des  Sulcus 
subparictalis  der  Raubthiere  etc.  und  des  Sulcus  callosomarginalis  des  Menschen  und  der  Affen 
zur  Mantelkante.  Beide  Furchen  schneiden  bei  jener  Annahme  der  Gleich werthigkeit  des  Sul- 
cus praesylvius  und  Sulcus  Rolandi  hinter  diesen  in  die  Mantclkante  ein.  Zwischen  oberem 
Ende  des  Sulcus  praesylvius  und  Sulcus  cruciatus  hätte  man  femer  die  dem  Lobolus  paraoen- 
tralis  entsprechende  Stelle  zu  suchen.  Auch  wäre  bei  dieser  Annahme  der  Sulcus  Rolandi  die 
hintere  Grenze  des  Stimhims. 

b)  Homologien  des  Sulcus  praesylvius.  Mit  der  Denttmg  des  Sulcus  centralis 
hängt  die  des  Sulcus  praesylvius  der  Huf-  und  Raubthiere  unmittelbar  zusammen.  Je  nach 
der  Art  der  Vergleichung  einer  Furche  dieser  Thiere  mit  dem  Sulcus  centralis  muss  auch  die 
Deutung  des  Sulcus  praesylvius  variircn.  1)  Meynert  hat  diese  Furche  als  vorderen  Ast  der 
Fissura  Sylvü  gedeutet,  eine  Deutung,  welche  von  Broca  hinreichend  widerlegt  ist.  Ein  vor- 
derer Ast  der  Fissura  Sylvii  kommt  überhaupt  erst  bei  den  Anthropoiden  und  beim  Menschen 
vor.  2)  Nach  Pansch 's  Skizzen,  die  auf  eine  Untersuchung  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Verhältnisse  basirt  sind,  entspricht  der  Sulcus  praesylvius  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  des 
Menschen.     3)  Endlich  nach  Broca  repräsentirt  derselbe  den  Sulcus  Rolandi. 

Es  ist  zur  Zeit  schwer,  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  zu  treffen.  Es 
bleibt  die  Wahl  zwischen  der  Broca'schen  und  Pansch-Meynert'schen  Auffassung 
des  Sulcus  centralis.  Für  letztere  sprechen  allerdings  mehr,  als  für  die  Broca'sche 
Deutung  die  Resultate  physiologischer  Untersuchung.  Durch  die  Versuche  von 
Fritsch  und  Hitzig  sowie  von  Ferrier  hat  sich  ergeben,  dass  auf  directe 
electrische  Reizung  bestimmter  Rindengebiete  Bewegungen  eintreten.  Man  hat 
so  die  Region  der  motorischen  Centren  der  Grosshirnrinde  beim  Affen,  Hund, 
Schakal,  bei  der  Katze  und  anderen  Thieren  ermittelt.  Für  uns  kommen  nur 
die  Resultate  bei  Affen  und  Raubthieren  in  Betracht  und  diese  ergeben,  dass 
die  motorischen  Centren,  welche  bei  Affen  die  vordere  und  hintere  Ccntralwin- 
dung einnehmen,  beim  Hunde  sämmtlich  hinter  einer  vom  Sulcus  cruciatus  zum 
Sulcus  praesylvius  gezogenen  Linie  gelegen  sind,  und  zwar  liegen  die  der  vor- 
deren Ccntralwindung  entsprechenden  Zonen  beim  Hunde  hinter  dem  Sulcus 
praesylvius,  die  der  hinteren  Ccntralwindung  entsprechenden  hinter  dem  Sulcus 
cruciatus.  Wenn  man  also  nicht  annehmen  will,  dass  morphologisch  verschieden- 
werthige  Stellen  der  Grosshirnrinde  mit  den  gleichen  physiologischen  Functionen 
ausgestattet  sind,  muss  man  sich  gegen  die  Broca'sche  Auffassung  entscheiden. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Vergleichung,  ohne  sichere  Resultate  ftir  die 
Vergleichung  der  Furchung  des  Primatenhirns  mit  der  der  übrigen  Himformen 
erhalten  zu  haben.  Ich  glaube,  dass  dies  nicht  überraschen  kann,  wenn  man 
sich  daran   erinnert,    dass  man  es    in  jenen  beiden  zu   vergleichenden  Haupt- 
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gnippen  der  Sängethiere,  den  Primaten  einerseits,  den  Raub-  nnd  Hufthieren 
andererseits  mit  divergenten  Entwicklungsformen  zu  thnn  hat.  In  der  Gruppe 
der  Primaten  sehen  wir  ja  die  Entwicklung  mit  nahezu  glatten  Gehirnen  be- 
ginnen, die  aber  in  der  Ausbildung  ihrer  Gesammtform  schon  ungleich  höher 
stehen,  als  die  Gehirne  der  Raub-  und  Hufthiere.  In  jeder  der  Gruppen  tritt 
also  ein  selbstständiger  Furchungsmodus  der  Hirnrinde  an  einer  schon  auffallend 
verschiedenen  Grundform  auf.  Es  können  also  unmöglich  die  Zustände  des 
Primatengehirns  genau  mit  denen  der  anderen  gefurchten  Säugethierhirne  ver- 
glichen werden.  Ich  glaube,  dass  aus  diesem  Grunde  der  Versuch,  den  Sulcus 
Holandi  in  einer  oder  der  anderen  Furche  des  Raubthier  -  oder  Hufthier-Gehirns 
bestimmt  wiederzufinden,  auch  in  der  Folge  nicht  sehr  erfolgreich  sein  wird. 

Tl.   Lage  der  Windungen  des  menscklichen  Grosshirns. 

(Craniocerebrale  Topographie.) 

Es  sind  in  neuester  Zeit  seit  dem  Vorgange  von  Broca  von  mehreren  Sei- 
ten Versuche  gemacht  worden,  die  gegenseitigen  Lageverhältnisse  gut  markirter 
Ponkte  oder  Linien  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Schädels  resp.  des  Kopfes 
und  der  Hauptfurchen  der  Gehirnoberfläche  zu  ermitteln.  Als  solche  Marken 
auf  der  Schädeloberfläche  sind  vor  Allem  die  Nähte  in's  Auge  zu  fassen  und 
ihre  Lagebeziehungen  zu  den  Furchen  der  Himoberfläche  zu  bestimmen.  Es 
kann  dies  1)  erreicht  werden  durch  eine  von  dem  Begründer  dieser  Lehre, 
Broca,  zuerst  geübte  Methode,  deren  sich  in  der  Folge  die  meisten  Forscher 
anf  diesem  Gebiete  (Bischoff,  F^r6,  Ecker,  Pozzi)  bedient  haben.  Dieselbe  be- 
steht darin,  dass  man  an  bestimmten  geeigneten  Stellen  Stifte  oder  Nadeln  (von 
2 — 3  Ctm.  Länge)  durch  die  Nähte  und  die  Dura  hindurch  in  das  Gehirn  treibt 
nnd  sodann  die  Abstände  dieser  eingetriebenen  die  Nahtlinien  veranschaulichen- 
den Stifte  von  den  wichtigsten  Nachbarfurchen  misst.  Nach  Broca  und  Ecker 
reicht  man  mit  sechs  Stiften  aus.  Drei  davon  (s.  Fig.  358)  werden  im  Bereich  der 
Kranznaht  eingetrieben,  der  obere  (C^,  fiche  coronale  sup6rieure  oder  bregma- 
tiqne  von  Broca)  15  mm.  von  der  Mittellinie,  um  nicht  in  den  Sinus  longitudi- 
nalis  superior  hineinzukommen,  der  mittlere  (C^,  fiche  coronale  moyenne  ou 
Btephanique)  an  der  Kreuzungsstelle  der  Kranznaht  mit  der  Schläfenlinie,  der 
untere  (C,  fiche  coronale  inf6rieure  ou  pt^rique)  an  der  Vereinigungsstelle  der 
Kranznaht  mit  der  oberen  Grenze  der  Ala  magna  des  Keilbeins,  welche  Gegend 
von  Broca  als  Pterion  bezeichnet  wird.  Von  den  drei  Übrigen  Stiften  werden 
Ewei  in  die  Lambdanaht  eingetrieben  und  zwar  L^  wieder  15  mm.  von  der  Mittel- 
linie, L^  in  der  Mitte  des  hinteren  Scheitelbeinrandes.  Der  sechste  Broca'sche 
8tift  wird  entsprechend  der  höchsten  Stelle  der  Sutura  squamosa  (in  M)  einge- 
führt. Andere  Stifte  treibt  Broca  durch  das  Tuber  frontale  und  parietale  sowie 
durch  die  Vereinigungsstelle  der  Lambdanaht  mit  der  Pars  mastoidea  (Asterion 
von  Broca,  L^)  ein.  2)  Eine  zweite  Methode  kann  als  die  graphische  (Broca) 
bezeichnet  werden.  Turner  vermochte  sich  ein  Bild  der  Lage  der  Furchen 
nnd  Windungen  zu  den  Nähten  und  Höckern  des  Schädels  zu  verschaffen,  indem 
er  zunächst  die  Oberfläche  jeder  Schädelhälfte  in  fünf  Regionen  theilte  (praeco- 
ronale  oder  firontale,  antero- parietale  oder  postcoronale,  postero- parietale  oder 
prae-lambdoidale,  post-lambdoidale  oder  occipitale,  nnd  squamoso-sphenoidale), 
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den  bedeckenden  Knochen  jeder  Region  für  sich  entfernte,  das  Bild  der  vor- 
liegenden Furchen  und  Windungen  zeichnete  und  so  Stück  für  Stück  die  ganze 
Hirnoberfläche  richtig  in  den  Schädelumriss  mit  den  Nähten  einzutragen  ver- 
mochte. Hefftler  zeichnete  noch  genauer  an  Köpfen,  die  in  verschiedener 
Stellung  eingegypst  waren,  die  Umrisse  der  Weichtheile,  der  Knochen  sowie  der 
Furchen  und  Windungen  in  einander. 

Fig.  358. 


Flg.   358.     UmrlsB  des  Gehirns  und   seiner    wichtigsten   Furchen  eingecelehnet   in   den 

Umriss  des  Schädels.    Nach  Broca  und  Ecker.     IL, 

Qehirn-Umriss  and  Forchen  durch  kloine  Linien  bildende  Kreuze  angegeben.  Ce,  Cerebelinm.  c,  Snlcus  Ro- 
landi.  8,  Fisanra  Sylvü.  si,  deren  Ramus  posterior,  s^,  ihr  Ramns  anterior  ascendens.  p,  Sniens  parietalia. 
Durch  Fl  und  F3  wird  die  Lage  der  ersten  und  dritten  Stirn windung,  durch  A  und  B  die  der  vorderen  nnd 
hinteren  Gentralwindung ,  durch  PI  und  P2  die  der  oberen  und  unteren  Scheitelwindung  angegeben.  Gl,  C2, 
G3  die  Broca'schen  Stifte  der  Sutura  coronalis,  LI,  L2,  L3  die  der  Lambda-Naht  nnd  M  der  höchsten  Stelle 
der  Sutura  squamosa  entsprechende  Stift.     Die  punktirte  halbkreisförmige  Linie,   welche  rom  Ende  von  sl 

durch  C2  geht,  ist  die  Schläfenlinie. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  nun  übereinstimmend  Fol- 
gendes : 

1)  Die  Theilungsstelle  der  FissuraSjlvii  in  den  Ramus  posterior  und 
Ramus  anterior  ascendens  (4  bis  5  mm.  hinter  C^)  entspricht  fast  immer  der  Ver- 
einigung der  hinteren  oberen  Spitze  des  Keilbeinflügels  mit  der  Sutura  squamosa; 
der  Ramus  anterior  ascendens  steigt  von  da  der  Kranznaht  entsprechend  auf- 
wärts, während  der  Ramus  posterior  zunächst  ungefähr  dem  vorderen  Theile  der 
Sutura  squamosa  folgt,  den  Punkt  M  schneidet  und  dann  in  derselben  Richtung 
sich  nach  hinten  fortsetzt. 

2)  Der  SulcusRolandi  ist  eine  beträchtliche  Strecke  hinter  der  Kranz- 
naht gelegen  und  zwar  mit  seinem  oberen  Ende  (im  Mittel  aus  20  Fällen  Heff- 
ter)  48  mm.,  mit  seinem  unteren  Ende  28  mm.  Oiacomini  bestimmte  auch 
die  Lage  des  Sulcus  Rolandi  am  Lebenden.  Wenn  man  von  einem  etwas  vor 
und  über  der  Ohrmuschel  gelegenen  Punkte  der  Kopfoberfläche  ausgehend  zu* 
nächst  eine  Linie  senkrecht  zur  Pfeilnaht   in  die  Höhe  führt,    dieselbe  halbirt 
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und  durch  den  Halbirnngspunkt  eine  zweite  Linie  zieht,  deren  oberer  Theil  mit 
der  ersten  nach  hinten  einen  Winkel  von  30  bis  35^  einschliesst,  so  entspricht 
diese  zweite  Linie  dem  Verlauf  des  Sulcns  Rolandi. 

3)  Die  Fissura  occipitalis  liegt  fast  immer  genau  in  der  Höhe  der  Ver- 
einigung der  Pfeilnaht  mit  der  Lambdanaht. 

4)  Dieincisura  praeoccipitalis  entspricht  etwa  Punkt  L^,  dem  Asterion 
von  Broca  (Bischoff). 

5)  Die  Insel  wird  durch  die  Schuppennaht  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
geschieden. 

Bestimniimgen  Ober  die  Lage  der  Grosshimganglien  nnd  des  Thalamus  ssnr  Himoberfläche 
hat  ¥ir4  vorgenommen.  Es  sei  aus  diesen  Untersuchungen  nur  erwähnt,  dass  die  gesammte 
Masae  der  genannten  Ganglien  sich  zwischen  zwei  Frontalschnitten  befindet,  deren  einer  etwa 
durch  die  Theilungsstelle  der  Fissura  Sylvii  in  ihre  Aestc,  deren  anderer  durch  das  hintere 
obere  Ende  des  Sulcns  Rolandi  zu  legen  ist. 

Anhang. 
!Maa.8s-  und  Gf-ewichtsverhältnisse  des  Ghehirns. 

liiiieiisi«Den  des  Gehims«  Da  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Gehirn- 
beschreibung bereits  die  Orössenverhältnisse  der  wichtigsten  Theile  des  Gehirns 
erwähnt  sind,  so  haben  wir  hier  nur  noch  der  Dimensionen  des  gesamm- 
ten  Gehirns  zu  gedenken,  die,  was  Länge  und  Breite  betrifft^  mit  den  Di- 
mensionen der  Grosshirn -Hemisphären  zusammenfallen;  denn  diese  -sind  es  ja, 
welche  bei  der  Ansicht  des  Gehirns  von  seiner  dorsalen  Seite  alle  übrigen  Theile, 
selbst  das  Kleinhirn^  vollständig  verdecken.  Der  sagittale  Durchmesser  (die 
Länge)  des  Gehirns  beträgt  beim  erwachsenen  Manne  meist  160  bis  170  mm. 
(von  35  Gehirnen  15  mal  Huschke);  die  geringste  Länge  wurde  zu  148,  die 
grosste  zu  203  mm.  gefunden.  Beim  Weibe  messen  die  meisten  Gehirne  nur 
150  bis  160  mm.  im  sagittalen  Durchmesser  (unter  19  Fällen  9  Mal) ;  die  Grenzen 
liegen  hier  zwischen  142  und  189  (Huschke).  In  Betreff  des  transversalen 
Durchmessers  (der  Breite)  des  Gehirns  lassen  sich  zwischen  Mann  und  Weib 
keine  merklichen  Unterschiede  constatiren.  Bei  beiden  Geschlechtern  ergibt  sich 
als  Mittel  fiir  den  grössten  transversalen  Durchmesser  140  mm.  Der  verticale 
Durchmesser  (die  Höhe)  des  gesammten  Gehirnes  wird  zu  125  mm.  angegeben. 

Gewicht  des  Geliiriis  und  seiner  Theile. 

A.  Gewicht  des  ganzen  Gehirnes.  Das  Gewicht  des  gesammten 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht,  Alter,  Race,  Körpergrösse 
nnd  Körpergewicht,  endlich  zur  Intelligenz  ist  bereits  Gegenstand  zahlreicher 
Untersuchungen  gewesen.  In  England  haben  sich  Clendenning,  Sims, 
Peacock,  Reid  und  Andere  dieser  Untersuchungen  angenommen;  in  Deutsch- 
land war  es  zuerst  Tiedemann,  welcher  Gehirngewichts -Tabellen  publicirte 
(39  Männer,  12  Weiber),  ihm  folgte  Huschke  mit  einem  grösseren  Material  (92). 
R*  Wagner  stellte  sodann  aus  den  Beobachtungen  der  verschiedensten  deutschen, 
euglischen  und  französischen  Forscher  964  Hirngewichtsbestimmungen  zusammen. 
Zu  diesem  reichen  Material  kommen  ferner  150  sorgfältige  Bestimmungen  von 
Bischoff  (100  Männer,  50  Weiber),  sodann  Weisbach's  Wägungen  der  Ge- 
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birne  österreichischer  Völker  (243  Deutsche,  53  Komaneo,  87  Slaven  and  46 
Magyaren).  Unter  dem  von  R.  Wagner  mitgetheilten  Material  befinden  sich 
allerdings  zahlreiche  Bestimmungen  von  Parchappe  und  B  er  gm  an  n^  welche 
die  Gehirne  von  Geisteskranken  betreffen ;  diese  sind  demnach  hier  ebensowenig 
zu  berücksichtigen,  wie  Meynert's  Wägungen  (157  Gehirne),  die  ebenfalls  an 
den  Gehirnen  Irrer  angestellt  sind. 

Sondert  man  nun  aus  dem  übrigen  reichen  Material  (Weisbach's  Wägungen 
sind  unten  besonders  berücksichtigt)  zunächst  die  Gehirne  der  Erwachsenen 
(über  21  Jahre)  aus  und  ordnet  die  Gehirne  der  Männer  und  Weiber,  wie  es 
in  untenstehender  Tabelle  geschehen  ist,  nach  steigendem  Gewicht;  so  lässt  sich 
unschwer  überblicken,  welche  Zahlen  am  häufigsten  vertreten  sind,  welche  ferner 
das  Maximal-  und  Minimalgewicht  des  Gehirns  bezeichnen: 
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Von  den  516  in  der  Tabelle  enthaltenen  Gewichten  männlicher  Gehirne 
fallen  Überhaupt  409;  also  mehr  denn  zwei  Drittel  auf  die  Zahlen  1190  bis  1530, 
die  meisten  dieser  wieder  zwischen  1275  und  1475.     Als  mittleres  Gewicht  für 
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das  Gehirn  des  erwachsenen  Mannes  ergibt  sich  in  runder  Summe  1375  Gramm 
(Tiedemann  1380,  Bischoff  1363,5).  —  Die  Tabelle  über  die  Gehirngewichte 
des  erwachsenen  Weibes  zeigt,  dass  die  meisten  Gehirne  zwischen  1100  und 
1420  Gramm  wiegen,  nämlich  von  den  339  aufgenommenen  Fällen  283,  also 
wiederum  mehr  denn  zwei  Drittel ;  die  grösste  Anzahl  der  Fälle  kommt  specieller 
aaf  die  Gewichte  1160  bis  1330.  Als  mittleres  Gewicht  für  das  Gehirn  des 
Weibes  hat  man  demnach  1245  Gramm  anzunehmen  (BischofP  1244,5,  Tiede- 
mann 1275,  Hnschke  1272).  Es  ist  somit  beträchtlich  niedriger,  als  das  des 
Mannes,  was  natürlich  nicht  ansschliesst,  dass  zahlreiche  weibliche  Gehirne  viele 
minnliche  an  Gewicht  Übertreffen.  Die  vorstehenden  Tabellen  veranschaulichen 
dies  au£B  Deutlichste,  ebenso  aber  eine  andere  Thatsache,  dass  die  kleinsten 
bisher  beobachteten  Gehirne  dem  weiblichen  Geschlecht,  die  grössten  dem  männ- 
lichen angehören.  Als  Minimalgewicht  des  weiblichen  Gehirnes  ergibt  sich  aus 
der  Tabelle  880  Gramm,  für  das  männliche  Gehirn  960.  Das  Maximalgewicht 
fär  das  Gehirn  des  Mannes  ist  nach  unserer  Tabelle  zu  ungefähr  1800  Gramm, 
fftr  das  des  Weibes  zu  etwa  1600  Gramm  anzunehmen. 

Einige  Falle  noch  höherer  Himgewichte  finden  sich  in  der  Literatur  veizeichnet.  So  wird 
du  Gehirn  von  Byron  zn  1807,  das  von  Cnvier  zu  1861  Gramm  angegeben.  Einige  aller- 
dings pathologische  Fälle  von  Virchow  ergeben  noch  grössere  Gewichte  bis  1911  Gramm. 
Aeltere  Angaben,  nach  welchen  unter  anderen  das  Himgewicht  ron  Cromwell  sogar  2233 
Grunm  betragen  haben  soll,  sind  nicht  zuverlässig  und  müssen  deshalb  unberücksichtigt  bleiben. 

Vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  das  Hirngewicht  ist  selbstverständlich  das 
Alter  der  untersuchten  Individuen.  Bobert  Bojd  hat  nach  Wägungen  von 
mehr  denn  2000  Gehirnen  die  Maximal-,  Minimal-  und,  mittleren  Gewichte  des 
Gehirns  fttr  die  einzelnen  Altersklassen  zusammengestellt  Wir  theilen  hier  diese 
Zusammenstellung  (Gewicht  in  Grammen)  mit: 

Gehirngewichte  in  verschiedenen  Altersperioden. 
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Ans  vorstehender  Tabelle  ergibt  sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mittleren 
Himgewichts  bis  zum  7.  Lebensjahre.  Langsamer  zunehmend  erreicht  sodann 
das  Gehimgewicht  gegen  Ende  des  20.  Jahres  in  beiden  Geschlechtem  die  für 
den  Erwachsenen  oben  festgestellten  Mittelzahlen  (hier  1376  resp.  1246  Gramm). 
Nun  folgt  eine  Zeit;  in  welcher  dieses  höchste  Hirngewicht  des  Individuums 
nahezu  stationär  bleibt,  die  Zeit  vom  20.  bis  50.  Jahre.  Von  da  an  tritt  aber 
ein  langsames  Absinken  des  Hirngewichts  ein,  dessen  Mittel  schliesslich  im  hohen 
Alter  auf  1235  Gramm  beim  Manne,  1130  beim  Weibo  zurückgeht.  Eine  aber- 
malige Zunahme  im  höchsten  Alter,  die  Huschke  constatirte,  hat  sich  nicht 
bestJitigt.  Genaue  Angaben  über  den  Einfluss  des  Alters  (vom  17.  bis  89.  Jahre) 
auf  das  Himgewicht  theilt  ferner  Weisbach  mit.  Seinen  Untersuchungen  za 
Folge  ist  das  Hirngewicht  (bei  Böhmen  und  Deutsch -Oesterreichern)  im  Alter 
von  20  bis  30  Jahren  am  grössten,  nimmt  erst  sehr  langsam,  vom  50.  Jahre  an 
aber  rascher  ab,  der  Art^  dass  im  80.  Jahre  der  Gewichtsverlust  bis  10 ^/^  des 
Gewichtes  der  zwanziger  Jahre  betragen  kann  (1183  Gr.  gegen  1314  in  den 
zwanziger  Jahren).  Aus  der  Vergleichung  der  beiden  oben  mitgetheilten  Alters- 
tabellen für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  geht  hervor,  dass  die  Him- 
gewichte  bei  Neugeborenen  schon  deutlich  Geschlechtsdifferenzen  erkennen  lassen. 
Es  steht  nämlich  das  mittlere  Gewicht  des  Gehirns  weiblicher  Neugeborener  dem 
männlicher  um  46  Gramm  nach.  Noch  grössere  Differenzen  erhielt  Küdinger 
in  seinen  kürzlich  mitgetheilten  Gewichtsbestimmungen,  die  sich  auch  auf  Em- 
bryonen verschiedener  Entwicklungsstadien  beziehen. 

Was  die  durch  die  Bace  bedingten  Verschiedenheiten  der  Gehiragewichte 
betrifft,  so  beruhen  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  weniger  auf  directen 
Wägungen,  deren  erst  eine  geringe  Zahl  vorliegt  (ein  Theil,  besonders  Neger, 
bei  Huschke  mitgetheilt;  bei  Clapham,  Chinesen  und  Pelew-Insulaner) ,  als 
auf  Bestimmungen  des  Rauminhalts  der  Schädelhöhle.  Welcker's  Methode, 
aus  dem  Horizontalumfang  des  Schädels  einen  Schluss  auf  das  zugehörige  Him- 
gewicht zu  ziehen,  da  beide  nach  ihm  in  constantem  Verhältniss  stehen,  kann 
ebenfalls,  wo  es  sich  nur  um  annähernde  Bestimmungen  handelt,  in  Anwendung 
kommen ;  Genauigkeit  gewährt  diese  Methode  jedoch  nicht  (Bischoff,  Weisbach). 

Eine  grössere  Reihe  von  Bestimmungen  des  Hirngewichts  verschiedener  Na- 
tionen und  Racen,  berechnet  aus  der  Schädel -Kapacität,  verdanken  wir  Davis. 
Für  die  kaukasische  Race  Europas  ergibt  sich  daraus  als  mittleres  Hirngewicht 
1335  Gramm  (1367  für  den  Mann,  1204  für  das  Weib).  Auffallend  gering 
zeigt  sich  dagegen  das  der  Hindus  mit  1193  Gramm  (1253  beim  Manne, 
1133  beim  Weibe).  Es  ist  hieraus  aber  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  niedere 
Intelligenz  der  Hindus  zu  schliessen,  sondern  zum  Verständniss  des  auf- 
fallend niederen  Hirngewichts  auf  den  Einfluss,  welchen  Rörpergrösse  und  Kör- 
pergewicht ausüben,  Rücksicht  zu  nehmen  (s.  unten).  —  Durch  ein  hohes  Hirn- 
gewicht (1332  Gramm)  sind  ferner  die  Chinesen  ausgezeichnet;  dann  folgen  die 
Kanakas  (Sandwich-Insulaner)  mit  1303  Gramm,  die  Malayen  (besonders  Java- 
nesen)  mit  1266  Gramm,  die  amerikanischen  Racen  (fast  sämmtlich  Indianer) 
mit  1265  Gramm,  die  Neger  mit  1244  Gramm.  Die  niedrigste  Stufe  nehmen 
Anstralneger  und  Tasmanier  mit  1185  Gramm  ein.  Bei  allen  untersuchten  Völkern 
haben  femer  die  Weiber  ein  geringeres  mittleres  Hirngewicht,  als  die  Männer, 
und  zwar  wird  die  Differenz  zwischen  beiden  im. Allgemeinen  nm 
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80  grösser,  je  höher  der  Zustand  der  CivilisatioD  sich  herausstellt. 
So  kommt  es,  dass  das  deutsche  Weih  in  seinem  mittleren  Himgewicht  von 
1245  Gramm  (s.  ohen)  den  Durchschnittsgewichten  der  meisten  niederen  Racen 
nachsteht.  Die  geringsten  Differenzen  zwischen  mittlerem  Hirngewicht  beim 
minnlichen  und  weibliehen  Geschlecht  zeigen  nach  Davis  die  Neger  (82  Gr.) 
ond  Australneger  (103  Gr.),  die  höchsten  die  europäischen  Nationen  und  Java- 
ner (163  Gr.).  Bei  der  Pariser  Bevölkerung  beträgt  dieser  Unterschied  nach 
le  Bon  sogar  222  Gramm,  während  die  oben  angegebenen  für  die  deutsche  Be- 
völkerung massgebenden  Himgewichte  der  Männer  und  Weiber  nur  eine  Differenz 
von  130  Gramm  erkennen  lassen. 

Auch  innerhalb  der  europäischen  Völker  finden  sich  erhebliche  Differenzen 
der  mittleren  Hirngewichte.  Schon  Huschke  gab  an,  dass  die  Engländer  mit 
1435  Gramm  und  die  Deutschen  mit  1416  Gramm  das  zu  1323  Gramm  ange- 
gebene mittlere  Himgewicht  der  Franzosen  bedeutend  tibertreffen.  Aehnliche 
Angaben  machte  R.  Wagner.  Offenbar  sind  diese  Zahlen  aber  etwas  zu  hoch 
gegriffen.  Nach  Weisbach's  zahlreichen  Bestimmungen  der  Hirngewichte  der 
österreichischen  Völker  stehen  die  Deutsch-Oesterreicher  mit  1314,5  Gramm  den 
Czechen  mit  1368,31  Gramm,  überhaupt  den  Slaven  nach,  ebenso  den  Magyaren 
(mit  1322,86  Gramm).  Das  geringste  mittlere  Himgewicht  (1301,37  Gramm) 
seigten  die  Italiener.  Nach  Davis  besitzen  die  Deutschen  1425,  die  Englän- 
der 1346,  die  Franzosen  dagegen  nur  1280  Gramm  mittleres  Himgewicht.  Soviel 
dfirfle  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  zweifellos  hervorgehen,  dass  die 
germanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres  mittleres  Himgewicht  besitzen, 
als  die  romanischen.  Hieraus  aber  auf  eine  geringere  Stufe  der  Intelligenz  zu 
schliessen,  wäre  nicht  richtig,  da  jedenfalls  auch  hier  Rörpergrösse  und  Körper- 
gewicht Ton  nicht  geringem  Einfluss  sind. 

Was  zunächst  den  Einfluss  des  Körpergewichts  betrifflt,  so  fehlen  uns 
leider  noch  die  Materialien  zu  einer  exacten  Würdigung  desselben  nahezu  voll- 
ständig. Man  gibt  im  Allgemeinen  an,  dass  das  Himgewicht  2  Procent  des 
Körpergewichts  betrage;  in  welchem  Verhältniss  aber  das  Himgewicht  mit  stei- 
gendem Körpergewicht  wächst,  ist  noch  nicht  bekannt.  Tiedemann's  Angaben 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Himgewicht  zwar  wesentlich  durch  das 
Körpergewicht  beeinflusst  wird,  aber  dennoch  in  geringerem  Masse  zunimmt,  als 
das  Körpergewicht,  so  dass  schwere  Personen  zwar  ein  absolut  schwereres,  aber 
ein  relativ  leichteres  Hirn  besitzen,  als  leichtere  Individuen.  Üenn  Tiedemann 
fand  bei  Körpern  unter  161  Pfund  das  Verhältniss  des  Himgewichts  zum  Kör- 
pergewicht zwischen  1  :  23  und  1  :  39  schwankend;  nur  einmal  betrug  es 
1  :  46,68.  Bei  Personen  von  162  — 185  Pfund  dagegen  waren  nur  die  Ver- 
hlltnisszahlen  1 :  37,02  bis  1 :  46,23  vertreten ,  und  gerade  die  höchsten  Zahlen 
für  das  Körpergewicht  (über  180  Pfund)  fielen  mit  den  für  das  Hirngewicht  un- 
günstigsten Verhältnisszahlen  zusammen.  In  den  einzelnen  Altersstadien  ist  selbst- 
verständlich dies  Verhältniss  ein  sehr  verschiedenes.  Beim  Neugeborenen  ist 
nach  Tiedemann  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Körper  am  grössten;  es  ver- 
hält sich  hier  das  Gewicht  des  Gehirns  zu  dem  des  Körpers  etwa  wie  1:6; 
im  2.  Lebensjahre  ist  dies  Verhältniss  bereits  1  :  14,  im  3.  Jahre  1  :  18  und 
mit  15  bis  20  Jahren  1  :  24. 

Auch  die  Körpergrösse  beeinflusst,    wenn  auch  in  geringerem   Grado; 
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das  Gewicht  des  Gehirns.     Es  ergibt  sich  dies  aus  folgender  Zusammenstelliing 
von  le  Bon. 

Körpergrösse  Mittleres  Himgewicht 

148—158  Ctm.  1289  Gr. 

158—168      „  1328    „ 

168—178      „  1373    „ 

178—182      „  1387    „ 

Endlich  hat  man  noch  den  Einflnss  der  Intelligenz  auf  das  Gewicht 
des  Gehirnes  vielfach  discutirt.  Berühmt  sind  die  Gewichtsbestimmungen  ge* 
worden,  welche  R.  Wagner  von  den  Gehirnen  hervorragender  Göttinger  Pro- 
fessoren publicirt  hat.  Ich  stelle  dieselben  und  einige  andere  in  der  Literatur 
mitgetheilte  hier  nach  K.  Wagner  übersichtlich  zusammen: 

Alter 
Cuvier  1861  Gramm  63  Jahre 

Byron  1807       „  36       „ 

Dirichlet      1520      „  54       „ 

Fuchs  1499       n  52       „ 

Gauss  1492       „  78       ,, 

Dupuytren   1437       „  58      „ 

Hermann      1358       „  51       ,, 

Hausmann    1226       n  .  77       „ 

Welcker  hat  diese  Liste  vervollständigt,  indem  er  für  eine  Beihe  anderer 
berühmter  Männer  das  Hirngewicht  aus  der  Schädelcapacität  berechnete  (unter 
Andern:  Schiller  1580,  Dante  1420,  Tiedemann  1254  Gramm).  Man  ersieht 
hieraus,  dass  allerdings  die  Mehrzahl  sich  mehr  oder  weniger  bedeutend  über 
das  oben  zu  1375  Gramm  festgestellte  Mittelgewicht  bei  Männern  erhebt;  drei 
dagegen  bleiben  darunter,  zwei  sogar  ziemlich  bedeutend.  Wenn  nun  auch  bei 
dem  einen  derselben,  bei  Tiedemann,  das  unverhältnissmässig  geringe  Him- 
gewicht zum  Theil  wohl  auf  eine  Alters  -  Atrophie  zurückzuführen  ist  (Bischoff), 
so  lässt  sich  doch  die  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch  bei  sehr 
intelligenten  Leuten  verhältnissmässig  niedrige  Hirngewichte  vorkommen,  eine 
Thatsache,  die  auch  le  Bon  hervorhebt,  der  in  einer  Tabelle  den  Schädelumfang 
Pariser  Gelehrter  mit  dem  der  Pariser  Durchschnitts -Bevölkerung,  der  Pariser 
Bedienten  und  der  Bauern  aus  der  Beauce  vergleicht.  Auch  bei  diesen  auf  ein 
reiches  Material  gestützten  Untersuchungen  fand  er  bei  Gelehrten  zahlreiche  Fälle 
mit  geringem  Schädelumfange.  Ein  Einfluss  der  Intelligenz  zeigte  sich  aber  inso- 
fern, als  bei  intelligenten  Leuten  eine  grössere  Zahl  mit  grossem  Schädelumfang 
gefunden  wurde,  eine  kleinere  mit  kleinem,  als  bei  weniger  intelligenten  Per* 
sonen.  Alle  diese  scheinbaren  Widersprüche  werden  nun  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  das  Gesammtgewicht  des  Gehirns  allein  doch  nur  einen  sehr  un- 
vollständigen Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelligenz  abgeben  kann;  die  Grösse 
der  Oberfläche  des  Grosshirns,  die  Dicke  der  Grosshirnrinde,  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  Ganglienzellen  sind  jedenfalls  das  Massgebende  und  von  die- 
sen Factoren  ist  erst  kaum  der  erste  für  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  ober- 
flächlich ermittelt.  Eine  Vergleichung  der  Producte  aus  Oberfläche  des  Gross- 
hirns in  die  Dicke  der  grauen  Kinde  bei  zahlreichen  Individuen  wird  den  einzig 
möglichen  Massstab  für  eine  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Intelligenz  abgeben. 
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Dass  mit  einer  grösseren  Entfaltung  der  Orosshimrinde  auch  eine  Zunahme  der 
LeitODgsbahnen,  also  überhaupt  eine  Vergrösserung  des  Hirngewichts  gegeben 
wird,  ist  ja  selbstrerstftndlich.  Aber  eine  solche  Vergrösserung  des  Hirngewichts 
IDQ88  auch  ohne  Zunahme  der  Intelligenz  eintreten  bei  Zunahme  des  Körper- 
gewichts oder  der  Körpergrösse,  da  nun  eine  grössere  Zahl  von  Mnskelelementen, 
eine  grössere  Menge  empfindender  Stationen  im  Gehirn  vertreten  sein  müssen^ 
was  ohne  Zunahme  der  entsprechenden  Leitungsbahnen  nicht  zu  denken  ist.  Es 
kömien  also  grosse  Gehirne  wenig  intelligenten  Leuten  und  umgekehrt  kleinere 
Gehirne  sehr  intelligenten  Personen  angehören,  wenn  ihr  Grosshirn  nur  eine  re- 
lativ grosse  Oberfläche  besitzt.  Das  geringere  Gewicht  des  weiblichen  Gehirnes 
wird  deshalb  wohl  sehr  mit  Unrecht  (le  Bon)  als  Ausdruck  einer  geringeren 
Intelligenz  aufgefasst;  nicht  zu  vergessen  ist  hier  bei  der  Benrtheilung  das  ge- 
ringere Körpergewicht,  die  kleinere  Statur.  Es  dürfte  sich  also  das  relative 
Himgewicht  für  das  Weib  mindestens  ebenso  hoch  herausstellen,  wie  für  den 
Mann,  ja  nach  A.  Brandt  soll  es  sogar  letzteres  noch  übertreffen.  —  Wenn 
wir  nun  vollends  den  Angaben  der  Physiologie  Gehör  schenken,  nach  denen  die 
boheren  psychischen  Functionen  vorzugsweise  in  der  Rinde  des  Stirnlappens  loca- 
Üsirt  sind,  so  wird^  sich  unter  Umständen  der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das 
Gewicht  des  ganzen  Gehirnes  ganz  der  Beobachtung  entziehen  können. 

B.  Gewicht  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns.  Gewichtsbestim- 
mnngen  der  einzelnen  Hauptabschnitte  des  Gehirns  hat  schon  Huschke  in 
grösserer  Anzahl  vorgenommen.  Er  durchschnitt  den  Hirnstamm  unmittelbar 
vor  der  Brücke  und  wog  letztere  nebst  Cerebellum  und  Medulla  oblongata  als 
Hinterhauptshim ,  die  vor  der  Brücke  befindlichen  Theile  als  Grosshirn.  Das 
Gewicht  des  letzteren  betrug  bei  Erwachsenen  86  —  88  ^/^  des  Gesammthirns, 
das  des  ersteren  12 — 1^  ^/o*  ^^^  Neugeborenen  dagegen  ist  das  Grosshirn  ver- 
baltnissmässig  schwerer;  sein  Gewicht  beträgt  93 — 94  ^/q  des  Gesammthirns  gegen 
6— 7®/o  Gewicht  des  sogenannten  Hinterbauptshirns.  Letzteres  fand  Huschke 
(nnd  ebenso  R.  Wagner  das  Kleinhirn)  beim  männlichen  Geschlecht  relativ 
schwerer  als  beim  weiblichen.  Weisbach's  zahlreiche  Wägungen  berücksich- 
tigen das  Grosshim  in  der  Abgrenzung  von  Huschke,  bestimmen  aber  Klein- 
hirn und  Brücke  gesondert.  Für  die  Deutsch  -  Oesterreicher  (20.  —  30.  Lebens- 
jahr) fand  Weisbach: 


Männer 

Frocente 

des 

Gesammthima 

Weiber 

Procente 

des 

Gesammthirns 

Gronhim 
Kleinhirn 
Brücke 

1154,97 

142,20 

17,33 

87,86 

10,81 

1,31 

1038,90 

125,56 

15,06 

88,03 

10,63 

1,27 

Zusammen 

1314,60 

1179,52 

Zu  einer  rationelleren  Abgrenzung  der  Hirntheile  bei  den  Wägungen  suchte 
Meynert  zu  gelangen,  indem  er  zunächst  den  ganzen  Hirnstamm  -^  Streifen- 
hfigel  vom  Hirnmantel  abtrennte  und  innerhalb  des  ersteren  wieder  das  Klein- 
em und  den  Best  des  Himstammes  (als  8tammhirn)  gesondert  bestimmte.    Seine 
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Wägungen;  die  allerdings  nur  an  den  Hirnen  Geisteskranker  vorgenommen  wur- 
den;  ergeben  deshalb  nur  für  das  Kleinhirn  denen  Weisbach's  vergleichbare 
Zahlen ;  während  selbstverständlich  die  für  den  Hirnmantel  gefundenen  Werthe 
kleiner  ausfallen ^  als  die  für  das  Grosshirn  in  Weisbach's  Wägungen.  Für 
die  zwanziger  Jahre  gestalten  sich  die  Gewichte  wie  folgt: 


Männer 


In  Prooenten 

des  Gesammt- 

gewichts 


In  Prooenten 

des  Gesammt- 

gewichts 


Himmantel 

Kleinhirn 

Stommhim 


1030,93 
140,64 
135,6 


78,9 
10,7 
10,4 


922,60 

125,9 

120,9 


78,9 
10,8 
10,3 


Auch  die  Gewichte  der  einzelnen  Abschnitte  des  Hirnmantels  suchte  Hey- 
ne rt  zu  ermitteln;  indem  er  durch  einen  dem  Sulcus  Rolandi  folgenden  Schnitt 
den  Stirnlappen  (;, Stirnhirn")  abgrenzte;  durch  einen  zweiten  Schnitt;  der  den 
hinteren  Ast  der  Fissura  Sylvii  mit  der  Fissura  occipitalis  verband;  den  Scheitel- 
lappen (;,Scheitelhirn'')  von  dem  combinirten  Hinterhauptsfthläfenlappen  (n^'^'i- 
schenscheitelschläfenhirn'')  trennte.  Aus  seinen  Wägungen  ergaben  sich  für  die 
Zeit  vom  20.  bis  zum  30.  Jahre  folgende  Zahlen: 


In  Prooenten 

In  Procenten 

Männer 

des  Gewichts  vom 
Himmantel 

Weiber 

des  Gewichts  yom 
Uimmantel 

Stimlappen 

214,06 

41,5 

195,8 

41,5 

Scheitellappen 

123,55 

23,4 

108 

83,4 

HinterhauptBchläfen- 

177,73 

35,1 

167,4 

35,0 

lappen 

Mit  diesen  Bestimmungen  sind  nun  wieder  Bischoff 's  Ermittlungen  über 
die  Gewichte  der  einzelnen  Theile  der  Grosshimhemisphäre  nicht  direct  zu  ver- 
gleicheu;  weil  Bisch  off  den  Stirnlappen  nicht  bis  zum  Sulcus  Rolandi,  sondern 
nur  bis  zu  den  Präcentralfurchen  rechnet,  überdies  das  Gewicht  der  Insel  mit 
Streifen-  und  Sehhügel  besonders  bestimmt.  Bischoff  findet  deshalb  im  Gegen- 
satz zu  Meynert  den  Stirnlappen  kleiner,  als  den  Scheitellappen.  Im  Mittel  aus 
6  Wägungen  bei  Erwachsenen  fand  er  in  Procenten  des  Hemisphären -Gewichts 

angegeben  für 

den  Stimlappen  29,81 

Scheitellappen  36,75 

Hinterhauptslappen  10,05 

Schläfenlappen  13,63 

„     Stammlappen  (Insel  mit 

Streifen-  und  Sehhtigel)  9,73 
Vergleicht  man  hiermit  die  relativen  Gewichte  der  einzelnen  Hemisphären  theile 
bei  Föten,  Neugeborenen  und  Kindern,  so  ergibt  sich,  dass  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  der  Schläfenlappen,  besonders  aber  der  Stammlappen  relativ  abneh- 
men, Stirn-  und  Scheltellappen  dagegen  zunehmen,  was  mit  den  physiologischen 
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Ennittlungen,    die  gerade  dem  Stimlappen  eine  besondere  Wichtigkeit  für  die 
höheren  geistigen  Functionen  zuschreiben;  durchaus  in  Einklang  steht. 

Griue  4er  Oberllcke  itu  GekirM. 

Wie  oben  erwähnt  wurde ;  ist  ffür  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
anatomischen  Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  die  Gehirne  besonders  be- 
gabter Personen  vor  denen  weniger  begabter  resp.  ungebildeter  auszeichnen;  die 
Ermittelung  des  Himgewichts  nicht  allein  entscheidend  gewesen.  Allerdings 
bildet  die  Intelligenz  einen  wichtigen  Factor,  der  das  Gesammtgewicht  des  Ge- 
hirns;  noch  mehr  aber  das  Gewicht  des  Stirnlappens  beeinflussen  wird.  Viel 
deutlicher  müssen  sich  aber  die  Verschiedenheiten  der  geistigen  Begabung  in 
Verschiedenheiten  der  Oberflächenentwicklung  des  Grosshims  und  seiner  einsei- 
nen Abschnitte  bemerkbar  machen;  wenn  wir  allerdings  auch  die  beiden  anderen 
massgebenden  Factoren,  die  Dicke  der  Grossbimrinde  und  Anzahl  der  Ganglien- 
lellen  in  derselben  nicht  mit  in  Rechnung  bringen  können.  Die  ersten  und 
bisher  einzigen  Versuche,  die  Oberfläche  des  Grosshirns  zu  messen,  rühren  von 
R.  Wagner  und  dessen  Sohn  II.  Wagner  her.  Letzterer  bestimmte  zunächst 
die  freie  Oberfläche  des  Grosshirns  und  seiner  einzelnen  Abschnitte  durch  Be- 
deckung derselben  mit  Blättchen  von  Goldschaum.  Um  auch  die  in  der  Tiefe 
der  Furchen  liegenden  Oberflächen- Bestand theile  zu  ermitteln,  wurde  sodann 
mittelst  eines  Bandmasses  die  Länge  sämmil icher  Furchen  gemessen,  ebenso  wie 
ihre  Tiefe  an  den  verschiedensten  Stellen  bestimmt.  Der  in  der  Tiefe  der  Fur- 
chen versteckt  liegende  Antheil  der  Grosshirn- Oberfläche  wurde  dann  berechnet 
als  das  doppelte  Product  aus  der  mittleren  Tiefe  der  Furche  in  die  Furchen- 
ISnge.  Wagner's  Messungen  erstrecken  sich  auf  vier  Gehirne,  auf  die  Gehirne 
von  Gauss  und  Fuchs  (s.  oben  S.  594)  sowie  auf  das  Gehirn  einer  29jährigen 
Frau  und  eines  Arbeiters.  Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Messungen  und 
Hechnungen  theilt  H.  Wagner  in  folgender  Tabelle  mit: 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

Es  ergibt  sich  hieraus  zweifellos ,  dass  die  Gehirne  von  Fuchs  und  Gauss 
die  der  beiden  Anderen  an  Oberflächenentfaltung  bedeutend  Übertreffen  ^  dass 
ferner  der  Stirnlappen  (bis  zum  Sulcus  Rolandi  gerechnet)  die  bei  weitem  grösste^ 
der  Hinterhauptlappen  die  kleinste  Oberfläche  besitzt. 

TslUy  Wassergekait,  specifiselies  Gewicht.  Das  Volum  des  Gehirns  beträgt 
durchschnittlich  1330  Kubikcentimeter ;  das  speciflsche  Gewicht  wird  von  Bi- 
schoff zu  1,030  bis  1,0478,  von  Welcker  zu  1,035  angegeben.  Selbstver- 
ständlich wird  der  Wassergehalt  letzteres  stark  beeinflussen.  Derselbe  nimmt 
nach  W eis b ach  von  der  Geburt  bis  zum  20.  Jahre  ab,  darauf  wieder  zu,  und 
ist  beim  männlichen  Geschlecht  grösser  als  beim  weiblichen. 

Auf  die  Ermittelung  der  spedfiflchen  Gewichte  der  grauen  Substanz,  der  weissen  Substanz 
und  des  gesammten  Grosshirns  stützt  sich  eine  Methode,  die  Grösse  der  Oberfläche  des 
Grosshirns  durch  Rechnung  zu  finden,  die  kürzlich  von  Danilewsky  angegeben  ist 
Denelbe  berechnete  zunächst  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Archimedes  aus  den  spe- 
öfiflchen  Gewichten  der  grauen  Substanz  (1,02927—1,03854),  der  weissen  Substanz  (1,03902— 
1,04334)  und  des  gesammten  Grosshims  (1,03519 — 1,04154)  die  Gewichtsrerhältnisse  der  grauen 
ihm)  weissen  Substanz.  Er  fand,  dass  erstere  87,7 — 39,0  Procent,  letztere  61,0 — 62,3  Procent 
des  Grosshimgewichts  ausmacht     6  Procent  der  grauen  Substanz  mögen  etwa  auf  die  Gross- 
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hntgugH^  ent&Uai,  so  dRB  sof  di«  {traue  lUnde  allein  SS  Ptocent  kommeD.  mmmt  man 
nn  die  minleie  Dicke  der  Groasbinirinde  in  i,S  mm.  aa,  «o  liMt  ücfa  leicht  die  Oberfläche 
du  Gehinu  anirechiien:  „In  einem  Falle  viag  dai  Grcuhim  IStOGrm.,  also  betrug  die  Him- 
riDdemnaMe  409  Gnn.  oder  387  Ccm.  (ipec.  Gewicht  der  Kranen  Sabatam  ^  1,0S9) ;  die  letzte 
Zahl  durch  die  0,S9  Cm.  dividin,  gibt  die  Oberfläche  des  Grossfaimi  gleich  laBS  t]Cm."  In 
eben  anderen  Falle  erhielt  (bei  1334  Grm.  Himgewicht)  Danilewak;  169i  QCia.  Ober- 
ficfae,  also  jedesmal  weniger  wie  IL  Wagner  (a  oben). 


Z^?veite  A.btheütmg. 
Feinerer  Bau   des    Gehirns. 

Enldteile  Dekenicht.  Du  Qehim  iat  gleich  dem  BQckenmark  aus  gr«aer 
nod  weisser  Substanz  aafgeb&nt.  Auch  hier  zeigt  die  graue  Snbetani  einen 
grOBseren  Beichthum  an  filntgefAssen,  als  die  weiue,  angleich  aber  eine  grSssere 
Htiuii|fsltigkeit  der  Färbung,  sei  es  in  Folge  einer  Einlagemug  rerüchiedea- 
irtigeo  Pigments  in  die  Snbatanz  der  Gangliensellen,  eei  es  wegen  verschiedenen 
Bhtgehaltes.  Koetfarbene  und  schwärzliche  Schichten  eind  neben  rein  graaen  oder 
Tothgranen  am  Atifbau  derHirnsubstanz  betbeiligt.  Die  Vertheilnng  der  graaen 
nnd  weissen  Substanzmassen  innerhalb  des  Gehirns  ist  eine  ausserordentlich 
cemplicirte.  Zwar  ISsst  sich  im  Uebergangsgebiet  des  Rttckenmarka  in  die  He- 
dnlla  oblongatA  die  Anordnung  der  grauen  änbstans  noch  ohne  MUhe  «nf  die 
HFignr  der  grauen  Substanz  des  KUckenmarkflquerschnitts  znrUckfttbren,  aber 
•choQ  cerebral wKrts  *)  von  der  Pyramidenkrenzung  complicirt  sich  dies  Bild 
lucb  in  hohem  Grade  einerseits  dnrcb  Abtrennung  grauer  Partieen  von  der 
nnprttDgliehen  centralen  H  Figur,  andererseits  durch  das  Auftreten  neuer  grauer 
Ibaaen,  die  innerhalb  des  Rückenmarks  nicht  ihres  Gleichen  besitzen.  Keines- 
wegs bleibt  nun  aber  dieses  neue  Bild  der  grauen  Substanz  in  der  ganzen 
Ansdebnnng  des  verlängerten  Marks  dasselbe;  weiter  nach  vorn  gelegene  Ebenen 
teigeu  vielmehr  wieder  andere  EigenthUmlichkeiten.  Eine  jede  Complication 
der  äuBseren  Form  bedingt  eine  neue  Anordnung  der  grauen  Substanz,  die  in 
jedem  der  makroskopisch  unterschiedenen  Hirntheile  ein  fUr  diesen  Hirntheil 
ehkrakteristisches  Gepräge  zeigt. 

Eine  Beschreibung  der  Anordnung  der  grauen  und  weissen  Substanz  inner- 
halb des  Gehirns  ist  demnach  eine  sehr  complicirte  Aufgabe.    Bei  dem  schnellen 


•)  E«  Iat  hier  der  Ort ,  die  in  der  Folge  m  beobachtende  Nomenclatur  für  die  Beaelch- 
Eung  der  mchtnng  zu  besprachen.  Die  Anadriiclie ;  „medial"  und  „lateral",  „anasen"  (peripher) 
ud  ijnnen"  (central)  werden  In  der  dorch  Henle  eingefilbrten  Bedcntung  gebraucht.  Gänzlich 
«1  Tomdden  Ist  die  Beieichonng:  „vom  nnd  tiinten"  oder  „unten  nnd  oben"  Tür  die  der 
rounlen  resp.  doraalen  Fliehe  dea  Centralnervenajatema  angehörigen  Theilc.  Dieae  werden 
«tt  ala  ventral«  oder  doraale  beieichnet  werden  (Forel).  Um  die  Theile  des  Central- 
JKrytDtjttoDt,  welche  naher  dem  oralen  Pole  tiee  Kürpeis  liegen,  von  den  abonüen  zu  nnler- 
x^tälen ,  können  die  von  Roaenberg  benutzten  Ausdrücke  proximal  und  distal  adoptirt 
vidai.  Auch  cerebralwärts  und  medullarwärta  habe  ich  vielfach  zur  Bezeichnung  der  Richtung 
nach  dem  proiimalea  resp.  distalen  Eorperende  zu  gebraucht.  Vermeidet  man  die  Anwendung 
dtr  Worte:  vom  (miten)  und  hinten  (otMm)  für  rentrsl  und  doreal,  ao  hat  ihr  Qehranch  für 
prciimal  nnd  distal  nichts  Zweideotigea  mehr.  Wenn  ich  jene  Worte  überhaupt  gebrauche,  so 
"Ode  ich  tie  immer  im  äune  von  proximal  nnd  diatal  in  Anwendnng  bringen. 
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Wechsel  und  der  Complication  der  QaerschDittsbilder;  welche  auch  hier  wieder 
seit  Still  in g's  bahnbrechenden  Arbeiten  die  wichtigsten  Aufschlüsse  gegeben 
haben,  wird  das  Aufstellen  allgemeiner  Regeln;  welche  die  Vertheilung  weisser 
und  grauer  Substanz  bestimmen,  zu  einer  Nothwendigkeit«  Denn  es  kann  weder 
dem  Lehrer  Befriedigung  gewähren^  zahllose  unverstandene  ungeordnete  Einzel- 
heiten dem  Gedächtniss  einzaprägen,  noch  kann  der  Forscher  sich  damit  begnügen, 
eine  Mosaik  bunter  Bausteine  zusammenzusetzen  und  das  Ganze  als  Himbau  zu 
bezeichnen.  Es  muss  deshalb  als  eine  Hauptaufgabe  der  Beschreibung  des 
Hirnbaues  bezeichnet  werden,  eine  leicht  fassliche  klare  Uebersicht  zu  geben 
über  die  Vertheilung  der  grauen,  sowie  über  die  Hauptfaserungen  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns. 

Von  verschiedenen  Seiten  und  auf  verschiedenem  Wege  hat  man  diese  Auf- 
gabe zu  lösen  gesucht.  Eine  Keihe  von  Forschern,  vor  Allen  Deiters,  erstreb- 
ten ein  Verständuiss  des  Hirnbaues  auf  rein  morphologischem  Wege,  indem  sie 
den  Bau  verschiedener  Theile  des  Gehirns,  insbesondere  der  Medulla  oblongata, 
auf  den  des  Rückenmarks  zurückzuführen  sich  bemühten.  An  diesen  Versuch 
soll  unten  angeknüpft  werden.  Einem  anderen  Forscher,  Meynert,  verdanken 
wir  ein  geistreiches  Gebäude  der  inneren  Organisation  des  gesammten  Gehirns, 
bei  dessen  Construction  wohl  überwiegend  physiologische  Ueberlegungen  mass- 
gebend  waren.  Obwohl  nun  dies  Meynert'sche  Himschema  durch  die  Unter- 
suchungen seiner  Nachfolger  vielfache  Umgestaltungen  erfahren  hat,  so  ist  es 
doch  für  die  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse  der  Architektonik  des 
Gehirns  unentbehrlich,  zumal  da  die  schwierige  Literatur  über  das  Gehirn  ohne 
Eenntniss  der  M ejn er t 'sehen  Anschauungen  nicht  verständlich  wird.  Diese 
Umstände  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  ich  hier  der  speciellen  Beschreibung  des 
Gehirns  zunächst  einen  Ueberblick  über  Meynert's  Ansichten  voranschicke.     . 

Mejnert  bringt  die  innerhalb  des  ganzen  Gehirns  verstreute  graue  Sub- 
stanz zunächst  in  vier  Kategorieen.  Er  unterscheidet  nämlich:  1)  die  flächenhaft 
ausgebreitete  graue  Substanz  der  Grosshirnrinde;  2)  die  graue  Sub- 
stanz der  von  ihm  als  Hirnganglien  zusammengefassten  Gebilde^  nämlich 
des  geschwänzten  und  Linsen  -  Kernes,  des  Sehhügels  und  der  Vierhügel;  3)  die 
graue  Substanz,  welche  in  der  Verlängerung  der  grauen  Säulen  des  Rücken- 
marks die  Wandungen  des  4.  Ventrikels,  des  Aquaeductus  Sylvii  und  des 
3.  Ventrikels  auskleidet;  sie  wird  von  Meynert  als  „centrales  Höhlen- 
grau^  bezeichnet;  4)  die  grauen  Massen  des  Kleinhirns,  mögen  sie  als 
graue  Rinde  flächenhaft  ausgebreitet  erscheinen  oder  in  der  Tiefe  des  Organes 
versteckt  liegen. 

Allerdings  lässt  diese  Meyuert'sche  Eintheilung  der  grauen  Substanz  manche 
Einwände  zu.  Denn  einerseits  trägt  sie  nicht  allen  Verhältnissen  Rechnung,  da 
sie  roanclren  grauen  Massen,  wie  z.  B.  der  grauen  Substanz  der  Oliven  keinen 
Raum  gewährt,  andererseits  vereinigt  sie  graue  Substanzen  von  sicher  verschie- 
dener morphologischer  und  physiologischBr  Bedeutung  zu  einer  Kategorie^  wie 
dies  bei  den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  geschehen. ist.  Trotz  dieser  Jtfängel 
ist  sie  aber  für  die  erste  Orientirung  ein  wichtiges  und  unentbehrliches  Hilfsmittel. 

Meynert  geht  aber  weiter.  Er  versucht,  auf  Grundlage  seiner  Eintheilung 
der  grauen  Substanz^  ein  Hirnschema  zu  construiren,  das  auch  die  Leitungsbahnen 
berücksichtigt;   die  Grundzüge   der  Hirnfaserung  enthüllen  soll.     Von  dem  Ge- 
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danken  ausgehend  ^  das«  jeder  Theil  des  Körpers  in  irgend  welcher  (directer 
oder  iodirecter)  leitender  Verbindung  mit  der  Orosshimrinde  steht;  indem  die- 
selbe die  Fähigkeit  besitzt ,  sowohl  von  sämmtlichen  empfindenden  Flächen 
Empfindnngseindrttcke  aufzunehmen,  als  den  Muskeln  Willensimpulse  mitzutheileUi 
rieht  Heyn  er  t  alle  peripheren  Theile  des  Körpers  als  in  der  Hirnrinde  ver- 
treten an.'  Die  Hirnrinde  ist  nach  ihm  gleichsam  als  eine  Projectionsfläche 
aDcusehen^  auf  welche  die  Anssenwelt  projicirt  ist ;  er  nennt  deshalb  die  Leitungs- 
bahnen,  welche  die  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  der  Peripherie  vermitteln, 
Projectionssysteme. 

Nun  ist  aber  die  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  der  Peripherie  keine 
directe,  das  Projectionssystem  demnach  kein  einfaches  ununterbrochenes.  Sehen 
wir  einstweilen  von  den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  ab,  die  ihre  eigenen 
Verbindungen  haben,  so  treten  dem  von  der  Innenfläche  der  grauen  Grrosshim- 
kappe  ausgehenden  Projeetionssysteme  auf  seinem  Wege  zu  den  Organen  des 
Körpers  verschiedene  graue  Massen  entgegen,  welche  zunächst  die  Fasern  des 
Projectionssystems  aufnehmen  und  neue  Fasern,  eine  indirecte  Fortsetzung  des 
eintretenden  Projectionssystems  entwickeln.  Eine  solche  Unterbrechung  des 
Projeetionssystems  findet  nach  Meynert  zweimal  statt  und  bedingt  ein  Zer- 
fallen desselben  in  3  durch  graue  Massen  getrennte  Abschnitte,  in  8  Glieder 
des  Projectionssystems.  Zunächst  convergiren  nämlich  die  von  der  Innenfläche 
der  grauen  Grosshimrinde  sich  entwickelnden  Fasern  (1.  Glied)  radienartig  nach 
innen  zu  den  von  Meynert  als  Hirnganglien  zusammengefassten  grauen 
Massen  (Streifenhügel,  Sehhügel,  Vierhügel)  und  senken  sich  in  dieselben  ein. 
unter  bedeutender  Reduction  der  Faserzahl  tritt  die  Fortsetzung  des  Pro- 
jectionssystems (2.  Glied)  aus  den  Hirnganglien  aus  und  verläuft  nun  längs  des 
Himstammes  und  weiterhin  längs  des  Rückenmarks  abwärts,  um  in  der  ganzen 
Ausdehnung  dieses  Theiles  des  Centralorgans  Fasom  an  die  zweite  graue  Unter- 
brechungsmasse abzugeben,  an  das  Meynert'sche  centrale  Höhlengrau. 
Da  letzteres  aber  eine  ausserordentlich  lange  Ausdehnung  besitzt,  vom  Grau 
des  3.  Ventrikels  bis  zum  Conus  meduUaris  des  Kückenmarks  sich  erstreckt,  so 
müssen  natürlich  die  zwischen  ihm  und  den  Himganglien  ausgespannten  Fasern 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen ;  es  muss  zugleich  die  Dicke  dieses  Theiles 
des  Projectionssystems  vom  cerebralen  Anfange  bis  zum  Ende  des  Rückenmarks 
allmählich  abnehmen.  Aus  dem  centralen  Höhlengrau  endlich  entwickeln  sich 
die  peripheren  Nerven  als  das  3.  und  letzte  Glied  des  Meynert' sehen  Pro- 
jectionssystems, das  gegenüber  dem  zweiten  sich  wieder  durch  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Faserzahl  auszeichnet 

Das  erste  Glied  des  Projectionssystems  (Projectionssystem  erster 
Ordnung)  bildet  den  wichtigsten  Bestand  theil  der  R  ei  loschen  Stabkranz- 
faserung  (S.  515);  das  zweite  Glied  (Projectionssystem  zweiter  Ord- 
nung) repräsentirt  die  Hauptfaserzüge  des  Hirhschenkelsystems  von  Reil, 
sowohl  den  Pedunculus  als  die  Haubft  umfassend  (vergl.  S.  451)  und  nach  unten 
in  die  langen  Bahnen  des  Rückenmarks  übergehend;  das  dritte  Glied  endlich 
(Projectionssystem  dritter  Ordnung)  entspricht,  wie  erwähnt,  den  peri- 
pheren Nerven.  Im  Gebiet  des  Projectionssystems  zweiter  Ordnung  findet  eine 
Kreuzung  statt,  so  dass  demnach  die  Grosshirnhemisphären  nicht  mit  den  gleich- 
seitigen, sondern  mit  den  entgegengesetzten  Körperhälften  in  Verbindung  stehen. 
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Eingeflocbten  in  das  Projectionssjstem  zweiter  Ordnung  sind  femer  die  Ver- 
bindungen des  Kleinhirns,  nach  vorn  mit  den  Hirnganglien  resp.  der  Grosshim- 
rinde,  nach  hinten  mit  dem  Rückenmark.  Da  Meynert's  Ansichten  ttber  diese 
Verbindungen  bei  der  speciellen  Schilderung  der  betreffenden  Theile  berück- 
sichtigt werden  sollen ,  wollen  wir  hier  und  bei  den  folgenden  Betrachtungen, 
um  alle  Complicationen  zu  venpeiden,  einstweilen  davon  absehen.  *Wohl  aber 
müssen  wir  schon  hier  einer  weiteren  wichtigen  Ausführung  der  Meynert'schen 
Lehren  gedenken,  die  sich  auf  das  Projectionssystem  zweiter  Ordnung,  also  das 
Hirnschenkelsystem,  bezieht.  Wie  schon  die  filteren  Anatomen  (z.  B.  Reil) 
zum  Himschenkelsystem  nicht  nur  die  an  der  Hirnbasis  sichtbaren  Peduncoli 
cerebri,  sondern  auch  die  Haube  (Tegmentum)  rechneten,  so  statuirt  auch  Mey- 
nert  eine  Duplicität  seines  Projectionssystems  zweiter  Ordnung.  Er  unterscheidet 
zwei  morphologisch  und  physiologisch  verschiedene  Bahnen  als  Verbindung 
zwischen  Hirnganglien  und  Höhlengrau,  eine  ventrale  und  dorsale.  Die  ventrale 
(entsprechend  dem  Pedunculus  cerebri)  bezeichnet  er  als  Fuss  des  Hirn- 
schenkels (Hirnschenkelfuss),  die  dorsale  (entsprechend  der  Haube  Reil's) 
als  Haube  des  Hirnschenkels  (Hirnschenkelhaube).  Jede  dieser  Bahnen 
soll  ferner  mit  bestimmten  Himganglien  im  Zusammenhang  stehen,  der  Fuss 
mit  dem  geschwänzten  Kern  und  Linsenkem,  die  Haube  mit  dem  SehhUgel  und 
den  VierhUgeln.  Erstere  werden  von  Meynert  dementsprechend  als  Ganglien 
des  Fusses,  letztere  als  Ganglien  der  Haube  bezeichnet.  Morphologisch 
unterscheiden  sich  beide  Bahnen  leicht  dadurch ,  dass  im  Himschenkelfuss  die 
Nervenfasern  im  Allgemeinen  in  geschlossenen  compacten  Bahnen  verlaufen, 
während  in  der  Haube  dieselben  zu  zahlreichen  kleinen  longitudinalen  Bündeln 
durch  eingeschobene  Quer-  und  Schrägfasern,  sowie  durch  graue  Substanz  zer- 
rissen sind»  Physiologisch  hebt  Meynert  hervor,  dass  im  Hinterschenkelfass 
die  Willkürbahnen  enthalten  sind,  in  der  Haube  dagegen  Reflezbahnen;  denn 
.nach  Zerstörung  der  Ganglien  des  Hirnschenkel  fuss  es  entsteht  vollkommene 
halbseitige  Lähmung,  während  andererseits  in  diesem  Falle,  so  lange  die  Ganglien 
der  Haube  intact  sind,  reflectorisch  ausgelöste  Bewegungen  technisch  vollkom- 
men ablaufen. 

In  nenestcr  Zeit  unterscheidet  Meynert  als  eine  dritte  den  beiden  anderen  gleichwerthigc 
Abtheilong  des  Projectionssystems  zweiter  Ordnung  ein  in  der  Substantia  nigra  enthaltenes 
Fasemsystem  nnd  bezeichnet  dasselbe  als  Stratum  intermedium  (Zwischenschicht). 

Den  Meynert'schen  Projectionssystemen  sind  nun  aber  durchaus  nicht  aUe 
Nervenfasern  unterzuordnen.  Es  existiren  vielmehr  ausserdem  und  ausser  den 
verbindenden  Faserzügen  des  Kleinhirns  noch  zwei  andere  Kategorieen  von  Faser- 
systemen. Die  eine  derselben  ist  durch  Fasern  repräsentirt,  welche  z.  B.  im 
'Grosshirn  nach  Meynert  identische  Stellen  beider  Hemisphärenober- 
flächen unter  einander  in  Verbindung  setzen.  Zu  diesen  Gommissurensyste- 
men  gehören  der  Balken  und  die  Commissnra  anterior.  Die  zweite  Kategorie 
verbindet  verschiedene  Stellen  derselben  Hemisphäre  unter  einander,  associirt 
die  Erregungszustände  verschiedener  Hirnrindengebiete;  seine  Bündel  werden 
deshalb  von  Meynert  als  Associationssysteme  zusammengefasst.  Es  ist 
klar,  dass  diese  beiden  Kategorieen  von  Fasern,  die  Meynert  nur  innerhalb 
des  Grosshirns  besonders  hervorhebt,  auch  in  anderen  Provinzen  des  Central- 
nervensystems  vertreten  sein  werden.    Schon  bei  der  Beschreibung  des  Bücken- 
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marks  wurde  der  Möglichkeit  der  Existenz  directer  CommisBurenfasem  gedacht. 
£fl  wurde  femer  hervorgehoben,  wie  die  einzelnen  Urspmngsgebiete  der  Spinal- 
nerven dnrch  longitadinale  Fasern  verkettet  sind;  derartige  Fasern  erstrecken 
lieh  nun  lüngs  des  ganzen  Mejnert'schen  centralen  HShlengraos  bis  herauf  zu 
den  Sehnerven  -  Ursprüngen  des  Gehirns,  Verbindungen  zwischen  den  verschie- 
denen Abschnitten  des  sog.  centralen  Höhlengrans  reprttsentirend ;  sie  sind  also 
ebenfalls  als  Associationssjsteme  zu  bezeichnen  und  mischen  sich  räumlich  in 
der  mannigfachsten  Weise  mit  den  Fasern  des  Hirnschenkelsystems. 

Wir  haben  nunmehr  die  GrundzUge  der  Meynert'schen  Lehren  vom  Hirn- 
Un  als  ein  nneutbehrliches  Mittel  zur  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse 
der  Hirnarchitector,  sowie  zum  Verständniss  der  reichhaltigen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  dargestellt.  Es  wird  das  M  ej n er t'sche  Schema,  mögen  auch, 
wie  wir  sehen  werden ,  viele  Einzelnhöiten  eine  Veränderung  dieser  oder  jener 
Linie  verlangen,  eine  wichtige  Grundlage  einer  rationellen  Beschreibung  des 
Gehirns  bleiben. 

Wenn  wir  trotzdem  dasselbe  nicht  zum  Leitfaden  für  unsere  specielle  Be- 
schreibung der  Himfaserung  wählen,  so  geschieht  dies,  weil  wir  nicht  von  vom- 
berein  dnrch  Unterordnung  des  thatsächlichen  Materials  unter  ein  System,  das 
vielfach  auf  Hypothesen  basirt  ist,  den  Schein  erwecken  wollen,  als  seien  diese 
Hjpothesen  bereits  durch  Thatsachen  bewiesen.  Es  hat  vielmehr  umgekehrt  die 
theoretische  Construction  des  Faserverlaufs  auf  die  Beschreibung  der  Thatsachen 
IQ  folgen.  Allerdings  wird  eine  zweckmässige  Eintheilung  zur  Beherrschung 
der  Thatsachen  nöthig.  Sie  wird  sich  aber  in  natürlichster  Weise  an  die  anf 
eatwicklungsgeschichtlichem  und  vergleichend  anatomischem  Wege  erhaltene  Ein- 
theilung anzuschliessen  haben,  also  den.  Hauptzügen  nach  dieselbe  sein,  welche 
wir  oben  der  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältuisse  de^  Gehirns  zu  Grunde 
gelegt  haben.  Auch  hier  unterscheiden  wir  zunächst  Hirnstamm  nnd  Gross- 
hirn« Von  diesen  entspricht  der  Himstamm  im  Allgemeinen  auch  in  seinem 
inneren  Aufbau  einer  allerdings  sehr  modificirten  und  complicirten  Fortsetzung 
des  Rückeimiarks,  während  das  Grosshirn  als  eine  secundäre  Bildung  ein  durch- 
ans  anderes  Gefüge  erkennen  lässt. 

A.  Der  Hirnstamm. 

Der  Himstamm  umfasst  das  Ursprungsgebiet  sämmtlicher  12  Himnerven 
mit  Ausnahme  des  ersten,  des  N.  olfactorins.  Sehen  wir  vom  N.  opticus  zu- 
nSchst  ab,  so  ist  es  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
gelangen,  diese  (also  10)  Himnerven  auf  eine  bestimmte  Anzahl  den  spinalen 
vergleichbarer  segmentaler  Nerven  zurückzuführen  (s.  unten  Einleitung  zu  den 
Himnerven).  Wie  die  Spinalnerven  nun  aus  einer  fortlaufenden  Rette  von 
Ganglienzellengruppen  innerhalb  des  Rückenmarks  entspringen,  und  zwar  ihre 
ventralen  (vorderen)  Wurzeln  aus  den  Ganglienzellen  der  Vorderhörner ,  ihre 
dorsalen  (hinteren)  Wurzeln  wahrscheinlich  aus  Bestandtheilen  der  Hinterböraer 
(exclusive  substantia  gelatinosa  Rolandi),  sq  entwickeln  sich  auch  die  erwähnten 
Himnerven,  nämlich  der  3.  bis  12.  der  gebräuchlichen  Zählung  aus  einer  fort- 
Isafenden  Kette  von  Ganglienzellengruppen,  die  vom  Rückenmark  an  bis  in  die 
Gegend  des  vorderen  Endes  vom  Mittelhim  verfolgt  werden  können,  wo  sie  an 
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das  UrsprangBgebiet  des  N.  opticus  grenzen.  Man  bezeichnet  diese  Ursprnngs- 
Ganglien  der  Hirnnerven  als  Nervenkerne.  Sie  beginnen  als  eine  modificirte 
Verlftngerang  der  grauen  Säulen  des  Rückenmarks  in  der  Umgebung  des  Gen- 
tralcanalsy  legen  sich  bei  der  sogenannten  Eröffnung  des  letzteren  auseinander 
und  bilden  den  wesentlichsten  Theil  der  grauen  Substanz  am  Boden  des  vierten 
Ventrikels ;  an  der  ventralen  Seite  des  Aquaeductus  Sylvii  endlich  setzen  sie  sich 
bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhims  fort.  Nun  sind  aber  die  einzelnen  Him- 
nerven^  wie  wir  unten  sehen  werden ;  auf  eine  bestimmte  Anzahl  getrennt  aus- 
tretender dorsaler  und  ventraler  Wurzeln  zurllckzuführen..  Die  meisten  der  dor- 
salen Wurzeln  sind  auch  hier  sensibel^  die  ventralen  sftmmtlich  motorisch.  Man 
hat  also  die  Kerne  der  ventralen  (motorischen)  {motorische  Kerne)  und 
dorsalen  (sensiblen  oder  gemischten)  Himnerven  (sensible  Kerne)  zu  unter- 
scheiden. Vor  der  Eröffnung  des  Centralcanals  liegen  erstere  ventral  von  diesem, 
letztere  dorsal.  Am  Boden  des  vierten  Ventrikels  dagegen  werden  selbstverständ- 
lich die  motorischen  Kerne  ihre  ventrale  Lage  unweit  der  Mittellinie  beibehalten, 
während  die  sensiblen  Kerne  lateralwärts  neben  die  motorischen  zu  liegen 
kommen,  wie  es  ja  auch  mit  den  sensiblen  Ursprungsgebieten  des  Rückenmarks 
geschehen  würde,  falls  man  durch  einen  longitudinalen  Schnitt  entsprechend  dem 
Septum  posterius  den  Gentralcaual  eröffnet  und  die  beiden  den  Schnitt  begren- 
zenden Hälften  seitlich  umgelegt  hätte. 

In  der  Fortsetzung  der  Nervenursprungssäulen  bis  zum  vorderen  Ende  des 
Mittelhirns  haben  wir  ein  wichtiges  Verhältniss  kennen  gelernt,  welches  eine 
Annäherung  des  feineren  Baues  des  Hirnstamms  an  den  des  Rückenmarks  er- 
möglicht. Beide  stimmen  aber  noch  in  anderer  Beziehung  überein.  Es  lassen 
sich  auch  gewisse  Leitungsbahnen  vom  Rückenmark  aus  mehr  oder  weniger 
modificirt  als  longitudinale  Faserzüge  bis  in  das  vordere  Gebiet  des  Hirn* 
Stammes  verfolgen,  die  kurzen  als  Verbindungen  der  Nervenkerne  im  Allgemei- 
nen in  der  Nachbarschaft  der  letzteren,  also  in  der  Tiefe,  die  langen  dagegen 
an  der  Oberfläche  des  Himstammes  und  zwar  besonders  an  dessen  ventraler 
(basaler)  Seite. 

So  sehr  nun  auch  die  berührten  Verhältnisse  an  die  Organisation  des  Rücken- 
marks erinnern,  so  sehr  wird  andererseits  das  verhältnissmässig  einfache  Bild 
der  Rückenmarksorganisation  complicirt  oder  sogar  verwischt  durch  eine  Reihe 
von  StructureigenthÜmlichkeiten,  die  bei  der  speciellen  Beschreibung  geschildert 
werden  sollen.  Wir  können  namentlich  zwei  derselben  ganz  allgemein  hervor- 
heben: 1)  das  Auftreten  neuer  grauer  Massen,  die  von  den  grauen 
Massen,  wie  sie  im  Rückenmark  vorkommen,  nicht  oder  doch  nur  schwer  ab- 
geleitet werden  können,  und  2)  eine  mächtige  Entwidklung  mit  den  longitudi- 
nalen Fasern  sich  verflechtender  Bogen  fasern.  Zu  den  neu  auftretenden 
grauen  Massen  gehören,  um  hier  gleich  die  wichtigsten  zu  nennen,  die  graue 
Substanz  der  Oliven,  des  Kleinhirns,  der  Vierhügel  und  des  SehhUgels.  Die 
Bogenfasern  sind  eine  der  charakteristischsten  Eigenthümlichkeiten  des  Him- 
stammes. Zu  den  äusserlich  sichtbaren,  die  zum  Theil  schon  im  ersten  Ab- 
schnitt erwähnt  wurden,  gehören  die  des  Stratum  zonale  Amoldi  (S.  ilB),  die 
Querfasem  der  Brücke,  die  Schleife.  Dazu  gesellen  sich  zahlreiche  innere 
Bogenfasern,  die  sich  im  dorsalen  Gebiete  des  Hirnstammes  besonders  mit  lon- 
gitudinalen Fasern,  Verbindungsfasem   der  Nervenkeme  und  anderen  auf  das 
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Comptidrteste  verflechten  nnd  somit  eöne  Formatio  reticalarii  herstellen. 
Ein  Blick  anf  Fig.  369  genUgt,  nm  die  wichtigsten  Uebereinstimninngen  nnd 
VnMhiedenheiten ,  welche  im  Baa  des  RUckenmarks  nnd  des  Himstammes  he- 
Btehen,  an  erkennen.  Ea  ist  dazn  eine  Gegend  des  letzteren  gewXhlt,  in  welcher 
Complicationen  durch  grosse  dorsale  Organe,  wie  Kleinhirn,  Vierfattgel  oder  Seh- 
hOgel  fehlen,  das  proximale  (cerebellare)  Ende  der  Hednlla  oblongata.  n.XQ 
und  nX  sind  Nerrenkerne,  nXlI  ein  motorischer  medialer,  n.X  ein  sensibler 
lateraler;  p  stellt  eine  lange  ans  dem  Rückenmark  znm  Groashim  siehende  Bahn 
(Pyramideobahn)  dar;  in  V.  nnd  F.r.  sind  zahlreiche  andere  longitndinale  BUndel 
von  Bogenfasem  darchiogen.  In  o  ist  eine  der  Hednlla  oblongata  eigenthtlm- 
iidie  Masse,  der  Olirenkem,  dargestellt. 

Fig.  ise. 
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Der  Uebergang  der  Kückenmarksforniation  in  die  so  eben  knrz  charakteri- 
•irte  Organisation  des  Himstammea,  speciell  der  Hednlla  oblongata,  wird  durch 
«Den  anfTallenden  Lagewechael  eines  wichtigen  Besten dtheiles  der  Seiten- 
■tribge  des  Rückenmarks,  der  Fyramidenbahn,  beieichnet.  Dieser  Lagewechsel 
arfolgt  im  Gebiet  des  ersten  Gervicalnerren  in  der  S.  406  schon  erwähnten 
ryramidenkreaznpg.  Die  vereinigten  Pyramidenbahnen  liegen  von  nnn  an 
da  verhältnissmäBsig  compacte  Stränge  (Pyramiden stränge  8.  408  und  Tabelle 
S.  417)  an  der  ventralen  Seite  des  Hirnstamms.  Man  kann  das  dnrch  die 
•nftiülige  pTTBmidenkreuznng  sowohl,  als  durch  andere  mehr  allmtthlige  Veräu- 
denugen  cbarakterisirte  Gebiet  als  Uebergangsgebiet  zwischen  Rückenmark 
und  verUngertem  Mark  bezeichnen.  Seine  Beschreibung  wird  nothwendiger  Weise 
der  des  Übrigen  Himstammes  voranzngehen  haben. 

L  lai  OebergaisiKcbiet  4er  Nedilla  spinalli  iir  HcJdIU  obUDgata. 

Es  nmfasst  dieser  Abschnitt  des  centralen  Nerveusystema  das  Urapmngs- 
pbiet  des  zweiten  nnd  ersten  Cervicaloerven  und  ist  besonders  charakterisirt 
auch  die  Pyramidenkrenzung,   welche   bereits  im  proximalen  Theile  deB 
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jQebietes  vom  zweiten  Halsnerven  beginnt  und  in  geringer  Entfernung  vom  di- 
stalen Ende  der  Oliven  ihr  Ende  erreicht.  Innerhalb  dieses  Bezirkes  sieht  man 
noch  ein  drittes  System  von  austretenden  Nerven  zwischen  vorderen  und  hinteren 
Wurzelbündeln,  aber  näher  den  letzteren,  erscheinen,  Faserbündel  des  sog.  elften 
Himnerven,  des  N.  accessorius. 

Im  distalen  (unteren)  Theile  des  Ursprungsgebietes  vom  zweiten  Gervical- 
nerven  zeigt  der  Querschnitt  des  Bückenmarks  nur  wenig,  was  von  dem  be- 
schriebenen typischen  Bilde  abweicht  (Fig.  360).  Der  Querschnitt  der  grauen 
Substanz  gleicht  auffallend  dem  ans  dem  Dorsalmark  entnommenen  (vgl.  Fig.  216). 

Fig.  360. 


r.a  Cr. 


Fig.  360.    QnerBchnitfi  dnroh  das  Halamark  im  Gebiet  dea  iweiten  CervicalnerTen.    i/ 

f.1.«.,  FiMura  longitadlnalis  anterior,  ■.l.p.,  Snlens  longitadinalis  posterior.  V.,  Vorderctrang^  8.,  Seitenstrangi 
Hl,  OoU'sclier  Strang  (Fnnionlna  gracills),  H2,  laterale  Abtheilung  des  Hinterstranges  (Funicnlus  cnneatna). 
cc,  Centralcanal.  eo.a.,  vordere  Commlssnr.  r.a.C.U.,  vordere,  r.p.C.II.,  hintere  Wnrxel  des  II.  Gervical* 
nerven.  XI,  Fasern  des  N.  aceessorins.  O.a.,  Vorderhom.  a,  b,  QangUensellengmppen  desselben.  C.I.,  Seiten- 
hom.    pr.r.,  Processus  reticularis.    G.p.,  Hinterhom.    ce,  dessen  Hals,   g,  dessen  Substantia  gelattnosa. 

Während  innerhalb  der  Halsanschwellung  das  im  Dorsalmark  so  deutliche  Seiten- 
horn  zu  einer  einheitlichen  Masse  mit  dem  mächtigen  Vorderhom  sich  ver- 
schmolzen zeigte,  ist  nun  das  Seitenhorn  (processus  lateralis)  (Fig.  360,  C.l.) 
wieder  deutlich  entwickelt  und  hinter  ihm  ein  Processus  reticularis  (pr.r.).  Im 
GjBbiete  des  Hinterhorns  C.p.  föUt  die  grosse  Länge  der  Cervix  cornu  poste- 
rioris  (ce),  der  Verbindungsmasse  zwischen  Basis  und  Kopf  des  Hinterhornes 
auf.  Aus  letzterem  entwickeln  sich  hintere  Wurzelfasern  des  zweiten  Cervical- 
nerven  (r.p.C.II.).  Der  Querschnitt  des  Centralcanals  (c.c.)  nimmt  allmählig  die 
Form  einer  Ellipse  an  mit  dorsoventral  gestellter  langer  Axe  oder  entspricht 
einer  dorsoventralen  Spalte.  Das  Bild  der  weissen  Substanz  zeigt  gegenüber 
dem  übrigen  Halsmark,  abgesehen  von  den  bekannten  Verschiedenheiten  der  all- 
gemeinen Umrisse  keine  wesentliche  Abweichung.  Die  Ooirschen  Stränge  (ftmi- 
^uli  graciles)  sowohl  wie  die  Keilstränge  (funiculi  cuneati)  treten  deutlich  hervor 
(Hl  und  H«). 
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Dies  relativ  einfache  Bild  der  grauen  nnd  weissen  Substanz  erleidet  nun 
bo^its  im  proximalen  (oberen)  Theile  des  Ursprungsgebietes  vom  zweiten  Cervical- 
Berven  sehr  wesentliche  Veränderungen,  die  auf  zwei  Hauptmomente  zurückgeführt 
▼Orden  können:  1)  auf  eine  allmählige  Anschwellung,  Volumzunahme  der  zar- 
ten und  Keilstränge,  2)  auf  die  durch  die  Pjramidenkreuzung  herrorgerufenen 
Umlagerungen  der  weissen  und  grauen  Substanz.  Ersteres  Moment  macht  sich 
früher  geltend,  als  letzteres  und  bedingt  Veränderungen  des  Querschnittsbildes 
der  grauen  Substanz  im  Gebiet  der  Hinterhörner,  während  die  Pjramidenkreu- 
nmg  die  Anordnung  der  ventralen  grauen  Substanz,  des  Gebietes  der  Vorder- 
homer,  auf  das  Eingreifendste  stört. 

Wir  werden  also  nach  einander  zu  schildern  haben:  1)  die  Veränderungen 
der  grauen  Substanz  der  Hinterhörner  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  stärkeren 
Entwicklung  der  zarten  und  Keilstränge ;  2)  die  Pjramidenkreuznng  und  3)  die 
durch  letztere  bedingten  Alterationen  des  ventralen  Theiles  der  grauen  Substanz. 

1)  Veränderungen  der  dorsal  vom  Centralcanal  gelegenen 
Tb  eile.  Sie  betreffen  zunächst  1)  Veränderungen  in  der  Gestalt,  2)  in  der 
Lage  der  Hinterhörner,  3)  eine  Volumzunahme  der  Funiculi  graciles  und  cuneati. 

1)  Die  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Hinterhörner  sind  besonders 
ebarakterisirt  durch  eine  schärfere  Ausbildung  des  Gegensatzes  zwischen  ihrer 
Basis  nnd  ihrem  Kopf.  Wir  haben  bei  der  Beschreibung  des  Kückenmarks  ge- 
seben,  dass  die  Basis  im  Wesentlichen  die  als  Endigungen  sensibler  Wurzel- 
fasem  zu  beanspruchenden  Kervenzellen  enthält,  seien  es  nun  die  Zellen  der 
Clarke'schen  Säulen  oder  solitäre  Ganglienzellen,  während  der  Kopf  überwiegend 
ans  gelatinöser  Substanz  aufgebaut  ist  Es  wird  nun  dieser  Gegensatz  jetzt 
▼erschärft  durch  Umbildung  der  sonst  kurzen  Cervix  in  einen  langen  Stiel,  der 
die  Verbindung  zwischen  Basis  und  Kopf  vermittelt.  Dieser  Cervicalstiel 
(Fig.  361,  ce)  besteht  vorzugsweise  aus  austretenden  hinteren  Wurzelfasern, 
Kwischen  denen  Querschnitte  longitudinaler  Nervenfasern  zerstreut  liegen.  Die 
Basis  als  Fortsetzung  der  Substantia  spongiosa  bleibt  reich  an  Nervenzellen 
nnd  verschmilzt  mit  der  der  anderen  Seite  durch  stärkere  Entwicklung  grauer 
Substanz  dorsalwärts  vom  Centralcanal,  also  an  der  Stelle  der  hinteren  Commissur, 
zn  einer  einheitlichen  grauen  Masse  von  ansehnlichem  dorsoventralem  Durch- 
messer (vgl.  Fig.  361).  Aus  dieser  grauen  Masse  entstehen  nach  einander  die 
sensiblen  (dorsalen)  Fasern  des  zweiten  und  ersten  Cervicalnerven,  denen  sich 
proximalwärts  Wurzelfasem  eines  Theiles  vom  Accessorius,  Vagus  und  Glosso- 
pharyngeus,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge,  unmittelbar  anschliessen.  Es  ist  also 
die  Basis  des  Hinterhoms  und  seiner  cerebralen  Fortsetzungen  das  Gebiet  der 
sensiblen  Nervenkerne.  Der  Kopf  des  Hinterhorns  endlich  geht  aus  einer 
scbmalen  ovalen  Form  unter  bedeutender  Grössenzunahme  allmählig  in  eine  kreis- 
förmige über  (vergl.  g  in  Fig.  360  mit  g  in  Fig.  361).  Diese  bedeutende  An- 
scbwellung  des  Caput  bedingt  in  cerebralwärts  gelegenen  Schnittebenen  das 
Hervortreten  des  Funiculus  Rolandi  mit  seinem  Tuberculum.  Von  der  Oberfläche 
wird  die  prominente  Gonvexität  des  Kopfes  sehr  bald  durch  eine  dünne  Lage 
longitudinaler,  also  quergeschnittener  markhaltiger  Fasern  getrennt,  von  denen 
die  inneren  schalenförmig  den  Kopf  bedecken  und  nach  längerem  Verlaufe  im 
Crebiet  der  Brücke  sich  mit  dem  Trigeminus  vereinigen.  Man  bezeichnet  diese 
soffiJlenden  Fasern  als  aufsteigende  Wurzel  des  Trigeminus. 

Hoffmann- Schwalbe,   Anatomie.  2.  Aufl.    II.  39 
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Fig.  361.  Quertohnitt  des  Haltmarkn  Im  Gebiet  des  Anfanges  der  Pyramidenkreninng.  */ 

f.l.a.,  FlMura  longitadinalis  anterior,  durch  die  Kreazongafasem  d  cehief  geatellt.    s.l.p.,  Sulcoii  longitadinalla 

posterior.    V,  Vorderstrang,  S,  Seitenstrang,  Hl  u.  H2,  die  beiden  Abtheiinngen  der  Hinterstränge,    cc,  Cen- 

tralcanal.    Ca.,  Vorderhom.    a,  mediale,   b,  laterale  Oanglienselleagmppe  des  Vorderhoms.    C.I.,  Seiteahonu 

pr.r.,  Processus  reticularis.    G.p.,  Hinterhorn.    ee,  dessen  Hals,    g,  dessen  Kopf  (Substantta  gelatinosa). 

2)  Die  Veränderungen  der  Lage  der  Hinter&örner  sind  nicht  pinder  auf- 
fallend. Sie  betreffen  besonders  den  dünnen  Hals  und  den  mächtig  entwickelten 
Kopf.  Während  beide  im  Rückenmark  ungefähr  in  der  Richtung  eines  vom 
Centralcanal  zur  Peripherie  gezogenen  Radius  verliefen,  in  dessen  Verlängerung 
die  austretenden  sensiblen  Wurzelfasern  gefunden  wurden,  wird  nunmehr  das 
periphere  Ende  dieses  Radius  immer  mehr  lateralwärts  und  ventralwärts  gedreht 
(Fig.  361),  während  das  durch  die  Basis  des  Hinterhorns  bezeichnete  centrale 
Ende  seine  Lage  nicht  verändert.  Das  Resultat  dieser  Drehung  ist,  dass  nun 
Cervix  und  Caput  coruu  posterioris  einen  dorsalwärts  convexes  Bogen  bilden, 
dass  ferner  das  Caput  mehr  und  mehr  sich  der  Transversalebene  des  Central- 
canals  nähert,  also  nicht  mehr  dorsalwärts,  sondern  lateralwärts  von  diesem  liegt 

3)  Die  eben  beschriebenen  Lageveränderungen  des  Caput  cornu  posterioris 
sind  im  Wesentlichen  abhängig  von  einer  stärkeren  Entwicklung  der  die 
Hin tersträngerepr äsen tirendenFuniculi  graciles  (H^)  und  cuneati 
(H^  Fig.  360;  361).  Dieselbe  äussert  sich  zunächst  in  einer  namentlich  ihre  peri- 
pheren Theile  betreffenden  Zunahme  ihres  Querschnitts,  die  wohl  anfangs  nur 
aus  einer  Zunahme  der  constituirenden  markhaltigen  Nervenfasern  abzuleiten  ist 
Durch  die  stärkere  Entwicklung  der  peripheren  Theile  dieser  Stränge  müssen 
offenbar  die  Hinterhörner  nach  lateralwärts  aus  einander  gedrängt  werden.  Die 
allmählige  Vergrösserung  der  genannten  Stränge  in  der  Richtung  vom  Rücken- 
mark zum  Gehirn  ist  aber  noch  durch  eine  andere  wesentliche  Veränderung 
ihres  feineren  Baues  bedingt.  Es  tritt  nämlich  in  jedem  derselben  eine  An- 
sammlung grauer  Substanz  auf,  die  als  Kern  des  zarten  Stranges 
(ftucleus  funictUi  gracilis,  postpyramidal  nucleus  ClarkCy  mediales  hinteres  Ne- 
benhorn  Reichert)  (Fig.  362,  363,  n.g.)  und  als  Kern  des  Keilstranges 
•  {nucleiis  funiculi  cuneati,  restiform  nucleus   Clarke,  laterales  hinteres  Neben- 
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boTD  Reiehert)  (Fig.  363,  363,  d.c.)  bezeichnet  werdeD.  Dm  Auftreten  dieser 
gruen  Kerne  gehört  indessen  beretla  denselben  Querschnitten  der  Medalla  an, 
b  welcheD  die  Pjramidenkrenzung  erscheint  (Fig.  363) ;  die  Kerne  beginnen 
lieb  also  erst  eq  aeigen ,  nacbdem  die  Lageveränderung  des  Caput  cornu  posle- 
Tiorii  bereits  erfolgt  ist.  Im  Gebiet  der  Pyramidenkretiznng  nehmen  sie  rasch 
u  Volum  SU  ond  erreichen  sogar  erst  cerebralwSrts  von  derselben  (Fig.  363) 
ihre  grSsBte  Entwicklung ;  sie  sind  aber  stela  durch  eine  Schale  weisser  Substanz 
von  der  OberflXebe  der  Hedulla  oblongata  getrennt;  diese  Schale  ist  in  der 
Clan  des  Funiculas  gracilis  nur  sehr  dttnn  (Fig.  363,  H*),  während  der  Kern 
dea  Funiculas  cnneatns  stets  von  einem  dickeren  Mantel  weisser  Substanz  nm- 
kallt  wird  (Kig.  363,  B*).  Die  Stelle  der  grössten  Entwicklung  dieser  Kerne 
iit  schon  Xnaserlich  erkennbar ;  sie  entspricht  für  den  Kern  der  zarten  Strenge 
ivi  Clava,  fUr  den  Kern  der  Keilstränge  der  von  mir  ak  Tuberculum  cuneatum 
bezeichneten  Anscbwellung  (vergl.  Fig.  251  S.  412).  Die  Kerne  der  zarten 
nad  Keilstränge  erscheinen  femer  nicht  in  gleicher  Höbe.  Der  Nacleus  funiculi 
fnaia  wird  bei  fortschreitender  Zerklüftung  in  Querschnitte  vom  Rückenmark 
tns  frBher  sichtbar,  als  der  Nucleue  fnnicnli  cuneati  (Fig.  362).  Beide  stehen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  ihrer  ventralen  Kante  mit  der  ans  den  ver- 
■chmalzenen  Basaltbeiten  der  Hinterhömer  hervorgegangenen  grauen  Masse  in 
continnirlichem  Zusammenhang ,  erscheinen  gewisaermassen  als  Auswüchse  der 
Bans  der  HiDterhSmer  und  sind  deshalb  von  Reichert  als  hintere  Nebenhörner 
beiächuet  worden.   Die  Verbindung  des  Kerns  der  zarten  Stränge  mit  der  Basis 

Fig.  ses. 


flcSS!.    qaeraihnltt  dareh    dia  Oebergingi^ebEal  der  Uednlll  iplnmlii    In  die  Hedal 

tu,  Vima»  koaltiidlDdli  »nWrior,  dnreh  dJ>  dcli  kremmden  PjramliUiiiiÜDdel  lot.  oiM  iBlUlEh  Tarachobi 
t,  PrnmUeikrciHSiic.    V,   Vorderttruig.     O.t,   Vord- ■■-—  —'---■- 
CnMIcnaL  8,  8*lt«innDg.    t.r.,  Formatla  reUsnllrii 
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der  Hinterhenier  ist  nur  eine  Bchmale 
(Fig.  362,  n.g.)f  ^i«  ^^s  Kerna  der  Keil- 
etrSnge  dagegen  breit  (Fig.  362, 363,  n.c). 
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Beide  Kerne  enthalten  zahlreiche  Gang- 
lienzellen,   der   Nncleus  funiculi  gracilis 
f:i.tt.  f^  zerstreute  von  ansehnlicher  Grösse,  wlh- 

rend  im  Kern  der  KeilstritDge  zahlreiche 
kleinere  Nervenzellen  gruppenweise  vertheilt  liegen. 

Clarke  beschreibt  nuBBer  dem  erwähnten  Nucleiu  tunicnli  cuneati  (reuiforni  ddcIsiu^  nt>ch 
eine  zweite  bedeatcnd  klcLnere  grane  Ma^Be,  welche  unwnt  der  Oberfläche  de«  Fnniculiu  co- 
neAtna  gelegen  ist,  aJa  oater  rcatiform  nncleus.  Dieselbe-  ist  beBondcrs  beim  Affen  entwickelt, 
rersehmilzt  proximalwärts  mit  dem  inner  restifbim  nuclens.  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Angaben  überzeugt  und  in  Fig.  863  die  Lage  dieses  Nncleus  externni  fanicali 
enneati  abgebildet  (n.c'). 

2)  Die  Pjratnidenkreuzung  (sog.  untere  motorische  PTramidenkrea- 
zung  von  Heynert). 

Das  makroskopische  Bild  der  Pyrami  denk  reu  znng  und  seine  so  hänfigen 
Variationen  sind  bereits  früher  (S.  408  u.  415)  besprochen  worden.  Eh  wurde 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Pyramidenatränge  der  Mednila  oblon- 
gata  durch  Vereinigung  zweier  im  Rtickenmark  getrennt  verlaufender  Faser- 
systeme zu  Staude  kommen,  nSmlicb  der  Pyramiden  -  Vorderstränge  und  Pyra- 
mide n-8eitens  trän  ge  (vgl,  die  Tabelle  S.  417).  Erstere  haben,- nm  Bestandtheile 
der  Pyramideirttränge  des  verlängerten  Marks  zd  werden,  keine  wesentlichen 
Lageveränderungen  durchzumachen;  sie  bleiben  ungekreuzt  an  derselben  Seite 
der  ventralen  Fläche,  werden  jedoch  durch  die  sich  ei nscliieb enden  Pyr&miden- 
Seitenstränge  von  der  Mittellinie  nach  lateralwärts  abgedrängt.  Die  Pyramiden- 
Seitenstränge  sind  es  somit,  welche  im  Wesentlichen  die  Pyramidenkreuznng 
bedingen,  in  derselben  ihren  Lageruugawechsel  vom  dorsalen  Theil  der  Seiten- 
stränge zu  dem  ventralen  Gebiet  der  entgegengesetzten  Seite  der  Medalla  oblon- 
gata  vollziehen.  Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Wir  haben  bei  der  Be- 
schreibung der  GommisBura  anterior  des  Rückenmarks  (S.  369)  gesehen,  dass  io 
derselben,  abgesehen  von  vorderen  Wurzelfasern,  zwei  verschiedene  Faserarten 
sich  kreuzen,  die  wir  als  Vorderhorn-Vorderstrang-  und  Seiteustrang-Vordentrang- 
fasern  bezeicbnetea.  Im  RUckenmark  treten  letztere  sehr  in  den-  Hintergrund, 
sind  aber  doch  vorhanden  und  auf  eine  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks 
BUttfindende  Abgabe  von  Fasern  der  Pyramiden -Seitenstränge  durch  die  Com- 
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miflsora  anterior  znm  medialen  Gebiet  der  Yorderstränge  zurückzuführen.  Im 
Gebiet  des  ersten  Cervical nerven  erfolgt  nun  diese  Abgabe  von  Fasern  unter 
ventraler  Kreuzung  massenhaft  (Fig.  362,  d,  py)  -und  führt  rasch  zur  vollstän- 
digen Erschöpfung  der  Pyramidenseitenstrangbahn ,  die  darauf  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Pyramidenvorderstrang  den  vereinigten  Pyramidenstrang  der  MeduUa 
oblongau  bildet.  An  Querschnitten  (Fig.  362)  unterscheidet  sich  die  Pyramiden- 
kreuznng,  abgesehen  von  ihren  ungleich  grösseren  Dimensionen,  durch  verschie- 
dene Eigenthttmlichkeiten  von  der  Commissura  anterior:  1)  Zunächst  ist  die 
Richtung  der  sich  kreuzenden  Fasern  eine  viel  steilere,  mehr  dorso- 
ventnde,  als  die  der  in  der  vorderen  Gommissur  sich  kreuzenden  Fasern,  deren 
Richtung  gerade  im  Halsmark  sich  sehr  der  horizontalen  nähert.  2)  Während 
im  Rückenmark  die  aus  den  Seitensträngen  zu  den  Yordersträngen  sich  kreuzen- 
den Fasern  das  Bild  der  durchkreuzten  grauen  Substanz  wegen  ihrer  auf  jedem 
Qnerschnitt  geringen  Menge  nicht  wesentlich  stören,  bedingen  die  mächtigen 
Bündel  der  Pyramidenkreuzung  eine  zweifache  Alteration  der  Anordnung 
der  grauen  Substanz.  Um  zum  Pyramidenstrang  der  entgegengesetzten  Seite 
sn  gelangen,  müssen  die  Pyramidenseitenstrangfasern,  die  im  Bereich  des  Rücken- 
marks durch  einen  Bestandtheil  der  Seitensträuge  von  der  grauen  Substanz  ge- 
trennt waren  (vergl.  Fig.  227  S.  374),  zunächst  diesen  Bestandtheil  der  Seiten- 
stränge, dann  einen  Theil  der  grauen  Substanz  und  endlich  das  Gebiet  der 
If^ssura  mediana  anterior  durchsetzen,  a)  Das  Eindringen  in  die  centrale  Partie 
der  Seitenstränge  führt  zu  einer  Yerflechtung  der  schräg  hindurchziehenden  Py- 
ramidenfasem  mit  den  longitudinalen  Fasern  der  Seitenstränge.  Nun  findet  sich 
aber  hier  in  dem  einspringenden  Winkel  zwischen  Seitenhorn  und  Hinterhorn 
bereits  der  Processus  reticularis  der  grauen  Substanz  (Fig.  361,  pr.r.).  Jene 
Verflechtung  wird  also  eine  bedeutende  Zunahme  dieser  netzförmigen  Anordnung, 
die  Bildung  einer  Formatio  reticularis  (Fig.  362,  f.r.)  zur  Folge  haben, 
welche  demnach  zunächst  durch  die  Pyramidenkreuzung  bedingt  ist,  proximal- 
wärts aber  unter  fortwährender  Ausdehnung  auf  das  ganze  Gebiet  der  Yorder- 
seitenstränge  durch  andere  Texturverhältnisse  hervorgerufen  wird.  Die  Bälkchen 
der  Formatio  reticularis  im  Gebiet  der  Pyramidenkreuzung  bestehen  aus  Fort- 
setzungen der  grauen  Substanz  der  bezeichneten  Stelle  mit  eingestreuten  Gang- 
lienzellen, sowie  aus  Zügen  quer-  und  schrägverlaufender  Pyramidenfasern.  •— - 
b)  Die  Durchsetzung  der  grauen  Substanz  durch  die  starken  Pyramidenfaserzüge 
an  der  Basis  des  Yorderhoms  führt  zu  einer  Abschnürung  des  Y or der- 
ber ns  von  der  den  Centralcanal  umgebenden  grauen  Substanz;  zugleich  wird, 
sein  Processus  lateralis  (Seitenhorn)  in  die  Bildung  der  Formatio  reticularis  ein- 
bezogen (Fig.  362,  O.a.).  —  c)  Da  die  mächtigen  Züge  der  sich  kreuzenden 
Pyramidenfasem  in  dem  schmalen  Räume  der  ehemaligen  Commissura  anterior 
nicht  Platz  finden,  müssen  sie  sich  ventralwärts  im  Gebiet  der  Fissura  mediana 
anterior  Raum  suchen.  Indem  nun  die  Pyramidenbündel  hier  bald  nach  rechts, 
bald  nach  links  sich  wenden,  wie  die  Finger  beider  Hände  alternirend  durch- 
einander gesteckt,  wird  auch  die  Richtung  der  ventralen  Längsspalte  auf  dem 
Querschnitt  in  der  Tiefe  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  von  der  Medianebene 
abweichen  (Fig.  362,  f.l.a.)*  Es  entsteht  so  eine  auffallende  Asymmetrie 
beider  Hälften  des  Schnittes.  '  Würden  nun  die  Pyramiden  fasern  genau  in  den 
QuQrschnittsebenen  (also  senkrecht  zur  longitudinalen  Axe  des  Rückenmarks  und 
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HirnstKmmes)  Bicb  kreuzen,  bo  wflrde  man  den  ganzen  Verlauf  der  Ung«  ge- 
troffenen Pyramidenbund  et  aus  dem  Seitenatrang  znm  Pyramidenatrang  der  ent- 
gegengesetzten Seite  an  einem  Schnitte  wahrnehmen  kSnnen.  (In  der  Fig.  362 
schematiach  in  dieser  Weise  abgebildet).  Da  aber  in  Wirklichkeit  die  sich 
kreuzenden  BUndel  einen  spitzen  (keinen  rechten)  Winkel  mit  der  Längsaxe 
bilden,  so  kann  ein  Querschnitt  auch  nnr  quer  oder  schräg  getroffene  Fasern 
erkennen  lassen.  Je  nach  der  Stelle  femer,  an  welclier  der  Schnitt  eine  Kren- 
zungszacke  trifft,  wird  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Seiteuatrang 
zum  Vordersttang  der  entgegengesetzten  Seite  vorliegen  (Fig.  362),  oder  letz- 
teren nicht  mehr  erreichen.  In  diesem  Falle  (s.  Fig.  364)  bildet  das  Erenzungs- 
htindel  einen  rentralwSrts  sich  zuspitzenden  Za- 
Fig.  361.  pfen,    der  jedereeita  von  einer  in  der  ventralen 

Uittellinie  mit  der  der  anderen  Seite  zusammen- 
treffenden  Spalte  begrenzt   wird  (Fig.  364,  m). 
^*  Dieser  Zapfen    ist   von   Stilling    als    zitaen- 

förmiger    Fortsatz    (procesana    mammillaris 
s.  maatoideus)  bezeichnet  worden. 
■  ec 
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Nach  der  j^gebeaeo  Beschreibung  geht  die  Pjcamtdenkrenzung  ziemlicb  plötilich  am  der 
Commiwora  aoterior  hervor  durch  ein  mäohtigi»  Ucbenviegen  der  Seitennrang- VordeiBtratig- 
fwem  über  die  übrigen  Beetandtheile  der  vorderen  Commisear.  Dieie  werden  dadnrch  im  Be- 
rdch  der  Pyramidenkrcumng  verdeckt,  fehlen  aber  auch  hier  nicht  (Clarke  1S68). 

Eine  Continuität  der  in  den  Seitenetrengen  Tcrlaufendea  Pjromidenfksem  mit  den  nach 
der  Kreuzung  die  PjramideDsCrönge  fonnirenden  Fssern  ist  jetzt  wohl  allgemein  ongenommoi  , 
(Clarke,  Lenhoasek,  Meynett,  Flechsig).  Deiters  vertrat  die  Ansicht,  daw  Foiem  der  Sdten- 
aCränge  und  zum  Theil  der  Uinterglränge  zunschat  in  den  Ganglienzellen  der  SubMantia  retka- 
larls  resp,  der  Kerne  der  Hinterstränge  ihr  Ende  finden  sollten]  die  Kreniangsbündel  der  Pyra- 
miden wären  demnach  ans  diesen  Zellen  neue  entstandene  Fasenüge,  Gegen  die  Annahme 
einer  Entstehung  aus  den  Nervenzellen  der  Fonnatio  reticularis  spricht  1]  doss  letztere  ihm 
Zahl  noch  durchaus  nicht  im  Verhältoias  stehen  inr  Stärke  der  Pyiamidenbahnen ;  S)  sprechen 
Flechsig's  entwidtlungsgeschichtliche  Untersuchnngen  (vergl.  B,  37S  u.  If.)  gegen  die  Dei- 
tCTs'sche  Annahme,  auch  gegen  Beziehnngen  der  Pyramidenfaseni  zor  granen  Substani  der 
HintersUünge.  AnfTaUcQU  bleibt  dabei  nur,  dass  die  Fasern  der  beieila  gekreuzten  PTramidea- 
stränge  feiner  und,  als  die  der  F;rmmiden8eitenatriuige  (Dritera). 

Es  war  bisher  nnr  von  Fasern  aus  den  Seiteneträngen  ala  Bestand- 
theilen  der  Pyramidenkrenzung  die  Rede.  Dieselben  legen  aich  nach  der  Kreu- 
zung in  der  Mittellinie  an  die  mediale  Seite  des  bereita  vorhandenen  Theiles 
vom  Pyramidenstrang  an  und  tragen  auf  diese  Weise  aucceeaive  zur  Vergrütse- 
rung  dea  Stranges  bei.  Wenn  man,  wie  dies  nach  den  Untersuchnngen  Flechsig's 
festateht,  die  Pyramiden  als  ein  in  sich  geschloaaenes  Fasersystem  mit  eigener 
Entwicklung  anzasehen  hat,  so  bilden  in  der  That  diese  aus  den  Seite nstrKngen 
hervorgehenden  Fasern  die  einzigen  Bestandtheile  der  Pyramidenkrenzung.  Dies 
Bchliesst  aber  nicht  ana,  daas  in  dieaer  Gegend  noch  andere  Fasern  zn  einer 
Kreuzung  in  der  Hittellinie  gelangen.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde  daraaf 
aufmerksam   gemacht   (Deiters,   Clarke),    dass   am    proximalen  Ende   der  Pyra- 
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nudenkreuznug  die  KrenzuDgsfasem  nicht  mehr  aus  den  Seitensträngen,  sondern 
ans  dem  Gebiete  der  Hinterstränge  (fnnicnli  graciles  und  cnneati)  resp.  aus  dem 
Hinterhom  entstammten  (vgl.  Fig.  363,  d.a.).  In  der  Folge  ist  dann  diese  Kreu- 
saog  Ton  Mejnert  als  obere  oder  sensible  Pjramidenkreuzung  be- 
lüchnet  worden.  Mejnert  nahm  an^  dass  auf  diesem  Wege  der  oberen  Pjra- 
midenkreasung  lateral  gelegene  BUndel  der  Pjramidenstränge  ohne  Unterbrechung 
durch  Ganglienmassen  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks  zugeführt  werden 
nod  deshalb  als  sensibel  anzusehen  seien.  Wenn  nun  auch  durch  Flechsig's 
'Untersuchungen  eine  solche  Beziehung  der  ans  den  Hintersträngen  stammenden 
Krensungsbündel  zu  den  Pjramidensträngen  selbst  fraglich  geworden  ist,  so 
steht  doch  die  Existenz  dieser  Kreuzung  fest.  Man  sieht;  wie  die  nach  aussen 
eooTexen  Erenzungsbündel  aus  den  Hintersträngen  zur  dorsalen  Fläche  des  Py- 
ramidenstranges der  entgegengesetzten  Seite  streben  und  sich  dort  bis  zum  late- 
ralen Rande  des  letzteren  fächerförmig  ausbreiten  (Fig.  363^  d.a.).  Sie  erscheinen 
hier  aber  immer  scharf  abgeschnitten  und  biegen  somit  wahrscheinlich  an  der 
dorsalen  ]*läche  der  Pjramidenstränge  proximalwärts  in  die  longitudinale  Rich- 
timg um. 

Unten  wird  gezeigt  werden,  dass  diese  Krenzungsbündel  wahrscheinlich  den  Anffüig  des 
Syitsms  der  inneren  Bogenfasem  reprasentiren ,  ihre  Kreuzungen  dagegen  den  Kreuzungen  in 
der  Baphe  (s.  unten)  yergleichbar  sind. 

Hugaenin  unterscheidet  ausserdem  noch  die  Kreuzung  der  gewiss  nicht  zahlreichen  aus 
den  Hinterhömem  stammenden  Fasern  als  eine  mittlere  sensible  Pyramidenkreuzung. 
Auch  die  Bethefligung  dieser  Fasern  an  der  Bildung  der  eigentlichen  Pyramidenstränge  ist  nach 
Flechsig  zweifelhaft. 

3)  Veränderungen  der  ventralen  Abschnitte  der  grauen  Sub- 
stanz. 

Von  diesen  sind  zwei  bereits  besprochen:  1)  Die  Anfänge  der  Bildung 
der  Formatio  reticularis.  2)  die  AbschnUrung  des  Vorderhorns. 
3)  Ein  Theil  des  Vorderhorns  wird  indessen  nicht  von  dieser  AbschnUrung  be- 
troffen ^  nämlich  der  basale  Theil  an  der  ventralen  Seite  des  Centralcanals. 
Derselbe  entwickelt  sich  proximalwärts  stärker  und  geht  in  die  fortlaufende  mit 
dem  HTpoglossuskern  (Fig.  363,  n.XIl)  beginnende  Kette  der  motorischen 
Nervenkerne  über  (s.  unten).  Der  abgeschnürte  Theil  des  Vorderhorns  be- 
wahrt nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke  noch  seine  ehemalige  Gestalt.  Zunächst 
wird  sein  Seitenhom  durch  Longitudinalbündel  netzförmig  aufgelöst  und  in  die 
Formatio  reticularis  einbezogen  (Fig.  362);  dann  auch  das  eigentliche  Vorder- 
horn.  Kur  im  peripheren  Theile  des  Seitenstranggebietes  pflegt  die  graue  Sub- 
stanz der  ehemaligen  Vorderseitenhörqer  weniger  zerklüftet  zu  werden.  Man 
nennt  diese  compactere  Masse  grauer  Substanz  innerhalb  der  Formatio  reti- 
cularis den  Kern  der  Seitenstränge  (Dean's  nucleus  antero- lateralis)  (Fig. 
363,  n.l.). 

Mit  der  allmähligen  Ausbildung  der  Pyramidenstränge  tritt  endlich  noch 
eine  Lageveränderung  der  aus  der  Auflösung  des  Vorderhorns  hervor- 
gegangenen Theile  ein.  Dieselben  werden  durch  die  Pjramidenstränge  immer 
mehr  nach  hinten  gedrängt  und  rücken  somit  dem  Caput  cornu  posterioris  immer 
näher,  mit  dessen  ventraler  Seite  sie  schliesslich  in  Berührung  kommen  (vergl. 
Fi^.  362  mit  Fig.  363). 
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IL   Bie  Organisation  les  lirnstamineg. 

In  der  eigentlichen  Mednlla  oblongata^  proximalwärts  von  der  Pyramiden- 
kreuzung  ist  die  Umlagerang  der  Pyramidenbahnen,  die  Vereinigung  der  im 
Rückenmark  getrennt  verlaufenden  Bestandtheile  dieses  Fasersystems  zu  einem 
geschlossenen  compacten  Strange  vollendet.  An  diese  Pyramidenstränge  schlies- 
sen  sich  nun  bei  ihrem  Vordringen  längs  der  ventralen  Seite  des  Himstammes 
zum  Grosshirn  alle  Fasermassen  an,  welche  von  den  verschiedenen  Stationen  des 
Himstammgebietes  aus  direct  dem  Grosshirn  zustreben.  Es  bildet  sich  somit 
an  der  ventralen  Seite  des  Hirnstammes  ein  nach  dem  Grosshim  allmählig  sich 
verdickendes  Fasersystem  aus,  welches  mittelst  der  Grosshirnschenkel  (Fosa 
oder  Pedunculus)  die  Verbindung  mit  dem  Grosshim  herstellt.  Meynert 
war  der  erste,  der  dies  System  von  langen  oder  Grosshirnbahnen  in 
seiner  ganzen  Bedeutung,  in  seinem  Gegensatz  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Himstammes  würdigte  und  mit  Benützung  der  ReiTschenNomenclatur  als  Bahn 
des  Hirnschenkelfusses  (Pedunculusbahn)  bezeichnete.  Wir  empfehlen 
aus  den  S.  452  entwickelten  Gründen  den  Namen  Pedunculusbahn  für  die 
Gesammtheit  der  basalen  langen  Fasersysteme.  Macht  man  Querschnitte  durch 
die  verschiedenen  Gegenden  des  Hirnstamms,  aus  dem  Gebiete  der  Mednlla  ob- 
longata,  der  Brücke  und  des  Mittelhims,  so  lässt  sich  an  diesen  die  Abgrenzung 
der  ventralen  Pedunculusbahn  gegen  die  dorsal  davon  gelegenen  Theile  des 
Himstammes  leicht  vollziehen.  In  der  Medulla  oblongata  sind  die  Pyramiden 
durch  das  Auftreten  der  Formatio  reticularis  an  ihrer  dorsalen  Seite  gut  be- 
grenzt; im  Gebiet  der  Brücke  sind  es  Querfaserzüge,  welche  die  dorsale  Ab- 
grenzung bewirken ;  im  Mittelhim  endlich  bildet  die  Substantia  nigra  eine  deut- 
liche Trennungslinie  gegen  die  dorsale  Haubenregion. 

Zwischen  der  dorsalen  Grenze  des  Querschnitts  der  Pedunculusbahn  und 
dem  Boden  der  Höhle  des  Himstammes  (des  vierten  Ventrikels,  des  Aquaeductus 
und  des  dritten  Ventrikels)  erscheint  in  der  ganzen  Länge  des  letzteren  von  der 
Medulla  oblongata  bis  herauf  zum  Zwischenhirn  der  Querschnitt  durch  die  Aus- 
bildung einer  Formatio  reticularis  (Fig.  359,  363,  F.r.),  einer  Zerklüftung 
der  Längsfaserzüge  durch  zahlreiche  Bogenfasem,  als  eine  einheitliche  Abthei- 
lung charakterisirt.  Dieselbe  hat  jedoch  in  den  einzelnen  Theilen  des  Hirn- 
stamms verschiedene  Namen  erhalten.  Während  ihr  in  der  Medulla  oblongata 
eine  zur  Pedunculusbahn  gegensätzliche  Benennung  nicht  zu  Theil  geworden  ist, 
bezeichnet  man  dies  Gebiet,  so  weit  es  dorsalwärts  von  der  Brücke  gelegen,  als 
dorsale  Brückenhälfte  (Brückentheil  des  verlängerten  Marks),  so  weit  es 
zwischen  Aquaeductus  Sylvii  und  Pedunculus  cerebri  sich  einschiebt,  als  Haube 
oder  Haubenregion.  Es  erscheint  zweckmässig,  diesen  letzteren  Ausdruck 
auf  das  ganze  in  Frage  stehende  Gebiet  zu  übertragen  (Forel).  Die  Hanben- 
region erstreckt  sich  nach  dieser  Definition  von  der  Medulla  oblongata  auf- 
wärts bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns,  ja  schiebt  noch  einen  Fortsatz 
unter  den  Thalamus  opticus  weit  in  das  Gebiet  des  Zwischenhirns  hinein,  den 
man  als  Regio  subthalamica  der  Haubenregion  unterordnen  kann. 

Die  Pedunculusbahn  und  die  Theile  der  Haubenregion  bilden  demnach  eine 
ventrale  und  eine  dorsale  Etage  der  basalwärts  vom  Ventrikelsystem  des  Hirn- 
stamms gelegenen  Theile.    Die  Anordnung  beider  wird  aber  mächtig  beeinflusst 
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dmreh  Verbindimg  mit  den  aaf  der  dorsalen  Seite  des  Ventrikelsystems  befind- 
lichen Abschnitten.  Wenn  wir  von  dem  dorsalwärts  vom  Centralcanale  des  ver- 
liogerten  Markes  gelegenen  Bestandtheile  des  letzteren  absehen,  den  wir  nicht 
git  in  der  Beschreibung  von  der  Hanbenregion  der  Mednlla  oblongata  trennen 
können  y  so  gehört  zu  diesen  in  die  Organisation  der  Pednncnlus-  und  Hauben- 
bahnen eingreifenden  Hirntheilen  vom  distalen  Ende  zum  proximalen  der  Reihe 
nach  aufgezählt:  1)  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  mit  Obex  und 
Taeniae,  das  nicht  besonders  besprochen  zu  werden  braucht  (s.  Kapitel  Pia 
mater)^  2)  das  Kleinhirn  mit  dem  Velum  medulläre  anticum,  3)  die  Vierhtigel 
und  4)  der  Thalamus.  Sie  können  zusammengefasst  werden  als  Decke  des 
Hirnstammes  und  sind  den  ventralen  Theilen  desselben  gegenüber  zu  stellen. 
Letztere  zerfallen  dann  für  die  Beschreibung  wieder  in  die  beiden  natürlichen 
Abschnitte:  1)  in  eine  basale  Etage,  die  Region  der  Pedunculusbahn  und 
2)  eine  darüber  gelegene  Zone,  die  Haubenregion.  Letztere  enthält  zugleich 
die  Kette  der  Hirnnervenkeme.  Wir  haben  somit  drei  natürliche  Hauptabschnitte 
fnr  die  specielle  Beschreibung  des  Hirnstammes  gewonnen  und  beginnen  die- 
selbe mit  der  Region  der  Pedunculusbahn. 

A.  Bie  Region  der  Pedincilisbaka. 

Sie  ist  zweckmässig  in  drei  Abtheilungen  zu  zerlegen,  die  der  Mednlla  ob- 
longata im  engeren  Sinne  (Nachhirn),  der  Brücke  (secundüres  Hinterhirn)  und 
dem  Mittelhirn  entsprechen.  Erstere  bezeichnen  wir  alsPjramidenstränge, 
die  zweite  als  basale  oder  ventrale  Brückenhälfte,  die  dem  Mittelhirn 
entsprechende,  wie  schon  öfter  erwähnt,  als  Grosshirnschenkel  {Pedunctdtis, 
Foss,  Basis  des  Himschenkels).  In  allen  drei  Abtheilungen  sind  die  longitudi- 
nalen  Grosshimfasern  von  Bogenbündeln  (s.  oben  S.  604)  umfasst  oder  durch- 
flochten: im  Gebiet  der  MeduUa  oblongata  (Fig.  359,  363)  durch  die  Fibrae 
arciformes  externae  und  den  Ponticulus,  in  der  Brücke  durch  die  que- 
ren Brückenfasern;  im  Mittelhirn  endlich  sind  die  Bogenfasern  dieser  Kate- 
gorie durch  Taenia  pontis  und  Tractus  peduncularis  transversus  repräsentirt. 

1)  Die  Pframldeastränge. 

Die  äuseren  Grenzen  der  Pyramidenstränge  sind  oben  8.415  angegeben. 
Anf  dem  Querschnitt  erkennt  man ,  dass  sehr  bald  nach  ihrer  Constituirung  an 
ihrer  dorso  -  lateralen  Seite  die  durch  die  Medulla  oblongata  hindurchziehenden 
WnrzelbUndel  des  Hypoglossus  entlang  ziehen,  die  Pyramiden  vom  Olivenkörper 
ab^nzend  (Fig.  365,  XII).  Die  hintere  Fläche  der  Pyramiden  grenzt  anfangs 
an  die  mediale  Nebenolive  (innere  Nebenolive,  Nucleus  pyramidalis  von 
Henle)  (Fig.  363,  o^)  und  den  medialen  Theil  der  Formatio  reticularis,  später 
nur  an  letzteren. 

Durch  ihre  grobbündelige  Beschaffenheit  lassen  sich  die  Pyramiden  auf 
Qnerschnitten  hinlänglich  von  dem  zuletzt  erwähnten  feinbündeligen  Theile  der 
Formatio  reticularis  unterscheiden.  Diese  gröberen  Bündel  der  Pyramiden  ver- 
flechten sich  femer  unter  spitzen  Winkeln,  so  dass  ein  Querschnitt  durch  die 
Mednlla  oblongata  im  Gebiet  der  Pyramidenstränge  vielfach  nicht  reine  Quer- 
schnitte von  Nervenfasern,  sondern  Schrägschnitte  derselben  erkennen  lässt.    Die 


gröbereD  BUndel  sind  dnrch  septenartige  Ansammlungen  von  Nenroglio,  in  denm 
transversale  Fasern  enthalten  sind  (Kölliker),  von  einander  getrennt. 
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Auf  der  Süsseren  zugleich  ventralen  Oberfläche  der  Pyramiden  erscheinen 
bogenförmige  Fasern  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbildung,  die  Fibrae  ar- 
ciformes  (arcnatae)  externae  (Fig.  366,  f.a.e.,  von  Xu  bis  f.l.a.  die 
Oberfläche  der  Pyramide  überziehend),  Über  deren  Ursprung  nud  Ende  UDten 
Näheres  mitgetheilt  werden  soll.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  einige  derselben 
entweder  unter  Einstrahlung  in  das  Innere  der  PyramidenkSrper  oder  auf  der 
Oberflüche  derselben  in  die  Längsrichtung  nmbiegen  und  somit  die  Pyramiden- 
Stränge  in  der  Richtung  cerebralwärts  verstärken.  Hterana  erklärt  sich  lain 
Theil  die  eicher  constatirle  Zunahme  des  Querschnitts  der  Pyramiden- 
Stränge  bei  ihrem  Aufsteigen  zur  Brücke.  Andere  Fasern  dürften  (KClliker) 
den  Pyramiden  in  derselben  Sichtung  zugeführt  werden,  aus  einer  oder  mehreren 
Anhäufungen  von  multipolaren  Ganglienzellen,  die  an  der  vorderen  oder  ancb 
medialen  Seite  des  Pyramidenstranges  sich  zwischen  diesen  und  die  Fibiae 
arciformes  einschieben  und  alsNuclei  arciformes  (Henle)  bezeichnet  werden. 
Einer  derselben  (Nucleus  arciformis  major)  (Fig.  363,  Fig.  365,  n.ar.), 
an  der  ventralen  t^äcfae  der  Pyramiden  gelegen  und  grösser  als  die  anderen  ist 
der  vordere  Pyramidenkern  Kölliker's  (Nucleoa  pyramidalis  anterior; 
Theil  der  kleinen  Pyramidenkerne  Stilling's). 

Die  Grösse  der  Pyramidenbahnen  ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Ani- 
bildong  des  Grossbirns,  dieser  nugefKhr  proportional.  In  der  That  scheinen  die 
Pyramiden  nur  directe  Faserhilndel  ans  der  Grosshirnrinde  znm  Rückenmark 
zu  enthalten,  und  zwar  sowohl  aus  der  Gegend  der  beiden  CentralwindangeD 
(Gharcot,  Flechsig;  „Amold'sche  BUndel"  von  Heynert),  als  ans  der  ^nde  dca 
Hinterhaupts-  und  Schläfenlappens  („TUrck'sche  Bündel"  Meynert).  Nach  Hey- 
nert sollen   letztere   in   den  lateralen  Abschnitten  der  Pyramide  enthalten  seiu, 
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wihrend  Flechsig  (s.  oben  8.  613)  höchstens  die  Möglichkeit  einer  Anlagerung 
dertrtiger  Bündel  an  die  dorsale  Fläche  der  Pyramide  zagibt. 

2)  Die  Tentrale  BrtckeakUfte. 

Im  Gebiet  der  Brücke  werden  die  Pjramidenbahnen  von  massenhaft  ent- 
wickelten Qaerfasem,  die  dnrch  die  Brückenschenkel  aus  dem  Kleinhirn  zuge- 
führt werden  y  bedeckt,  und  gehen  am  vorderen  £nde  derselben  bedeutend  ver- 
8tirkt  ak  Grosshimschenkel  hervor.  Eine  Reihe  von  Querschnitten  (Fig.  366, 
Fig.  367)  durch  die  Brücke  zeigt,  dass  anfangs  (im  distalen  Theile  derselben) 
(Fig.  366)  die  longitudinalen  Pjramidenstränge  (py)  noch  als  geschlossene  com- 
pacte Stränge  verlaufen,  nach  dem  proximalen  Brückenende  zu  (Fig.  367)  aber 
mehr  und  mehr  von  Querfasern  (t)  durchsetzt  werden,  so  dass  sie  am  vorderen 
Bande  des  Pens  in  zahlreiche  von  Querfasern  durchflochtene  Bündel  aufgelöst 
smd.  Sieht  man  ab  von  diesem  proximalsten  £nde,  so  kann  man  also  auf  dem 
Querschnitt  der  ventralen  Brückenhälfte  unterscheiden  (Fig.  366):  1)  dorsale 
Qaerfaserbündel ,  die  tiefen  Brücken  fasern  (oberer  Brückenstrang,  Fibrae 
transversales  pontis  profundae)  (Fig.  366,  po^),  2)  die  Pyramidenbahnen  (pj)  in 
allmähliger  Auflockerung  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  dem  vorderen  Brücken- 

Fig.  866. 
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^  966.    Qneraohnitt  dareb  die  Brflcke,  etwa  der  Mitte  der  Rantengrnbe  entsprechend. 

Vi- 

po,  tu  dem  Kleinhirn  stammende  Qnerfaaem  der  Brtteke,  in  dorsale  oder  tiefe  Brflckenfasem  (po^)  und  ven- 
trale oder  oberflächliche  po^  sich  theilend.  py,  Pyramidenbahnen,  t,  Querfasern,  die  zu  der  oberen  Olive 
04.  in  Beiiefaang  stehen  (homolog  dem  Corpus  trapecoides  bei  Säugetbieren).  r,  Raphe.  VI,  N.  abducens. 
VII,  M.  fikcialis,  Austrlttsscbenkel ;  VII  a,  Facialii-Zwischenstnck ,  quergeschnitten.  VIII,  vordere  Wursel  des 
Acartieus.  a-V,  ansteigende  Wursel  des  Trigeminus.  n.VIIl ,  Kern  der  vorderen  Aonsticusfrurxel  (sog.  äus- 
nrw  Kern  von  Clarke  und  Heynert).  n.VI,  Kern  des  Abducens.  nVII,  eigener  Facialiskem.  Zum  Austritts« 
Mkenkel  des  Facialis  (VII)  begeben  sich  bei  y  Fasern  aus  der  Baphe,  bei  x  Fasern  aus  dem  Kerne  des 
Abdneens.    v,  Venenquerschnitt.    V,  Fortsetzung  der  Vorderstrangreste;   S,  Fortsetzung  der  Seltenstrangreste, 

beide  durch  Formatio  reticularis  reprIUeatirt. 
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rande,  3)  ventrale  Qnerfaaerbttndel  oder  die  oberflftcblichen  Brücken- 
fasern  (unterer  Brückenfaserstrang,  Fibrae  transyersales  pontis  Baperficiales) 
(Fig.  36G;  po^).  Endlich  kann  man  4)  die  durch  die  Pjramidenbahnen  hin- 
durchziehenden,  sie  durchflechtenden  und  auflockernden  Bündel  als  durchflech- 
tende Querfaserbündel  anführen  (Fig.  367,  t).  Am  proximalen  Ende  der  Brücke 
sind  alle  Querfasern  durchflechtende,  am  distalen  Ende  dagegen  (aber  nur  auf 
eine  kleine  Strecke)  nur  oberflächliche  oder  ventrale.  Die  tiefen  oder  dorsalen 
Querbündel  bilden  in  fast  allen  Querschnittsebenen  der  Brücke  eine  befriedigende 
Abgrenzung  gegen  die  dorsale  Haubenregion. 

Fig.  867. 


Fig.  367.    Queraohnitt  daroh  die  Brücke  nahe  an  ihrem  proximalen  Ende.    3/ 

Zorn  Thell  nach  Stllling. 

Der  Schnitt  geht  bereits  durch  das  Velum  medulläre  antlcom  (T.m.a.)  mit  der  Ungnla  (1).  p,  Tcntrale  BrfiokeB- 
h&lfte,  innerhalb  weicher  die  Pyramldenstränge  (py)  bereit«  durch  durchflechtende  Querfluem  (t)  vollftiDdlc 
lerklfiftct  sind.  V,  sensible  Wurzel  des  Tiigomlnus.  r,  Raphe,  fr.,  Formatio  rettcnlaris.  hl.,  hinter« 
Langsbfindel.  s.f,  BubstanÜa  fermginea.  V.d.,  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus.  g.c ,  centrale  graue  Sub- 
stanz mit  eigenem  Kern  (Kern  des  Aquaeductus  von  W.  Krause). ,  v.iy  ,  proximales  Ende  des  vierten  Ven- 
trikels,   b,  Bindenarm.    It,  untere  Schleife,    l,  laterale,   13,  mediale  Bündel  der  Schleifenschicht,    a,  Grenis 

der  Haubenregion  gegen  die  ventrale  Brückenhälfte. 

Jederseits  gehen  die  Querfaserbündel  der  Brücke  continuirlich  in  die  nun 
Kleinhirn  ziehenden  Querfaserzüge  der  Brückenarme  des  Kleinhirns  über.  Ent- 
sprechend der  änsserlich  zwischen  Austrittsstellen  des  Trigeminus  und  Acusticns 
künstlich  zu  ziehenden  Grenze  der  Brücke  gegen  die  Brückenarme  (vgl.  S.  446) 
werden  auf  Querschnitten  die  Querfaserbündel  durch  die  austretenden  Wurzeln, 
vom  des  Trigeminus  (Fig.  385,  V.s.);    hinten   des  Acusticus  (Fig.  366,  VIII) 
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dniehsetst;  median wttrtB  von  letzteren  sieben  in  gleicher  Weise  senkrecht  durch 
die  Qaerfasemng  hindurch:  in  der  Nachbarschaft  des  Acnsticns  der  Facialis 
(Fig.  366,  VII)  nnd  medianwärts  von  diesem  der  Abducens  (Fig.  366,  VI). 
Letzterer  durchsetzt  dabei  bereits  die  lateralen  Bündel  der  hier  noch  compacten 
Pjrramidenstrttnge  (py)-  In  der  Mittellinie  der  Brücke  verflechten  und  kreuzen 
lieh  die  Querfasern  beider  Seiten  und  bilden  dadurch  eine  breite  verticale 
Trennungslinie  zwischen  beiden  Seitentheilen,  die  auch  wohl  den  Namen  R  a  p  h  e 
s.  Septum  pontis  erhalten  hat  (Fig.  366,  in  der  ventralen  Verlängerung  von  r). 
Die  Richtung  der  sich  in  der  Raphe  kreuzenden  Fasern  kann  namentlich  an 
der  Basis  in  eine  beinahe  vertikale  übergehen. 

Graue  Substanz  ist  reichlich  zwischen  die  Querfaserbündel  der  Brücke  ein- 
geftreat  (in  den  Fig.  366  und  367  nimmt  sie  überall  die  zwischen  Querfasern 
and  Pjramidenbttndel  weiss  gelassenen  Stellen  ein).  Sie  enthält  zahlreiche  kleine 
multipolare  Ganglienzellen,  welche  besonders  reichlich  an  der  ventralen  und 
medialen  Seite  der  Pjramidenstränge  vorhanden  sind,  aber  auch  in  der  ganzen 
Peripherie  der  letzteren,  sowie  zwischen  den  tiefen  Brückenfasem  nesterweise 
sieh  vorfinden.  Man  hat  sie  als  Brückenkerne  {Nuclei  pontis)  bezeichnet. 
Sie  sind  offenbar  homolog  den  Nuclei  arciformes  der  Pyramiden.  Eine  besonders 
reichliche  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  ventral  von  den  Pyramiden- 
Strängen  im  distalen  Gebiet  der  oberflächlichen  Querfasern. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Elemente  der  ventralen  Brückenhälfte 
ist  noch  nicht  genügend  erforscht.  Man  nimmt  an,  dass  1)  ein  Theil  der  queren 
Brückenfasem  als  Commissuren fasern  beider  Kleinhimhälften  aufzufassen 
sbd ;  dieselben  werden  vorzugsweise  in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Querfaser- 
z&gen  enthalten  sein;  2)  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  der 
queren  Brückenfasern,  vor  allen  die  darchflechtenden ,  in  die  Ganglienzellen  der 
zahlreichen  grauen  Brückenkerne  übergeht  und  dass  aus  diesen  Ganglienzellen  sich 
dann  longitudinale  Fasern  in  Menge  entwickeln,  um  sich  den  durchziehenden 
Pyramidenbündeln  in  der  Richtung  zum  Grosshirn  anzuschliessen.  So  erklärt 
sich  wenigstens  am  ungezwungensten  die  auffallende  Zunahme  der  Pedunculus- 
hahn  innerhalb  der  Brücke.  Einen  massenhaften  directen  Uebergang  von 
Fasern  aus  den  Brückenschenkeln  in  die  Grosshirnschenkel  anzunehmen,  verbietet 
schon  die  Thatsache,  dass  die  Querfasem  der  Brücke  ein  bedeutend  feineres 
Kaliber  besitzen,  als  die  Pedunculusfasem  (Henle). 

Wenn  man  nun  auch  im  Allgemeinen  Über  einen  darch  Ganglienzellen  ver- 
mittelten Uebergang  von  Brückenschenkelfasern  in  die  Pedunculi  einig  ist,  so 
ist  doch  noch  keine  Verständigung  erzielt  über  die  Frage,  ob  diese  Verstärkung 
des  Pednnculussystems  innerhalb  der  Brücke  mit  oder  ohne  Kreuzung  vollzogen 
▼erde.  Dass  überhaupt  Kreuzungen  in  der  Medianebene  der  Brücke  vorkommen, 
ist  bei  Durchmusterung  der  Raphe  pontis  leicht  zu  constatiren  (Fig.  366  u.  367). 
Ss  könnten  dieselben  aber  auch  den  Commissurenfasern  angehören.  Für  die 
Amiahme  einer  Kreuzung  der  Kleinhirn -Pedunculus- Fasern  führt  Meynert 
die  Thatsache  an,  dass  dnrchflochtene  Bündel  der  einen  Seite  zu  tiefliegenden 
Bändeln  der  anderen  Seite  werden.  Eine  andere  Erklärung  für  diese  Thatsache 
ist  aber  auch  hier  nicht  ausgeschlossen,  obwohl  allerdings  die  Zurückführnng 
auf  eine  Kreuzung  der  genannten  Bahnen  die  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint. 
In  diesem. Falle   würde   demnach  die  Kleinhimhälfte  einer  Körperseite  indirect 
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(unter  EinscliiebuDg   von  Ganglienzellen)    mit   dem  Pedunculas   der    entgegen- 
gesetzten Seite  in  Verbindung  stehen. 

Für  die  Existenz  derartiger  gekreuzter  Yerbindimgeii  hat  Meynert  Beobachtungen  an- 
geführt, nach  welchen  Atrophie  einer  Grosshimhemisphäre  nnd  ihres  Pedunculns  eine  Atroplüe 
der  entgegengesetzten  Eleinhimhälfte  znr  Folge  hatte.  Gndden  yennochte  dagegen  nach 
Entfernung  einer  Hemisphäre  wohl  eine  Atrophie  des  gleichseitigen  Pedonculns,  aber  keine  Ver- 
ändemng  im  Kleinhirn  zu  constatiren.  Meiner  Ansicht  nach  beweisen  diese  Beobachtongen 
weder  für  noch  gegen  die  gekrenzte  Verbindung  der  genannten  Himtheile,  da  dieselbe  ja  nicht 
als  directe,  sondern  als  eine  durch  Ganglienzellen  unterbrochene  angesehen  wird.  Letztere  aber 
werden  der  fortschreitenden  Degeneration  hemmend  entgegenwiiken. 

Meynert  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  überhaupt  für  eine  Kreuzung  der  Klfanhim- 
Fedunculosbahnen  einzutreten,  sondern  sogar  ein  genaues  Verlaufsschema  derselben  gegeben, 
das  jedoch  nur  ungenügend  begründet  ist.  Nach  Meynert  soll  nämlich  ein  in  der  oberfläch- 
lichen Querfi&serschicht  aus  dem  Kleinhirn  das  Gebiet  der  Brücke  betretendes  Bündel  über  die 
Mittellinie  zu  den  Pyramidenbündeln  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufen,  dieselben  dnrchflechten 
und  durch  graue  Substanz  mit  ihnen  in  Verbindung  treten.  Aus  letzterer  soll  sich  dann  ein 
neues  Bündel  entwickeln  und  in  der  tiefen  Querfaserschicht  über  die  Mittellinie  zurück  zum 
Brückenarme  derselben  Seite  gelangen,  von  der  das  ventrale  Bündel  ausging.  Nach  diesem 
Meynert'schen  Schema  stünde  dann  also  je  eine  Fedunculusfaser  unter  Kreuzung  in  der  Mittel- 
linie mit  je  zwei  Kleinhimfasem  in  Verbindung. 

Bei  den  meisten  Säugethieren  sind  die  Pyramidenbahnen  im  hinteren  Abschnitt  der  Brocke 
ventralwärts  noch  nicht  von  Queriasem  bedeckt,  während  die  dorsalen  oder  tiefliegenden  Brücken- 
fasem  bereits  vorhanden  sind.  Es  erscheint  dann  bei  der  Betrachtung  der  Himbasis  jederseits 
vom  vorderen  Ende  der  Fyramidenstränge  ein  vierseitiges  Feld,  in  welchem  tiefe  Brückenfiisem 
zu  Tage  liegen  (vergl.  Fig.  333,  tr.}.  Man  nennt  dasselbe  Corpus  trapezoides.  Mey- 
nert leitet  diese  Entblössung  tiefer  Querfaserlagen  der  Brücke  von  der  geringeren  Entwicklung 
des  GroBshims,  der  Pedunculusbahn  und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kleinhirn  bei  den  betreffen- 
den Thieren  ab. 


i)  Die  Pedancvli  eerebri. 

Vom  vorderen  Rande  der  Brücke  bis  zur  Capsula  interna  erscheinen  die 
innerhalb  des  Pens  zersprengten  Pyramidenbtindel  unter  beträchtlicher  Verstär- 
kung durch  die  aus  den  Kernen  der  Brücke  entstandenen  Fasern  wieder  als 
compacte  Stränge^  die  als  Grosshirnschenkel  ^  Pedunculi^  (Fuss  oder  Basis  der 
Himschenkel)  bezeichnet  werden.  Innerhalb  ihres  halbmondförmigen  Querschnitts 
fehlen  nunmehr  die  Ganglienzellen.  Ihre  markhaltigen  longitudinalen  Fasern 
sind  zu  blattartigen  mit  ihren  Kanten  die  freie  Oberfläche  der  Pedunculi  berüh- 
renden Bündeln  vereinigt  (vergl.  oben  S.  450  und  den  Querschnitt  p  in  Fig.  368). 
Auf  der  dorsalen  Seite  der  Grosshirnschenkel  bildet  die  Substantia  nigra 
(s.  Soemmeringii)  in  der  früher  beschriebenen  Weise  eine  Grenze  gegen  die 
Haubenregion  (Fig.  36S,  s.n.).  Sie  reicht  unter  allmähliger  Abnahme  nach  vom 
bis  zum  hinteren  Rande  der  Corpora  mammillaria  und  bildet  besonders  medial, 
in  der  Nachbarschaft  des  Sulcus  oculomotorii,  eine  dickere  Lage  von  2  bis  3  mm. 
dorsoventralem  Durchmesser.  Der  feinere  Bau  der  Substantia '  nigra  ist  dadurch 
charakterisirt,  dass  sie  innerhalb  einer  feinkörnigen  Grundlage  zahlreiche  mnlti- 
polare  Ganglienzellen  von  brauner  Pigmentirung  ihres  Zellkörpers  entweder 
einzeln  zerstreut  oder  gruppenweise  vereinigt  enthält.  Da  nun  jene  Ghrimd' 
Substanz  einen  breiteren  Raum  einnimmt,  als  die  innerhalb  einer  schmaleren 
Zone  unregelmässig  vertheilten  pigmentirten  Zellen^  letztere  aber  bei  Betraefa* 
tung  mit  unbewaffnetem  Auge  allein  die  Unterscheidung  der  Substantia  nigra 
ermöglichen,  so  ist  es  klar,  dass  bei  mikroskopischer  Betrachtung  das  Feld 
der  Substantia  nigra  bedeutend  breiter  gefunden  wird^  als  man  es  nach  der 
makroskopischen  Untersuchung  erwarten  konnte  (vergl.  Fig.  368  mit  Fig.  276).  -^ 
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Dmeh  dan  den  Snlons    ocnlomotorü  benachbarten  medialen  Abichnitt  der  Snb- 
■tutia  nigra  sieben  Wnrzelbttndel  des  Ocnlomotorive  hindurch  (flg.  368111). 


Was  nnn  die  ver- 
■diiedenen  Kategorieen  » 
na  Nerrenfasem  betrifft, 
welche  in  den  Pednncnlis 
enthalten  sind,  so  sind 
iwei  derselben  Bchon  in 
den  vorstehenden  Zeilen 
bervorgehoben ,  nämlich 
1)  Fasern  der  Fyrami- 
denstrloge  und  3)  Fa- 
•ero  ans  den  BrUcken- 
kenen,  welche  mittelbar 

mit  dem  Kleinhirn  und  zwar  wahrscheinlich  nnter  Kreazong  in  Verbindnng 
tttben.  —  Dazu  gesellt  sich  nnn  im  Gebiet  des  Peduncalne  an  der  Grenze  des- 
lelben  gegen  die  Sabstantia  nigra  3)  ein  System  kleinerer  von  einem  Netzwerk 
Iraner  Substanz  durcbsetzter  BUndel  (in  Fig.  368  in  dem  an  B.n.  grenzenden 
Thflile  von  p  dargestellt),  die  Flechsig  als  eine  schmalere  dorsale  Etage 
des  Pednnculns  der  breiteren  ventralen  Abtheilung  dcBBclben  gegenüberstellt. 
£a  lind  dies  dieselben  FaeerbUndel,  welche  nach  Meynert  zum  Theil  aus  dem 
linsenkeme,  griJsBtentheilB  aber  ans  den  Zellen  der  Sabstantia  nigra  entspringen 
Kllen.  Hejnert  stellt  sie  in  neuester  Zeit  als  ein  besonderes  drittes  System 
teioen  beiden  anderen  Hauptbahnen  (Pedunculns  nnd  Hanbe)  entgegen  und 
beuichnet  sie  mit  dem  Namen  Pednnculns  snbstantiae  nigrae  oder 
Stratum  intermedinm.  Sie  entsprechen  wohl  Überdies  den  Bändeln,  die 
frfiber  von  Ueynert  als  „BUndel  vom  Fuss  zur  Hanbe"  beschrieben  wurden. 
Denn  mednllarwXrts  im  Gebiet  der  BrUcke  werden  sie  znnKchst  durch  die  tief- 
liegenden queren  Brückenfaaem  von  den  dorsalen  Flächen  der  Pyramidenstränge 
abgedrängt  und  somit  au  Bestand  theil  en  der  Haubenregion.  Innerhalb  der 
kednila  oblongata  endlich  bilden  sie  einen  Theil  der  zwischen  den  Hypoglossus- 
wurzeln  liegenden  Formatio  reticularis  nnd  nähern  eich  dabei  wieder  der  dor* 
talen  Fläche  der  Pyramidenstränge.  —  Endlich  finden  sich  nach  Ueynert  als 
Bestandtheile  der  Peduncnli  t)  noch  directe  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen 
des  Grosshims,  welche  die  lateralen  Bezirke  der  Grosshirn  Schenkel  einnehmen. 
Es  Bind    dies  nach    Ueynert   dieselben  FaserbOndel,    welche  in    der   Mednlla 
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oblongata  die  sog.  obere  PjramidenkreuzuDg  bilden  und  darauf  in  die  Hinter- 
stränge des  Rückenmarks  gelangen  sollen  (vergl.  darüber  S.  613).  Meynert 
erklärt  deshalb  diese  Fasern  als  sensible.  Nach  Flechsig  gelangen  sie  jedoch 
nicht  bis  in  die  Medulla  oblongata  hinab;  ihre  weiteren  Schicksale  weiss  er 
nicht  anzngeben. 

Nähere  Aufschlüsse  über  die  Vertheilung  der  eben  namhaft  gemachten  vier 
Kategorieen  von  Nervenfasern  über  den  Querschnitt  der  Pedunculi  verdanken 
wir  Flechsiges  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen.  Abweichend  von 
dem  Befunde  im  Rückenmark  und  in  der  Medulla  oblongata  erhalten  nach 
Flechsig  die  Pyramidenbahnen  im  Gebiet  der  Grosshirnschenkel  und  des 
Grosshims  früher  Nervenmark,  als  die  übrigen  Theile  der  weissen  Substanz« 
Sie  sind  deshalb  als  markweisse  Bahnen  innerhalb  der  noch  durchscheinenden 
übrigen  weissen  Substanz  besonders  deutlich  bei  Föten  vod  46  bis  51  Cm.  Körper- 
länge zu  verfolgen.  Ein  Querschnitt  durch  den  Pedunculus  dicht  an  der  Capsula 
interna  lässt  zunächst  die  schmale  dorsale  durch  die  unter  3)  beschriebene 
Faserung  eingenommene  Etage  von  der  breiteren  ventralen  unterscheiden.  Inner- 
halb der  letzteren  nun  nimmt  das  compacte  markweisse  Bündel  der  Pyramiden- 
bahnen von  ntedianwärts  nach  lateralwärts  gerechnet  etwa  das  dritte  Viertel  ein. 
Das  laterale  vierte  Viertel  wird  durch  die  unter  4)  beschriebenen  wahrscheinlich 
directen  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  eingenommen,  während  die  Bedeu- 
tung der  in  der  ganzen  medialen  Hälfte  dieser  ventralen  Etage  des  Pedunculus 
enthaltenen  Fasern  noch  unbekannt  ist.  Flechsig  vermuthet,  dass  sie  vorzugs- 
weise aus  dem  Nucleus  caudatus  stammen.  Wahrscheinlich  aber  entstammen  sie 
als  eine  5.  Abtheilung  des  Pedunculus  nicht  nur  dem  Nucleus  caudatus,  sondern 
auch  dem  Linsenkerne.  Inwieweit  die  im  Pedunculus  enthaltenen,  oben  sub  2) 
aufgeführten  Fasern  aus  den  Brückenkemen  (Kleinhirnfasern)  sich  mit  der  einen 
oder  anderen  von  Flechsig  im  Querschnitt  des  Pedunculus  localisirten  Faser- 
abtheiluDg  decken,  ist  unbekannt.  Nach  Meynert  sind  diese  Kleinhirnfasem 
durch  das  ganze  Querschnittsfeld  der  Pedunculi  zerstreut. 

Forel  erklärt  sich  gegen  den  Ursprung  des  von  Meynert  als  Peduncalus  snbstuituie 
nigrae  bezeichneten  Fasersystems  ans  den  Zellen  der  letzteren;  dagegen  sah  er  feine  Faaerbimdel 
aus  der  Substantia  nigra  ventralwärts  direct  in  den  Pedunculus  eintreten,  vermochte  aber  nicht 
zu  entscheiden,  ob  sie  in  auf-  oder  absteigender  Richtung  verlaufen. 

B.    Die  Haubenregion. 

Grenzen  und  Umfang  der  Haubenregion  sind  oben  (S.  614)  bereits  bezeichn<^ 
Vom  Nachhirn  aufwärts  zum  Zwischenhirn  zerföllt  sie  in  folgende  Abschnitte: 
1)  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  oder  des  Nachhims,  2)  Haubentheil  der 
Brücke  (dorsale  Brückenhälfte),  3)  Haubentheil  des  Mittelhirns  (Haube)  und 
4)  Haubentheil  des  Zwischenhirns  (Kegio  subthalamica  und  graue  Bodencom- 
missur).  Letzterer  setzt  sich  vom  lateralwärts  in  eine  eigenthümliche  bereits 
dem  Grosshirn  angehörige  und  an  der  basalen  Seite  des  Linsenkemes  gelegene 
Schicht  forty  die  als  Substantia  innominata  bezeichnet  wird  und  unten  beschrieben 
werden  soll.  —  Der  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  enthält  ausser  den  auch 
den  anderen  Theilen  der  Haubenregion  eigenen  Bahnen  die  proximiden  Enden 
des  Hinterstrangsystems  (Funiculi  graciles  und  cuneati)  und  die  Corpora  resti- 
formia ;  der  Haubentheil  des  Mittelhirns  dagegen  nimmt  die  vorderen  Kleinhirn* 


Haubenregion.  623 

sebenkel  (die  sog.  BiDdearme)  auf.  lonerbalb  der  drei  ersten  Abschnitte  der 
Hanbenregion  bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelbirns  finden  wir  am  Boden  des 
vierten  Ventrikels  und  des  Aquaeductus  Sylvii,  eingeschlossen  in  die  centrale 
gnne  Substanz,  die  Kerne  der  meisten  Hirnnerven,  vom  zwölften  bis  herauf  zum 
dritten.  Es  ist  zweckmässig,  deren  Beschreibung  nicht  durch  Einschiebung  zahl- 
reicher topographischer  Einzelheiten  zu  unterbrechen.  Wir  werden  deshalb  im 
Interesse  der  Beschreibung  die  Haubenregion  im  weitesten  Sinne  in  zwei  Ab- 
theilangen  gliedern:  1)  die  allgemeine  Organisation  der  Haubenregion ,  2)  die 
centrale  graue  Substanz  mit  den  Nervenkernen. 

I.    Die  allgeneiDe  Organisafion  1er  HaubenregioD. 

Die  Haubenregion  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung^  wie  oben  (S.  614)  schon 
erörtert  wurde ;  gegenüber  der  Pednncul usbahn  durch  eine  auffallende  Zersplit- 
ternng  ihrer  longitudinalen  (sagittalen)  Faserbtindel  in  zahlreiche  kleine  Fascikel 
charakterisirt  (Formatio  reticularis)  (Fig.  370,  369,  F.r.,  Fig.  367,  f.r.). 
In  der  ganzen  Ausdehnung  der  Hanbenregion  mit  Ausnahme  der  Regio  sub- 
thalamica  findet  sich  ferner  in  der  Medianebene  eine  beide  Seitenhälften  son- 
dernde, ans  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende  Scheidewand,  die  Raphe 
(Fig.  370,  366,  367  r). 

Die  Foraatio  retievlaris  (Substantia  reticularis,  reticuläre  Substanz,  moto- 
risches Feld  von  Meyn  er  t).  Die  Entstehung  der  reticulären  Substanz  ist  zurUck- 
rafuhren  1)  auf  das  Auftreten  zahlreicher  Bogen  fasern  (fibrae  arcuatae  in- 
temae,  transversales  s.  arciformes  intemae)  (vergl.  besonders  Fig.  359  und  363), 
welche  concentrisch  zur  ventrolateralen  Fläche  des  Hirnstammes  die  longitudinalen 
Bündel  durchsetzen,  vom  dorsolateralen  Theile  der  Haubenregion  bis  zu  der  in 
der  Medianebene  gelegenen  Raphe  sich  erstreckend;  2)  auf  eine  netzförmige 
Auflösung  der  grauen  Substanz,  welche  im  Gebiete  der  Pyramidenkreu- 
zung  den  abgeschnürten  Theil  der  ehemaligen  Vorderhörner  des  Rückenmarks 
bildete,  während  die  basalen  Theile  der  Vorderhörner  als  motorische  Nervenkerne 
in  der  Nachbarschaft  der  centralen  Höhle  sich  erhalten.  Es  ergibt  sich  demnach 
als  charakteristisch  für  die  Formatio  reticularis  ein  Geflecht  von  longitudinalen  und 
transversalen  Fasern,  in  welches  multipolare  Ganglienzellen  reichlich  eingestreut 
sind.  Eine  solche  Formatio  reticularis  ist  ferner  nahezu  ebenso  reichlich  wie 
die  geschlossenen  Anhäufungen  grauer  Substanz  von  Capillametzen  durchzogen ; 
man  kann  sie  geradezu  als  diffus  vertheilte  oder  als  aufgelöste  graue  Substanz 
betrachten  und  Formatio  reticularis  gangliosa  s.  grisea  benennen. 
Wesentlich  verschieden  von  dieser  gangliösen  reti&ulirten  Substanz  (Fig.  359  F.r.), 
die  innerhalb  der  Medulla  oblongata  das  Gebiet  der  ehemaligen  Vorderhörner 
und  Seitenstränge  einnimmt,  ist  eine  andere,  zwischen  durchziehenden  Hypo- 
gloBsuswurzeln ,  Pyramiden  und  Raphe  gelegene  (Fig.  359,  V),  die  nur  durch 
eme  Verflechtung  transversaler  (von  0,02  bis  0,04  mm.)  und  longitudinaler  (von 
0,08  mm.)  Faserbündel  zu  Stande  kommt.  Sie  charakterisirt  das  Gebiet  der 
ehemaligen  Vorderstränge  und  kann  als  Formatio  reticularis  alba  bezeich- 
net werden,  da  in  ihr  Ganglienzellen  nur  sehr  spärlich,  gewissermassen  als  ab- 
errante  Theile  benachbarter  Nervenkerne  vorkommen.  In  der  gangliösen  reticulirten 
Substanz  sind  die  longitudinalen  Faserbündel  überwiegend  aus  feinsten  Nervenfasern 
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zusammengesetzt,  während  sie  innerhalb  der  Formatio  reticularis  alba  zahlreiebe 
dickere  Fasern  enthalten. 

Die  Herkunft  der  Bogen  fasern  ist  fUr  die  einzelnen  Abtheilangen 
des  Hirnstammes  besonders  zu  besprechen  (s.  unten).  In  Betreff  ihres  weiteren 
Verlaufes  und  ihrer  definitiven  Schicksale  ist  bekannt,  dass  1)  viele  derselben 
an  den  verschiedensten  Stellen  entweder  direct  oder  unter  Verbindung  mit  den 
Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  um  zn 
longitudinalen  Fasern  zu  werden;  2)  dass  viele  die  Raphe  erreichen,  um  sich  dort 
mit  Bogenfasern  der  anderen  Seite  zu  kreuzen  und  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlaufe  in  der  Raphe  in  die  entgegengesetzte  Hälfte  überzutreten,  wo  sie 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  die  Längsrichtung  umbiegen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  allermeisten  Fasern,  die  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  eine  Kreuzung 
in  der  Raphe  durchgemacht  haben.  Ueber  die  Beziehungen  der  Bogenfasein 
zu  den  Oliven  s.  unten. 

Die  longitudinalen  Fasern  nehmen,  wie  der  gesammte  Querschnitt  der 
Formatio  reticularis,  in  der  Richtung  nach  dem  Grosshirn  zu;  diese  Zunahme 
kann  zurückgeführt  werden:  1)  auf  successive  neue  Ursprünge  aus  den  Ganglien- 
zellen der  grauen  Substanz  (sei  es  der  Formatio  reticularis  oder  der  Nerven- 
keme),  2)  auf  die  erwähnten  Umbiegungen  von  Bogenfasern. 

Bei  den  meisten  BeschreibnDgen  der  Formatio  reticularis  werden  die  beiden  oben  chank- 
terisirten  Formen  nicht  genügend  auseinandergehalten  (Deiters,  W.  Krause).  Von  He  nie  wird 
mit  Recht  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Vorderstrangresten  und  angrenzender  reticnlärer 
Substanz.  Nach  Deiters  sollen  die  Ganglienzellen  der  letzteren  ihre  AxeneylinderfortsitBe 
abwärts  senden,  während  sie  nach  Flechsig  auch  zahlreiche  Ausläufer  nach  oben  schickea. 

Die  Raphe  (Septum  medianum).  Sie  findet  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Haubenregion  bis  in  das  Gebiet  des  Mittelhirns  hinauf.  Im  Gebiet  der  MeduUa 
oblongata  geht  sie,  gewissermassen  unter  allmähliger  Streckung  in  dorsoventraler 
Richtung;  aus  der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  hervor  (vergl.  Fig.  363,  d.s, 
mit  Fig.  359,  r)  und  erreicht  hier  nach  Eröffnung  des  Centralcanals  in  den 
vierten  Ventrikel  ihre  grösste  Länge  mit  1  Ctm.  Innerhalb  der  dorsalen  Brücken- 
hälfte  verkürzt  sie  sich  allmählig  (Fig.  366  u.  367,  r),  um  sich  innerhalb  des 
Mittelhirns  nicht  wieder  zu  verlängern,  wohl  aber  zu  verbreitern.  In  der  Medalla 
oblongata  (Fig.  359,  r)  reicht  sie  vom  Grunde  der  Spalte  zwischen  beiden 
Pyramiden  bis  zum  centralen  Höhlengrau ;  innerhalb  der  Brücke  und  des  Mittel- 
hirns ist  diese  letztgenannte  graue  Masse  ebenfalls  der  Endpunkt  der  Baphe, 
welche  hier  von  der  dorsalen  Fläche  der  tiefliegenden  Brückenfasem  resp.  des 
ventralen  medialen  Sulcus  des  Mittelhims  ausgeht. 

Die  Raphe  besteht  überwiegend  aus  feinen  markhaltigen  Nervenfasern.  Die- 
selben entstammen  zum  grösseren  Theile  den  Fibrae  arciformes,  zum  kleineren 
Theile  den  Nervenkernen  des  Hirnstammes.  1)  Die  Fasern  der  Fibrae  arci- 
formes  externae  gelangen  um  die  Pyramidenstränge  herum  zur  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissur  und  treten  als  veutrodorsal  verlaufende  Fasern  (Fibrae  rectal 
in  die  ventrale  Kante  der  Kaphe  ein  (Fig.  359  bei  f.l.a).  Bei  genauerer  Unter- 
suchung  erkennt  man,  dass  dieser  Verlauf  nicht  genau  veutrodorsal  ist,  dass 
jene  Fasern  vielmehr  beim  Aufsteigen  in  der  Raphe  sich  allmählig  der  entgegen- 
gesetzten Seite  derselben  nähern,  demnach  eine  sehr  spitzwinklige  Kreaxang 
mit  den  entsprechenden  Fasern  der  anderen  H|llfle  eingehen.  2)  Die  aus  der 
Formatio  reticularis  zur  Raphe  strebenden  Bündel  der  Fibrae  arciformes  intemae 


Raphe.  625 

fahren  am  Beginn  der  Raphe  pinselförmig  auseinander.  Nur  wenige ^  näm- 
lich die  in  der  Richtung  des  eintretenden  Bündels  ausstrahlenden  Fasern^  scheinen 
geradenwegs  zur  entgegengesetzten  Hälfte  zu  verlaufen  und  sind  möglichenfalls 
als  Commissurenfasem  anzusehen  (Henle) ;  die  innerhalb  der  Raphe  dorsal-  oder 
yeotralwärts  gerichteten  kreuzen  sich  dagegen  früher  oder  später  mit  den  ent- 
sprechenden Fasern  der  entgegengesetzten  Hälfte  und  werden  demnach  zu  Be- 
rtandtheilen  dieser  letzteren ^  in  deren  longitudinale  Fasernng  sie  wahrscheinlich 
aufwärts  umbiegen.  3)  Die  aus  den  Nervenkernen  stammenden  Fasern  der 
Raphe  betreten  ihr  Gebiet  in  der  dorsalen  Kante  und  verlaufen  zunächst  nahezu 
dorsoventral  in  derselben  als  Fibrae  rectae  ventral wärts  herab.  Meynert's 
AnBichti  dass  sie  während  dieses  Verlaufes  unter  sehr  spitzwinkliger  Kreuzung 
zur  entgegengesetzten  Hälfte  des  Hirnstammes  gelangen  ^  hat  viel  Wahrschein- 
lichkeit; nur  ist  wohl  eher  anzunehmen^  dass  sie  aus  der  Raphe  in  das  Gebiet 
der  Haube  einbiegen;  um  in  derselben  longitudinal  cerebralwärts  zu  verlaufen^ 
als  mit  Meynert  einen  Uebertritt  in  das  Pedunculussystem  zu  behaupten.  Bei 
ersterer  Auffassung  sind  sie  dann  auch  aequivalent  denjenigen  vorderen  Com- 
missurenfasem des  Rückenmarks  (Forel),  welche  aus  der  grauen  Substanz  des 
Vorderhorns  der  einen  Seite  zum  Vorderstrang  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
laufen. 

Die  beschriebenen  Bilder  gelten  insbesondere  für  die  Raphe  der  Medulla 
oblongata  und  des  angrenzenden  Theiles  der  Brücke.  In  der  proximalen  Brücken- 
hälfte dagegen  und  innerhalb  des  Mittelhirns  wird  mit  der  geringeren  dorso- 
ventralen  Ausdehnung  der  Raphe  auch  die  Kreuzung  ihrer  Fasern  eine  weniger 
steile;  sie  geht  allmählig  in  eine  stumpfwinklige  über  (Oeffnung  des  stumpfen 
Winkels  dorsal  resp.  ventral  gerichtet). 

Ausser  Neurogliazellen ;  die  hier,  wie  überall  in  der  weissen  Substanz  den 
Nervenfaserbündeln  aufliegen ^  enthält  die  Raphe  noch  Ganglienzellen,  be- 
sonders im  proximalen  Theile  der  Medulla  oblongata.  Dieselben  erscheinen: 
1)  als  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  eingestreut  zwischen  die  Fibrae 
rectae  der  Raphe,  zu  der^n  Verlauf  ihre  Längsaxe  parallel  gerichtet  ist  und  mit 
denen  sie  nach  Clarke  zusammenhängen;  2)  finden  sich  jederseits  am  Rande 
der  Raphe  in  unregelmässiger  Weise  vertheilt  kleinere  Anhäufongen  multipolarer 
Ganglienzellen  vom  Charakter  der  in  den  Nuclei  arciformes  (s.  oben  S.  616) 
enthaltenen.  Sie  schliessen  sich  offenbar,  wie  letztere,  den  eintretenden  Fibrae 
arciformes  externae  an  und  können  als  Nuclei  arciformes  septi  median! 
(Nuclei  arciformes  minores  zum  Theil,  W.  Krause)  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  schon  hier  der  auffallenden  Anordnung  der  Blutgefässe  zu  ge- 
denken (Henle,  Duret).  Dieselben  treten  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Raphe 
unregelmässig  paarweise  in  deren  ventrale  Kante  ein  und  steigen,  jedes  nahezu 
genau  in  der  Querschnittsebene  seines  Eintritts,  dorsalwärts  in  die  Höhe,  um 
jederseits  zur  grauen  Substanz  der  Nervenkerne  zu  gelangen.  Auf  einem  fron- 
talen Längsschnitt  ist  demnach  ihre  Lage  innerhalb  der  Raphe  am  besten  zu 
abersehen.  Denkt  man  sich  die  Raphe  bis  zu  der  geringen  Dicke  der  vorderen 
Commissur  verkürzt,  so  würden  diese  Raphe  - Gefässe  eine  ganz  homologe  An- 
ordnang  zeigen,  wie  die  aus  der  Arteria  spinalis  anterior  in  der  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissur  das  Rückenmark  betretenden. 

Zu  der  durch  die  Formatio  reticularis  und  Raphe  charakterisirten  allgemeinen 
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zusammengesetzt,  während  sie  innerhalb  der  Formatio  reticularis  alba  zahlreiche 
dickere  Fasern  enthalten. 

Die  Herkunft  der  Bo genfasern  ist  für  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Hirnstammes  besonders  zu  besprechen  (s.  unten).  In  Betreff  ihres  weiteren 
Verlaufes  und  ihrer  definitiven  Schicksale  ist  bekannt,  dass  1)  viele  derselben 
an  den  verschiedensten  Stellen  entweder  direct  oder  unter  Verbindung  mit  den 
Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  um  zu 
longitndinalen  Fasern  zu  werden ;  2)  dass  viele  die  Kaphe  erreichen,  um  sich  dort 
mit  Bogenfasern  der  anderen  Seite  zu  kreuzen  und  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlaufe  in  der  Raphe  in  die  entgegengesetzte  Hälfte  überzutreten,  wo  sie 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  die  Längsrichtung  umbiegen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  allermeisten  Fasern,  die  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  eine  Kreuzung 
in  der  Raphe  durchgemacht  haben.  Ueber  die  Beziehungen  der  Bogenfasern 
zu  den  Oliven  s.  unten. 

Die  longitudinalen  Fasern  nehmen,  wie  der  gesammte  Querschnitt  der 
Formatio  reticularis,  in  der  Richtung  nach  dem  Grosshim  zu;  diese  Zunahme 
kann  zurückgeführt  werden:  1)  auf  successive  neue  Ursprünge  aus  den  Ganglien- 
zellen der  grauen  Substanz  (sei  es  der  Formatio  reticularis  oder  der  Nerven- 
kerne), 2)  auf  die  erwähnten  Umbiegungen  von  Bogenfasern. 

Bei  den  meisten  Beschreibiingen  der  Formatio  reticularis  werden  die  beiden  oben  chank- 
tcrisirten  Formen  nicht  genügend  auseinandergehalten  (Deiters,  W.  Krause).  Von  He  nie  wird 
mit  Recht  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Vorderstrangresten  und  angrenzender  reticulärer 
Substanz.  Nach  Deiters  sollen  die  Ganglienzellen  der  letzteren  ihre  AxencylinderfortMtse 
abwärts  senden,  während  sie  nach  Flechsig  auch  zahlreiche  Ausläufer  nach  oben  schicken. 

Die  Raphe  (Septum  medianum).  Sie  findet  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Haubenregion  bis  in  das  Gebiet  des  Mittelhirns  hinauf.  Im  Gebiet  der  Medulla 
oblongata  geht  sie,  gewissermassen  unter  allmähliger  Streckung  in  dorsoventraler 
Richtung,  aus  der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  hervor  (vergl.  Fig.  363,  d.a, 
mit  Fig.  359,  r)  und  erreicht  hier  nach  Eröffnung  des  Centralcanals  in  den 
vierten  Ventrikel  ihre  grösste  Länge  mit  1  Ctm.  Innerhalb  der  dorsalen  Brücken- 
hälfte verkürzt  sie  sich  allmählig  (Fig.  366  u.  367,  r),  um  sich  innerhalb  des 
Mittelhirns  nicht  wieder  zu  verlängern,  wohl  aber  zu  verbreitern.  In  der  Medulla 
oblongata  (Fig.  359,  r)  reicht  sie  vom  Grunde  der  Spalte  zwischen  beiden 
Pyramiden  bis  zum  centralen  Höhlengrau ;  innerhalb  der  Brücke  und  des  Mittel- 
hirns  ist  diese  letztgenannte  graue  Masse  ebenfalls  der  Endpunkt  der  Raphe, 
welche  hier  von  der  dorsalen  Fläche  der  tiefliegenden  BrUckenfasem  resp.  des 
ventralen  medialen  Sulcus  des  Mittelhims  ausgeht. 

Die  Raphe  besteht  überwiegend  aus  feinen  markhaltigen  Nervenfasern.  Die- 
selben  entstammen  zum  grösseren  Theile  den  Fibrae  arciformes,  zum  kleineren 
Theile  den  Nervenkernen  des  Hirnstammes.  1)  Die  Fasern  der  Fibrae  arci- 
formes externae  gelangen  um  die  Pyramidenstränge  herum  zur  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissur  und  treten  als  ventrodorsal  verlaufende  Fasern  (Fibrae  redaej 
in  die  ventrale  Kante  der  Raphe  ein  (Fig.  359  bei  f.l.a).  Bei  genauerer  Unter- 
suchung erkennt  man,  dass  dieser  Verlauf  nicht  genau  ventrodorsal  ist,  dass 
jene  Fasern  vielmehr  beim  Aufsteigen  in  der  Raphe  sich  allmählig  der  entgegen- 
gesetzten Seite  derselben  nähern,  demnach  eine  sehr  spitzwinklige  Kreuzung 
mit  den  entsprechenden  Fasern  der  anderen  Hälfte  eingehen.  2)  Die  aus  der 
Formatio  reticularis  zur  Raphe  strebenden  Bündel  der  Fibrae  arciformes  intemae 
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fahren  am  Beginn  der  Rapbe  pinsel förmig  auseinander.  Nar  wenige ;  näm- 
lich die  in  der  Richtung  des  eintretenden  Bündels  ausstrahlenden  Fasern;  scheinen 
geradeawegs  zur  entgegengesetzten  Hälfte  zu  verlaufen  und  sind  möglichenfalls 
ils  Commissurenfasem  anzusehen  (Henle) ;  die  innerhalb  der  Raphe  dorsal-  oder 
veotralwSrts  gerichteten  kreuzen  sich  dagegen  früher  oder  später  mit  den  ent- 
sprechenden Fasern  der  entgegengesetzten  Hälfte  und  werden  demnacli  zu  Be- 
äandtheilen  dieser  letzteren,  in  deren  longitudinale  Fasernng  sie  wahrscheinlich 
anfwSrts  umbiegen.  3)  Die  aus  den  Nervenkernen  stammenden  Fasern  der 
Raphe  betreten  ihr  Gebiet  in  der  dorsalen  Kante  und  verlaufen  zunächst  nahezu 
dorsoventral  in  derselben  als  Fibrae  rectae  ventral wärts  herab.  Heynert's 
Aosicht,  dass  sie  während  dieses  Verlaufes  unter  sehr  spitzwinkliger  Kreuzung 
snr  entgegengesetzten  Hälfte  des  Hirnstammes  gelangen ,  hat  viel  Wahrschein- 
lichkeit; nur  ist  wohl  eher  anzunehmen ,  dass  sie  aus  der  Raphe  in  das  Gebiet 
der  Hanbe  einbiegen ,  um  in  derselben  longitudinal  cerebralwärts  zu  verlaufen^ 
als  mit  Meynert  einen  Uebertritt  in  das  Pedunculussystem  zu  behaupten.  Bei 
ersterer  Auffassung  sind  sie  dann  auch  aequivalent  denjenigen  vorderen  Com- 
missurenfasem des  Rückenmarks  (Forel);  welche  aus  der  grauen  Substanz  des 
Torderhorns  der  einen  Seite  zum  Vorderstrang  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
laufen. 

Die  beschriebenen  Bilder  gelten  insbesondere  für  die  Raphe  der  Mednlla 
oblongata  nnd  des  angrenzenden  Theiles  der  Brücke.  In  der  proximalen  Brücken- 
hälfte dagegen  und  innerhalb  des  Mittelhirns  wird  mit  der  geringeren  dorso- 
ventralen  Ausdehnung  der  Raphe  auch  die  Kreuzung  ihrer  Fasern  eine  weniger 
steile;  sie  geht  allmählig  in  eine  stumpfwinklige  über  (Oeffnung  des  stumpfen 
Winkels  dorsal  resp.  ventral  gerichtet). 

Ausser  Neurogliazellen,  die  hier^  wie  überall  in  der  weissen  Substanz  den 
Nervenfaserbündeln  aufliegen,  enthält  die  Raphe  noch  Ganglienzellen,  be- 
sonders im  proximalen  Theile  der  MeduUa  oblongata.  Dieselben  erscheinen: 
1)  als  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  eingestreut  zwischen  die  Fibrae 
rectae  der  Raphe,  zu  der^n  Verlauf  ihre  Längsaxe  parallel  gerichtet  ist  und  mit 
denen  sie  nach  Clarke  zusammenhängen;  2)  finden  sich  jederseits  am  Rande 
der  Raphe  in  unregelmässiger  Weise  vertheilt  kleinere  Anhäuftingen  multipolarer 
Ganglienzellen  vom  Charakter  der  in  den  Nuclei  arciformes  (s.  oben  S.  616) 
enthaltenen.  Sie  schliessen  sich  offenbar,  wie  letztere,  den  eintretenden  Fibrae 
arciformes  externae  an  und  können  als  Nuclei  arciformes  septi  median! 
(Nuclei  arciformes  minores  zum  Theil,  W.  Krause)  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  schon  hier  der  auffallenden  Anordnung  der  Blutgefässe  zu  ge- 
denken (Henle,  Duret).  Dieselben  treten  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Raphe 
^regelmässig  paarweise  in  deren  ventrale  Kante  ein  und  steigen,  jedes  nahezu 
genau  in  der  Querschnittsebene  seines  Eintritts,  dorsalwärts  in  die  Höhe,  um 
jederseits  zur  grauen  Substanz  der  Nervenkerne  zu  gelangen.  Auf  einem  fron- 
talen Längsschnitt  ist  demnach  ihre  Lage  innerhalb  der  Raphe  am  besten  zu 
Übersehen.  Denkt  man  sich  die  Raphe  bis  zu  der  geringen  Dicke  der  vorderen 
Commissur  verkürzt,  so  würden  diese  Raphe  - Gefässe  eine  ganz  homologe  An- 
ordnung zeigen,  wie  die  aus  der  Arteria  spinalis  anterior  in  der  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissur  das  Rückenmark  betretenden. 

Zu  der  durch  die  Formatio  reticularis  und  Raphe  charakterisirten  allgemeinen 

40* 


OrgaaisatioD  der  HnubenregioB  gesellen  sich  aan  in  jeäem  iler  hinter  einander 
gelegenen  Abschnitte  noch  eine  Reihe  besonderer  für  jerle  Abtheilung  charnkte- 
ristiecber  Texturverhttltnisse,  die  nanmelir  zu  beschreiben  sind. 

A.  HanbeBtheil  der  Mednlla  oblongata. 

Er  Dtnfasst  das  Ureprnngsgebiet  des  13.,  II.,  10.,  9.  nnd  eines  Theile« 
des  8.  Uirnnerven.  Die  Kerne  der  vier  erstgenannten  Nerven  sind  jederseits 
in  zwei  säulenförmigen  Ansb reitungen  angeordnet.  Vor  der  ErCfinnng  des  Central- 
canals  (I^^g-  869)  in  den  vierten  Ventrikel  liegt  der  Kern  des  Hypoglossns 
(n.XU)  an  der  ventralen,  des  Accessorius  (n.3tl)  an  der  dorsalen  Seite  jene« 
Canals.     Nach  der  Eröfinung,  also  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  (Fig.  370), 

^'«-  ^**-  m.  369.    Qn.ruhnilt  d«r  Hed.ll>  oble.^U 
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sensible  Säule  lateralwärts  vom  Hypo- 
glosanekem  Platz  findet.  Wo  im  vorderen  Gebiet  der  Uedulla  oblongata  diese 
letztere  an  Dicke  abnimmt,  stellt  sich  lateralwArtfi  als  ein  dritter  paralleler  Zng 
grauer  Substanz  der  nach  vorn  allmählig  anwachsende  Kern  des  Acnsticus  ein. 
So  hat  man  im  grösseren  Theile  des  Nachfaims  jederseits  von  der  Mittelrinne 
einen  medialen  (motorischen)  nnd  einen  lateralen  ( Vago  -  Glossopharyngeus-) 
Kern  zu  unterscheiden.  Nur  im  vordersten  znr  BrUcke  Überleitenden  Gebiet 
(Fig.  871)  findet  sieb  lateralwärta  von  letzterem  noch  ein  dritter  Kern,  der  des 
Acnsticus  (vergl.  Fig.  371).  Von  diesen  Kernen  ziehen  nun  die  entsprechen- 
den Nerven  radiär  durch  die  Snbstanz  des  verlängerten  Markes  zur  ventro lateralen 
Oberfläche  desselben.  Diese  durchtretenden  Nervenwurzeln  sind  dann  sehr  geeignet 
zur  Abgrenzung  bestimmter  Bezirke  innerhalb  des  Querschnitts,  Sehen  wir  nnt 
beispielsweise  den  in  Fig.  370  dargestellten  Schnitt  an,  in  welchem  der  Centr&l- 
canal  bereits  eröffnet,  die  Oliven  gut  entwickelt  erscheinen,  so  ist  durch  deo 
Verlauf  der  Hypoglossuswnrzeln  (Xu)  (vom  Kerne  bis  zur  Furche  zwischen 
Pyramide  und  Olive)  und  durch  die  Raphe  (r)  jederseits  ein  mediales  keilfi^f- 
miges  Feld  abgegrenzt  (Fig.  370  V),  das  im  Wesentlichen  von  einer  Formatio 


Hanbenlheü  der  Medulla  oblongMA. 
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r^cnlariH  alba  erfüllt  wird  nod  als  eine  modificirte  t'ortaeUung  der  Vorder- 
strlQge  des  RUckenmarka  angeeefaen  werden  kann  (inueres  Feld  der 
Oblongata  IilechBig's),  —  Die  aus  der  lateralen  Eernreibe  sich  entwickeln- 
den Nerven,    AccesaorJus,  Vagns  nnd  Glossopharyngens    erreichen    in    radiärer 


-3 
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Richtung  die  Oberfläche  des  verlSngerteD  Markes  in  der  breiten  Furche  dorsal- 
w  Kr  1 8  von  den  Oliven  (Fig.  370  bei  X).  Durch  diese  Nerven  und  durch  die  Hjpo- 
glossuswurzelu  (XII)  wird  somit  jederseits  ein  zweites  Gebiet  des  Querschnitts,  eben- 
falls von  keilförmiger  Gestalt;  abgegrenzt,  das  von  Flechsig  den  Namen  seit- 
liches Feld  der  Oblongata  erhalten  hat.  In  ihm  haben  wir  wieder  die  Ge- 
gend der  Olive,  durch  ein  wellig  gebogenes  Band  grauer  Substanz  (o)  und  mehrere 
Nebenkerne  (o.a.l.)  charakterisirt,  von  der  dorsalen  durch  die  Formatio  reti- 
cularis grisea  (F.r.)  eingenommenen  Abtheilung  zu  unterscheiden.  An  der 
dorsalen  Grenze  dieses  seitlichen  Feldes  finden  wir  unweit  der  Oberfläche  die 
Fortsetzung  des  nunmehr  abgetrennten  Caput  cornu  poster  ioris  (d70,g)y 
aussen  mantelartig  umhüllt  von  einem  quergetroffenen  charakteristischen  Nerven- 
faserbündel (a.V),  von  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus 
(s.  unten).  Zusammen  mit  dem .  dorsalwärts  gelegenen  Gebiet  der  Funicnli  gra< 
ciles  und  cuneati  (in  der  Umgebung  von  n.g.  und  n.c  Fig.  370)  bildet  dieser 
Trigeminusstrang  die  hinteren  Felder  des  verlängerten  Marks ,  welche  in 
ihrer  Gesammtheit  den  Kleinhirnstielen  der  makroskopischen  Untersuchung 
entsprechen. 

Es  ergibt  sich  demnach  aus  Vorstehendem  folgende  Uebersicht  des  Hauben- 
theils  der  MeduUa  oblongata: 

I.    Nervenkerne. 

mediale  Reihe:  laterale  Reihe. 

XII  XI 

X 
IX.  VIII. 

II.    Allgemeine  Bahnen. 

1)  Mediale  oder  innere  Felder 
zwischen  Raphe  und  XII 

2)  Seitliche  Fblder 

zwischen  XII  und  X  (XI,  IX) 

a)  Oliven 

b)  Formatio  reticularis 

3)  Hintere  Felder 

Kleinhirnstiele. 

1)  Mediale  Felder  der  Medulla  oblongata  (Fig.  370  V). 

Wie  erwähnt  sind  dieselben  von  keilförmiger  Gestalt,  grenzen  mit  ihrer 
Spitze  an  den  Kern  des  Hjpoglossus  (nXII),  mit  der  Basis  an  die  Pyramide  (p)* 
Sie  bestehen  grösstentheils  aus  der  oben  bereits  beschriebenen  Fbrmatio  reticu- 
laris alba.  Nur  im  centralen  Theile  ihres  lateralen  Randes  findet  sich  eine 
grössere  bandförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  die  sich  zwischen  Pyramide 
und  Hypoglossuswurzeln  einschiebt.  Es  ist  dies  die  innere  N  ebene  live 
(Pyramidenkem,  Nucleus  pyramidalis,  Stilling's  grosser  Pyramidenkern,  hinterer 
Pyramidenkern).  (Fig.  369,  o',  Fig.  370,  o.a.m.).  Die  Gestalt  dieses  Kernes 
auf  Querschnitten  durch  seine  Mitte  ist  die  eines  stumpfwinklig  geknickten 
Bandes.  Der  eine  Schenkel  des  stumpfen  Winkels  und  zwar  der  ventral  gelegene 
schiebt  sich  zwischen  Hypoglossuswurzel  und  Pyramide  und  bildet  fUr  die  laterale 
Hälfte  derselben  eine  hintere  Grenze  (Fig.  369);  der  dorsale  Sckenkel  schmiegt 
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lieh  der  Innenfläche  der  Hypoglossaswurzeln  eine  Strecke  weit  an  (Fig.  370;  o.a.m.). 
Ureterer  tritt  vom  Kückenmark  aus  gerechnet  früher  auf  und  hört  früher  wieder 
taf^  ab  der  letztere.  —  Die  innere  Nebenolive  enthält  zahlreiche  multipolare 
Ganglienzellen;  die  in  ihren  Charakteren  ganz  denen  der  Oliven  gleichen,  so 
dftss  man  mit  Becht  die  innere  Nebenolive  als  einen  abgetrennten  Theil  der 
eigeotiichen  Olive  betrachtet;  mit  deren  Substanz  sie  sogar  stellenweise  (Schröder 
van  der  Kolk;  Dean)  zusammenhängt. 

Eine  Durchmusterung  von  Qnerschnittsreihen  lehrt;  dass  die  longitudinalen 
Fasern  der  inneren  Felder  des  verlängerten  Marks  im  Wesentlichen  einer  Fort- 
setzung der  Vorderstränge  (exclusive  Pyramidenbahn)  entsprechen.  Im 
entwickelten  Zustande  lässt  sich  eine  Sonderung  in  weitere  Unterabtheilungen 
nicht  erkennen.  Flechsig  gelang  es  dagegen  mittelst  des  Studiums  der  embryo- 
nalen Markentwicklung  nachzuweisen,  dass  dies  Gebiet  bei  Foeten  von  40  bis 
42  cm.  Länge  mindestens  drei  Fasersystemen  angehört.  Zu  dieser  Zeit  der  £nt- 
vicklung  ist  nämlich  innerhalb  unseres  Gebietes  die  Bildung  der  Marksubstanz 
der  Nervenfasern  1)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden;  2)  unmittelbar 
ventralwärts  vom  Kern  des  Hypoglossus  vollendet ;  der  zwischen  beiden  gelegene 
Abschnitt  zeigt  dagegen  erst  die  Anfange  der  Entwicklung  der  Markscheiden, 
t)  Den  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden  gelegenen  Theil  des  medialen 
Feldes  bezeichnet  Flechsig  mit  dem  Namen  Oliven  Zwischenschicht.  Er 
vermuthet;  dass  ihre  Faserbündel  durch  Vermittlung  der  sog.  oberen  Pyramiden- 
kreuznng  (s.  oben  S.  613)  aus  den  Kernen  der  zarten  Stränge  hervorgehen; 
zum  Theil  wohl  auch  ans  der  Olive  stammen;  cerebralwärts  hält  er  den  Ueber- 
gang  dieser  Faserung  in  die  Vierhügelschleife  für  wahrscheinlich.  Nach  Meynert's 
neuesten  Angaben  hätten  wir  innerhalb  dieses  Gebietes  die  Fortsetzung  seines 
Pednnculus  substantiae  nigrae  zu  suchen,  b)  Der  gesammte  hinter  dieser  Oliven- 
zwischenschicht gelegene  Theil  der  Formatio  reticularis  wird  auch  von  Flechsig 
als  eine  modificirte  Fortsetzung  der  Vorderstrangreste  betrachtet,  a)  Das  dorsal 
gelegene  durch  raschere  Entwicklung  des  Nervenmarks  charakterisirte  Bündel 
ist  in  den  proximalen  Theilen  des  Hirnstamms,  besonders  im  Gebiet  des  Mittel- 
hims;  auch  im  entwickelten  Zustande  gut  abgegrenzt.  Es  bildet  das  hintere 
Längsbündel  (über  dessen  Bedeutung  und  Endigung  s.  unten),  ß)  Den 
zwischen  diesem  und  der  Olivenzwischenschicht  gelegenen  Abschnitt  der  medialen 
Felder  bezeichnet  Flechsig  als  Vorderstrangtheil  der  Formatio  reti- 
cularis und  vermuthet  von  ihm  einen  Zusammenhang  mit  dem  Thalamus  opticus. 

2)  Seitliche  Felder  der  Medulla  oblongata. 

a)  Das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  (Fig.  370;  F.r.).  Ueber 
die  Histologie  dieses  Gebietes  s.  oben  S.  623.  Aus  seiner  Lagerung  und  Ent- 
stehung ergibt  sich;  dass  es  einer  directen  Fortsetzung  der  Seitenstrangreste 
des  Bückenmarks ;  sowie  des  aufgelösten  peripheren  Theiles  vom  Vorderhorn 
entspricht.  Seine  longitudinalen  Fasern  stehen  wahrscheinlich  zum  Thalamus 
opticus  in  Beziehung.  Innerhalb  dieses  Feldes  liegt  das  proximale  Ende  des 
Seitenstrangkernes  (Fig.  369;  370;  n.l.)  (vergl.  S.  613). 

b)Das  Gebiet  der  Oliven.  Das  Gebiet  der  Oliven  (Olivenstränge 
Bnrdach's)  ist  auf  Querschnitten  vor  Allem  durch  ein  wellig  gebogenes  Band 
grauer  Substanz  von  0;33  mm.  Breite  ausgezeichnet;  welches  als  Olivenkern 
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{Nucleus  olivaria,  groaee Olive,  antere  Oliv«,  Oliva  inferior,  Corpus  denUtnm 
olivoe,  Nucleua  tlentatue  olivae)  (Fig.  370,  o)  bezeichnet  wird.  Derselbe  ist  im 
oberen  und  unteren  Ende  der  Olive  ringförmig  geschlossen  (Fig.  369,  o),  im 
grüaaeren  mittleren  Tbeile  dagegen  medianwSrta  geHfTnet  (Hilns  der  Olive). 
Der  Olivenkem  (Fig.  372,  o,  oj  besteht  aus  feingrannlirter  gelatinüHcr  Snbatani 
und  zahlreichen  kleiuen  multipolaren  Ganglienzellen  von  16 — 26  fi  Durchmesser. 
Dieselben  enthalten  hKufig  gelblicbes  Pigment  und  boeitzuD  ausser  verBcbiedenen 
(bie  8)  veräatelten  FortaStieD  einen  Axencjlinderfortsatz  (Deiters).  Die  graue 
Lamelle  des  Olivenkerns  wird  Überdies  reichlich  durchsetzt  und  in  eine  Aniahl 
neben  einander  aufgereihter  Stücke  zerschnitten  durch  kleine  BUndel  markhaltiger 
Nervenfaeern.  Diese  Nervenfasern  treten  aus  der  6eg«nd  der  Olivenzwischen- 
Bchicfat  als  grösseres  Bfidäel  (Fednnculua  oHvae)  (Fig.  370,  p.ol.)  in  den 
Hilns  der  Olive  ein  und  zerfallen  hier  in  kleinere  Büschel,  welche  innerhalb 
des  Tom  gefalteten  Olivenkern  umschlossenen  Hohlraums  pinselförmig  zur  con- 
tfaven    Innenfläche    der    Otivenkern Windungen    auastrahlen    (vergl-    Fig.  372). 

Fig.  378. 
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So  erreichen  diese  FaaerbUndel  die  graue  Substanz.  Ein  Theil  derselben  endigt 
(Külliker,  Clarke)  in  Zellen  des  Olivenkenia,  ein  grosser  Theil  jedoch  gebt 
durch  die  graue  Substanz  hindurch.  Man  Überzeugt  sich,  dass  diejenigen  dieser 
letzteren  FaaerbUndel,  welche  die  dorsale  Platte  dos  Oliveukems  durchsetzen,  in 
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Fil»ae  arcu&tae  der  Substautia  reticularis  grisea  übergehen;  während  die  durch 
ventrale  und  äussere  Platte  hindurchziehenden  Fasern  wahrscheinlich  zu  Fibrae 
sreiformes  extcmae  werden  oder  auch  zunächst  in  longitudinale  Kichtung  um- 
l^^egen.  So  ist  also  der  Olivenkern  mit  dem  System  der  Fibrae  arcuatae  in 
ausgiebige  und  innige  Verbindung  gebracht.  Welche  Vermuthungen  man  in  Be- 
treff der  weiteren  Verbindung  dieser  mit  dem  Olivenkern  zusammenhängenden 
Bogenfasem  ausgesprochen  hat,  soll  unten  bei  der  Beschreibung  der  Pedunculi 
eorebelli  besprochen  werden.  —  Die  äussere  Oberfläche  des  Olivenkörpers  ist 
von  Fibrae  arciformes  externae  (Fig.  370,  f.a.e.)  überzogen,  die  zum  Theil, 
wie  eben  erwähnt  wurde,  ans  dem  Olivenkem  heraustreten,  zum  Theil  mit  den 
Fibrae  arciformes  auf  der  Oberfläche  der  Pyramiden  zusammenhängen.  Zwischen 
jenen  oberflächlichen  Fibrae  arciformes  und  dem  grauen  Olivenkern  finden  sich 
noch  Bündel  longitudinaler  Fasern.  Spärliche  longitudinale  Fasern,  zu  kleinen 
Bandeln  grnppirt,  sind  auch  im  Hilus  der  Olive  vorhanden. 

Dorsal wärts  vom  wellig  gebogenen  Olivenkern  findet  sich  in  der  Höhe  der 
mittleren  Gebiete  des  letzteren  noch  eine  andere  Ansammlung  grauer  Substanz 
in  Gestalt  einer  transversal  gestellten  Platte,  die  äussere  Nebeno live  (Neben- 
olive, Olivennebenkem,  Nucleus  olivaris  accessorius)  (Fig.  370,  o.a.l;  Fig.  372,  o^). 
Im  feineren  Bau  stimmt  sie  mit  der  grossen  Olive  überein.  Auch  wird  sie  in 
Ihnlicher  Weise  durch  Fibrae  arcuatae  internae  der  Substautia  reticularis  zer- 
klüftet (Fig.  372),  die  wahrscheinlich  ebenfalls  zum  Theil  mit  ihren  Ganglienzellen 
sich  verbinden.  —  Variabel  sind  die  topographischen  Beziehungen  des  grossen 
Olivenkems  zu  den  Wurzel  bündeln  des  Hypoglossus.  In  der  Regel  verlaufen 
dieselben  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Olivenkem  und  innerer  Nebenolive 
(Fig.  372,  XII).  In  anderen  Fällen  durchsetzen  sie  mediale  Theile  der  grossen 
Olive,  seltener  Theile  der  inneren  Nebenolive. 

Der  Olivenkem  ist  als  deutlich  abgegrenzte  graue  Masse  nur  den  Säugethieren  eigen.  Bei 
Vögeln  finden  sich  jedoch  an  entsprechender  Stelle  zerstreute  Zellen  (Clarke).  Die  entweder 
gtr  nicht  (Ranbthiere)  oder  nur  wenig  gewundenen  (Affen)  grauen  Olivenblätter  der  Säugethiere 
baben  eine  etwas  andere  Lage  als  beim  Menschen;  sie  liegen  entweder,  wie  bei  den  meisten 
anf  der  medialen  Seite  der  Hypoglossuswurzeln,  oder  werden  von  letzteren  durchsetzt,  wie 
bd  den  Affen  (Clarke).  —  Ueber  die  Beziehungen  der  Hypoglossusfosem  zur  Olive  s.  unten 
Hypoglossuskem. 

3)  Hintere  Felder  der  Medulla  oblongata. 

Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  Pedunculi  cerobelli  der  makro- 
skopischen Betrachtung,  liegen  anfangs  rein  dorsal,  rücken  aber  bei  der  fort- 
schreitenden Eröffnung  des  Centralcanals  •  in  den  vierten  Ventrikel  an  die  dorso- 
laterale  Kante  des  verlängerten  Marks,  um,  wie  früher  beschrieben  wurde,  zum 
Kleinhirn  aufzusteigen.  Unmittelbar  nach  vollendeter  Pjramidenkreuzung  lässt 
sich  ihr  Gebiet  in  drei  Abtheilungen  sondern,  defen  bereits  oben  (S.  628)  ge- 
dacht wnrde.  Es  folgen  auf  Querschnitten  von  der  hinteren  Längsspalte  an 
nach  lateralwärts  gezählt  (Fig.  369) :  1)  die  Funiculi  graciles  mit  ihren  Kernen 
(o.g.),  2)  die  Funiculi  cuneati  mit  ihren  Kernen  (n.c),  3)  das  Caput  cornu 
posterioris  (g),  schalenförmig  umfasst  von  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Tri- 
gemmus  (a.V),  auf  der  äusseren  Oberfläche  sich  als  Funiculus  Kolandi  hervor- 
völbend  (s.  8.  413).  Die  ersten  Veränderungen,  die  nun  an  diesem  Complex 
auftreten,  bestehen  in  einer  allmähligen  Verkleinerung  des  Caput  cornu  posterioris 
und  Bedeckung  des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  mit  äusseren 
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Bogenfaserii  (Fig.  369;  fa*).  Dadurch  rückt  diese  gelatinöse  Substanz  mit  ihrer 
Trigeminuswurzel  wieder  in  die  Tiefe  und  findet  sich  nun  im  Grenzgebiet  der 
seitlichen  Felder  gegen  die  hinteren  (Fig.  870,  g.).  Es  würde  nunmehr  der 
Kleinhirnstiel  nur  noch  aus  den  durch  ihre  Kerne  geschwellten  FunicuH  graciles 
und  cuneati  bestehen ,  wenn  nicht  in  dem  Masse,  als  der  Funiculus  Kolandi 
wieder  von  der  Oberfläche  verschwindet,  ein  neuer  wichtiger  Bestand theil  des 
Kleinhirustiels  an  dessen  dorsolateraler  Kante  entstünde  und  rasch  nach  dem 
Kleinhirn  zu  an  Mächtigkeit  zunähme.  Es  ist  dies  das  Corpus  resti forme 
im  engeren  Sinne  (vergl.  S.  414)  (Fig.  370,  Cr.).  Dasselbe  entwickelt  sich 
rasch  aus  den  zu  dieser  Stelle  strahlenden  äusseren  und  inneren  Bogenfasern, 
denen  sich  die  Kleinhirnseitenstrangbahn  zugesellt  Wir  erhalten  also  für  das 
proximale  Gebiet  der  Pednnculi  cerebelli  zwei  Hauptabtheilungen,  deren  innere 
(mediale)  durch  die  Funicnli  graciles  und  cuneati  und  deren  topographische 
Fortsetzung^  deren  äussere  (laterale)  durch  die  Corpora  restiformia  repräsen- 
tirt  wird. 

a)  Funiculi  graciles  und  cuneati  und  innere  Abtheilung  der 
Kleinhirnstiele.  In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  der  Funiculi  gracilea 
und  cuneati,  deren  Kerne  bereits  oben  beschrieben  sind  (S.  608),  besitzen  wir 
noch  sehr  ungenügende  Kenntnisse.  Es  sind  namentlich  zwei  verschiedene  An- 
sichten darüber  aufgestellt,  welche  versuchen,  Bruchstücke  thatsächlicher  Be- 
obachtung zu  einem  Gesammtbilde  zu  verknüpfen: 

1)  Eine  durch  die  makroskopische  Betrachtung  nahe  gelegte  Annahme  ist 
die,  dass  die  genannten  Stränge  nach  ihrer  durch  Aufnahme  ihrer  Kerne  be- 
dingten Anschwellung  wieder  an  Volum  abnehmen,  sich  zu  einem  Strange  ver- 
einigen und  nun  als  innere  Abtheilung  des  Kleinhirnstiels  in  das 
Kleinhirn  ausstrahlen.  Diese  Anschauung  nimmt  indessen  auf  eine  wichtige 
Thatsache  keine  Bücksicht.  Es  gehen  nämlich  von  der  ventralen  Fläche  der 
zarten  und  Keilstränge  im  ganzen  Gebiet  der  Medulla  oblongata  zahlreiche  innere 
Bogenfasern  aus  (Fig.  369  und  370),  die  auf  andere  Verbindungen  hinweisen. 
Ueberdies  können  die  von  der  Spitze  der  Ciavae  resp.  Tubercula  cuneata  als 
innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  zum  Kleinhirn  aufsteigenden  Faserbündel 
nicht  die  directen  Fortsetzungen  der  in  den  Keil-  und  zarten  Strängen  ver- 
laufenden Hinterstrangfasern  sein,  da  die  Untersuchung  der  Nervenmarkbildnng 
lehrt^  dass  letztere  in  den  Kernen  der  Funiculi  graciles  und  cuneati  ihr  nächstes 
Ende  finden  (Flechsig).  Auch  zeigt  die  innere  Abtheilung  der  Kleinhimstiele 
Ihre  Eigenartigkeit  im  abweichenden  Bau^  indem  sie  nach  Meynert  aus  feinen 
von  grauer  Substanz  mit  grossen  Nervenzellen  durchsetzten  Bündeln  besteht, 
also  ganz  anders  organisirt  ist,  wie  das  Gebiet  der  Kerne  der  Keil-  und  zarten 
Stränge.  Meynert  behauptet,  dass  sie  distal wärts  noch  eine  Strecke  weit  neben 
letzteren  gesondert  erkennbar  bleibt,  und  sich  dann  in  Fibrae  arcuatae  von 
unbekanntem  Geschick  auflöst. 

2)  Eine  wesentlich  andere  Ansicht  über  die  Verbindungen  der  Funiculi 
graciles  und  cuneati  hat  Meynert  ausgesprochen.  Nach  diesem  Forscher  sollen 
die  letztgenannten  Stränge  aus  den  Corpora  restiformia^  also  aus  der 
äusseren  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  der  entgegengesetzten  Seite 
unter  Kreuzung  durch  Vermittlung  der  Bogenfasern  und  der  Oliven  her- 
vorgehen,  der  Art,    dass   auf  diesem  Wege    das  Corpus  restiforme  sich  in  dem 
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Hasse  erschöpft  und  schliesslich  verschwindet;  als  distalwärts  die  genannten 
Stringe  sich  ausbilden.  Während  Mejnert  sich  früher  diese  Verbindung  der 
Art  dachte,  dass  z.  B.  das  linke  Corpus  restiforme  durch  Fibrae  arcnatae  inter- 
nae  mit  der  linken,  durch  Fibrae  arcuatae  externae  mit  der  rechten  Olive  im 
Zusammenhang  steht  und  dass  somit  aus  beiden  Oliven  sich  Bogenfasem  zum 
Hinterstrang  (Funiculns  gracilis  und  cuneatus)  der  rechten  Seite  begeben,  hat  er 
sich  neuerdings  ftir  die  Annahme  einer  vollständig  gekreuzten  Verbindung  der 
Corpora  restifonnia  und  Oliven  entschieden.  Es  würden  hienach  die  aus  dem 
Corpus  restiforme  der  linken  Seite  entstammenden  Bogenfasem,  gleichgültig,  ob 
sie  dabei  durch  die  linke  Olive  hindurchziehen  oder  daran  vorbeilaufen,  erst  in 
der  rechten  Olive  oder  ihren  Nebenoliven  eine  Verbindung  mit  Ganglienzellen 
eingehen,  aus  denen  sich  dann  Fasern  zum  gleichseitigen,  also  rechten  Hinter- 
strang entwickeln  würden.  Für  diesen  complicirten  Faserverlauf  führt  Mejnert 
namentlich  Beobachtungen  an,  welche  ergeben,  dass  bei  Atrophie  einer  Klein- 
himh&lfte  der  gleichseitige  Strickkörper,  aber  die  entgegengesetzte  Olive  atrophirt. 
Wenn  wir  nun  auch  die  Existenz  solcher  Verbindungen  des  Strickkörpers  und 
der  entgegengesetzten  Olive  nicht  in  Abrede  »stellen  wollen,  so  müssen  wir  uns 
doch  mit  Flechsig  gegen  die  ausschliessliche  Ableitung  des  gesammten 
8trickkörpers  aus  Olive  und  Hinterstrang  der  entgegengesetzten  Seite  erklären, 
da  der  Strickkörper  bestimmt  noch  von  anderen  Seiten  her  Fasern  bezieht 
(s.  unten).  Ueberdies  ist  nicht  einmal  noth wendig,  dass  die  von  der  ven- 
tralen Seite  der  Strickkörper  einerseits,  der  Funiculi  graciles  und  cuneiformes 
andererseits  ausgehenden  Bogenfasem  (in  Fig.  370  dargestellt)  sämmtlich  zu 
den  Oliven,  sei  es  derselben  oder  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufen.  Da 
eine  directe  Beobachtung  dies  gewiss  nicht  feststellen  kann,  so  bleibt  immer 
doch  eine  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  viele  dieser 
Bogenfasem  zunächst  in  Zellen  der  Formatio  reticularis  enden,  um  aus  ihnen 
als  longitudinale  Fasern  wieder  hervorzugehen,  oder  dass  sie  direct  in  longitu- 
dinale  Richtung  umbiegen  (s.  oben  S.  624).  Es  reiht  sich  bei  dieser  Annahme 
auch  die  sog.  obere  Pjramidenki'euzung  ungezwungen  an  die  übrigen  aus  dem 
Gebiet  der  Hinterstränge  stammenden  und  in  der  Raphe  sich  kreuzenden  Bogen- 
fasem an. 

Wir  erhalten  also  das  unbefriedigende  Resultat,  dass  zwar  eine  unmittelbare 
erste  Endigung  der  Funiculi  graciles  und  cuneati  in  ihren  gleichnamigen  Kernen 
anzunehmen  ist  (Flechsig),  dass  aber  die  weiteren  Verbindungen  mit  den  Oliven 
nnd  den  Zellen  der  Formatio  reticularis  in  ihren  Einzelheiten  noch  nicht  bekannt 
sind,  eine  directe  Verbindung  der  Hinterstränge  mit  dem  Kleinhirn  endlich 
höchst  unwahrscheinlich  genannt  werden  muss. 

b)  Aeussere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  {Strickkörper,  Cor- 
pora resHfortnia  im  engeren  Sinne  vergl.  S.  414  und  417). 

Der  Strickkörper  bildet  jederseits  auf  dem  Querschnitt  der  vordersten  Theile 
der  Medulla  oblongata  eine  im  dorsolateralen  Winkel  gelegene  compacte  Faser- 
masse,  die  durch  Einstrahlen  zahlreicher  Bogenfasem  von  medianwärts  und 
ventralwärts  rasch«  an  Masse  zunimmt  und  in  die  Substanz  des  Kleinhirns  ein- 
dringt. (Fig.  370,  Cr.,  Fig.  371,  er.).  Nach  Flechsiges  Untersuchungen  setzt 
er  sich  zusammen: 
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a)  aus  der  directen  Kleinhirn-Seitenstrangbahn  (Fibrae  trans- 
versales exfernae  posteriores  von  Kölliker)  (Fig.  369,  f.a^,  Fig.  370  bei  a).  Ihr 
Ursprung  im  Rückenmark  ist  S.  377;  ihr  Verlauf  längs  der  Medulla  oblongata 
S.  414  beschrieben  und  in  Fig.  251  (S.  412)  abgebildet.  Die  Endigung  dieses 
Antheils  der  Strickkörper  im  Kleinhirn  ist  unbekannt. 

ß)  Ein  zweiter  wichtiger  Bestandtheil  der  Strickkörper  sind  die  schon 
erwähnten  Fasern  aus  dem  Bereich  der  Oliven  und  der  Formatio  reti- 
cularis (in  Fig.  370  dargestellt).  Ihre  Fasern  sind  feiner;  als  die  der  Kleinhirn- 
Seitenstrangbahu;  ihre  Endigung  im  Kleinhirn  ebenfalls  unbekannt. 

y)  Ein  dritter  Bestandtheil  der  Strickkörper  sind  Faserbündel  aus  den 
Pyramiden,  dieselben  Fibrae  arciformes  externae;  deren  Beziehungen  zu  den 
Pyramiden  oben  S.  616  bereits  besprochen  wurde  (Fig.  370,  fa.e).  Man  sieht 
oft  schon  makroskopisch  diese  FaserzUge  mit  den  Pyramiden  aus  der  Brücke 
hervortreten  und  um  das  untere  Ende  der  Olive  herum  dorsalwärts  zum  Strick- 
körper verlaufen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Kleinhimsticle;  der  Oliven,  der  Formatio  reticularis 
ist  vielfach  im  Einzelnen  von  den  Bogen  fasern  und  ihren  Verbindungen  die 
Rede  gewesen.  Wir  stellen  am  Schluss  der  Beschreibung  des  Haubentheiles 
der  Medulla  oblongata  die  zerstreuten  jene  Bogenfasern  betreffenden  Thatsachen 
übersichtlich  zusammen.  Man  theilt  sie  dem  Verlauf  nach  ein  in  die  Fibrae 
arciformes  (s.  arcuatae  s.  transversales)  externae  und  internae. 

1)  Fibrae  arciformes  externae. 

a)  F.  arc.  ext.  posteriores  (Kölliker)  (Fig.  369,  fa«,  Fig.  370,  a)  ver- 
laufen von  der  dorsalen  Seite  des  Corpus  restiforme  auf  der  Oberfläche 
zum  Seitenstrang  (=  Kleinhirn- Seitenstrangbahn). 

b)  F.  arc.  ext.  anteriores  (Fig.  370,  f.a.e)  überziehen  als  Stratiun 
zonale  vom  Corpus  restiforme  ventralwärts  verlaufend  Oliven  und 
Pyramiden ;  sie  stammen  a)  direct  aus  dem  Corpus  restiforme;  ß)  aus 
Fibrae  arciformes  internae,  welche  ip.  der  Furche  zwischen  Olive  und 
Funiculus  Rolandi  nach  Durchsetzung  und  Zerklüftung  der  Substantia 
gelatinosa  die  Oberfläche  gewinnen  (Fig.  370).  Es  verlaufen  a)  die 
innersten  derselben  wahrscheinlich  zur  ventralen  Seite  des  Oliven- 
kerns;  um  in  dessen  Inneres  einzudringen  und  zu  Bestandtheilen  des 
Pedunculus  olivae  zu  werden;  ß)  die  mittleren  (Fig.  370,  b)  treten 
in  der  Furche  zwischen  Olive  und  Pyramidenstrang  in  die  Tiefe,  um 
entweder  in  die  Pyramide  selbst  einzutreten  oder  auf  deren  dorsaler 
Fläche  als  Fibrae  internae  zur  Raphe  zu  ziehen;  /)  die  äusseren 
umschlingen  die  Pyramide  bis  zur  Raphe  und  biegen  entweder  eben- 
falls aufwärts  und  schon  bei  Oberflächenbetrachtung  erkennbar  in  den 
Pyramidenstrang  ein,  oder  gehen  in  die  Raphe  über  (Fig.  370  bei  f.l.a.), 
um  unter  Kreuzung  zu  Fibrae  arciformes  internae  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  werden. 

2)  Fibrae  arciformes  internae  (Fig.  370).     Man   kann  sie  mit  Köl- 
liker der  Lage  nach  eintheilen  in: 

a)  F.  arc.  int.  posteriores,  welche  dorsalwärts  von  den  Oliven  zur 
Raphe  verlaufen  und  aus  den  Keil-  und  zarten  Strängen  stammen; 
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b)  F.  arc.  int.  olivares  sind  die  dnrch  die  Oliven  hindurchziehenden 
resp.  ans  denselben  entspringenden  Bogenfasem. 

c)  F.  arc.  int.  anteriores  endlich  die  vorhin  erwähnten  zn  Fibrae  ex- 
ternae  werdenden  Bündel.  Die  möglichen  Ursprünge  und  Endigungen 
der  Fibrae  arcifonnes  internae  sind  oben  genügend  besprochen  worden. 

B.   Hanbenfheil   der  Bräoke  (dorsale  Brückenhälfte,  Brückentheil   der  Medulla 

oblongataj. 

Dieser  Abschnitt  umfasst  die  Kerne  des  7.,  6.,  5.  und  eines  Theiles  des 
8.  Hiranerven.  Ihre  Lagerung  ist  nur  zum  Theil  (6.  und  Theile  des  8. 
und  5.)  nahe  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels.  Andere  Nervenkeme  (z.  B. 
1.,  Theil  des  5.  liegen  in  der  Tiefe  der  dorsalen  Brückenhälfte  eingestreut  in 
das  Gebiet  der  Formatio  reticularis.  Dennoch  kann  man  auch  hier  an  einigen 
Stellen,  wo  durchtretende  Nervenwurzeln  auf  eine  längere  Strecke  getroffen  sind, 
im  Querschnitt  jederseits  ein  mediales  und  laterales  Feld  abgrenzen  (Fig.  373). 

Fig.  373. 


Rg.  373.    Querschnitt  durch  die  Brücke,  etwa  der  Mitte  der  Rantengrnbe  entsprechend. 

Vr 

po,  rat  dem  Kleinhirn  stammende  Qnerfasem  der  Brücke,  In  dorsale  oder  tiefe  Brückenfksem  (po^)  und  ven- 
trale oder  oberiBächliehe  po2  sich  theilend.  py,  Pyramidenbahnen,  t,  Qnerfasem,  die  zn  der  oberen  Olive 
04.  In  Beziehung  stehen  (homolog  dem  Corpus  trapezoides  bei  Säugethieren).  r,  Rapbe.  VI,  N.  abdncens. 
VII,  N.  fscialis,  Anstrittsscbenkel;  VII  a,  Facialis-Zwischenstück,  quergeschnitten.  VIII,  vordere  Wurzel  des 
Aeaitieus.  a  V,  aufiteigende  Wurzel  des  Trlgeminus.  n.VIIi ,  Kern  der  vorderen  Acuaticuswurzel  (sog.  äus- 
wrer  Kern  von  Glarke  und  Heynert).  n.VI,  Kern  des  Abducens.  n.VII,  eigener  Facialiskem.  Zum  Austritts- 
tthenkel  des  Facialis  (VII)  begeben  sich  bei  y  Fasern  aus  der  Raphe,  bei  x  Fasern  aus  dem  Kerne  des 
A1>dacen8.    v,  Venenquerschnitt.    V,  Fortsetzung  der  Vorderstrangreste;   S,  Fortsetzung  der  Seltens^angreste, 

beide  durch  Formatio  reticularis  reprüsentlrt. 

Es  sind  besonde^^f  die  Wurzelbündel  des  N.  abducens  (Fig.  373,  VI),  welche 
zusammen    mit    der  Raphe   (r)   ein   keilförmiges  mediales  Feld  (Y)  von  einem 


lateralen  (S)  flondern.  Die  Abgrenzung  des  letzteren  donolateralwKrta  gegen 
die  in  das  Eteinbirn  einstrahlenden  Pedunculi  cnrebelli  reap.  BrUckenanne  wird 
in  der  ganzen  Äusdebnnng  der  ürilcke  aufwärts  bis  zum  Kern  de«  Trigeminoi 
durch  die  Lage  der  aufsteigenden  Wurzel  (Fig.  373,  a.V)  desselben  mit 
ihrer  gelatinösen  Substanz  erleichtert.  Lateralwürts  davon  nehmen  die 
WnrzelbUndel  des  Acnsticus  (Fig.  373,  VIII)  ihren  Weg,  dicht  tnedianwarti 
neben  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  die  WurselbUndel  des  Facialis 
(Fig.  373,  VII).  Wo  die  Wurzelbttndel  des  Abducens  fehlen,  sind  selbstver- 
BtJtndlich  die  medialen  und  lateralen  Felder  nicht  zn  sondern,  und  dies  gilt  fUr 
den  proximalen  'I'heil  der  oberen  BrlickeuhKlfle,  das  Ursprnngsgebiet  de«  Tri- 
geminus. Auch  eine  Sonderung  der  medialen  und  lateralen  Felder  nach  ihrer 
Textur  ist  im  Gebiet  der  BrUcke  nicht  so  scharf  ansgeprSgt,  wie  in  dor  Hedolla 
oblongata.  Im  Anfangstheile  der  BrUcke  erscheinen  die  Unterschiede  zwischen 
der  Formatio  reticularis  grisea  und  alba  verwischt;  erstere  erfüllt  nahezu  gleich- 
massig  den  Querschnitt,  soweit  derselbe  nicht  von  Nerrenkernen,  Wurzeln  und  Rsphe 
eingenommen  wird.  Erst  im  proximalen  Theile  der  BrUcke  sondern  sich  im  Gebiet  der 
medialen  Felder  jederseits  zwei  weisse  Stränge  schärfer  umgrenzt  heraus  (Fig.  374): 


Fig   374.    QnsTichnltl  dDTcb  dlsBrUcka  nihs  >n  Ibram  proxImileB  «nda.    */ 
Zum  ThntL  mcb  BlILllng. 
ehatu  (ehl  baralli  dnreh  du  Tointn  madnllu-e  uUcam  (•.m.i.)  nll  dn  LIdsoU  (I)<    Pi  lannl«  BrtekU' 
,  Innartwlb  wslcher  dl«  P;runjdsnitriiiige  (p;)  berclu  durch  durobasclilaad«  Qa^rfusni  (I)  Tolliliiidlf 
inet  lind.    V,   lenribla  Wunel    dsi  TrlgemlaDt.     r,   Raphe,    fr.,   FormaUo  raUcnlmrii.    b  1.,  UnU« 

mit  algentai' Kern  (Knm  d«  AqDudDCIDi  tdu  W.  KraoHL      t.IV.,    proilmilnKDda  d«  Titrt«  Vo- 

>.    b,  BlDdeum.    I<,  imten  Bcbleife.    1,  laiarala,    11,  mediale  BOndel  dar  BeU^honblcbt.    a,  Qn— 

der  Haabenresion  (e|en  dla  »an—'-  ■.--———— 
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1)  ein  basaler,  der  ventralen  Brttckenhälfte  nnmittelbar  aufliegender,  das 
Schleifen feld  (Fig.  374,  1,  1'),  welches  unten  unter  C.  im  Zusammenhang 
besprochen  werden  soll,  und  2)  ein  dorsaler  Faserzug  von  dreiseitigem  Quer- 
sehnitt,  das  hintere  LSngsbUndel  (Fig.  374,  h.l.),  welches  schon  innerhalb 
der  Medalla  oblongata  vorhanden  ist,  allerdings  hier  nur  in  embryonaler  Zeit 
deutlich  erkennbar  gefunden  wird,  im  entwickelten  Zustande  aber  erst  im 
proximalen  Theile  der  Brücke  sich  von  der  Umgebung  abgrenzt.  Auch  hierüber 
8.  unten  im  Zusammenhange. 

Ganglienzellen  sind  in  der  dorsalen  Brückenhälfte  ausser  in  den  Nerven- 
kernen  vorhanden:  1)  in  der  Formatio  reticularis,  2)  bilden  sie  eine  höchst 
charakteristische  Ansammlung,  die  man  als  obere  Olive  (Nuclens  olivaris  su- 
perior;  Appendix  des  unteren  Trigeminuskerns  von  Stilling;  Nncleus  dentatus 
partis  commissuralis  von  Stieda)  bezeichnet  (Fig.  373,  o.s.).  Dieselbe  findet  sich 
im  Anfangstheile  der  Brücke  lateralwärts  von  den  Wurzelfasern  des  Abducens 
(VI)  und  an  der  ventralen  Seite  des  Facialiskernes  (n.VII,  Fig.  373),  den  sie 
hirnaafwärts  Überragt,  während  sie  abwärts  nicht  so  tief  hinunter  reicht.  £s 
stellt  diese  sogenannte  obere  Olive  eine  Ansammlung  grauer  Substanz  dar,  deren 
mnlüpolare  Zellen  kleiner  als  die  der  grossen  Olivenkeme  sind.  Beim  Menschen 
zeigt  die  obere  Olive  auf  dem  Querschnitt  meist  einen  Zerfall  in  zwei  Abthei- 
Inngen,  deren  jede  aus  einer  undeutlich  gebogenen  Platte  grauer  Substanz  be- 
steht, die  gegen  die  Formatio  reticularis  schlecht  abgegrenzt  erscheint.  Bei 
vielen  Säugethieren ,  besonders  bei  Carnivoren,  ist  sie  dagegen  in  analoger 
Weise  wie  die  grosse  Olive  aus  einem  wellig  gebogenen  Blatte  graner  Substanz 
aufgebaut  und  bedeutend  stärker  entwickelt.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man 
diesen  Kern  ebenfalls  als  „Olive^  bezeichnet  hat,  obwohl  ihre  Homologie  mit 
der  grossen  Olive  nicht  nachgewiesen  ist.  In  die  obere  Olive  strahlen  aller- 
dings in  ähnlicher  Weise  wie  in  die  untere  Fibrae  transversales  ein  (Fig.  373 
bei  O.S.),  zum  Theil  wohl  eine  Verbindung  mit  den  Ganglienzellen  eingehend. 
Diese  transversalen  Fasern  (t)  stammen  wie  die  ventralwärts  gelegenen  tiefen 
Qaerfasern  der  Brücke  (Fig.  373,  po^)  aus  dem  Kleiuhirn  und  können  deshalb 
fiir  eine  dorsale  Abtheilung  der  letzteren  gehalten  werden,  sie  bilden  aber  besonders 
in  der  Nachbarschaft  des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  eine  ge- 
schlossene leicht  zu  unterscheidende  Bündelformation  (t),  die  sich  nach  der  Raphe 
hin  beträchtlich  auflockert  und  daselbst  Kreuzungen  eingeht.  —  Die  weiteren 
Verbindungen,  sowie  die  Bedeutung  der  oberen  Olive  sind  noch  unbekannt. 

Mey  nert  nimmt  an,  dass  sich  bei  den  Sängethieren  die  neben  den  Pyramiden  frei  liegenden 
Fasern  des  Corpus  trapesKoides  über  die  Mittellinie  zur  oberen  Olive  der  entgegengesetzten  Seite 
begeben,  dieselbe  omwickeln,  in  dieselbe  eintreten  und  sich  mit  ihren  Ganglienzellen  verbinden. 
Andere  Fasern  sollen  aas  der  oberen  Olive  direct  in  die  innere  Abtheilong  des  Kleinhimstiels 
abtreten.  Eine  Umkapselung  der  oberen  Olive  dnrch  Fibrae  arciformes  beschreibt  auch  Dean; 
derselbe  beobachtete  hier  femer  Fasern  aus  der  Oegend  des  gemeinschaftlichen  Abducens-Facialis' 
kenu  und  vermuthct  deshalb  eine  ähnliche  Verbindung  zwischen  oberer  Olive  und  Facialis,  wie 
ne  zwischen  unterer  Olive  und  Hypoglossus  bestehe.  —  Dean  betont  endlich,  dass  die  obere 
Olive  der  Lage  nach  dem  Kern  der  Seitenstränge  in  der  Medulla  oblongata  entspreche,  obwohl 
ne  von  ihm  deutlich  getrennt  ist,  und  erklärt  beide  für  homologe  Bildungen. 

G.  Hanbentheil  des  HitteUürns 

(Haube,  Tegmentum,  Haube  des  Grosshirnschenkels). 
Der  Haubentheil  des  Mittelhims  geht  proximal  allmählig  unter  dem  Thala- 


mos  opticus  in  die  Kegio  Bubthalamicft  Über.  An  QaentchnitteD  senkrecht  ini 
Hirnaxe  (Meynert'sche  Querebenen  von  Forel)  grenzt  er  dorBslwXrta  an  den 
ÄqQaednctDs  Sylvii  und  hängt  jederseits  neben  dessen  Lumen  mit  dem  dorsalen 
Velnm  medulläre  anticnm  (Fig.  374)  reap.  mit  den  Vicrhilgeln  (Fig.  376)  la- 
sammen.  Macht  man  dagegen  (Forel)  Queraclmitte  senkrecht  zur  Ase  des  Gross- 
hirns,  so  wird  sich  ein  grosser  Theil  der  M itteih im  -  Haube  ventralvSrts  vom 
Thalamus  opticus  befinden,  wie  dies  ans  Fignr  291  schon  erkannt  werden  kann. 
Dieser  Theil  darf  deshalb  aber  nicht  als  Regio  subthalamica  bezeichnet  werden, 
sondern  nur  der  an  Mejnert'schen  Querebenen  jederseita  ventralwärts  yom  llia- 
lamns  gelegene  Abschnitt,  der  durch  die  graue  Bodencommissur  in  der  Uitle 
mit  dem  der  anderen  Seite  verbunden  wird. 

An  Meynert'schen  Querschnitten  durch  die  Mittelhim -Haube  ergibt  sich  in- 
nächst,  dass  aach  hier  am  fioden  der  centralen  Höhle,  des  Aquaeductus  Sylvii, 
graue  Substanz  als  Fortsetzung  des  Nervenkern-Tractus  vorhanden  ist.  Wir 
werden  dieselbe  später  bei  der  Beschreibung  der  Kerne  des  vierten  und  dritten 
Hirnnerven  abhandeln.  Zwischen  diesem  ceutralen  Höhlengrau  (Fig.  375,  376,  g.c.) 
und  der  ventralen  Mittellinie  ist  in  bekannter  Weise  die  Raphe  (Fig.  375,  r) 
mit  ihren  hier  flacheren  Kreuzungen  aasgespannt.  Jederseits  von  der  Rapho 
finden  wir  den  grösseren  Tlieil  des  Querschnitts  von  der  Formatio  reticu- 
laris (Fig.  374 — 376,  f.r.)  eingenommen,  welche  sich  in  bekannter  Weise  ans 
lon^tudinalen  Faiiern,  Dogenfasern  und  Ganglienzellen  aufbaut.  Aus  der  grossen 
Zahl  diffus  zerstreuter  Bündel  longitudinaler  Fasern  heben  sich  die  ans 
der  proximalen  BrUckenhSlile  bereits  erwähnten  zwei  compacteren  Stränge:  hin- 
teres LängsbUndel  (h.1.)  dorsalwSrts  und  die  ScbleifenbUndel  (1,1*) 
ventralwSrts  hervor.    Letztere  gehen  aus  einer  mächtigen  Schicht  Bogenfasern, 

Fig.  876. 
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der  Schleife  hoivor  (Fig.  376,  1),  welche  lateralwHrts  nahezu  die  ganze  For- 
mttio  reticnlaris  des  MittelhirDs  bekleidet  nnd  aus  der  VierhUgelplatte  und  dem 
Velom  mednllue  anticnin  Btammt  Endlich  finden  wir  im  Gebiet  der  Mittelhirn- 
Hube  Doch  die  ans  dem  Kleinhirn  stammenden  vorderen  Eleinbimschen- 
k«l,  gewötyilich  mit  dem  leicht  sn  Uissversttttidniisen  veranlassenden  Namen 
Bindearme  beseichnet  (tlg.  374 — 376,  b). 

Fig.  ST6. 
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>«.  Aqsudansa  8rl*U.  m,  faliM»  TlarhBgsL  d,  Kranimi  dar  dlsaalbm  obarSlcblldi  fibardebaudan  Faaarn 
ISdiBiu  »DiUa).  f,  UBfa  Fuani  dar  UoUirsii  VlarhSgal.  ].  natere  Schlelfa.  g.e.,  ceDlralc  gnse  Subitui. 
V4.,  Wonelbandal  der  lüiitalgandan  TrigemlDDiwaniaL  IV,  WDnelDBDdel  dei  TrochlaarU.  b  1.,  Untarai 
UipMiiJal.  f.r.,  Formulo  raUcuIuli.  b.  b,  filndursu  la  KrauiiuiB  (bd  a).  %,  Oreau  dar'HiiiibanreEton 
tfif«!  dia  -At^oa  d«  PednnCDlai  (p). 

I.  Longitadinale  Fasern  nnd  Blludel  der  Haube. 

1)  Durch  das  gesammte  Gebiet  der  Formatio  reticularis  zerstreut  finden  wir 
die  bekannten  kleinen  BBndel  longitndinaler  Fasern  (Thalamnsfasem  der 
Hube) ,  ttber  deren  Beziehungen  zu  den  Bogeafasem  nnd  zu  den  verschieden- 
utigeo  Ganglienzellen  der  Haube  dasselbe  gilt,  was  oben  fUr  die  longitndinalea 
Fuen  der  Formatio  reticularis  im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  Sie  entsprechen 
ueb  hier  der  Lage  nach  der  Fortsetzung  der  Vorderseitenstränge,  die  zwischen 
ünieB  verstrenten  Ganglienzellen  einer  diffusen  Forlsetzung  eines  Theiles  des 
Vorderhoms.  Hirnanfwärts  gehen  sie  nach  Ueynert  in  den  Thalsmus  opticus 
Bber,  in  dessen  Laminae  medulläres  sie  einstrahlen  sollen. 
'  He^nert  macht  daraaf  anMerksam,  dara  bei  Thlereu,  deren  hinlere  Extremitäten  he- 
Reuend  tfäAer  entwickelt  mnd,  ali  die  vonieran  (z.  B.  Känguruh)  der  Querschnitt  der  tax- 
MÜo  micnlkiii  (aeines  motoiuchen  Feldes)  im  Gebiet  der  Brücke  hoch  and  achmal  ist,  wüh- 
Rnd  ne  nmgekehit  bei  überwiegender  Entwicklung  der  Tordeccn  Extremitäten  (z.  B.  Maulwurf) 
modrig  und  breit  erscheinL  Er  achliesat  daraus ,  dasa  die  Mnakeln  der  hinteren  Extremitäten 
in  uotOTuchen  Felde  voimgaweiBe  in  den  Faserbfiudeln  der  medialen  Theile,  die  der  vorderen 
HgllBaBB-Sabwalbe,  Automl*.    2.  Aufl.  U.  41 
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Extremitäten  dagegen  in  den  lateralen  Abschnitten  vertreten  seien.  —  Forel  hält  nicht  nur 
diese  speciellen  Angaben,  sondern  die  Beziehungen  der  longitndinalen  Haubenfiasem  ziun  Tha- 
lamus überhaupt  für  unbewiesen.  Damit  stimfait  wenig  seine  positive  Beobachtung,  dass  in  der 
Haube  des  Hundes  sich  jederseits  20 — 40  kleine  runde  compacte  Faserbündel  nachweisen  lassen, 
von  Forel  als  Haubenfascikel,  Fasciculi  tegmenti,  bezeichnet,  die  in  die  ventralen  un- 
teren Theüe  des  Thalamus  sich  zu  verlieren  schienen.  Eine  Beziehung  wenigstens  eines  an- 
sehnlichen Theiles  der  longitudlnalen  Haubenfasem  zum  Thalamus  scheint  deiviach  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  zu  können. 

2)  Das  hintere  LängsbUndel  (früherer  Acusticusstrang  von  Mejnert, 
oberes  Längsbündel  von  Stieda^  oberer  Saum  der  reticulären  Substanz  von 
Henle^  hintere  Abtheilung  der  Vorderstränge  von  Stilling).  Das  hintere 
Längsbündel  (Fig.  374—376,  h.l.;  Fig.  368,  h.l.)  ist  eine  äusserst  charakteri- 
stische  an  der  dorsalen  Seite  der  Formatio  reticularis  jederseits  neben  der  Mittel- 
linie gelegene  Ansammlung  kleinerer  Bündel  gröberer  markbaltiger  Nervenfasern. 
Es  besitzt  einen  keulenförmigen  oder  birnförmigen  Querschnitt.  Das  breitere 
Ende  dieser  Querschnittsfigur  ist  der  Mittellinie  zugekehrt,  wo  beide  Bündel  oft 
durch  Vermittlung  einiger  schmaler  dicht  aneinander  grenzen.  Wie  oben  gezeigt 
wurde,  lässt  sich  das  hintere  Längsbündel  bereits  im  Gebiet  der  Medulla  oblon- 
gata  im  unmittelbaren  Anschluss  an  einen  Theil  der  Vorder^tränge .  des  Rücken- 
marks nachweisen.  Im  proximalen  Abschnitt  der  dorsalen  Brückenhälfte  (Fig.  374) 
wird  es  auch  makroskopisch  an  Ghromsäurepräparaten  erkennbar  und  lässt  sich, 
im  Besitz  seiner  charakteristischen  Querschnittsform  bis  in  die  Höhe  der  hinteren 
Gommissur  verfolgen.  In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  des  hinteren  Längs- 
bündels  im   Gebiet  des  Zwischen-    und  Grosshirns   herrschen   verschiedene  An- 

• 

sichten.  Während  Meynert  früher  eine  erste  Endignng  dieses  Bündels  in  dem 
zweiten  Stratum  der  unter  dem  Linsenkern  gelegenen  Substantia  innominata 
(s.  unten)  annahm,  ist  er  neuerdings  der  Ansicht,  dass  das  hintere  Längsbündel 
nach  zwei  Bichtungen  ausstrahle  (St ra-hlung  des  hinteren  Längsbündels), 
1)  zum  grauen  Boden  der  Trichterregion  des  Zwischenhims,  2)  unter  dem  Lin- 
senkern vorbei,  ohne  sich  mit  den  Grosshirnganglien  zu  verbinden,  zur  Gross- 
hirnrinde (Stirn-,  Scheitel-  und  Schläfenlappen,  wahrscheinlich  auch  Hinter- 
hauptslappen). Nach  Forel  dagegen  ist  eine  solche  Ausstrahlung  des  hinteren 
Längsbündels  nicht  nachzuweisen ;  seine  Fasern  sind  nicht  über  die  Gommissürs 
posterior  hinaus  zu  verfolgen^  indem  die  breiten  Fasern  des  zuvor  geschlossenen 
Bündels  hier  nach  allen  Bichtungen  zersprengt  worden,  ohne  dass  über  ihre  Ver- 
bindungen Aufschi uss  zu  gewinnen  wäre.  —  Wahrscheinlich  stehen  die  Fasern  des 
hinteren  Längsbündels  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Trochlearis-  und  Ocdo- 
motoriuskerne  in  Verbindung  (beim  Maulwurf  ist  dem  entsprechend  hinteres 
Längsbündel  sehr  fein);  weiter  unten  aber  vielleicht  mit  anderen  Nervenkernen 
der  medialen  ventralen  Beihe,  des  Abducens  und  Hypogiossns.  Duval  und 
Labor  de  beschreiben  sogar  als  Bestandtheile  des  hinteren  Läng^bündels  Fasern, 
die  aus  dem  Abducenskern  entspringen  und  unter  Kreuzung  peripher  in  die 
Nn.  trochlearis  und  oculomotorius  übergehen  (vgl.  unten :  Kerne  dieser  Nerven). 
Es  hat  somit  die  Auffassung  viel  für  sich,  dass  das  hintere  Längsbündel  über- 
haupt Associationsfasern  für  die  an  der  bezeichneten  Stelle  befindlichen  Nerven- 
kerne führe  (vgl.  aber  auch  unten  „dorsale  Schicht  der  Begio  subthalamica^). 

3)  Die  vorderen  Kleinhirnschenkel  oder  Bindearme. 

In  den  vordersten  Querschnittebenen  der  Brücke ;    in  der  Gegend   wo  das 
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Dach  des  pro^malen  Endes  vom  vierten  Ventrikel  bereits  durch  das  Velnm  me- 
dnlltre  anticnm*  gebildet  wird  (vgl.  Fig.*  874),  erscheint  jederseits  an  der  Um- 
biegongsstelle  dieses  vorderen  Marksegels  zur  Haubenregion  der  Brücke  der 
wohl  abgegrenzte  Querschnitt  (b)  eines  compacten  MarkbUndels,  das  als  vorderer 
Kleinhimschenkel  aus  dem  Kleinhirn  zunächst  zum  Gebiet  des  Mittelhirns  zieht. 
Es  ist  von  halbmondförmiger  Gestalt;  nach  aussen  convex,  nach  innen  concav^ 
und  erscheint  sehr  bald  auf  seiner  Aussenseite  von  einer  Schicht  Bogenfasem 
fibenogen  (Fig.  375) ,  die  zur  Schleifenschicht  (s.  unten)  gehören.  Beim  wei- 
teren Aufsteigen  zum  Gebiet  des  Mittelhirns  rückt  nun  der  halbmondförmige 
Qnenchnitt  des  Bindearms  allmählig  von  der  dorsolateralen  Kante  aus  ventral- 
wirts  in  den  lateralen  Abschnitt  der  Haubenregion  hinein ,  von,  der  Oberfläche 
wiederum  durch  die  hier  bedeutend  stärkere  Schleife  bedeckt  In  der  Höhe  des 
Trochlearisaustritts  resp.  des  distalen  Endes  der  hinteren  Vierhügel  beginnt  nun 
eine  wichtige  Umlagerung.  Man  sieht  zuerst  (Fig.  375,  b)  von  der  ventralen 
Ecke  jedes  Bindearms  zu  der  entsprechenden  der  anderen  Seite  durch  die  Raphe 
hindurch  quere  Fasern  verlaufen.  Es  entsteht  dadurch  eine  hufeisenförmige 
Zeichnnngy  indem  beide  Bindearme  durch  einen  unteren  Bogen  verbunden  wer- 
den. Diese  Figur  ist  als  die  hufeisenförmige  oder  Wernekinck'sche 
Commissur  bezeichnet  worden.  Sie  ist  der  Anfang  einer  Kreuzung  der 
Bindearme  (Fig.  375,  c);  welche  von  der  bezeichneten  Stelle  an  bis  zur 
(^erebene  (der  Mejnert'schen)  des  hinteren  Endes  vom  oberen  Vierhügel  sich 
vollendet.  Es  rücken  nämlich  nunmehr  rasch  (Fig.  376,  b)  die  Querschnitte  der 
Bindearme  in  die  Nachbarschaft  der  Raphe  und  senden  wechselseitig  unter  Kreu- 
rang  ihre  Fasern  (e)  zur  entgegengesetzten  Seite,  wo  sie  sich  in  geringer  Ent- 
femong  von  der  Mittellinie,  durch  die  breite  Raphe  getrennt,  abermals  zu  einem 
'  compacten  Bündel  ansammeln.  Die  Kreuzung  der  Bindearme  findet  in  dem  Räume 
zwischen  dem  dorsal  gelegenen  hinteren  Läng^bündel  und  der  ventralen  Schleifen- 
sdiicht  statt  Die  gekreuzten  Bindearme  schwellen  nun  im  Gebiet  des  oberen 
Vierhügels  (Fig.  368)  durch  Einlagerung  zahlreicher  pigmentirter  multipolarer 
,  Ganglienzellen  mit  verbindender  granulirter  Substanz  zu  einem  Ganglienstrang 
an,  der  an  frischen  Querschnitten  durch  seine  rothgraue  Farbe  ausgezeichnet  ist 
lind  als  rother  Kern  der  Haube  (Fig.  368,  r.k.)  (Haubenkern,  Nucleus 
tegmenti ,  von  Luys  fälschlich  als  Olive  sup^rieure  angesehen,  Theil  des  Nucleus 
pednncnlaris  von  Stieda)  bezeichnet  wird.  Nach  Forel  zeigen  die  Bindearm- 
fttern  keine  Verbindung  mit  den  Zellen  des  rothen  Kerns,  umkapseln  vielmehr 
grSsstentheils  dessen  Gangliensubstanz,  welche  neue  aufsteigende  Fasern  liefert, 
^e  sich  aufwärts  dem  Bindearm  anschliessen.  Die  Umkapselung  der  rothen 
Kerne  durch  die  Bindearme,  überhaupt  deren  Kreuzung  und  ganzer  Verlauf,  ist 
an  horizontalen  Longitudinalschnitten  gut  zu  übersehen.  Es  gleicht  ihre  Figur 
auffallend  einer  halbgeöffneten  Scheere,  in  der  die  Grifflöcher  durch  die  rothen 
^ne,  die  Kreuzung  durch  die  Verbindungsstelle  der  beiden  Scheerenarme  dar- 
gtttellt  wird  (StiUing). 

Bass  die  Bindearme  nicht  in  den  Vierhügeln  enden,  also  keine  Crura  cere- 
belli  ad  eorpora  quadrigemina  sein  können,  hat  schon  Arnold  nachgewiesen. 
Welches  aber  ihre  weiteren  Schicksale  hirnaufwärts  seien,  darüber  stehen  sich 
^eder  Meynert's  und  ForeTs  Ansichten  gegenüber.  Nach  Mejnert  sollen 
'ie  Bindearme  unter  dem  Thalamus  weg  in   die  Stabkranzfasernng  der  Gross- 
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himhemispbäre  eingeben  und  in  noch  unbekannter  Weise  in  der  Txrossbirnriade 
enden.  Forel  vermochte  dagegen  fesf zustellen,  dass  jeder  Bindearm  aufwärts 
vom  rothen  Kern  und  verstärkt  durch  Fasern  aus  diesem  lateral -,  au^-  und 
dorsal wärts  zieht  und  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  sich  in  den  ventralen 
Tb  eil  des  Thaliimus  einsenkt.  Dort  zerfällt  er  wieder  in  secundäre  Bündel, 
welche  sowohl  die  Lamina  meduUaris  externa  als  andere  Lamihae  medulläres 
und  Radiärbündel  des  Thalamus  bilden  zu  helfen  scheinen.  Eine  weitere  Ver- 
folgung auf  anatomischem  Wege  hält  Forel  für  unmöglich.  Einen  Uebertritt 
von  Bindearmfasern  in  die  innere  Kapsel  will  er  nicht  in  Abrede  stellen. 

Das  System  der  Bindearme  wird  im  Gebiet  des  rothen  Kernes  von  austre- 
tenden Oculomotorinsfasern  durchzogen  (Fig.  368 ,  III)  i  die  selbstverständlich 
keine  Verbindungen  mit  jenem  System  eingehen.  In  Betreff  der  Lage,  des  rothen 
Kerns ;  die  oben  in  das  Gebiet  des  oberen  Vierhügels  verlegt  wurde,  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  an  Frontalschnitten  durch  das  ganze  Gehirn  (senkrecht  zur 
Längenaxe  des  Grosshirns)  der  rothe  Kern  unter  den  hinteren  Theil  des  Tha- 
lamus zu  liegen  kommt  (vgl.  Fig.  291,  r.k.). 

Stilling,  Meynert  und  Forel  nehmen  eine  totale  Ereuzong  der  beiden  Bindeanne  u. 
Arnold  sprach  sich  für  eine  nur  partielle  Ereuzimg  ans.  In  neuester  Zeit  schloss  sicli 
Mendel  dieser  Ansicht  an,  behauptet  überdies  eine  Betheiligung  des  Acusticus  an  der  Bildung 
des  Bindearms  mit  einem  sehr  wesentlichen  Bündel. 

Die  Ganglienzellen  im  rothen  Kern  des  Hundes  erinnern  nach  Forel  an  die  grossen  multi- 
polaren Ganglienzellen  der  Yorderhömer  des  Rückenmarks.  Sie  senden  ihren  Axencylinder- 
fortsatz  zur  Baphe ;  dieHaubenkrenzung  wird  hier  wohl  überwiegend  von  Fasern  aus  dem  rothen 
Kerne  geliefert.  Meynert  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Bindearme  auch  in  dem  Ab- 
schnitt zwischen  rothem  Kern  und  Kreuzung  noch  nicht  der  Ganglienzellen  entbehren.  Diesel- 
ben folgen  aber  hier  vorzugsweise  dem  Verlauf  der  Kapillaren  und  kleineren  arteriellen  Gefäsae. 
Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  nur  mit  Nervenzellen,  wie  sie  in  der  Formatio  reticnlarii 
vorkommen,  zu  thun;  wir  können  diese  eingesprengte  graue  Substanz  gewissermassen  als  einen 
Theil  der  Formatio  reticularis  ansehen,  der  von  den  Bindearmen  durchsetzt  wird. 

4)  Die  longitudinalen  Fasern  der  Schleifenschicht.  S.  darüher 
im  Zusammenhang  unten  unter  ^^Bogenfasem^. 

n.  Bogenfasern  der.Hauhe. 

1)  Bogenfasern  der  Formatio  reticularis.  Während  wir  in  der 
Medulla  ohlongata  wenigstens  fUr  einen  grossen  Theil  der  Fihrae  areif ormes  die 
nächste  Herkunft  feststellen  konnten ,  gelingt  dies  für  die  Bogenfasern  der  dor- 
salen Brückenhälfte  und  Mittelhirnhauhe  nur  zum  Theil  und  in  wenig  befriedi- 
gender Weise.  Eine  Entstehung  von  Bogenfasern  durch  Umbiegen  von  Längs- 
fasern  oder  aus  Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  ist  auch  hier  nicht 
auszuschliessen.  In  der  Anordnung  ferner  stimmen  die  Fibrae  arciformes  des 
Mittelhims  mit  denen  des  Hinter-  und  Nachhirns  überein:  sie  bilden  ebenfalls 
dorsal-  und  medianwärts  concave  Bogen ,  die  zur  Raphe  streben  und  sich  dort 
mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen.  Ihre  Abkunft  ist  aber,  soweit  bekannt, 
eine  sehr  verschiedene.  Im  Gebiet  der  Bindearmkreuzung  erscheinen  die  sich 
kreuzenden  Fasern  dieser  Kleinhirnschenkel  als  Bestandtheile  des  Sjstemes  der 
Fibrae  arciformes  (vgl.  Fig.  375).  Weiter  aufwärts  verlaufen  zwischen  den  bei- 
den rothen  Kernen  an  der  ventralen  Seite  der  Haube  in  der  Raphe  sich  kreu- 
zende Bogenfasern,  die  wahrscheinlich  aus  den  Zellen  des  rothen  Kernes  stammen 
(ventrale  Haubenkreuzung  von  Forel).  In  derselben  Gegend  beginnt 
dorsalwärts  von  der  ventralen  Haubenkreuzung  eine  Kreuzung  von  Bogenfasern 
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^mz  anderer  Herkunft  bemerklicfa  zn  werden.  Es  finden  sich  nämlich  im  Gebiet 
des  oberen  und  unteren  VierhUgels  an  der  lateralen  Seite  des  centralen  Höhlen- 
grans  des  Aquaeductus  Sjlvii  grosse  blasige  Ganglienzellen  angesammelt  (Fig. 
376,  bei  V.d.),  welche  bestimmt  als  Ursprungsgebiet  einer  Wurzel  des  TrigeminuS; 
der  absteigenden,  anzusehen  sind  (s.  unten).  Aus  denselben  Ursprungszellen 
des  Trigeminus  stammen  nun  nachMejnert  ventralwärts  und  medianwärts  ver- 
lanfende  Bogenfasem  (Quintusstränge  von  Mejnert),  die  sich  nach  Forel 
noch  durch  Bogenfasern  verstärken  aus  dem  tiefliegenden  Mark  der  oberen  Vier- 
bügel.  Beide  Systeme  neben  einander  verlaufender  Bogenfasem  strahlen  zum 
dorsalen  Theile  der  Baphe  aus,  um  sich  dort  zu  kreuzen  (fontänenartige 
Mejnert'sche  Haubenkreuzung  von  Forel). 

Einen  von  Mejnert  behaupteten  Znaammenhang  dieser  letzteren  Bogen£aäiem  mit  pigmen- 
tiiten  Nerreniellen  der  Fonnatio  reticoUuia  konnte  Forel  nicht  nachweisen. 

2)  Schleife. 

Als  Schleife,  Lemniscus,  wurde  bei  der  makroskopischen  Beschreibung  des 
Gehirns  ein  drebeitiges  Feld  bezeichnet,  welches  an  der  lateralen  Fläche  des 
Mittelhima  hinter  dem  Arme  des  unteren  VierhUgels  sich  befindet  (s.  oben  S.  458). 
In  diesem  Felde  verlaufen  ansehnliche  Züge  von  Bogenfasern,  von  der  dorsalen 
8dte,  also  von  der  Lamina  quadrigemina  ausgehend,  um  die  laterale  Fläche  des 
Hittelhims  schräg  nach  hinten  (distalwärts).  Am  Snlcus  lateralis  mesencephali 
angelangt,  dringen  sie  in  die  Tiefe  und  werden  früher  oder  später  zu  longitudi- 
nalen  Faserbllndeln ,  welche  an  der  ventralen  Gh'enze  der  Haubenregion  sich 
an  der  Bildung  eines  wohlcharakterisirten  schmalen  transversal  gestellten  Feldes 
betheiligen  (unterer  Saum  der  reticulären  Substanz  von  He  nie),  das  sich  me- 
dianwärts bis  zur  Nachbarschaft  der  Kaphe  ausdehnt  (vgl.  Fig.  374,  1,  P).  Es 
sind  in  diesem  Gebiete  dickere  markhaltige  Fasern  zu  kleineren  und  grösseren 
Bündeln  vereinigt  und  irei  *von  den  Ganglienzellen  der  reticulären  Substanz, 
also  ähnlich  dem  Bilde  der  Fqrmatio  reticularis  alba.  Dies  Feld  kann  als 
Schleifenschicht  bezeichnet  werden.  Dieselbe  besteht  aber  ans  sehr  verschie- 
denwerthigen  Elementen,  die  nur  das  gemeinsam  haben,  dass  sie  abwärts  sich 
unmerklich  in  dem  Gewirr  der  übrigen  Längsbündel  der  Formatio  reticularis 
verfieren,  gewissermassen  auflösen.  Man  unterscheidet  am  zweckmässigsten  ein 
schmales  Gebiet  medialer  Bündel  feiner  Nervenfasern  (V  Fig.  374)  von  einer 
breiteren  mittleren  Hauptschicht  (1,  Fig.  274)  und  einem  wieder  schmäleren  late- 
ralen Bündel  (aus  U,  Fig.  374,  hervorgehend). 

a)  Die  medialen  Bündel  der  Schleifenschicht  (medialer  Theil  der  Schlei- 
fenschicht ForeVs)  (Fig.  374,  .375,  P).  Sie  sind  wahrscheinlich  nichts  Anderes 
als  die  aus  der  dorsalen  Seite  des  Pedunculus  in  das  Gebiet  der  Haube  hinein- 
tretenden Faserbündel  (Bündel  vom  Fuss  zur  Haube,  Pedunculus  sub- 
Btantiae  nigrae)  (vgl.  oben  S.  621)  und  sind  demnach  nicht  zu  den  Bogep- 
üuern  zu  rechnen,  sondern  schliessen  sich  nur  deren  longitudinaler  Fortsetzung 
riumlich  an.  Dass  sie  nach  Meynert  abwärts  das  basale  Gebiet  der  Yorder- 
strSage  (Flechsiges  Olivenzwischenschicht)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyra- 
miden einnehmen,  wurde  schon  erörtert  (S.  629). 

b)  Der  mittlere  Haupttheil  der  Schleifenschicht  (lateraler  und 
mitderer  Theil  der  Schleifenschicht  von  Forel,  obere  Schleife  oder  ober- 
ilädiliches;  auch  oberes  Schleifenblatt  von  Meynert)  (Fig.  374^  1).     Meynert 
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leitet  fliese  breitere  Lage  longitndinaler  Fasern  in  ihrer  Totalität  ans  Bogen- 
faserzügen  ab,  die  vom  oberen  Vierbügel  nm  die  laterale  Fläche  des  Mittelhims 
znr  Basis  der 'Haubenregion  gelangen  und  dort  in  die  Längsrichtung  umbiegen. 
Forel  erkennt  nur  fUr  einen  kleinen  Theil  dieser  Fasern,  nämlich  ftir  die  late- 
ralen, mittelbar  die  Abstammung  aus  dem  oberen  Vierhügel  an  und  theilt'  dem- 
nach unser  Gebiet  wieder  in  zwei  Abtheilungen:  a)  Die  lateralen  Bündel, 
von  Forel  ausschliesslich  als  obere  Schleife  bezeichnet,  gehen  in  den  Quer- 
schnittsebenen  des  oberen  Vierhügels  in  einen  unentwirrbaren  Faserfilz  Über,  an 
dessen  Bildung  sich  ausser  Fasern  vom  Arm  des  unteren  Vierhügels  und  vom 
Corpus  geniculatum  mediale  sich  auch  Bündel  aus  dem  dorsalen  Theile  des  tief- 
liegenden Marks  vom  oberen  Vierhügel  betheiligen,  ß)  Den  grösseren 
übrigen  Theil  der  Bündel  fasst  Forel  als  eigentliche  Schleifenschicht 
zusammen.  Ihre  Fasern  behalten  ihre  longitudinale  Richtung  bis  zum  unteren 
Ende  des  rothen  Kerns  bei,  trennen  sich  hier  von  ForeTs  oberer  Schleife  und 
schlagen  nun  zwei  verschiedene  Richtungen  ein :  aa)  ein  kleines  Bündel  bleibt 
an  der  Basis  der  Haubenregion  und  verläuft  nach  vom  zum  Corpus  mam- 
miliare;  ßß)  die  Hauptmasse  der  eigentlichen  Schleifenschicht  strahlt  dagegen, 
sich  anschmiegend  an  Bündel  aus  dem  rothen  Kern,  lateralwärts  und  nach  oben 
in  der  Richtung  zum  Pulvinar  aus,  geht  also  weder  in  den  Thalamus  noch  in 
den  oberen  Vierhügel,  sondern  verliert  sich  zwischen  den  longitudinalen  Bün- 
deln der  Haube  unter  Durchflechtung. 

c)  Die  lateralen  Bündel  des  Schleifenfeldes  (untere  Schleife  Forel 
und  Meynert,  unteres  oder  tiefliegendes  Schleifenblatt,  Fuss  der  Schleife  von 
Mejnert)  (Fig.  374,  U).  Sie  gehen  entschieden  grösstentheils  aus  dem  unteren 
Zweihügel  hervor  (Meynert,  Forel)  (Fig.  376,  1),  bilden  somit  die  Hauptmasse 
der  äusserlich  sichtbaren  Schleife.  Hier  haben  wir  es  also  mit  wirklichen  Bogen- 
fasern  zu  thun,  die  auf  ihrer  Aussenseite  noch  von  einer  Lage  grauer  Substanz 
bedeckt  sind.  Letztere  nimmt  nach  unten  gegen  den  Sulcus  lateralis  mesen- 
cephali  an  Dicke  zu  und  enthält  Ganglienzellen,  ähnlich  denen  der  Brücken- 
kerne. Nach  Innen  vom  genannten  Sulcus  biegen  die  Fasern  der  unteren  Schleife 
ebenfalls  in  longitudinale  Richtung  um,  bilden  ein  nicht  sehr  scharf  abgesetztes 
rundliches  Bündel,  das  schliesslich  zu  einem  Bestandtheil  der  hinteren  Partieen 
des  Seitenstrangs  wird.  An  der  Bildung  dieses  unteren  Schleifenbündels  bethei- 
ligen sich  überdies  Fasern  aus  dem  Velum  medulläre  anticum^  die  häufig  schon 
makroskopisch  sichtbar  sind  (vgl.  Fig  262  bei  11)  und  bogenförmig  aussen  die 
Bindearme  umkreisen. 

(Siehe  nebenstehendes  Schema.) 

Nebenstehendes  Schema  mag  dazu  dienen,  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
unserer  Kenntnisse  über  die  Bestandtheile  des  Schleifenfeldes  zu  veranschaulichen. 

D.  Hanbentkeil  des  Zwisckenkirns. 

Der  Haubentheil  des  Zwischenhims  ist  vor  Allem  durch  die  Regio  snb- 
thalamica  (Forel)  repräsentirt.  Letztere  ist  die  Fortsetzung  der  Haubenregion 
unter  den  Thalamus  opticus.  Während  im  Bereich  des  Mittelhims  dies  Hauben- 
gebiet der  rechten  und  linken  Körperseite   in  der  Medianebene  continuirlich  in 
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einander  Übergehen  (vergl.  den  Dnrchschnitt  Fig.  376),  beginnen  dieselben  im 
Zwiachecihinigebiet,  Ähnlich  wie  die  Peduncnli,  unr  in  geringerem  Grade,  nach 
vom  zu  divergiren.  Die  bisher  rein  lon^tudinalo  der  Medianebeoe  parallele 
Bichtang  des  Haabentractos  wird  dadurch  in  eine  lateralwKrte  abweichende  ver- 
wandelt, nnd  man  begreift,  wie  die  Re^io  subthalamica  somit  an  der  vorderen 
lateralen  Grenze  der  unteren  Fläche  des  Tbalamna  in  die  Snbatantia  innominata 
und  Lamina  perforata  anterior  aich  fortsetzen  kann.  LateralwSrts  grenzt  (vgl.  f^. 
377)  die  Regio  subthalamica  (a,  b,  c)  an  die  innere  Kapsel,  dorsalwSrts  selbatver- 
atändlich  an  die  ventrale  FlKche  des  Thalamus  nnd  mit  einer  dorsomedialen  Fliehe 
an  die  centrale  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels,  ventralwärts  an  Snbstan- 
tia  nigra  (s.u.)  mit  dem  Feduncnlns  (pe). 
Jig.  S7t; 
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vkbUude]  u.    il.m.,  SlH>  madiilluU.   T.k., 
Toroerar  Haar  obarar  Ksm  d«  Tbiluaiu.     itt,  Stria  uc 
mlnkUi.    e.1,  Capnilii  <iit«nu. 

Die  medialen  Kanten  der  Re^ones  eub- 
thalamicae  werden  durch  eine  verbttltnist- 
mttssig  dUnne  graue  Platte  verbunden,  die 
graue  Bodencommissnr  (siehe  oben  S.474),  hinten  durch  die  Lamina  per- 
forata posterior,  vom  durch  das  Tuber  cinereum  reprSsentirt ,  Überdies  durch 
die  Corpora  caudicantia  ausgezeichnet.  Es  ist  klar,  dass  diese  graue  Bodeo- 
coramtssur  der  als  Baphe  beaeicbneten  Verbindung  der  beiden  Haubentractus  im 
bisher  beschriebenen  Gebist  des  Hirnstamms  entspricht.  Man  moss  sich  vor- 
stellen, dasB  diese  mediale  Verbindung  um  so  mehr  zu  einer  dUnnen  Platte  aoB- 
gezogen  wird,  je  mehr  die  Pednnculi  nnd  die  Haubentractus  nach  vom  divergiren. 
Wir  finden  deshalb  bei  Tbieren  mit  geringer  Divergenz  des  Himschenkelsystems 
dies  Gebiet  schmal  und  dick,  das  Corpus  mammillare  einfach;  bei  starker  Di- 
vergenz der  Himschenkel  dagegen,  wie  beim  Menschen,  bt  die  graue  Boden- 
commissnr  breit  nnd  dünn,  das  Corpns  mammillare  doppelt.  Nach  diesen  B&- 
trachtangen  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Beschreibung  der  grauen  Bodencommissnr 
incl.  Corpora  mammillaria  nicht  von  der  der  Regio  snbthalamica  zu  trennen. 
Beida  bilden  zusammen  die  Haube  des  Zwischenhirns :  die  Regio  subthalomics  , 
deren  laterale  Abtbeiinng,  die  graue  Bodencommissnr  eine  mediale  der  Baphe  | 
homologe  Commissur.  ' 

a)  Kegi»  inblkalsBica. 

In  der  Re§^o  subthalamica  sind  nach  Forel  drei  Schichten  su  unterschü- 
den:  X)  das  Corpus  subthalamicum,  am  meisten  ventral  gelegen  (Fig.  377,  *]i 
2)  die  Zona  incerta  (b)  nnd  3)  die  dorsale  Schicht  (c). 
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1)  Das  Corpus  Bubthalamicum  (nachHenle^  Lnys'scher Körper^  Corpus 
Lajsii  Forely  Bandelette  accessoire  de  Tolive  snpÄrienre  von  Lujs)  (Fig.  377;  a). 
Du  Corpus  sabthalamicmn  stellt  einen  nur  beim  Menschen  und  bei  den  Afifen 
wohl  begrenzten  biconvexen  linsenförmigen  Körper  dar,  der  nach  vorn  bis  zur 
oberen  Querebene  des  Corpus  mammillare  verfolgt  werden  kann.  Eine  10  bis 
13  mm.  im  transversalen  ^  T^/^  mm.  im  longitudinalen  Diameter  messende  dorsale 
imd  ventrale  convex  gewölbte  Fläche  stossen  rings  in  scharfem  Rande  zusammen. 
Die  Dicke  dieser  Linse  beträgt  3 — 4  mm.  Am  frischen  Gehirn  ist  das  Corpus 
sabthalamicum  durch  eine  hellbräunliche  Farbe  charakterisirt.  Dieselbe  beruht 
lam  Tbeil  darauf,  dass  das  Innere  desselben  von  einem  sehr  dichten  Netz  stark 
gewimdener  Capillaren  durchsetzt  wird,  zum  Theil  aber  auf  dem  Vorhandensein 
zahlreicher  gleichmässig  vertheilter  pigmentirter  Ganglienzellen,  an  denen  ein 
Axencjlinderfortsatz  bisher  nicht  entdeckt  werden  konnte.  Ausserdem  findet  sich 
zwischen  den  genannten  Elementen  ein  regelloses  Gewirr  feinster  markhaltiger 
Nervenfasern  und  Gliazellen.  —  Die  dorsale  und  ventrale  Fläche  des  linsen- 
förmigen Corpus  subthalamicum  sind  überall  von  einer  dünnen  Markkapsel  über- 
zogen, iimerhalb  welcher  die  Faserung  unentwirrbar  erscheint.  Am  Rande  des 
linsenförmigen  Gebildes  treffen  beide  Markkapseln  überall  zusammen.  Nur  an 
zwei  Stellen  klaffen  sie  und  lassen  Züge  von  Nervenfasern  hervortreten:  1)  an 
d»  medialen  Kante,  an  welcher  eb  Strom  feinster  paralleler  Fasern  gegen 
die  Mittellinie  in  das  Gebiet  der  Lamina  perforata  posterior  hineinzieht;  2)  an 
der  lateralen  Seite  bt  die  ventrale  Markkapsel  eine  Strecke  weit  gegen  die 
imiore  Kapsel  geöffnet,  und  hier  dringen  zahlreiche  kleine  Faserbündel  aus  dem 
Corpus  subthalamicum  senkrecht  in  den  Pedunculus  ein.  Ihre  definitiven  Schick- 
sale sind  unbekannt ;  nur  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  die  am  meisten  lateral 
gelegenen  zum  medialen  Ende  des  Linsenkems  gelangen. 

'  Beim  Hnnd,  Kaninchen  und  bei  anderen  Säugethieren  yermochte  Forel  kein  deutlich  abge- 
grenztes Corpus  subthalamicum  wahrzunehmen,  sondern  £and  nur  undeutliche  Zellenanhäuiungen. 

2)  Die  Zona  incerta  (Forel)  (Fig.  377,  b).  Sie  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  Formatio  reticularis  der  Mittelhirnhaube  an  und  besteht  aus  feinen 
longitudinalen  Faserzügen,  die  durch  graue  Substanz  mit  spärlichen  zelligen 
Elementen  zerklüftet  werden.  Lateralwärts  geht  diese  Zone  in  die  Gitterschicht 
des  Thalamus,  medianwärts  in  die  graue  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels, 
nach  vom  in  die  Substantia  innominata  über. 

3)  Die  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  (Forel;  Bündel 
H  von  Forel)  (Fig.  377,  c)  entspricht  dec  Lage  nach  dem  hinteren  Längsbündel 
der  MittelhimhaubQ  und  wird  von  Meynert  auch  für  die  Fortsetzung  des  hin- 
teren Längsbündels  gehalten,  während  Forel  dasselbe  bereits  weiter  unten  als 
solches  aufhören  lässt  (s.  oben  S.  640),  diese  dorsale  Schicht  aber  als  eine  Fort- 
Betznng  der  Markkapsel  des  rothen  Kerns  betrachtet  Gegen  die  Zona  incerta 
ist  diese  Schicht  nicht  scharf  abgegrenzt ;  lateral  geht  sie  in  die  Lamina  medul- 
laris  externa  des  Thalamus  über.  Sie  besteht  aus  feinsten  longitudinalen  mark- 
luiltigen  Fasern,  die  in  der  untersten  Querebene  des  Corpus  mammillare  in  zwei 
Bündel  sich  trennen,  von  denen  das  dorsale  (von  Forel  als  H^  bezeichnet)  mit 
der  Lamina  meduUaris  externa  des  Thalamus  in  Contact  bleibt,  während  das  in 
die  Zona  incerta  eindringende  ventrale  (H^  von  forel)  Ausstrahlungen  sowohl 
in  die  Capsula  interna  (Forel,  Schnopfhagen),  als  in  die  Substantia  innominata 


uod  zwar  deren  Linsenkeniaohliage  (e.  unten)  entsendet.  Dies  BUndel  H'  ist  es 
nnn,  welches  anch  Schnopfbagen  im  Sinne  Meynert's  flir  die  Fortsetznng 
dea  hinteren  LKngsbUndeh  hält. 

b)  firaie  BtdeietMaitinr  (Ke^o  interpedancnlBris). 

1)  Lamina  perforata  posterior.  Sie  ist  eine  von  Gefttssöffnnngen  riel- 
fach  durchbohrte  Lage  grauer  Substanz,  die  dorsal-  und  distalwKrts  an  die 
Bapbe  grenzt,  beim  Menschen  Ganglienzellen  diffus  vertheilt  enthält,  wahrend 
bei  vielen  Sängethieren  (besonders  bei  Nagern,  beim  Maulwurf,  bei  der  Fleder- 
maus) in  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  der  Lamina  perforata  ein  unpaarea 
Ganglion  gefunden  wird,  das  Ganglion  interpednncnlare  (Gudden,  Forel; 
Substantia  cinerea  media  von  Stieda).  Es  besitzt  nach  Forel  kleine  „Nester" 
Khnlich  den  sog.  Glomeruli  des  Bulbus  olfactorios  vom  Kaninchen,  ferner  kleine 

.  spindelförmige  Ganglienzellen.  Nach  Forel  sollen  in  dies  nopaare  Ganglion 
die  beiden  ans  den  Gauglia  habennlae  stammenden  Meynert'schen  BUndel  (b. 
unten)  einstrahlen. 

2)  Corpora  mammillaria.  Jedes  Corpus  mammillare  besteht  aus  einer 
centralen 'Ansammlung  grauer  Substanz  und  aus  einem  weissen  Markil herzöge, 
an  dessen  Bildung  (vergl.  Fig.  378)  sich  sowohl  die  Radix  columnae  fomicis 
(Mejnert's  absteigender  GewiJlbschenkel ,  Radix  ascendens  fornicis  der  anderen 
Forscher,  Fig.  378,  c.f.),  als  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  (Radix  descendens 
fornicis  vgl.  S.  500)  (Fig.  378,  f )  betheiligen.  Das  centrale  Ganglion  (Nncleus 
bnlbi  fornicis  von  W.  Kranae)  enthSlt  epindelfSrmige  Ganglienzellen  (20 — 30  fi 
lang,  9  fi  breit).  Aehnliche  nur  etwas  grössere  Ganglienzellen  begleiten  dae 
Vicq  d'Äzyr'aohe  BUndel.  Während  Meynert  und  Andere  die  Radix  columnae 
fornicis  und.  das  Vicq  d'Azyr'sche  BUndel  ohne  wesentliche  Verbindung  mit  den 
Ganglienzellen  des  Corpus  mammillare  als  ein  Continuum  an  letzteren  vorbei- 
ziehen lassen  unter  Bildung  der  schon  vonRell  an  Faserungspräparaten  darge- 
stellten  Schlinge,   die   auch   in  Fig.  378    sichtbar   ist,    scheinen  nach  Gudden 
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und  Forel  die  im  Corpus  mammillare  befindlichen  Ganglienzellen  jenen  bisher 
als  continnirlich  angenommenen  Faserzug  zu  unterbrechen.  Dass  vom  CorpnB 
mammillare  noch  ein  drittes  nnd  zwar  ventrales  Faserbündel  ausgeht  (Meyner^ 
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Forel),  abwärts  zar  Haube  des  Mittelhims  zieht  und  sich  dort  an  der  Bildung 
der  Schleifenschicht  betheiligt,  wurde  oben  S.  643  schon  erwähnt. 

Dorsalwärts  von  den  Corpora  mammillaria,  also  im  Boden  des  dritten  Ven- 
trikels findet  sich  endlich  eine  ziemlich  complicirte  der  Raphe  vergleichbare 
Kreuzung  markhaltiger  Nervenfasern  (Forel,  Schnopfhagen).  Innerhalb  dieser 
Kreuzung  sind  drei  Tragen  von  Fasern  zu  unterscheiden:  1)  Die  dorsale  Lage 
stammt  aus  der  medialen  Seite  der  ForeTschen  dorsalen  Schicht  der  Regio  sub- 
tluJamica  (Schnopfhagen's  Fortsetzung  des  hinteren  Längsbündels  s.  oben). 
2)  Die  mittleren  Fasern  kommen  aus  der  medialen  Kante  des.  Corpus  subthala- 
micum  der  einen  Seite,  um  jenseits  der  Mittellinie  zu  Bestandtheilen  jener  dor- 
salen Schicht  der  Regio  subthalamica  zu  werden.  3)  Die  am  meisten  ventral 
gelegenen  Fasern  endlich  gehen  von  der  Substantia  innominata  aus,  treten  zwi- 
schen Pedunculus  und  Corpus  mammillare  zur  dorsalen  Seite  des  letzteren,  um 
pinselförmig  zur  entgegengesetzten  Seite  auszustrahlen. 

3)  Tuber  cinereum.  Das  Tuber  cinereum  enthält  in  seinen  dickeren 
vorderen  Theilen  spindelförmige  gelbptgmentirte  Ganglienzellen,  lieber  ihre  Be- 
deutung ist  noch  wenig  bekannt.  Meynert  beschrieb  die  dem  Tractus  opticus 
benachbarte  Gangliensubstanz  als  basales  Opticusganglion  (vergl .  unten : 
Ursprung  des  Sehnerven).  Derselbe  Forscher  machte  uns  mit  einer  eigenthüm- 
Hchen  Commissur  bekannt,  die  in  der  grauen  Substanz  dorsalwärts  vom  Chiasma 
sich  befindet  und  von  ihm  als  Commissur  -des  centralen  Höhlengraus  bezeichnet  ' 
wird  (vergl.  unten  Fig.  400,  a).  Gudden  zeigte  nun,  dass  diese  Commissur, 
der  er  den  Namen  Mejnert'sche  Commissur  verleiht,  mit  dem  Chiasma 
selbst,  resp.  den  Tractus  optici  nichts  zu  thun  hat,  dass  sie  von  ihnen  vielmehr 
meist  durch  einen  Streifen  grauer  Substanz  getrennt  ist  und  von  ihnen  gedeckt 
Uteralwärts  und  nach  hinten  verläuft,  um  sich  in  die  ventrale  Seite  des  Pedun- 
ealus  einzusenken  und  zwischen  dessen  Fasern  dorsalwärts  aufzusteigen  zu  einem 
noch  unbekannten  Zellengebiet.  Während  beim  Menschen  die  Meynert'sche 
Commissur  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  versteckt  liegt,  tritt  sie  bei  Säugethieren 
(%,  B.  Kaninchen)  (Fig.  379,  c.M.)  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  frei 
xa  Tage,  aber  stets  noch  von  dünner  Lage  grauer  Substanz  bedeckt.  Sie  senkt 
sich  in  der  Mitte  der  basalen  Fläche  der  Grosshimschenkel  in  die  Substanz  der- 
selben ein.  Bei  den  anderen  Wirbelthierklassen  ist  sie  nichts  anderes  als  die 
sog.  Commissura  arcuata  posterior  des  Chiasma.  Was  dagegen  Gudden  bei 
den  Säugethieren  als  Commissura  inferior  bezeichnet  (Fig.  379,  e.G.),  ist 
ein  integrirender  Bestandtheil  des  Chiasma  selbst,  von  letzterem  durch  Präpara- 
tion nicht  zu  trennen  (vergl.  darüber:  Ur- 
Sprung  der  Sehnerven). 


Rg.  379.    BasU  dea  Zwiaohen-  und   Mittelhima 
▼om  Kttnlnehen    ii»ch    Entfernung    dei    einen 
(rechten)  AngApfeli.    Nach  Ondden.    ^J 

B.o.d.,  der  AtropUeehe  rechte  Sehnerv.  n.o.i.,  der  linke 
Bdmenr.  t.o,  Tractos  opticu«  mit  c.Q.  (weiss),  Oudden*- 
Kh«r  Conuntanra  inferior.  O.M.,  Meynert'sehe  Gommlsaiu', 
deh  in  den  Pednncnloi,  Fe,  einsenkend,  tr.p.,  Tractus 
peduneuUris  transrenns.    p.  Brücke. 

Endlich  erwähnt  noch  Schnopfhagen,  dass 
w>  der  dorsalen  Schicht  der  Regio  snbthalamica 
^  Faserbfindel  medianwiurts  zum  Trichter  herab- 
steigt. 


c.G^_ 


i 
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2)  Die  centrale  j^aue  Snbstans«  mÜ  den  Rerrenkernen  und  der  Urspninf  der  lirnncTfen. 

Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  liegen  die  grauen  Ursprungsmassen  der 
Himnerve'ü  eingeschlossen  in  einem  continuirlichen  Zuge  grauer  Substanz  am 
Boden  des  vierten  Ventrikels  und  des  Aquaeductus  Sjlvii.  Diese  centrale 
graue  Substanz  (Substantia  grisea  centralis,  centrales  Höhlengrau)  ist  in  ihrer 
Hauptmasse  eine  modificirte  Fortsetzung  der  basalen  Theile,  sowohl  der  Vorder- 
hömer,  *als  der  Hinterhömer  des  Rückenmarks,  die  sich  zu  den  Kernen  der  ein- 
zelnen Hirnnerven  entwickeln«  Sie  begrenzt  indessen  nicht  unmittelbar  den 
Hohlraum  des  Ventrikelsystems,  sondern  wird  von  ihm  noch  durch  eine  modi- 
ficirte Fortsetzung  der  Substantia  gelatinosa  centralis  (Ependym  der  Ven- 
trikel) getrennt.  Dies  Ependym  besteht  aus  einer  fein  reticulirten  Grundlage 
von  Stützsubstanz  und  wird  auf  seiner  freien  dem  Ventrikelsystem  zugekehrten 
Oberfläche  von  einem  continuirlichen  mit  Flimmercilien  versehenen  Gylinder- 
oder  Flattenepithel  bedeckt,  dessen  Zellen  feine  Ausläufer  in  das  unterliegende 
Gewebe  entsenden.  Ein  Cylinderepithel  bekleidet  die  ventralen  Wandungen  des 
Ventrikelsystems,  femer  die  untere  dem  Seitenventrikel  zugekehrte  Fläche  des 
Balkens;  ein  Plattenepithel  dagegen  findet  sich  als  Bekleidung  der  Thelae  cho- 
rioideae  und  deren  Plexus.  Auf  letzteren  ist  es  eigenthümlich  modificirt  (s.  dar- 
über unten  unter  Pia  mater). 

Die  Hauptmasse  der  centralen  grauen  Substanz  schliesst  die  Nerven  kerne 
ein.'  Dieselben  bilden  aber  keineswegs  die  einzigen  Bestandtheile  derselben. 
Vielmehr  enthält  das  sog.  centrale  Höhlengrau  noch  vielfach  zerstreute  Ganglien- 
zellen und  Gruppen  derselben  von  unbekannter  Bedeutung.  Eine  solche  eigen- 
thümliche  Gruppe  von  Nervenzellen  im  Gebiet  der  MeduUa  oblongata  ist  der  unten  zn 
beschreibend^  Nucleus  funiculi  teretis  (Fig.  370,  n.t.).  Eine  andere  Gruppe 
beginnt  in  den  Querschnittsebenen  des  Trigeminus  -  Austritts  und  erstreckt  sich 
an  der  ventralen  Seite  des  Aquaeductus  cerebralwärts  bis  zum  Gebiet  des  Tro- 
chleariskems  (Nucleus  aquaeductus  Sylvii  von  W.  Krause).  Alle  diese 
Gruppen  sind  aber  noch  sehr  wenig  bekannt,  wie  überhaupt  die  centrale  graue 
Substanz  mit  Ausnahme  der  Nervenkeme,  auf  deren  Beschreibung  wir  uns  des- 
halb einstweilen  beschränken  müssen. 

Eigenthümliche  blasige  Gebilde,  oft  mit  wandstandigen  Kernen  versehen,  einen  oder  zwei 
Yon  feinkörniger  Substanz  mngebene  Kerne  einschliessend ,  fand  Forel  sehr  verbreitet  in  der 
centralen  grauen  Substanz,  aber  auch  in  der  ELimrinde,  He  nie  im  Linsenkem  und  Coxpos 
geniculatum  laterale.  Besonders  schon  entwickelt  sind  sie  bei  den  Nagethieren.  Ihre  morpholo* 
gische  und  physiologische  Bedeutung  sind  noch  vollständig  unbekannt 

Avstrittsstelien  der  Himnerren.  Ein  Eingehen  auf  die  Anatomie  d^r  Nerven- 
kerne setzt  eine  Kenntniss  der  Austrittsstellen  der  Hirnnerven  aus  dem  Gehirn 
voraus.  Die  zerstreuten  Angaben,  welche  in  der  Beschreibung  der  äusseren 
Hirnformen  in  Betreff  des  Austritts  der  Nervenwurzeln  enthalten  sind,  müssen 
deshalb  hier  zunächst  zusammengestellt  und  vervollständigt  werden. 

Seit  Sömmering's  grundlegenden  Arbeiten  unterscheidet  man  in  den  Lehr- 
büchern der  systematischen  Anatomie,  wenigstens  in  Deutschland  und  Frankreich, 
allgemein  zwölf  Hirnnerven.  Die  englischen  Lehrbücher  dagegen  legen  die 
Eintheilung  von  Willis  zu  Grunde  und  zählen  jederseits  nur  neun  Hirn- 
nerven auf. 
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Uebersicht  über  die  Hirnnerven. 


Kach  der  Zahlung  von  Sömmering 


nach  Willis 


1)  N.  oUactorina,  Riechnerv 

i)  N.  opticus ,  Sehnerv 

3)  N.  ocnlomotoriiis,  gemeinschaftlicher  Augenmnskelnerv  . 

4)  N.  troehlearis  (patheticos) ,  oberer  Angenrnnskelnerv  .     . 

5)  N.  trigeminuB,  dreigetheilter  Nerv 

6)  N.  abducens,  äusserer  Augenmuskelnerv 

7)  N.  fiuaalis,  Gesichtsnerv 

8)  N.  acnsticns,  Homerv 

9)  N.  glossopharyngens ,  Znngenschlondkopfherv     .     .     .     . 

10)  N.  vagus,  heromschweifender  Nerv 

11}  N.  aooessorins  s.  recurrens,  Beinerv :     . 

12)  N.  hypoglossns,  Zungenfleischnerv 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


Portio  dura    | 
Portio  mollis| 


Erster  Cervicalnerv 


8 


9 


10 


Von  diesen  12  Sömmering' sehen  Hirnnerven  sind  3  Sinnesnerven  (1^  2 
nnd  8),  6  sind  rein  motorischer  Natur  (3,  4^  6,  7,  11  und  12)  und  3  sind  ge- 
miflchte  Nerven  (5;  9  und  10).  Ob  die  Eintheilung  von  Sömmering  den  heu- 
tigen Anforderungen  der  Wissenschaft  entspricht ^  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
erSrtert  werden,  wird  vielmehr  unten  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zur  Lehre 
Ton  den  Hirnnerven  nach  einem  Streif  blick  auf  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichende Anatomie  eine  Besprechung  finden.  Zwei  der  Sömmering' sehen 
Hirnnerven  nehmen  indessen  eine  so  eigene  Stelle  entwicklungsgeschichtlich  ein, 
^8  sie  nicht  ohne  Weiteres  lAit  den  übrigen  verglichen  werden  können.  Es 
sind  dies  der  sog.  N.  olfactorius  und  der  N.  opticus«  Dass  Tuber  olfactorium, 
Tractus  und  Bulbus  olfactorius  zusammen  einem  Hirnlappen  entsprechen ,  also 
mit  Unrecht  als  N.  olfactorius  bezeichnet  werden,  ist  schon  früher  (S.  528  ff.) 
erörtert  Eigentliche  Riechnerven  entspringen  erst  aus  dem  Bulbus  olfactorius. 
Aach  Opticus  and  Retina  werden  als  ein  Hirnlappen  angelegt,  lieber  die  ma- 
kroskopischen Verhältnisse  des  Sehnerven  ist  S.  456  und  S.  468  daS;  was  zur 
Orientirung  nothwendig  ist;  mitgetheilt.  Wir  haben  also  hier  nur  den  Austritt 
des  3.  bis  12.  Sömmering'schen  Nerven  zu  besprechen;  resp.  auf  das  darüber 
bereits  Mitgetheilte  zu  verweisen. 

3.  Paar;  N.  oculomotorius.  Hauptwurzel  und  schwache  laterale  Wur- 
zel. S.  453  und  454  mit  Abbildung  Fig.  277. 

4.  Paar,  N.  trochlearis.  S.  455  unten  und  456  (vgl.  auch  Fig.  250,  IV). 

5.  Paar;  N.  trigeminus.  Der  N.  trigeminus  verlässt  das  Gehirn  mit 
awei  durch  einen  geringen  Zwischenraum  (Lingula  Wrisbergii)  getrennten  Wur- 
zeln; einer  vorderen  kleineren;  ausschliesslich  motorischen  (Portio  s.  Radix 
minor)  (Fig.  380 +)  und- einer  bedeutend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Portio 
8.  Radix  major)  (Fig.  380  V).  Der  Austritt  findet  an  der  Basis  der  Brücke  und 
bezeichnet  (S.  -446)  die  laterale  Grenze  derselben  gegen  die  Brückenschenkel; 
die  demnach  nur  eine  künstliche  ist  Die  Austrittsstelle  des  Trigeminus  findet 
sich  femer  bedeutend  näher  dem  vorderen  Rande  der  Brückenschenkel  als  dem 
lünteren. 


Flf.  380.    Btjla  d«(  HlrniUmmat. 

Auf  dar  nabun  8<Ua  Im  dia  loaal  sock 
artutltaD,  witarand  mr  du-  UnkangBlta  dl< 
geauumla  HamUphirs  lueh  ■iimiii  tu 
dam  HBhhegal  ■bpiU'ennt  In.  —  1',  uictüt 

daa  lelaeaue  CIOmdu  'narr.  opL  tat  durch 
dan  OaMniuiliUf  (hjpopbjilj  tarabrl) 
Tsrdeckv  Tb,  Bcbnloaiicba  da>  llokea  SA- 
hUieU.      I,    corpna  (enlcalUDin   inedUW. 


la.    pa,  Pr- 
oblongau. 

Üantruf  daa 'Rfickannurki.     el.   Saiuii- 

atru«  daMelbao.    Ct,  vorder«  Wnnei  daa 

anlaa  OarrlctlnerTea. 

6.  Paar,  N.  abducens 
(Fig.  380  VI).  Er  verlitsst  du 
Gehirn  am  biateren  Rande  der 
Brücke  in  der  Furche  zwiscben 
dieser  and  dem  lateralen  Bande 
der  Pyramide  mit  einer  Anzabl 
sarter  Bündel,  die  sich  rasch  zn  einem  rundlichen  Stamme  vereinigen. 

7.  Paar,  N.  facialis  (Fig.  380,  VJI)  *).  Der  N.  facialis  wird  an  der 
Hirnbasis  am  hinteren  Rande  des  Brticken Schenkels  lateralwSrts  vom  Äbdacens, 
medianwSrts  vom  Acusticus,  in  der  Furche  zwiscben  BrUckenscbenkel  und  Olive 
sichtbar.  Sein  Austritt  wird  ebenfalls,  wie  der  des  Trigeminns,  znr  kUnsÜicbeD 
Abgrenzung  von  Brilcke  und  Brlicken schenke!  verwertbet.  Zwischen  Facialis 
nnd  Acnsticus  entwickelt  eich  aus  der  Hirnbasia  ein  besonderes  eigeutbUmliches 
BUndel  von  Nervenfasern,  das  nicht  selten  aber  auch  mit  dem  Acnsticus  das 
Gehirn  verlässt.  Es  wird  gewöhnlich  als  ein  Theil  des  Facialis,  als  eine  zweite 
Wurzel  desselben  bezeichnet,  weil  es,  wie  auch  sein  Ursprung  sein  mag,  jeden- 
falls zum  grössten  Theil  in  die  Bahn  des  Facialis  Übergeht.  Es  wird  diese 
zwischen  Facialis  und  Acnsticus  gelegene  Wurzel,  die  zuerst  von  Wrisberg 
beschrieben  wurde,  als  Nervus  interroedius  (Portio  intermedia  Wrisbergii, 
Portio  minor  b.  intermedia)  bezeichnet  (Fig.  380  zwischen  VII  and  VIll  rechts 
dargestellt). 


*)  Auf  der  rediten  Seile  der  Abbildimg  fBlschlich  mit  breiter  Wnrxel  veixeicimel. 
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8.  Paar^  N.  acuBticus  (Fig.  380,  Vlll).  Der  N.  acasticns  verlässt  den 
Himst&mm  lateralwärts  vom  Facialis  ebenfalls  in  der  Querbncht  zwischen  Olive 
und  Brückenschenkel  und  stellt  bei  seinem  Austritt  ein  abgeplattetes  Nerven- 
bündel dar,  das  meist  nur  durch  eine  Binne  in  eine  vordere  laterale  und  hintere 
mediale  Portion  geschieden  wird.  Man  bezeichnet  erstere  als  vordere,  letztere 
als  hintere  Wurzel  des  Acusticus.  Die  hintere  wird  durch  die  Striae  acusticae 
rerstirkt  und  gehört  noch  ganz  dem  Gebiete  der  Medulla  oblongata.  an;  die 
Tordere  entwickelt  sich  bereits  aus  der  Substanz  der  Brücke. 

9.  Paar,  N.  glossopharyngeus  (Fig.  380,  IX).  Er  verlässt  das  Gehirn 
mit  5  bis  6  Fäden,  welche  zwischen  der  Wurzel  des  Acusticus  und  den  Wurzel- 
igen des  Vagus  an  der  Seitenfläche  der  Medulla  oblongata  dorsalwärts  von  der 
Olive  zum  Vorschein  kommen  und  zwar  in  einer  Kinne,  welche  als  Fortsetzung 
des  Salcus  lateralis  posterior  des  Rückenmarks  aufzufassen  ist  (siehe  S.  410). 

10.  Paar,  N.  vagus  (Fig.  380,  X).  Kommt  mit  10  bis  15  Wurzelnden 
unmittelbar  medullarwärts  vom  Glossopharjngeus  aus  derselben  Kinne.  Die  Reihe 
der  Wurzelfäden  des  Vagus  schliesst  sich  so  unmittelbar  an  die  des  9.  Sirn- 
nerven  an,  dass  die  benachbarten  Wurzelfäden  beider  Nerven  sich  meist  nur 
von  den  Nervenstämmen  aus  sondern  lassen. 

11.  Paar,  N.  accessorius*  (Fig.  380,  XI).  Der  N.  accessorius  oder 
N.  recurrens  entsteht  1)  mit  einer  Reihe  von  langen  Wurzelfäden  (4  bis  5)  in 
der  Fortsetzung  der  Ursprungslinie  des  Vagus  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior 
mednllae  oblongatae  (Fig.  250,  XI).  —  2)  Eine  zweite  Reihe  von  Ursprungs- 
filden  des  Accessorius  beginnt  in  der  Höhe  des  1.  Cervicalnerven  und  erstreckt 
sich  meist  bis  zu  den  Wurzelebenen  des  5.  und  6.,  seltener  des  7.  Halsnerven 
herab.  Diese  Reihe  nimmt  ihren  Austritt  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Liga- 
mentum denticulatum  und  hinteren  Wurzeln.  Der  aus  den  untersten  Wurzeln 
sich  bildende  Nervenstamm  legt  sich  bei  seinem  Aufsteigen  zum  Foramen  ocoi- 
pitale  magnum  der  Seitenfläche  des  Halsmarks  ventralwärts  von  der  Linie  der 
hinteren  Wurzeln  an  und  verstärkt  sich  dabei,  im  Allgemeinen  jedem  Körper- 
segment entsprechend,  durch  je  einen  Wurzelfaden^  Im  Gebiet  des  1.  Cervical- 
nerven  hat  sich  die  Austrittslinie  der  Wurzelf^den  des  Accessorius  der  Art  der 
hinteren  Seitenfurche  genähert,  dass  der  1.  Cervicalnerv  sehr  gewöhnlich  Ver- 
bindungen mit  dem  Accessorius  eingeht,  ja  scheinbar  von  ihni  vertreten  werden 
kann  (s.  unten  unter  N.  accessorius).  So  hat  man  also  nach  Art  des  Austritts 
and,  wie  wir  sehen  werden,  auch  nach  Art  des  centralen  Ursprungs  und  des 
peripheren  Verlaufs  den  aus  dem  Halsmark  entspringenden  Theil  des  Accessorius 
zu  trennen  von  dem  der  Medulla  oblongata  entstammenden.  Letzterer  (Langer, 
Hell)  ist  nichts  weiter  als  ein  Theil  des  Vagus  und  geht  als  sog.  Ramus  inter- 
BHs  accessorii  auch  vollständig  in  die  Bahn*  des  Vagus  über.  Wir  wollen  ihn 
deshalb  als  Accessorius  vagi  bezeichnen.  Der  spinale  Antheil  des  Accesso- 
rius dagegen  betheiligt  sich  in  keiner  Weise  an  der  Bildung  des  Vagusstauims; 
sondern  wird  zum  Ramus  externus  accessorii  und  versorgt,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  die  Mm.  stemocleidomastoideus  und  cucujlaris.  Man  kann  ihn  als 
Accessorius  spiualis  vom  Accessorius  vagi  unterscheiden  (s.  unten  N.  ac- 
cessorius). 

12.  Paar;  N.  hjpoglossus   (Fig.  380,  XII).      Ueber  seinen  Austritt  in 
der  Rinne  ventralwärts  von  der  Olive  siehe  S.  410. 
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Ueberblickt  maa  die  gesammto  Anordnung  der  AtutrittsstelleD  der  Hirn. 
nerven,  so  erkennt  man,  daas  eins  Reihe  derselben  in  der  proximalen  VerlSnge- 
mng  der  Linie  der  vorderen  Wurzelnden  den  HirnBtamm  verlKssL  Es  Bind  diM 
die  motoriscbea  Nerren;  Hypoglossas,  Abdncena  und  Oculomotorins.  £ine  ftn- 
dere  Reihe  von  Himnerven  setzt  bei  ibreni  Anstritt  aas  dem  Gehirn  die  Linie 
der  anetretenden  hinteren  WnrzelfSden  des  KUckenmarke  fort,  nXmlich  Accesso- 
rins  Vagi,  Vagus  nnd  GloBsopharyngeuB,  Bodann  AcnsticuB  nnd  Trlgeminns.  Der 
Fad&lis  entsteht  zwischen  beiden  Uisprnngslinien  nnd  der  TrochleaiiB  entwickelt' 
sich  auf  ganz  eigenthttmliche  Art  von  der  dorsalen  Seite  des  Himstanims. 

Mit  Rücksicht  auf  die  einseinen  Abschnitte  des  Hirnstammes  vertbeilen  sich 
die  einzelnen  Himnerven  in  folgender  Weise: 

i)  Ans  dem  Nachhirn  entspringen:  N.  hypoglosBUB,  N.  accoBsoriuB  vagi, 
N.  vagus,  glosBopharyngens  und  znm  Thdl  der  N.  acnsticns. 

2}  Ans  dem  secnndSren  Hinterhirn  entspringen:  N.  abducens,  N.  fa- 
cialis, ein  Theil  des  N.  acnsticns  und  des  N.  trigeminDS. 

3)  Ans  dem  Gebiet  des  Uittelbirns  entspringen:  N.  oculomotorius  nnd 
trochlearis. 

A.  Nervenkerne  und  Nerven  des  NadiUmB. 

Die  Nervenkerne  des  Nachhirns  Bind  in  zwei  Reihen  angeordnet.    Innerhalb 

des   geschlossenen    Tbeilea  der   Medulla   oblongata   finden  wir    in   unmittelbaTei 

Fortsetzung  der  grauen  Vorder-  nnd  Hintersänlen  eine  ventrale  nnd  dorsale  Ur- 

spmngsstKtte  der  betreffenden  Himnerven,  die  ventrale  (Fig.  381,  n.XU)  reprl- 

sentdrt  durch    den  Kern   des  HypoglosBUs,    die   dorsale  (Fig.  381,  n.XI)    dorch 

einen  Theil  des  Ursprungsgebietes  vom  Acceesorius,  nämlich  durch  das  des  Ac- 

cessorins  vagi.     Uit  der  Erfiffiiung  des 

I"«-  881.  Centralcanala    rUcken    die   dorsalen   ür- 

sprnngsBflnlen  rasch  mehr  nnd  mehr  ven- 

"  trolateralwKrts    und    erscheinen   nun  am 

Boden  des  vierten  Ventrikels  HteralwkrtB 

neben    der   ventralen    SSnle,    die  jetst 

^  jederseits    unmittelbar   neben    dem  Snl- 

^-  cos  longitndinaliB  der  Rantengmbe  liegt 


n  StrucsL     Ht,   unar  Strang,    HZ,  KsUana» 
M,   Cantnluul.     tt,  f,al,  l.tfl,  nbcu  itUonom  **• 
Minu  ((«iMer«  ErUirang  dtnalben  In  Tan)- 


Die  beiden  UrsprungssSulen  von  Himnerven  im  Gebiet  des  Nachhirns  sind  Dnn- 
mehr  (Fig.  362)  eine  mediale,  vertreten  durch  die  Fortsetsnng  des  HypogloBSOB- 
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kenis  (11.XII),  aod  eine  laterale,  reprttsentirt  durch  die  in  üDmittelbarer  Con- 
tinoitU  mit  dem  dorealen  Accessoriuskeni  «nftretenden  grauen  Ursprungsmaisen 
du  Tsgiu  (n.X)  and  GlosHopharTngens,  welche  anfangs  bedeutend  an  Breite 
gewinnen,  dann  aber  weiter  nach  vom  sich  mehr  und  mehr  znspitsen.  Der 
hintere  Band  der  Striae  acnsticae  bildet  am  Boden  der  Rantengrube  die  vordere 
Orenae  jener  beiden  Urapnmguäulen  (Fig.  3&4).  Das  vordere  Ende  der  Hypo- 
^OMdssXole  findet  man  leicht  verschmtüert  und  abgemndet  in  der  Qnerschnitts- 
ebene  der  vorderen  Begrenzungslinie  des  Hypoglossasdreieclu  der  Bantengrnbe, 
«ibrend  die  laterale  Sänlo  sich  als  Ala  cinerea  etwa  in  derselben  Höhe  inspitxt, 
in  die  Tiefe  senkt  nnd  als  QloBSopharyngenskem  endigt. 

?ig.  S88. 


iJIl,  Kon  dw  Hfpoglomu.     nZ  ■alladrticba', 
iT  uUnunmr  TbsU  d«  Vigni'Kan«.     a.t., 


labWiinal  dsa  Trigüdnu, 

Brta  iBai|riTklloiiibttndal).     t,  AbfUgHWIle  1 
ThiIi  dnu   rliomboldalU  TergL   8.  420.     G 


In  demselben  Masse,  als  sich  die  Ala  cinerea  nach  vom  zu  verschmälert, 
entwickelt  sich  lateralwSrts  von  ihr  eine  dritte  UrspmngssKule,  die  sich  Über  die 
Striae  acnsticae  binweg  nach  vom  in  die  vordere  Hälfte  der  Rantengrube  binein- 
lieht  Es  ist  dies  das  UrBpmnga gebiet  des  Acuaticus,  am  kindlichen  Gehirn 
scharf  als  Tnbercnlum  acoaticum  ausgeprägt  (vgl.  Fig.  254). 

Dieser  FlSchenanordnnng  entsprechend  ergeben  Querschnittsr^ben  in  der 
Bicbtung  vom  ROckenmark  zum  Gehirn  zunächst  ventralwSrts  vom  Centralcanal 
den  Kern  des  Hypoglossns,  dorsalwärts  den  des  Accessorins  vagi,  sodann  nach 
ElrSffnnng  des  Centralcanals  medial  neben  dem  Sulcua  longitndinalis  der  Rauten- 
gnibe  die  Fortsetzung  des  HypogloHsuskems,  lateral  die  Fortsetzung  des  Accea- 
■orinskemes,  resp.  den  Vaguskern.  Auf  noch  weiter  nach  vom  geführten  Quer- 
Khnitten  (Fig.  383]  tritt  unter  allmUhliger  Verschmalemug  dps  Vaguskems 
lUeralwSrts  von  demselben  ein  Ursprangskern .  des  Acubücub  auf,  der  weiter 
oben  jnedianwKrts  immer  mehr  an  Anadebnung  gewinnt  und  somit  das  vordere 
Kode  der  Vagnsaäule,  das  nunmehr  zum  Qlossopbaryngenskern  geworden  ist,  in 
^  Tiefe  drückt. 

QorfBknii-Sckwkllie,  AnMomla.  2.  Anfl.  U.  42 
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Sehen  vir  znnKchBt  noch  von  den  Ursprun^faseni  des  Äcnsticus,  die  im 
folgenden  Abschnitt  im  Zapamtneahange  zu  achildera  sind,  ab,  so  treten  aus  den 
genannten  Kernen  die  Wnrzelfaserbündel  der  entsprechenden  Nerven  radiär  mr 
ventralen  resp.  ventrolateralen  Flitche  der  Mcdulla  oblongata  (Fig.  362).  Die 
Beziehungen  dieser  Wurzeln  zur  Topographie  des  Querschnitts,  sowie  der  Ver- 
lauf der  Wnrzelbtindel  des  Hypoglossus  sind  oben  (S.  626)  bereits  geschildert 
In  Betreff  der  WurzelbUndel,  die  aus  dem  Acceseoriovaguskem  hervorgehen,  ist 
hervorzuheben,  dass  dieselben,  soweit  sie  noch  dem  Accessorius  entsprechen, 
medianvärts  und  ventralwftrts  von  der  Snbstantia  gelatinoea  resp.  der  aufsteigen- 
den Wurzel  des  Trigeminns  vorbeiziehen,  weiter  oben  aber,  im  Vagusurspnmgs- 
gebiet,  dieselben  durchsetzen  (Fig.  362).  Dabei  zeigt  sich  die  ventrolaterale 
FlScbe  des  AccessoriovaguskemeB  durch  efne  Kerbe  mehr  oder  weuiger  tief  ein- 
gebuchtet nnd  in  zwei  ventralwSrts  vorspringende  Zipfel  getiieilt  (Fig.  362,  nX 
und  nX^).  Nur  von  dem  medialen  dieser  Zipfel  '(n.X)  gehen  die  Wniset- 
bUndel  der  genannten  Nerven  ans.  In  der  Nische  aber  zwischen  beiden  Äpfeln, 
also  lateralwSrts  von  den  austretenden  Wnrzelbllndeln,  lagert  sich  ein  an 
ChromsKurepräparaten  schon  makroskopisch  erkennbarer,  scharf  ahgegreniter 
Strang  longitudinaler- markbaltiger  Nervenfasern  ein,  dar  als  solitSres  Bündel 
{Fasciculus  söiäariw  Lenhossek,  slender  colnmn  Clarke,  runde  BUndelformatioo, 
gemeinschaftliche  aufsteigende  Wurzel  des  seitlichen  gemischten  Systems  MeTnerl^ 
RespirationsbUndel  Kranse)  bezeichnet  wird  (Hg.  382,  f.e.).  Zuweilen  sind  an 
dieser  Stelle  anstatt  eines  BUndels  deren  zwei  vorhanden.  Seine  BeschrdbnDg 
kann  ans   gleich   anzugebenden  Gründen  von    der   der  NervenursprUnge   in  der 
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Medttlla  oblongata  ebensowenig  getrennt  werden ,  als  die  einer  ventral  vom 
Aceessoriovaguskem ;  aber  medial  von  den  ans  diesem  austretenden  Wursel- 
bündeln  gelegenen  Ansammlung  eigenthümlicher  Nervenzellen ,  des  Nncleus 
tmbignus  (Krause)  (Fig.  382;  n.am.).  Dieselbe  ist  deutlich  zu  unterscheiden 
?om  Kern  der  Seitenstränge  (Fig.  382,  n.l.)  und  liegt  innerhalb  der  Formatio 
reticularis  zwischen  letzterem  und  dem  Vaguskeme.  Heyn  er  t  deutet  diesen 
Kern  als  vorderen  motorischen  Kern  des  Accessorius,  Vagus  und  Glossopharyn* 
geos;  auch  Stieda  hält  ihn  für  einen  Kern  des  Vagus,  während  Krause  die 
108  ihm  austretenden  Fasern  der  Formatio  reticularis  zuerkennt,  Laura  dagegen 
eher  geneigt  ist,  sie  zum  Hypoglossus  in  Beziehung  zu  bringen. 

1)  Ken  lad  Ursprang  des  Ijpoglogsts. 

a)  Bau  des  Hypoglossuskernes.  Der* Hypoglossuskern  tritt  in  der 
Fortsetzung  der  basalen  Theile  der  Vorderhörner  des  Rückenmarks  auf;  während 
die  peripheren  Theile  der  Vorderhörner  sich  in  die  Formatio  reticularis  auf- 
lösen (s.  oben  S.  611).  Anfangs  an  der  ventralen  Seite  des  Centralcanals  ge- 
legen (Fig.  381);  findet  er  sich  nach  der  Eröffnung  des  letzteren  am  Boden  der 
Btatengrube  (Fig.  382;  n.XII)  in  der  Tiefe  des  Hypoglossusdreiecks ;  er  zeigt 
also  eme  ansehnliche  Längenausdehnung;  die  bis  18  mm.  betragen  kanU;  bei 
eioer  Dicke  von  1  mm.  Sein  vorderes  Ende  erscheint  abgerundet  (Längsschnitte 
Ton  Clarko;  Duval)  und  steht  nach  Clarke  durch  Züge  longitndinaler  Fasern 
mit  dem  weiter  nach  vorn  gelegenen  Kerne  des  Abdncens  in  Verbindung.  Nir- 
gends grenzt  die  graue  Substanz  des  HTpoglossuskernes  unmittelbar  an  den 
Hohlraum  des  vierten  Ventrikels;  andern  wird  stets  von  letzteredi^  abgesehen 
Yom  Ependjm;  noch  durch  eine  Substanzlage  getrennt;  in  welcher  nahe  der 
dem  Ventrikelhohlraum  zugekehrten  Fläche  transversale  zur  Kaphe  ziehende 
markhaltige  Nervenfasern  zu  erkennen  sind.  Dies  ist  der  Grund;  weshalb  das 
HTpoglossusdreieck  sich  durch  seine  weisse  Farbe  von  der  Ala  cinerea  leicht 
abhebt  Unter  diesem  weissen  Ueberzug;  zwischen  ihm  und  dem  Hypoglossus- 
kerne  findet  sich  Überdies  noch  eine  Ansammlung  eigenartiger  kleiner  (21 — 30  (i 
langen)  multipolarer  Ganglienzellen;  die  sich  von  den  grossen  Nervenzellen  des 
Hypoglossuskerns  leicht  unterscheiden  lassen  (Clarke ;  Meynert).  Sie  bedingen 
<He  Wölbung  des  Hypoglossusdreiecks;  welches  als  Anfang  des  Funiculus  teres 
^  Rautengrube  angesehen  wird,  und  könnten  demnach  unter  dem  Namen  eines 
Nucleus  funiculi  teretis  (Eminentia  teres  von  Meynert)  zusammengefasst 
werden  (Fig.  382;  n.t.).  Meist  sind  sie  in  eine  laterale  grössere  und  mediale 
kleinere  Gruppe  vertheilt  (Clarke). 

Mit  diesen  Ganglienzellen  hat  der  eigentliche  etwas  tiefer  gelegene  Hypo- 
glossuskern  (Fig.  382;  n.XII)  nichts  zu  thun.  Seine  Ganglienzellen  (bis  60  ju 
Durchmesser)  gleichen  in  Allem  den  grossen  multipolaren  Ganglienzellen  der 
Vorderhörner;  wie  diese;  lassen  sie  deutlich  Axencylinderfortsätze  erkennen;  die 
hier  mit  Bestimmtheit  in  Wurzelfasern  des  Hypoglossus  verfolgt  werden  können 
(Gerlach) ;  während  einzelne  allerdings  der  Kaphe  zuzustreben  scheinen  (Laura)* 
Jedoch  ist  dieser  Uebergang  in  die  Wurzelfasem  kein. geradliniger.  Vielmehr 
f^esehreiben  die  von  der  ventralen  Seite  pinselförmig  in  den  Kern  eintretenden 
Wurzelfasem  zahlreiche  Biegungen  und  Windungen,  so  dass  ein  schwer  zu  ent- 

42* 
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wirrender  Knäuel  von  Nervenfasern  and  Ganglienzellen  entsteht  (Meynert). 
Durch  den  Eintritt  der  Nervenwurzeln  wird  die  ventrale  Seite  des  Hypoglossns- 
kemes  in  einen  medialen  und  lateralen  Abschnitt  getheilt.  In  dem  medialen 
Theile  bemerkt  man  Ausstrahlungen  zur  Raphe^  während  die  ventrale  Seite  des 
lateralen  Abschnitts  von  einem  charakteristischen  Bündel  von  Nervenfasern  bogen- 
förmig umfasst  wird  (vergl.  Fig.  382),  das  aus  dem  Kern  des  Accessorius  resp. 
des  Vagus  sich  zu  entwickeln  scheint  (Clarke,  Gerlach)  und  unten  gedeutet  wer- 
den soll. 

b)  Ursprung  der  Hypoglossuswurzelfasern. 

1)  Allgemein  anerkannt  und  leicht  zu  constatiren  ist  der  Ursprung  des 
grösseren  Theiles  der  die  Medulla  oblongata  durchziehenden  HTpoglossuswurzeln 
aus  dem  Ketne  derselben  Seite. 

2)  Wahrscheinlich  endigt  femer  ein  kleiner  Theil  der  Fasern  unter  Kreuzung 
in  der  Mittellinie  (Raphe)  im  Kerne  der  entgegengesetzten  Seite  (Köl- 
liker;  ClarkO;  Laura),  so  dass  auch  in  diesem  Punkte  eine  Uebereinstimmung 
mit  dem  Ursprungsmodus  der  ventralen  Wurzeln  des  Rückenmarks  besteht. 

3)  Zweifelhaft  dagegen  ist  die  Existenz  directer  Ursprungsfasem  des 
Hypoglossus  aus  dem  Grosshim  (Gerlach,  Huguenin).  Dieselben  könnten  ihm 
in  der  Pedunculusbahn  und  sodann  durch  die  Raphe  unter  Kreuzung  in  der- 
selben zugeführt  werden,  der  Art,  dass  Fasern  des  rechten  Hypoglossus  auf 
diesem  Wege  als  Fibrae  rectae  der  Raphe  (vergl.  oben  S.  625)  ohne  Unter- 
brechung durch  Ganglienzellen  in  die  linke  Pedunculusbahn  übergehen  und 
umgekehrt.  Meynert,  der  dieser  Verbindung  gedenkt,  lässt  indessen  vorsich- 
tiger Weise  die  Möglichkeit  einer  Einschaltung  von  Ganglienzellen  ofien.  Andere 
Forscher,  wie  Schröder  van  der  Kolk,  Duval  und  Flechsig,  erklären 
sich  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  Verbindung.  Nun  lehrt  allerdings  die 
Pathologie,  dass  die  Grosshimhemisphären  in  irgend  einer  Weise  in  gekreuzter 
Verbindung  mit  den  Hypoglossi  stehen  müssen:  denn  bei  Läsionen  in  der  rech- 
ten Hemisphäre  treten  linksseitige  Hjpoglossuslähmungen  auf  und  umgekehrt 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nothwendig,  diese  Verbindung  als  eine  directe  za 
denken.  Wie  die  bereits  gekreuzten  Grosshimbahnen  des  Rückenmarks  (die 
Pyramidenbahnen)  sich  wahrscheinlich  zunächst  mit  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hörner  und  diese  erst  mit  den  motorischen  Wurzelfasern  in  Verbindung  setzen, 
so  ist  auch  hier  die  Annahme  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Kern  des  Hypo- 
glossus  z.  B.  der  rechten  Seite  sich  zwischen  die  bereits  gekreuzte  linke  Gross- 
himbahn  und  rechte  Hypoglossuswurzel  einschiebt.  Dass  solche  Verbindungen 
des  Kerns  in  der  That  existiren,  wird  gleich  gezeigt  werden. 

4)  Es  ist  ferner  zuerst  von  Meynert  eine  Entstehung  von  Wurzelfasem 
des  Hypoglossus  aus  einer  Ganglienzellengruppe  behauptet  worden,  welche  in 
einiger  Entfernung  ventralwärts  von  Kerne  des  Hypoglossus  beiden  Seiten  der 
Wurzelbündel  anliegt.  Meynert  bezeichnete  diesen  Ganglienzellencomplex 
als  vorderen  Kern  des  Hypoglossus  (noyaux  accessoires  oder  n.  ant^o- ex- 
terne von  Duval,  von  demselben  fälschlich  für  den  Kern  der  Seitenstränge 
gehalten).  Laura  vermochte  indessen  nachzuweisen,  dass  nur  wenige  dieser 
Zellen  ihre  Axencylinderfortsätze  peripher  den  Hypoglossuswurzeln  anschliessen; 
die  Mehrzahl  derselben  verläuft  in    den  allerverschiedensten  Richtungen   nach 
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liiiiten,  lateralwärtB  oder  medianwärts  ^  um  früher  oder  später  in  der  Formatio 
reticularis  zn  irerschwinden. 

5)  Endlich  hat  Laura  neuerdings  an   eine  Beziehung  des  Nucleus   am- 

•     

biguns  zum  Hypoglossus  gedacht.  Thatsache  ist,  dass  von  diesem  in  seiner 
Lage  oben  bereits  geschilderten  Kerne  (Fig.  382|  n.am)  ein  Bündel  von  Nerven- 
fasern ausgeht,  welches  zunächst  die  Richtung  dorsalwärts  und  medianwärts 
einschlägt  zum  Kerne  des  Accessorius  resp.  (in  höheren  Schnittebenen)  dessen 
oberer  Fortsetzung,  zum  Kerne  des  Vagus.  Meynert  ist  aus  diesem  Grunde 
geneigt,  den  Nucleus  ambiguus  fUr  einen  Ursprungskem  des  Accessorius  und 
Vagus  (und  Glossopharyngeus)  zu  halten,  für  den  motorischen  Kern  der  genannten 
Nerven.  Demnach  lässt  Meynert  (ebenso  Stieda)  das  Faserbündel  aus  dem 
Nndeus  ambiguus,  am  Kerne  jener  Nerven  angelangt,  lateralwärts  in  die 
ans  ihren  Kernen  austretenden  Wurzelbündel  des  Vagus  etc.  umbiegen.  Laura 
leugnet  nicht,  dass  ein  Theil  dieser  Fasern  möglichenfalls  mit  Zellen  jener  Kerne 
in  Verbindung  tritt,  sah  aber  den  grösseren  Theil  jenes  Bündels  medianwärts 
umbiegen.  Es  wird  damit  zu  dem  Bogenbündel,  das  oben  als  am  ventrolateralen 
Rande  des  Hjpoglossuskems  verlaufend  beschrieben  wurde.  An  der  Austrittsstelle 
der  Hjpoglossuswurzeln  angelangt,  durchsetzen  dessen  Fasern  diese  Wurzelbündel 
und  streben  zur  Raphe ,  wo  sie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und 
nach  6  er  lach  zum  Theil  in  die  Hypoglossuswurzeln  der  entgegengesetzten 
Seite  übergehen,  zum  Theil  noch  weiter  in  die  Bahn  des  Vagus  abbiegen.  Es 
würde  also  aus  diesem  muthmasslichen  Verlauf,  von  welchem  indessen  nur  das 
Stück  bis  zur  Raphe  festzustehen  scheint,  eine  Verbindung  des  Nucleus  ambiguus 
mit  H^poglossus  und  Vagus  der  entgegengesetzten  Seite  folgen.  Für  eine  innige 
Buchung  zum  Hypoglossus  führt  Laura  an,  dass  die  Längenausdehnung  des 
Nucleus  ambiguus  nur  so  weit  reicht,  als  Hypoglossuswnrzeln  aus  der  Medulla 
oblongata  austreten.  Jedenfalls  hat  der  Glossopharjngeus  keine  Beziehungen 
mehr  zu  jenem  Kerne. 

Mag  nun  das  Schicksal  der  vom  Nucleus  ambiguus  entspringenden  Faser- 
bündel  das  eine  oder  das  andere  sein,  jedenfalls  steht  fest,  dass  er  ebenso  wie 
der  Kern  des  Seitenstranges  gewissermassen  einen  compacteren  Rest  des  in  die 
Fonnatio  reticularis  aufgelösten  Vorderseitenhomes  repräsentirt,  dass  ferner  seine 
Zellen  durch  ihre  Grösse  sich  den  Ganglienzellen  der  Vorderhömer  anschliessen. 

c)  Verbindungen  des  Hypoglossuskernes. 

1)  Der  Hypoglossuskem  steht  mit  dem  der  anderen  Seite  du«ch  eine  in 
der  grauen  Verbindungsmasse  zwischen  beiden  Kernen  enthaltene  gekreuzte 
Commissur  (Gerlach)  in  Verbindung. 

2)  Sicher  ist,  dass  Fasern  aus  dem  Hypoglossuskern  zur  Raphe  ziehen,  wo 
sie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und  wahrscheinlich  zur  Pedunculus- 
bahn  gelangen  (vergl.  unter  b  3)).  Es  repräsentiren  demnach  diese  Fasern, 
die  von  Duval  als  fibres  afferentes  bezeichnet  werden,  eine  indirecte  gekreuzte 
GroBshirn  -  Verbindung  des  Hypoglossus. 

3)  Meynert  beschreibt  eine  Reihe  feiner  Fasern,  welche  aus  der  ventralen 
Fläche  des  Hypoglossuskems  radiär  in  das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  ein- 
strahlen. 

Der  HypoglossQskeni  lässt  nach  Meynert  beim  Menschen  eine  mediale  nnd  laterale  Zellen- 
gnippe  erkennen,   die  M.  als   inneren  und   äusseren  Kern  des  Hypoglofisns  besc^eibt.  — 
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Schröder  van  der  Kolk  nahm  eine  innige  Beziehung  der  Oliven  zum  Uypogloflvus  an,  der 
Art ,  dass  ein  Theil  der  Olivenfasem  mit  der  Wurzel  des  Uypoglossus  zu  dessen  Kern  Ter- 
laufen  sollte. 

2)  Kerne  md  Ursproiig  des  Acteggoring. 

Oben  (S.  653)  wurde  hervorgehoben,  dass  knan  innerhalb  der  langen  Reihe 
der  AnstrittsfKden  des  N.  accessorios  zwei  Abtheilungen  zu  unterscheiden  habe, 
eine  obere,  ausschliesslich  der  Medulla  oblongata  angehörige,  deren  FSden  sich 
in  der  Art  ihres  Austritts  eng  denen  des  Vagus  anschliessen,  und  eine  untere 
dem  Halsmark  eigene  (Hell).  Erstere  ist  geradezu  als  ein  Theil  des  Vagtu 
von  Ho  11  beschrieben  und  geht  als  sog.  Ramus  internus  accessorii  in  der  That 
in  die  Bahn  des  Vagus  über  (s,  unten  unter  Hirnnerven),  während  die  dem  Hals- 
mark entstammende  Reihe  von  Wurzelfäden,  die  später  den  sog.  Ramus  exter- 
nus  accessorii  bildet,  gar  nichts  mit  dem  Vagus  zu  thun  hat,  sondern  selbstständig 
zwei  im  Oebiet  des  Halses  gelegene  Muskeln  innervirt;  also  als  Spinaberv 
angesehen  werden  muss.  Wir  haben  erstere  Abtheilung  als  Access or ins  vagi, 
letztere  als  Access orius  spinalis  bezeichnet. 

Beide  Abtheilungen  des  Accessorius  unterscheiden  sich  nun  in  der  That  in 
hohem  Grade  auch  durch  die  Art  ihres  Ursprungs:  der  Accessorius  spinalis 
entspringt  aus  dem  Gebiet  der  Vorderhömer,  der  Accessorius  vagi  dagegen  hat 
einen  ganz  analogen  Ursprung,  wie  Vagus  und  Glossppharyngeus. 

A.    Accessorius  spinalis  (untere  Accessoriuswurzeln  von  Meynert). 

Die  Wurzelfflden  dieses  Theiles  des  Accessorius  entspringen  in  der  ganzen 
Länge  des  Halsmarks  aus  dem  Gebiet  der  Vorderhömer.  Im  oberen  Theile  des 
Halsmarks  sind  es  die  gut  entwickelten  Seitenhörner  und  benachbarte  Gangiien- 

Fig.  384. 
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Fig.  384.    Querschnitt  dnreh  d*8  H*lBm*rk  im  Gebiet  de»Eweiten  CervicalnerTen.    */.. 

f.l.a.|  Flssorft  loDgitodinaUB*  anterior.  i.Lp.)  SnlcoB  longftadinalls  posterior.  V.,  Vottlentrang,  S.,  Seltenstrtag. 
Hl,  Ck>ir8cher  Strang  (Foniooliu  gradlii),  H2,  laterale  Abtheliang  des  Hinterstranges  (Fanleolni  enneatu)» 
cc,  Centralcanal.  «o.a.,  vordere  Commissnr.  r.a.G.U.,  vordere,  r.p.G.II.,  hintere  Wortel  des  II.  Genriosi- 
nerven.  XI,  Fasern  des  N.  accessorias.  Ca.,  Vorderhom.  a,  b,  QangUenzellengruppen  desselben.  CK,  Sehen* 
hom.    pr.r.,  Prooessns  retioolaris.    O.p.,  Hinterhom.    ce,  dessen  Hals,   g,  dessen  Substantla  gelatinosa. 
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seilen  der  Processus  reticalares^  ans  welchen  jene  Wurzelfasem  hervortreten 
(Fig.  384;  XI)y  mit  Beginn  der  Halsanschwellung  dagegen  die  hinteren  Gebiete 
der  grossen  lateralen  Gruppe  von  Yorderhom  -  Ganglienzellen.  In  den  oberen 
Theilen  des  Halsmarks  fkllt  das  Ursprungsgebiet  mit  den  aus  ihm  austretenden 
Nervenwurzeln  in  dieselbe  Querschnittsebene  annXhemd  zusammen;  je  tiefer 
unten  aber  die  Accessoriosfasern  aus  dem  Halsmark  hervortreten,  um  so  mehr 
zeigen  sie  ihre  grauen  Ursprungsmassen  nach  abwärts  verschoben.  Es  sind 
demnach  dieselben  für  die  im  unteren  Halsmark  austretenden  Wurzelf^den  bereits 
im  Dorsalmark  zu  suchen  und  zwar  wahrscheinlich  im  wieder  deutlich  markirten 
Seitenhom  des  letzteren  (Glarke,  Krause).  Diese  Wurzelbündel  haben  somit 
zonächst  ein  aufiteigendes  longitudinales  Verlaufsstück ,  das  in  der  inneren 
Zone  des  Seitenstianges  seine  Lage  findet.  Sie  biegen  dann  früher  oder  später 
in  horizontale  Bicbtung  um  und  nähern  sich  innerhalb  der  Querschnittsebenen 
ihres  Austritts  um  so  mehr,  dem  Hinterhom,  je  weiter  oben  sie  entspringen. 
Stets  bleiben  sie  aber  diesseits  des  Hinterhoms  im  Gebiet  des  Seitenstranges.  — 
Da  das  eben  geschilderte  Ursprungsgebiet  jedenfalls  dem  mit  motorischen  Ganglien- 
zellen ausgestatteten  Vorderhom  angehört,  so  wird  die  rein  motorische  Natur 
der  dem  Accessoiius  spinalis  angehörigen  Fasern  verständlich. 

Wie  wdt  im  Kückemnark  herab  Acoeflsoriusfluem  entspringen,  ist  noch  nicht  sicher  be- 
kuuit  Einige  (CUrke,  W.  Krause)  sehen  das  ^itenhom  in  der  ganzen  Länge  des  Rficken- 
msiks  als  Urspmngigebiet  an,  während  Andere,  wie  Huguenin,  das  Grebiet  des  5.  Halswirbels 
ils  imtere  Grenze  dei  Aocessorinsnrspmngs,  aber  entschieden  zu  früh,  bezeichnen.  Nach  M  ey  nert 
vi  das  Worzelgebiet  des  Accessorins  spinalis  nach  oben,  in  der  Mednlla  oblongata,  continuirlich 
mit  seinem  vorderen  Ursprungskern  des  seitlichen  gelöschten  Systemes  (Vagns 
md  Glossopharjngois),  also  mit  dem  eigenthümlichen  Kerne,  der  oben  als  Nuclens  ambigaus 
beschrieben  wurde. 


B.   Accessoriusvagi  (obere  Wurzeln  des  N.  accessorins). 

Diese  Abtheilung  des  Accessorins  schliesst  sich  nicht  nur  peripher  voll- 
stibidig  als  Bamns  internus  der  Vagusbahn  an,  sondern  geht  auch  zum  distalen 
Ende  des  dorsdateralen  Nervenkemgebietes  der  Medulla  oblongata^  zum  sog. 
Accessorio *  Vage* -  Glossophaiyngeuskeme  ganz  ähnliche  Beziehungen  ein,  wie 
der  Vagus  und  sein  proximaler  Trabant ,  der  Glossopharyngeus.  Der  Theil 
dieser  Ursprungisäule  (Fig.  381,  n.XI),  welcher  bei  geschlossenem  Centralcanal 
dorsal wärts  vom  Hypoglossuskem  gelegen  ist^  entsendet  nur  Wurzelfasem  des 
Accessorins  vagi.  Mit  der  Eröfihung  des  Centralcanals  gehören  die  hinteren 
Wurzelfasem,  welche  aus  der  nunmehr  auf  dem  Querschnitt  zweizipfeligen  late- 
ralen Kemsäule,  der  Ala  cinerea,  austreten,  noch  dem  Accessorins  an,  im  grösseren 
Theile  der  Ala  cinerea  aber  dem  Vagus.  Es  gilt  demnach  für  diese  Fasern  genau 
dasselbe,  was  nunmehr  für  die  entsprechenden  Fasern  des  Vagus  gesagt  werden 
Boll.  Nur  in  Betreff  ües  Verlaufs  durch  die  Querschnittsebenen  der  Medulla 
oblongata  unterscheide!  sich  beide  Nerven,  indem  die  AccesoriusbÜndel  sich 
stets  ventromedianwärts  vom  Caput  comu  po8tei;ioris  halten,  dasselbe  nie  durch- 
setzen, withrend  letzteres  Verhalten  für  die  Vagusbündel  die  Regel  ist. 

3)  Ken  isd  Vnpnng  des  Tagos. 

a)  Bau  des  Accessorio- Vagus-Kernes.  Lage  und  Querschnittsbild 
des  Vaguskems  sind  bereits  oben  erörtert  (vergl.  Fig.  382,  n.X,  n.X^).  Durch 
den  Querschnitt    des   an    seiner   ventralen  Seite   befindlichen  solitären  Bündels 


662  Ncrvenlehre. 

(f.B.)  wird  eine  laterale^  seitlich  anfangs  an  die  Kleinhimschenkel,  dann  an  den 
Kern  der  hinteren  Acusticnsworzel  grenzende  kleinere  Abtheilung  (n.X^)  anvoU- 
kommen  von  einer  grösseren  medialen  (n.X)  geschieden.  Erstere  enthält  nur 
wenige  kleine  Ganglienzellen,  eingebettet  in  ein  Gewirr  feinster  Nervenftserchen, 
und  gleicht  in  ihrem  Aussehen  sehr  der  Substantia  gelatinosa.  Die  grössere 
mediale  Abtheilung  dagegen  besitzt  zahlreiche  Ganglienzellen  und  steht  an  ihrem 
ventralen  Zipfel  mit  den  pinselförmig  einstrahlenden  Wurzelfäsem  des  Vagns 
in  Zusammenhang.  Sie  ist  als  der  eigentliche .  Kern  des  Vagas  zu  betrachten. 
Ihre  Zellen  sind  spindelförmig,  multipolar  von  30  bis  45 /u  Länge  und  12  bis 
15  fi  Breite.  Die  in  den  Kern  eintretenden  Vagusfasern  lassen  sich  wegen  ihres 
complicirten  Verlaufes  nur  schwierig  verfolgen.  Es  ist  deshilb  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  Zellen  des  Vaguskerns  von  Stieda  gänzlich  in  Abrede  gestellt, 
während  es  anderen  Forschem  gelang,  einen  solchen  Zusammenhang  aufzufinden, 
wenn  auch  aus  den  genannten  Gründen  nur  selten  (Laura).  Naben  den  beschrie- 
benen Zellen  des  Vaguskems  kommen  hier  noch  zerstreut  Ideinere  pigmentirte 
Zellen  vor«  —  Die  .Zellensäule  des  Accessorio  -  Vaguskems,  aifangs  dorsolateral 
vom  Centralcanale  gelegen,  ist  als  eine  Fortsetzung  des  basalen  Theiles  vom 
Hinterhom  anzusehen;  sie  entspricht  ihrer  ersten  Lagerung  nach  (im  Gebiet 
des  Accessorius  vagi)  der  Stelle,  an  welcher  sich  weiter  medullarwärts  die 
Clark  ersehen  Säulen  entwickeln.  Die  austretenden  Wurzelfasern  des  Vagus 
gleichen  auch  insofern  hinteren  Wurzelfasern,  als  sie  die  gdatinöse  Substanz 
des  Caput  comu  posterioris  durchsetzen. 

• 
b)  Ursprung  des  Vagus. 

1)  Aus  dem  Vaguskerne  (Hintere  Vaguswurzeln  yon  Heynert).  Diesen 
Ursprung  des  Vagus,  dessen  Modus  eben  ges9hildert  wurde,  acceptirt  die  Mehr- 
zahl der  Forscher;  nur  Stieda  spricht  sich  dagegen  aus. 

2)  Ein  zweiter  sicher  constatirter  Ursprung  eines  Theiles  der  Vagusfasem 
(ebenso  des  Accessorius  vagi  und  Glossopharyngeus)  ist  der  ais  demsolitS- 
ren  Bündel  (Fig.  382,  f.s.).  Dasselbe  ist  seiner  Lage  nach  schon  beschrieben. 
Oberhalb  des  Glossopharyngeuskemes  ist  es  vollständig  verscbwunden,  indem 
seine  letzten  Ausläufer  den  Wurzelbnndeln  des  Glossopharjngßus  in  peripherer 
Richtung  sich  anschliessen.  Sein  unteres  Ende  ist  schwer  festzustellen,  da  es 
nur  im  Gebiet  des  Vago- Accessorius -Kerns  ein  compactes  rundes  Faserbtindel 
(bis  1  mm.  Dicke)  darstellt,  weiter  medullarwärts  allmählig  schwer  von  den 
übrigen  Längsfasern  der  reticulären  Substanz,  resp.  im  Cervicalmark  von  den 
Längsfasern  des  Processus  reticularis  der  Seitenstränge  zu  unterscheiden  ist. 
Nur  der  Umstand,  dass  es  aus  bedeutend  dickeren  Nervenfasern  besteht,  als  sie 
sonst  in  dieser  tiefen  Zone  der  Seitenstränge  gefunden  werden,  hat  seine  Ver- 
folgung abwärts  bis  in  das  Gebiet  der  Cervicalanschweliung  (Goll;  4.  Cervical- 
nerv,  Krause)  ermöglicht.  Einige  wenige  Fasern  vermochte  Krause  bis  in  das 
Gebiet  des  8.  Halsnerven  zu  verfolgen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  dies  Bündel, 
wenn  auch  verringert  und  aufgelöst  bis  zum  Ursprungsgebiet  des  N.  phrenicos 
(4.  Cervicalnerven)  herabläuft.  Es  bringt  dadurch  den  Vagus  ndt  dem  Urspmngs- 
gebiet  des  wichtigsten  Athemmuskelnerven  in  wahrscheinlich  reflectorische  Ver- 
bindung, und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  Krause  jenem  Bündel  den  Namen 
Bespirationsbündel  verliehen  hat.    Es  ist  sehr  leicht  möglich  dass  «nzelne 
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seiner  Fasern  zu  tieferen  Ebenen^  bis  zum  Urspmngsgebiet  der  Intercostalnerven 
henmterreichen;  doch  ist  darüber  ausser  der  erwähnten  Beobachtung  von  Krause 
nichts  bekannt.  Physiologisch  hat  sich  nun  in  der  That  die  interessante  That- 
sadbe  ergeben  (Gierke);  dass  Durchschneidung  des  Fasciculas  solitarius  auf  beiden 
Seiten  dauernd  die  Athembewegungen  aufhebt.  Die  Beziehung  desselben  zur 
reflectorischen  Auslösung  der  Athembewegungen  steht  also  zweifellos  fest,  wenn 
wir  auch  noch  nicht  genauer  den  Modus  bezeichnen  können  y  wie  jener  Zusam- 
menhang des  solitären  Bündels  mit  den  Ursprungskemen  des  Phrenicus  etc. 
stattfinde  y  resp.,  wie  dasselbe  überhaupt  innerhalb  des  Rückenmarks  entstehe. 
Morphologisch  haben  wir  aber  das  solitäre  Bündel  als  eine  im  Halsmark 
entstehende  aufsteigende  Wurzel  der  Vagusgruppe  zu  betrachten, 
welche,  am  Kern  dieser  Gruppe  angelangt,  den  drei  constituirenden  Nerven 
derselben,  dem  Accessorius  vagi,  dem  Vagus  und  ^lossopharyngeus  peripher 
Faserbündel  abgibt,  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Wurzelbündel  des  Vagus 
lieh  betheiligen  wird. 

Nftch  Meynert  sollte  die  ^jgememsaine  aufisteigende  Wurzel  der  Nn.  glossopharyngei, 
Tigi  und  acceesorü'^  ans  Fibrae  arcuatae  entstehen ,  die  von  der  Raphe  kommen,  und  somit 
wahrscheinlich  aus  der  Pyramide,  resp.  aus  dem  Fusse  der  Himschenkel  stammen. 

3)  Aus  dem  Nucleus  ambiguus  (Vordere  Vaguswurzeln  von  Meynert). 
üeber  die  muthmasslichen  Beziehungen  dieses  Kernes  zum  Vagus  s.  oben  unter 
Hypoglossus  b)  5)  (S.  659). 

4)  Es  werden  dem  Vagus  von  Meynert  ferner  directe  Fasern  (mediale 
Wurzeln  des  Vagus  nach  Meynert)  aus  der  Raphe  und  durch  Vermittelung  dieser 
demnach  aus  dem  Grosshirnschenkel  zugeschrieben.  Es  sind  diese  Faserzüge 
aber  dieselben,  welche  oben  von  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  be- 
schrieben wurden,  deren  Ursprung  Laura  aus  dem  Nucleus  ambiguus  ableitet, 
deren  Verlauf  6  er  lach  über  die  Raphe  hinaus  in  Hypoglossuswurzeln  und 
Wnrzelfasern  des  Vagus  der  anderen  Seite  verfolgen  konnte  (vergl.  Hypoglossus 
unter  b  5)).' 

Es  wird  femer  noch  angegeben  5)  von  Clarke  und  Dean  eine  Entstehung  von  Vagns- 
Wurzelfasem  aus  der  Substantia  gelatinosa  des  Caput  comu  posterioris,  6>  von  Clarke  aus 
der  grauen  Substanz  des  Fasciculus  teres,  7)  von  Dean  aus  Zellen  des  Hypoglossuskemcs. 

c)  Verbindungen  des  Vaguskernes. 

1)  Mit  dem  Kerne  der  anderen  Seite.  Eine,  solche  Verbindung 
findet  möglichenfalls  statt  noch  im  Anfange  der  grauen  Säule,  die  hier  noch 
Accessoriusfasem  entsendet,  also  vor  Eröffnung  des  Centralcanals,  durch  Fasern, 
die  hinteren  Commissurenfasem  homolog  sind  und  bei  jener  Eröffnung  den  Obex 
constituiren.  Weiter  vorn  sind  die  Vaguskerne  vielleicht  durch  Fasern  verknüpft, 
die  zur  Raphe  ziehen,  siehe  unter  2). 

2)  Mit  der  Raphe.  Vom  Vaguskerne  erstreckt  sich  über  die  dorsale 
Fläche  des  Hypoglossus -Dreiecks  eine  ansehnliche  Nervenfaserlage  quer  zur 
Baphe  (vergl.  oben  S.  657),  deren  Schicksale  nicht  genauer  bekannt  sind.  Mög- 
lichenfallff  stellen  sie  durch  Vermittelung  der  Raphe  directe  oder  indirecte  Ver- 
bindongen  zwischen  Vaguskern  und  Grosshirn  der  entgegengesetzten  Seite  dar.  — 
Die  an  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  zur  Kaphe  ziehenden  Fasern 
Bind  schon  mehrfach  erwähnt. 
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4)  Hera  nod  DnpriDg  det  filtiupharjBieu. 

Das  vordere  Ende  des  VAgDskems  bildet  den  Oloasopharj'ngenskern,  deswni 
Lftge  schon  frttber  gekennzeichnet  wurde.  Er  wird  an  seinem  vorderen  Ende 
durch  die  Äusdehnnng  des  Kerns  der  hinteren  Acnaticnswur^el  von  der  Ober- 
fläche der  Raotengrnbe  abgedrängt,  zeigt  aber  in  allen  Übrigen  Verhältnissen 
eine  so  grosse  Uebereinstimmnng  mit  dem  Vaguskem,  dass  auf  dessen  Beschrei- 
bung zu  verweisen  ist.  Nur  fehlt  hier  die  Einkerbung  der  ventralen  Seite  durch 
den  FasciculuB  Eolitarius,  dessen  letzte  Fasero  peripher  in  deu  Glossopharyngesg 
umbiegen.  Für  den  Ursprung  dieses  Nerven  gilt  ebenfalls  dasselbe,  vaa  oben 
fBr  deu  Ursprung  des  Vagus  g^agt  wurde. 

Kach  Daval  bezieht  der  GlosBopharyiigcaa  aiuser  dcD  hier  en^hnten  Fasem  noch  Vt- 
Bern  ans  der  Raphe  nnd  am  einem  sog.  motoriichen  Kerne ,  der  nach  U  u  t  a  !'■  Beschieibung 
und  Abbildung  nicht  mit  dem  NucIcub  ambiguua ,  sondeni  mit  dem  Kern  dci  Scitenitmigci 
idcndach  ist. 

9)   iCIBtiCIl. 

Da  die  Ursprünge  des  Acusticns  in  das  nun  zu  beschreibende  Gebiet  des 
Becundären  Einterhirus  (Brilckentheil  der  Haube)  bedeutend  hineingreifen,  >o 
werden  sie  dort  sofort  im  Zusammenhange  zu  besprechen  sein. 

B.  Nerrenkente  und  Herren  des  secund&ren  Hinterbtnia. 

Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Ursprungskeme  des  Äbdnceus  und  Facialis 
sowie  ein  Theil  der  Ursprungsstätten  des  Äcusticus  und  Trigeminus.  Um  in- 
dessen die  Angaben  über  den  Ursprung  der  Hirnnerven  nicht  zu  zersplittern, 
soll  hier  gleich  eine  zusammenfassende  Darstellung  über  sämmtliche  Kerne  dieser 
Nerven  und  ihre  Verbindungen  gegeben  werden.  Eine  ttbniicbe  regelmtswge 
Anordnung,  wie  sie  fUr  dre  motorischen  und  sensiblen  Nervenkeme  dee  Nach- 
hims  festgestellt  werden  konnte,  zeigen  die  Nervenkerne  des  Haubentheilea  der 
firticke  nicht.  Nur  der  Abducenskem  findet  sich  in  der  Verlängerung  der  Hypo- 
Tig.  3BS. 
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glossuskernsKule.  Die  in  der  proximalen  Verlängerung  des  Abducenskemes 
gelegenen  Partieen  bis  zum  Mittelbirn  sind  sehr  wenig  studirt.  Es  stellt  sich 
hier  der  Nucleus  aqnaeductus  Sjlvii  (W.  Krause)  ein^  der  in  Fig.  374  bei  g.c. 
angedeutet  ist.  Die  lateralen  Partieen  der  centralen  grauen  Substanz  werden 
znnSehst  durch  den  Hauptkem  des  Acusticus  eingenommen.  Auch  seine  proxi- 
male Verlängerung  ist  wenig  studirt.  Basalwärts  (Fig.  374)  wird  sie  durch  die 
Zellen  der  Substantia  ferruginea  (s.f.)  gegen  die  Formatio  reticularis  abgegrenzt. 
Es  folgt  aus  dieser  Darstellung  ^  dass  die  Nachbarschaft  des  proximalen  Ab- 
sdmitts  vom  vierten  Ventrikel  jenseits  des  Abducens  -  und  Acusticuskemes  keine 
bekannten  Nervenkeme  einschliesst.  Diese  liegen  hier  vielmehr  als  Kerne  des  Trige- 
minos  tiefer,  durch  eine  ansehnliche  Schicht  der  centralen  grauen  Substanz  vom  Ven- 
trikelhohlraume  getrennt,  und  zwar  der  motorische  Kern  des  Trigeminus  median- 
wärts  vom  sensiblen  (vergl.  Fig.  385).  Der  Kern  des  Facialis  endlich  (Fig.  387) 
zeigt  eine  ganz  eigenthttmliche  Lagerung,  indem  er  in  den  Querschnittsebenen 
des  Abducenskemes  noch  weiter  in  die  Tiefe  gerückt  erscheint  (n.VU).  Moto- 
rischer Kern  des  Trigeminus,  Kern  des  Facialis  und  Nucleus  ambiguus  haben 
eine  analoge  Lage  und  können  als  abgetrennte  Bestandtheile  eines  eigenthüm- 
lichen  Tractus  von  Nervenkernen  angesehen  werden,  der  topographisch  dem  in- 
neren Abschnitte  des  zur  Formatio  reticularis  aufgelösten  Vorderhombezirkes 
entspricht. 

1)  Kene  wai  Vrspnuig  des  Aeosticns. 

a)  Topographie  und  feinerer  Bau  der  Kerne.  Der  Nervus  acusti- 
cns  tritt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  zwei  meist  nur  durch  eine  Rinne  ge- 
schiedenen Wurzeln  aus  der  Substanz  des  Hirnstammes  aus.  Diese  Wurzeln 
sind  eine  vordere  zugleich  laterale  und  eine  hintere  zugleich  mediale.  Ihrem 
Kemgebiet  gehört  femer  an  derN.  intermedius  (Pprtio  intermedia  Wrisbergii) 
der  sowohl  mit  dem  Facialis  als  mit  dem  Acusticus  Verbindungen  eingeht 
(s.  unten). 

a)  Der  intracerebrale  Verlauf  der  hinteren  Wurzel  findet  sich  noch  im 
Gebiete  der  MeduUa  oblongata.  Sie  setzt  sich  hier  (Fig.  386)  aus  einer  stärkeren 
Susseren  den  Pedunculus  cerebelli  umgreifenden  Portion  (a),  die  wesentlich 
ans  den  Striae  acusticae  s.  medulläres  gebildet  wird,  und  einer  schwächeren 
inneren  Abtheilung  (b)  zusammen.  Letztere  (Fig.  386,  VIII)  zieht  median- 
wärts  vom  Querschnittsfelde  des  Pedunculus  cerebelli  (er.),*  lateralwärts  von 
Caput  cornu  posterioris  und  aufsteigender  Trigeminuswurzel,  zu  einer  ansehn- 
lichen Ansammlung  grauer  Substanz  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  wir 
als  Hauptkern  des  Acusticus  (centraler  Acusticuskem  [Stieda],  innerer 
Kern  [Clarke,  Meynert],  medialer  Kern  der  hinteren  Wurzel  [Krause],  Nucleus 
posterior  [Laura],  medialer  Theil  des  Nucleus  superior  [Henle])  bezeichnen  wol- 
len (Fig.  386,  n.Vin.p.).  Es  entspricht  dieser  Kern  in  seiner  Ausbreitung  in 
der  Eautengrube  im  Wesentlichen  unserem  Tuberculum  acusticum  (vergl.  Fig.  254), 
wird  also  in  seiner  grössten  Breite  durch  die  auf  seiner  Oberfläche  quer  herüber- 
ziehenden Striae  acusticae  in  eine  hintere  der  MeduUa  oblongata  und  eine  vor- 
dere der  Brücke  angehörige  Abtheilung  zerlegt,  die  jedoch  unter  den  Striae 
acusticae  mit  einander  continuirlich  sind.  Die  hintere  Abtheilung  hielt  Stilling 
iirthnmlich  für  den  Kern    des  Glossopharyngeus.    Der  Gestalt  des  Tuberculum 
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acnaticam  entsprechend,  welches  in  seiner  Mitte  am  weitesten  medianwärts  ragt, 
fallen  auch  die  Querschnittsbilder  des  Acusticushaaptkernes  verschieden  aus. 
Im  Oebiet  des  HypogloBStis-  and  Vaguskerns  beginnt  der  Acusticnehanptkern 
schmal  an  der  lat«raleQ  Seite  des  letzteren,  so  dass  also  hier  drei  Nervenkerne 
neben  einander  jederseits  von  der  Mittellinie  am  Boden  der  Raatengmbe  Platz 
finden.  Mit  der  Yerschmttlerung  des  Vaguskeroa  in  der  Richtung  nach  vorn 
gewinnt  der  Haaptkem  des  Acnsticns  rasch  in  medialer  Richtung  an  Brüte, 
drängt  den  Glossopharyngeuskern  in  die  Tiefe  nnd  grenzt  nnr  medianwärts  an 
den  letzten  AnslKnfer  des  Hypoglossuskerns  (Fig.  386,  a.SII),  resp.  an  die 
Bestandtheile  des  FimiculuB  teres  (Fig.  386,  n.f.t.).  Unmittelbar  vor  dem  prori- 
malen  Ende  des  Hjpoglossuskemes  finden  wir  dann  die  grösste  Breite  des 
AcnBtictishanptkemes,  der  sich  nunmehr,  noch  weiter  nach  vorn,  zum  lateralen 
Rande  der  Ranteugrube  unter  rascher  Verschmälerung  zurUckzieht.  Die  Qner- 
schnittsfigur  dieses  Kernes  ist  dabei  die  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks,  das 
seine  lange  Seite  dem  vierten  Ventrikel  zuwendet,  seinen  stumpfen  Winkel  da- 
gegen ventraIwSrts  gerichtet  zeigt  Mit  letzterem  nun  verbindet  sich  die  innere 
Abtheilang  der  hinteren  Wurzel  des  Acnsticns.  Ihre  Nervenfasern  gehören  sn 
den  feineren  und  strahlen  theils  in  die  Substanz  des  Kernes  aus,  theila  ziehen 
sie  medianwärts  in  der  Richtnng  zur  Raphe.  Die  in  den  Kern  ausstrahlendeu 
Fasern  stehen  wahrscheinlich  mit  dessen  Oanglienzellen  in  Verbindung,  obwohl 
ein  solcher  Znsammenhang  direct  noch  nicht  beobachtet  ist.  Die  Ganglienzellen 
dieses  Acusticuskernes  sind  klein,  messen  nur  25 — 30^  in  der  LKnge,  15— äO>' 
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in  der  Breite.    Zwischen  ihnen  wiid  der  g&nae  Kern  noch  von  zahlreichen  feinen 
Nervenfuem  in  traneveraaler  Ricbtong  durchzogen. 

ß)  Auf  der  lateralen  Seite  des  eben  beschriebenen  Haaptkemes  findet  sich 
im  Gebiete  der  Hednlla  oblongata,  eingeschlossen  zwischen  beiden  Abtheilungen 
der  hinteren  Acusticuawurzel ,  das  Qnerachnittsfeld  des  PeduncnloB  cerebelli 
(Fig.  386,  er.).  IJer  grtSssere  laterale  Theil  desselben  wird  durch  den  compacten 
Qoerschnitt  des  Corpus  restiforme  eingenommen.  MedianwSrts  von  diesem  und 
Isteralwftrts  vom  Hanptkerne  des  Acusticua  erscheint  dagegen  ein«  zweite  An- 
sammlung graner  Substanz,  durch  eine  Keihe  von  Nervenfaserquerschnitten, 
welche  die  innere  Abtheilnng  der  Kleinhiro Schenkel  reprKsentiren  (vergl.  oben 
6.  &32),  nur  unvollkommen  vom  Hanptkeme  des  Acnsticus  abgegrenzt.  Han 
bezeichnet  diese  zweite  graue  Masse  gewühnlich  mit  Me^nert  und  Glarke 
als  SnBseren  AcuBticuskern,  fUr  den  wir  mit  Stieda  den  Namen  late- 
raler Kern  des  Acusticus  (Nucleus  acusticus  lateralis;  medialer  Kern  der 
vorderen  Wurzel  [W.  Krause],  laterale  Abtheilung  des  Nucleus  snperior  von 
Heule,  Deiters'scher  Kern  von  Laura)  wShlen.  Heule  fasst  diesen  Kern  mit 
dem  beschriebenen  medialen  als  Nucleus  superior  zusammen.  Dies  ist  aber  un- 
thonlicb,  weil  der  laterale  Kern  sich  durch  seine  innere  Organisation  vom  me- 
dialen deutlich  unterscheidet.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  seine  mnltipolaren 

Fig.  387. 
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Ganglienzellen  von  bedeutender  Grösse  sind  (60  bis  100  fi  lang;  15  bis  2t  fi 
breit).  Ihre  Axencylinderfortsätze  sind  sämmtlich  median wSrts  und  etwas  nach 
vom  gerichtet^  um  zum  Theil  durch  den  medialen  Kern  hindurch  in  bogenförmige 
die  Facialiswurzel  kreuzende  Faserzüge  überzugehen ,  die  sich  bis  zur  Raphe 
verfolgen  lassen  (Laura).  Ihre  weiteren  Schicksale  sind  nicht  bekannt.  Mög- 
lichenfalls treten  sie  zur  vorderen  Acusticuswurzel  der  anderen  Seite;  von  einer 
Verbindung  der  Axencjlinderfortsätze  mit  Wurzelfasern  des  Acusticus  derselben 
Seite  ist  jedoch  nichts  zu  sehen.  Dies  ist  der  Grund ,  weshalb  Laura  diesen 
Kern  einstweilen  mit  dem  indififerenten  Namen  „Deiters'scher  Kern^  bezeichnet 
haben  möchte.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  Kernes  ist;  daas  er  nicht 
nur  an  seiner  Grenze;  sondern  auch  in  seinem  Innern  von  kleinen  Bündeln 
longitudinaler  Fasern  durchzogen  wird;  die  zum  Kleinhirn  aufsteigen.  Im  Ge- 
biet der  hinteren  Wurzel  finden  wir  nur  den  Anfang  des  Nucleus  lateralis. 
Er  erstreckt  sich  in  derselben  räumlichen  Anordnung  jenseits  der  Striae  acusticae 
noch  in  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzel  hinein;  also  in  die  dorsale  Brücken- 
hälfte und  liegt  hier  im  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikels;  um  etwa  in 
derselben  Querschnittsebene  wie  der  Hauptkern  zu  endigen;  da  letzterer  aber 
in  diesem  vorderen  Ursprungsgebiete  des  Acusticus  in  der  Bichtnng  nach  vom 
abnimmt;  während  der  laterale  Kern  an  Mächtigkeit  gewinnt;  so  erscheint  im 
Gebiet  der  vorderen  Acusticuswurzel  der  Nucleus  lateralis  dominirend  (Fig.  387; 
n.VIII).  Die  vordere  Wurzel  aber,  deren  Nervenfasern  dicker  sind;  als  die  der 
hinteren;  gelangt  zum  Territorium  dieses  Kernes'  unter  Durchsetzung  des  An- 
fanges der  queren  Brückenfaserung  zwischen  dem  Corpus  restiforme  einerseits  und 
der  gelatinösen  Substanz  des  Hinterhomkopfes  andererseits  (vergl.  Fig.  387;  VIII). 
Weil  dieser  laterale  Kern  somit  vorzugsweise  im  Gebiet  der  vorderen  Wurzel 
entwickelt  ist;  hat  W.  Krause  ihn  als  medialen  Kern  der  vorderen  Wurzel 
bezeichnet. 

y)  Eine  dritte  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  an  der  lateralen 
Seite  der  vorderen  Wurzel  des  Acusticus  (in  Fig.  387  nicht  dargestellt);  sie  er- 
streckt sich  an  den  betreffenden  Querschnitten  von  der  Eintrittsstelle  der  Wurzel  an 
neben  derselben  etwa  3  mm.  weit  in  der  Richtung  zum  Nucleus  lateralis.  Auf  dem 
Querschnitt  stellt  dieser  Kern  einen  etwa  2  mm.  breiten  Keil  vor;  der  sic^  mit  seiner 
Schärfe  dorsalwärts  zwischen  Corpus  restiforme  und  vordere  Wurzel  einschiebt.  Die- 
ser Kern  ist  Meynert's  vorderer  Kern  des  AcusticuS;  der  als  Nucleus  acns- 
tici  accessorius  bezeichnet  werden  soll  (lateraler  Kern  der  vorderen  Wurzel 
von  Krause;  Nucleus  acusticus  lateralis  von  Heule ;  obere  Abtheilung*  des  vor- 
deren  Kerns  Huguenin).  Derselbe  ist  vor  allen  übrigen  Acusticuskemen  durch 
den'  Bau  seiner  kleinen  (15 — 21  /u)  kugligen  Ganglienzellen  ausgezeichnet. 
Dieselben  besitzen  nämlich  eine  kernhaltige  Hülle  und  werden  deshalb  meist 
mit  den  Zellen  der  Spinalganglien  verglichen;  obwohl  sie  diesen  bedeutend  an 
Grösse  nachstehen;  überdies  eine  grössere  Zahl  feiner .  Fortsätze  zu  besitzen 
scheinen,  so  dass  ein  Vergleich  mit  den  Zellen  der  Ganglien  des  Grenzstranges 
eher  zu  rechtfertigen  ist«  Nach  Huguenin  und  W.  Krause  steht  derN.  inter- 
medius  mit  diesem  eigenthümlichen  Ganglion  in  Verbindung.  Doch  ist  die  Art 
des  Zusammenhanges  nicht  bekannt.  —  Nach  hinten  in  das  Gebiet  der  Mednlla 
oblongata  erstreckt  sich  ein  Ausläufer  des  Nucleus  accessorius.  Er  wird  daselbst 
äusserlich  von  der  äusseren  Abtheilung  (Striae  acusticae)   der  hinteren  Wnrsel 
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bedeckt^  liegt  also  hier  eingekeilt  zwischen  äussere  und  innere  Fasern  der  hin- 
teren Wurzel  unterhalb  des  Querschnittes  vom  Pedunculus  cerebelli  (Fig.  386, 
n.TIII.ac).  Diese  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  ist  von  Henle  als  Nucleus 
senstici  inferior  (untere  Abtheilung  des  vorderen  Kernes  von  Huguenin; 
lateraler  Kern  der  hinteren  Wurzel  W.  Krause)  bezeichnet  worden.  Er  unter- 
scheidet sich  von  der  vorderen  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  durch  den 
Bu  seiner  multipolaren  Ganglienzellen;  die  hier  grösser  sind  und  der  endo- 
thelialen Hüllen  entbehren« 

i)  Endlich  sind  noch  in  den  Verlauf  der  hinteren  Wurzel,  sowohl  in  die 
Striae  acusticae,  als  weiter  peripher  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  oder 
gruppenweise  eingebettet.  Besonders  häufig  findet  sich  die  äussere  Abtheilung 
der  hinteren  Wurzel  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  inneren  Abtheilung 
derselben  durch  eine  solche  Einlagerung  knotig  verdickt  (Fig.  386,  g.). 

b)  Ursprung  des  Acnsticus. 

1)  Hintere  Wurzel.  Sie  ist  durch  ihre  feinen  Fasern  ausgezeichnet« 
Durch  den  Pedunculus  cerebelli  zerfHUt  sie  in  eine  äussere  (oberflächliche) 
und  innere  (tiefliegende)  Portion« 

a)  Die  äusseren  Bündel  der  hinteren  Wurzel  (äussere  oder  obere  Ab- 
theilung des  Acnsticus  von  Huguenin^  äussere  Wurzel  Meynert)  entstehen: 

a)  aus  den  Striae  medulläres  s.  acusticae.  Ihr  Ursprung  ist  noch 
gänzlich  unbekannt.  Mejnert  vermuthet,  dass  sie  aus  der  inneren  Abtheilung 
des  entgegengesetzten  Kleinhirnschenkels  durch  Fibrae  arcuatae  hervorgehen; 
die  in  der  Raphe  zum  grauen  Boden  des  viert€(h  Ventrikels  aufsteigen  und  nun 
als  Striae  medulläres  erscheinen.  Pierret  hält  es  ftir  sehr  schwer,  diese  Fasern 
zur  anderen  Seite  zu  verfolgen  und  vermuthet,  dass  die  Striae-  acusticae  in  den 
Gangliengruppen  des  oben  beschriebenen  Nucleus  funiculi  teretis  ungekreuzt  ihr 
Ende  finden,  da  sie  an  Zahl  denselben  entsprechen  sollen.  Auch  Duval  schliesst 
sich  dieser  Ansicht  an. 

/?)  Mejnert  lässt  ferner  einen  anderen  Antheil  aus  Fibrae  arcuatae  der 
Formatio  reticularis  hervorgehen.  Dieselben  sollen  ebenfalls  aus  der  inneren 
Abtheilung  des  entgegengesetzten  Kleinhimschenkels  stammen. 

b)  Die  inneren  Bündel.  Ihre  Fasern  scheinen  sämmtlich  aus  dem  Haupt- 
kerne des  Acnsticus  direct  hervorzugehen  (vergl.  oben). 

2)  Vordere-  Wurzel.  Sie  besitzt  bedeutend  stärkere  Fasern  als  die 
hintere  Wurzel.  Bei  ihrem  Eintritt  in  das  Gehirn  theilt  sie  sich  in  zwei  Bündel 
(Clarke),  von  denen  eines  sich  dem  Corpus  restiforme  anlegt  und  mit  ihm  zum 
Kleinhirn  aufsteigt,  das  andere  dagegen  den  bereits  oben  beschriebenen  Weg 
(Fig.  387)  durch  die  Substanz  der  Brücke  zum  lateralen  Kerne  einschlägt.  Was 
man  über  den  Ursprung  dieser  Wurzel  weiss  und  muthmasst,  ist  in  Folgendem 
BQsammengestellt :     - 

a)  Sie  bezieht  direct  Fasern  aus  dem  Kleinhirn,  die  sich  dem  Cor- 
pus restiforme  anschliessen  (Foville,  Meynert).  Wo  diese  Fasern  im  Kleinhirn 
entspringen,  ist  unbekannt  (siehe  Kleinhirn). 

b)  Nach  Clarke  und  Dean  soll  ein  zweiter  Ursprung  der  vorderen  Acusti- 
CQswurzel  im  lateralen  Acusticus^ern  derselben  Seite  gegeben  sein. 
Laura   vermochte  jedoch  nie    die  Axencjlinderfortsätze  seiner  Ganglienzellen 
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in  die  Wurzel  eintreten  zu  sehen  (s.  oben);  vielmehr  sind  sie  immer  der  Raphe 
zugekehrt  und  gehen  in  Fibrae  arcuatae  über.  'Dies  weist  darauf  hin^  dass; 
wenn  überhaupt  ein  Ursprung  von  Acusticusfasern  im  lateralen  Kerne  stattfindet, 
dies  nur  ein  gekreuzter  sein  kann.  Es  würden  demnach  die  Axencjlinderfört- 
sätze  jener  Zellen  in  die  Acusticuswurzel  der  entgegengesetzten  Seite  eintreten. 
Für  einen  solchen  gekreuzten  Ursprung  wenigstens  eines  Theiles  dieser  Fasern 
tritt  auch  Meynert  ein^  der  sogar  zwei  Verlaufsweisen  derselben  unterscheidet: 
1)  vom  lateralen  Acusticuskern  zur  Raphe;  dann  durch  einen  Theil  des  Haupt- 
kemes  der  anderen  Seite  zu  den  hier  austretenden  Wurzelbündeln ,  2)  in  stär- 
keren Bogen  durch  Formatio  reticularis  und  Raphe  zur  Wurzel  der  anderen 
Seite.  Die  erste  Abtheilung  der  gekreuzten  Fasern  durchsetzt  beide  hintere 
Längsbündel  und  täuscht;  indem  sie  den  Hauptkqrn  durchsetzt;  einen  directen 
Ursprung  aus  diesem  vor.  Die  zweite  Abtheilung  verläuft;  Fibrae  arciformes 
bildend;  ventralwärts  von  den  hinteren  Längsbündeln. 

3)  Nervus  int^rmedius.  Es  wurde  obeii  bereits  mitgetheilt;  dass  man 
seinen  Ursprung  im  Nucleus  acustici  accessorius  vermuthet(Huguenin;  W.  Krause). 

c)  Centrale  Verbindungen  der  Acusticuskerne.  Ueber  dieselben 
ist  ausserordentlich  wenig  bekannt.  Eine  Zeit  lang  vermuthete  Mejnert  eine 
Verbindung  mit  dem  Grosshim  durch  das  hintere  Längsbündel;  das  er  deshalb 
als  Acusticusstrang  bezeichnete.  Indessen  hat  er  selbst  diese  Vermuthung  als 
unhaltbar  wieder  aufgegeben.  Die  einzigen  bekannten  Verbindungen  des  Acusticns 
mit  centralen  Hirntheilen  sind  die  mit  dem  Kleinhirn;  die  auf  zwei  Wegen 
stattzufinden  scheinen:  1)  direct  im  Anschluss  an  das  Corpus  restifiorme;  2). in- 
direct  unter  Einschaltung  des  lateralen  AcusticuskerneS;  der  selbst  wieder  Fasern 
zum  Kleinhirn  entsendet.  Dass  aber  trotzdem  Verbindungen  der  nächsten  Endi- 
gungsstätten  des  Acusticus  mit  dem  Grrosshirn  vorhanden  sein  müssen,  lehren 
die  physiologischen  Versuche  von  Ferrier  und  Munk;  welche  ergaben,  dass 
nach  Zerstörung  gewisser  der  Rinde  des  Schläfenlappens  angehöriger  Bezirke 
bei  Thieren  (Hunden)  eine  eigene  Form  der  Taubheit  eintritt.  Ueber  die  ver- 
bindenden Wege  zwischen  diesem  Grosshirncentrum  des  Acusticus  und  seinen 
Kernen  können  wir  kaum  Vermuthungen  aufstellen.  Meynert  vermuthet  diese 
verbindenden  Wege  in  den  Bindearmen  des  Kleinhirns  und  bezeichnet  für  den 
Fall  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  die  Bindearmkreuzung  als  ein  Chiasma  des 
Gehörsinnes.  Ihm  schliesst  sich  Mendel  aU;  nach  dessen  Untersuchungen  sich 
„der  Acusticus  mit  einem  sehr  wesentlichen  Bündel  an  der  Bildung  des  Binde- 
arms bei  seinem  Ursprung  im  Corpus  dentatum  cerebelli  betheiligt^.  Auch 
beschreibt  er  eine  Commissur  beider  Corpora  dentata. 

2)  Kern  und  Urspnuig  des  Fadalis. 

a)  Topographie  und  Bau  des  Kernes  und  der  Facialiswurzel. 

In  denselben  Querschnittsebenen  mit  dem  Ursprungsgebiet  der  vorderen 
Acusticuswurzel  erscheint  im  hinteren  Theile  der  dorsalen  Brückenhalfte  das 
Ursprungsgebiet  des  Facialis  und  Abducens.  Letzteres  ist  bereits  äusserlich 
markirt  durch  jene  sanfte  Anschwellung  des  Funiculus  teres  unmittelbar  vor 
den  Striae  acusticae,    welche  oben  als  Eminentia  teres  bezeichnet  wurde  (vergL 
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3.  430)*).  Sie  birgt  den  Kern  des  Äbäncene  nebst  einem  cbarakteristischen 
Tbeile  der  Fkcialiswurzel.  Dagegen  liegt  der  Kern  des  Faciali»  (Nucleus 
/adalis,  Fscialiakem,  unterer  TrjgeminaBkeTn  von  Sülling,  motorischer  Tri gemi- 
niukem  von  Clsrke,  Dean;  vorderer  oder  nnterer  Facialiskern  von  Meynert) 
in  der  Tiefe,  etwa  4'/)  mm.  ventralwärt»  vom  Bodau  des  vierten  Ventrikels. 
Seine  Lage  wird  am  be§ten  an  Qnerscbnitten  verstanden  (Fig.  387,  d.VII).  £s 
leigt  sich  dann  der  Facialiskern  als  eine  bis  1  mm.  breite  Änsammlang  grosserer 
maltipolarer  Ganglienzellen  (von  60^  g^Ijsstem  Durchmesser),  die  nach  oben 
nod  nnten  altmäblig  abnimmt.  Dieselbe  liegt  (Fig.  388,  n.VII)  im  lateralen 
Gebiet  der  Formatio  reticularis,  dorsaIwSrts  von  der  oberen  Olive  nnd  lateral- 
wirts  von  den  Warzelfasern  des  N.  abdncens  (Fig.  387,  388,  VI).  In  den 
unteren  Schnittebenen  schieben  sich  noch  die  austretenden  Fasern  des  Facialis 
seihst  in  Folge  des  eigenthU milchen  gleich  zu  beschreibenden  Verlaufes  dieser 
Wurzel  zwischen  Facialiskern  und  aufsteigende  Trigeminnswurzel  ein  (Fig.  388). 

Rf-  388.     Bebemitlicb«    D>r-  Fig.   S88. 

^nreh   Klnialclmaii    dar    t*t-  „IT  _ 


>.TI,  Knn  da  Abdnceu.    VI,  H.  *b- 

UafBDfva  crADBT  aabflt&ai  blLdand. 
t.T,  ufitalgnida  Wsnel  dei  Trlaa- 
BliH.  r,  Bapha,  n.VII,  Kstd  ds> 
riddU.  Vllb,  WiiiMU)Bi]d>l  (Ur- 
vnSfHEbeiikal)  d«  FkUIU.     Vlla, 

IQ,   AsKrilMcbenlLal    d«   FucUUi 

I,  Amtb  wu  d«iD  Abdncenikarne. 
1.VI1I,  luniler  Kam  äat  Aenitlnu. 
Vm,   TDider*  Wnnal  dai  AcniUeiu. 

ß 

Letztere  (a.V)  hat  demnach 
bier  auf  ihrer  lateralen  Seite 
die  vordere  Wnrzel  desÄcus- 

tieii8(VIII),  auf  ihrer  media-  ^ 

len  Seite  dagegen  das  austretende  Stück  der  Facialis  wnrzel  (VII).  Die  ganze 
Aasdehnung  des  Facialiskerns  beträgt  etwa  S'/^mm. ;  sein  unteres  Ende  ent-* 
spricht  nahezu  dem  distalen  Rande  der  Brücke  resp.  dem  proximalen  Ende  des 
grossen  Olivenkemes  oder  des  Hypoglossuskerncs.  Sein  oberes  Ende  ragt  nicht 
•0  weit  grosshimwKrts  wie  die  an  eeider  medialen  Seite  gelegene  obere  Olive 
(Flg.  389).  Das  untere  Ende  des  Facialiskerns  ist  durch  einen  verhältuiss- 
missig  geringen  Zwischenraum  vom  Nucleus  ambigaus,  das  obere  vom  moto- 
rischen Kerne  des  Trigeminus  getrennt.  Die  drei  Kerne  entsprechen  sich  ungefUhr 
in  ihrer  Lage,  obwohl  der  Trigeminuskern  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels 
etvas  nHher  liegt,  als  der  Nucleus  facialis  und  ambiguns.  Die  Ganglienzellen 
des  Facialiskemes  senden  ihre  Azeucylinderfortsätze  dorsalwärts  und  medianwKrta 
(Laura);   sie   vereinigen   sich    zn    kleineren    und   diese    schliesslich    zu    einem 

■}  In  der   dort  citineD   Fig.   251   iat  die   lichte  Stelle  tat  der  Oberfläche  de»  Funicaliu 
Im,  weldie   die  Eminantia  leres   andcaten  soll,  rälechlich   in    weit  herauf  gerückt;    sie  mass 
aediuiwirta  neben  der  foTca  anterior  (f.a.)  liegen. 
B«rrmiDB-Batawalbe,    Aulomla.  2.  AnB.    II.  ^3 
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grösseren  Bündel ,   das  demnach  mit  seinen  feinen  Ursprungsreisem  in  der  gan- 
zen Länge    des   Facialiskems   nach    Art    einer  Federfahne    wurzelt  (Fig.  389). 


Fig.  389. 


Fig.  309.    Schematische    Darstellang     des 

Yerlaufsder  Facialitwurzel  inaeitlieher 

Ansicht.   Schematisch;  die  Brücko  durch- 

aichtig  gedacht. 

VT,  N.  abducena.  n.YI,  Kern  des  Abdncena.  0.s., 
obere  Olive.  n.VII,  Kern  des  Facialis.  VII,  Aiu- 
trittaachenkel.  Vlla,  Zwischenstück.  Vllb,  Ursprangs- 
schenkel   der  Facialisvmrzel.     Bei  g  inneres  Knie 

des  Facialis. 

Dies  Bündel  wird  zweckmässig  als 
Ursprungsschenkel  der  Facia- 
liswurzel  (W.  Krause ;  aufsteigende 
Facialiswurzel  Meynert)  bezeichnet 
(Fig.  388,  389,  Vllb).  Eine  Vereini- 
gung aller  seiner  ürsprungsf^den  zu 
einem  compacten  Bündel  findet  erst 
am  Boden  des  vierten  Ventrikels  an  der  hinteren  Grenze  der  £minentia  teres 
statt.  Hier  geht  der  Ursprungsschenkel  unter  nahezu  rechtwinkliger  Umbiegung 
(Fig.- 389)  in  ein  compactes  Bündel  über,  das  in  der  Länge  von  5  mm.  nun- 
mehr unter  dem  Ependym  der  Rautengrube  neben  dem  Sulcus  longitudinalis 
derselben  nach  vorn  zieht  (Fig.  389,  Vlla).  Es  erscheint  dies  Bündel,  welches 
wir  mit  W.  Krause  als  Zwischenstück  bezeichnen  (Facialiskem  von  Deiters 
und  Meynert,  constante  Wurzel  des  N.  trigeminus  von  Stilling,  Fasciculus  teres 
von  Duval)  von  elliptischem  Umriss  (Fig.  387,  Vlla)  medianwärts  vom  Kern 
des  Abducens  (Fig.  387  und  388,  n.VI).  Der  kurze  dorsoventrale  Durchmesser 
des  Zwischenstück -Querschnitts  beträgt  0,70,  der  lange  transversale  1,15  mm. 
Von  hinten  nach  vorn  ist  eine  successive  Zunahme  der  Durchmesser  zu  con- 
statiren,  indem  immer  neue  Fasern  des  Ursprungsschenkels  sich  dem  Verlauf 
des  Zwischenstücks  anschliessen.  Am  vorderen  Ende  der  Eminentia  teres 
biegt  endlich  das  Zwischenstück  unter  rechtwinkliger  Knickung  (inneres  Knie 
des  Facialis,  genu  cerebrale  n.  facialis)  (Fig.  389,  g)  abermals  um  in  den 
Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  (austretende  Facialiswurzel  von 
Meynert)  (Fig.  387—389,  VII),  der  sich  nunmehr  über  das  vordere  Ende  des 
Abducenskernes  hinweg  (Fig.  388)  lateral wärts,  ventral wärts  und  zugleich  etwas 
nach  hinten  (Fig.  389)  wendet,  um,  auf  der  medialen  Seite  des  Querschnittes 
der  Substantia  gelatinosa  und  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  (Fig.  368,  a.V) 
entlang  ziehend,  durch  die  quere  Brückenfaserüng  hindurch  die  früher  bezeichnetis 
Austrittsstelle  zu  erreichen.  Die  Querschnittsebene,  welche  den  Austritt  des 
Austrittsschenkels  zeigt,  liegt  etwas  weiter  hinten  als  die  Umbiegung  des  Zwi- 
schenstücks in  den  Austrittsschenkel  (Fig.  389).  Ursprungsschenkel,  Zwischen- 
stück und  Austrittsschenkel  bilden  demnach  zusammen  ein  Hufeisen,  dessen 
Anfang  und  Ende  gegen  einander  gebogen  sind. 

b)  Ursprung  des  Facialis. 

1)  Allgemein  anerkannt  ist  der  Ursprung  des  Facialis  aus  dem  eben  be* 
schriebenen  Facialiskerne  (aufsteigende  Facialiswurzel  von  Mejnert).  Zu 
diesem  Ursprungsgebiete  gehören  nach  Laura  noch  Oanglienzellen  derselben 
Grösse  und  desselben  Baues,    wie  die    des   eigentlichen  Facialiskems,    welche 
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längs  ded  UrspmngssclieDkelfi  der  Wnrzel  zerstreut  liegen.  Sie  schliessen  ihre 
Axencjlinderfortsätze  ebenfalls  in  der  Kichtang  znr  Eminentia  teres  dem  Ur- 
sprangBSchenkel  an. 

2)  Nicht  sicher  entschieden  ist  dagegen  die  Frage;  ob  aasserdem  Facialis- 
fasern  noch  aus  dem  vorderen  lateralen  Theile  des  Abdncenskernes 
hervorgehen;  wie  dies  vonMeynert  undHugueniu;  von  Clarke  und  Duval 
mit  aller  Bestimmtheit  behauptet;  von  Deiters,  Stieda,  W.  Krause,  Laura 
und  Gowers  dagegen  ebenso  bestimmt  in  Abrede  gestellt  wird.  Man  sieht 
jedenfalls,  dass  da,  wo  der  Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  dorsolateralwärts 
den  Abducenskem  umgreift,  ihm  aus  dem  Gebiete  des  Abducenskemes  neue  Fa- 
sern zugeführt  werden  (Fig.  387;  388;  x) ;  es  ist  ferner  constatirt;  dass  die  late- 
ralen Zellen  dieses  vorderen  Abschnitts  vom  Abducenskerne  grösser  sind,  als 
die  medialen;  welche  ihre  Axencylinderfortsätze  in  die  Abducenswurzel  senden 
(Meynert);  sie  gleichen  somit  eher  den  Zellen  des  eigentlichen  Faciali^kems. 
Der  hintere  Theil  des  Abducenskemes  liefert  dagegen  sicher  keine  Facialis- 
fasem.  —  Gegen  einen  Ursprung  eines  Theiles  des  Facialis  au»  dem  Kerne 
des  Abducens  hat  man .  abgesehen  von  negativen  mikroskopischen  Beobachtungen 
besonders  ein  durch  Mays er  mitgetheiltes  Experiment  von  Gudden's  angeftihrt. 
Nach  Ausreissen  des  N«  facialis  aus  dem  Ganalis  Falloppiae  vermochte  derselbe 
nur  die  Atrophie  des  eigenen  Facialiskerns,  nicht  auch  die  eines  Theiles  vom 
Abducenskem  zu  constatiren.  Eine  solche  Atrophie  des  hier  allein  in  Frage 
kommenden  kleinen  vorderen  lateralen  Abschnittes  vom  Abducenskem  kann  aber 
leicht  übersehen  werden.  —  Entscheidender  scheint  die  Beobachtung  von  Go- 
wers zu  sein;  dass  in  einem  Falle  von  vollständiger  Entartung  beider  Nn.  ab- 
dncentes  sich  der  gesammte  Abducenskem  in  seinen  Nervenzellen  entartet 
zeigte;  während  vom  Austrittsschenkel  des  Facialis  viele  normale  Nervenfasern 
darch  den  Kern  hindurch  verliefen.  Gowers  vermuthet  deshalb,  dass  die 
scheinbar  aus  dem  Abducenskerne  entspringenden  Facialisfasern  dem  Facialis - 
Zwischenstück  entstammen. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  zweier  Fa- 
cialiskeme  für  die  Erklärung  einiger  Symptome  der  sogenannten  Bulbärkern- 
paralyse  (Paralysis  labio-glosso-laryngealis)  gewonnen.  Bei  dieser  eigenthüm- 
lichen  Krankheit  ist  in  Folge  einer  Atrophie  der  Hypoglossuskerne  die  Zungen- 
mnsculatur  atrophirt;  es  sind  ferner  sämmtliche  Gesichtsmuskeln  der  Mundspalte 
atrophirt  und  functionsunfahig;  während  auffallender  Weise  die  doch  ebenfalls 
vom  Facialis  innervirten  Mm.  orbicularis  oculi  und  frontalis  sich  vollkommen 
nonnal  verhalten.  Es  beweist  dies  alsO;  dass  nur  ein  Theil  des  Facialisursprungs 
bei  diespr  Krankheit  zu  Grunde  gegangen  ist  und  eine  solche  Atrophie  hat  man 
mit  Sicherheit  für  den  eigenen  Facialiskem  nachgewiesen.  Wenn  dieser  gänzlich 
zu  Grunde  gegangen  ist  und  dennoch  die  Fasern  zu  den  Mm.  orbicularis  oculi 
und  frontalis  normal  fungireu;  so  folgt  daraus ;  dass  letztere  einen  anderen  Ur- 
spmng  besitzen  müssen.  Nichts  liegt  näher;  als  denselben  in  jenem  oben  näher 
bezeichneten  Theile  des  Abducenskemes  zu  suchen  (Duval) ;  der  damit  zu  einem 
Facialis-Abducenskerne  (Meynert)  wird.  In  der  That  ist  dieser  bei  der 
Bnlbärparalyse  stets  intact  gefunden.  Gowers'  oben  mitgetheilte  Beobachtungen 
würden  allerdings;  falls  sie  richtig  gedeutet  sind;  eine  andere  Erklärung  noth- 
wendig  machen« 
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3)  Von  Meynert  werden  endlich  noch,  directe  Ursprungsfasern  des 
Facialis  aus  dem  Grosshirnschenkel  der  entgegengesetzten  Seite  statairt 
(absteigende  Wurzeln  des  Facialis  nach  Meynert).  Fest  steht;  dass  Fasern  aus 
dem  Austrittsschenkel  dorsalwärts  vom  Abducenskern  und  vom  hinteren  Längs- 
bündel; ventral wärts  vom  Zwischenstück  der  Facialiswurzel  (Fig.  387;  388;  j) 
zur  Raphe  ziehen;  um  dort  unter  Kreuzung  in  Fibrae  rectae  überzugehen  (Clarke, 
Meynert).  Es  ist  aber  durchaus  nicht  sicher,  dass  sie  auf  diesem  Wege  direct 
zum  Hirnschenkel  gelangen.  Es  sind  vielmehr  zwei  andere  Möglichkeiten  im 
Auge  zu  behalten :  1)  können  diese  Fasern  aus  der  Raphe  in  Fibrae  arcuatae 
der  entgegengesetzten  Seite  übergehen;  die  sich  dann  dem  Ursprungsschenkel 
der  Facialiswurzel  anschliessen  und  mit  ihr  zum  Facialiskern  gelangen.  Diese 
Ansicht;  für  die  sich  Stieda  ausspricht;  besagt  demnach  einen  Ursprung  des 
Facialis  aus  den  Facialiskernen  beider  Seiten;  der  grössere  Theil  des  Facialis 
würde  aus  dem  Kerne  derselben  Seite;  der  kleinere  aus  dem  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hervorgehen;  es  würde  sich  hier  also  ein  analoges  Verhalten 
nachweisen  lassen;  wie  bei  anderen  motorischen  Nerven  (Spinalnerven;  Hypo- 
glossus).  2)  Es  können  aber  auch  die  Raphefasern  in  anderer  Weise  in  die 
entgegengesetzte  Hälfte  der  Formatio  reticularis  übertreten;  nämlich  in  grosse 
multipolare  Nervenzellen  übei'geheu;  die  sich  zwischen  Facialiskern  und  Raphe 
befinden  und  von  denen  Laura  nachgewiesen  hat;  dass  sie  ihre  Axencylinder- 
fortsätze  zur  Raphe  senden.  Welche  von  diesen  Annahmen  die  richtige  ist; 
können  allein  vervollkommnete  Untersuchungsmethoden  lehren. 

4)  Von  Stieda  wird  der  Ursprung  eines  Theiles  der  Facialisfasern  uuter 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  aus  dem  Facialiskerne  der  entgegen- 
gesetzten Seite  angenommen. 

c)  Verbindungen  des  Facialiskernes. 

Dieselben  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Denn  eine  Verbindung  durch  die 
Raphe  mit  dem  Hirnschenkel  wird  von  Meynert  nur  als  Vermuthung  ausge- 
sprochen; ist  aber  noch  nicht  constatirt.  Dass  solche  Verbindungen  mit  dem 
Grosshirn  bestehen  müssen  und  zwar  gekreuzte;  beweisen  die  pathologischen 
Erfahrungen;  nach  welchen  bei  Läsionen  des  Linsenkerns ;  der  inneren  Kapsel 
und  bestimmter  Partieen  der  Grosshirnrinde  Lähmung  des  Facialis  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eintritt.  In  der  Grosshirnrinde  scheint  man  die  unteren  Theile 
beider  Centralwindungen  als  Facialiscentrum  ansehen  zu  müssen. 

Französische  Forscher  der  Charcot'schen  Schule  reden  von  einem  in  der  MeduUa  oblon- 
gata  gelegenen  „unteren  Facialiskerne^^  der  identisch  mit  Clarke's  Kern  des  Fascicnliu 
teres  scm  soll.  Da  dieser  somit  noch  im  Gebiete  der  Mcdulla  oblongata  liegen  würde  und 
zwar  im  Gebiete  der  Uypoglossuskeme,  würde  die  Affection  des  Facialis  bei  der  Bnlbärparaljse 
verständlich  sein.  Clarke  beschreibt  allerdings  einen  Kern  des  Facialis  im  Fascicfilns  teres 
als  llauptkcrn  des  Facialis,  dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  gemeinschaftliche  Facialis- 
Abilucenskern  von  Meynert.  Die  Annahme  eines  im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  gelegenen 
Facialiskerns  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  der  Bulbärparalyse  wird  aber  um  so  weniger 
nöthig,  als  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  der  eigentliche  Deiters'sche  Facialiskern  bis  in  das 
Anfiingsgebiet  der  Medulla  oblongata  hinabreicht. 

W.  Krause  bringt  die  BUdung  des  inneren  Facialisknies  nut  der  Entstehung  der  embryo- 
nalen Brückenkrümmung  in  Zusammenhang. 

3)  Keru  und  Ursprung  des  Abducens. 

a)  Feinerer  Bau  des  Kerns.     Die  Lage  des  Abducenskernes  (Fi^* 
337—389,  n.VI)  (gemeinschaftlicher  Kern  des  Abducens  und  Facialis  von  Stilling^ 
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Faeialis-Abdacenskem  Meynert;  Haüptkern  des  Facialis  Clarke)  ist  bereits  oben 
in  Allgemeinen  angegeben.  Er  entspricht  (Fig.  389,  n.VI)  der  ganzen  Länge 
des  Zwischenstücks  der  Facialiswurzel  (Fig.  389,  n.VIIa),  das  sich  an  seiner 
medialen  Seite  befindet  (Fig.  387,  388,  Vlla) ,  während  an  seinen  lateralen  Rand 
sich  das  Kemgebiet  des  Acusticus  anschliesst.  Vom  Boden  des  vierten  Ventri- 
kels ist  der  Kern  des  Abducens  wie  das  Zwischenstück  der  Facialiswurzel  im 
grossten  Theile  seiner  Länge  durch  Ependym  getrennt;  nur  sein  vorderes  Ende 
wird  dorsal  ausserdem  noch  durch  den  Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  be- 
deckt (Fig.  388).  Die  Breite  des  Abducenskernes  beträgt  1  bis  2  mm.,  sein 
dorsoventraler  Durchmesser  etwas  weniger.  Die  Ganglienzellen  des  Abducens- 
kernes sind  kleiner,  als  die  des  eigenen  Kerns  vom  Facialis,  messen  bis  45  ^ 
im  grössten  Durchmesser.  Ihre  Axencylinderfortsätze  sind  nach  der  einstrahlen- 
den Abdncenswurzel  zu  gerichtet.  Letztere  zieht,  jederseits  in  3  bis  4  Bündel 
getheilt  (Fig.  387  rechts),  durch  den  pedunculären  Theil  der  Brücke  an  der 
lateralen  Seite  der  Pyramiden  (pj)  resp.  zwischen  deren  lateralen  Bündeln  hin- 
durch und  verläuft  sodann  in  der  Hahbenregion  der  Brücke  medianwärts  von 
der  oberen  Olive  (Fig.  387,  388,  o.s.),  etwa  an  der  Grenze  des  Vorderstrang- 
und  Seitenstranggebietes.  Dabei  erscheint  der  in  der  ventralen  Brückenhälfte 
gelegene  Theil  der  Abdncenswurzel  auf  successiven  von  der  Medulla  oblongata 
ans  gezählten  Querschnitten  eher,  wie  der  dorsale  in  der  Haubenregion  befind- 
liche. Es  ist  also  der  intracerebrale  Verlauf  des  Abducens  nicht  genau  ventro- 
dorsal,  sondern  mit  geringer  Neigung  des  dorsalen  im  Kern  gelegenen  Endes  gross- 
himwärts  (Fig.  389)  gerichtet.  Querschnitte  dieses  Theiles  ergeben  zugleich,  dass 
der  Abducens  seinen  Kern  nicht  geradeswegs  auf  der  ventralen  Seite  erreicht, 
sondern  unter  leichter  Biegung  lateralwärts  auf  der  medialen  Seite  (Fig.  387,  388). 

b)  Ursprung  des  Abducens.  Der  Kern  des  Abducens  ist  als  einziges 
primäres  Centrum  dieses  Nerven  bekannt.  Eine  partielle  Kreuzung  von  Abdu- 
censfasern  ist  nicht  beobachtet. 

c)  Verbindungen  des  Abducenskernes.  Ueber  die  Verbindungen 
des  Abducenskerns  mit  dem  Grosshirn  und  anderen  Centren  ist  sehr  wenig 
bekannt: 

1)  Es  wird  von  Mejnert  angenommen,  dass  der  Kern  durch  Fibrae  ar- 
cnatae  mit  der  Raphe  und  dadurch  mit  dem  Hirnschenkel  verbunden  sei.  Laura 
konnte  sich  von  der  Existenz  solcher  Fasern  nicht  überzeugen. 

2)  Von  Huguenin  wurde  früher  angegeben,  dass  er  auf  horizontalen 
Schnitten  „in  der  Raphe  habe  Pasem  verlaufen  s^en,  welche  in  gekreuzter 
Weise  den  obersten  Theil  des  Abducenskernes  mit  dem  Kerne  des  0 culo me- 
to rius  zu  verbinden  schienen''.  In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  diese  Frage  ge- 
treten durch  neuere  Beobachtungen  einer  conjugirten  Lähmung  des  N.  abducens 
der  einen  Seite  und  des  Musculus  rectus  medialis  des  Auges  der  anderen  Seite 
(Ferr6ol,  Wernicke),  ohne  dass  im  Gebiet  des  N.  oculomotorius,  sei  es  in  sei-, 
nem  Kerne,  sei  es  in  seinem  weiteren  Verlaufe  eine  Veränderung  sich  hätte 
nachweisen  lassen.  Vielmehr  war  in  dem  von  Wernicke  genau  untersuchten 
Falle  nur  der  linke  Abducenskem  und  seine  Umgebung  (incl.  eigentlicher  Fa- 
cialiskem)  durch  einen  Tumor  zerstört.  Wernicke  sieht  sich  genöthigt,  um 
die  Erscheinungen  zu  erklären,  ein  besonderes  in  nächster  Nähe  des  Abducens- 
kernes gelegenes  Centrum  für  die  associirte  Seitwärtsbewegung  der  Augen  anzu- 
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nehmen,  das  in  Beinöm  Falle  zerstürt  gewesen  sei.  N&ch  Dural  und  Laborde 
dagegen  ist  diee  Ceatrnm  nichts  Anderes  als  derÄbducenskern  selbst, 
Ihren  Forschungen  zu  Folge  enthSlt  das  hintere  Längsbündel  Fasern,  welche 
unter  Kreuzung  in  der  Raphe  eine  Verbindung  des  Äbducensternes  nicht  mit 
den  Kernen  des  dritten  und  vierten  Hirnnerven,  sondern  mit  den  Nerven 
selbst  herstellen.  So  bezieht  also  der  Oculomotorins  Ursprungsfasem  aus  dem 
Abducenskerne  der  entgegengesetzten  Seite,  die,  ohne  sich  mit  dem  Oculomo- 
torinskerne  zu  verbinden,  in  den  dritten  Hirnnerven  selbst  übergehen  nnd  als 
dessen  mediale  Bündel  peripher  verlaufen.  Ganz  Aehnlicbes  beobachteten  sie 
fUr  den  Trocblearis.  Offenbar  werden  nach  diesen  Mittheilungen  von  Duval 
und  Laborde  die  oben  erwähnten  conjugirten  Lähmungen  verstKnd lieber.  Auch 
ihre  Experimente  (conjugirte  Lähmungen  nach  Läsioaen  des  Abducenskernes, 
coordiuirte  Latetalbewegungen  nach  Reizung  desselben)  stimmen  mit  den  auf 
anatomischem  Wege  gefundenen  Ergebnissen  Uberein. 

3)  Eine  Verbindung  des  Abducenskerus  mit  dem  im  vorderen  VierhUgel 
gelegenen  Opticusganglion  ist  noch  nicht  demonstrirt;  denn  Meynert's  Ver- 
muthung,  dass  der  Qndden'sche  Tractns  peduncularis  eine  solche  herstelle,  ist 
durch  nichts  erwiesen. 

4)  Kcrae  nnd  Vnpraog  des  TrlgeBtoB«. 

Wie  oben  (S.  651)  bereits  beschrieben  wurde,  entsteht  der  N.  trigeminu§ 
aus  dem  Gehirn  mit  zwei  Wurzeln,  einer  vorderen  kleineren  motorischen  (Portio 
minor)  und  einer  hinteren  starken  sensiblen  (Portio  major).  Sie  verlaufen  beide 
durch  die  Substanz  der  BrUcke  an  deren  Grenze  gegen  die  BrUckenscheokel 
dorsal-  und  medianwSrts,  zugleich  beim  Aufsteigen  zur  dorsalen  Seite  etwas 
rückwärts  geneigt;  der  Verlauf  der  Portio  major  ist  dabei  nahezu  geradlinig, 
während  die  Portio  minor  einen  leichten  nach  vorn  convexen  Bogen  bildet  und 
schliesslich  zur  medialen  Seite  der  Portio  major  gelangt.  Die  Richtung  beider 
Wurzeln  führt  aum  lateralen  Winkel  des  vorderen  Abschnittes  vom  vierten  Ven- 
trikel (Fig.  390).  Hier  findet  sich  in  ansehnlicher  Länge,  aber  nicht  an  der 
Fig.  390. 


gegan  dla  Qoeifucin  der  BrBcks  m 


Kerne  nnd  Urepmng  des  Trigemimu. 


677 


ObeiflSche,  sondern  1  mm.  unterhalb  derselben  ein  Urspmngsgebiet  des  N.  tri- 
geminnsy  zu  dem  überdies  sowohl  vom  Mittelhirn  her  (absteigendeWurzel) 
als  tief  herauf  aus  dem  obersten  Gervicalmark  und  der  Medulla  oblongata  (auf- 
steigende Wurzel)  noch  andere  ansehnliche  WurzelbUndel  streben^  um  sich 
peripher  dem  austretenden  N.  trigeminus  anzuschliessen.  In  der  ganzen  Aus- 
dehnung jenes  lateralen  Winkels  des  vierten  Ventrikels,  von  der  Fovea  anterior 
der  Rautengrube  an  bis  zum  Gebiet  der  unteren  Vierhligel;  also  etwa  in  der 
Linge  von  1  Ctm.,  findet  sich  femer  in  geringerer  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
eine  Ansammlung  dunkel  pigmentirter  multipolarer  Ganglienzellen;  die  den  Na- 
men Substantia  ferruginea  (Locus  coerulens)  erhalten  hat  (Fig.  891,  s.f.). 
Sie  bezeichnet  ungefähr  die  Lage  des  in  der  Tiefe  versteckten  directen  Ur- 
gprungsgebietes  des  N.  trigeminus ,  sowie  den  Verlauf  des  distalen  (unteren) 
Theiles  seiner  absteigenden  Wurzel ,  die  lateralwärts  von  ihr  gelegen  ist  (Fig. 
391;  V.d.);  hat  aber  mit  dem  Ursprung  des  Trigeminus  nichts  zu  thun.  Die 
Bedeutung  der  Substantia  ferruginea  ist  noch  gänzlich  unbekannt.  Ihre  Ganglien- 
zelleu;  die  nach  Uuguenin  des  Axencylinderfortsatzes  entbehren  sollen,  messen 

Fig.  391. 


l     v.ni,a. 


Vd. 


V\g-  391.    Queraohnitt  durch  die  Brüoke  nahe  an  ihrem  proximalen  Ende.    3/ 

Zum  Thell  nach  Stilling. 

Der  Schnitt  geht  bereit«  durch  daa  Velum  medulläre  anticum  (v.m.a.)  mit  der  Lingnia  (1).  p,  rentrale  Brücken- 
^•Ifte,  imierhalb  welcher  die  Pyramldenstränge  (py)  bereit«  durch  durchflechtende  Querfaaern  (t)  vollständig 
wklfiftet  sind.  V,  sensible  Wurzel  des  Trigeminus.  r,  Raphe,  fr.,  Formatio  reticularis,  h.l.,  hinteres 
l^gsbandel.  s.f,  SubsUntia  ferruginea.  V.d.,  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus.  g.c,  centrale  graue  Sub- 
***Qs  mit  eigenem  Kern  (Kern  des  Aquaeductus  von  W.  Krause).  v.lV. ,  proximales  Ende  des  vierten  Ven- 
^els.    b,  Bindenarm.    11,  untere  Schleife.    1,  laterale,   13,  mediale  Bttndel  der  Schlei fenschi cht.    a,  Grenze 

der  Haubenreg^on  gegen  die  ventrale  Brückenhälfte. 
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im  sBgittal  geatelltea  grüsstea  DnrchmeBser  60 — 70 /t,  stinkrecht  darftuf  20^ — '30  ft. 
Was  sie  vor  allen  Dingen  auszeichnet,  ist  ihre  dunkelbraune  Pigmentirung,  die 
jedoch  bei  Kindern  noch  fehlt,  ebenso  wie  sie  bei  den  entsprechenden  Zellen 
der  Sfiugethiere  vermiast  wird. 

A.    Kern  und  Ursprung  der  motorischen  Wurzel. 

Der  Kern  der  motorischen  Wurzel  (motorischer  Trigeminuskem, 
oberer  Trigeminuakern  von  Stilling,  Trigeminuskem  von  Süeda,  Nucleas  trige- 
mini  Henle,  Noyau  motenr  s.  masücateur  von  Duval)  (Ftg.  390,  n.V.m.)  be- 
ginnt in  etwa  1  mm.  Tiefe  unter  dem  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikels 
in  geringer  Entfernung,  vor  dem  vorderen  Ende  des  eigenen  Facialiakerns  und 
erstreckt  sich  von  dieser  Stelle  aua  etwa  3  mm.  weit  grosshimwärts,  '  Er  bildet 
eine  nahezu  cjlindrische  Zellensäule  von  etwa  1,5  mm.  Durchmesser,  die  auf 
der  medialen  Seite  der  hier  sich  zum  Austritt  sammelnden  sensiblen  Wurzel  ge- 
legen ist.  Die  Oanglienzellen  des  motorischen  Trigeminuskemes  sind  multipolar, 
gelblich  pigmentirt,  von  60  bis  70  fi  grösstem  Durchmesser  und  senden  ihre 
Asencjlinderfortsätze  in  die  motorische  Wurzel  (Laura). 

Der  Ursprung  der  motoriacben  Wurzel  findet  demnach 

1)  sicher  statt  ans  dem  motorischen  Kern. 

2)  Es  ist  von  Heule  und  Forel  nachgewiesen,  dass  die  absteigende 
Wurzel  des  Trigeminus,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  grösseren  Tbeiles  in  die 
Portio  minor  Übergeht.  Diese  absteigende  Wurzel  des  N.  trigeminus  (äus- 
sere absteigende  Quintuswurzel  von  Meynert,  aufsteigende  oder  obere  sensible 
Ttigeminuswurzel  W.  Krause,  untere  Abtheilnng  der  centralen  Bahn  des  Trocb- 
learis  van  Stilling,  Trochleariswurzel  von  Deiters  und  Stieda,  trophische  Wurzel 

Fig.  392. 


IS.    QueriehDlIt  dBmh  di«  HanbsBresion  Im  a«blet  dar  Trocblearli- Kranmo*. 

Zorn  ThelE  Duih  SlLILIng.  a/^, 
ednctui  Sflrll.  h.c,  daueo  «mtnle  grmu«  SnbaUni.  An  der  Ulenlen  Qreaie  derielben:  V.d.,  (Joar- 
ir  ibauigendea  Trlfsmlnni'iui«).  ir.,  SubituilU  [erniglneA.  IV,  N.  IrDi:blBaria  an  idiiam  Autriu. 
no  Krenionr.  bnl  IVI  dsnelbe  qaergMChnllton  1d  islnem  wslMran  «utilotgBndnn  VarUafo  n  «dnMO 
"---',  fr.,  FormaUo  retlcnlarla.  r,  Rapha.  b,  Blndearm,  bei  c  ta  KranicD«  tw 
cbloirsDiebicbl,   1  antar*  BcblaUb.     a,  l^'enie  gagen  die  lauti'ale  BrBck«' 
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im  TrigeminuB  von  Merkel,  vordere  oder  obeie  Tri  gern  inusvnrzel  von  Henle) 
{Tt\  391,  392,  393,  V.d.)  beginnt  hoch  oben  im  Gebiet  des  oberen  VierhUgele 
nnd  verlänft  laterAlwflrta  vom  Aquaednctufl,  in  der  VerlängeruDg  der  lateralen 
Kute  des  hinteren  LangebUndels,  abwtbrts  bis  zur  Auatrittsebene  des  N.  trige- 
mioos.  —  Sie  besteht  snnllchat  ans  einer  in  der  £ntfeninDg  von  3  bis  3,5  mm. 
bogenförmig  den  Aquäduct  nmrassenden  lockeren  Reihe  von  kleineren  longitudi- 
D&leD  Nervenbündeln  (Fig.  393),  an  deren  medialer  Seite  im  Gebiet  des  unteren 

Fig.  $9S. 


I^m    QDatachDitI  dar  Baobaiirsgloii  nnd   Lamlna  qnadrlg'ml»*  Im  Gablet   dar  hln- 

M,  AiiuedDctiu  BjItU.  qa.  blntar»  ^^erhügel,  d,  Kreuinng  der  diaielban  otisrH£cl>l!ch  übanlehendaD  Fmeni 
lilnuin  HHUla).  t,  tiefe  PMern  der  biDtereo  Vlethügol.  t,  DnMre  Scblalfe.  g  c.  cenlrile  gimne  Bubslui. 
l-i^  WuialblliidBl  der  tbitalgeoden  Tiiftemlnnixanel.  IV,  WonelbUndBL  dei  Trochlaarii,  b.l.,  Unlerea 
UvbBsrteL     f.r.,  ParrnatJo  cetJcularii.     b.  b,  BliideinDfl  In  Kroaiang  (bei  e).    m,  Orrenia  dar  UubenraEioa 

VierhUgels  der  Querschnitt  der  Trochlearis würz el  erscheint.  Indem  sich  die  ab- 
'teigende  Wnrze)  während  ihres  Verlaufs  durch  immer  neue  Ursprungsfasern 
Tenarkt,  wächst  ihr  Querschnitt  fortwährend  und  bildet  schliesslich  eine  com- 
pute  halbmondförmige,  nach  aussen  convexe,  nach  innen  concave  Figur  (Fig. 
392,  V.d.),  an  deren  lateraler  Seite  noch  weiter  unten  der  Querschnitt  des  Binde- 
inoes  sich  erkennen  lasst  (Fig.  391).  Vom  Kohlraum  des  Aquaeductus  ist  dies 
Bündel  stets  durch  eine  abwärts  an  Dicke  abnehmende  Lage  grauer  Substanz 
[centrales  Höhlengran)  getrennt.  In  der  ganzen  Anadehnung  dieser  Wurzel  finden 
)ich  niiD  besonders  auf  ihrer  medialen  Seite,  spärlicher  auf  der  lateralen,  Grupr 
P*n  sigenthümlicher  Ganglienzellen  angelagert,  die  durch  ihren  grijsstentheils 
titifn  kngligen  oder  ovalen  Zeilkörper  (blasenförmige  Ganglienzellen)  nnd  nur 
ivei  KD  entgegengesetzten  Seiten  befindliche  Fortsätze  ausgezeichnet  sind.  Ihr 
P'iWtt  Durchmesser  beträgt  60  bis  70  ^.    Der  nach  dem  Grosahii-n  zn  gerichtete 
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Fortsatz  ist  feiner  (1  /u)  und  hat  die  Bedeutung  eines  Axencylinderfortsatzes, 
biegt  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  medullarwftrts  um.  Der  andere  von  vorn- 
herein medullarwärts  gerichtete  ist  viel  breiter ,  abgeplattet  und  theilt  sich  bald 
nach  Art  eines  verästelten  Fortsatzes  (W.  Krause).  Man  kann  die  lange  Reihe 
jener  „blasenförmigen  Quintuszellen^  (Mejnert),  als  oberen  Trigeminuskern 
(=:  Stieda's  Trochleariskern ,  oberer  sensibler  Trigeminuskern  von  W.  Krause) 
zusammenfassen.  Das  aus  ihm  entstehende  Wurzelbtindel;  dessen  Form,  I>Rge 
und  Verlauf  bereits  beschrieben  ist;  enthält  vorzugsweise  dickere  markhaltige 
Nervenfasern.  In  Betreff  seines  definitiven  Schicksals  ist  der  Nachweis  leicht  zu 
fuhren,  dass  es  überhaupt  dem  Trigeminus  angehört.  Sein  halbmondförmiger 
Querschnitt  lässt  sich  nur  bis  zur  Ebene  des  Trigeminusaustritts  verfolgen.  Da- 
gegen sind  die  Ansichten  getheilt  in  Betreff  der  Frage,  welcher  Wurzel,  ob  der 
sensiblen  oder  motorischen  sich  dies  Wurzelbündel  hinzugeselle;  und  je  nach 
der  Beantwortung  dieser  Frage  variiren  auch  die  Vermuthuugen  über  seine  phy- 
siologische Natur.  Wenn  wir  von  den  nunmehr  hinreichend  widerlegten  Angaben 
absehen,  dass  dies  Bündel  eine  aufsteigende  Wurzel  des  N.  trochlearis  reprä- 
sentire,  so  waren  bis  vor  Kurzem  die  meisten  Forscher  mit  Meynert  der  An- 
sicht, dass  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  zur  Portio  major  desselben 
sich  begebe  und  somit  als  eine  sensible  Wurzel  angesehen  werden  müsse. 
Merkel  schloss  sich,  was  Verlauf  betrifft,  dieser  Meinung  an,  glaubte  sie  aber, 
auf  Durchschneidungsversuche  gestützt,  als  trophische  Wurzel,  die  dem  Ramns 
ophthalmicus  sich  beigeselle,  deuten  zu  können.  Denn  er  beobachtete  nach 
der  Durchschneidung  derselben  bei  Kaninchen  Entzündung  der  Conjunctiva. 
Eckhard  sprach  sich  gegen  die  Beweiskraft  der  M er keT sehen  Experimente 
aus.  He  nie  und  Forel  zeigten  endlich  denUebergang  der  absteigenden  Wurzel 
in  die  Portio  minor.  Nach  II e nie  soll  sich  die  absteigende  Wurzel,  am  mo- 
torischen Kerne  angelangt,  in  mehrere  Bündel  spalten,  von  denen  eines  zum 
motorischen  Kern  ziehe,  eines  in  unbekannter  Weise  nach  hinten  verlaufe,  der 
grössere  Kest  aber  in  die  Portio  minor  einlenkt.  Forel  lässt  dagegen  die  ge- 
sammte  absteigende  Wurzel  in  die  motorische  Portion  übergehen. 

3)  Die  Beobachtung,  dass  sich  Fasern  der  motorischen  Wurzel  zur  Raphe 
verfolgen  lassen,  wo  sie  sich  mit  entsprechenden  der  anderen  Seite  kreuzen 
(Henle),  könnte  im  Sinne  Meynert's  auf  einen  directen  Ursprung  von  Wurzel- 
fasem  aus  dem  Pedunculus  durch  Vermittelung  von  Fibrae  rectae  der  Raphe  zu 
beziehen  sein.  Wahrscheinlicher  ist  auch  hier  ein  Ursprung  dieser  Fasern  vom 
Kerne  der  entgegengesetzten  Seite. 

'  Die  Verbindungen  des  motorischen  Trigeminuskernes  mit  Centren  höherer 
Ordnung  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Es  liegt  nahe,  an  eine  Verbindung  des 
motorischen  Kerns  mit  dem  Ursprungsgebiet  der  sensiblen  Wurzel  zu  denken, 
doch  ist  darüber  noch  nichts  ermittelt.  Ueber  die  vom  oberen  Trigeminuskern 
zur  Raphe  verlaufenden  Bogenfasern  (Quintusstränge)  s.  oben  S.  643. 

B.  Kerne  und  Ursprung  der  sensiblen  Wurzel. 

Die  grosse  sensible  Wurzel  entsteht  sowohl  aus  einem  eigenthümlichen  Kerne, 
der  im  Gebiet  der  Austrittsebene  des  Trigeminus  gelegen  ist,  als  aus  einer  gros- 
sen aufsteigenden  Wurzel.  Dazu  gesellen  sich  noch  höchst  wahrscheinlich 
Ursprungsfasem  aus  dem  Kleinhirn. 
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1)  Das  Ursprung^gebiet,  welches  innerhalb  der  Austrittsebenen  des  Trige- 
minus  gelegen  ist,  umfasst  den  sog.  sensiblen  Trige minuskern  (mittlerer 
sensibler  Trigeminuskem  von  W.  Krause,  accessorische  graue  Kerne  von  Henle) 
(Fig.  390,  n.V.s.).  Derselbe  liegt  auf  der  lateralen  Seite  des  motorischen  Kerns 
m  einer  Längenausdehnung  von  4  bis  5  mm.  und  besteht  aus  kleinen  Häufchen 
grauer  Substanz,  deren  Ganglienzellen  durch  ihre  geringe  Grösse  (18 — 24  fi  lang, 
6 — 9  fi  breit)  sich  auffallend  von  deneh  des  motorischen  Kerns  unterscheiden. 
Der  sensible  Kern  bildet  somit  keinen  geschlossenen  Körper,  sondern  wird  durch 
hindurchziehende  FaserbUndel  der  hier  sich  sammelnden  sensiblen  Trigeminus- 
wurzel  mehrfach  durchbrochen  und  zerklüftet.  Er  ragt  nach  oben  und  unten 
über  den  motorischen  Kern,  den  er  an  Länge  übertrifft,  hinaus.  Ein  Ursprung 
von  Fasern  der  sensiblen  Wurzel  aus  diesen  von  ihr  durchzogenen  Ganglienzellen- 
gmppen  wird  als  höchst  wahrscheinlich  vermuthet.  Sicher  nachgewiesen  ist  er 
noch  nicht. 

2)  Die  Portio  major  trigemini  bezieht  einen  grossen  Theil  ihrer  Fasern  aus 
der  grossen  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminns  (absteigende  oder 
untere  Wurzelbündel  der  Portio  major  trigemini  W.  Krause,  Racine  bulbaire 
Duval).  Schon  bei  der  Beschreibung  des  Uebergangsgebietes  des  Rückenmarks 
in  die  Medulla  oblongata  wurde  hervorgehoben,  dass  von  der  Region  des  zwei- 
ten Cervicalnerven  an  dem  Caput  cornu  posterioris  aussen  eine -Lage  longitudi- 
naier  markhaltiger  Nervenfasern  aufliege,  deren  Querschnitt  halbmondförmig 
gestaltet  ist  und  in  seine  Concavität  die  gelatinöse  Substanz  des  Caput  cornu 
aufnimmt  Dieser  halbmondförmige  Querschnitt  (Fig.  381,  382,  a.V)  lässt  sich 
nun  unter  Grösseuzunahme  und  Zerklüftung  in  mehrere  Bündel  (Fig.  387,  a.V) 
weit  aufwärts  bis  in  die  Austrittsebenen  des  Trigeminns  verfolgen,  wo  er  ver- 
schwindet. Geeignete  Längsschnitte  ergeben  aufs  Deutlichste,  dass  dieses  Ion- 
gitudinale  Bündel  hier  plötzlich  umbiegt  und  zu  einem  Hauptbestandtheil ,  der 
sensiblen  Wurzel  des  Trigeminns  wird.  Auch  an  Faserungspräparaten  kann  man 
diesen  Zusammenhang  deutlich  nachweisen.  Ueber  die  Existenz  dieser  grossen 
aufsteigenden  Wurzel  besteht  also  gar  kein  Zweifel.  Anders  steht  es  mit  der 
Fra^e  nach  ihrem  Ursprung.  Weil  diese  Wurzel  stets  in  so  inniger  räumlicher 
Beziehung  zur  gelatinösen  Substanz  des  Caput  cornu  posterioris  bleibt,  hat  man 
daran  gedacht,  sie  aus  Zellen  dieser  Substanz  abzuleiten  und  W.  Krause  hat 
dieselbe  deshalb  sogar  als  „unteren  sensiblen  Trigeminuskem'^  bezeichnet.  Wie 
angenügend  aber  unsere  Kenntnisse  in  Betreff  der  gelatinösen  Substanz  sind, 
▼ie  wenig  überhaupt  ihre  nervöse  Natur  feststeht,  ist  bereits  früher  (S.  346) 
erörtert  worden.  Femer  ist  ein  Zusammenhang  von  Nervenfasern  der  aufsteigen- 
den Wurzel  mit  Zellen  der  Substantia  gelatinosa  noch  nirgends  nachgewiesen. 
Wir  thun  deshalb  einstweilen  besser,  unsere  Unkenntniss  in  Betreff  des  Ursprungs 
der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  zu  bekennen  und  uns  jeder  Vermuthung  zu 
enthalten. 

Eine  Eigenthümlichkeit  aber,  die  Vagus  und  Trigeminns  in  Betreff  ihres 
Ursprungs  innig  an  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinalnerven  anschliesst,  ist  hier 
hervorzuheben.  Bei  den  Spinalnerven  unterscheiden  wir  Hinterhornfasern ,  die 
vermuthlich  in  den  Eintrittsebenen  ihre  nächste  Endigung  finden ,  und  Hinter- 
strangfasern, die  eine  bedeutende  Strecke  weit  zunächst  im  Hinterstrange  im 
Rückenmark  aufsteigen.    Letztere  sind  also  für  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinal- 
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nerven  absteigende  Wurzeln.  In  ganz  ähnlicher  Weise  enden  Trigeminns 
(sensibler  Theil)  und  Vagus  zum  Theil  in  den  Eintrittsebenen  (sensibler  Tri- 
geminuskern ;  Vaguskern),  zum  Theil  viel  weiter  unten  im  Rtickenmarksgebiet 
und  zwar  im  Grenzgebiet  zwischen  Hinter-  und  Seitensträngen,  resp.  in  letz- 
teren. Es  sind  dies  demnach  hier  aufsteigende  Wurzeln,  die  aber  jeden- 
falls dieselbe  morphologische  Bedeutung  haben  ^  wie  die  absteigenden  der  Spi- 
nalnerven. 

3)  Meynert  unterscheidet  endlich  noch  Kleinhirnwurzeln^  die  mit  dem 
Bindearm  aus  dem  Kleinhirn  hervortreten.  Wenn  auch  über  ihren  Ursprung 
etwas  Genaueres  nicht  bekannt  ist,  so  erscheint  doch,  worin  ich  W.  Krause 
beistimme,  ihre  Existenz  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  gesichert.  Da 
das  Kleinhirn  den  dorsalen  Schluss  der  Höhle  des  Hinterhirns  bildet,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  diejenigen  Nerven  des  Hinterhirns,  welche  hinteren  Wurzeln  in 
der  Art  ihres  Ursprungs  entsprechen  (Acusticus  und  sensibler  Trigeminns)  auch 
aus  diesem  dorsalen  Theile  Wurzelfasem  beziehen. 

Meynert,  der  die  oben  bescfariebene  der  motorischen  Wurzel  zugehörige  absteigende 
Wurzel  des  N.  trigcminus  als  „äussere  absteigende**  der  Portio  major  zurechnet,  unter- 
scheidet femer  noch  zwei  weitere  absteigende  Wurzeln,  nämlich  1)  die  mittleren  Fascrbündel, 
welche  aus  der  Substantia  femiginea  stammen  und  nach  Durchflcchtung  des  gleichseitigen  hin- 
teren Längsbündels  über  die  Raphe  unter  Kreuzung  zur  lateralen  Seite  des  anderen  hinteren 
Längsbündels  gelangen  sollen ,  von  wo  er  sie  dann  in  die  sensible  Trigeminuswurzel  umbiegen 
lässt;  2)  die  innere  Abtheiinng  der  absteigenden  Wurzeln  soll  (wahrscheinlich  aus  dem  Pe- 
dunculus)  in  Form  von  Fibrac  rectae,  die  sich  in  der  Raphe  kreuzen,  durch  und  um  das  hin- 
tere Längsbündel  zur  lateralen  Seite  desselben  gelangen.  Gegen  die  Existenz  eines  Ursprungs 
von  Trigeminusfasem  ans  der  Substantia  ferruginca  erklären  sich  sowohl  Iluguenin  als  Forel. 
Von  der  grossen  Trigeminuswurzel  zur  Raphe  ziehende  Fasern  können  dagegen  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  (Fig.  390,  d),  wenn  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Pedunculus  nur  eine 
Hypothese  ist.  Möglich  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  sensiblen  Kerne  der  anderen  Seite  unter 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  (W.  Krause).  —  Für  einen  gekreuzten  Znsammenhang  des  sensiblen 
Trigeminns  mit  dem  Grosshim  sprechen  pathologische  Erfahnmgen.  Wahrscheinlich  ist  aber 
auch  hier  keine  directe,  sondern  eine  indirecte  Verbindung,  unter  Einschaltang  des  sensiblen 
Trigeminuskemes  anzunehmen. 

C.  Nervenkerne  nnd  ürspmng  der  Nerven  des  HittelMms. 

Aus  dem  Gebiete  des  Mittelhirns  gehen  hervor  der  vierte  und  dritte  Hirn- 
nerV;  sowie  zum  Theil  der  N.  opticus.  Da  letzterer  jedoch  nicht  aus  der  Hauben- 
region, sondern  aus  der  Decke  des  Hirnstammes  seine  Urspruugsfasem  bezieht, 
so  wird  er  im  folgenden  Abschnitt  der  Beschreibung  dieser  Decke  anzuschliessen 
sein.  Es  bleiben  demnach  hier  nur  zu  besprechen  die  Kerne  und  Wurzeln  des 
N.  trochlearis  und  oculomotorius.  Die  Kerne  dieser  Nerven  haben  insofern  eine 
gemeinschaftliche  Lage,  als  sie  ventralwärts  vom  Aquaeductus  Sylvii  innerhalb 
des  sogenannten  centralen  Höhlengraus  getroffen  werden,  der  Kern  des  Oculo- 
motorius im  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel  jederseits  unweit  der  Raphe,  der 
Kern  des  Trochlearis  in  geringer  Entfernung  nach  hinten  vom  Oculomotorius^ 
kern,  aber  mehr  lateral  gelegen.  Weil  zwischen  beiden  Kernen  somit  nur  ein 
geringer  Zwischenraum  besteht,  hat  man  sie  vielfach  als  einen  einzigen  „gemein- 
schaftlichen Oculomotorio  -  Trochleariskem^  beschrieben  und  die  Wurzelbüudel 
des  Trochlearis  entweder  aus  der  lateralen  Seite  desselben  (Meynert)  oder  aas 
dem  hinteren  Abschnitt  des  Kernes  (Henle,  W.  Krause)  hervorgehen  lassen. 
Nach  Forel  (und  Still  in g)  ist  dagegen  eine  Trennung  beider  Kerne  zu  con- 
statiren:  sie  sind  durch  eine  zellenarmo  Region  von  einander  geschieden. 
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1)  len  iid  Unpruf  des  N.  trteUearu. 

Wie  erwähnt,  bildet  der  Kern  des  Trochlearis  eine  Säule  moltipolarer  Ner- 
renzellen  im  Grenzgebiet  zwischen  vorderem  und  hinterem  Vierhügel  *).  Er 
liegt  hier  ventralwärts  vom  Aquaeductus  an  der  dorsolateralen  Kante  des  hin- 
teren Längsbündels  (Forel)  im  Bereich  des  centralen  Höhlengraus.  Sein  Dicken- 
durchmesser  misst  1  bis  l^/j  mm.  Der  Durchmesser  seiner  leicht  gelblich 
pigmentirten  multipolaren  Nervenzellen  beträgt  40  bis  50  jU.  Aus  der  lateralen 
Seite  des  Kernes  entwickelt  sich  die  Trochleariswurzel.  Sie  wendet  sich 
zunächst,  in  den  Querebenen  des  Kernes  schräg  dorsal-  und  lateralwärts  (Ur- 
sprungsschenkel, brauche  ant^rieure  von  Duval)  (Fig.  393,  IV)  und  gelangt 
somit  auf  die  mediale  Seite  des  halbmondförmigen  Querschnitts  der  absteigenden 
Trigeminuswurzel  (Fig.  392,  links),  wo  sie  ein  rundliches  Bündel  formirt  (IV^)^ 
das  nunmehr  eine  Strecke  weit  longitudinal  in  der  bezeichneten  Lagerung  bis 
zu  den  hintersten  Querebenen  des  hinteren  Vierhügels  verläuft  (Mittelstück, 
brauche  moyenne  Duval).  Hier  wendet  sich  die  Wurzel  wieder  medianwärts 
(Austritts Schenkel,  brauche  post^rieure  von  Duval)  und  zur  dorsalen 
Wandung  des  Aquaeductus,  die  hier  durch  das  Velum  medulläre  anticum  ge- 
bildet wird,  kreuzt  sich  unter  Verflechtung  ihrer  Fasern  innerhalb  der  Sub- 
stanz des  Velum  mit  der  Wurzel  der  anderen  Seite  (Fig.  392,  d)  und  nimmt 
ihren  Austritt  aus  der  Himsubstanz  lateralwärts  vom  Frenulum  veli  medullaris 
antici  hinter  dem  hinteren  Vierhügel  (s.  ob^n),  also  auf  der  ihrem  Kern  ent- 
gegengesetzten Hälfte.  Der  intracerebrale  Verlauf  des  Trochlearis  ist  demnach 
etwa  einem  weit  geöffneten  Hufeisen  mit  lateraler  Convexität  zu  vergleichen. 
Der  Austrittsschenkel  der  Trochleariswurzel  liegt  weiter  dorsal,  wie  das  Mittel- 
stück  und  dieses  wieder  in  einer  mehr  dorsal  gelegenen  Ebene,  als  der  vordere 
quere  Ursprungsschenkel. 

Während  die  Anatomen  seit  Stilling  darüber  einig  sind,  dass  eine  Kreuzung  beider 
Trochleares  in  der  dorsalen  Mittellinie  cxisdrt  und  nur  die  Ansiditen  darüber  auseinandergehen, 
ob  die  Kreuzung  eine  totale  (die  Mehrzahl  der  Forscher)  oder  partielle  (von  Forel  für  mög- 
lich gehalten)  sei,  leugnet  Exner  auf  Grund  physiologischer  Versuche  die  Kreuzung  der  Nn. 
trochleares.  Beizung  des  Velum  medulläre  dicht  neben  der  Mittellinie  ergab  ihm  nur  Erregung 
des  gleichseitigen,  nicht  auch  des  entgegensetzten  N.  trochlearis;  desgleichen  ergab  Reizung 
eines  Trochleariskems  bei  gleichzeitiger  medialer  Spaltung  des  hinteren  Vierhügels  ebenfalls  nur 
Err^nng  des  gleichseitigen  Trochlearis.  Wie  diese  Widersprüche  '  der  anatomischen  und  phy-. 
aologischen  Forschung  zu  lösen  sind,  müssen  künftige  Untersuchungen  lehren. 

Vielfieush  (z.  B.  auch  von  Stieda)  sind  die  blasigen  Zellen  der  absteigenden  Trigeminuswurzel 
fiir  Urspmngsstätten  des  Trochlearis  gehalten  worden.  Die  Untersuchung  der  Centralorgane  von 
Thieren  mit  rudimentären  Augen  (z.  B.  Maulwurf)  belehrt  aber  sofort  darüber,  dass  jene  Zellen 
imd  die  daraus  entstehende  Wurzel  ni;:hts  mit  dem  Trochlearis  zu  thun  hat.  Denn  es  fehlen 
beim  Maulwurf  die  Kerne  des  Oculomotorius  'und  Trochlearis  fast  vollständig,  während  die  ab- 
steigende Trigeminuswurzel  und  ihre  Ursprungszellen  sich  gut  entwickelt  zeigen. 

Von  centralen  Verbindungen  des  Trochleariskernes  ist  wenig  be- 
kannt. Einen  Zusammenhang  mit  dem  Opticuscentrum  des  vorderen  VierhUgels 
behauptet  Meynert.  Einer  Verbindung  durch  gekreuzte  Fibrae  rectae  der  Kaphe 
mit  dem  Pedunculus  ist  auch  Meynert  hier  nicht  geneigt  ^  da  sie  eine  zwei- 
malige Kreuzung  der  Nervenbahn  ergeben  würde. 


*}  Die  abweichenden  Angaben  in  Betreff  der  Lage  des  Trochleariskems  sind  darauf  zurück- 
zufohien,  dass  einige  Forscher  die  Lage  auf  Querebenen  des  ganzen  Grehims  (Forel),  die  meisten 
aber  auf  die  Mejn  er  tischen  Querebenen  beziehen. 


Hftch  Eeolc  gehen  am  dem  Trochleariakern   die  Fnserbündel  hervor,   welche  «]«  TmoI* 

pontig  ans  dem  Grosshimschenkel  heranstretcn  und  dorsatirarU  xum  Kleiohini  TerUufeD.  — 
Ucber  einen  gekrcmtcn  lIra]>runK  von  TrochlcarisüiBem  naa  ilcm  Kerne  <lcs  Abduccns  (Dnvkl 
und  L&bordc)  dnrch  Venaittlnng  des  hinteren  LätiesbündelB  a.  S.  6T6. 

2)  Ken  und  rnpniif  des  N.  •calontUriig. 

Der  Kern  des  N.  oculomotorius  ist  eine  SSule  multipolarer  Ganglienzellen, 
welche  nnmittelbar  doraalwürts  vom  hinteren  LSugsbUndel  dicht  neben  der  Raphe 
gelegen  ist  (Fig.  394,  n.III.)  und  von  den  Querschnitlsebenen  der  CommiHsark 
posterior  bis  an  das  Grenzgebiet  zwischen  vorderem  und  hinterem  VierhUgel 
reicht.  Er  hat  auf  dem  Querschnitt  (von  3,5  bis  4  mm.  Durchmesser]  eine  drei- 
seitige Gestalt  und  enthält  zahlreiche  gelblich  pigmentirte  multipolare  Zellen, 
die  an  Grösse  nur  um  ein  Geringes  den  Ganglienzellen  des  Trochleariskernes 
nachzustehen  scheinen.  Aus  der  ventralen  Seite  des  Kernes  entwickeln  sich  die 
Wnrzelfasern  des  Ofnlomotonus.  Dieselben  durchziehen  auf  jedem  Quer- 
schnitt in  mehrere  Bündel  (6  bis  14)  gespalten,  blnteres  LangsbUndel  (b.l.), 
Haubenregion  mit  rothem  Kern  (r.k.),  Substantia  nigra  (a.n.)  und  treten  in  der 
Nachbarschaft  des  Suicus  ocnlomotorii  als  grosse  mediale  Wurzel  auf  der  Him- 
oberfläche  hervor.  Auf  diesem  Wege  verlaufen  die  medialen  Bündel  nur  mit 
schwacher  Biegung;  je  weiter  lateral  aber  die  austretenden  Bündel  gelegen  sind, 

um  so  mehr  nimmt  ihre 
Fig.  394.  lateralwärts       gerichtete 

ConvexitSt  zu.  Nach  dem 
beKeichneten  Austritts- 
punkte 'ssu  converglren 
sie  dann  wieder J 


leriehnitt  dnrcb 
lilrn  Im  hintarsa 

<^iL,Corpor 

Aquiedudiu  SflitL 

cnlntMrebri.     i.l.ffl.,*  Snlc™  Ulf 

Der  Ursprung,  dar 
kleinen  sehr  variablen 
lateralen  Wurzel  desOcu; 
lomotorius  ist  noch  un- 
bekannt. Ea  wird  ver- 
muthet,  dasa  aie  ala  eine 
dorsale  (sensible?)  Wur- 
zel des  Nerven  anzusehen 
sei  (Schwalbe). 
Verbindungen  de«  Oculomotorinskerns. 

1)  DasB  von  der  ventral-medialen  Seite  des  Oculomotonnskernes  Nerven- 
fasern zur  Raphe  ziehen,  kann  als  feststehend  betrachtet  werden.    Welche  Be- 
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stiiDmang  dieselben  aber  haben,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden.  Nach 
Mejnert  werden  sie  zu  Fibrae  rectae  der  Raphe  und  gelangen  unter  Kreuzung 
znm  Pedunculus  und  durch  die  Linsenkernschlinge  zum  Linsenkern  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Es  liegt  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  vor,  dass  jene  Fasern 
ans  dem  Kern  zur  Kaphe  in  die  Wurzel  der  entgegengesetzten  Seite  führen. 
Diese  Annahme  wird  neuerdings  vonDuval  als  unberechtigt  zurückgewiesen. — 
Dass  ein  gekreuzter  Zusammenbang  des  Oculomotorius  mit  dem  Grosshirn  über- 
hanpt  existirt;  geht  aus  pathologischen  Beobachtungen  unzweifelhaft  hervor;  die 
Wege  aber  dieser  Verbindung  dürften  noch  nicht  zweifellos  sicher  stehen. 

2)  Mejnert  und  Huguenin  nehmen  ferner  eine  Verbindung  des  Oculo- 
motorius- und  Trochleariskerns  durch  radiär  dorsal wärts  verlaufende  Fasern  mit 
dem  Ganglion  des  vorderen  Vierhügels  an  und  sehen  hierin  den  Nachweis  einer 
ongekreuzten  reflectorischen  Verbindung  des  Opticus  mit  dem  Oculomotorius  und 
Trochlearis. 

3)  Endlich  ist  anzuführen,  dass  Huguenin  auch  eine  gekreuzte  Verbindung 
der  beiden  letztgenannten  Kerne  mit  dem  Nucleus  n.  abducentis  annimmt  (siehe 
oben  S.  675).  Oben  wurde  ebenfalls  bereits  auseinandergesetzt,  dass  diese  Fa- 
sern nach  Duval  und  Labor  de  nicht  in  den  Kern  des  Oculomotorius,  son- 
dern in  den  dritten  Himnerven  selbst  direct  übergehen. 

Hensen  und  Völckers  bestimmten  die  Lage  der  für  die  einzelnen  Zweige  des  Ociilo- 
motorins  bestimmten  Theile  des  Oculomoturiuskemes  beim  Hunde  dnrch  das  Experiment.  Sie 
fimden  den  hinteren  Theil  des  Bodens  vom  dritten  Ventrikel  und  den  Boden  des  Aqnaednctos 
Sylvii  reizbar.  Auf  Reizung  des  vordersten  Abschnitts  tritt  Accommodation  ein,  des  folgenden 
Abschnitts  Iriscontraction ,  an  der  Grenze  gegen  den  Aquaeductus  liegt  das  Centrum  für  den 
Hosdulus  rectus  medialis,  dann  folgen  der  Reihe  nach  von  vom  nach  hinten:  Rectus  superior, 
Ler&tor  palp.  snperioris,  Rectus  inferior,  endlich  Obliquus  inferior. 

G.  Die  Decke  des  lirnstammeg. 

1)  Das  Kleinhirn  9  Gerebeliun. 

Bei  der  Schilderung  der  Morphologie  des  Kleinhirns  wurde  bereits  der  in- 
neren Architectur  desselben  insoweit  Erwähnung  gethan^  als  sein  Aufbau  aus 
centraler  Marksubstanz  (Markkern)  mit  ihren  mehrfach  getheilten  Mark- 
leisten und  aus  grauer  Rinde  geschildert  wurde.  Es  wurde  zugleich  her- 
vorgehoben, dass  der  Markkern  des  Wurmes  nur  eine  dünne  Platte  darstellt, 
welche  im  sog.  Corpus  trapezoides  (vergl.  Fig.  263)  ihre  dickste  Stelle  besitzt 
^d  von  welcher  sich  das  mächtige  System  der  Markleisten  des  Wurmes 
erhebt;  während  der  Markkern  der  Hemisphäre  (Fig.  267)  jederseits  zu 
einem  ansehnlichen  linsenförmigen  Gebilde  sich  verdickt,  das  auf  seiner  dorsalen 
ond  ventralen  Fläche  mit  den  Markleisten  der  Hemisphäre  bedeckt  ist. 
Innerhalb  des  weissen  Markkerns  liegen  endlich  noch  einige  bisher  nicht  er- 
vähnte  eigenthümlich  geformte  graue  Massen,  die  wir  als  centrale  graue 
Kerne  der  grauen  Rinde  des  Kleinhirns  gegenüber  stellen  können.  Drei  der- 
selben (Nucleus  dentatus,  Pfropf  und  Kugelkern)  gehören  jederseits  dem  Mark- 
l^eme  der  Hemisphäre,  je  einer,  der  Dachkern,  dem  Markkerne  des  Wurmes  an. 
Wir  wollen  zunächst  den  feineren  Bau  der  Rinde  des  Kleinhirns,  darauf  Lage, 
Form  und  Bau  der  centralen  grauen  Kerne  und  endlich  die  Faserung  der  Mark- 
leisten und  des  Markkems  beschreiben. 


A.  Rinde  des  EleinMnis. 

ÄD  der  Rinde  des  EleinhirnB  unterscheidet  man  Bchon  mit  nobewaffbetem 
Auge,  deutlicher  bei  mikroskopischer  Uotersuchang ,  auf  Durcbscbnilteu,  welche 
bis  zum  centralen  Markblatt  des  betreffenden  Eandwulstes  reichen,  zwei  ver- 
schiedene Schichten:  eine  äussere  rein  graue  (Fig.  395,  1  und  2)  und  me 
innere  gelbe  oder  rostfarbene  Schicht  (Fig.  395,  4),  die  nicht  nur  in  der 
Farbe,  sondern,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  xeigt,  auch  im  feineren 
Bau  sich  aufTallend  verschieden  verhalten.  An  der  Grenze  beider  lehrt  das 
Mikroskop  noch  eine  schmale  Zone  in  einfacher  Reihe  angeordneter  eigentbttm- 
licher  groBBor  Ganglienzellen  kennen  (P urk inj  e'sche  Ganglienzellen)  (Fig. 
395,  3),  die  mit  ihrem  reichen  Astwerk  weit  in  das  Gebiet  der  peripheren  graaen 
Substanz  hineingreifen.  Obwohl  sie  also  in  letzterer  wurzeln,  rechtfertigt  doch 
ihre  Lagerung  in  einer  an  der  Grenze  der  rostfarbenen  Schicht  gelegenen  Reihe 
ihre  gesonderte  Beschreibung  als  eine  intermediSre  Schicht. 

a)  Die  nstfarbeoe  ScUcU  (Kömerscbichl  seit  Gerlach)  (Fig.  395,4)  be- 
steht Überwiegend  aus  kleinen  Zellen  mit  grossem  Kern  und  spärlichem  Zell- 
kSrper,  die  in  Folge  dieser  EigenthUmlichkeit  sehr  an  die  analog  gebauten 
Zellen  der  inneren  Körner  der  Netzhant  erinnern  und  deshalb  auch  wohl  meist 
mit  dem  indifferenten  Namen  „Kör- 
*''8>  896.  ner"  (Kornzellen)  bezeichnet  werden. 
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Sie  liegen    dicht  gedrängt  zu  örap- 
pen  vereinigt,  die  selbst  wieder  nnr 
geringe  Zwi sehe nränme  zwischen  sich 
(  erkennen    lassen.      Die    Grüsse    der 

^  Zellen  betragt  im  Mittel  6  bis  7  /i. 

Ihr  Kern  füllt  den  Zellkörper  soweit 
aus,    dass   letzterer    auf  die    beiden 
*  Pole    reducirt    erscheint.      Bei   An- 

wendung geeigneter  Methoden  (Os- 
miumsäure-Maceration,  Henle)  sieht 
man,  dass  von  jedem  Pole  ein  Fort- 
satz ausgeht;  der  der  einen  Seite 
3  (welche  der  Markleiste  zugekehrt  Ist?) 

^^~--    — _>-    "  -~-"      =-L  --- --i^  scheint  feiner   zu   sein,    als  der  der 

—_;..--»>_.=     ^=""      ■       ■  entgegengesetzten  Seite.      Beide  er- 

innem  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Reagentien  an  Fortsätze  von  Nervenzellen,  so  dass  wohl  die  Ansicht,  nach  «el- 
cher die  fraglichen  Zellen  als  bipolare  Nervenzellen  anzusehen  sind,  die 
natürlichste  ist.  —  Ein  zweiter  Bestandtheil  der  rostfarbenen  Schicht  ist  ein 
Plexus   feinster  markhaltiger  Nervenfasern,   der  nach  Innen  in  die 
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Faserung  der  Markleiste  sich  fortsetzt  y  zwischen  den  dicht  gedrängten  E5ruern 
aber  schwer  zu  sehen  ist  Ob  die  feinen  Fortsätze  der  bipolaren  Zellen  zu  Fa- 
sern dieses  Plexus  werden  oder  selbstständig  durch  die  Dicke  der  Kömerschicht 
hindurchziehen^  ist  unbekannt. —  Einen  dritten  Bestandtheil  der  Kömerschicht 
bilden  zellige  Elemente  vom  Charakter  der  Oliazellen  (s.  S.  304);  also  flache 
fortsatzlose  Zellen ,  die  nicht  selten  reihenweise  geordnet  erscheinen.  — 

lieber  die  Natur  der  als  j^omer*'  bezeichneten  Zellen  der  rostfiirbenen  Schicht  herrschen 
die  verschiedensten  Ansichten.  Ausser  bipolaren  Nervenzellen  beschreibt  B  o  1 1  auch  noch  kleine 
moltipolaxe.  Die  Fortsatze  dieser  Zellen  sollen  nach  Gerlach  die  Kömer  unter  einander  in 
Verlnndiing  setzen,  inihrend  nach  Kölliker  und  Mejnert  dieselben  in  ein  Beticulum  über- 
gehen, das  überall  zvrischen  den  Körnern  eine  Art  Gmndsubstanz  bilde.  Unvermittelt  stehen 
fiesen  Angaben  gegenüber  die  Beobachtungen  von  Denissenko,  der  ausser  kleinen  Ganglien- 
leQen  nach  der  Färbung  zwei  Arten  von  Zellen  in  der  rostfarbenen  Schicht  unterscheidet, 
nünlich  1)  „Hamatoxjlinzellen"  d.  h.  Zellen,  deren  Kern  durch  Hämatoxylin  intensiv  gefärbt 
wird,  wahrend  die  Zellsnbstanz  keine  Fortsätze  erkennen  lässt,  und  2)  „Eosinzellen",  die  durch 
Eosin  gefärbt  werden  und  mit  ihren  Forttötzen  sich  zu  einem  feinen  Filz  verbinden.  Erstere  findet 
Denissenko  reihenweis  geordnet,  kleine  Bezirke  umgrenzend,  in  denen  die  Eosinzellen  grup- 
penweise gelagert  sind.  Während  D.  die  Bedeutung  der  Hämatoxyllnzellen  zweifelhaft  lässt, 
eiklärt  er  die  Eosinzellen  für  nervös. 

b)  Schicht  der  Purkinje'schen  Ganglienzellen  (Zellenschicht 
Henle)  (Fig.  395,  3). 

An  der  Grenze  der  rostfarbenen  Kömerschicht  nnd  der  rein  grauen  Rin- 
deosubstanz  findet  sich  eine  einfache  Reihe  grosser  Ganglienzellen  (Pur- 
kinje'sche Ganglienzellen).  Sie  sind  von  bim-  oder  keulenförmiger 
Gestalt,  mit  ihrem  längsten  Durchmesser  (60  —  70  fi)  senkrecht  zur  Ober- 
fläche der  Kömerschicht  gerichtet;  das  dicke  abgerundete  Ende  der  Keule 
(bis  30  fi)  bt  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Kömerschicht  eingesenkt,  während 
der  sich  verschmälemde  entgegengesetzte  Pol  bereits  vollständig  der  rein  grauen 
Lage  der  Kleinhimrinde  angehört.  Ihr  Kern  misst  15  /tt,  ihr  Nucleolus  4  fi. 
Ganz  charakteristisch  ist  die  Anordnung  ihrer  Fortsätze.  Vom  abgerundeten  in 
die  Kömerschicht  eingebetteten  Pole  der  Keule  entspringt  nur  ein  einziger 
relativ  feiner  Fortsatz,  der  sich  nicht  verästelt  und  als  Axencjlinderfortsatz 
erkannt  ist  (Deiters,  Koschewnikoff),.  sich  bald  mit  Mark  bedeckt,  durch  die 
Kömerschicht,  ohne  Verbindung  mit  ihren  Elementen  einzugehen,  hindurchzieht 
und  so  in  die  Markleiste  gelangt,  deren  Nervenfasern  er  sich  in  der  Richtung 
rar  Basis  derselben  anschliesst  (Boll,  Denissenko).  —  Von  dem  entgegengesetz- 
ten sich  verschmälernden  Pole  der  keulenförmigen  Ganglienzelle  entwickelt  sich 
ein  zweites  eigenartiges  System  von  Fortsätzen,  das  den  verästelten  Fortsätzen 
anderer  Ganglienzellen  (Protoplasmafortsätzen  von  Deiters)  entspricht  und  sich 
weit  in  die  periphere  graue  Schicht  hinein  erstreckt.  Meist  erfolgen  diese  Ver- 
ästelungen von  einem  aus  dem  spitzen  Pole  der  Zelle  hervorgehenden  Stamme 
ans,  seltener  sitzen  diesem  Pole  oder  den  Seiten  der  Zelle  noch  andere  verästelte 
Fortsätze  auf.  Letzteres  findet  zuweilen  im  Grunde  der  die  Gyri  abtheilenden 
Furchen  statt  (Henle).  Was  die  Art  und  Weise  der  Theilung  dieser  Fortsätze 
betriffiy  so  gehen  einmal  aus  einer  wiederholten  dichotomen  Spaltung  feinere  und 
feinste  Aeste  allmählig  hervor,  zweitens  nehmen  aber  auch  von  den  gröberen 
sowohl  als  feineren  Zweigen  plötzlich  feinste  Reiserchen  ihren  Ursprung  (Had- 
lich).  In  dieser  Weise  verbreitet  sich  vom  äusseren  Pole  der  Ganglienzelle  aus 
ein  reiches  Astwerk  bis  in  geringe  Entfernung  von  der  Oberfläche  durch  die 
Dicke  der  grauen  Schicht.      In  Betreff  des  Endschicksal»  der  aus  den  beschrie- 
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benen  VerKstelungen  hervorgehenden  feinsten  Reiserchen  ist  Folgendes  bekannt. 
Zunächst  ist  von  Obersteiner  und  Hadlich  ein  schlingenförmiges  Umbiegen 
vieler  dieser  feinsten  nervösen  Fädchen  constatirt,  das  besonders  reichlich  in  den 
der  Oberfläche  benachbarten  Schichten  vorkommt.  Soll  bestätigte  diese  An- 
gaben und  fügte  hinzu^  dass  die  feinen  Fäden  schliesslich  in  ein  noch  innerhalb 
der  grauen  Schicht  gelegenes  Netz  von  Nervenfibrillen  übergehen,  aus  dem  dann 
unter  Vereinigung  je  einer  Anzahl  von  Fibrillen  neue  Axencjlinder  markhaltiger 
Nervenfasern  sich  sammeln ;  die  als  Bestandtheile  des  in  der  Körnerschicht  ge- 
legenen Nervenfaserplexus  schliesslich  ebenfalls  die  Markleiste  gewinnen.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  demnach  jede  Purkinj  e'sche  Ganglienzelle  auf  doppeltem 
Wege  mit  den  Nervenfasern  der  Markleiste  in  Verbindung  stehen:  1)  direct 
durch  den  Axencylinderfortsatz,  2)  indirect  durch  die  aus  den  verästelten  Fort- 
sätzen stammenden  umbiegenden  Reiserchen,  den  BolTschen  Nervenplexus  und 
Nervenfasern;  die  sich  aus  diesem  erst  entwickeln.  Die  nervösen  ,, Kömer'' 
finden  bei  diesem  Schema  keine  Verwerthung. 

Was  endlich  die  Vertheilung  dieser  Ganglienzellen  betrifft ,  so  ist  leicht  zu 
constatiren,  dass  sie  nicht  gleich  dicht  stehen;  die  grössten  Abstände  zeigen  sie 
im  Grunde  der  Furchen,  am  dichtesten  stehen  sie  dagegen  auf  der  Höhe  der 
Windungen  (Hadlich).  Sodann  ist  hervorzuheben,  dass  die  Verästelung  der 
peripheren  Fortsätze  nicht  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  stattfindet,  son- 
dern hauptsächlich  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Mark- 
leiste orientirt  ist  Daraus  ergibt  sich,  dass  man,  um  die  Verästelangen  znr 
Anschauung  zu  bringen,  Schnitte  senkrecht  zur  Markleiste  und  nicht  parallel 
derselben  ausführen  muss. 

Nach  He  nie  sind  die  aus  den  erwähnten  schlingenförmigen  Umbiegnngcn  hervorgehen- 
den feinsten  rückläufigen  radiären  Fäserchen  keine  nervösen  Gebilde,  sondern  gehören  dem 
Stützgewebe  der  Kleinhimrinde  an  (s.  unten). 

c)  Graue  Schicht  der  Kleinhirnrinde  (feinkörnige  Schicht  Henle)  (Fig. 
395,  2  und  1). 

Sie  besteht  zunächst  aus  einer  bei  schwächeren  Vergrösserungen  feinkörnig 
erscheinenden,  bei  stärkeren  in  ein  feinstes  Netzwerk  aufzulösenden  Grund- 
lage, deren  Bälkchen  wahrscheinlich  aus  Neurokeratin  sich  aufbauen.  In  diese 
Stützsubstanz  sind  nun  verschiedenartige  Elemente  eingebettet,  von  denen  die 
einen  sicher  nervöser  Natur  sind,  die  anderen  dagegen  dem  Stützgewebe  an- 
gehören. 

a)  Zu  den  nervösen  Elementen  gehören:  1)  Die  an  der  inneren  Grenze 
gelegenen  Purkinje'schen  Ganglienzellen  mit  ihren  weit  ausstrahlenden  Ver- 
ästelungen, deren  rückläufigen  Fäden  und  dem  BolTschen  Nervennetz.  2)  Eine 
ebenfalls  der  inneren  Grenzlage  angehörige  Zone  feinster  markhaltiger  Nerven- 
fasern (Fig.  395,  2),  die  in  einer  der  Oberfläche  des  Gjrus  concentrischen  Ebene 
vertical  zur  Faserung  der  Markleiste  verlaufen.  Man  sieht  deshalb  diese  schmale 
zwischen  den  Purkinj  ersehen  Zellen  sich  ausbreitende  Grenzzone  feinster  Ner- 
venfasern besonders  deutlich  an  Schnitten  senkrecht  zur  Axe  der  Markleiste. 
3)  Wahrscheinlich  sind  einzelne  der  sogenannten  Kömer,  welche  zerstreut  in 
dieser  Schicht  vorkommen,  als  kleine  multipolare  Nervenzellen  zu  deuten. 

/^)  Zu  den  Gebilden  der  Stütz  Substanz  gehören:  1)  Kadiärfa8ern(Berg- 
mann'sche  Fasern);  welche  an  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  dicht  an  der  inneren 
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Flache  der  Pia  aus  einem  kegelförmigen  Gebilde  sich  entwickeln  (F.  E.  Schulze); 
dessen  Basis  in  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  liegt,  dessen  nach  innen  gekehrte 
Spitze  in  die  erwähnte  Radiärfaser  ausläuft.  Es  entsprechen  diese  Eadiärfasern 
mit  ihren  Kegeln  den  Mü Herrschen  Stützfasern  der  Retina.  2)  Ein  Tbeil  der 
in  der  grauen  Rinde  gefundenen  „Körner^  s.ind  möglichenfalls  als  Kerne  resp. 
als  Reste  der  ursprünglichen  Bildungszellen  dieser  Hornspongiosa  anzusehen. 
Bei  Kindern  lässt  sich  noch  eine  ansehnliche  Ansammlung  analoger  kleiner  Zellen 
anf  der  äusseren  Oberfläche  der  grauen  Schicht  nachweisen  (F.  E.  Schulze,  Ober- 
steiner), die  eine  aus  2  bis  3  Reihen  bestehende  Schicht  bilden  können.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  als  Bildungszellen  der  Radiärfaserkegel  oder  auch  der  übrigen 
reticulären  Stützsubstanz  zu  betrachten.  Die  graue  Rindenschicht  des  Kleinhirns 
ist  reich  an  Blutgef&sen,  die  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Oberfläche  aus  der 
Pia  mater  in  die  Himsubstanz  eintreten  (über  ihre  perivasculären  Räume  und 
die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  epicerebralen  Raumes  s.  Grosshirn- 
rinde). 

Henle  beschreibt  noch  eine  dritte  Form  von  Elementen  der  Stützsubstiuiz ,  nämlich  feine 
Fasern,  welche  senkrecht  zu  den  Stütsfasem  im  inneren  Drittel  der  grauen  Schicht  verlaufen. 
Denelbe  Forscher  erwähnt  feiner  Unterbrechungen  der  radiären  Stützfosem  durch  stemfürmige 
glänzende  Körperchen;  sollten  dieselben  den  kernhaltigen  Stellen  der  Mü Herrschen  Stützfasern 
der  Retina  entsprechen? 

B.  Centrale  grane  Hassen. 

■ 

Im  Markkem  des  Wurms  sowohl  wie  der  Hemisphären  findet  sich  eine  Reihe 
eigenthümlich  geformter  grauer  Kerne ;  von  denen  der  am  complicirtesten  ge- 
staltete und  zugleich  grösste,  der  Nucleus  dentatus  schon  lange  bekannt  ist^ 
während  die  übrigen  kleineren  erst  in  neuester  Zeit  durch  Stilling  entdeckt  sind. 
Ein  Horizontalschnitt  durch  das  Corpus  trapezoides  des  Wurms  und  den  Markkern 
der  Hemisphäre  bringt  sie  sämmtlich  gleichzeitig  zur  Anschauung.  Man  erkennt 
(Fig.  396)  am  meisten  lateral  wärts  zunächst  ein  sehr  charakteristisches  gezacktes 
Band^  den  Nucleus  dentatus  (d),  medianwärts  davon  den  Embolus  (Pft'opf) 
(e)  und  sodann  den  auf  dem  abgebildeten  Schnitt  rechts  zweimal;  links  dreimal 
^offenen  Nucleus  globosus  (Kugelkern)  (Fig.  396,  g,  g^,  g^).  Diese  drei 
gehören  dem  Markkerne  der  Hemisphäre  an,  während  der  grösste  Theil  der  Breite 
des  Wurmmarkkemes  jederseits  von  dem  Dachkern  (a)  eingenommen  wird. 

a)  Der  Nucleus  dentatus  (gezahnter  Kern,  Corpus  dentatum  cerebelli 
8.  fimbriatum  s.  rhomboidale  s.  lenticulatum,  Corpus  ciliare  cerebelli;  Nucleus 
cerebelli)  (Fig.  396,  d).  Der  Nucleus  dentatus  gehört  der  medialen  Hälfte  des 
Hemisphärenmarkkems  an,  innerhalb  dessen  er  in  der  hinteren  Verlängerung  der 
Bindearme  gej^nden  wird.  Bricht  man  an  einem  genügend  in  Alkohol  gehärteten 
Kleinhirn  den  Markkern  des  letzteren  von  hinten  her,  vom  Sulcus  horizontalis 
magnus  aus,  ein  (Reil'scher  Bruch),  so  gelingt  es  diesen  Markkern  in  seiner 
ganzen  Breitenausdehnung  in  eine  dorsale  und  ventrale  Hälfte  zu  zerspalten.  Die 
centrale  Hälfte  (Fig.  397  rechts)  lässt  in  ihren  medialen  Theilen  eine  leichte 
*mit  mehreren  Rinnen  versehene  convexe  Anschwellung  (cd.)  erkennen,  und  diese 
ist  es,  welche  den  Nucleus  dentatus  birgt.  Derselbe  wird  durch  ein  ähnlich  dem 
Nucleus  olivaris  gefaltetes  gezacktes  Blatt  von  0,3  bis  0,5  mm.  Durchmesser  ge- 
badet, das  in  seiner  räumlichen  Anordnung,  abgesehen  von  den  secundären  Aus- 
hiegongen  der  Oberfläche  einer  Mandelschale  verglichen  werden  kann,   der  Art^ 
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dasB  die  Kanten  dereelben  dorsal  und  ventral,  die  convexen  FlSchen  lateral  nnd 
medial  gestellt  sind,  jedoch  so,  dass  die  mediale  zugleich  etwas  nach  nnten,  die 
laterale  zugleich  etwas  nach  oben  geneigt  ist.  Sowohl  von  den  Kanten,  als  von 
den  Flächen  erbeben  sich  nnn  eine  Anzahl  von  zackigen  VorsprUngen  des  graaen 
Blattes,  die  wieder  mit  kleineren  secuadären- Zacken  (Zähnen  Stilling)  besetct 
sein  ktinnen.  Beide  gefaltete  beutelartige  Kerne  convergiren  nach  vorn  und 
lassen  am  vorderen  unteren  Ende  ihrer  medialen  Fläche  aus  ihrem  mit  mark- 
haltigen  Nervenfasern  erfüllten  Inneren  die  Bindearme  hervortreten  (Fig.  397,  b). 
Gleich  hinter  dieser  Oeffnung  (Hilus  nnclei  dentati)  befindet  sich  die  graue  La-, 
melle  des  Nucleus  dentatus  in  luimittel barer  Nachbarschaft  des  grauen  Ependfras 
vom  vierten  Ventrikel,  welches  hier  das  Vogelnest  auskleidet,  nnr  durch  eine 
0,1  mm.  dicke  weisse  Schicht  vom  genannten  Hohlräume  getrennt.  —  Der  Durch- 
messer  des  vom  Nucleus  dentatus  umschlosseueo  Raumes  beträgt  in  sagittaler 
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RichtODg  15 — 20  mm.,  in  transversaler  8 — 10,  in  verticaler  10 — 12  mm.  Was 
den  feineren  Bau  des  Nncleus  dentatos  betrifft,  so  gleicht  derselbe  auffallend 
dem  der  Oliven.  Man  findet  in  einer  fein  g^annlirt  erscheinenden  Substanz  zahl- 
reiche gelblich  pigmentirte  multipolare  Ganglienzellen  eingebettet,  von  30 — 36  /tt 
gröestem  Dorchmesser.  Ueberdies  werden  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Ganglienzellen  von  zahlreichen  Nervenfasern  durchzogen,  die  eine  Verbindung 
zwischen  der  ausserhalb  und  innerhalb  des  Nncleus  dentatus  gelegenen  weissen 
Substanz  herstellen. 

b)  Der  Pfropf,  Embolus  (Nucleus  emboliformis)  (Fig.  396,  e).  Der 
Pfropf  ist  eine  keulenförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  welche  mit  ihrem 
dicken  Pole  3  bis  4  mm.  hinter  der  Basis  der  Lingula  be^nnt,  an  der  medialen 
Seite  des  Nucleus  dentatus  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  zieht  und  im  An- 
fangstheile  dieses  Verlaufes  zum  Theil  der  Oeffnung  (dem  Hilus)  des  gezahnten 
Kernes  vorgelagert  ist.  Das  hintere  Ende  des  Pfropfes  endet  zugespitzt.  Seine 
LSnge  (in  sagittaler  Richtung)  beträft  gewöhnlich  13  bis  15  mm.,  seine  grösste 
Breite  im  vorderen  verdickten  Abschnitte  nur  3  —  4  mm.  An  einer  ganz  be- 
schrSnkten  Stelle  seiner  hinteren  Hälfte  fliesst  seine  graue  Substanz  mit  der  des 
Nncleus  dentatus  zusammen« 

c)  Der  Kugelkern,  Nucleus  globosus  (Fig. 396,  g,  gSg^)«  Derselbe 
liegt  mit  seiner  Hauptmasse  in  einer  ein  wenig  tieferen  Horizontalebene  als  der 
Pfropf  und  erscheint  deshalb  an  Schnitten,  welche  letzteren  in  seiner  ganzen  Länge 
getroffen  haben,  nur  in  seinen  dorsalsten  Theilen,  aufgelöst  in  2  bis  3  kleine 
kugelige  besondere  graue  Massen.  Der  Kugelkern  liegt  medianwärts  und  nach 
unten  vom  Pfropf,  längs  dessen  vorderen  zwei  Dritttheilen,  oberhalb  der  Mitte 
des  Nidus  avis.  Seine  Form  entspricht  einem  sagittal  gestellten  grauen  Streifen 
oder  Stiel,  der  an  seinem  hinteren  Ende  eine  kugelige  Anschwellung  trägt« 
Das  vordere  Ende  ^es  Stiels  geht  mit '  dem  Dachkem  und  Pfropf,  ausserdem 
auch  mit  dem  Corpus  dentatum  Verbindungen  ein.  Die  Längenausdehnung  des 
Naclens  globosus  beträgt  12  bis  14  mm. 

d)  Der  Dachkern  (Nncleus  fastigii,  Substantia  ferruginea  superior  von 
Kölliker)  (Fig.  396,  a)  gehört,  dem  Markkerne  des  Wurmes  an  und  liegt  hier 
in  dem  dem  vierten  Ventrikel  benachbarten  Theile  des  Corpus  trapezoides,  also 
nnterhalb  der  Insertionsstelle  des  verticalen  Astes  vom  Arbor  vitae.  Seine  Ge- 
stalt gleicht  einem  von  oben  nach  unten  abgeplatteten  Ellipsoid,  von  dessen  hin- 
terem Pole  drei  zipfelartige  Fortsätze  in  den  horizontalen  Ast  des  Arbor  vitae 
eindringen.  Die  beiden  Dachkeme  sind  in  der  Medianebene  nur  durch  einen 
schmalen  Streifen  von  Marksubstanz  getrennt,  fliessen  jedoch  hinten  undeutlich 
ZQsammen.  Der  grösste  sagittale  Durchmesser  des  Dachkems  beträgt  (inclusive 
Zipfel)  9  bis  10  mm.,  sein  transversaler  nur  5  bis  6  mm.  Sein  feinerer  Bau 
ist  von  dem  des  Nucleus  dentatus  besonders  durch  die  grösseren  Dimensionen 
seiner  multipolaren  pigmentirten  Ganglienzellen  verschieden.  Dieselben  haben 
bis  60  /«  Durchmesser ,  und  gleichen  nach  Meynert  denen  des  lateralen  (äus- 
seren) Acusticuskerns  (s.  oben  S.  667).  Was  den  feineren  Bau  von  Pfropf  und 
Kngelkem  betrifft,  so  verhält  sich  ersterer  wie  der  Nucleus  dentatus,  während 
der  Rugelkem  wahrscheinlich  mehr  mit  dem  Dachkeme  tibereinstimmt. 

Pfropf  nnd  Kngelkem  Stilling's  sind  zum  Theil  schon  yon  Meynert  gesehen  und  als 
getackte  Nebenkerne  beschrieben  worden.     Der  Pfropf  verhält  sich  zum  Nudens  dentatus 
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etwa  so,  wie  die  Nebenoliven  zur  Olive.  Bemerkenswcrth  sind  die  geringen  EntfemungeD, 
welche  die  beschriebenen  Kerne  vom  Hohlräume  des  vierten  Ventrikels  trennen.  E^  gewinnt 
ganz  den  Anschein,  als  wenn  die  genannten  grauen  Massen  nnr  besonders  entwickelte  Theilc 
der  granen  Auskleidung  des  vierten  Ventrikels  an  der  vorderen  oberen  Wand  des  Zeltdaches 
seien.  Für  den  Dachkem  ist  dies  leicht  zu  verstehen.  Für  den  Nuclens  dentatus  hätte  man 
anzunehmen,  dass  sein  über  dem  Schwalbennest  gelegener  mit  Marksubstanz  erfüllter  Hohlraum 
zunächst  ohne  derartige  Ausfüllung  mit  dem  vierten  Ventrikel  communidrt  habe,  später  aber 
nach  Anfüllung  mit  Markmasse  abgeschnürt  worden  sei.  Eine  analoge  Entstehung  vnrd  sich 
wahrscheinlich  auch  für  den  Nucleus  olivaris  nachweisen  lassen.  —  Die  Aehnlichkeit  des  Na- 
cleus  dentatus  und  olivaris  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  beide  nur  beim  Menschen  ansehn- 
lich entwickelt  sind.  Der  Nucleus  dentatus  ist  schon  bei  den  Affen  viel  einfacher  gestaltet  und 
nicht  mehr  geschlängelt.  —  Nach  Löwe  sind  Nucleus  dentatus  und  Dachkem  als  modilicirte 
Fortsetzung  der  HinterhÖmer  zu  betrachten. 

G.  Harksnbstanz  der  EleinliimlLeinisphären. 

(Kleinbirnfaseroiig. ) 
1)  Harkkern. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  kann  man  den  Markkern  des  Kleinhirns 
in  seiner  ganzen  Breite  sichtbar  machen,  wenn  man  vom  hinteren  Rande  der 
Hemisphären  aus  in  den  Sulcus  horizontalis  magnus  eingehend  die  Kleinhirn- 
Substanz  aufbricht.  Man  zerlegt  durch  diesen  von  Reil  zuerst  geübten  Bruch 
den  Markkern  in  eine  dünnere  dorsale  und  dickere  ventrale  Abtheilung.  Im 
Gebiet  des  Wurmes  geht  die  Spaltung  (Fig.  397  rechts)  durch  den  ganzen  hori- 
zontalen Ast  des  Arbor  vitae  bis  in  das  Corpus  trapezoides  hinein.  Durch  den 
Markkern  der  Hemisphäre  geht  der  Bruch  der  Art,  dass  das  Corpus  dentatum 
(ed.);  von  einer  Hülle  weisser  Marksubstanz  umgeben,  der  ventralen  Hälfte  an- 
gehört. Es  bedingt  eine  leiclit  convexe  Anschwellung  der  Bruchfläche  dieser 
ventralen  Hälfte,  durch  einige  variable  Furchen  in  mehrere  unregelmässige  sa- 
gittal  gestellte  Wülste  zerlegt. 

Vom  ReiVschen  Bruche  aus  lässt  sich  auch  durch  weitere  Zerklüftung  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Kleinhirnschenkel  in  die  Markmasse  des  Cerebellum 
einstrahlen,  darstellen.  Natürlich  erhält  man  mittelst  dieser  Zerfaserungsmethode 
nur  über  die  gröbere  Vertheilung  der  Kleinhimschenkel  Auskunft,  und  muss  die 
so  gewonnenen  Resultate,  wie  dies  in  neiiester  Zeit  durch  Still  in g  geschehen 
ist,  durch  Untersuchung  zusammenhängender  Schnittreihen  controliren  und  ver- 
vollständigen. 

a)  Betrachtet  man  die  durch  den  R ei Tschen  Bruch  blosgelegte  obere iFläche 
der  ventralen  Hälfte  des  Markkerns  (Fig.  397  rechts),  so  erkennt  man  in  jeder 
Hemisphäre  dicht  neben  dem  als  mediale  Einsenkung  erkennbaren  Markkem  des 
Wurmes  (v),  zunächst  die  oben  erwähnte  wellige  Anschwellung,  die  durch  den 
Nucleus  dentatus  bedingt  ist  (ed.).     Die  Oberfläche  des  letzteren  ist  von  einem 
Filz   relativ •  breiter  markhaltiger  Fasern   umgeben,    von  Stilling   als  Vliess 
des  Corpus   dentatum   (Capsula  cerebelli)  bezeichnet.    Die  breiten  „ Vliess- 
fasern ^   treten  Überall  in  den  Nucleus  dentatus  ein,   resp.  durch  denselben  hin- 
durch in  den  von  ihm  umschlossenen  Hohlraum.    Die  markhaltigen  Nervenfasern 
dieses  imaginären  /  Hohlraumes    bilden  zunächst  ebenfalls    ein  Fasergewirr  und 
sammeln   sich  dann   zu   einem  parallelen  Bündel,   das  vom  unten  und  median- 
wärts  aus  dem  beschriebenen  Hilus  des  Nucleus  dentatus  austritt  und  als  wesent- 
liebster   Bestandtheil  des  Bindearms  (b)  das  Kleinhirn  verlässt  (centrale  intra- 
ciliare Bahn  des  Bindearms  Stilling).    Verstärkt  wird  der  Bindeann  femer 


durch  Faserztlge,  die  sich  ans  den  rorderen  anteren  Abscbnitten  des  das  Corpus 
denUtnm  umhUlleDden  Yliessea  sammeln  (centrale  extraciliare  Bahn  des 
Bindeann  h). 


J./um.    Lf-^- 
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b)  Faltren  wir  in  der  Betrachtung  der  Brucbfläche  der  ventralen  Hälfte  des 
Klunbims  fort,  bo  treffen  wir  lateralwärts  von  der  durch  den  Nucleus  dentatus 
bedingten  Anschwellung  weisse  Substanz  mit  makroskopisch  nicht  deutlich  aus- 
geprilgter  Faaerung  (Fig.  397,  f).  Aacb  mikroskopisch  zeigt  sich  hier  ein 
Fisergewirr,  in  welchem  nach  Stilliug  zwei  zur  lateralen  Fläche  des  Nucleua 
lentatos  concentrische  Kretizungszonen  wahrzunehmen  sind.  Die  eine 
(innere  Kreaznngszone  Stilliug)  beginnt  in  2  bis  5  mm.  Entfernung  vom 
Utenlen  Bande  des  gezahnten  Kernes,  Nur  durch  eine  1  mm.  breite  Zwi- 
•chenzone  mit  regellosem  Nerv enfaserge wirr  ist  sie  von  der  äusseren  Kreu- 
iDngszoue  getrennt,  die  ebenfalls  zur  lateralen  Fläche  des  Nuclens  dentatus 
coDcentrisch  angeordnet  ist.  äUe  diese  Faserungen  besteben  ans  breiten  Vliees- 
bsem. 
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c)  Unmittelbar  vor  dem  makroskopisch  nicht  ausgezeichneten  Gebiet  der 
Stilling'schen  Hemisphären  - Kreazungszonen  liegt  eine  an  jedem  KeiTschen 
Bruch  sofort  in  die  Augen  fallende  Stelle  von  5  mm.  Durchmesser;  durch  ein 
ansehnliches  Bündel  abgerissener  Fasern  ausgezeichnet  (Fig.  397^  p),  welche 
aus  der  Tiefe  gewissermassen  durch  ein  im  vorderen  Theile  des  Markkems  ge- 
legenes Loch  aufsteigen.  Dieses  abgerissene  BUlndel  kann  demnach  nur  in  dem 
oberen  Bruchstück  des  Hemisphärenmarks  seine  Ausbreituug  finden^  wovon 
man  sich  an  anderen  Präparaten ;  bei  denen  man  den  ReiTschen  Bruch  nur 
bis  zu  diesem  Faserbündel  ausführt ,  leicht  überzeugen  kann.  Es  findet  sich 
also  im  vordersten  Theile  der  unteren  Hälfte  des  Hemisphärenmarkkems  zwi- 
schen Bindearm  (b)  und  Brückenarm  (p)  gewissermassen  eine  Pforte  (Austritts- 
p  f  o  r  t  e  Stilling),  durch  welche  ansehnliche  Faserzüge  von  unten  her  zur  oberen 
Hälfte  des  Hemisphärenmarks  gelaugen.  Eine  weitere  Zerfaserung  ergibt ,  dass 
durch  diese  Pforte  zwei  verschiedenartige  Faserbündel  ihren  Eintritt  in  das 
Kleinhirn  nehmen,  nämlich  1)  medianwärts  das  Corpus  resti forme  und 
2)  lateralwärts  ein  aus  den  Querfasem  der  hinterem  distalen  Brückenhälfte 
hervorgegangenes  Brückenschenkelbündel.  Beide  lassen  sich  bei  ihrer 
Ausstrahlung  in  den  obejren  Theil  des  Markkems  nicht  mehr  von  einander  son- 
dern. Ihre  Fasern  biegen  in  sanften  Bogen,  die  nach  lateralwärts  und  hinten 
convex  sind,  zum  medialen  Theile  des  Markkems  um  (Fig.  397,  r)  und  scheinen 
bis  in  die  Markblätte'r  des  Wurms  (m)  auszustrahlen.  Während  diese  Strahlung 
der  Corpora  restiformia  und  hinteren  Brückenfasem  an  der  Bruchfläche  des  oberen 
Theilstückes  scharf  ausgeprägt  ist,  zeigt  sie  sich  bei  Ablösung  der  Hemisphären- 
markblätter  von  der  dorsalen  Fläche  dieses  Stückes  (Fig.  397  links,  r^,  r^)  we- 
niger deutlich.  Man  erkennt  aber  auch  bei  dieser  Ansicht  zweifellos,  dass  die 
vorderen  Brückenfasem  (po^)  an  der  Bildung  der  erwähnten  Ausstrahlung  nur 
in  untergeordneter  Weise  betheiligt  sein  könnei^  da  sie  überwiegend  lateralwärts 
und  nach  hinten  ziehen  (po^).- Still  in g  fasst  die  eben  beschriebenen  aus  Corpus 
restiforme  und  Brückenschenkel  stammenden  Faserzüge  (r^,  r^)  als  halbzirk ei- 
förmige Faserzüge  (Fibrae  semicirculares)  zusammen.  Sie  bedecken  das 
Vliess  des  Corpus  dentatum  sowie  die  Kreuzungszonen  und  stehen  durch  Faser- 
bündel, welche  aus  ihnen  zu  den  Markästen  aufsteigen  (Fig.  397  links,  bei  m), 
nicht  nur  mit  Markästen  der  Oberlappen,  sondern'  auch  der  Hinterlappen  in 
Zusammenhang.  Auf  der  dorsalen  Oberfläche  der  beschriebenen  halbzirkelförmigen 
Faserzüge  ist  endlich  nach  Stilling  ein  schwer  zu  entwirrendes  Geflecht  von 
Nervenfasern  (Fasergewirr)  vorhanden,  an  dessen  Oberfläche  zwischen  den 
Basen  der  aufgesetzten  Markleisten  Faserzüge  nachzuweisen  sind,  welche  diese 
Markleisten  unter  einander  in  Verbindung  setzen  (guirlandenförmige  Faser- 
züge  Stilling's),  während  andere  Faserzüge  (dendritische  Faserzüge 
Stilling's)  von  der  Basis  der  Markleisten  aus  nach  allen  Richtungen  durch  das 
Fasergewirr  in  die  Tiefe  dringen.  Die  tiefste  unmittelbar  über  den  halbzirkel- 
förmigen  Faserzügen  gelegene  Lage  des  Fasergewirres  wird  von  transversalen 
Faserzügen  durchsetzt,  die  als  Fortsetzungen  der  unten  zu  beschreibenden 
Kr euzungscommissuren  des  Wurmes  anzusehen  sind. 

d)  Wenden  wir  uns  endlich  zur  Betrachtung  des  lateralen  Drittels  der 
unteren  Hälfte  des  ReiFschen  Braches  (Fig.  397  rechts,  po),  so  sehen  wir  hier 
wieder  eine   deutliche  in  der  Ebene  des  Bmches  erfolgende  Faserausstrahlong, 
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• 
die  sich  leicht  auf  die  vorderen  (proximalen)  Theile  der  Brttckenschenkel 
rarttckführen  lifisst.  Eine  Ühnliche  Einstrahlang  der  letzteren  findet  endlich  in 
die  ventralen  Theile  des  HemisphSrenmarkkems  statt.  Das  eigenthUmliche  Factum, 
disB  die  der  Medulla  oblongata  benachbarten  Qnerfasem  der  Brücke  zur  dorsalen 
Fliehe  der  KleinhimhemisphXre,  die  dem  Mittelhim  benachbarten  dagegen  zn  den 
Seitentheilen  and  der  ventralen  Fläche  der  letzteren  gelangen,  wird  aus  dem  schief 
nach  hinten  gewendeten  Verlauf  dieser  letzteren  Brückenfasem  verständlich.  Diese 
nnd  eS;  welche  als  Fasciculus  obliquus  (s.  8.  446  und  Fig.  271)  die  mehr  trans- 
versal verlaufenden  hinteren  Brückenfasem  von   aussen  her  schräg  überkreuzen. 

e)  Was  den  Markkern  des  Wurmes  betrifft,  so  lehrt  schon  der 
Beirsche  Bruch,  dass  derselbe  dem  ganzen  horizontalen  Ast  des  Arbor 
ritae  entsprechend  durch  eine  sagittale  Faserung  (v)  ausgezeichnet  ist. 
Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  vom  hinteren  Ende  des  horizontalen  Astes 
nach  vom  bis  zum  Corpus  trapezoides  und  biegen  dort  zum  Theil  in  transversale 
Richtung  um  (transversale  Faserbündel  des  Hirndachs  von  Stilling), 
vobei  eine  partielle  Kreuzung  unvenkennbar  ist  (bei  a  Fig.  397) ,  theils 
erstrecken  sie  sich  in  derselben  Richtung  weiter,  um  entweder  mit  dem  Dach- 
kein  und  dessen  Nachbarkemen  Verbindungen  einzugehen  oder  sich  den  Binde- 
anaenanzuschliessen (mediane Faserbündel  ders  Hirndachs  von Stilling). — 
In  ähnlicher  Weise  wie  im  horizontalen  Aste  des  Arbor  vitae  herrscht  auch  in' 
der  den  Lingula  -  Wülsten  zu  Grande  liegenden  Markplatte  des  Velum  medulläre 
snterius  eine  sagittale  Faserang  vor«  Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  nur 
zum  kleineren  Theile  vorwärts  zu  den  Vierhügeln,  zum  grösseren  Theile  ziehen 
sie  nach  rückwärts  zum  Corpus  trapezoides  (Stilling).  —  Die  vorhin  erwähnte 
Kreuzung  eines  Theiles  der  sagittalen  Fasern  im  Gebiet  des  Corpus  trapezoides 
(Fig.  397,  a)  ist  ein  Theil  einer  mächtigen  Faserkreuzung,  welche  sich  im  Cor- 
pus trapezoides  an  der  Basis  der  Lingula  und  des  Lobulns  centralis  vorfindet 
and  auch  nach  aufwärts  im  ganzen  verticalen  Aste  des  Arbor  vitae  gefunden 
wird.  Stilling  bezeichnet  diese  Kreuzung  als  grosse  vordere  Kreuzungs- 
commissür  des  Wurmes.  Sie  liegt  demnach  nach  vorn  und  dorsalwärts 
vom  Dachkern  und  erscheint  an  Horizontalschnitten  nach  vom  von  diesem 
(Fig.  396,  c).  In  ihr  gelangen  Fasern  aus  den  Wülsten  der  genannten  Wurm- 
tfaeile  einer  Seite  unter  Kreuzung  in  der  Mittellinie  zum  Markkern  der  Hemi- 
sphäre der  anderen  Seite,  aus  welchem  sie  durch  die  drei  Kleinhirnschenkel 
nach  aussen  gelangen.  Eine  ganz  analoge  Kreuzung  der  aus  den  Laminae  trans- 
versae  des  Wurmes  (Declive,  Folium  cacuminis,  Tuber  valvulae)  stammenden 
Fasern  beschreibt  Stilling  als  hintere  Kreuzungscommissur  des  Wur- 
mes aus  dem  hinteren  Theile  des  horizontalen  Astes  des  Arbor  vitae. 

2)  larUcifteM. 

Die  Textur  der  vom  Markkera  sich  erhebenden  primären  Markleisten  oder 
Markblätter  ist  eine  blättrige.  Ihre  Zusammensetzung  ist  am  besten  zu  ver-- 
stehen,  wenn  man  von  den  centralen  Markblättem  der  Gjri  ausgeht.  Dieselben 
entwickeln  sich  aus  dem  Nervenplexus  der  rostfarbenen  oder  Kömer  -  Schicht, 
indem  dessen  Fasern  von  allen  Seiten  radiär  in  die  centrale  Markleiste  ein- 
strahlen. So  sammelt  sich  also  aus  zahlreichen  fächerförmig  sich  zusammen- 
neigenden  Fasern  in  der  Axe  jedes  Oyrus  ein  schmales  Markblatt,  das  unter 
rechtem   oder   spitzem  Winkel  auf   ein  mehrere  Gjri   vereinigendes  Markblatt 
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• 
(Wand  von  Stilling)  trifft  und  hier  auf  der  Aussenfläche  des  letzteren  mit  dem  * 
^össten  Theile  seiner  Fasern  in  centraler  Richtung  d.  h.  nach  dem  Markkem 
zu  umbiegt,  somit  die^s  Markblatt  höherer  Ordnung  verstärkt.  Ein  Theil  der 
Fasern  der  Markleiste  des  Gyrus  breitet  sich  jedoch,  am  gröberen  Markblatt  an- 
gelangt, nicht  centralwärts  aus,  sondern  im  Niveau  seiner  Insertion  senkrecht  zur 
Hauptfaserung  des  gröberen  Blattes,  also  nach  rechts  und  links.  Endlich  lassen 
sich  aus  der  Markleiste  ded  Gyrus  Faserzüge  verfolgen,  wekhe  arkadenartig 
die  Thäler  zweier  benachbarter  Gyri  umziehen,  aus  dem  Markblatt  des  einen 
bogenförmig  in  das  Markblatt  des  anderen  Gjrus  übergehen.  Es  sind  dies 
wahrscheinlich  Associationsfasern  im  Meynert'schen  Sinne.  —  Dieselben  Ver- 
hältnisse, die  soeben  für  den  Uebergang  eines  gyralen  Markblatts  in  eine  gröbere 
Markleiste  beschrieben  wurden,  wiederholen  sich  nun  bei  der  Vereinigung  letz- 
terer mit  der  Markleiste  eines  Läppchens,  und  aus  dieser  Anordnung  erklärt 
sich  die  oben  erwähnte  blättrige  Structur  der  Markleisten.  Wie  die  letzteren 
an  der  Oberfläche  des  Markkerns  zum  Theil  in  die  guirlandenfÖrmigen,  zum 
Theil  in  die  dendritischen  Faserzüge  übergehen,  ist  oben  erörtert. 

3)  DebersicU. 

Stellen  wir  nunmehr  nach  der  Zergliederung  des  Markkernes  und  der  Mark- 
leisten  übersichtlich  zusammen,  was  daraus  fUr  den  intracerebellareu  Verlauf  der 
'drei  Kleinhirnschenkel  sich  ergibt  oder  vermuthet  werden  kann. 

a)  Brückenschenkel.  Dieselben  gehen  in  ihrer  peripheren  Ausbreitung 
wahrscheinlich  nur  zur  Rinde,  der  Art  dass  die  vorderen  und  mittleren  Quer- 
fasem  der  Brücke  zu  den  ventralen  und  seitlichen  Theilen  des  Gerebellum  aus- 
strahlen, die  hinteren  dagegen  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns. 

b)  Corpus  restiforme.  Die  Faserausstrahlung  dieses  EleinhimschenkelB 
konnte  nur  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns  verfolgt  werden,  wo  sie 
jedenfalls  mit  der  Rinde  in  noch  unbekannte  Verbindung  tritt.  Nach  Stilling 
soll  ein  kleiner  Theil  des  Corpus  restiforme  auch  aus  dem  Innern  des  Corpus 
dentatum  sich  entwickeln. 

c)  Bindearm.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  in  das  Innere  des  Nucleus 
dentatus  zu  verfolgen.  Wie  weit  seine  Fasern  in  den  Zellen  des  gezahnten 
Kernes  enden,  wie  weit  sie  durch  denselben  in  das  Vliess  übertreten,  ist  un- 
bekannt. Fest  steht  nur,  dass  sowohl  auf  diesem  Wege,  als  auch  direct  an  der 
unteren  lateralen  Fläche  des  Corpus  dentatum  vorbei  Fasern  des  Bindearms  in 
andere  Gebiete  des  Markkems  und  wahrscheinlich  durch  die  Markleisten  zur 
Rinde  gelangen. 

Ausser  diesen  drei  genannten  mächtigen  Faserbündeln  haben  wir  noch  vier 
weitere  Faserzüge  als  aus  dem  Kleinhirn  hervorgehend  beschrieben,  nämlich 
1)  die  innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  (S.  632),  2)  Fasern  zum  Acusticos 
(S.  669),  3)  Fasern  zum  Trigeminus  (S.  682),  4)  Schleifenfasem  (S.  644). 
In  Betreff  des  Trigeminus  ist  man  noch  nicht  einmal  über  die  Austrittswege 
vollständig  im  Klaren;  man  vermuthet,  dass  seine  Kleinhimfasern  mit  dem 
Bindearme  verlaufen.  Die  innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele 
gelangt  nach  Meynert  zunächst  zum  Dachkern  derselben  und  unter  Kreu- 
zung in  der  Mittellinie  auch  der  entgegengesetzten  Seite,  sodann  aber  auch  in 
die  oberen  und  seitlichen  Theile  der  Kleinhirnrinde.  Die  Kleinhimwurzel  des 
Acusticus  endlich  schliesst  sich  nach  M  e  7  n  e  r  t's  Untersuchungen  an  die  innere 
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Abtheilnng  der  Kleinhimschenkel  an  und  gelangt  mit  ihr  zum  Dachkem ;  Meyn  er  t 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  .dessen  Ganglienzellen  denen  des  lateralen 
(äusseren)  Acusticuskernes  sehr  ähnlich  sehen.  —  Endlich  ist  oben  .bereits 
(S.  644)  erwähnt,  wie  auch  Schleifenfasern  auf  dem  Wege  des  Velum  medulläre 
anticum  aus  dem  Kleinhirn  sich  entwickeln, 


2)  LawM  ^airigeBina,  TierUgel. 

Die  Lamina  quadrigemina  bildet  die  dorsale  Begrenzung  des  Aquaeductus 
Sylvii  und  steht  mit  der  ventral  gelegenen  Haubenregion  durch  die  Bogenfaser- 
zuge  der  Schleife  in  Verbindung,  während  sie  nach  vorn  und  lateralwärts  in  die 
Seitenarme  sich  fortsetzt;  deren  Beziehungen  zu  proximal  gelegenen  Hirntheilen 
nur  theilweise  bekannt  sind.  Zum  Gebiet  der  Lamina  quadrigemina  gehört 
endlich  das  Corpus  geniculatum  mediale.  Vordere  und  hintere  Vierhügel  sind 
im  Bau  und  Verbindungen  durchaus  nicht  gleichwerthig.  Während  nämlich  die 
▼orderen  mit  Sicherheit  als  ürsprungsgebiete  des  N.  opticus  erkannt  sind;  muss 
man  flir  die  hinteren  Vierhtigel  eine  derartige  Verbindung  in  Abrede  stellen. 

A.  Am  Aufbau  der  Lamina  quadrigemina  betheiligt  sich  zunächst  so- 
wohl im  Gebiet  der  vorderen  als  hinteren  Vierhtigel  die  graue  Umkleidniig  deg 
ifuedietu  Sylrii  (centrale  graue  Substanz  des  Aquaeduct,  centrales  Höhlen- 
^an  Meynert).  Sie  zerfallt  naturgemäss  in  eine  ventral  und  eine  dorsal  vom 
Aquaeduct  befindliche  Lage;  die  an  den.  Seiten  des  Idtzteren  continuirlich 
in  einander  übergehen.  Die  ventralen  Theile  dieser  grauen  Substanz  sind  be- 
reits oben  geschildert  (S.  682).  Es  wurde  hervorgehoben;  dass  in  ihnen  sich 
die  Kerne  des  Trochlearis  und  Oculomotorius  entwickeln.  Ebenso  wurde  der 
ventralen  Abgrenzung  durch  das  hintere  Längsbündel  (Fig.  398;  h.l.);  der  seit- 
lichen Begrenzung  durch  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  (Fig.  398;  V.d.) 
and  distalwärts  auch  durch  die  Substantia  ferruginea  Erwähnung  gethan.  Un- 
vollständig bleibt  allein  die  dorsale  Abgrenzung  der  centralen  grauen  Substanz. 
Hier;  sowie  zwischen  den  einzelnen  Bündelchen  der  absteigenden  Trigeminus- 
Wurzel  geht  dies  Grau  ohne  Grenze  in  die  graue  Substanz  der  Vierhügel  selbst; 
in  die  sog.  Vierhügelganglien  über.  Bemerkenswerth  ist  ferner;  dass  die  Grenz- 
conturen  des  Aquaeductus  bei  mikroskopischer  Betrachtung  zahlreiche  Einbuch- 
tungen erkennen  lassen;  die  ebenso  viel  longitudinal  verlaufenden  Binnen  ent- 
sprechen. An  der  ventralen  Seite  vertieft  sich  der  Querschnitt  des  Aquaeduct 
nicht  selten  zu  einer  schmalen  Spalte;  von  der  zuweilen  Partieen  abgeschnürt 
in  der  .Tiefe  des  centralen  Höhleng^aus  erscheinen ;  dieselben  weisen  somit  auf 
einen  früheren  Bildungsszustand  hin,  während  dessen  die  ventrale  Spalte  sich 
veiter  in  das  Gebiet  der  Raphe  hineinerstreckte  (Löwe). 

B.  Me  hmtera  Tierhlgel  (Fig.  398;  qu). 

Die  hinteren  Vierhügel  sowie  die  zwischen  ihnen  befindliche  Rinne  sind  auf 
ihrer  Oberfläche  von  einer  dünnen  Lage  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen 
(Stratum  zonale).  Dieselben  stammen  aus  den  Seitenarmen  der  hinteren 
Vierhügel.  Aus  diesen  Seitenarmen  strahlen  nämlich  sowohl  auf  die  äussere 
Oberfläche;  wie  in  das  Innere  der  Vierhügel  zahlreiche  markhaltige  Nervenfasern 
&Q8.  Der  grössere  Theil  der  Masse  der  hinteren  Vierhügel  besteht  indessen  aus 
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graner  Snbstanz  (G&Dglien  der  hinteren  VierhUgel)  (Fig.  398,-qn),  die  , 
jederseits  etwa  einen  biconvexen  oder  elliptiachen  Qaeraclmitt  reprSaentirt,  wobei 
nicht  zn  rergesHen  ist,  dosa  sie  sowohl  Über  die  Mittellinie  binans  mit  der  det 
anderen  Seite,  als  nach  dem  Aquaeductus  zn  mit  dessen  graner  Substanz  snsam- 
menfiiesst.  Innerhalb  dieser  grauen  Substanz  der  hinteren  VierhHgel  finden  sieb 
zahlreiche  kleine  mnltipolare  Zellen  von  etwa  18^  Dnrcbmeeser,  daswiachen 
einzelne  grössere,  deren  Verbindtingen  noch  nicht  bekannt  sind.  —  Wie  nun  in 
diese  grane  Snhstanz  in  der  Bichtang  der  Seitenanne,  also  von  vorn  nnd  lateral- 
wärts  ans  zahlröicbe  Nerrenfasem  einstrahlen,  die  auf  Querschnitten  quer  oder 
schräg  getroffen  erscheinen  und  deshalb  besser  auf  Schnitten  parallel  dem  Seiten- 
arme studirt  werden,  so  sammeln  sieb  andererseits  an  der  ventro -lateralen  Seite 
des  Ganglions  zahlreiche  aus  letzterem  stammende  Fasern,  nm  direct  in  die 
Faserung  der  unteren  Schleife  (s.  oben  S.  644)  (Fig.  398,  1)  Ubersogelien. 
Die  hinteren  VierhUgel  nehmen  also  von  vom  latcralwSrts  die  Fasern  ihrer 
Seitenarme  auf  und  entsenden  ventro  -  lateralwXrts  die  Fasern  der  unteren 
Schleife.  Noch  nicht  sicher  entschieden  ist  die  Frage,  ob  und  in  welcher 
Weise  diese  beiden  Fasersysteme  innerhalb  des  hinteren  VierhUgelgonglione  in 
Verbindung  treten.  Schwerlich  dürfte  es  sich  um  einen  directen  Uehergang  von 
Fasern  des  Seitenarms  in  Schleifenfaeem  handeln;  viel  wabrscbeinlicher  ist  ein 
indirecter  Zusammenhang  beider  Fasersysteme,  vermittelt  durch  GauglienzeÜm 
der  grauen  Substanz.  Meynert  dachte  sich  (und  zwar  auch  für  die  vorderen 
VierhUgel  ohne  Unterschied)   diesen  Uebergang   nnter  dem  Bilde  einer  totalen 
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Kreazüng  in  der  Mittellinie,  der  Art,  dass  der  Seitenarm  z.  B.  der  rechten 
Seite,  theils  über  die  Oberflftche  des  rechten  Vierhttgelganglions,  theils  durch 
dessen  Substans  hindnrch  die  Mittellinie  überschreite  und  ventral  vom  linken 
Vierbttgelganglion  in  die  Schleife  der  linken  Seite  übergehe.  Eine  solche  totale 
Kreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  ist  aber  nur  eine  Hypothese.  Zwar  ge- 
ling:t  es,  einzelne- Faserkreuzungen  sowie  quere  Faserzttge  im  Gebiet  der  dor- 
salen Einsenkung  zwischen  beiden  hinteren  Vierhügeln  nachzuweisen  (Fig.  398,  d); 
es  ist  aber  ebenso  sicher,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Fasern  des  Seitenarms 
sich  in  der  Substanz  des  gleichseitigen  Ganglions  verliert,  ohne  dass  es  gelingt, 
die  definitiven  Schicksale  dieser  Fasern  aufzuklären.  So  müssen  wir  denn  diese 
Frage  der  Kreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  des  hinteren  Yierhügels  als 
eine  offene  betrachten. 

Mejnert  nntencheidet  auch  für  die  hinteren  Vierhügel  das  oben  erwähnte  oberflächliche 
Mark  von  einem  tiefliegenden  Mark  (Fig.  398,  Ot  welches  er  als  Ursprung  der  Schleife  anf- 
tet  Er  selbst  gibt  aber  an,  dass  letzteres  sich  im  hinteren  Fünftel  der  VierhUgellänge  ver- 
liere. Ee  ist  in  der  That  im  grosseren  Theile  der  hinteren  Vierhügel  nicht  als  geschlossene 
Schicht  nachzuweisen.  —  Nach  He  nie  soll  das  weisse  Stratum  zonale  an  den  erhabensten 
Stellen  der  Vierhügel  4  mm.  Mächtigkeit  erlangen.  An  guten  gefärbten  Präparaten  ist  aber 
eine  geschlossene  Gärtelschicht  von  solcher  Mächtigkeit  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  kann 
man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  nicht  nur  das  weisse  Stratum  zonale,  sondern  auch  cUe 
dinmter  liegende  graue  Substanz  von  radiären  Grefässen  durchzogen  wird.  —  Das  Frenulnm 
Teli  mednllaris  antici  entwickelt  sich  nach  Meynert  aus  der  Vierhüg^masse  als  ein 
psariger  Faserzug,  der  durch  das  Velum  medulläre  anticum  in  den  Oberwurm  des  Kleinhirns 
Sdangt 

Verbindungen  der  hinteren  Vierhügel. 

Bei  der  topographischen  Schilderung  der  hinteren  Vierhügel  wurde  soeben 
zweier  Faserzüge  Erwähnung  gethan,  die  nach  verschiedenen  Richtungen  aus 
der  grauen  Substanz  derselben  hervorgehen,  der  unteren  Schleife  und  der 
Seitenarme« 

1)  Die  untere  Schleife  geht,  wie  oben  beschrieben  wurde  (S.  644);  in 
die  basalen  Seitentheile  der  Haubenregion  über,  also  in  die  Theile ;  in  deren 
Fortsetzung  schliesslich  das  vordere  Gebiet  der  Seitenstränge  des  Rückenmarks 
erscheint. 

2)  Die  Seitenarme  der  hinteren  Vierhügel  sind  in  ihren  definitiven 
Schicksalen  noch  sehr  unvollkommen  erkannt.  Nach  Mejnert  und  Huguenin 
soll  jedeir  Seitenarm  dreierlei  Arten  von  Fasern  führen:  1)  Verbindungsfasern 
zum  Corpus  geniculatum  mediale ;  2)  directe  Fasern  zur  Grosshimrinde  (Stab- 
kranzfasem)  und  3)  Sehnervenfasem,  welche  sich  demTractus  opticus  anschliessen. 
Nach  Forel  dagegen  dringt  der  Seitenarm  des  hinteren  Vierhügels  median- 
wirts  vom  Corpus  geniculatum  mediale  in  die  Tiefe,  die  einzige  Greüze  zwischen 
diesem  Ganglion  und  der  Haube  bildend;  seine  Fasern  scheinen  sich  grössten- 
theils  in  der  Substanz  des  Corpus  geniculatum  mediale  zu  verlieren,  verweben 
sich  andererseits  aber  der  Art  mit  den  Hanbenfasem ,  dass  eine  weitere  Verfol- 
gong  grosshimwärts  unmöglich  wird.  Was  endlich  eine  Verbindung  des  hinteren 
Vierhügels  auf  dem  Wege  des  Corpus  geniculatum  mediale  mit  Fasern  des  Seh- 
nerven betrifft,  so  erkennt  Forel  selbstverständlich  eine  Vereinigung  des 
Tractus  opticus  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  als  eine  feststehende 
Thatsache  an,  vermag  sich  aber  nicht  von  einem  Uebergang  von  Tractusfasem 
in  den  hinteren  Vierhügel  zu  Überzeugen.    Aus  der  makroskopisch  sichtbaren 


700  Kervenlehre. 

Vereinigung  des  Tr actus  opticus  mit  dem  Corpus  genicnlatum  mediale  folgt 
aber  noch  nicht;  dass  letzteres  auch  als  ein  primäres  Centrum  des  Nervus 
opticus  anzusehen  sei.  Durch  das  Experiment  (Gudden)  lässt  sich  vielmehr 
feststellen,  dass  weder  hintere  Vierhtigel  noch  Corpus  geniculatum  mediale  mit 
Sehnervenfasem  in  Verbindung  stehen  können;  dass  also  die  Vereinigung  des 
Tractus  opticus  mit  letzterem  eine  andere  Bedeutung  haben  muss.  Gudden 
fand  nämlich  nach  Zerstörung  der  Retina  eines  Auges  resp.  nach  der  EntfemuDg 
eines  ganzen  Auges  bei  jungen  Thieren  (besonders  deutlich  bei  Kaninchen); 
dass  zwar  der  vordere  Vierhügel;  der  hintere  Theil  des  Thalamus  und  das 
Corpus  geniculatum  laterale  der  entgegengesetzten  Seite  atrophireu;  dagegen 
hintere  Vierhtigel  und  Corpora  geniculata  medialia  völlig  intact  bleiben. 
Er  schliesst  daraus  wohl  mit  Recht,  dass  letztere  keine  Sehnervenfasern  ab- 
geben. Ganz  tibereinstimmende  Ergebnisse  hat  die  Untersuchung  der  betreffen- 
den Hirntheile  eines  Thieres  mit  rudimentären  Augen ;  des  Maulwurfs,  geliefert 
Hier  sind  (GuddeU;  Forel)  vordere  Vierhtigel  in  ihren  oberen  Schichten  (s.  unten) 
und  Corpora  geniculata  lateralia  verkümmert,  hintere  Vierhügel  und  mediale 
Eniehöcker  dagegen  vollkommen  gut  entwickelt.  —  Es  muss  deshalb  nach 
Allem  ein  Zusammenhang  der  hinteren  Vierhtigel  und  des  Corpus  geniculatum 
mediale  mit  dem  Opticus  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit  eines 
Zusammenhanges  dieser  Theile  mit  grosshirnwärts  gelegenen  Theilen  durch  die 
hinteren  Seitenarme  ist  aber  durch  Fo  r  eTs  negative  Angaben  nicht  ausgeschlossen; 
sie  ist  sogar  wahrscheinlich;  da. ja  eine  Verbindung  mit  der  Haube  durch  die 
Schleifenfasern  bereits  besteht. 

Das  Garpvg  genicvlatmii  mediale  ist  eine  Ansammlung  grauer  Substanz;  welche 
dorsal-  und  proximalwärts  in  die  graue  Substanz  des  Thalamus  ohne  bestimmte 
Grenze  tibergeht.  Es  enthält  Ganglienzellen  von  2b  fi  grösstem  Durchmesser 
und  wird  auf  seiner  Oberfläche  von  einer  Ausstrahlung  des  hinteren  Schenkels 
des  Tractus  opticus  Überzogen;  während;  wie  erwähnt;  der  Sdtenarm  des  hin- 
teren Vierhügels  medianwärts  vom  Corpus  geniculatum  mediale  sich  in  die  Tiefe 
senkt;  aber  auch  Fasern  in  das  Innere  des  Ganglions  einstrahlen  lässt  (Forel). 
Ebenso  dringen  aber  auch;  natürlich  von  der  entgegengesetzten  Seite;  Fasern 
des  Tractus  opticus  in  das  Ganglion  hinein.  Eine  Beziehung  des  Tractus 
opticus  zum  Corpus  geniculatum  mediale  kann  demnach  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Dies  steht  scheinbar  im  Widerspruch  mit  den  vorhin  gemachten 
Angaben;  denen  zufolge  das  Corpus  geniculatum  mediale  ebenso  wenig  wie  das 
hintere  Vierhügelganglion  Fasern  des  Nervus  opticus  entsendet.  Es  löst  sich 
aber  dieser  scheinbare  Widerspruch;  sobald  man  erfährt;  1)  dass  die  auf  der 
Oberfläche  des  medialen  Kniehöckers  befindlichen  Tractusfasem  über  denselben 
hinweg  durch  Vermittelung  des  vorderen  Vierhügelarmes  (Meynert's  obere  Verbin- 
dung des  inneren  Kniehöckers  mit  dem  oberen  Zweihtigel)  den  vorderen  Vier- 
. htigel  gewinnen;  sodann  2)  durch  die  ebenfalls  von  Gudden  gefundene  That- 
sachc;  dass  nicht  alle  Fasern  des  Tractus  opticus  in  den  Nervus  opticus 
tibergehen.  Nach  Exstirpation  eines  Augapfels  atrophirt  nämlich  nicht  der 
ganze  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite ;  es  bleibt  vielmehr  an  der  medialen 
Seite  desselben  ein  weisser  Streifen  intact;  der  am  hinteren  Rande  des  Chiasma 
bogenförmig  in  den  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite  umbiegt  und  von  Gudden 
als    Commissura   inferior    (vergl.    oben  S.  649)    bezeichnet    wird.     Durch 
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Ezstirpation  beider  Augen  iXsst  sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  deutlich 
machen.  Was  ist  nun  natürlicher^  als  die  Vermuthnng^  dass  es  dieser  intact 
bleibende  Theil  des  Tractus  opticus  ist,  welcher  die  erwähnte  Einstrahlung  in 
das  ebenfalls  intact  bleibende  Corpus  geniculatum  mediale  eingeht? 

Nach  Mejnert  (und  Gratiolet)  kommt  auch  dem  Corpus  geniculatum  mediale  ein  Stab- 
kmnbundel  so,  das  sich  zum  Hinterhauptdappen  wendet  (rergl.  unten  SehBtrahlungen). 

C.   Ke  uHerei  TieMgel. 

Die  vorderen  Vierhttgel  sind  von  den  hinteren  vor  allen  Dingen  dadurch 
vesentlich  unterschieden ,  dass  sie  ein  wichtiges  Urspruugsgebiet  für  die  Seh- 
nervenfasem  des  Tractus  opticus  darstellen.  Diese  Verbindung  der  vorderen 
VierhUgel  mit  dem  Tractus  opticus,  deren  Bedeutung  fUr  das  Sehen  durch  die 
Gud deutschen  Experimente  zweifellos  nachgewiesen  ist,  iSsst  sich  bei  vielen 
Sängethieren  (Ungulaten,  Camivoren)  leicht  schon  makroskopisch  erkennen.  Ein 
grosser  Theil  der  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale  verbundenen  Wurzel  des 
Tractus  opticus  zieht  nämlich  flächenbaft  ausgebreitet  über  letzteres  Ganglion 
nnd  den  hinteren  Theil  des  Thalamus  in  transversaler  Richtung  medianwärts, 
mn  sodann,  vor  dem  vorderen  Vierhügel  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und 
medianwftits  convexen  Bogen  nach  hinten  umzubiegen  und  in  sagittaler  Rich- 
tung unter  der  für  die  genannten  Thiere  charakteristischen  grauen  Kappe  der 
vorderen  Vierhügel  zu  verschwinden  (Fig.  281),  wobei  diese  von  vomher  ein- 
tretenden Fasern  sich  mit  dem  Tractus  peduncularis  transversus  zu  kreuzen  haben. 
Jene  graue  Kappe  bildet  eine  weitere .Eigenthümlichkeit,  welche  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  die  vorderen  Vierhügel  der  erwähnten  Thiere  von 
denen  des  Menschen  und  der  Affen  scheinbar  unterscheidet.  Der  directe  Zu- 
sammenhang eines  Theils  des  Tractus  opticus  mit  dem  vorderen  Vierhügel  lässt 
sich  aber  auch  beim  Menschen  makroskopisch  demonstriren.  Es  ist  nämlich  hier 
der  früher  (S.  456,  457)  beschriebene  vordere  Vierhügelarm  nichts  weiter  als 
die  Vierhügelwurzel  des  Tractus  opticus  vom  Menschen  (vergl.  Fig.  280,  b.a) 
(Forel,  Tartuferi).  Dem  entsprechend  fehlt  ein  vorderer  Vierhügelarm  auch 
allen  Säugethieren  mit   der   oben    beschriebenen  Anordnung  der   Opticusfasern. 

Auch  der  innere  Aufbau  der  vorderen  Vierhügel  zeigt  sich  beim  Menschen 
nicht  so  verschieden  von  dem  der  übrigen  Säugethiere,  als  es  bei  makrosko- 
pischer Betrachtung  den  Anschein  hat.  Wie  Tartuferi's  Untersuchungen 
ergeben,  bestehen  vielmehr  die  Anschwellungen  der  vorderen  Vierhügel  bei  allen 
Säugethieren  (einschliesslich  Affe  und  Mensch)  aus  folgenden  vier  Schichten: 

1)  Das  Stratum  zonale  (oberflächliches  Mark,  fibrille  periferiche  von 
Tartuferi)  (Fig.  399,  z)  stellt  eine  aus  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende 
Süssere  Lage  der  vorderen  Vierhttgel  dar,  die  bei  den  meisten  Säugethieren 
ausserordentlich  dünn  und  oft  nur  an  Flächenansichten  wahrnehmbar  ist  und 
die  nächstfolgende  graue  Schicht  deutlich  durchscheinen  lässt,  während  sie  bei 
den  Affen  und  noch  mehr  beim  Menschen  zu  einem  peripheren  Markmantel  von 
30  bis  40  fi  anwächst,  der  nunmehr  die  tieferen  grauen  Theile  verdeckt.  Die 
Fasern  dieses  Stratum  besitzen  keine  bestimmt  ausgeprägte  Richtung,  zeigen 
vielmehr  eine  geflechtartige  Anordnung. 

2)  Periphere  graue  Substanz  (Stratum  cinereum,  Cappa  cinerea) 
(Fig.  399,  c).     Sie  bildet  bei  den  Säugethieren  die  scheinbar  unbedeckt  liegende 
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periphere  graue  Kappe  der  vorderen  Vierhttgel  und  ist  beim  Uenschen  (and 
Afies)  biahßf  als  ein  Theil  des  sogenannten  Kerne  der  vorderen  Vier- 
bUgel  bescbrieben.  Letzterer  tunfasst  aber  noch  die  folgende  Schicht  (o). 
Uebei  den  Bau  der  graaen  Kappe  dirergiren  die  Anaichten  der  verschiedenen 
Forscher:  wShrend  Meynert  dieselbe  als  Nenroglia  betrachtet,  finden  ätieda 
tind  Tartnferi  innerhalb  einer  fein  granulirten  Grnndsnbstanz  zahlreiche  kleine 
multipolare  Ganglienzellen.  Wahrscheinlich  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  von  der 
in  der  nun  folgenden  Schicht  enthaltenen  grauen  Substanz  nicht  verschieden. 

Fig.  899. 
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3)  Opticnsschicht  (Stratum  opticnm)  (Fig.  399,  o).  Die  graue  SubBtau 
der  Cappa  cinerea  setzt  sich  nach  innen  continuirlich  fort  in  die  dritte  Schicht, 
ist  aber  innerhalb  derselben  von  zahlreichen  feinen  nnd  feinsten  Bündeln  longi- 
tndinal  verlaufender  Nervenfasern  in  reichlichBter  Weise  durchzogen. 
Tartnferi  hat  deshalb  dies  Stratum  als  Strato  bi an co- einer eo  (superficiale)  be- 
zeichnet. Die  sagittnlen  BUndel  werden  nach  dem  hinteren  Endo  der  vorderen 
Vierhtigel  immer  feiner  nnd  lösen  sich  schliesslich  in  feinste  Fasern  auf.  Nach 
dem  vorderen  lateralen  Ende  dagegen  sammeln  sie  sich  zu  grösseren  BUndeln, 
deren  Uebergang  in  den  vorderen  Seitenarm,  demnach  in  den  Tractns  opticus, 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Zwischen  den  longitudinalen  Opticnsfaser-BUndelchen 
dieser  Schicht  sind  kleine  stemflirmige  Nervenzelten  von  6  bis  12  //  enthallCQ 
(Stieda).  Wahrscheinlich  sind  dieselben  als  Ursprungszellen  der  Sehnervenfssem 
aufzufassen,  doch  liegen  genauere  Angaben  darüber  noch  nicht  vor. 
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4)  Schleifenschicht  (Stratnm  lemnisci,  tiefliegendes  Mark,  strato  bianco- 
cinereo  profondo)  (Fig.  399, 1).  Unter  der  eben  beschriebenen  Sclucht,  zwischen 
Oir  und  der  centralen  grauen  Substanz  des  Aquaeductus  Sjlvii  (g.c),  liegt  eine 
tnsehnliche  Lage  transversal  verlaufender  markhaltigei  Nervenfasern  (1),  die 
in  der  Mittellinie  deutliche  Faserkreuzungen  erkennen  lassen  (bei  d  Fig.  399), 
an  den  ventrolateraleu  Rändern  der  Vierhügel  aber  in  nach  aussen  convexen 
Bogen  in  die  ventral  gelegene  Haubenregton  einstrahlen,  wo  sie  jedenfalls  ent- 
weder direct  (Meynert)  oder  indirect  (Forel)  an  der  Bildung  der  Schleifen- 
Bchicht  sich  betheiligen  (vergl.  oben  S.  645).  Von  Meynert  wurden  diese 
Faserzüge  als  obere  Schleife  beschrieben  und  unter  Kreuzung  in  der  Mittel- 
linie vom  Seitenarm  des  vorderen  Vierhügels,  der  aus  dem  Grosshirn  stamme 
und  in  das  Stratum  zonale  ausstrahle,  abgeleitet.  Da  der  Seitenarm  des  vor- 
deren Vierhügels  aber  eine  Opticnswurzel  ist,  so  ist  eine  derartige  Ableitung 
nicht  haltbar.  Ueberdies  betheiligen  sich  an  der  erwähnten  Kreuzung  in  der 
Mittellinie  nur  die  Schleifenfasem  selbst ;  ein  Uebergang  von  Fasern  des  Stratum 
zonale  der  einen  Seite  in  Schleifenfasern  der  anderen  Seite  ist  dagegen  nicht  zu 
eonstatiren  (Tartuferi). 

Ausser  den  eben  beschriebenen  bogenförmig  die  graue  Substanz  des  Aquap- 
dncts  umfassenden  Schleifenfasern  birgt  das  vierte  Stratum  der  vorderen  Vier- 
hfigel  noch  zahlreiche  radiär  verlaufende  Nervenfasern  (in  Fig.  399 
etwas  zu  stark  dargestellt),  a)  £in.  grosser  Theil  derselbe^  entsteht  aus  bogen- 
förmig umbiegenden  Schleifenfasem,  die  sodann  dorsalwärts  in  das  dritte  Stratum 
gelangen  und  so  möglicher  Weise  mit  den  dort  entspringenden  Sehnervenfasöm 
m  irgendwelcher  Verbindung  stehen  (Tartuferi)  (vergl.  Fig.  399  Stratnm  1). 
b)  Andere  feine  radiäre  Fäserchen  drin|^en  nach  innen  in  die  den  Aquaeductus 
Sjlvii  umgebende  graue  Substanz  ein  (Tartuferi).  Dieselben  sind  wohl  identisch 
mit  den  früher  bereits  von  Mejnert  beschriebenen  radiären  Fasern  des  tief- 
liegenden Marks.  Nach  Meynert  entspringen  dieselben  hier  aus  eingestreuten 
45  (i  langen  spindelförmigen  Ganglienzellen  und  treten  in  radiärer  Richtung  in 
die  graue  centrale  Substanz  ein,  in  deren  ventraler  Hälfte  ja  die  Kerne  des 
dritten  und  vierten  Himnerven  gelagert  sind.  Mejnert  vermuthet  deshalb  in 
ihnen  Fasern,  welche  die  Gentren  der  genannten .  Augenmuskelnerven  mit  dem 
wichtigen  Vierhügelcentrum  des  Opticus  in  reflectorische  Verbindung  bringen. 

Die  vorderen  Vierhügel  sind  wie  die  hinteren  von  zahlreichen  GefUssen 
durchsetzt,  die  aus  dem  sie  bedeckenden  Pialblatt  in  radiärer  Richtung  in  sie 
eindringen  '(Fig.  399,  v,  v).  Letzteres  entsendet  bei  vielen  Säugethieren  ein 
longitudinal  gestelltes  Septum  längs  der  Trennungsfurche  (r)  beider  Hügel  in 
die  Tiefe,  das.  bis  zum  Epithel  des  Aquaeductus  Sylvii  vordringen  kann  (Fig. 
399,  s.).  Auch  beim  Menschen  sind  Andeutungen  davon  vorhanden.  Es  weist 
dieses  Blatt  auf  eine  in  embryonaler  Zeit  bis  zum  Deckenepithel  des  Aquaeducts 
eindringende  Längsfissur  hin,  deren  einander  zugekehrte  Flächen  später  in  grös- 
serer Ausdehnung  verklebten  (Löwe). 

Eine  Frage,  welche  nach  der  topographischen  Schilderung  der  vorderen 
Vierhügel  noch  zu  besprechen  bleibt,  betrifft  den  Ursprung  der  Opticusfasern. 
Dass  die  dritte  Scliicht  (Fig.  399,  o)  vorzugsweise  Sehnervenfasern  entsendet, 
dürfte  wohl  als  feststehend  anzunehmen  sein ;  dagegen  ist  die.  Bedeutung  des 
Stratum  zonale  und  des  Stratum  cinereum  noch  nicht  aufgehellt.     Wahrschein- 

Hoffmann-Sohwalbo,  Anatomie.    2.  Aufl.  II.  45 
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lieh  sind  auch  die  Fasern  des  ersteren  ausstrahlende  Opticusfasern ,  deren  Ur- 
sprünge dann  in  der  tieferen  grauen  Lage  gesucht  werden  müssten.  Es  würde 
dann  der  Unterschied  der  vorderen  Vierhügel  des  Menschen  von  denen  der  Thiere 
darin  bestehen ;  dass  bei  ersteren  die  Sehnervenfasem ,  abgesehen  von  der  tiefen 
Einstrahlung y  eine  mächtige  periphere  Lage  bilden^  welche  bei  Thieren  auf  ein 
Minimum  reducirt  erscheint. 

Bei  Thieren  mit  rudimentären  Angen  (Maulwurf)  zeigen  sich  die  drei  ersten  Schichten, 
die  also  nach  Allem  mit  dem  Sehnerven  zn  thnn  haben,  viel  geringer  entwickelt,  als  bei  den 
übrigen  Säugethleren.  Während  bei  den  letzteren  diese  drei  Schichten  zusammen  ^/^  der  gan- 
zen Dicke  der  Vierhiigel  ausmachen,  nehmen  sie  beim  Maulwurf  nur  die  Hälfte  ein  (Tartufcri). 
Es  fehlt  also  beim  Maulwurf  dieses  Schichtensystem  nicht  gänzlich,  sondern  ist  nur  gering  ent- 
wickelt (Tartuferi  gegen  Forel). 

Eine  die  vordere  Grenze  der  vorderen  Vierhügel  umsäumende  BUdung  ist  der  Tractns 
peduncularis  transversus  von  Gudden  (vergl.  oben  S.  459).  Wir  wissen  durch  Gnd- 
den*B  Experimente,  dass  ni^ch  Entfernung  eines  Auges  bei  jungen  Kaninchen,  mit  dem.  vorderen 
Vierhügel  auch  der  Tractus  peduncularis  der  entgegengesetzten  Seite  atrophisch  wird, 
während  nach  demselben  Experimente  bei  jungen  Hunden  beide  Tractus  pedunculares  erhalten 
bleiben,  obwohl  der,  welcher  der  entgegengesetzten  Seite  angehört,  etwas  kleiner  zu  sein  schemt 
Aus  den  vorderen  Vierhügelh  können  die  Tractus  pedunculares  nach  Gudden  deshalb  nicht 
entspringen,  weil  nach  Fortnahme  derselben  die  Tractus  nicht  atrophiren.  Von  anderer  Seite 
(Schwalbe)  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  möglichenfalls  der  Tractus  peduncularis  eine 
dorsale  Wurzel  des  N.  oculomotorius  repräsentire. 

Von  Verbindungen  der  vorderen  Vierhügel  mit  anderen  Him- 
theilen  sind  nach  dem  Vorstehenden  sicher  erkannt :  1)  eine  Verbindung  mit  der 
Haubenregion  durch  die  obere  Schlei fe,  2)  eine  Verbindung  mit  dem  Seh- 
nerven; 3)  dass  aber  auch  noch  eine  Verbindung  mit  der  Grosshirnrinde  exi- 
stiren  muss;  geht  hinlänglich  aus  den  Erfahrungen  physiologischer  und  patholo- 
gischer Forschung  hervor.  Zerstörung  bestimmter  Partieen  des  Occipitalhins  bei 
Affen  ergab  eigenthümliche  Störungen  des  Sehvermögens  (Munk;  s.  darüber 
unten:  Ursprung  des  Opticus).  Die 'Bahnen,  durch  welche  dieser  Zusammenhang 
vermittelt  wird,  sind  indessen  noch  nicht  genügend  bekannt.  Was  Mejnert 
für  Stabkranzfasern  der  vorderen  Vierhügel  hielt,  sind  die  Vierhügelwurzeln  des 
Tractus  opticus,  also  periphere  Bahnen.  —  Vermuthet  werden  ferner  Verbin- 
dungen des  primären  Opticuscentrums  4)  mit  den  Kernen  der  Augenmus- 
kelnerven (vergl.  oben  S.  685  und  S.  703). 

D.  Die  Gommissiira  posterior. 

In  Betreff  des  Ursprungs  und  Endes  der  relativ  dicken  markhaltigen  Nerven- 
fasern, welche  die  Commissura  posterior  zusammensetzen,  lauten  die  Angaben 
der  Forscher  noch  sehr  verschieden.  Fest  steht  nur  soviel,  dass  die  Commissura 
posterior  eine  verdickte  vordere  Fortsetl^ung  des  tiefliegenden  Marks  der  vor- 
deren Vierhügel  ist,  dass  sie  sich  demnach  nach  vorn  unmittelbar  an  die  Schlei- 
fenschicht der  letzteren  anschliesst.  Fest  steht  femer,  dass  ihre  Fasern  sich 
ventralwärts  in  der  Haubenregion  verlieren.  Sie  verhalten  sich  also  in  dieser 
Beziehung  ganz  analog  den  Schleifenfasern.  Auch  eine  Kreuzung  ihrer  Fasern 
in  der  dorsalen  Mittellinie  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können,  obwohl 
Forel  in  dieser  Beziehubg,  sowie  in  JBotreff  der  Frage  nach  ihrem  Ursprung 
negative  Resultate  erhielt. 

In  Betreff  dieses  Ursprungs  machen  Meynert  und  Pawlowsky  genauere  Angaben. 
Nach  Letzterem  erhält  die  hintere  Commissur  1)  Fasern  aus  der  Glandula  pinealis,  2)  Fusera 
aus  dem  Stimlappen  des  Grosshims,  welche  durch  den  Thalamus  (sog.  vorderer  Stiel  dessdben, 
s.  unten)   in  die  hintere  Commissur  gelangen,    3)  Fasern  aus  dem  Sohläfenlappen ,  ebenftllfl 
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diireb  den  Thalunn«  (u»  »og.  anteren  Stiel  deiselben)  verlsnfend,  und  1)  «rahncheinlich  bdi  dem 
Tbikmiu  selbsL  Alle  diese  manniglkchen  Fuem  würden  gekieuxt  in  die  Hanbe  der  entgegen- 
fuetiten  Seite  ütierKehea.     CommiBeurenftsem  werden  von  Pftwlowskf  in  Abrede  gestellt. 


3)  nilaan  fftic«. 

Von  der  Gesteh  und  den  FlKchea  des  ThalamQB  war  bereits  oben  (S.  466  ff.) 
die  Rede.  £s  wurde  ferner  schon  ervXhnt,  daas  Ewei  der  Flitcben  des  SehhUgels 
nit  Nachbartfaeilen  cootinuirUch  sind  nnd  zwta  die  renlrale  (nntere)  mit  der 
R^o  snbthalamica,  einer  Fortsetzung  der  Hanbenregion ,  die  laterale  mit  der 
Capsula  interna.  Es  sind  also  diese  beiden  Flüchen,  an  denen  wir  den  Zasam- 
menhang  einerseits  mit  mednlUrwSrts  gelegenen  Theilen,  andererseits  mit  dem 
Grosshini  zn  suchen  haben.  Letztere  Verbindung  wird  vorzugsweise  durch  Yer- 
mittelttng  der  Capsula  interna,  erstere  durch  Bahnen  ans  dem  SehhUgel  in  die 
Regio  gahthalamica  Termittelt  werden.  —  Nur  das  vordere  mit  dem  Tuberculnm 
tnterius  ausgestattete  Ende  des  SehhUgels  (vergl.  Fig.  400)  verhält  sich  insofern 

Fig.  400. 
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uiders,  als  hier  die  Kegio  snbthalamica  verschwunden  und  nunmehr  nur  noch 
eine  „verwachsene"  Fläche  des  hier  im  Querschnitt  dreiseitigen  SehhUgelB  vor- 
iunden  ist,    die  als   ventrolaterale   betieichnet  werden    kann.     Bio  wird  von  der 
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inneren  Kapsel  begrenzt.  An  Stelle  der  ventralen  Fläche  ist  dagegen  eine  ven- 
trale Kante  getreten  ^  die  in  eine  ansehnliche  Ansammlung  eigenartiger  grauer 
SabstanZ;  in  die  centrale  graue  Substanz  (centrales  Höhlengrau  Mejnert] 
des  dritten  Ventrikels  (Fig.  400;  g)  hineinragt.  Da  hier  femer  die  Capsula 
interna  als  Ausstrahlung  des  Peduncülus  sich  von  der  Basis  des  Gehirns  erheb- 
lich entfernt  hat,  so  kann  nunmehr  unter  ihr  eine  Verbindung  hergestellt  werden 
zwischen  dem  vorderen  Ende  der  Regio  subthalamica  resp.  der  centralen  grauen 
Substanz  einerseits  und  den  an  der  Basis  der  Mitte  des  Linsenkerns  gelegenen 
Theilon,  die  unter  dem  Namen  Substantia  innominata  (Ansa  peduncularis) 
(Fig.  400;  die  Schichten  b;  c,  d,  e)  bekannt  geworden  sind.  Für  den  Zusam- 
menhang des  Thalamus  mit  dem  Grosshirn  eröffnet  sich  also  hier,  wo  die  Auf- 
lagerung auf  die  Haubenregion  aufhört;  eine  neue  Bahn,  die  vom  vorderen 
Theile  des  Thalamus  durch  das  Gebiet  der  Substantia  innominata  in  den  Stamm- 
theil  der  GrosshirnhemisphKre  hineinfuhrt.  Der  Thalamus  steht  demnach  auf 
zwei  Wegen  (innere  Kapsel  und  Substantia  innominata)  mit  deni  GrosshirO; 
auf  einem  (Regio  subthalamica)  mit  medullarwärts  gelegenen  Hirntheilen  in 
Verbindung. 

Der  Thalamus  opticus  der  makroskopischen  Beschreibung  zerfKllt  für  die 
Darstellung  des  feineren  Baues  in  drei  zwar  mit  einander  continuirliche ,  aber 
verschieden  organisirte  Bezirke:  1)  in  die  centrale  graue  Substanz  (centrales 
Höhlengrau  von  Mejnert)  als  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels,  von  der  schon 
vorhin  die  Rede  war;  2)  in  den  eigentlichen  Thalamus;  und  3)  in  das  Corpus 
geniculatum  laterale. 

A.  Die  oentrale  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels. 

Sie  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Aquaeductus 
Sylvii  .und  wird  wie  diese  auf  ihrer  freien  inneren  Oberfläche  von  dem  für 
das  Ventrikelsjstem  charakteristischen  flimmernden  Cjlinderepithel  ausgekleidet 
Ventralwärts  setzt  sich  diese  graue  Substanz  continuirlich  in  die  graue  Boden- 
commissur  fort.  Ihre  Grundsubstanz  ist  noch  nicht  genügend  erforscht;  bii^ 
stellenweise  Ganglienzellen  und  Nervenfaserzüge ,  deren  specielle  Beschreibung 
alsbald  erfolgen  wird.  Im  Interesse  der  Darstellung  empfiehlt  sich  eine  Ein- 
theilung  in  drei  Bezirke,  deren  erster  hinterster  im  'Trigonum  habenulae  (S.  469 
Fig.  290)  eine  freie  dorsale  Fläche  besitzt;  deren  zweiter  mittlerer  dem  Gebiete 
der  Commissura  mollis  entspricht  und  dieselbe  mit  umfasst;  während  der  dritte 
"Bezirk  vor  dieser  Gommissur  der  medialen  Iläche  des  vorderen  Thalamusendes 
angehört. 

a)  Das  Gebiet  des  Trigonum  habenulae.  Es  birgt  nahe  seiner  dorsalen 
Fläche  eine  keulenförmige  Ansammlung  kleiner  multipolarer  Ganglienzellen;  die 
den  Namen  Ganglion  habenulae  (Meynert)  erhalten  hat.  Aus  dem  Ganglion 
steigt  ein  scharf  abgegrenzter  bereits  makroskopisch  sichtbarer  Zug  markhaltiger 
Fasern  ventralwärts  herab;  das  Meynert' sehe  Bündel  von  Forel  (von  Mey- 
nert zuerst  beschrieben  und  anfangs  als  ;,Haubenbündel  des  Ganglion  habenn- 
lae^;  kürzlich  als  FascicultiS  retroflexus  bezeichnet).  Dies  Bündel  bildet  eine 
gute  partielle  laterale  Abgrenzung  dieses  Theiles  der  centralen  grauen  Substans 
gegen  den  eigentlichen  Thalamus.  lieber  seine  definitiven  Schicksale  herrschen 
noch    Meinungsverschiedenheiten.      Ventralwärts   bis   zur    medialen  Fläche  des 
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rotlien  Kerns  iKsst  «s  sich  sehr  leicht  verfolgen.  WShrend  es  nnil  &ber  hier 
oach  Heynert  medDlIuwSrts  in  die  longitndinale  Faserung  der  Haubenregion 
nnibiegt,  soll  es  nach  Forel  snm  Ganglion  interpeduncnlare  (vgl.  oben  S.  648) 
rerlanfen,  also  abwärts  nicht  weiter  verfolgt  werden  kBnnen.  Meynert  hSlt 
übrigens  in  seiner  aeneaten  Publication  an  seiner  Ansicht  fest.  Uit  dem  Oang- 
tion  faabennlae  steht  femer  im  Zusammenhang  die  von  der  oberen  medialen 
Kante  des  Thalamus  verlaufende  Stria  mednllaris  (vergl.  S.  466).  Nach 
Forel  geht  ein  Tbeil  dieses  Markstreifena  Über  das  Ganglion  hinweg  zum  Zir- 
belstiel, ein  anderer  senkt  sich  in  die  Tiefe  und  geht  in  das  Meynert'sche 
BUndel  Über. 

b)  Das  Gebiet  der  Commissura  mollis.  Es  ist  in  seinem  hinteren  Be- 
lirke  von  der  grauen  Substanz  des  eigentlichen  Thalamas  nicht  abzngrenzen, 
dangen  weiter  vora  durch  die  hintersten  Ausläufer  eines  ansehnlichen  Mark- 
bUtts  von  der  Thalamus  Substanz  geschieden  (Fig.  401  >  e),  eines  Harkblattea, 
(lu  als  unterer  Stiel  des  Thalamus  (Meynert)  zunächst  aus  der  Substantia 
mnominata  stammt.  Dasselbe  Harkblatt  bildet  auch  für  das  vordere  Drittel 
des  Thalamus  eine  genügende  Abgrenzung  gegen  die  centrale  graue  Substanz 
(Fig.  100,  e").  Was  die  Commissura  mollis  selbst  betrifft,  so  ist  sie  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Nach  W.  Krause  fin- 
den   sich   in  ihr  transversale  Nervenfasern, 

sowie   unter    ihrer    Oberfläche    pigmentirte  st.t  «*  st.iti- 

Ganglienzellen. 
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c)  Dae  vordere  Drittel  der  centralen  grauen  Substanz  zeigt  sich  besou- 
dws  ventralwärts  nahe  dem  Suicus  Uouroi  betrSchtlicb  verdickt  (Fig.  400) ,  um 
dorsalwärts  sich  keilförmig  zuzuacbärfeu.  Vom  vorderen  Ende  des  Thalamus 
und  von  der  medialen  Kante  des  Ijinaenkerns  wird  es  dnrch  den  vorhin  erwähn- 
ten unteren  Stiel  des  Thalamus  (Fig.  400,  d  und  e)  abgegrenzt.  Was  diese  vordere 
Abtheilung  der  centralen  grauen  Substanz  besonders  auezeicbnet,  ist,  dass  sie 
die  Radix  columnae  fornicis  (Heynert's  absteigenden  Gewölbschenkel) 
(Big.  400,  c.f.)  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Boden  des  Foramen  Monroi  bis 
nir  hinteren  lateralen  Fläche  des  Corpus  mammillare  einschliesst.  An  geeigneten 
Alkoholpräparaten  läsüt  sich  dieser.  Faserstrang  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
ohne  Mähe  herausscbälen  (Fig.  402).  Aus  dem  Verlaufe  gebt  hervor,  dass  der- 
nlbe  an  reinen  Frontalschnitten  schräg  getroffen  erscheinen  wird.  Ebenso  liegt 
iber  auch  der  Anfang  des  Vicq  d'Azyr'schen  BUndels  (Fig.  401,  f; 
Hg.  402,  f)   noch  innerhalb   der  centralen  grauen  Substanz,   auf  der  vorderen 


medialen  *Seite  des  Corpus  mammillare  entspringend  und  allmSlilig  beim  Auf- 
steigen sich  immer  mehr  lateralwSrto  in  die  Tiefe  der  ThalamtisBubBianz  einsenkend, 
um  im  Innern  derselben  zum  Tubercnlimi  anterias  auszustrahlen   (Fig.  403). 
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Wlthrend  das  letzterwähnte  BUndel  demnach  in  der  Nähe  des  Corpus  mammillare 
noch  oberflächlich  nahe  der  medialen  Fläche  des  Thalamus  gelegen  ist  (Flg. 
401,  f)  ,  wird  es  weiter  dorsalwärts  von  dieser  besonders  durch  den  bereits  er- 
wähnten unteren  Stiel  des  Thalamus  abgedrängt  (Fig.  401,  f).  Letzterer  biegt 
nttmlich  ans  der  Snbstantia  innominata  am  vorderen  ventralen  Ende  des  Thals- 
muB  auf  dessen  mediale  FlXche  um,  wobei  er  sich  der  Art  zwischen  Radix  co- 
lumnae  fomicia  und  Vicq  d'Azyr'sches  BUndel  einschiebt,  daas  letzteres  auf 
seine  laterale  Flüche  gelangt,  ersteres  an  seiner  medialen  Fläche  verbleibt  (vgl. 
Fig.  402,  u.Bt.).' 

Ueber  die  Bcziehnngen  beider  Bündel  «un  Corpus  mammillare  vgl.  oben  S.  618. 

B.  Der  Tbalamm  (Im  engeren  Slnne). 

a)  Stratum  sonale.  Am  Aufbau  des  Thalamus  betheiligen  sich  graue  und 
weisse  Substanz.  Von  der  tinvoU  stand  igen  Abgrenzung  der  ersteren  gegen  die 
centrale  graue  Substaus  war  bereits  oben  die  Rede  (vgl.  auch  Fig.  401).  E> 
wurde  ferner  schon  erwähnt  (S.  466),  dass  die  dorsale  FUche  des  Thalamus 
von  einer  Schiebt  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen  wird,  die  als  Stratum 
zonale  tlialami  (OUrtelschicht)  bezeichnet  wird.  Dieselbe  ist  0,7  bis0,8mm. 
dick  und  stammt  zum  Theil  aus  dem  an  der  medialen  Seite  schräg  aafsteigen- 
den  sog.  unteren  Stiele  (s.  oben)  (Fig.  400,  e,  e'),  zum  Theil  aus  Fasern,  die  aus 
dem  Schläfen-  und  Hinterhauptelappen  zunächst  die  Fulvinargegend  betretea- 
Erstere  Faaern  verlaufen  demnach  grösstentheils  von  vorn  uud  medianwSrls  nach 
hinten  lateralwärts ,  letztere  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung.  Denkt  man 
sich  diese  Faeerung  in  Zusunmenbang  mit  dem  aus  der  ventralen  Substaaüi 
innominata  stammenden  unteren  Stiele,  so  entspricht  sie  einer  spiralförmig  u>° 
die  ventrale,  mediale  und  dorsale  Seite  des  Thalamus  berumg reifenden  Schlinge. 
Andere  Fasern  des  Stratum  zonale  gelangen  unter  der  Stria  terminalb  ans  dem 
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Torderen  Theile  der  Capsula  interna  zur  Gtirtelschicht.  Am  geringsten  ist  die 
Dicke  der  letzteren  auf  der  Höhe  des  Tuberculum  anterins. 

b)  Gitterschicht  und  Stabkram  des  Thalamus.  Die  laterale  der  inneren 
Kapsel  zugekehrte  Fläche  des  Sehhttgels  ist  charakterisirt  durch  eine  reichliche 
Einstrahlung  von  Nervenfasern  aus  den  verschiedensten  Bezirken  des  Mantel- 
theiles  der  Hemisphäre ,  die  man  als  Stabkranz  des  Sehhügels  zusammen- 
f«88t.  Man  kann  diese  Einstrahlungen  topographisch  in  drei  Abtheilungen  sondern : 

a)  Wie  Fig.  327  zeigt;  grenzt  das  vordere  Ende  des  Thalamus  lateralwärts 
an  das  Knie  der  inneren  Kapsel.  Es  mündet  hier  eine  von  vom  lateralwärts 
ans  dem  Mark  des  Stimlappens  zwischen  Kopf  des  Nucleus  caudatus  und  Lin- 
senkem  passirende  Bahn,  die  in  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  auf  das  vor- 
dere Ende  des  Thalamus  trifit.  In  dieser  Bahn  verlaufen  nun  Faser bündel; 
welche  in  den  bezeichneten  Theil  der  Thalamussubstanz  selbst  eindringen,  also 
eine  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Stirnlappen  vermitteln,  ^eynert  hat 
diese  Abtheilung  des  Sehhügel-Stabkranzes  als  vorderen  Stiel  des  Thalamus 
bezeichnet.  Seine  Fasern  verlaufen  im  vorderen  Gebiet  des  Thalamus  von  -vom 
lateralwärts  nach  hinten  medianwärts,  mit  überwiegender  longitudinaler  Kich- 
tang  (in  Fig.  401  innerhalb  a.k.  quergeschnitten  angedeutet). 

ß)  Der  grössere  Theil  der  lateralen  Sehhügelfläche  ist  der  hinter  dem  Knie 
gelegenen  Abtheilung  der  inneren  Kapsel  zugekehrt.  Dieselbe  führt  zahlreiche 
von  oben  lateralwärts  aus  der  hinteren  Abtheilung  des  Stirnlappens  und  aus 
dem  Scheitellappen  stammende  Faserbündel  der  lateralen  Fläche  des  Seh- 
hügels  zu.  Dazu  gesellen  sich  überdies  von  hinten  und  unten  Faserzüge  aus 
dem  Schläfenlappen. 

y)  Das  hintere  Ende  der  lateralen  Thalamusfläche,  dem  Gebiete  des  Pul- 
rinar  angehörig,  grenzt  hinter  dem  Linsenkem  direct  an  die  Theile  des  He- 
misphärenmarks, welche  mit  dem  Mark  des  Schläfen-  und  Hinterhauptlappens 
in  Zusammenhang  stehen.  Aus  diesem  Gebiet,  besonders  aus  dem  Hinterhaupts- 
lappen, erfolgen  nun  ebenfalls  ansehnliche  Einstrahlungen  in  den  Thalamus  und 
zwar  in  dessen Pulvinar,  welche,  da  in  letzterem  überdies  ein  Theil. des  Tractus 
opticus  endigt,  den  Namen  Sehstrahlungen  (von  Gratiolet)  erhalten  haben. 
Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  ein  Theil  dieser  letzteren  Fasern  sich  zur  dor- 
salen Fläche  des  Thalamus  begibt  und  so  zur  Bildung  des  Stratum  zonale  bei- 
trägt. Der  grössere  Theil  strahlt  aber  in  die  oberen  Lagen  der  grauen  Substanz 
des  Pulvinar  ein.  — 

Die  Art  und  Weise  der  Einstrahlung  der  Stabkranzfasern  in  den  Sehhügel 
ist  für  die  ganze  laterale  Fläche  des  letzteren  dadurch  charakterisirt,  dass  sie 
zunächst  in  der  peripheren  Zone  derselben  ein  Geflecht  von  Faserbündeln  der 
verschiedensten  Richtung  bilden,  das  in  seinen  Maschenräumen  graue  Substanz 
einschliesst«  Man  hat  diese  schmale  Zone  als  Gitterschicht  (Markgitter  des 
Sehhügels,  Stratum  reticulatum  Arnold)  bezeichnet  (in  Fig.  403  bei  r  an- 
gedeutet). Dieselbe  steht  auf  ihrer  Innenseite  mit  einer  Marklamelle  in  Zusam- 
menhang, gleichsam  sich  zu  derselben  verdichtend,  die  den  Namen  Lamina 
medullaris  externa  erhalten  hat.  Letztere  ist  bei  den  meisten  Thieren  deut- 
licher als  beim  Menschen,  bei  letzterem  im  dorsalen  Gebiet  der  lateralen  Tha- 
lamusfläche  nicht  von  der  Gitterschicht  zu  trennen  (Fig.  403,  r) ,  dagegen  ventral 
bis  zur  Grenze  gegen  die  Regio  subthalamica  ziemlich   deutlich  von  der  Gitter- 
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Schicht  geschieden.  An  der  ventralen  Beite  des  Th&lsmaa  geht  sie  in  die  late- 
rale Kante  der  dorsalen  Schicht  der  Regio  subthalamica  (a.  oben  8.  647)  cod- 
tinuirlich  Über  (Fig.  401,  d  in  c  übergebend). 

c)  Kerne  dt»  Thalamus.  Innerhalb  dieser  Lamina  mednllariB  externa  liegen 
nnrt  die  sogenannten  grauen  Kerne  des  Thalamus.  Dieselben  sind  indessen 
keine  vollkommen  isolirten  grauen  Musen,  sondern  gehen  an  rerschiedenea 
Stellen  ohne  Grenze  in  einander  Über.  Am  besten  orientirt  man  sich  Über  ihre 
gegenseitige  Lage  und  rSnraliche  Ausdehnung  an  einem  Borizoutalscbnitt,  der 
durch  Tnbercnlnm  anterins  und  Pnlvinar  geht  (Fig.  403).  Man  erkennt  dann, 
dasB  eine  weisse  Linie  (in  der  Fignr  schwarz  dargestellt  nnd  mit  l.m.i.  be- 
zeichnet), das  Gebiet  der  grauen  Substanz  zunächst  in  eine  kUrzere  innere  (i.k.) 
und  eine  längere  änssero  (a.k.)  Abtbeilung  zerlegt.  Die  weisse  Linie  ist  der  Durch- 
schnitt einer  Marklamelle,  der  Lamina  medullaris  interna  (Lamisa  mednl- 
laris  thalami  von  Bnrdach);  die  innere  graue  Abtheilung  bezeichnet  man  mit 
Burdach  als  inneren  Kern,  die  äussere  ata  äusseren  Kern  des  Thalamus. 
,  Vorn  geht  die  Lamina  medullaris   interna  mehr 

Fig.  iOS.  oder  weniger  deutlich   in  eine  mit  dem  Stratnm 

zonale  zusammenhängende  Kapsel  über,  die  den 
am  besten  abgegr^zten  Kern,  den  vorderen 
oder  oberen  Kern  (v.k.)  nmhUUt. 

Fl(.  403.    HorliontBliiihDllt  durch   den   ThuUioDa  np- 
tUai.    MalUrllctis  Oröue. 

dullsTii  Hlem*.    a.^.  TriKoDDn)  bibsauUa.     it-t.,  Stria  umi- 
Ir.k. 

a)  Der  vordere  Kern  (oberer  Kern  von 
Burdacb;   Nncleus  cinereus  anterior  b.  snperior; 
Centre  antörieur  von  Luys)  (Fig.  401,  403,  v.k.). 
^'"^  Er  ist  an    dem    eben    beschriebenen  Horizontal- 

schnitte allseitig  gnt  abgegrenzt.  Frontal  schnitte 
zeigen  ihn  im  Gebiet  des  Tubercnlum  anterius  am  stärksten  entwickelt,  da  der 
vordere  oder  obere  Kern  die  sehr  variable  Anschwellnng  des  Tuberculum  aute- 
riua  bedingt.  Nach  hinten  nimmt  dagegen  der  Kern  in  seinen  Durchmessern 
rasch  ab,  um  sich  schliesslich  innerhalb  des  Stratnm  zonale  zu  verlieren.  Er 
besteht  somit  aus  einem  dem  Tnbercnlnm  anterius  entsprechenden  Kopfe  nnd 
einer  nach  hinteo  gerichteten  echweifartigen  Verlängerung.  Man  hat  deshalb 
seine  Gestalt  auchwohl  der  des  Nuctens  candatus  verglichen.  Der  Kopf  des 
vorderen  Kernes  ist  an  seiner  ventralen  Fläche  nur  durch  die  Einstrahlung  dos 
Vicq  d'Azyr'sohen  Bündels  abgegrenzt,  welches  sich  an  der  Basis  des  Kopfes 
trichtei förmig  ausbreitet.  Der  Sehweif  dagegen  ist,  wie  Fig.  401  v.k.  zeigt,  zwi- 
schen zwei  [rfLmellen  des  Stratum  zonale  eingeschaltet,  die  von  der  Stria  termi- 
nalis  zur  Stria  medullaris  oberhalb  nnd  unterhalb  des  vorderen  Kernes  herüber- 
ziehen. 

ß)  Der  äussere  Kern  (Nucleus  ciuereue  externus  von  Bnrdach)  (Flg.  401 
und  403,  a.k.)  ist  im  grösseren  Theil  seiner  Länge  (Fig.  403)  durch  die  Lamina 
medullaris  interna  vom  inneren  abgegrenzt.    Nahe  der  dorsalen  FlScbe  des  Tha- 
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Itmiis  aber;  ferner  vom  im  Gebiet  des  Vicq  d'AsByr'schen  Bündels  (Fig.  401) 
wird  diese  Abgrenzung  unvollständig  und  fliessen  beide  Kerne  zu  einer  Hasse 
zusammen.  An  der  ventralen  Seite  des  Thalamus  geht  die  Lamina  meduUaris 
interna  wie  die  externa  in  diel  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  (in  c 
in  Fig.  401)  über.  —  Der  äussere  Kern  ist  bedeutend  länger  als  der  innere 
(vergL  Fig.  403);  indem  er  vorn  sich  bis  nahe  zum  vorderen  Ende  des 
Thalamus  ventro- lateral wärts  vom  oberen  Kern  verfolgen  lässt,  hinten  continuir- 
lieh  in  die  Substanz  des  Pulvinar  übergeht.  Er  ist  durch  eine  hellere  mehr 
rothliche  Farbe  von  dem  dunkleren  reiner  grauen  inneren  Kerne  unterschieden. 
Die  hellere  Farbe  des  äusseren  Kernes  wird  zum  Theil  hervorgerufen  durch 
reichliche  Einstrahlungen  transversaler  Markstreifen  (rad iäre  Bündel  von 
Meynert)  (vergl.  Fig.  403),  die  von  der  Gitterschicht  resp.  von  der  Lamina  me- 
duUaris externa  (r)  ausgehen  und  mehr  oder  weniger  deutlich  bis  zur  Lamina 
medullaris  interna  verfolgt  werden  können.  Die  transversalen  Streifen  sind  für 
den  grösseren  Theil  des  Thalamus  als  Einstrahlungen  von  Stabkranz-Faser- 
bündeln zu  betrachten.  Für  das  Pulvinar  und  zwar  flir  die  tieferen  Schichten 
desselben  („unteres  Lager^  Meynert)  kommt  noch  eine  zweite  wichtige  Ein- 
strahlung,  nämlich  von  Seiten  des  Tractus  opticus  hinzu.  Es  ist  hier 
die  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale  verschmelzende  Wurzel ^  welche  ihre 
ürsprungsfasem  nicht  nur  aus  diesem  Anhangs  -  Ganglion  des  Thalamus,  son- 
dern weiter  her  aus  dem  Thalamus  selbst  bezieht.  Diesen  Thalamusursprung 
des  Opticus  kann  man  wieder  in  zwei  Bündel  zerlegen;  das  eine  (äussere 
Thalamuswurzel  des  Opticus)  entwickelt  sich  oberflächlich  aus  dem  Stratum 
zonale  und  geht  über  die  freie  Oberfläche  des  lateralen  Kniehöckers  hinweg 
in  den  Tractus  opticus  über;  das  andere  Bündel  (innere  Thalamuswurzel 
des  Opticus)  dagegen  entsteht  in  Form  der  erwähnten  transversalen  (radiären) 
Streifen  aus  den  tieferen  Schichten  des  Pulvinar  und  verläuft  unter  dem  Cor- 
pns  geniculatum  laterale  zum  Tractus  opticus. 

Die  transversalen  Markstreifen  des  äusseren  Thalamuskernes^  welche  dem- 
nach grösstentheils  als  Stabkranz  -  Einstrahlungen  und  nur  im  ventralen  Gebiet 
des  Pulvinar  als  Einstrahlungen  des  Sehnerven  angesehen  werden^  zeigen  sich 
im  hinteren  Theile  des  Sehhügels  bei  manchen  Säugethieren  (z.  B.  A£Pe)  durch 
eine  variable  Anzahl  kürzerer  unvollständiger  zur  Lamina  medullaris  externa 
und  interna  concentrischer  Marklamellen  unterbrocheni  die  ventralwärts  entweder 
mit  einer  der  beiden  Hauptlamellen  oder  unter  einander  zusammenfliessen.  Beim 
Menschen  ist  dies  System  von  Marklamellen  auf  eine  einzige  Lamina  medullaris 
redncirt|  die  sich  im  basalen  Gebiet  des  äusseren  Kernes  zwischen  Lamina 
mednllaris  externa  und  interna  einschiebt  und  als  Lamina  medullaris  media 
(Schnopfhagen)  bezeichnet  wird.  Sie  fliesst  mit  der  Lamina  medullaris  externa 
zusammen  und  grenzt  mit  dem  basalen  Theile  der  Lamina  medullaris  kiterna; 
im  hinteren  Theile  des  Thalamus,  auf  eine  kurze  Strecke  vom  äusseren 
Kern  ein  Gebiet  der  grauen  Substanz  unvollständig  ab^  das  von  Luys  irrthüm- 
lich  als  ein  besonderer  Kern  (Centre  median)  beschrieben  wurde.  Nach  den 
Ermittlungen  von  Forel  und  Schnopfhagen  ist  dies  Centre  median  nichts 
ftls  ein  partiell  abgegrenzter  Theil  des  äusseren  Kernes  von  Burdach. 

y)  Der  innere  Kern  (Nucleus  cinereus  internus  von  Burdach ,  Centre 
moyen  von  Luys)  (Fig.  401;  403^  i.k.)   liegt  medianwärts   von  der  Lamina  me- 
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dullaris  interna  y  bat  eine  viel  geringere  Längenausdehnung  als  der  äussere  Kern 
und  entbehrt  der  makroskopisch  erkennbaren  transversalen  Einstrahlungen.  Seine 
Continuität  mit  der  centralen  grauen  Substanz  und  der  Commissura  mollis  wurde 
bereits  erwähnt.  Vorn  erstreckt  er  sich  nur  wenig  über  die  Commissura  mollis 
hinaus.  Daraus  folgte  dass  das  vorderste  Ende  des  Thalamus  auf  Frontalschnitten 
neben  dem  oberen  Kerne  nur  noch  den  äusseren  erkennen  lässt.  Die  Stelle  des 
inneren  Kernes  ist  hier  durch  den  „unteren  Stiel^  eingenommen. 

d)  Feinerer  Bau  des  Thalamus. 

Der  feinere  Bau  des  Thalamus  ist  noch  sehr  ungenügend  bekannt.  Die 
weissen  Laminae  medulläres  bestehen  einmal  aus  longitudinalen  Fasern,  welche 
aus  den  einstrahlenden  transversalen  (radiären)  durch  Umbiegen  hervorgehen, 
zweitens  aber  aus  Fasern,  welche  dorsoventralwärts  in  der  Ebene  der  Lamina 
meduUaris  verlaufen  (Schnopfhagen).  Im  äusseren  Kerne  alterniren  schmale 
transversale  NervenfaserbUndel  mit  grauen  Streifen.  In  letzteren  finden  sich  nach 
Meynert  spindelförmige  zum  Theil  pigmentirte  Ganglienzellen  von  20  bis  30 /i 
Länge,  10  ^  Breite,  deren  Langsame  gewöhnlich  parallel  den  einstrahlenden 
transversalen  Bündeln  gestellt  ist.  Die  Ganglienzellen  des  Pulvinar  sowie  des 
vorderen  Kernes  sind  grösser  (40  fi)  und  von  sternförmiger  Gestalt. 

e)  Verbindungen  des  Thalamus. 

Die  oben  topographisch  aufgezählten  Verbindungen  des  Thalamus  opticus 
werden  hier  zweckmässig  noch  in  einer  systematischen  Uebersicht  zusammen- 
gestellt und  ergänzt. 

I.  Mit  dem  Grosshirn. 

1)  Aus  dem  Stammtheil  der  Hemisphäre  (Inselrinde)  auf  dem  Wege 
der  Substantia  innominata  an  der  ventralen  Seite  des  Linsenkerns  zur  medialen 
Fläche  des  vorderen  Thalamusgebiets  begibt  sich  der  untere  Stiel  (innere 
Stiel)  des  Thalamus  (Fig.  401,  e;  Fig.  402,  u.st,  u.st^).  Derselbe  besteht  nach 
Meynert  im  Gebiet  der  Substantia  innominata  (Fig.  400)  aus  zwei  Schichten, 
von  denen  die  untere  (Fig.  400;  e)  ihre  Fasern  über  die  mediale  Fläche  des 
Thalamus  bis  aufwärts  zum  Stratum  zonale  entsendet,  die  obere  (Fig.  400,  d) 
dagegen  in  der  Substanz  des  Thalamus  selbst  pinselförmig  auseinanderfahrt. 
Ihre  Fasern  sollen  (Meynert)  zum  Theil  sich  mit  den  Ganglienzellen  des  Seh- 
hUgels  verbinden,  zum  Theil  nach  hinten  weiter  verlaufen  und  unter  Kreuzung 
in  der  hinteren  Commissur  zur  Haubenregion  gelangen.  Nach  Schnopfhagen 
fliessen  dem  unteren  Sehhügelstiele  auch  noch  Fasern  aus  der  inneren  Kapsel  zn. 

2)  Aus  dem  Manteltheil  der  Hemisphäre:  Stabkranz  des  Sehhügels. 
Diese  Verbindung  ist  oben  ausführlich  besprochen  und  zerfallt  in: 

a^  Vorderer  Stiel  des  Thalamus  (Stirnlappen). 

b)  Fasern  aus  dem  Scheitellappen  (auch  vom  hinteren  Theil  des  Stimlappens 
und  aus  den  Schläfenlappen). 

c)  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  (Sehstrahlungen)  und  Schläfen- 
läppen. 

3)  An  die  Grosshimverbindungen  des  Thalamus  lässt  sich  noch  die  dnrch 
das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  vermittelte  anschliessen  (Fig.  402,  f.),  obwohl 
dieselbe  nach  G  u  d  d  e  n  und  F  o  r  e  1  durch  die  graue  Substanz  des  Corpus  mammillare 


Verbindimgeii  des  Thalamus.  713 

nnterbrochen  wird,  aus  der  dann  die  Radix  columnae  fornicis  (Fig.  402^ 
cf.)  hervorgeht.  Mejnert  fasste  letztere  und  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bllndel 
alfl  eine  Grosshirnverbindung  unier  dem  Namen:  oberer  Stiel  des  Seh- 
hügels  zusammen^  welche  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Rinde  des 
6jms  fomicatus  vermittele.  Da  M ejn er t's  Beschreibung  vom  Grosshim  ausgebt^ 
80  wird  bei  ihm  die  Columna  fornicis  (Radix  ascendens  fornicis)  als  Radix  d  esc  en- 
den s,  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  (Radix  descendens  fornicis)  als  Radix 
ascendens  bezeichnet.  —  In  die  Radix  columnae  fornicis  gehen  Fasern  aus 
der  Stria  medullaris  über  (Fig.  402  angedeutet). 

n.  Mit  dem  Opticus. 

1)  Fasern  aus  der  tiefen  Lage  des  Pulvinar  (innere  Thalamuswurzel  des 
Sehnerven). 

2)  Fasern  aus  dem  Stratum  zonale  (äussere  Thalamuswurzel  des  Sehnerven). 

JII.  Mit  der  Haubenregion. 

Die  Art  dieser  Verbindung  ist  noch  sehr  mangelhaft  bekannt.  Nach  Mey- 
nert  findet  sie  (abgesehen  vom  Meyner tischen  Bündel  des  Ganglion  habenulae 
8.  oben)  in  zweierlei  Weise  statt:  1)  Aus  dem  medialen  Gebiet  des  Thalamus 
verlaufen  die  grösstentheils  aus  dem  vorderen  und  unteren  Stiele  stammenden 
Fasern  zur  hinteren  Commissur.  b)  Die  Haubenfasern  des  lateralen  Seh- 
hägelgebietes  sammeln  sich  zunächst  in  den  Laminae  medulläres.  Wie  sie 
aber  aus  diesen  in  die  Regio  subthalamica  gelangen,  wird  von  Meynert  nicht 
erwähnt.  Am  nächsten  liegt  es,  die  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  als 
Sammelstätte  der  aus  den  Laminae  medulläres  stammenden  Fasern  zu  betrachten^ 
mit  welcher  Annahme  die  Erfahrungen  von  Forel  und  Schnopfhagen  über 
eine  Verschmelzung  eines  Theiles  dieser  Schicht  mit  Laminae  medulläres  sehr 
gnt  zu  vereinbaren  sind;  während  Meynert's  Annahme^  dass  diese  Schicht  einer 
Fortsetzung  des  hinteren  Längsbündels  entspreche  ^  sich  nicht  damit  verträgt, 
überhaupt  einen  Uebergang  von  Thalamnsfasem  aus  den  Laminae  medulläres 
auf  diesem  Wege  in  die  Haubenregion  auszuschliessen  scheint,  falls  man  nicht 
einen  Uebergang  in  das  hintere  Längsbündel  annehmen  will. 

• 

In  der  Torstehenden  Beschreibung  der  sog.  Kerne  des  Thalamas  habe  ich  mich  mit  Forel 
an  die  klare  Beschreibung  und  Nomenclatur  von  Burdach  angeschlossen.  Leider  hat  die 
phantastische  Darstellung  des  Himbaues,  mit  der  Luys  die  Erkenntniss  des  Hirnes  nur  noch 
Bchwieri  gergemacht  hat,  gerade  in  der  Beschreibung  des  Thalamus,  dem  Kernpunkte  der  Luys'- 
Bchen  Fhantasieen ,  eine  beispiellose  Verwirrung  hervorgerufen.  Luys  theilte  die  graue  Sub- 
stanz des  Thalamus  in  vier  Centren,  die  von  vom  nach  hinten  als  Centre  ant^rieur,  Centre 
moyen,  Centre  median  und  Centre  post^rieur  auf  einander  folgen  und  in  derselben  Reihenfolge 
als  Centren  des  Gemchsinnes,  als  Sehcentrum,  Sensibilitätscentrum  und  Hörcentrum  bezeichnet 
werden.  Forel  und  Schnopfhagen  verdanken  wir  eine  genaue  kritische  Untersuchung  des 
tnatomischen  Theüs  der  Luys'schen  Lehre.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  das  Centre  an- 
t^eur  dem  Burdach'schen  oberen  Kerne,  das  Centre  moyen  dem  inneren  Kerne  entspricht. 
Das  Centre  m^ian  ist  nur  ein  kleiner  Abschnitt  des  äusseren  Kernes  und  das  Centre  ppst^eur 
existirt  nicht  als  solches.  —  In  Betreff  der  ventralen  Endigung  der  T<amina  medullaris  interna 
nnd  Forel  und  Schnopfhagen  verschiedener  Ansicht.  Nach  Forel  läuft  diese  Marklamelle 
in  die  centrale  graue  Substanz  aus;  nach  Schnopfhagen  fliesst  sie  mit  den  beiden  übrigen 
Laminae  medulläres  ventralwärts  zusammen. 

G.  Das  Corpus  geniculatnm  laterale. 

Das  Corpus  geniculatnm  laterale  ist  eine  an  das  laterale  Ende  des  Pulvinar 
sich  anschliessende  graue  Masse;  die  durch  intensivere  Färbung  mehr  oder  weniger 
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deutlich  von  der  blasseren  Substanz  des  äusseren  Thalamuskemes  sich  abg^rensst 
Was  sie  besonders  auszeichnet,  ist  eine  eigenthümliche  Streifung  ihrer  Substanz. 
Schmalere   weisse  Streifen   altern iren    mit  breiteren    grauen.     Die  Richtung  der 
ersteren  liegt  in  der  Fortsetzung  der  Einstrahlung  des  Tractus  opticus,  wie  man 
an  Schnitten,  welche  in  der  Richtung  des  letzteren   bis  in  das  Corpus  genicuk- 
tum  laterale  hinein  geführt  werden ,    leicht  erkennen  kann.     Da  nun  die  durch 
das  Corpus  geniculatum  laterale  unterbrochene  Verbindung  des  Tractus  opticus 
mit  dem  Pulvinar  nicht  geradlinig  ist,  sondern  einen  lateralwärts  convexen  Bogen 
bildet,    der  etwa    an    der  Stelle  der  stärksten  Biegung  das  Corpus  geniculatum 
laterale  in  sich  einschliesst^  so  müssen  Schnitte  durch  letzteres  Ganglion  je  nach 
der  Höhe,  in  welcher  sie  ausgeführt  sind,  die  weissen  Streifen   in  verschiedener* 
Stellung  treffen.     An  Horizontalschnitten,  die  durch  die  oberen  Theile  des  Cor- 
pus geniculatum  laterale  gehen,    sind  innerhalb   der  Frontalebene  die  Lamellen 
transversal  gestellt;    beim  Umbiegen  in  den  Tractus  geht  selbstverständlich  die 
transversale  Richtung  zunächst  in  eine  verticale  über:   man   erhält  deshalb   eine 
weisse  Punktirung   oder  Sprenkelung.  —     Die    graue    Substanz    zwischen   den 
weissen  Blättern   der  Opticusfasem   enthält  zahlreiche,    meist  pigmentirte  multi- 
polare Ganglienzellen,  die  an  Grösse  (30 — 48  /u)  die  des  eigentlichen  Thalamus 
bedeutend  übertre£fen.     Die  Atrophie,    welcher  das  Corpus  geniculatum  laterale 
nebst  dem  hinteren  Theile  des  Thalamus  nach  Exstirpation  des  Auges  der  ent- 
gegengesetzten Körperhälfte  anheimfällt  (Gudden),  beweist,  dass  beide  genann- 
ten Theile  primäre  Centren  eines  Theiles  des  Sehnerven  sind.   Wie  aber  dessen 
Fasern  hier  entspringen,  ist  unbekannt. 

Meynert,  der  zuerst  auf  den  geschichteten  Bau  des  lateralen  Eniehockers  aufinerksam 
machte,  fasste  die  graue  Substanz  desselben  als  ein  zusammenhängendes  vielfach  gefialteteä 
Blatt  auff  an  dessen  einer  Fläche  der  Eintritt  der  Sehnervenfasem  erfolge,  während  von  der 
anderen  Verbindimgsfasem  mit  dem  Grosshini,  also  Stabkranzbündel,  ihren  Ursprung  nehmen 
sollten.  Die  Existenz  solcher  Stabkranzfasem  des  Corpus  geniculatum  laterale  wird  von  Forel 
in  Abrede  gestellt.  —  Die  Meynert'sche  Darstellung  der  blättrigen  Structur  des  Corpus  geni- 
culatum laterale  ist  in  seinen  späteren  Publicationen  eine  schematische;  dagegen  bildet  er  in 
Fig.  5  einer  früheren  Arbeit  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  centralen  Projection  der  Sinnesober- 
flächen)  überzeugend  die  Zeridüftung  der  grauen  Substanz  des  lateralen  Kniehöckers  durch  ein- 
strahlende Tractusbündel  ab.  Die  Zugehörigkeit  des  Ganglions  zur  lateralen  vorderen  Wund 
des  Tractus  opticus  demonstriren  auch  Faserungspräparate.  Fasert  man  diese  Wurzel  bis  zum 
Pulvinar  ab,  so  folgt  der  laterale  Kniehöcker  als  knotige  Unterbrechung  der  Tractusfaserong. 

4)  Uebeniclit  ftber  Ursprung  und  Kreuzung  der  Tractus  optici. 
A.    Primäre  Gentren  des  Tractus  opticus. 

Wie  schon  öfter  erwähnt,  entwickelt  sich  der  Tractus  opticus  für  die  ma- 
kroskopische Betrachtung  mit  zwei  Wurzeln.  Die  eine  oder  die  vordere 
laterale  steht  zunächst  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale ,  die  andere  oder 
die  hintere  mediale  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  in  Verbindung. 
Zwischen  letzterem  und  dem  Pulvinar  entsendet  der  Tractus  ferner  einen  wich- 
tigen als  Seitenarm  des  vorderen  Vierhügels  bekannten  Verbindungsstrang  zum 
vorderen  Vierhügel.  Bei  der  Besprechung  der  Frage  nach  dem  ersten  Ursprungs- 
gebiet der  Tractusfaseru;  den  primären  Centren,  ist  nun  zunächst  auseinander 
zu  halten,  dass  der  Tractus  opticus  nach  Gudden  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Bestandtheilen  sich  zusammensetzt:  1)  aus  den  an  Zahl  bedeutend 
überwiegenden   Sehnervenfasern  und   2)  aus  der  Commissura  inferior. 
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Durch  Präparation  sind  dieselben  indessen  in  keiner  Weise  zu  trennen.  Erst 
naeb  Exstirpation  einer  oder  beider  Retinae  gelingt  es^  die  Commissnra  inferior 
isolirt  zur  Ansicht  zu  bringen,  da  dieselbe  als  ein  schmaler  weisser  Streifen  am 
Innenrande  des  Tractus  resp.  am  hinteren  Hände  des  Chiasma  sich  erhält 
(Fig.  404,  e.G.),  wähi'end  die  Sehnervenfasern  des  Tractus  degeneriren.  Man 
überzeugt  sich  dann  femer  an  Querschnitten,  dass  diese  Commissur  kein  scharf 
begrenztes  Bündel  darstellt,  sondern  noch  mit  einzelnen  zerstreuten  Fasern  in 
das  Gebiet  des  degenerirten  Tractus  übergreift  (Gudden). 

Rff  404.    Baals   des  Zwischen*   and   Mittelhirns 
Tom  Kaninchen    nach    Entfernung    des    einen 
(rechten)  Augapfels.    Mach  Oodden.    2f 

iLcd.,  der  atrophische  rechte  Sehnerv,  n.o.s.,  der  Unke 
SdinerT.  to,  Traetns  optlcns  mit  e.G.  (weiss),  Qndden*- 
seher  Commlesnra  inferior.    e.M.,  McTnert'sohe  Commlssnr,  g  (} 

rieh  in  den  Pednncnlas,   Pe,    einsenkend,     tr.p.,   Tractus  *'»***^— , 

pednneularis  transversns.    p,  Brficke. 


1)  Der   UrsfriBg    der    die 
Mdeiideii   Fasera    (Fig.  404,  e.G.) 

ist  noch  nicht    sicher   bekannt.     Da    eine 
Vereinigung   von  Tractusfasem   mit  dem 
Corpus    geniculatum     mediale    fest- 
steht,   andererseits    aber    durch  Gudden's  Experimente    eine  Verbindung  jenes 
Granglions  mit  Sehnervenfasern   ausgeschlossen  ist,   so   ist  die  Annahme,  dass 
jene  Fasern  vom  Tractus   opticus  zum  inneren  Kniehöcker  der  Commissura  in- 
ferior angehören,  höchst  wahrscheinlich. 

2)  Vnpniig  der  Selmeryeiifogerii. 

Die  bei  der  Beschreibung  der  Vier]iügel  und  des  Thalamus  über  den  Ur- 
sprung der  Sehnervenfasern  gemachten  Angaben  lassen  sich  zu  folgendem  über- 
sichtlichen Bilde  vereinigen.     Der  N.  opticus  entsteht: 

I.  Aus  den  vorderen  Vierhügeln  (Fierhügelwurzel). 

Diese  Fasern  gelangen  auf  zwei  Wegen  zum  Tractus :  1)  durch  den  Seiten- 
arm des  vorderen  Vierhügels,  2)  über  die  Oberfläche  des  Corpus  geniculatum 
mediale  hinweg. 

II.  Aus  dem  Thalamus  {ITialamtiswurzel) : 

a)  aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale, 

b)  aus  dem  Pulvinar, 

a)  aus  dem  Stratum   zonale  (oberflächliche   oder  äussere  Thalamus- 

wurzel)  (über  Corpus  geniculatum  laterale), 
ß)  aus  der  Tiefe  (tiefe  oder  innere  Thalamuswurzel)  (unter  Corpus 
geniculatum  laterale). 
Die  bisher  auf  den  Ursprung  der  Sehnervenfasern  untersuchten  Säugethiere 
unterscheiden  sich   (s.  oben)    im  Wesentlichen    durch    den  etwas    abweichenden 
Verlauf  der  Vierhügelwurzel.  Wie  erwähnt,  zieht  diese  über  Corpus  geniculatum 
laterale  und  hinteren  Theil  des  llialamas  zum  vorderen  Kande  des  vorderen 
Vierhügels  (vergl.  S.  701  und  Fig.  281). 

MTie  wenig  noch  die  Lehre  von  den  primären  Centren  des  Opticus  za  einem  befriedigenden 
AbflchlnsB  gebracht  ist,  beweisen  die  zerstreuten  zum  Theil  einander  widersprechenden  Angaben 
über  anderweitige  acoessorische  UrsprungsgangUen :  1)  Wie  oben  erwähnt  wurde,  zieht  der  vor- 
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dere  Thcil  des  Tractos  opticus  an  der  Grenze  zwischen  Lamina  perforata  anterior  nnd  Taber 
cinereum  entlang  nnd  ist  hier  dorsaJwärts  mit  der  beide  genannten  Theile  rerbindenden  grauen 
Substanz  verwachsen  (vgl.  Fig.  293).  Letztere  ist  nun  durch  zahlreiche  gelblich  piKmentirte 
spindelfönnige  Ganglienzellen  ausgezeichnet,  deren  einzelne  nach  J.  Wagner  selbst  noch  zwi- 
schen den  Nervenfasern  des  Tractus  anzutreffen  sind.  J.  Wagner  und  Mejnert  sdinmen 
darin  überein,  dass  diese  Ganglienzellen  Fasern  in  peripherer  Richtung  dem  Opticus  zuführen, 
die  nach  Meynert  ungekreuzt  zum  gleichseitigen  Sehnerven  verlaufen  sollen.  Meynert  be- 
zeichnet demnach  dies  Ganglion  als  basales  Opticusganglion.  Gudden  stellt  die  Be- 
deutung dieses  Ganglion  als  Ursprung^ganglion  von  Sehnervenfasem  in  Abrede,  hat  aber  darüber' 
noch  keine  genaueren  Mittheilungen  gemacht.  —  2)  Nach  J.  Stilling's  vorläufiger  Mitthei- 
lung entspringt  ein  „ziemlich  beträchtlicher  Theil  der  Opticusfasem  aus  einem  grossen  am  Fnss 
des  Grosshimschenkels  gelegenen  Kerne,  auf  welchen  man  bei  der  Zerlegung  erst  dann  trifiV, 
wenn  von  der  Substantia  nigra  auf  dem  Schnitte  nichts  mehr  zu  sehen  ist.*^  Stilling  mochte 
ihn  wegen  seiner  Gestalt  als  Nucleus  amygdalaeformis  bezeichnen.  Nach  He  nie  ist  dieses  Gre- 
bilde  mit  dem  Corpus  subthalamicum  (s.  oben  S.  647)  identisch.  Möglichenfalls  entsprechen 
diese  „Grosshimschenkelfasem  des  Opticus"  den  aus  dem  Fedunculus  hervortretenden  Fasern 
der  Meynert'schen  Commissur  (s.  S.  649).  Abgesehen  von  diesen  soll  aber  nach  Gudden 
noch  ein  Bündel  aus  dem  Fedunculus  dem  Tractus  opticus  zufliessen,  das  aus  dem  Grosshim 
stamme  und  in  die  BQdung  des  Nervus  opticus  eingehe. 

B.   Verbindimgeii  der  primären  Centren  des  Nervus  opticus. 

1)  Iferbindanfeii  mit  dem  Grossliini. 

Dass  solche  Verbindungen  existiren  müssen ,  beweisen  die  Versuche  von 
Hitzig,  iC'errier  und  Munk.  Zerstörung  einer  bestimmten  Partie  der  Hirn- 
rinde ergab  bei  Affen  nach  Mu  nk  Hemiopie  für  die  auf  der  Seite  der  Verletzung 
liegenden  Hälften  beider  Netzhäute^  beim  Hunde  dagegen  nach  früheren  Mit- 
theilungen Blindheit  des  entgegengesetzten  AugeS;  nach  der  neuesten  Publication 
dagegen  ebenfalls  Selistörung  in  beiden  Augen.  Ferrier  dagegen  erhielt 
sowohl  beim  Hunde  als  beim  Affen  nur  Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges. 
Auch  in  Betreff  der  genaueren  Localisation  des  Rindenfeldes  der  Retina  stimmen 
beide  Forscher  nicht  überein,  indem  Ferrier  dasselbe  in  den  Gjrus  angularis, 
Munk  dagegen  in  die  convexe  Fläche  des  Opcipitallappens  verlegt.  Für 
Munk's  Ansicht  sprechen  die  Fälle  von  Verletzungen  der  Rinde  des  Occi- 
pitallappens,  nach  denen  man  beim  Menschen,  ebenso  wie  nach  Läsionen  der 
tieferen  Partieen  desselben  und  besonders  des  hinteren  Theiles  der  inneren  Kapsel 
Sehstörungen  eintreten  sah.  —  Die  Bahnen  nuu;  in  welchen  diese  nach  experi- 
mentellen und  klinischen  Beobachtungen  zweifellosen  Verbindungen  zwischen 
Hinterhauptslappen  und  primären  Centren  des  Sehnerven  gesucht  werden  müssen, 
sind  wohl  keine  anderen  als  der  oben  beschriebene  hintere  Abschnitt  des  Stab- 
kranzes vom  Thalamus,  die  sog.  Sehstrahlungen.  Zu  vermuthen  ist,  dass 
sich  an  der  Bildung  dieser  Faserausstrahlung  zum  Hinterhauptslappen  nicht  nur 
diese  Fasern  aus  den  Pulvinar  thalami,  sondern  auch  aequivalente  Fasern  aus 
den  anderen  primären  Centren  des  Opticus,  besonders  aus  dem  vorderen  Vier- 
hügel anschliessen,  wie  sie  ja  für  diesen  und  die  Corpora  geniculata  von  Mej- 
nert  behauptet  wurden,  aber  von  Forel  in  Abrede  gestellt  worden  sind.  Unsere 
Kenntnisse  über  diese  wichtige  Verbindung  sind  also  höchst  dürftig  zu  nenneo. 
Wir  wissen  noch  nicht  einmal,  ob  diese  Sehstrahlungen  sämmtlich  ungekreuzt 
zu  den  primären  Sehnervencentren  verlaufen,  oder  ob  dabei  eine  Kreuzung 
stattfindet,  die  dann  natürlich  nur  in  dem  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel  resp. 
der  hinteren  Commissur  gesucht  werden  könnte.  Auch  die  klinischen  Erfahrungen, 
welche  etwa  zur  Entscheidung  dieser  Frage  verwerthet  werden  könnten ,   lauten 
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widersprechend.  Das  Wichtigste  darüber  soll  gleich  im  Zasammenhang  mit  der 
Frage  nach  der  Art  der  Kreuzung  der  Sehnerven  besprochen  werden. 

2)  Hit  den  Keneii  der  AiigeiiBuskehienreii. 

Vergl-  oben  S.  703. 

3)  Mit  der  Ketina,  vermittelt  durch  Tractus  optici,  Chiasma  und  Nervi  optici. 
Die  Tractus  optici  (vergl.  Fig.  332,  t.o.)  gelangen  als  abgeplattete  Stränge 

an  der  basalen  Fläche  der  Grosshirnschenkel,  sodann  an  der  Grenze  zwischen 
Lamina  perforata  anterior  und  Tuber  cinereum  schräg  uiedianwärts  und  nach 
vom  verlaufend,  zur  Gegend  vor  dem  Infundibulum  (i).  Hier,  zwischen  Limbus 
sphenoidalis  und  Tuberculum  sellae,  also  im  Sulcns  opticus  des  Keilbeink()rpers, 
findet  die  Vereinigung  der  beiden  Tractus  zu  einem  abgeplatteten  vierseitigen 
Korper  statt,  in  welchem  eine  Kreuzung  der  Sehnervenfasem  erfolgt.  Derselbe 
wird  als  Gkiasma  Berroru  Ofüeorna  (Sehnervenkreuzung)  bezeichnet  (Fig.  332,  eh.). 
Aus  dem  Chiasma  entwickeln  sich  die  beiden  Nervi  optici  der  Art,  dass 
der  rechte  im  Allgemeinen  der  verlängerten  Richtung  des  linken  Tractus, 
der  linke  Opticus  der  des  rechten  Tractus  entspricht. 

Von  grosser  Bedeutung  und  deshalb  vielfach  discutirt,  ist  die  Frage 
nach  dem  Fasenrerlaiif  uierkalb  des  GUasna.  Wie  wir  gesehen  haben,  hat  die 
Mejn  er  tische  Basalccfmmissur  (Fig.  404,  c.M.)  nichts  mit  dem  Chiasma  zu 
thon;  dagegen  ist  die  Gudden'sche  Commissura  inferior  (Fig.  404,  e.G.) 
ein  integrirender  Bestandtheil  der  Tractus  optici  sowohl  als  des  Chiasma.  Sie 
entspricht  in  ihrer  Lage  dem  hinteren  Rande  desselben,  nimmt  dagegen  nach 
neuesten  Mittheilungen  Gudden's  innerhalb  des  Tractus  opticus  eine  dorsale 
Lage  ein.  Der  bei  weitem  grössere  Abschnitt  des  Chiasma  aber  baut  sich  aus 
Seh  nerven  fasern  auf.  Ihr  Verlauf  ist  es,  welcher  besonders  in  neuester 
Zeit  zu  einer  lebhaften  Discussion  und  reichen  Literatur  Veranlassung  gegeben 
hat  Es  stehen  sich  nämlich  in  dieser  Beziehung  zwei  Ansichten  gegenüber: 
1)  Nach  der  Ansicht  einer  Reihe  von  Forschem,  welche  sich  wesentlich  auf  die 
Besultate  vergleichend  anatomischer  Untersuchung  und  mikroskopischer  Forschung 
stutzen  (Biesiadecki ,  Mandelstamm,  Michel,-  Scheel),  findet  bei  allen  Wirbel- 
thieren,  auch  beim  Menschen  eine  totale  Kreuzung  beider  Sehnerven  im 
Chiasma  statt.  -2)  Eine  andere,  von  J.  Müller  und  Hannover,  in  neuester 
Zeit  besonders  von  Gudden  vertretene,  von  der  Mehrzahl  der  Pathologen  und 
Kliniker  unterstützte  Ansicht  gibt  zwar  eine  totale  Kreuzung  für  Fische,  Am- 
phibien, Reptilien,  Vögel  und  niedere  Säugethiere  zu,  behauptet  aber  für  Hund, 
Affe  und  Mensch  eine  partielle  Kreuzung,  der  Art,  dass  der  grössere  Theil  der 
Sehnervenfasem  allerdings  eine  Kreuzung  eingeht,  der  kleinere  dagegen  un- 
gekreuzt aus  dem  Tractus  zur  gleichseitigen  Retina  verläuft.  Gudden  bringt 
diese  Verschiedenheiten,  welche  somit  in  Betreff  des  Faserverlaufs  im  Chiasma 
bei  den  Wirbelthieren  bestehen  würden,  in  Zusammenhang  mit  der  Trennung 
oder  dem  Zusammenfallen  der  Gesichtsfelder.  Thiere  mit  getrennten  Gesichts- 
feldern haben  totale  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  im  Chiasma;  Thiere  dagegen, 
deren  Gesichtsfelder  zusammenfallen,  partielle  Kreuzung.  Gegen  diese  Auf- 
fassung macht  Michel  mit  Recht  auf  die  Eulen  aufmerksam,  die  bei  anerkannt 
totaler  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  im  Chiasma  jedenfalls  keine  vollständige 
Trennung  der  Gesichtsfelder  besitzen. 
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Untersuchen  wir  nun  unbefangen  die  einzelnen  Thatsachen,  die  ftir  die  eine 
oder  andere  Ansicht  ins  Feld  geführt  sind,  so  ist  zunächst  zu  constatiren^  dass 
in  Betre£P  einer  totalen  Kreuzung  bei  Cyclostomen,  Fischen,  Amphibien,  Rep* 
tilien,  Vögeln  alle  Forscher  einig  sind. 

Bei  den  meisten  Fischen  ist  die  totale  Kreuzung  schon  makioskopiflch  zn  demonstriien« 
indem  hier  z.  B.  beim  Hecht  der  rechte  Tractns  opticus  dorsalwärts  vom  linken  sich  zum  linken 
Auge  begibt  Bei  anderen  Fischen  (z.  B.  Clupea  harengus)  wird  die  Kreuzung  complicirter, 
indem  hier  der  eine  Sehnerv  durch  einen  Schlitz  des  anderen  gesteckt  ist;  am  compUcirtesten 
verhält  sich  das  Chiasma  von  Engraulis  (Solger),  da  hier  der  in  drei  Stränge  zerfallende  lechie 
Sehnerv  zwischen  vier  Bündeln  des  Unken  sich  zum  entgegengesetzten  Auge  hindurchschiebt 
Ein  Zerfall  des  Tractus  in  eine  grössere  Zahl  sich  kreuzender  Blätter  stellt  sich  bei  den  Am- 
phibien ein  (Frosch  nach  Biesiadecki  und  Anderen)  imd  Aehnliches  zeigen  auch  die  Sehnerven- 
kreuzungen bei  Reptilien  und  Vögeln.  -  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  nicht  schwer  gewesen,  sich 
von  einer  totalen  Kreuzimg  der  Sehnervenbündel  zu  überzeugen. 

Was  die  Säugethiere  betriBfl,  so  bestehen  wesentliche  Differenzen  in  Betreff  der 
Auffassung  der  Kreuzung  im  Chiasma  nur  für  Hund  (und  übrige  Raubthiere),  Affe 
und  Mensch.  Dazu  kommt  nun  nach  den  neuesten  Mittheilungen  von  Gudden  als 
neues  Streitobject  noch  das  Kaninchen.  Bei  den  anderen  bisher  darauf  untersuchten 
Säugethieren  (Pferd^  Rind^  Schaf)  nimmt  man  dagegen  allgemein  totale  Kreu- 
zung an.  Einig  ist  man  ferner  darin,  dass  auch  bei  Annahme  partieller  Kreuzung 
für  den  Hund,  Affen  und  Menschen  die  sich  kreuzenden  Sehnervenfasern  an 
Zahl  bedeutend  über  die  ungekreuzten  überwiegen  (Gudden,  Kellermann).  Die 
Kreuzung  der  Fasern  beherrscht  also  das  mikroskopische  Bild.  Besonders 
instructiv  sind  in  dieser  Beziehung  Horizontalschnitte  durch  das  Chiasma.  Die- 
selben lehren,  dass  die  Zerklüftung  bei  der  Kreuzung  in  der  aufsteigenden  Reihe 
der  Säugethiere  immer  weiter  geht.  So  bilden  die  beiden  sich  kreuzenden  Seh- 
nerven z.  B.  beim  Hunde  ein  zierliches  Korbgeflecht  feiner  platter  Bündel.  Im 
Chiasma  des  Menschen,  endlich  sind  die  sich  kreuzenden  Faserbündel  so  fein, 
dass  an  manchen  Stellen  fast  jede  Nervenfaser  einzeln  sich  mit  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kreuzt.  Dabei  ist  der  Verlauf  der  Kreuzungsfasem  ein  charak- 
teristischer (Michel).-  Eine  jede  schräg  aus  dem  Tractu^  in  das  Chiasma  ein- 
tretende Nervenfaser  biegt  zunächst  in  eine  mehr  transversale  Richtung  um  und 
geht  sodann  erst  durch  Vermittlung  einer  zweiten  Biegung  in  den  Opticus  der 
entgegengesetzten  Seite  über ;  und  zwar  werden  im  Allgemeinen  mediale  Fasern 
des  Tractus  zu  lateralen  des  Nervus  opticus.  Es  bilden  demnach  die  sich 
kreuzenden  Fasern  beim  Menschen  nach  vom  und  hinten  offene  sehr  grosse 
stumpfe  Winkel,  nach  rechts  und  links  offene  sehr  kleine  spitze  Winkel  (Michel). 
Was  lag  nun  näher,  bei  der  Durchmusterung  dieser  Bilder,  ferner  bei  der  That- 
sache,  dass  sich  in  den  meisten  Wirbelthierklassen  die  totale  Kreuzung  der  Seh- 
nervenfasern mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  eine  solche  totale  Kreuzung  all- 
gemein anzunehmen,  also  auch  für  den  Menschen  zu  behaupten  und  festzuhalten 
gegenüber  zahlreichen  Angaben  von  pathologischen  Beenden  und  klinischen 
Beobachtungen,  die  nur  mit  Hülfe  einer  Semidecussation  verständlich  zu  sein 
schienen.  Denn  offenbar  haben  hier  positive  anatomische  Beobachtungen  das 
letzte  Wort  zu  sprechen. 

Prüfen  wir  nun  zunächst  die  Beweismittel,  welche  von  Gudden  und  An- 
deren zu  Gunsten  der  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  gesammelt  sind.  Die 
bezüglichen  Thatsachen  lassen  sich  abgesehen  von  dem  hier  nicht  weiter  sQ 
berücksichtigenden  klinischen  Material  in  drei  Gruppen  bringen: 
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1)  Pathologieche  Beobachtungen.  Hierzu  gehören  Befunde^  bei 
denen  nach  Enucleation  oder  pathologischem  Schwund  des  einen  Auges  nicht 
bloss I  wie  dies  bei  Annahme  totaler  Kreuzung  folgen  würde,  der  Tractus  der 
entgegengesetzten  Seite,  sondern  beide  Tractus  partiell  atrophisch  werden. 
Solche  Fälle  sind  in  der  That  mehrfach  beschrieben  (ältere  Fälle  bei  Longet, 
Weber- Hildebrandt,  neuerdings  Fälle  von  Schmidt -Rimpler,  Baumgarten  und 
Anderen).  Greift  überhaupt  der  Degenerationsprocess  vom  Sehnerven  Über  das 
Chissma  hinaus  auf  den  Tractus  opticus  über,  was  keineswegs  immer  vorkommt, 
so  ist  eine  Affection  beider  Tractus  viel  häufiger,  als  die  zu  Gunsten  einer 
totalen  Kreuzung  verwerthete  Atrophie  nur  des  entgegengesetzten  Tractus.  Dass 
letzteres  vorkommt,  wird  von  älteren  Anatomen  mehrfach  behauptet.  Die  betref- 
fenden Angaben  enthalten  aber  keine  genauen  vergleichenden  Messungen  gesunder 
und  atrophischer  Tractus.  Eine  geringe  Atrophie  des  gleichseitigen  Tractus  kann 
hier  um  so  eher  übersehen  werden,  als  ja  auch  bei  der  Annahme  emer  partiellen 
Kreuzung  nur  der  kleinere  Theil  der  Fasern  ungekreuzt  bleibt.  Man  kann  also 
ans  letzteren  Fällen,  denen  Biesiadecki  noch  zwei  hinzufügt,  vorsichtiger 
Weise,  wie  dieser  letztgenannte  Forscher,  nur  so  viel  schliessen,  dass  der  grössere 
Theil  der  Fasern  sich  im  Chiasma  kreuzt. 

2)  Experimentelle  Untersuchungen.  Was  die  pathologischen  Be- 
fände für  den  Menschen  ergeben  haben,  erzielte  Gudden  auf  experimentellem 
Wege  für  den  Hund  und  die  Katze. 

a)  Nach  Exstirpation  eines  Auges  beobachtet  man  eine  partielle  Atrophie 
beider  Tractus  optici;  der  der  entgegengesetzten  Seite  ist  aber  wieder  in 
hSherem  Masse  atrophisch,  als  der  der  gleichnamigen.  Dass  man  sich  in  der 
Beurtheilung  dessen,  was  man  noch  als  geringe  Atrophie  bezeichnen  soll,  sehr 
leicht  irren  kann,  ist  selbstverständlich.  Es  sind  deshalb  genaue  Messungen 
nöthig.  Michel  verglich  die  Durchmesser  des  normalen  Tractus  opticus 
Tom  Hunde  und  seines  entgegengesetzten  Nervus  opticus  mit  einander  und  mit 
den  entsprechenden  Durchmessern  einseitig  enucleirter  Hunde.  Das  Verhältniss 
des  ersteren  betrug  T  :  N  =  1  :  1,30 — 1,33,  bei  einseitiger  Enucleation  aber 
fär  das  exstirpirte  Auge  T  :  N  =  1  :  1,5,  während  für  das  gesunde  Auge 
1  :  1,3,  wie  beim  normalen  Chiasma  gefunden  wurde.  Es  ist  also  „das  Ver- 
hältniss des  der  enucleirten  Seite  entgegengesetzten  Tractus  zum  Opticus  der 
enueleirten  Seite  ein  grösseres,  als  dasjenige  des  der  gesunden  Seite  entgegen- 
gesetzten Tractus  zum  Opticus  dieser  Seite.  Dem  entsprechend  findet  sich  das 
Verhältniss  von  Tractus  zu  Tractus  (1  :  1,73)  grösser  als  dasjenige  von  Opticus 
KU  Opticus  (1  :  1,53),  d.  h.  der  Tractus  ist  im  Verhältniss  stärker  atrophisch 
als  der  Opticus.  Bei  der  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung^,  so  folgert  Michel, 
nmüsste  aber  das  umgekehrte  Verhältniss  eintreten,  da  beide  Tractns  partiell 
atrophiren.^  Michel  spricht  sich  deshalb  nach  wie  vor  mit  Entschiedenheit  für 
eine  totale  Kreuzung  aus.  Es  ist  aber  hier  der  Einwand  zu  erheben,  dass  bei 
der  jedenfalls  geringen  Stärke  eines  ungekreuzten  Bündels  wesentliche  Differenzen 
des  Verhältnisses  vom  normalen  Sehnerven  zum  entgegengesetzten  Tractus  bei 
nicht  operirten  und  bei  einseitig  enucleirten  Thieren  sich  aus.  der  Bestimmung 
der  Durchmesser  allein  nicht  werden  constatiren  lassen,  um  so  mehr  als  die 
Lage  des  ungekreuzten  Bündels  (s.  unten)  eine  derartige  sein  könnte,  dass  sein 
Wegfall  gar  keine  Alteration   des . Durchmessers  hervorzurufen  brauchte,    z.  B. 

« 
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wenn  dasselbe  nuf  der  dorsalen  oder  ventralen  Seite  des  Tractus  verl&aft.  Darch- 
messerbestimmuugen ,  selbst  mit  aller  Ezactheit  an  Horizontalnchnitten  ansge- 
führt;  sind  demnach  hier  nicht  vorwurfsfrei.  Massgebend  können  offenbar  nnr 
Flächenmessungen  der  betreffenden  Querschnitte  sein,  wie  sie  Gudden 
kürzlich  ausgeführt  hat  (für  Hund;  Katze,  Mensch)'.  Aus  denselben  ergibt  sich 
nun  allerdings,  dass  der  Flächeninhalt  dos  Querschnitts  beider  Tractus  nach 
einseitiger  Enucleation  abnimmt,  und  zwar  der  des  entgegengesetzten  Tractus 
.in  höherem  Masse,  als*  der  der  gleichen  Seite;  Dass  diese  Flächenmessungen 
aber  nicht  ohne  Fehler  ausgeführt  werden  können,  die  daraus  zu  ziehenden 
Schlüsse  also  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen,  muss  zugegeben  werden. 

b)  Eine  andere  Reihe  von  Experimenten  stellte  Gudden  in  der  Weise  an, 
dass  er  die  primären  Opticuscentren  (Corpus  geniculatum  laterale,  Thalamus, 
vorderen  Vierhügel)  einer  Seite  bei  jungen  Thieren  ezstirpirte.  Es  gelang  ihm 
auf  diese  Weise,  eine  Degeneration  des  Opticus  der  entgegengesetzten  Seite 
herbeizuführen.  Nur  ein  Bündel  desselben  blieb  in  normaler  Weise  erhalten, 
das  demnach  als  ungekreuztes  Bündel  der  nicht  operirten  Seite  angesehen  wer- 
den mnsste.  Auf  dieselbe  Weise  gelang  es  auch  beim  Kaninchen,  ein  solches 
Bündel  wahrzunehmen. 

c)  Entfernung  des  Tractus  und  Opticus  einer  Seite  bis  zur  Mitte  des  Chiasma. 
Auf  der  anderen  Seite  degenerirt  Alles  mit  Ausnahme  eines  ungekreuzt  verlau- 
fenden Bündels. 

d)  Nicati's  Experimente  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  verwerthen,  da  bei 
seinen  Experimenten  gar  viele  Quellen  der  Täuschung  sich*  einstellen  können. 
Nach  Durchschneidung  des  Ühiasma  in  der  Medianebene  bei  der  Katze  soll  das 
Sehvermögen  erhalten  bleiben,  woraus  Nicati  auf  partielle  Kreuzung  für  dies 
Thier  schliesst. 

3)  Anatomische  Beweise  für  die  partielle  Kreuzung. 
Hierher  gehört  zunächst: 

a)  die  directe  Demonstration  des  ungekreuzten  Bündels  durch  die  Experi- 
mente 2,  b)  und  c). 

b)  Der  sagittale  Durchschnitt  des  Chiasma  in  der  Medianebene  ist  bedeutend 
kleiner  als  die  Summe  der  Querschnitte  beider  Tractus  optici  (Forel). 

c)  Man  hat  sich  vielfach  zur  Entscheidung  der  Frage  der  totalen  oder  par- 
tiellen Kreuzung  auf  vollständige  Reihen  von  Horizontal  schnitten  durch 
das  menschliche  Chiasma  berufen.  Dieselben  haben  indessen  verschiedene 
Resultate  ergeben.  Michel  vermochte  mittelst  dieser  Methode  keine  nnge- 
kreuzten  Fasern  zu  finden.  Gudden  constatirte  ebenfalls,  dass  die  gekreuz- 
ten Fasern  in  überwiegender  Zahl  vorhanden  sind,  den  grösseren  Theil  des 
Chiasma  einnehmen  und  in  dessen  basalen  Partieeu  bis  an  den  lateralen  Rand 
heranreichen,  fand  aber  auf  der  dorsalen  Fläche  des  Chiasma  nahe  seinem 
lateralen  Rande  ungekreuzte  Fasern,  dem  sogenannten  Fasciculus  dexter  and 
sinister  von  Hannover  entsprechend.  Eine  ähnliche  Lage  des  ungekreusten 
Bündels  constatirte  Baumgarten  in  einem  Falle  einseitiger  Enucleation  des 
Bulbus  innerhalb  des  Tractus  opticus,  während  Kellermann  bei  seinen 
Untersuchungen  atrophischer  Sehnerven  des  Menschen  eine  innigere  Mischung 
der  ungekreuzten  und  gekreuzten  Fasern  glaubte  nachweisen  zu  können  und 
deshalb   die  Existenz  geschlossener  Fasciculi  laterales  in  Abrede  stellt.    Voll- 
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stinclig  widersprechend  lauten  nun  wieder  die  neuesten  Angaben  Oudden's. 
Dnreh  Untersuchung  eines  pathologischen  Präparats  vom  Menschen  (partielle 
Atrophie  des  linken  Tractus  nach  vierjähriger  Eh-blindung  des  rechten  Auges) 
^Unbt  sich  Oudden  von  einem  anderen  Verlaufe  des  ungekreuzten  Bündels 
beim  Menschen  überzeugt  zu  haben.  Dasselbe  soll  innerhalb  des  Tractus  in 
der  gansen  Breite  desselben  die  dorsale  Fläche  des  gekreuzten  Bündels  bedecken, 
im  Chiasma  aber  sich  zur  medialen  Seite  des  gleichseitigen  Nervus  opticus 
wenden.  In  ähnlicher  Weise  lässt  Oudden  beim  Hunde  das  ungekreuzte  Bündel 
fon  der  lateralen  Seite  des  Tractus  zur  medialen  Seite  des  N.  opticus  ver- 
Irafen,  während  dasselbe  beim  Kaninchen  seine  laterale  Lage  behalten  soll. 
Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  wie  grosse  Unsicherheit  in  Betre£f  des  Verlaufes 
des  ungekreuxten  Bündels  existirt.  Wenn  irgendwie,  so  könnte  man  hieraus 
Einwände  gegen  die  Deutung  der  su  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  angeführten 
Thatsachen  entnehmen.  Ein  Skepticismus  ist  so  lange  gerechtfertigt;  als  diese 
Widersprüche  nicht  gelöst  sind. 

Ueberblicken  wir  nun  unbefangen  die  aufgezählten  Thatsachen,  so  müssen 
wir  allerdings  zugeben,  dass  die  zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  aufgeführten 
trotz  mancher  Mängel  und  Widersprüche  gewichtig  genug  sind,  um  eine  Ent- 
scheidung zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  zu  treffen.  Acceptirt  man 
aber  diese  Ansicht,  so  lässt  sich  dann  der  gegenwärtige  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  über  ddn  Faserverlauf  im  Chiasma  durch  umstehendes  Schema 
Fig.  405  veranschaulichen.  Es  ist  dabei  von  den  sich  so  widersprechenden  An- 
gaben über  die  genaue  Lage  des  ungekreuzten  Bündels  abgesehen;  dasselbe  ist 
m  der  Figur  aus  practischen  Gründen  als  lateral  dargestellt,  ohne  dass  damit 
diese  laterale  Lage  als  feststehend  anerkannt  werden  soll.  Unser  Schema  zeigt 
mnerhalb  des  Tractus  drei,  innerhalb  des  N.  opticus  nur  zwei  Kategorieen  von 
Fasern:  1)  Commissurenfasern,  angehörig  der  Gudden'schen  Commissura 
inferior  und  auf  das  Gebiet  der  Tractus  beschränkt  (Fig.  405  e.G.);  2)  un- 
gekreazte  Fasern,  die  von  Hannover  als  Fasciculus  dexter  und  sinister 
bezeichnet  wurden  (Fig.  405,  f.d.  und  f.s.),  und  3)  Kreuzungsfasern  (Fig. 405, 
er,  cr^),  an  Zahl  die  anderen  Kategorieen  bedeutend  überwiegend  und  deshalb 
darch  dickere  Linien  in  der  Figur  dargestellt.  Unser  Schema  veranschaulicht 
Überdies,  wie  bei  einseitigen  Läsionen  der  primären  Centren  des  Opticus  oder 
des  Tractus,  die  der  Läsion  gleichseitigen  Hälften  der  Retina  ausser  Function 
gesetzt  werden  müssen,  z.  B;  bei  linksseitigen  Läsionen  die  laterale  Hälfte  der 
linken  und  mediale  Hälfte  der  rechten  Retina  (homonyme  laterale  Hemianopsie). 
Es  wird  also  ein  Ausfall  der  rechten  Hälften  beider  Gesichtsfelder  wahrgenom- 
men werden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  Fra^e  nach  dem  gekreuzten  oder  ungekreuzten 
Verlauf  der  „Sehstrahlungen''  von  den  primären  Centren  des  Sehnerven  zum 
Hinterhauptslappen  zurückzukommen.  Bei  Läsionen  des  letzteren  kommen  bald 
Amblyopie  resp.  Amaurose  des  entgegengesetzten  Auges,  bald  gleichseitige  He- 
mianopsie vor.  Mit  Hülfe  des  Schemas  Fig.  405,  welches  im  Wesentlichen  einem 
von  C  bar  cot  entworfenen  'entspricht,  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  der  letzt- 
erwähnte klinische  Befund  bei  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung  im  Chiasma 
ftr  einen  ungekreuzten  Verlauf  der  Sehstrahlungen,  ersterer  dagegen  für  eine 
putielle  Kreuzung  derselben  sprechen  würde.  Wichtig  für  die  Beurtheilung  dieser 
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Frage  ist  eine  andere  Thatsache,  dass 
Läsionen  des  hinteren  Theiles  der  in- 
neren Kapsel,  durch  welchen  ja  die 
Sehstrahlungen  passiren  müssen ,  nnr 
Sehstörungen  resp.  Blindheit  des  ent- 
gegengesetzten Auges  hervorrufen 
(Nothnagel).  Es  spricht  dies  im  Sinne 
Charcot's  zu  Gunsten  einer  partiellen 
Kreuzung  der  Seh  strahl  ungen ,  was  um 
so  bemerkenswerther  erscheint,  als  da- 
mit schliesslich  eine  totale  Kreuzung 
der  gesammten  Sehnerven  bahnen  gege- 
ben sein  würde. 


Fig.  406.  SehematiBch  e  Daratellangr  der  Bah- 
nen des  Sehnerven  imChiaama  nnd  Oehirn. 

B.B.,  Unker,  B.d.,  rechter  Augapfel;  0.t,  linker.  Od. 
rechter  Nerrna  optlcns ;  Ch,  Chiasma ;  Tr.i.,  Unker,  Tr.d. 
rechter  Tractu«  opticuH,*  Q,  Q,  vordere  Vierh&gel;  H, 
H,  Occipitallappen ;  c.Q.  Gttdden*a  GommiMura  inferior. 
Die  Bahnen  det  rechten  Ange«  sind  gestrichelt,  die  des 
Unken  ansgecogen  dargestellt;  die  gekrensten  BSndel 
des  Chiasma  (er,  er*)  sind  durch  «Uokere  Unien  re- 
präsentirt,  die  nngekrenzten,  der  sog.  Faseienlos  deztar 
f.d.  nnd  sinister  f.s.  durch  feinere  Linien.  Die  vom 
VierhOgel'  cum  Qrosshimcentrnm  Terlaafenden  Bahnen 
sind  als  fiberwiegend  ungekreust  anfgefiasst  und  diese 
ungekreuzten  Bündel  (a',  b)  wieder  dick  geseiehnel, 
während  die  bei  d  gekrensten  feinen  BQndel  b'  nnd  a 
als  feine  Linien  angedeutet  sind,  a'  nnd  a  gelangen 
also  zum  linken,  b'  und  b  zum  rechten  VierhSgeL 


Aeltere  Angaben  über  den  Bau  des  C3ii- 
asma  (Hannover)  berichten  über  eine  noch  com- 
Plicirtere  Anordnung  seiner  Nervenfasern.  Hannover  unterscheidet  nämlich:  1)  eine  Com- 
missura  arcnata  posterior,  2)  einen  Fasciculos  dexter  und  sinister,  3)  eine  Commissnra  crudataf 
4)  eine  Commissura  arcuata  anterior  zwischen  beiden  Sehnerven  und  5)  eine  Commissura  ansata. 
Nr.  2  und  8  entsprechen  den  oben  anerkannten  ungekreuzten  und  gekreuzten  Fasern.  Die 
Existenz  einer  Commissura  anterior  wird  aber  jetzt  von  allen  Seiten  in  Abrede  gestellt.  Was 
die  Commissura  ansata  betrifit,  so  versteht  man  darunter  sagittale  Fasern,  welche  in  der 
Medianebene  von  der  Lamina  terminalis  über  den  vorderen  Rand  und  die  basale  Fläche  des 
Chiasma  zum  Tuber  cinereum  verlaufen  (Henle).  Die  Commissura  posterior  endlich,  wie  sie 
Hannover  und  nach  ihm  die  meisten  Forscher  annehmen,  hat,  wie  neuerdings  Gudden 
zeigte,  nichts  mit  dem  Chiasma  zu  thun;  sie  entspricht  vielmehr  der  Mejnert'schenCommissiir 
(s.  oben  S.  649).  Gudden  selbst  hatte  übrigens  fV'üher  diese  Verwechslung  begangen  (Archiv 
für  Ophthalmologie  XX,  2.  Fig.  13  Taf.  U).  ~  Als  seltene  Varietät  des  Chiasma  sind  hier  die 
Fälle  aus  der  älteren  Literatur  zu  erwähnen  (Vesal,  Losel  und  Andere,  bei  Henle  zusammen' 
gestellt),  in  denen  keine  Vereinigung  beider  Sehnerven  im  Chiasma  erfolgte,  sondern  derTrac- 
tus  jederseits  zum  gleichnamigen  Auge  verlief.  Gudden  fugt  noch  einen  Fall  von  Rudolph i 
hinzu,  wo  nur  Tractus  und  Nerv  der  einen  i^eite  zur  Entwicklung  kamen.  Auch  beim  Jani- 
ceps  existirt  keine  paarweise  Kreuztmg  der  vier  hier  vorhandenen  Sehnerven,  sondern  ein  jeder 
läuft  getrennt  (Gudden). 


B.  Grosshirn. 


Die  Beschreibnog  des  feineren  Baues  des  Grosshims  gliedert  sich  in  natür- 
lichster Weise  in  die  drei  folgenden  Abschnitte:  1)  Grosshifnrinde,  2)  Gross- 
himganglien,  3)  weisse  Substanz  des  Orosshirns. 
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I.  KiBtle  lies  GrtishirBi. 

a)  AIIgCMeiie  OrgaBisaUtn  tier  Grasskirnrintle. 

Makroskopische  Eigenthütnlichkeiten. 

Die  Betrachtung  der  grauen  Rinde  des  Orosshims  mit  unbewaffnetem  Auge 
littt  innerhalb  der  meisten  Besirke  nur  wenig  wahrnehmen,  was  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  besonderen  Schichten  hinwiese.  Bei  aufmerksamer  Betrach- 
timg erkennt  man  zuweilen,  dass  ein  unmittelbar  unter  der  Pia  mater  gelegener 
feinster  Saum  durch  lichtere  Farbe  sich  vor  der  2  bis  3  mm.  breiten  Hauptmasse 
der  Rinde  auszeichnet  und  dass  diese  letztere  in  ihrer  äusseren  Hälfte  mehr 
grtu  durchscheinend,  in  der  inneren  Hälfte  zuweilen  graugelblich  erscheint. 
Doch  sind  vielfach  diese  Farbennüancen  nicht  deutlich  ausgesprochen,  eine  scharfe 
Abgrenzung  der  drei  Lagen  keineswegs  vorhanden.  Von  Kölliker  sind  die- 
selben früher  als  1)  äussere  weisse,  2)  mittlere  graue  und  3)  innere  gelblich- 
rothliche  Lage  beschrieben.  Erstere  erreicht  an  einer  Stelle  der  Grosshirnrinde, 
nimlich  auf  der  Oberfläche  des  Gjrus  hippocampi  und  uncinatus  eine  ansehn- 
liche Verstärkung  in  der  Form  der  Substantia  reticularis  alba  (s.  S.  570).  An 
allen  übrigen  Stellen  ist  sie  von  äusserst  geringer  Dicke.  Die  beiden  grauen 
Lagen  sind  bei  flüchtiger  Untersuchung  an  den  meisten  Stellen  der  Hirnrinde 
nicht  von  einander  zu  sondern.  Innerhalb  e  i  n  e  s  Gebietes  jedoch  ist  eine  solche 
Sonderung  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  genug  zu  erkennen.  Es 
ist  dies  ein  Rindengebiet,  welches  vom  Occipitalpol  aus  auf  der  medialen  Fläche 
des  Hiuterhauptslappens  die  Begrenzung  der  Fissura  calcarina  bildet,  oberhalb 
derselben  eine  Strecke  weit  auf  den  Guneus,  unterhalb  ebenfalls  nur  in  geringer 
Ausdehnung  auf  'den  Gyrus  lingualis  übergreift,  wie  ein  Dickenschnitt  senk- 
recht zum  Verlauf  der  Fissura  calcarina  am   besten  erkennen   lässt  (Fig.  406). 

« 

Fig.  406. 
^'  406.    Dnroh schnitt  dnrch'die  graue  Rinde  des 
Qrosshirns    in  der  um  gebnng    der  Fisanra  cal- 
carina.   Natfirliche  Grosse. 

^M.,  Flssnra  calcarina.  Die  grane  Binde  ist  durch  einen 
vdsKn  Streifen,  den  Vicq  d'Azyr^schen  Streifen  ansgezeicbnet, 
te  der  inneren  Oberfläche  der  grauen  Rinde  naher  liegt ,  als 

der  äusseren. 

Innerhalb  dieses  Bezirkes  ist  die  Eintheilnng 
der  grauen  Rinde  in  eine  äussere  graue  durch- 
scheinende und  innere  gelblichgraue  durch  einen  scharf  gezeichneten  weissen 
Trennungsstreifen  ausserordentlich  deutlich  gemacht.  Der  betreffende  von  Vicq 
d'Azyr  zuerst  gesehene  Streifen  liegt  der  inneren  Oberfläche  der  grauen  Rinde 
etwas  näher  als  der  äusseren,  so  dass  also  die  äussere  (durchscheinende)  graue 
I^e  etwas  dicker  ist  als  die  innere. 

Die  beschriebene  scharfe  Sonderung  der  Rinde  in  zwei  graue  Lagen  durch 
den  Vicq  d'Azy raschen  Streifen  hört  ausserhalb  des  genauer  definirten  Be- 
zirkes auf.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  fehlt  aber  auch  im  Gebiete  anderer 
Hirnwindungen  und  Furchen  die  Andeutung  einer  weiteren  makroskopischen 
Sonderung  der  grauen  Rinde  nicht  vollständig.  Schon  Baillarger,  nach  ihm 
I^öUiker,    Krause    und    Andere    zeigten,     dass    entsprechend    dem    Vicq  ^ 

d'Azy raschen  Streifen    der  Fissura  calcarina   an  anderen  Stellen    der  Hirn-  r' 
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rinde  eine  Gliederung  in  Schichten  durch  1  bis  2  verwaschene ,  oft  höchst  un- 
deutliche der  Oberfläche  parallele  Streifen  angedeutet  werde.  Zwei  solche  dicht 
neben  einander  und  parallel  der  Oberfläche  verlaufende  verwaschene  Streifen 
(Baillarger'scheStreifen)  sind  am  leichtesten  an  Durchschnitten  durch  die 
Mitte  der  medialen  Fläche  der  ersten  Stirnwindung  ^  femer  an  der  convexen 
Fläche  des  Hinterhauptslappens  wahrzunehmen.  Der  äussere  derselben  entspricht 
in  seiner  Lage  etwa  dem  Vicq  d'Azyr' sehen  Streifen,  Mit  BerticksichtigaDg 
derselben  würde  man  also  zu  einer  Eintheilung  der  Grosshirnrinde  in  fol- 
gende sechs  Schichten  gelangen:  1)  äusserer  lichter  Saum,  2)  graue  durch- 
scheinende Schicht,  3)  äusserer  Bai  11  arg  er' scher  Streifen,  4)  graue  Zwischen- 
schicht, 5)  innerer  Baillarger' scher  Streifen,  6)  innere  graue  (gelbgraue) Schiebt. 
Im  Gebiet  des  Vicq  d'A  z  y  r'  sehen  Streifens  sind  dagegen  nur  vier  Schichten 
makroskopisch  zu  erkennen,  von  denen  die  äusseren  zwei  den  genannten  ent- 
sprechen, dann  folgt  der  Vicq  d'Azyr'sche  Streifen  und  darauf  die  innere 
gelbgraue  Schicht,  welche  Nr.  4  bis  o  der  eben  gegebenen  Aufeählung  ent- 
spricht. 

Histologische  Bestandtheile  der  Gr'osshimrinde. 

Erst  mit  Hilfe  mikroskopischer  Forschung  ist  es  nun  möglich,  die  Ur- 
sachen aufzudecken,  welche  die  beschriebene  makroskopische  Zeichnung  der 
Grosshirnrinde  bedingen.  Es  ergibt  sich  dabei  aber  zugleich  eine  weitere  Ein- 
theilung der  dem  unbewaffneten  Auge  homogen  erscheinenden  grauen  Lagen. 

Als  Grundlage  der  grauen  Kinde  des  Grosshims  ist  eine  eigenthtimliche  im 
frischen  Zustande  durchscheinende  Substanz  anzusehn,  die  bei  schwächeren  Ver- 
grössemngen  fein  granulirt,  bei  Betrachtung  mit  starken  Systemen  hingegen  in 
Form  eines  äusserst  feinen  Netzwerks  erscheint,  das  nach  den  Untersuchungen 
von  Kühne  und  Ewald  aus  Neurokeratin  besteht  und  deshalb  als  Horn- 
spongiosa  bezeichnet  wird  (vgl.  S.  305).  Es  ist  dies  demnach  eine  Grund- 
oder Stützsubstanz  der  grauen  Rinde  (vgl.  S.  305).  In  dieselbe  sind  nun  sowohl 
nervöse  als  nicht  nervöse  Elemente  eingebettet. 

1)  Zu  den  nicht  nervösen  Elementen  der  Grosshirnrinde  gehören: 

a)  Blutgefässe.  Kleine  Arterien  und  Venen  dringen,  nachdem  sie 
häufig  eine  Strecke  weit  parallel  der  Oberfläche  ihren  Weg  genommen  ha- 
ben, schliesslich  senkrecht  zur  Oberfläche  in  die  graue  Rinde  ein;  die  grösse- 
ren derselben  ziehen  in  radiärer  Richtung  zur  Marksubstanz  der  Hemisphäre, 
die  kleineren  dagegen  gehen  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  in  ein  Capillar- 
netz  über,  das  besonders  dicht  die  an  Ganglienzellen  reichen  Schichten  durch- 
zieht, spärlicher  dagegen  in  der  •  zellenarmen  peripheren  Lage  entwickelt  ist. 
Qämmtlichen  Blutgefässen  kommen-  eigenthümliche  adventitielle  Scheiden 
(Kölliker,  Robin)  zu,  die  besonders  leicht  an  den  Capillaren  und  kleineren 
Venen  wahrzunehmen  sind  (vergl.  Fig.  407).  Diese  Scheiden  bestehen  im  ein- 
fachsten Falle  aus  einem  strncturlosen ,  in  bestimmten  Abständen  mit  Kernen 
besetzten  Häutchen  (aus  einer  Endothelmembran),  an  welchem  es  zuweilen  ge- 
lingt (Eberth,  Riedel)  durch  Argentum  nitricum  Zellengrenzen  sichtbar  zu  ma- 
chen. Die  Arterien  zeigen  innerhalb  dieser  adventitiellen  Endothelmembran  zwi- 
schen ihr   und  der  Muscularis    locker  geordnete   Fibrillen   (Key  und  Retzius). 


lojeetionen  in  die  subarachDoidalea  KKume  ergeben  (Key  nod  Retzius,  Bell),  dass 
die  iwüchen  Bodotfael-Adventitia  und  eigentlicher  OefIlaxwBnd  gelegenen  Raunte 
mit  jenen  HohlrKumen  unter  trichterförmiger  Erweiterung  (Pialtrichter)  in  dirsc- 
tem  Zasammen bange  stehen  (Fig.  407) ,  also  als  Lympliranme  zn  betrachten 
liod,  die  den  Namen  ad  ven'titielle  oder  perivaacal  fire  erhalten  haben. 
Zuweilen  communiciren  die  adventitiellen  Rfiume  zweier  benachbarter  Blutgefässe 
darch  ein  aehr  dünnes  Kohr,  welches  kein  axiales  Blutgefltss  euthKlt  (Riedel). 
Mit  diesen  innerhalb  der  Adventitia  der  Gefässe  gelegenen  perivasculären  Räu- 
men ist  ein  anderes  System  von  Hohlräumen  nicht  zu  verwechseln,  über  dessen 
\atar  vielfach  gestritten  und  auch  jetzt  noch  nicht  Einigung  erzielt  ist.  Hia 
SSihe  darch  Binstich  in  die  Hirnsnbstanz  perivasculäre  KanHle,  welche  ausser- 
halb der  Adventitia  sich  befanden  (Fig.  407,  pe).  Ans  diesen  drang  die  Masse 
in  der  Oberfläche  bis  unter  die  Pia,  wo  sie  sich  flächenhaft  innerhalb  eines  sog. 
epicerebralen  Raumes  (ep)  ausbreitete,  lieber  die  Präeiistenz  dieser 
His'gcben  perivasculären  Kanäle  sowie  des  epicerebralen  Raumes  ist  vielfach 
gestritten  worden.  Während  einige  Forscher  (unter  Anderen  Boll)  alle  diese 
Spatträume  für  Kunstproducte  erklärten  und  demgemäss  die  an  erhärteten  Prä- 
paraten die  GefössoberflScbe  begleitenden  bellen  Käume-  als  RelractionslUcken 
■nffasBten,  erkeuDen  andere  Forscher  (Key  nnd  Retzins)  zwar  einen  Theil  der 
^en  ihre  Präexistenz  ins  Feld  geführten  GrUnde  an,  wagen  aber  nicht  ein 
definitiv  absprechendes  Urtbeil  darUber  zu  fällen.  Man  kann  sich  ja  immerhin  den- 
ken, dass  die  reticulirte  Grundsubstanz  der  Grosshirnrinde  in  der  Umgebung 
der  Gefdsse  ein  lockereres  Gefüge  annimmt,  von  weiteren  Hohlräumen  durch- 
Beta wird.  Es  wfirden  dann  die  perivasculären  Räume  von  Ilis  Stellen  der 
Homspongiosa  entsprechen,  an  denen  dieselbe  nicht  mehr  feinste  LUcken,  son- 
dern grössere  confluirende  Hohlräume  erkennen  lässt;  sie  wfirden  also  nur  be- 
•ondere  Modificationen  des  feinen  Iittekensystems  der  Homspongiosa  sein.  Oa^r 
■priebt,  daas  die  Injection  der  His'schen  perivasculären  Räume  nach  aussen 
nicht  glatt  begrenzt  ist,  sondern  zalreicbe  Spitzen  und  Zacken  in  die  Umgebung 
Kndet,  es  spricht  ferner  daflir,  dasa  es  einigen  Forschern  gelungen  ist,  auf  die- 
•emWege  auch  andere  Theil  e  des  LUckensystems  zu  füllen.  Sogelang  es  Ober- 
steiner (desgl.  Bevan  Lewis)  dnrcb  Einstich  die  Lücken  zu  füllen,  in  welchen 
die  grösseren  Ganglienzellen  der  Grossbirnrinde  eingeschlossen  sind.  Er  nannte 
dieselben  pericelluläre  Räume.  Da  mm  aber  ein  Abfluss  dieses  ganzen 
Systems  der  pericellulärcn,  perivasculären  und  epicerebralen  Räume  nach  offenen 
nit  Endothel  bekleideten  Lymphspalten  oder  LympbgefUssen  nicht  nachgewiesen 
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werden  kann  (Key  und  Retzius);  so  kann  man  es  zwar  als  ein  eigenthUmliches 
Saftbahnsystem  der  Orosshimrinde,  aber  nicbt  als  LjmphgeflUssjstem  der 
letzteren  bezeichnen.  Die  einzigen  wirklichen  Lymphgefitose  sind  vielmehr  hier 
die  in  die  Subarachnoidalräume  einmündenden  adventitiellen  Räume. 

Auf  der  Oberfläche  der  adventitiellen  Scheiden  der  Blutgeftsse  finden  sich 
nach  Golgi  und  Boll  eigenthümliche  Bindegewebszellen  (Pinselzellen),  welche 
mit  feinen  Fibrillen  sich  auf  der  Adventitia  ausbreiten,  mit  einem  stiftartigen 
Fortsatz  dagegen  in  die  umgebende  Grundsubstanz  hineinragen.  Key  und 
Retzius  vermochten  ähnliche  Zellen  nicht  zu  finden;  vielmehr  existiren  auch 
hier  nur  Kerne  mit  spärlichem  Protoplasma,  übereinstimmend  mit  den  auch  sonst 
in  der  grauen  Rinde  vertheilten  „NeurogliazeUen^,  die  man  wohl  als  Reste  der 
Bildnngszellen  dieser  eigenthümlichen  Substanz  anzusehen  hat.  Die  stiftartigen 
Fortsätze  dagegen  sind  nichts  weiter  als  Theile  der  sog.  Neuroglia  selbst,  welche 
die  His'schen  perivasculären  Räume  durchziehen  und  sich  an  der  Adventitia  fixiren. 
Die  von  Golgi  und  W.  Krause  an  der  Oberfläche  des  Grosshirns  beschrie- 
bene Lage  flacher  Zellen,  deren  Existenz  Fl  eis  chl  als  ein  Cuticulum  cerebri  (und 
cerebelli)  mittelst  der  Silbermethode  nachweisen  zu  können  glaubte,  vermochten 
Key  und  Retzius  nicht  zu  finden. 

b)  Weisse  Blutkörperchen,  die  aus  den  Blutgefässen  ausgewandert 
sind  und  selbst  in  den  pericellulären  Räumen  gefunden  werden  können  (Carl  v. 
Bayern). 

c)  Freie  Kerne  oder  rudimentäre  Zellen,  die  als  Reste  der  Bildungs- 
zellen  der  Homspongiosa  zu  betrachten  sind. 

2)  Zu  den  nervösen  Elementen  der  Grosshirnrinde  gehören: 

a)  Nervenzellen.  Sie  können  wieder  in  verschiedenen  Formen  vor- 
kommen : 

a)  als  kleine  rundliche  oder  eckige  Zellen  von  8  bis  10  fi  Durch- 
messser;  dieselben  sind  fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Grosshirnrinde  zerstreut 
(Arndt),  bilden  jedoch  an  einzelnen  Stellen  dichtere  als  besondere  Schichten 
beschriebene  Ansammlungen ;  Axencylinderfortsätze  sind  von  ihnen  nicht  bekannt; 

ß)  als  spindelförmige  Zellen  von  30  fA  Länge,  12  fx  Breite;  sie  finden 
sich  vorzugsweise  in  der  Uebergangszone  der  grauen  Rinde  zum  Hemisphären- 
mark ; 

y)  als  die  ftir  die  Grosshirnrinde  charakteristischen  Pyramidenzellen 
(Fig.  408).  Ihre  Gestalt  gleicht  einem  Kegel  oder  einer  Pyramide  von  drei  und 
mehr  Seitenflächen,  deren  Baßis  nach  innen  der  weissen  Substanz  zugewendet 
ist,  deren  Spitze  dagegen  sich  in  einen  langen  Fortsatz,  Spitzenfortsatz 
(Fig.  408,  a),  auszieht,  welcher  sich  in  der  Richtung  zur  äusseren  Oberfläche 
des  Gehirnes  erstreckt.  Der  Spitzenfortsatz  verschmälert  sich  dabei  unter 
Abgabe  feiner  Seitenästchen  fortwährend  und  löst  sich  nach  kürzerem  oder 
längerem  Verlauf  endlich  auch  an  seiner  Spitze  in  feine  Reiserchen  auf,  über 
deren  muthmassliche  Schicksale  unten  im  Znsammenhange  die  Rede  sein  wird. 
Er  gehört  demnacli  zur  Kategorie  der  verästelten  Fortsätze  (Protoplasmafortsätae 
von  Deiters),  ist  aber  nicht  der  einzige  dieser  Qualitälr.  Vielmehr  entwickelt 
sich  eine  variable  Zahl  von  verästelten  Fortsätzen  (meist  3  bis  5)  von  den  Ecken, 
welche   die  Basis  mit  je    zwei  Seitenflächen  der  Pyramide  bildet  (seitliche 
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BisalfortBÜtze)  (Fig.  406,  b,b).  Ab- 
geaeben  von  dem  viel  kürzeren  Verlauf 
baitien  sie  alle  Eigeuach alten  deaSpiteeu- 
foitaatsea.  Es  kommt  den  Pyramiden- 
leUen  aber  anch  ein  Äzencylinder- 
fort  Balz  [mittlerer  Basalfortsatz  von 
Heynert)  (Fig.  408,  c)  zu  (L.  Meyer, 
KotcbewnikoEF).  Derselbe  entspringt  von 
d«  Hitte  der  BasalflScbe,  etwa  in  der 
VerlKogening  des  Spitzenfortsatzes,  wen- 
det rieb  aber  in  diametral  entgegenge- 
Htster  Richtung  nach  innen,  am  scbliesa- 
lich  inm  Axencylinder  einer  radiSr  zw 
Uarksnbstanz  der  Hemispbäre  verlanfen- 
äta  markbaltigen  Xerrenfaser  zn  wer- 
den. —  Ans  der  bescbriebenen  Qestalt 
der  Pyramiden  Zeilen  ergibt  sich,  dass 
ibre  Form  an  feinen  Schnitten  je  nach 
derBicbtong  derselben  sehr  rerschieden 
Mufallen  mnss.  Geht  der  Schnitt  durch 
Spitzenfortsatz  nnd  Basis  seitlich  vom 
Aiencyliaderfortsatx ,  so  erscheint  die 
Zelle  dreiseitig  mit  stark  ausgezogenem 
Dich  anssen  gewendetem  Winkel;  ist 
der  B«Balfortaatx  mit  getroffen,  so  ergibt 
rieh  zuweilen  eine  Spindelform.  Bei  Ho- 
rizontalscbuitten  endlich,  welche  die  Zelle 
ODweit  der  Basis  treffen,  zeigt  sie  eine 
polygonale  Gestalt :  die  Winkel  des  Po- 
lygons sind  sn  den  seitlichen  Basalfort- 
litzen  aasgezogen.  Der  Kern  der  Pyra- 

midenzellen  ist  eltipsoidiscb,  mit  deatlicbem  Kernkörperchen  versehen.  Die  LXngen- 
aie  des  Kernes  liegt  ungefähr  in  der  verIXngerten  Richtung  des  Spitzenfort- 
■ttzes.  Die  von  Heynert  als  normal  beschriebene  eckige  Form  des  Kernes  ist 
■nf  die  Einwirkung  eine  Scbnimpfnng  liervormfender  Reagentien  zurückzuführen, 
tlio  ein  Knnstprodnct  (Soll,  W.  Krause).  Der  Zellkörper  endlich  zeichnet  sich 
«n  den  meisten,  namentlich  den  grösseren  Ganglienzellen  durch  gelbe  Pigmen- 
üning  ans.  —  Die  OrSsse  der  Pyramiden zellen  ist  sehr  variabel.  Im  Altge- 
meioen  nimmt  ihre  Grösse  von  aassen  nach  innen  zu.  Die  kleinsten  besitzen 
eineD  Basisdnrcbmesser  von  7  n,  während  die  grössten  (Hiesenpyramiden 
Ton  Betz)  40,  ja  selbst  50  ft  Basisdurchmesser  erreichen.  Die  Längsdurchroesser 
riod  wegen  der  ganz  allmähligen  Entwicklang  des  Spilzenfortsatzes  nicht  sicher 
anzugeben;   als  nngeßthre  Masse  kann  man  fUr  die  kleinen  Zellen  11  bis  23  /*, 
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für  die  grossen  71  /u^  und  für  einige  wenige  von  hervorragender  Grrösse  126  (if 
annehmen. 

h)  Nervenfasern.  Wir  haben  hier  zweierlei  Kategorien  zu  unterscheiden : 
a)  die  feinen  aus  den  verästelten  Fortsätzen  der  verschiedenen  Oanglienzellen 
sich  entwickelnden  nervösen  Fibrillen;  /?)  mar  khalt  ige  Nervenfasern, 
die  in  charakteristischer  Anordnung  in  verschiedenen  Zonen  der  Grosshirnrinde 
vorkommen,  vor  Allem  aber  in  Form  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  Bün- 
del aus  der  Markleiste  in  die  graue  Substanz  bis  mindestens  zur  Mitte  derselben 

bineißstrahleo, 

Eintheilung  in  Schichten  und  Beschreibung  derselben. 

Nach  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  verschiedenen  Formelemente, 
welche  zum  Bau  der  Grosshirnrinde  zusammentreten,  bleibt  die  Frage  nach  ihrer 
Vertheilung,  ihrer  Gruppirung  zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  hierauf  vielfach  der 
Versuch  einer  präciseren  Eintheilung  in  Schichten  begründet  worden  ist.  Wenn 
wir  uns  im  Folgenden  ebenfalls  dazu  verstehen,  eine  Eintheilung  in  Schichten 
der  speziellen  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  das8  diese  Schichten  scharf  von  einander  gesondert  sind.  Beweist  doch 
Schon  die  abweichende  Eintheilung  der  verschiedenen  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biet, dass  hier  keine  scharfen  Grenzen  existiren  können,  dass  vielmehr  ganz 
allmählige  Uebergänge  zwischen  den  besonders  unterschiedenen  Schichten  sich 
finden.  Ueberall  bildet  ja  die  net^rmige  Grundsubstauz  eine  Ausfüllungsmasse 
zwischen  den  verschiedenen  Elementen,  in  fast  allen  Schichten  finden  sich  ferner 
die  kleinen   eckigen  oder  rundlichen  Nervenzellen. 

Bei  der  speziellen  Schilderung  gehen  wir  von  der  verbreitetsten  Art  der 
grauen  Rinde  aus,  welche  sich  über  den  grössten  Theil  des  Hirnmantels  erstreckt 
und  zuweilen  die  oben  erwähnten  meist  sehr  verwaschenen  Baillarger'schen  Strei- 
fen zeigt.  Sehen  wir  einstweilen  von  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  letzteren 
noch  ab,  so  haben  wir  an  Durchschnitten  durch  die  Rinde,  welche  durch  Ueber- 
osmiumsäure  gefärbt  und  durch  Gljcerin  aufgehellt  sind,  eine  äussere  Hauptzone 
von  einer  inneren  zu  sondern,  deren  jede  etwa  die  Hälfte  der  Rindendicke  ein- 
nimmt. Die  innere  Hauptzone  (Fig.  409, 4 -f- 8=  II)  ist  vor  der  äusse- 
ren (Fig.  409,  2  -j-  1  =  1)  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  von  zahlreichen 
rundlichen  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  senkrecht  zur  Oberfläche  durch- 
setzt wird.  Dieselben  lösen  sich  überall  aus  dem  Marklager  der  Hemisphäre 
ab,  steigen  vertical  zur  Oberfläche  in  die  Höhe  und  verlieren  sich  in  der  Mitte 
der  Rindendicke,  also  an  der  Grenze  zwischen  innerer  und  äusserer  Hauptzone 
als  compacte  Stränge.  Viele  ihrer  Fasern  setzen  den  radiären  Verlauf  in  die 
äussere  Hauptzone  hinein  vereinzelt  fort,  andere  scheinen  in  eine  der  Oberfläche 
parallele  Ebene  umzubiegen  und  hier  ein  Geflecht  zu  bilden,  dessen  stärkere 
Ausbildung  vermuthlich  den  äusseren  der  beiden  Baillarger'schen  Streifen  her- 
vorruft (äusserer  weisser  Nervenplexus  von  W.  Krause)  (Fig.  409  durch  den 
Streifen  x  bezeichnet).  Doch  ist  es  selbst  nach  Osmiumfärbung  feiner  Schnitte 
schwer,  ein  befriedigendes  Bild  dieser  Lage  zu  erhalten.  Man  nimmt  nur  wahr, 
dass  dieselbe  sich  dunkler  braun  färbt,  als  die  übrigen  Rindenpartieen,  von  ihnen 
aber  keineswegs  scharf  abgegrenzt  erscheint;  und  dieselbe  dunklere  Färbung 
zeigen   die    radiären  Nervenfaserzüge   und   das  Hemisphärenmark.     Ab   und  zu 
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Bind  in  dem  dunkleren  Streifen  Querschnitte  kleiner  BUndel  markbaltiger  Ner- 
Tenfasem  zu  erkennen.  Wenn  es  aon  auch  hiernach  wahrscheinlich  ist,  dass  an 
dieser  Stelle  ein  Geflecht  markh&ltiger  Fasern  sich  zwischen  die  Übrigen  Fonn- 
demente  der  GroBshirnrinde  einschiebt,  so  vermochte  ich  doch  nach  Anwendung 
derselben  Metbade  nach  innen  davon  keinen  zweiten  dunkleren  Streifen  zu  er- 
lielen  und  muss  daher  die  Frage  nach  der  Natur  des  inneren  Baillarger'Bchen 
Streifens  ofien  lassen.  W.  Krause  beschreibt  auch  von  dieser  Zone  ein  Ge- 
flecht markhaltiger  Kervenfasern  als  inneren  weissen  Nervenplexus. 

An  Karmin -Balsam-Präparaten  ist  von  den  beBchriebeuen  radiären  Nerven- 
bündeln und  dem  dunkleren  Streifen  zwischen  äusserer  und  innerer  Hanptzone 
Dar  wenig  oder  gar  nichts  zu  sehen.  Dagegen  tritt  nun  die  Vertbeilung  der 
(eiligen  Elemente  viel  dentlicher  hervor  und  nötbigt  zu  einer  weiteren  Zerlegung 
der  beiden  Hauptzonen  in  einzelne  Schiebten.     Die  Zahl  derselben  ist  von  den 
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einzelnen  Forschem,  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  anderen  Stmcturrerhältniss 
mehr  Wichtigkeit  beilegten ,  sehr  verschieden  angegeben  worden.  Am  meisten 
Verbreitung  hat  die  Meynert'sche  Beschreibung  gefunden,  die  für  die  meisten 
Oertlichkeiten  der  Hirnrinde  fünf  Schichten  aufziChlte  und  diesen  Bau  als  den 
^^allgemeinen  oder  fUnfschichtigen  Typus  der  Grosshirnrinde''  bezeichnete.  Da  aber 
die  4.  und  5.  Schicht  Meynerts  unmerklich  in  einander  tibergehen ,  letztere 
tiberdiess  bereits  mit  demselben  Rechte  zur  weissen  Substanz  gerechnet  werden 
kann,  so  unterscheidet  man  zweckmässiger  mit  Stieda  und  Henle  nur  vier 
Hauptschichten,  die  sich  der  Art  über  die  beiden  Hauptzonen  vertheilen,  dass 
zwei  der  äusseren,  zwei  der  inneren  Zone  angehören.  Es  ergibt  sich  demnach 
für  die  mikroskopische  Schichtung  der  Grosshirnrinde  folgende  etwas  specieller 
ausgeführte  Uebersicht. 

I.  Aeussere  Hauptzone  (ohne  Radiärfaserbündel ,  aber  von  einzelnen 
radiären  Nervenfasern  resp.  Ganglienzellenfortsätzen  durchsetzt)  (Fig.  409,  I). 

1)  Zellenarme  Schicht  (1.  Schicht  von  Mejuert,  zellenfreier  Rinden- 
saum von  Stieda,  Stratum  moleculare)  (Fig.  409,  1  u.  la).  Sie  besteht  übei^ 
wiegend  aus  der  oben  beschriebenen  fein  reticulirten  Grundsubstanz  (Hornspon- 
giosa),  die  an  Karminpräparaten  abgesehen  von  den  Kernen  der  durchtretenden 
Blutgefässe  nur  vereinzelte  Kerne  resp.  einzelne  kleinste  eckige  Nervenzellen 
erkennen  lässt.  Ausserdem  wird  sie  von  feinen  Nervenfasern  durchzogen,  die 
aus  der  folgenden  Schicht  hervortreten,  und  enthält  Ausläufer  der  Spitzenfort- 
sätze der  tiefer  liegenden  Pyramidenzellen.  Eigenthümlich  organisirt  ist  ihre 
äusserste  unmittelbar  an  die  Hirnoberfläche  grenzende  Lage  (Fig.  409,  la).  Man 
findet  hier,  wie  zuerst  Kölliker  gezeigt  hat,  eine  dtinne  Schicht  eines  Geflech- 
tes feiner  markhaltiger  Nervenfasern  parallel  der  Oberfläche  aus- 
gebreitet. Mit  Glycerin  aufgehellte  Flächenschnitte  lassen  dies  Geflecht  leicht 
wahrnehmen.  Wo  es  gut  entwickelt  ist,  wird  es  die  Ursache  des  oben  erwähnten 
lichten  Grenzsaumes  der  makroskopischen  Ansicht  und  wird  von  einzelnen  For- 
schern deshalb  wol  auch  als  besondere  Schicht  der  Grosshirnrinde  aufgefülirt 
(weisse  Lage  von  Kölliker,  Randschicht  von  W.  Krause).  —  Die  Dicke  der 
gesammten  zellenarmen  ersten  Schicht  der  Grosshirnrinde  beträgt  nach  Meynert 
0,25  mm. 

2)  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  (zweite  Schicht  von  Mey- 
nert, äussere  Nervenzellenschicht  von  Stieda)  (Fig.  409,  2).  Indem  an  der  in- 
neren Grenze  der  vorigen  Schicht  die  kleinen  Nervenzellen  rasch  an  Zahl  zu- 
nehmen, ferner  vielfach  deutlich  die  charakteristische  Gestalt  und  Anordnung 
von  Pyramidenzellen  annehmen,  bildet  sich  als  zweite  Schicht  der  Grosshirnrinde 
die  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  aus.  Ausser  letzteren,  die  hier  nur 
eine  geringe  Grösse  erreichen,  finden  sich  in  dieser  ebenfalls  etwa  0,25  mm.  dicken 
Schicht  noch  einzelne  zerstreute  kleine  unregelmässig  gestaltete  Nervenzellen. 

£s  folgt  nun  der  an  Osmium  -  Glycerin  -  Präparaten  dunkle  verwaschene 
Streifen  (Krause's  äusserer  weisser  Nervenplexus)  (Fig.  409,  x),  der  indessen 
keineswegs  frei  von  zelligen  Elementen  ist,  obwohl  dieselben  hier  etwas  spär- 
licher stehen,  als  in  den  beiden  angrenzenden  Schichten.  Ohne  scharfe  Grenze 
schliesst  sich  an  dieses  Grenzgebiet: 

n.  die  innere  Hauptzone  (Fig.  409,  H),  charakterisirt  durch  die  zahl- 
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reichen  aoB  dem  Marklager    der  Hemisphäre  sich  erhebenden  radiären  Nerven- 
fa«erbttndeL     Wir  unterscheiden  auch  hier  wieder  zwei  Schichten: 

3)  Schicht  d^r  grossen  Pyramiden  (3.  Schicht  oder  Ammonshorn- 
formation  von  Mejnert,  mittlere  Nervenzellenschicht  von  Stieda)  (Fig.  409,  8). 
Sie  ist  vor  allen  Dingen  durch  reihenweis  zwischen  den  Nervenfaserbtindeln 
angeordnete  grössere  Pyramidenzellen  charakterisirt,  deren  Grösse  von  aussen 
nach  innen  zunimmt,  der  Art,  dass  sich  an  ihrer  inneren  Grenze  die  grössten 
dieser  Zellen  befinden.  Die  Zwischenräume  zwischen  NervenfaserzUgen  und  Pj- 
ramidenzellen  werden  von  der  fein  reticulirten  Grundsubstan^  erfüllt,  die  über- 
dies noch  zerstreute  kleinere  zellige  Elemente  einschliesst  Nach  Meynert 
beträgt  die  Dicke  dieser  Schicht  im  Gebiet  der  ersten  Stirnwindung  0,9  mm., 
wobei  aber  jedenfalls  das  Grenzgebiet  gegen  die  äussere  Hauptzone  (Krause's 
Insserer  Nervenplexus,  Fig.  409,  x)  mitgerechnet  ist. 

4)  Schicht  der  kleinen  Nervenzellen  (4.  und  5.  Schicht  von  Meynert, 
innere  Nervenzellenschicht  von  Stieda)  (Fig.  409,  4).  Sie  ist  durch  das  Vor- 
kommen zahlreicher  kleiner  unregelmässiger  Nervenzellen  ausgezeichnet  (körner- 
artige Formation  von  Meynert),  zwischen  denen  sie  von  den  öfters  erwähnten 
radiären  Nervenbündeln  durchzogen  wird.  An  ihrer  inneren  Grenze,  wo  letztere 
sich  aus  dem  Mark  der  Hemisphäre  (Fig.  409,  m)  erheben,  finden  sich,  zwischen 
die  NervenfaserzUge  eingelagert,  spindelförmige  Zellen,  die  in  der  Tiefe  der 
Forchen  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Oberfläche,  an  der  Gonvexität  dagegen 
senkrecht  zu  derselben  gestellt  sind.  Sie  richten  sich  demnach  in  ihrer  Lagerung 
nach  der  Faserung  der  die  Windungen  erfüllenden  Marksubstanz  (s.  unten). 
Meynert,  der  aus  ihnen  seine  fünfte  Schicht  (Schicht  der  spindelförmigen  Kin- 
denkörper,  Vormauerformation)  bildet,  hält  sie  für  echte  Ganglienzellen,  die 
ausser  den  von  ihren  Enden  entspringenden  Fortsätzen  noch  von  ihrer  äusseren 
Oberfläche  einen  Fortsatz  nach  aussen  in  die  graue  Substanz  entsenden  sollen. 
Er  folgert  aus  dieser  Anordnung,  dass  sie  dem  unter  den  Furchen  und  Win- 
dungen entlang  ziehenden  Systeme  von  Associationsfasern  angehören  und  durch 
den  erwähnten  zur  Rinde  gerichteten  Fortsatz  eine  Verbindung  der  aus  der 
Rinde  entspringenden  Projectionsfasern  mit  den  associirenden  bewerkstelligen. 
Diese  Hypothese  von  Meynert  ist  indessen  durchaus  nicht  sicher  fundirt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Kichtung  jener  Fortsätze  noch  nichts  Sicheres  über  ihren 
Zusammenhang  aussagt,  gleichen  viele  jener  Zellen,  worin  ich  mich  W.  Krause 
anschliesse,  Gliazellen,  wie  sie  auch  sonst  reihenweis  geordnet  den  Nervenfaser- 
zügen der  weissen  Substanz  folgen. 

In  vorstehender  Beschreibung  ist  bereits  das  Wichtigste  über  die  Nomenclatur  der  Schichten 
bei  den  einaselnen  Autoren  in  Klammem  hinzugefügt  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  sämmt- 
fiche  Yon  den  verschiedenen  Forschem  gegebene  Eintheilnngen  der  Grosshimrinde*  2U  besprechen. 
Nnr  das  sei  heryorgehoben,  dass  Krause,  indem  er  den  mit  einem  Nervenplexns  ausgestatteten 
hellen  Grenzsaum,  sowie  seine  beiden  (den  Baillarger'schen  Streifen  entsprechenden?)  Nerven- 
plexns  als  besondere  Schichten  beschreibt,  sieben  der  letzteren  aufzählt:  1)  Randschicht,  2)  zel- 
leoanne  Schicht,  3)  kleine  Pyramiden,  4)  äusserer  weisser  Nervenplexus,  5)  grosse  Pyramiden, 
()  omerer  weisser  Nervenplexus,  7)  Schicht  der  kleinen  Zellen. 

Zusammenhang  der  Elemente  der  Orosshimrinde, 

Wie  für  die  multipolaren  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  (S.  352)  und 
die  PurkinjeWhen  Zellen  der   Kleinhimrinde  (s.  oben  S.  687)    ist   auch    fUr 
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die  Pyramictenzellen  der  Grosshirnrinde  eine  doppelte  Art  des  Zusammenhanged 
mit  Nervenfasern  anzunehmen  (Oerlach,  Boll).  Wie  erwähnt ,  wird  der  Axen- 
cylinderfortsatz  der  Pjramidenzellen  sehr  bald  zu  einer  markhaltigen  Nerven- 
faser, die  sich  den  radiären  zum  Hemisphärenmark  strebenden  Nervenfasersft- 
gen  hinzugesellt.  Die  feinen  aus  den  Verästelungen  der  Protoplasmafort- 
sätze hervorgehenden  Reiserchen  dagegen  bilden  ein  feines  aus  marklosen  Fi- 
brillen bestehendes  Netzwerk  (Gerlach),  aus  dem  sich  schliesslich  feine  mark- 
haltige  Fasern ,  entwickeln,  die  ebenfalls  im  Anschluss  an  die  Radiärbttndel 
das  Hemisphärenmark  erreichen.  Die  Bedeutung  der  horizontalen  Plexus  der 
Grosshirnrinde,  insbesondere  des  der  äusseren  Oberfläche  benachbarten,  ist  un- 
bekannt. Die  netzförmige,  bei  schwächeren  Vergrösserun^en  granulirt  erscheinende 
Grundsubstanz  der  Grosshirnrinde  (Hornspongiosa)  hat  mit  dem  Gerlach'schen 
Nervennetz  nichts  zu  thun;  sie  dient  demselben  nur  als  Substrat;  letzteres  wird 
sich  also  wohl  in  den  Lücken  der  Hornspongiosa  ausbreiten,  unter  Einwirkung 
erhärtender  Agentien  mit  derselben  auch  wohl  verkleben,  aber  nicht  mit  ihr 
continuirlich  sein.  Gegen  die  nervöse  Natur  der  reticulirten  Grundsubstanz 
und  demnach  gegen  ihre  Continuität  mit  den  Nervenfibrillen  des  Gerlach'schen 
Netzes  spricht:  1)  das  durch  Kühne  und  Ewald  aufgedeckte  verschiedene 
chemische  Verhalten,  2)  der  besonders  von  Mejnert  hervorgehobene  Umstand, 
dass  der  Reichthum  der  Hirnrinde  an  fein  reticulirter  Grundsubstanz  durchaus 
nicht  proportional  ist  dem  Reichthum  an  Pjf  ramidenzellen.  Am  besten  lässt 
sich  dies  erkennen  bei  einer  Vergleichung  der  Dicke  der  äusseren  zellenarmen 
Schicht  der  Rinde  mit  der  Gesammtdicke  derselben.  Während  dies  Verhältniss 
beim  Menschen  etwa  1  :  8  ist,  zeigt  es  sich  beim  Kalb,  Reh  und  anderen  wie 
1  :  3.  Wäre  demnach  diese  zellenarme  Schicht  nervös,  so  würde  sich  das  auf- 
fallende Verhalten  ergeben,  dass  psychisch  niedrig  organisirte  Thiere  ein  viel 
voluminöseres  Substrat  der  geistigen  Capacitäten  besitzen,  wie  der -Mensch. 

Die  hier  vorgetragenen  Ansichten  Bind,  wie  auf  diesem  beBonden  schwierigen  Gebiet  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  nicht  allgemein  anerkannt  Gleichzeitig  mit  Gerlach's  auf  GoldpnL- 
parate  basirten  Angaben  machte  Rindfleisch  MittheUmigen  über  den  Znsammenhang  der 
Elementartheile  in  der  Grosshimrinde,  die  sich  von  den  Ger lach'schen  Ergebnissen  sehr  wesent- 
lich dadurch  unterscheiden,  dass  die  aus  den  Verästelungen  der  Protoplasmafortsätse  hervor- 
gehenden Fibrillen  mit  der  kömigen  Grundsubstanz  zu  einer  kömigfaserigen  Masse  verschmelzen 
sollen,  aus  der  dann  andererseits  wieder  neue  markhaltige  Fasern  etwa  in  der  von  Ger  lach 
angegebenen  Weise  hervorgehen.  Bei*  dieser  Annahme  wäre  demnach  nahezu  die  gesammte 
Grosshimrinde  gewissermassen  difiuses  Centralorgan ,  üi  welchem  eine  gesonderte  Leitung  in 
den  einzelnen  Nervenfasern  vollständig  aufhören  würde.  Stricker  und  Unger  schliessen  sich 
neuerdings  dieser  Ansicht  an,  gehen  aber  noch  weiter,  indem  sie  auch  die  Selbstständigkeit  der 
Verbindung  der  Pyramidenzellen  durch  den  Axencylinderfortsatz  leugnen;  derselbe  soll  sich 
ebenfalls  theilen  und  mit  feinen  Reiserchen  vollkommen  in  das  allgemeine  Netzwerk  der  Gross- 
hinurinde  auflösen.  Wie  dann  der  Zusanmienhang  mit  der  weissen  Rinde  stattfinde,  wird  nicht 
gesagt 

b)  Oertlicke  TersckietleBheiteii  der  Textur  der  Grtssliinrinde. 

£ine  genaue  Untersuchung  der  Texturdifferenzen  der  einzelnen  Hirnwin- 
dungen oxistirt  erst  zum  kleineren  Theil.  Nur  die  durch  den  Vicq  d'Azyr'schen 
Streifen  schon  makroskopisch  ausgezeichneten  Theile  des  Hinterhauptlappens, 
desgleichen  die  motorischen  Zonen,  nämlich  der  Lobulus  paracentralis  und  beide 
Central  Windungen  und  endlich  die  Inselwindungen  sind  etwas  genauer  studirt 
Auffallende  Texturunterschiede  zeigen  ferner  die  Umgebung  der  Fissnra  hippo- 
campi,  also  Gyros  hippocampi  und  dentatus  und  ihr  als  Ammonshorn  eingerollter 
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Hieil;  ferner  der  Lobulas  olfactorius.  Auch  das  Septnm  pellncidum  ist  als 
nnprfingliches  Rindengebiet  hier  su  beschreiben.  "—  Endlieh  kann  hier  zweck- 
miBsig  die  Beschreibung  der  beiden  y,Rindenganglien^,  des  Claustrum  und 
Nndeus  amygdalae,  angeschlossen  werden. 

1)  Ke  linie  h  der  üagebiig  ier  Fiiswa  calcariia  (makroskopisch-vierschich- 
tiger  Typus  von  Mejnert). 

Der  ftir  diesen  Theil  der  Grosshirnrinde  charakteristische  Vi cq  d'Azjr'sche 
Streifen  flirbt  sich  durch  OsmiumsXure  ebenso  intensiv  wie  die  Marksubstanz^  so 
daas  es  schon  hieraus  wahrscheinlich  wird,  dass  der  weisse  Streifen  auf  einen 
besonderen  Reichthum  an  markbaltigen  Nervenfasern  zurückzuführen  ist.  Damit 
stimmt  überein,  dass  W.  Krause  den  Vicq  d'Azj raschen  Streifen  nur  für  eine 
besondere  Entwicklung  seiner  vierten  Schicht  (äusserer  weisser  Nervenplexus) 
erkl&t.  Eine  weitere  EigenthUmlicbkeit  dieser  Gegend  besteht  darin,  dass  an 
Stelle  der  Schicht  grosser  Pyramidenzellen  sich  überwiegend  kleinere  Nerven- 
teilen  finden,  zwischen  denen  allerdings  in  grösseren  Abständen  (von  2  mm.) 
safTallend  grosse  Pjramidenzellen  (Solitärzellen  von  Meynert)  zerstreut  sind. 

Meynert  unterscheidet  in  dem  beschriebenen  Rindengebiet,  das  er  als  makroskopisch 
räachichtig  beschreibt,  bei  mikroskopischer  Untersuchung  acht  Schichten :  die  erste  und  zweite 
(MÜenarme  Schicht  und  kleine  Pyramiden)  stimmen  mit  der  ersten  und  zweiten  oben  beschrie- 
benen des  Meyner tischen  fUn&chichtigen  Typus  überein;  K.  7  und  8  entsprechen  Meynert's 
wiener  und  fünfter  Schicht  des  fiinfschichtigen  Typus,  d.  h.  unserer  vierten  Schicht.  Die  Schicht 
der  grooen  Pyramiden  findet  Meynert  in  vier  Schichten  auflöst,  die  er  als  3)  äussere 
kömerartige  Formation,  4)  äussere  kahle  Zwischenkömerschicht,  6)  mittlere  kömermrtige  For- 
mation und  6)  innere  kahle  Zwischenkömerschicht  bezeichnet.  In  N.  4  und  6  finden  sich  die 
erwähnten  grossen  Pyramidenzellen  oder  Solitärzellen.  Meynert  glaubt,  dass  der  weisse  Streifen 
TOD  Vicq  d'Azyr  durch  die  Zellen-  resp.  Pigmentarmuth  der  vierten  und  sechsten  Schicht  m 
erklären  sei.  Schon  die  Färbung  durch  Osmiumsäure  weist  aber,  wie  erwähnt,  auf  einen  Reich- 
Unim  an  markhaltigen  Fasern  als  Ursache  des  weissen  Streifens  hin. 

2)  Lekilis  pararentralis,  Ttrtlere  Geitralwinding. 

Durch  die  Versuche  von  Hitzig  und  Fritsch,  sowie  von  Ferrier  (an 
Hunden  und  Affen)  sind  Rindenhezirke  bekannt  geworden,  durch  deren  Reizung 
Bewegungen  bestimmter  Muskelgruppen  erzielt  werden  können,  und  die  deshalb 
als  psychomotorische  Centren  bezeichnet  worden  sind«  Ihnen  entspricht  am 
menschlichen  Gehirn^  wie  pathologische  Erfahrungen  lehren,  das  Gebiet  der 
beiden  Gentralwindungen,  sowie  der  zuerst  von  Betz  beschriebene  Lobulus  para- 
centralis.  £s  ist  dies  Gebiet,  wie  zuerst  Betz  für  den  Lobulus  paracentralis 
eoQstatirte,  durch  das  Vorkommen  der  grössten  Pjramidenzellen  (bis  120 /li  Länge) 
charakterisirt,  die  hier  gruppenweise  vertheilt  („in  Nestern^)  liegen.  Bevan 
Lewis  fand  eine  derartige  Vertheilung  in  Nestern  auch  in  der  vorderen  Central- 
windung  und  in  den  angrenzenden  Theilen  der  beiden  oberen  Stirn  Windungen. 
Die  Grösse  dieser  Zellen  nimmt  in  der  vorderen  Central windung  vom  oberen 
medialen  zum  unteren  lateralen  Ende  derselben  ab,  ebenso  von  der  Central- 
windung  in  die  Stimwindungen  hinein.  Lewis  geht  wohl  offenbar  zu  weit, 
▼enn  er  die  einzelnen  Zellgruppen,  welche  er  innerhalb  des  genannten  Gebietes 
XU  unterscheiden  vermochte,  auf  bestimmte  von  Ferrier  unterschiedene  moto- 
rische Centren  zurückftihrt. 

Anch  dürfte  es  verfrüht  sein,  die  grossen  Pyramidenzellen  ansschliesslich  als  motorische, 
öie  kleinen  als  sensible  anfznfiftssen. 

l)  SeptiM  pellicidiM. 

Wie  bereits  S.  501  erwähnt  wurde,    besteht  die  Lamina  septi  pellucidi  als 
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Theil  der  ursprünglichen  Hemisphärenoberfläche  vom  Ventricnlus  septi  pellucidi 
ans  gerechnet  -aus  drei  Schichten :  1 )  aus  einer  der  grauen  Rinde  homologen 
dünnen  Lage,  2)  aus  einer  dünnen  Markschicht;  3)  aus  einem  dem  Seitenventrikel 
zugekehrten  dünnen  mit  Epithel  bekleideten  Ependjm.  Die  erste  der  grauen 
Kinde  homologe  Schicht  enthält  in  der  Nachbarschaft  des  Ventricnlus  septi  pel- 
lucidi ^  also  der  freien  Himoberfläche  entsprechend ,  eine  Lage  markhaltiger 
Nervenfasern.  Auf  diese  folgt  eine  rein  graue  Schicht,  in  deren  äusserer  Lage 
kleine  Pjramidenzellen  von  16  bis  18 fi  vorherrschen;  während  in  den  tieferen 
an  das  Markstratum  grenzenden  Lagen  Spindelzellen  sich  einstellen.  Die  Spitzen- 
fortsätze der  Pyramidenzellen  sind  auch  hier  gegen  die  ursprüngliche  Himober- 
fläche gerichtet.  Ein  dieselbe,  also  den  Ventricnlus  septi,  auskleidendes  Endothel 
oder  Epithel  existirt  nicht. 

4)  Graue  Unde  der  InseL 

Aus  den  UntersuchuDgen  Maj  ors  über  die  Inselrinde  sei  hier  hervorgehobeüi 
dass  er  im  Allgemeinen  den  Bau  derselben  von  dem  der  übrigen  Rinde  nicht  abwei- 
chend fand.  Anstelle  des  K  rause'schen  äusseren  weissen  Nerven  plexus  beschreibt 
er  eine  Lage  kleiner  eckiger  Nervenkörper.  Indem  er  diese  Lage  wie  Krause 
als  vierte  Schicht  aufzählt,  ferner  aus  der  ersten  Meynert'scben  Schicht  zwei 
bildet,  dagegen  4  und  5  von  Meynert  als  eine  betrachtet,  bringt  er  es  auf 
sechs  Schichten. 

5)  Als  eine  durch  eine  weisse  Zwischenschicht  gewissermassen  abgetrennte 
innere  Lage  der  Inselrinde  ist  das  Glaustrnm  zu  betrachten  (Mejuert).  Das- 
selbe kommt  nur  bei  denjenigen  Säugethieren  vor,  welche  eine  gut  ausgebildete 
Fissura  Sylvii  besitzen  (Meynert).  Seine  zelligen  Elemente  sind  vorzugsweise 
Spindelzellen,  die  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Oberfläche  gestellt  sind. 
Meynert  hat  deshalb  auch  an  anderen  Orten  (gewöhnliche  Rinde,  Mandelkeru) 
die  an  Spindelzellen   reichen   tiefen  Lagen  als  „Vormauerformation"    bezeichnet. 

6)  Lamina  perftrata  anteritr.  s.  unten  bei  Nucleus  lentiformis. 

7)  Ber  Handelkern,  Nacleng  amygdalae(vergl.  S.519)  ist  nichts  weiter,  wie  eine 
verdickte  gelbgraue  Partie  der  Rinde;  die  in  ihn  einstrahlenden  weissen  Streifen 
sind  als  die  Endausstrahlnng  der  Stria  terminalis  (S.  507)  anzusehen.  Der  Bau 
des  Mandelkerns  ist  noch  wenig  untersucht.  Nach  Meynert  herrschen  hier,  wie 
im  Glaustrum,  die  Spindelzellen  vor. 

8)  AmBoosbtrn  mit  Fascia  dentata  und  Sakicnkm. 

Bereits  oben  (S.  511)  wurde  genauer  erörtert,  in  welcher  Weise  die  Fissura 
hippocampi  einen  Theil  der  Hemisphärenwand  als  Ammonshom  (Fig.  321,  cA.) 
in  das  Unterhorn  des  Seitenventrikels  hineintreibt.  Wie  die  Hemisphärenwand 
der  übrigen  Localitäten,  besteht  auch  das  Ammonshorn  aus  grauer  Rinde  und 
weisser  Marksubstanz.  Letztere  ist  jedoch  an  der  Convexität  des  Ammonshorns 
auf  eine  dünne  Marklamelle,  den  Alveus  oder  das  Muldenblatt  reducirt 
(Fig.  323  von  c  bis  d),  das  medianwärts  continuirlich  mit  der  Fimbria  zusam- 
menhängt. Das  Muldenblatt  ist  also  dem  Hemisphärenmark  homolog.  Die  viel 
dickere  graue  Substanz  des  Ammonshorns,  das  Homologen  der  grauen  Rinde 
des  Gehirns,  geht  dorsalwärts  continuirlich  in  die  graue  Fascia  dentata,  ventral- 
wärts  in  die  graue  Rinde  des  Subiculum  cornu  Ammonis,  d.  h.  also  des.Gyms 
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hippoGampi  über.  Sowohl  Fascia  clentata  als  Subiculumf  Menden  sich  (Fig.  323) 
mit  einer  freien  Convexität  medianwärts.  Erstere  enthält  nur  Elemente  der  grauen 
Binde,  während  die  dazu  gehörige  Marksubstanz  in  dem  Muldenblatt  und  in 
der  Fimbria  zu  suchen  ist ;  sie  bezeichnet  also  den  Randsaum  der  grauen  Hemi- 
gphilrenrinde.  Das  Subiculum  dagegen  enthält  innerhalb  der  letzteren  in  ge- 
wöhnlicher Weise  weisse  Marksubstanz, 

Eine  weitere  schon  makroskopisch  erkennbare  Eigenthtimlichkeit  dieser  ein- 
gerollten Rindenpartie  besteht  darin,  dass  der  an  den  übrigen  Stellen  der  Gross- 
hirnoberfläche  kaum  sichtbare  Randsaum  hier  sich  zu  einer  deutlich  erkennbaren 
oberflächlichen  Markschicht  gestaltet,  die  auf  der  Oberfläche^  des  Gjrus  hippo- 
eampi  als  Substantia  reticularis  alba  (S.  570  u.  Fig.  346,  s.r.a )  beginnt 
und  sich  bis  in  die  dorsalwärts  umgebogene  tiefste  Stelle  der  Fissura  hippocampi 
als  Lamina  medullaris  involuta  oder  circumvoluta  (Kernblatt)  hinein- 
erstreckt, daselbst  mit  leichter  Verdickung  endigend.  Es  macht  demnach  diese 
Lamina  medullaris  (Fig.  323,  g)  die  S  förmige  Biegung  der  aus  Fascia  dentata, 
Ammonshorn  und  Subiculum  bestehenden  grauen  Platte  mit. 

Bei  der  Beschreibung  des  feineren  Baues  wollen  wir  zuerst  die  auffallenden 
Textarverhältnisse  des  Ammonshorns  selbst  schildern,  darauf  die  Hervorbildung 
dieser  Eigenthümlichkeiten  aus  der  der  gewöhnlichen  Hirnrinde  bedeutend  ähn- 
licheren Rinde  des  Subiculum  auseinandersetzen  und  endlich  der  Modificationen 
gedenken,  welche  die  Textur  des  Ammonshorns  in  der  Fascia  dentata  erleidet. 

• 

A.  Ammonshorn  (Fig.  410). 

Man  kann  hier  von  der  Fissura  hippocampi  nach  dem  Ventrikel  zu,  also 
Tom  Kemblatt  zum  Muldenblatt  gezählt,  folgende  Schichten  unterscheiden: 

1.  Kernblatt  (Lamina  medullaris  involuta  s.  circumvoluta)  (Fig.  410,  l.i.)* 
Seine  markhaltigen  Nervenfasern  verlaufen  vorzugsweise  in  den  Querschnitts- 
ebenen, also  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Ammonshorns.  Nach  Mejnert  sind 
ihnen  spindelförmige  Nervenzellen  von  15  fi  Länge  zugesellt. 

2.  Stratum  moleculare  (Fig.  410,  1).     Es   ist    eine   sehr   dünne  Lage 

feinreticulirter  Grundsubstanz,  in  der  hier  die  Nervenzellen  fehlen. 

'  » 

3.  Stratum  lacunosum  (Stratum  reticulare)  (Fig.  410,  2).  Es  ist  durch 
eine  auffallend  lockere  Textur  der  reticulirten  Homspongiosa  ausgezeichnet: 
durch  spärlichere  Bälkchen  werden  weitere  Maschenräume,  Lacunen,  begrenzt, 
über  deren  Bedeutung  als  eines  Theiles  vom  Saftbahnsjstem  der  grauen  Rinde 
oben  (S.  725)  zu  vergleichen  ist.  Ueberdies  zeichnet  sich  dieses  Stratum  durch 
seinen  Reichthum  an  Capillaren  aus,  die  selbstverständlich  wieder  von  adven- 
ütiellen  Lymphscheiden  umhüllt  werden.  An  der  inneren  (d.  h.  dem  Alveus 
zugekehrten)  Grenze  verdichtet  sich  die  Substanz  des  Stratum  reticulare  und 
nimmt  einzelne  kleinere  Nervenzellen  auf  (sog.  Körner).  Es  entsteht  so  eine 
sehr  unvollkommen  ausgebildete  Zwischenschicht  (Fig.  410,  3),  die  erst  im  Ge- 
biete der  Fascia  dentata  zu  guter  Entwicklung  gelangt  und  als  Stratum  gra- 
nulös um  auch  wohl  schon  im  Gebiete  des  Ammonshorns  besonders  gezählt 
wird  (W.  Krause). 

4.  Stratum  radiatum  (Fig.  410,  4)  ist  eine  feine  radiärstreifige  Schicht, 
deren  Streifung  durch  die  Spitzenfortsätze  der  in  der  nächsten  Schicht  gelegenen 

Hoffmann-SehwAlbe,  Anatomie.    2.  Aufl.  II.  4Y 
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grossen  PyT&mi  den  Zellen  gebildet  vird.  Die  sie  umschlieBaencle  Ornndrabitani 
ist  fast  frei  von  zelHgeo  Elementen,  so  dass  also  jene  Streifung  deutlich  zur 
Anacbaunng  gelangt. 

Fig.  410. 


5,Pj™ 


5)  Pframidenzellenschicht  (Stratum  cellularum  pyramidalium) 
(Fig.  410,  5).  Sie  besteht  aus  mehreren  Reiben  dicht  stehender  Pyramiden- 
Zellen  von  30  bis  40^  Länge  und  15/(  Basalbreite,  also  mittleren  Kaliber«. 
Ihre  Spitzen  Fortsätze  bilden,  wie  erwähnt,  die  vorhergehende  Schicht ;  ihre  Äsen- 
cylinderfortsätze  dagegen  streben  der  folgenden  Schicht  zu, 

6.  dem  Muldenblatt,  Alveus  (Stratum  fibrarum  nervearum  Knpfier] 
(Fig.  410,  a)  welches  bereits  oben  als  Homologon  des  HemisphHrenmarka  gedeutet 
worden  ist.  Die  Richtung  der  Nervenfasern  innerhalb  dieser  Schicht,  die  nach 
der  Fimbria  immer  mehr  an  Dicke  zunimmt,  ist  eine  schräge;  in  der  Fimbria 
dagegen  wird  sie  zu  einer  der  Längsase  des  Ammonshorns  nahezn  parallelen. 
Auf  der  dem  Ventrikel  zugekehrten  Oberfläche  ht  das  Muldenblatt  von  einer 
dünnen  Ependymlage  mit  dem  gewöhnlichen  Ventrikel  -  Epithel  Überzogen. 

Zwischen  üem  MnldcDblntt  und  den  PyrunideDSEellen  liegt  nach  Rnpffec  beim  Knnincfaen 
noch  eine  Knaehnliche  Schicht  feinkörniger  Substanz  (Stratum  moleculare).  Bom  Menschen  ist 
diese  Lage  nur  sehr  gering  entwickele 

B.  Rinde  des  Subienlum  cornu  Ammonis  (Gyrus  bippocampi). 

Die  Rinde  des  Subienlum  vermittelt  den  Uebergang  der  Ammonsbomtextur 
in  die  Textur  der  gewöhnlichen  Hirnrinde.  Charakteristisch  ist  für  sie  noch  die 
starke  Entwicklung  des  weissen  Oberfiächensaumes,  der  hier  als  netzfSrmig  durch- 
brochene   Substantia    reticularis    erscheint.     Unter    ihr    Hegt    eine    dünne    Lage 
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lellenarmer  Grundsubstanz,  dann  folgen  kleine  und  darauf  grössere  Pyramiden- 
seilen,  welche  sämmtlich  ihre  Spitzenfortsätze  der  Substantia  reticularis  zuwenden. 
Dagegen  ist  die  dem  Mark  benachbarte  Schicht  der  Grosshimrinde  (Schicht  der 
kleinen  Nervenzellen)  um  so  weniger  entwickelt,  je  mehr  man  von  der  Gon- 
yexität  des  Subiculum  sich  zum  eigentlichen  Ammonshorn  begibt.  Indem  sich 
femer  allmählig  die  Körper  der  Pyramidenzellen  zu  einer  schmalen  Schicht 
znsammengruppiren,  ihre  Spitzenfortsätze  frei  werden,  entsteht  das  Stratum  radia- 
tam.  Das  Stratum  moleculare  und  lacunosum  entsprechen  der  ersten  zellenarmen 
Schicht  der  Grosshirnrinde,  die  hier  nur  durch  besonderen  Gefössreichthum  und 
Auflockerung  innerhalb  des  Stratum  lacunosum  sich  unterscheidet.  Wahrschein- 
lich ist  das  dünne  Stratum  granulosum  als  Homologon  der  Schicht  kleiner  Pyra- 
midenzellen  aufzufassen. 

C.  Fascia  dentata  (Fig.  410,  f.d.). 

Die  Fascia  dentata  liegt  mit  ihrer  ventralen  Fläche  unmittelbar  angepresst 
an  das  Kerublatt  (l.i.);  zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  dünne  Piallamelle 
in  die  Tiefe  der  Fissura  hippocampi  hinein,  welche  zahlreiche  Blutgef^se  enthält. 
Die  dorsale  Fläche  der  Fascia  dentata  ist  ebenso  wie  der  convex  vorspringende 
mediale  Rand  eine  Strecke  weit  frei,  im  Uebrigen  durch  die  Fimbria  (fi)  be- 
deckt, während  lateralwärts  die  Fascia  dentata  in  das  eigentliche  Ammonshorn 
continuirlich  übergeht  und  zwar  mit  einem  verhältnissmässig  schmalen  IsthmuS; 
welcher  zwischen  Fimbria  und  eingerolltem  £nde  des  Kernblattes  gelegen  ist. 
In  Betreff  der  feineren  Textur  ist  vor  Allem  eine  viel  schärfere  Sonderung  in 
Schichten  auffallend,  als  sie  sonst  an  anderen  Stellen  der  Grosshirnrinde  zur 
Beobachtung  gelangt.  Karminpräparate  zeigen  in  einiger  Entfernung  von  der 
Oberfläche  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  einen  schön  roth  gefärbten 
der  Oberfläche  concentrischen  Streifen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt; 
dasB  er  aus  zahlreichen  kleinen  pyramidenförmigen  oder  unregelmässig  gestalteten 
Nervenzellen  besteht.  Man  bezeichnet  diese  Lage  gewöhnlich  als  Körner- 
Schicht  (Stratum  granulosum)  (Fig.  410,  g.).  Nach  aussen  davon  findet  sich 
eine  Schicht  reticulirter  Grundsubstanz  (Fig.  410,  m),  welche  zwar  zahlreiche 
Capillaren,  aber  spärliche  eigene  Zellen  einschliesst.  An  ihrer  freien  Oberfläche 
erscheint  wieder  ein  dünnes  Markblatt  (Stratum  marginale  von  Meynert);  das 
dem  Kernblatt  resp.  der  Substantia  reticularis  homolog  ist,  also  deren  Fortsetzung 
anf  die  Oberfläche  der  Fascia  dentata  darstellt.  Der  ganze  innerhalb  der  Körner- 
schicht gelegene  Raum  der  Fascia  dentata  wird  erfüllt  von  einer  Fortsetzung 
der  Pyramidenzellenschicht  des  Ammonshorns  (Fig.  410,  c).  Diese  Zellen  sind 
aber  innerhalb  der  Fascia  dentata  nicht  mehr  regelmässig  orientirt;  auch  sind 
sie  über  den  ganzen  vom  Körnerstreifen  eingeschlossenen  Baum  gleichmässig 
zerstreut.  Es  besteht  demnach  die  Fascia  dentata  abgesehen  vom  Stratum  mar- 
ginale aus  drei  Schichten:  1)  dem  Stratum  moleculare  (m),  homolog  der  zellen- 
ftrmen  Schicht  der  übrigen  Grosshirnrinde,  2)  dem  Stratum'  granulosum  (g), 
homolog  der  Schicht  kleiner  Pyramiden,  und  3)  der  Pyramidenzellenschicht,  die 
der  Lage  grosser  Pyramiden  anderer  Localitäten  gleichzusetzen  ist. 

Nachstehendes  Schema  ist  geeignet,  die  Homologien  in  der  Textur  des 
Ammonshorns,  der  Fascia  dentata  und  der  übrigen  Grosshirnrinde  zu  veran- 
schaulichen. 

47* 
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.    D.     Die  Digitationen  des  AmmonahoTQes. 

Ei  minte  bereits  früher  enrähnt,  dass  die  Fimbria  sich  mit  dem  hinteren  Ende  dea  Uncni 
der  Hackenwindung  verbindet.  Da  nou  das  vordere  verbreiterte  imd  mit  DijptationeD  venelieoe 
Ende  des  Ammonehumea  noch  bis  1  Cm.  weit  nach  vorn  über  die  QnerBchnittaebene  dea 
hinteren  Uncns-EndeB  heiaiieragt  (vergl.  Fig.  321),  bo  folgt,  ;dasg  der  Uncna  selbst  nonmehr 
Uteralwärts  cuntinairlich  mit  dem  Ammonahoni  zoHunmenhängcn  mos».  Er  eleUC  gewiasennusen 
noT  die  treie  Kantenanaichl  des  AmmonshoniB  dar  (vergl.  Fig.  331  mit  dem  Dorchschniu 
Fig.  111),  welche  mcdianwöru  von  diesem  an  der  Himoberfläche  erecbeint.  Uncus  und  vordere) 
Ende  des  Ammonahoma  bitdeo  demnach  eine  ungcrahr  horizontal  gestellte  Platte  (Fig.  411), 
deren  dorsale  Fläche  vod  a  bis  U  freie  Himobeiääche,  bei  bmitdemStammtheil  der  Hemisphiie 
verwachsen  ist,  in  ihrer  grüssereo  F.ratreckmig  aber  (von  a  bis  b)  dem  Unlerhom  des  Seiiea- 
ventrikels  aU  Buden  angehürt,  Dicae  ganze  Platte  nnn  wird  von  der  iwiechen  Uncui  and 
Gynis  hippocampi  (Subiculam)  eindringenden  Fissura  hippocampi  (f.  h.)  so  zu  sagen  d 

'        Fie.  111.  ^('   411.      Qnarmhntll  dareh    dan    hin 
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Macht  man  nun  einen  frontalschnilt  dnrch  dai 
hinteren  Theil   der  vereinigten  Uncos-Ammo"*' 
hornplatte ,   so  erkennt  man ,    dasa  äe  au«  i^ei 
Hauptlagen  sich  zusammensetzt,  die  durch  einen 
Bchpn   mit  nnbewafTnetem  Ange  erkennbaren  Markstreifcn    (Fig.  411,  3),   bis   auf   eine  kleine 
VerbindnngsbrQcke  am  Uncus  (bei  c)    getrennt  werden.     Dieser   weisse  Streifen    geht   ans  der 
Tiefe  der  Fissnra  hippocampi  unmittelbar  hervor  (bei  d),  entspricht  also  einer  Forlsetinng  d« 
Kernblattes  i.    Die  von  ihm  abgegrenzte  ventrale  Etage  ist  nichts  weiter  ala  die  Foitaeaimg 
der  Fascia  dentata,  die  dorsale  die  des  eigentlichen  Ammonshoms.    Da  nnn  die  Faacia  dentau 
auch  hier  ein  dünnes  weiaaee  Stratum  marginale  besitzt,   ao   erscheint  bei   mikroskopischer  Be- 
trachtung in  geringer  Entfernung  vencralwärts  von  dorn  durch  die  Fortseuimg  des  KemblaBea 
repiüsentirten  Streifen  noch  ein  feinerer  zweiter  (Fig.  411,  6),  der  durch  Blnigefaase  und  tmi 
Bindegewebe  (Fig.  411,  4)    von   craterem   getrennt  ist.     Es   ist  diese  letMere  dünne  Lage»'' 
Portaelznng  des  in  ilie  Tiefe  der  Fisaura  hippocampi  eindringenden  Pialblattes  anzusehen.   Bcü' 
Markblntter  und  ihre  Zwischenlage  aiad  weilcnfüimig  oder  uckzackaitig  gebogen.  Ea  entspracbes 
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üaia  aber  nur  geringe  «ellenfönnige  Erhebmigen  der  Ventrik«lfläche  <lcr  Ammonshonu;  kcincs- 
wegt  ÖDd  diese  BieguDgtD  des  Kemblans  mit  den  eigentlichen  weiter  vom  geleKenen  DigitküobCD 
1d  ZoHubmenbuig  lu  bringen;  letztere  (vergl.  Fif;.  112)  entstehen  vielmehr  durch  Bccunilare 
Einsenkanüien  der  Fitenra  hippocampi  in  einem  Gebiet,  in  welchem  auf  QaerachniCten  die  Fnsci« 
dennta  (f.d.)  nur  noch  mit  ihrem  letzten  Ausläuter  oder  bereits  vollständig  fehlend  erscheint. 

Was  nnn  die  beiden  Etagen  der  vorderen  Verbreiterung  des  Ammonshoma  betrifl),  so 
InKht  die  obere  (Ammoniplatte)  (Fig.  111,  1,  S  oud  3),  vom  Ventrikel  zum  Kemblatt 
BBS  folgenden  bekannten  Schichten:  1)  Moldenblntt,  S)  Pyramidenzellen  mit  ventralwärts  ge- 
richteten Spitzen fortsützen.  die  nnr  ein  schmales  Stretum  ra<liatum  rormiren,  S)  Kemblatt,  Dann 
folgt  als  1)  die  geTasshaltige  Zwiachcnschichl  and  dunmehr  die  Fascia  dentata  als  nntere  Etage. 
Sc  enthält:  6)  das  markhaltige  Stntom  marKiuale,  S)  eine  schmaie  FortHenung  des  Stratum 
mokcnlare  der  Fatt^ia  dentata,  7)  das  auch  hier  durch  Kaniiin  scharf  hcrvorzohebende  zackig 
gebogene  Stratum  gnumlosum,  B)  als  Aiisfullim((Bmasae  des  letiteren  Pjramideniellen  und  endlich 
■of  der  der  Fissura  hippocampi  zugekehrten  ventralen  Oberfläche  nieder  ein  dünnes  StraCom 
marginale.  Medianwärts  steht  die  FaMna  dentata  nur  noch  durch  eine  echmaJe  Brücke  (e)  mit 
der  Ammonsplatte  resp.  dem  Uncus  im  Zosammenhang  imd  auf  den  nächsten  weiter  vom  ge- 
^noi  Querschnitten  wird  nnr  noch  ein  überall  abgetrennteB  Stück  der  Fascia  dentata  (Fig.  11 S,  f.d.) 
goiofya,  das  einer  freien  zungenförmif^n  Verlängerung  der  Fascia  dentata  angehlirt  Als  Be- 
ttaadtheil  der  letzteren  ist  es  an  dem  in  sich  lurücklaorcnden  Kömcretrelf  leicht  la  erkennen. 
Im  Gebiet  der  eigentlichen  Digitatiunen  endlich  fehlt  auch  dieser  Heut;  es  besteht  nun  das 
Toideie  Ende  des  Ammonshoms  nur  bqb  der  Ammonsplatie ,  deren  Wülste  durch  »ecimdäre 
~       ■  1  der  Fissur»  hippocampi  (f.h.)  eizeugt  weiden. 

.■•td.r.U..  ,.,d.,.E.d.  Flg.   11!. 
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Uppocuopl  i   nb  ,    BublcDlum,    d,  Omnd  der   Plnuri       17 
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Längs  des  Kemblatts  lässt  sich   im  ganzen     1 
Gebiet  des  Ammonshomes  leicht  eine  'IVenunng       ^ 
da  Fasei«   dentata   vom  Subiculnm  vomehmen. 
Uan  erkennt  dann,  dass  dos  Kemblatt  zahlreiche 
weDige  Biegimgen  besitzt.     In   die  Wellenthälcr 
paiaen  Erhabenheiten   der  ventralen  Fläche  der 

Fa«d«  dentata  hinein,     Jnng,    der  zuerst  aof  diese  eigenthümliche  Conflfpiration  au&neiltsam 
,  madite,  beschrieb  beide  wellige  in  einander  greifende  Flächen  als  imteres  nnd  oberes  Zackenl^er. 

t)  hthn  ilfacttriu. 

Der  Lohns  olfactoriuB  zerfällt,   wie    oben    (8.  528  ff-)    erSrtert   wni:de,    in 
Tnber  olfactorinm ,  Tractns  und  Bnlbns  oiractorins. 

*!(.  IIJ.    Linsiichnllt  dBroh   dai  Fig.   113. 


aimor;  1.  Rinde  dai'sUnibinii,  lur  dor- 
Ute    niDda    (d)    du   Tnber   oUulorlum 

F  dmreb   die    aofgraUgert«  tItriA    olfActorU 
medlallfl  vordrängt« 

A.  Das  Tiber  «UacttriBB  ist 
ao  der  dorsalen  demStirnlappen 
lugekehrten  Seite  von  einer  Fort- 
Mtznng  der  grauen  Rinde  dessel- 
benüberaogen(Fig.413,abiBd),  of    f>      '^        ^  P- 
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die;  weiter  Dach  vorn  bedeutend  verdtinnt;  sich  auf  die  dorsale  Kante  des  Tractns 
olfactorius  fortsetzt  (bei  d).  Die  ventrale  Seite  des  Tuber  dagegen  besitzt  nur 
einen  dünnen  Ueberzug  mit  der  Lamina  perforata  anterior  continuirlicher  gelblich- 
grauer Substanz  (Fig.  41 3,  b),  die  an  der  ventralen  Fläche  des  Tractus  zu  einer 
minimalen  Rinde  zusammenschrumpft.  Die  Marksubstanz  des  Tuber  hängt  mit 
dem  Markstreifen  des  Stirnlappens ;  der  sich  zwischen  Basis  des  letzteren  und 
Kopf  des  StreifenhUgels  befindet ,  continuirlich  zusammen.  Die  Striae  olfactoriae 
lateralis  und  medialis  sind  der  Kinde  des  Tuber  aufgelagerte,  höchstens  von 
einer  minimalen  grauen  Schicht  überzogene  markhaltige  Strei&n,  die  am  Anfange 
des  Tractus  sich  gewöhnlich,  vereint  mit  der  aus  dem  Stirnlappen  stammenden 
Marksubstanz,  zu  einem  Marklager  zusammenlegen.  Ein  dritter  beim  Menschen 
schwach  entwickelter  Bestandtheil  der  Marksubstanz  des  Tuber  olfactorium  stammt 
aus  der  Gommissura  anterior  (Meynert,  Ganser).  Die  ehemals  in  offener  Com- 
munication  mit  dem  Seitenventrikel  stehende  Spalte  im  Innern  des  Tuber  ist 
vollständig  obliterirt. 

B.  Der  Tractus  alfactarins  ist  die  Fortsetzung  des  rudimentären  Kiechlappens, 
dessen  Basis  soeben  als  Tuber  olfactorium  beschrieben  wurde.  Im  Gebiet  des 
Tractus  ist  die  Rinde  noch  am  mächtigsten  an  der  dorsalen  Kante  entwickelt, 
erscheint  hier  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  414,  a)  kreisförmig,  rings  von  mark- 
haltigen  Nervenfasern  umstellt,  die  an  der  lateralen  Seite  (1)  sich  zn  einem 
stärkeren  Marklager  angesammelt  zeigen,  das  an  der  lateralen  Kante  in  das 
continuirliche  ventrale  Mark  übergeht.  Letzteres  setzt  sich  wiederum  continuirlich 
in  einen  dorso- medialen  Streifen  (m)  fort,  der  sich  spaltet  (d^  und  d*),  um 
die  beschriebene  dorsale  Rindensubstanz  (a)  aufzunehmen.  Es  folgt  aus  dieser 
Beschreibung,  dass  die  mit  einander  cbntinuirlichen  dorsalen  und  ventralen 
Markmassen  einen  transversalen  Streifen  (b)  überall  einschliessen ,  der  dem 
ursprünglichen  Hohlräume  des  Tractus  entspricht  und  aus  dessen  verklebtem 
Ependjm  hervorgegangen  ist.  Der  Markmantel  entspricht  der  Marksubstanz 
einer  Windung;  die  Rinde  derselben  ist  jedoch  mit  Ausnahme  der  dorsalen  Seite ' 
nur  ein  äusserst  dünner  Ueberzugi  Ist  derselbe  an  der  ventralen  Seite  gleich- 
massig  dünn,  so  erscheint  diese  Fläche  gleichmässig  weiss;  von  einer  Zusammen- 
setzung aus  den  zwei  oder  gar  drei  zur  Spitze  des  Tuber  olfactorium  con- 
vergirenden  Riechstreifen  ist  nichts  mehr  wahrzunehmen.  Wenn  dagegen  die 
graue  Substanzen  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  eine  dickere  Lage  bildet,  wie 
häufig  am  basalen  Ende  des  Tractus,  so  erscheint  auch  hier  noch  die  Sonderung 
in  einen  lateralen  und  medialen  Streifen  ausgeprägt.  Der  laterale  Streifen  schliesst 
sich  aber  dorsalwärts  unmittelbar  an  den  aus  dem  Stirnlappen  stammenden  Theil 
des  Markes  (obere  Wurzel  von  Henle  und  Broca)  an.- 


Fig.  414. 


tn^ 


-i 


Fig.  414.     Querschnitt   dea   Tractas    ol- 
facto.rius.    20^^, 

Die  graue  Substanz  ist  feinkörnig,  die  weine 
dunkel  dargestellt,  t,  ventrale,  dt,  d2 ,  dorsale 
Marksubstanz ;  die  ventrale  Marltiubatans  ver- 
dichtet sich  bei  I  sur  Stria  lateralis,  bei  m  cor 
Stria  medialis;  a,  a' a'  rudimentäre  Binde;  b, 
centrale  graue  Substanz  an  Stelle  des  ursprfing* 
liehen  Hohlraumes. 


Bulbus  olCactoriuB.  741 

Bei  Thieren  eikeimt  man  deutlich,  dass  die  centrale  weisse  Substanz  des  Tractus  (Fe- 
duneuliu  buJbi)  in  ihrem  dorsalwärts  vom  obliterirten  oder  noch  vorhandenen  Hohlräume 
gelegenen  Bestandtheile  mit  dem  Mark  des  Stimlappens  zusammenhängt,  während  ihre  ventrale 
Hälfte  ans  der  Commissura  anterior  stammt;  dieselbe  fliesst  weiter  vom  mit  den  vereinigten 
Striae  olÜMitoriae  zusammen,  indem  hier  die  Rinde  fehlt.  Mit  Bücksicht  auf  Figur  und  Be- 
schreibung der  S.  531  ist  nachträglich  hervorzuheben,  dass  bei  den  meisten  Säugethieren  der 
mit  V.L  bezeichnete  laterale  Riechstreifen  nur  in  seinem  medialen  an  die  Lamina  perforata 
grenzenden  Abschnitt  von  weisser  Markmasse  überzogen  ist,  im  übrigen  eine  frei  liegende  graue 
Rinde  besitzt ;  dagegen  ist  der  weisse  Ueberzug  des  medialen  Streifens  (r.m.)  diffuser  und  breiter. 
Man  hat  beide  auch  wohl  als  Riechwindungen  (äussere  und  innere)  von  den  sie  bedecken- 
den weissen  Wurzeln  des  Bulbus  oliactorius  unterschieden. 

G.  Bilbvs  •Ifactoriis. 

Ee  wurde  soeben  hervorgehoben;  wie  die  verschiedenen  Constituenten  der 
Marksubstanz  des  Tnber  olfactorinm  im  Gebiet  des  Tractus  zu  einer  dorsalen 
und  ventralen  Markplatte  znsammenfliessen;  die  an  ihren  lateralen  Kanten  con- 
tinuirlich  in  einander  übergehen  und  somit  ein  der  ursprünglichen  Höhle  des 
Riechlappens  entsprechendes  Gebiet  in  sich  einschliessen ,  das  mit  einer  Modifi- 
cation  des  verklebten  Ventrikel -Ependyms  ausgekleidet  ist.  Dieselbe  Anordnung 
zeigt  nun  die  Marksubstanz  auch  im  Gebiet  des  Bulbus  olfactorius.  Sie  liegt 
Hier  aber  mit  Bezug  auf  die  Kinde  excentrisch  (vgl.  Fig.  415).  Letztere  wird 
nimlich  im  Gebiet  des  Bulbus  auf  der  dorsalen  Seite  zu  einer  äusserst  dünnen 
Lage,  während  sie  sich  am  vorderen  Ende,  sowie  an  der  ventralen  Seite  des 
Bullös  plötzlich  bedeutend  verdickt  zeigt.  Bei  verschiedenen  Säugethieren  (Carni- 
voren,  Ungulaten)  greift  die  den  Bulbus  bedingende  Verdickung  der  grauen 
Rinde  auch  auf  eine  Strecke  der  dorsalen  Seite  über^  sodass  die  verdickte 
Rindenpartie  die  Marksubstanz  des  Bulbus  wie  eine  Kappe  bedeckt  oder  wie 
ein  Schuh  umschliesst.  Eine  weitere  Eigenthlimlichkeit  dieses  modificirten  Rinden- 
gebietes ist  seine  weichere  Beschaffenheit,  seine  geringere  Consistenz.  Es  löst 
sich  femer  sehr  leicht  die  grössere  periphere  Hälfte  dieser  Rinde  von  den  übrigen 
Theilen  des  Bulbus  ab,  und  endlich  ist  die  der  Lamina  cribrosa  zugekehrte 
Fläche  derselben  rauh  durch  zahlreiche  Nervenfasern;  die,  nachdem  sie  an  der 
Oberfläche  dieser  verdickten  Partie  ein  Geflecht  gebildet  haben,  sich  zu  den 
Fila  olfactoria  sammeln,  um  durch  die  Ixicher  der  Lamina  cribrosa  zur  Geruchs- 
Schleimhaut  zu  gelangen. 

Es  ist  hier  und  bei  der  früher  (S.  530)  gegebenen  makroskopischen  Beschreibung  die  ge- 
ttmmte  vordere  Verdickung  des  Tractus  olfactorius  als  TheU  des  Kiechlappens  beschrieben  und 
mit  dem  Namen  Bulbus  bezeichnet.  Von  anderen  Forschem  wird  nur  der  verdickte  charak- 
teristisch  gebaute  TheQ  der  Rinde  als  Bulbus  benannt  (Huguenin,  Guddcn,  Ganser).  Isolirtc 
Verdickungen  der  Rinde  an  der  dorsalen  Seite  des  Riechlappens  haben  dann  den  Namen 
,^ebenbulbi*^  erhalten.  Ich  gebe  nun  gern  zu ,  dass  die  peripheren  Theile  des  Bulbus  (Schicht 
der  Olfactoriusfasem  und  Glomeruli,  s.  unten)  möglichenfalls  einem  Spinalgauglion  homologsein 
können.  Selbst  aber  nach  dieser  Annahme  bleibt  noch  der  grössere  Theil  der  Dicke  des  sog.  Bulbus 
Ton  Huguenin  etc.  der  grauen  Grosshimrinde  homolog.  Am  klarsten  sind  wohl  dieVerhält- 
nine  bei  denjenigen  Säugethieren  zu  übersehen,  die  im  Innern  unseres  Bulbus  noch  eine  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidete  Höhle  besitzen  (z.  B.  Schaf).  Bei  einigen  Ungulaten  z.  B.  beim 
Eflel  (Broca)  conmiunicirt  dieselbe  sogar  noch  mit  dem  Scitenventrikel.  —  Die  cylindrischen 
FUmmerhaare  tragenden  Cylinderzellen  des  Bulbusventrikels  gehen  an  ihrer  Basis  in  feine  Fäden 
über,  die  sich  in  der  nächsten  Schicht,  dem  anliegenden  gelatinösen  £pendym,  verlieren. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Schichten  hat  man  zweckmässig  aus- 
zugehen vom  centralen  Hohlräume  des  Bulbus,  wie  er  bei  den  Ungulaten  noch 
erhalten  ist;  resp.  von  dem  transversalen  Streifen  zellenarmer  gelatinöser  Sub- 
stanz (Fig.  41Ö;  e);  der  von  der  dorsalen  und  ventralen  Markschicht  eingeschlossen 
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wird  und  a]c  TerscfamolzeDeB  Ependym  noch  die  Stelle  des  ehemaligen  Hohl- 
raumes andeutet.  Sieht  man  von  diesem  Epend^  ab,  so  folgen  nach  der  dor- 
salen Fläche  des  Bulbus  beim  Menschen  nur  zwei  Schichten,  nKmIich  1)  die 
dorsale  Markschicht  (Fig.  41&,  n.d.)  nnd  2)  eine  minimale  Lage  dieselbe 
deckender  grauer  gelatinöser  Sabstanz,  welche  als  mdimentXre  Rinde 
zu  betrachten  ist.  Nach  der  ventralen  Seite  hin  erreicht,  wie  gesagt,  die 
modificirte  Rinde  eine  «uffallende  Mächtigkeit  nnd  besteht  vom  centralen  Epen- 
dymrest  bis  zur  Lamina  cribrosa  gerechnet  aus  folgenden  Schichten: 

Fig.  419. 


1)  Ventrale  Uarksnbstauz  des  Bulbae  olfactorias  (Stratum  me- 
dulläre, Henle's  dritte  Schicht,  Couche  mädnllaire  v.  Broca)  (Fig.  415,  n.v.). 
Sie  besteht  aus  longitudinal  verlaufenden  dicht  aneinander  liegenden  markhalti gen 
Nervenfasern  und  verschmilzt  hinter  dem  vorderen  Pole  des  Bulbus  mit  der 
dorsalen  Markschicht. 

2)  Schiebt  der  Nervenfaserplexus  and  Kürner  (Stratum  grana- 
losum,  Kbmerschicht,  4.  Schicht  von  Henle)  (Fig.  415,  gr.).  Die  Markschicht 
des  Bulbus  geht  im  Gebiet  der  Rind enverd  ick ung  nach  aussen  conti nuirlicb  in 
eine  Lage  Über,  innerhalb  welcher  zahlreiche  flach  linsenförmige  Gruppen  kleiner 
Zellen  In  eineo  reichen  Plexus  von  Bündeln  markbaltiger  Nervenfasern  ein- 
gebettet sind.  Auf  sagittalen  sowie  transversalen  Durchschnitten,  die  iu  Karmin 
gefllrbt  sind ,  erscheinen  deshalb  bei  schwachen  Vergrösseningen  rothe  spindel- 
förmige der  Süsseren  Oberfläche  des  Bulbus  parallele  Streifen  als  AusfUIlungs- 
masse   der  geflechtartig  vorhandenen  ebenfalls    in  einer   der   Bulbuaoherfläche 
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parallelen  Ebene  ansgebreiteten  markhaltigen  Nervenfaserbündel.  Die  Natur 
dieser  kleinen  in  Nestern  zusammenliegenden  Zellen  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Warscheinlich  repräsentiren  sie  eine  Art  kleiner  Ganglienzellen,  ähn- 
lich denen,  wie  sie  z.  B.  in  der  Körnerschicht  der  Kleinhimrinde  vorkommen, 
wo  man  sie  mit  dem  indifferenten  Namen  ^Kömer^  bezeichnet  hat.  —  Nach 
Clark  e  wird  diese  Lage  überdies  noch  von  vertical  zu  den  höheren  Schichten 
aufsteigenden  Nervenfasern  durchsetzt. 

3)  Ganglienzellenschicht  (Theil  des  Stratum  gelatinosum  von  Mey- 
nert,  Theil  der  Ganglienzellenschicht  von  Krause,  der  mittleren  Schicht  grauer 
Substanz  von  Golgi,  5.  Schicht  von  Henle)  {F\g.  415,  c).  Sie  ist  im  mensch- 
lichen Bulbus  weniger  scharf  ausgeprägt,  wie  in  dem  der  Säugethiere  mit  gut 
entwickeltem  Geruchsorgane.  Bei  letzteren  besteht  sie  aus  einer  Reihe  dicht 
neben  einander  liegender  grosser  multipolarer  Ganglienzellen,  die  am  meisten 
den  Pjramidenzellen  der  Grosshirnrinde  zu  vergleichen  sind ,  3  —  4  verästelte 
Fortsätze  nach  der  Peripherie  in  die .  nächstfolgende  Schicht  entsenden,  während 
einer,  wahrscheinlich  einem  Axencylinderfortsatz  entsprechend,  sich  central  in 
die  Nervenplezusschicht  einsenkt  (Golgi).  .  Beim  Menschen  sind  diese  Zellen 
kleiner  und  weniger  dicht  angeordnet.  Sie  sind  offenbar  den  grossen  Pjramiden- 
zellen  der  Grosshimrinde  homolog.  An  der  inneren  Grenze  dieser  Ganglien- 
sellenreihe  tritt  sehr  leicht  eine  Trennung  der  nach  aussen  gelegenen  Abtheilung 
der  verdickten  Bulbusrinde  von  den  bisher  beschriebenen  inneren  Partieen  ein. 
Zuweilen  bleiben  einzelne  der  Ganglienzellen  an  letzteren  haften.  W.  Krause 
sieht  die  Ursache  dieser  Abtrennung  in  Lymphbahnen,  welche  in  dieser  Lage 
reichlich  entwickelt  seien. 

4)  Gelatinöse  Schicht  (Stratum  gelatinosum,  6.  Schicht  von  Henle) 
(Fig.415|m).  Sie  enApricht  im  Allgemeinen  den  zellenarmen  peripheren  Lagen 
der  Grosshimrinde,  besitzt  eine  ähnliche  Grundeubstanz  und  enthält  darin  ein- 
gebettet zerstreute  Ganglienzellen,  die  nach  Golgi  eine  ähnliche  Anordnung 
und  ähnliche  Beziehungen  ihrer  Fortsätze  zeigen,  wie  die  der'  vorhergehenden 
geschlossenen  Ganglienzellenlage.  Nur  sind  diese  Zellen  viel  kleiner,  so  dass 
sie  vielfach  als  Körner  bezeichnet  wurden.  Ausserdem  finden  sich  in  dieser 
Schicht  die  verästelten  Fortsätze  der  verschiedenen  Ganglienzellen,  sowie  aus 
den  tieferen  Schichten  weiter  vordringende  markhaltige  Nervenfasern. 

5)  Schicht  der  Glomeruli  olfactorii  (Stratum  glomerulosum,  Knäuel- 
schicht, Theil  der  7.  Schicht  von  Henle,  zone  des  papilles  von  Broca)  (Fig.41Ö,gl). 
An  die  äussere  Grenze  der  gelatinösen  Schicht  schliesst  sich  eine  Lage  an,  die 
durch  das  Vorhandensein  eigenthümlicher  kugeliger  oder  ovaler  Gebilde  von 
0,1  mm.  Durchmesser  ausgezeichnet  ist,  zwischen  denen  bereits  zahlreiche  Ner- 
Tenfasem  desselben  Charakters,  wie  die  Constituenten  der  in  der  Geruchsschleim- 
haut sich  ausbreitenden  Fila  olfactoria,  sich  hindurchwinden.  Man  nennt  diese 
zuerst  von  Leydig  bei  den  Selachiern^  von  Clarke  beim  Schaf  beschriebenen 
sonderbaren  Gebilde  Glomeruli  olfactorii  (Olfactoriusknäuel).  Sie  liegen 
meist  in  doppelter  Reihe  und  zwar  der  Art  angeordnet,  dass  die  gösseren  mehr 
in  der  Tiefe,  die  kleineren  näher  der  Oberfläche  Platz  finden.  Nur  wenige  sind 
auf  Querschnitte  von  Bündeln  markloser  Olfactoriusfasern  zurückzuführen  (Henle) ; 
derartige  Bildungen  liegen  Überdies  meist  erst  in  der  folgenden  Schicht  und 
sind  nicht    zu  verwiechseln  mit  den   echten  Glomerulis,   die    an  Durehschnitten 
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sofort  an  ihrer  feinkörnigen  Beschaffenheit  und  zahlreichen  in  .der  feinkörnigen 
Substanz  eingebetteten  Kernen  zu  erkennen  sind.  Zwischen  den  Glomernlis 
befindet  sich,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Nervenfasern^  ein  reichliches 
Netz  capillarer  Blutgefftsse.  Ueber  di^  Bedeutung  dieser  Glomeruli  hat  man 
die  verschiedensten  Ansichten  geäussert,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  ihr 
feinerer  Bau  immer  noch  nicht  genUgend  festgestellt  fst.  Während  Henle  sie 
für  besonders  abgegrenzte  von  Nervenfasern  umkreiste  kugelige  ElUmpchen  fein- 
körniger mit  Körnern  durchsäeter  Substanz,  also  gewissermassen  für  abgelöste 
Partieen  der  unterliegenden  gelatinösen  Substanz  erklärt,  hält  sie  Meynert 
(und  Krause)  für  Knäuel  von  gelatinösen  Olfactoriusfasern ,  in  deren  Verlauf 
spindelförmige  Zellen  eingeschaltet  seien.  Aus  der  centralen  Seite  sollen  dann 
feine  markhaltige  Nervenfasern  ihren  Ursprung  nehmen.  Golgi  schreibt  ihnen 
eine  noch  complicirtere  Structur  zu,  indem  nach  ihm  einmal  die  von  der  Peri- 
pherie her  eintretenden  Olfactoriusfasern  in  ihrem  Innern  sich  zu  einem  feinen 
Netz  auflösen,  andererseits  die  verästelten  Fortsätze  der  central  gelegenen 
Ganglienzellen  innerhalb  dieser  Gebilde  mit  jenem  Netz  verschmelzen.  Die 
zahlreichen  im  Innern  der  Glomeruli  befindlichen  Zellen  erklärt  er  für  binde- 
gewebig. Nach  Broca  endlich  bestehen  die  Glomeruli  aus  einer  Ansammlung 
kleiner  (8 — 10  fi)  Nervenzellen.  Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  zu 
treffen,  besitze  ich  noch  nicht  ausreichende  Erfahrung,-  neige  mich  aber  am 
meisten  der  letzterwähnten  Broca' sehen  Ansicht  zu.  Dafür  scheinen  mir  auch 
Lejdig's  Beobachtungen  an  Selachiern  zu  sprechen.  Dass  die  Glomeruli  die 
nächsten  Ursprungsgebiete  von  Olfactoriusfasern  sind,  ist  wohl  allgemein  aner- 
kannt. Differenzen,  bestehen  also  in  den  Anschauungen  über  die  Art  dieses 
Ursprungs,  sowie  in  Betreff  der  Frage  nach  der  Verknüpfung  der  Glomeruli 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Rinde  des  Bulbus  olfactorius. 

6)  Die  Olfactoriussishicht  (Riechnervenschicht,  Theil  der  siebenten 
Schicht  von  Henle)  (Fig.  415^  o).  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  schon  im 
Gebiet  der  Glomeruli  zwischen  den  letzteren  Nervenfasern  vorkommen,  die  alle 
Charaktere  der  den  Fila  olfactoria  angehörigen  besitzen,  d.  h.  gelatinöse  oder 
Remak'sche  Nervenfasern  sind  (vergl.  S.  297).  Diese  bilden  nun  auf  der 
Aussenseite  der  Glomeruli  ein  dichtes  Geflecht  longitudinal  und  quergetroffener 
Bündel.  Aus  diesem  Geflecht  sammeln  sich  an  der  der  Lamina  cribrosa  zuge- 
kehrten Oberfläche  des  Bulbus  die  Fila  olfactoria.  Beim  Ablösen  wird  deshalb 
der  Bulbus,  da  die  Fila  olfactoria  zerreissen,  eine  rauhe  zottige  Oberfläche  er- 
kennen lassen. 

Versuchen  wir,  den  feineren  Bau  der  verdickten  Bul  busrinde  auf  den  gewöhnlichen  Bau 
der  Grosshimrinde  zurückzuführen,  so  ist  soviel  klar,  dass  Schicht  1  unserer  Zählung  dem 
Hemisphärenmark,  Schicht  2  bis  4  der  grauen  Rinde  entspricht.  Schicht  6  bezeichnet  bereits 
das  Wurzelgebiet  eines  peripheren  Nerven.  Zweifelhaft  kann  also  nur  die  Stellung  der  Knäuel- 
schicht sein.  Ich  möchte  mich  der  Krause 'sehen  Meinung  anschliessen ,  welche  dieselbe  für 
das  Homologon  eines  Spinalganglions  erklärt. . 

D.    Terbindnngeii  des  Bilbis  •Ifactoriiu. 

Die  soeben  beschriebene  modificirte  Rinde  des  Bulbus  olfactorius,  also  die 
Rinde  eines  Grosshirnlappens,  der  dem  Stammtheile  der  Hemisphäre  angehört, 
ist  als  nächstes  Ursprungsgebiet,  als  primäres  Centrum  des  Geruchs- 
nerveu  anzusehen.   Es  steht  nun  aber  dies  primäre  Centrum  durch  Vennittelong 
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des  Tra^tas  mit  anderen  Abschnitten  der  HemisphXre  in  Verbindung,  die  als 
secundäre  Gentren  des  Geruchseinns  betrachtet  werden  müssen.  Wir  wollen 
hier  8&mmtl ich e  Verbindungen  des  Bulbus  plfactorius  übersichtlich  aufzählen. 
Es  sind  die  folgenden: 

1)  Mit  den  Fila  ol facto ria^  d.  h.  den  peripheren  Riechnerven. 

2)  Mit  der  Rinde  des  Gyrus  uncinatus  (Centre  olfactif  post^rieur 
▼on  Broca).  Diese  wohl  allgemein  anerkannte  Verbindung  des  Bulbus  olfac- 
torius  wird  durch  die  Stria  olfactoria  lateralis  (racine  externe  von  Broca)  ver- 
mittelt. Auch  physiologische  Experimente  (Ferner)  haben  ergeben,  dass  wir 
in  der  Rinde  des  Gyrns  uncinatus  ein  Rindenfeld  für  den  Geruchssinn  zu  suchen 
haben. 

3)  Mit  der  Rinde  des  Anfangstheiles  vom  Gyrus  cinguli  (Centre 
olfactif  sup^rieur  von  Broca)  vermittelt  durch  die  Stria  olfactoria  medialis  (racine 
mteme  von  Broca). 

4)  Mit  dem  Mark  des  Stirnlappens.  Bei  Thieren  mit  hohlem  Lohns 
olfactorius  lässt  sich  leicht  nachweisen  (Broca),  dass  die  Harksubstanz  des 
Stimlappens  sich  in  die  dorsalen  Partieen  des  Lohns  olfactorius  fortsetzt;  es 
entspricht  möglichenfalls  diesem  Mark  im  Tractus  olfactorius  des  Menschen  die 
dono-mediale  Marklage  (obere  Wurzel  Henle,  racine  sup^rieure  von  Broca). 
Wenn  nun  somit  auch  ein  Zusammenhang  von  Tractusfasern  mit  dem  Mark  des 
Stimlappens  feststehen  dürfte,  so  ist  doch  Genaueres  über  die  Ursprünge  dieser 
Fasern  nicht  anzugeben.  Broca  lässt  sie  von  einem  Centre  olfactif  ant^rieur 
ou  orbitaire  ausgehen,  dessen  vordere  Abgrenzung  er  aus  vergleichend  anatomi- 
schen Gründen  in  der  transversalen  Furche  des  Sulcus  orbitalis  findet. 

5)  Mit  der  Gommissura  anterior.  Diese  zuerst  von  Meynert  be- 
schriebene, neueidings  von  Ganser  bestätigte  Verbindung  ist  um  so  mächtiger, 
je  stärker  entwickelt  der  Lobas  olfactorius  ist.  Da  letzterer  einen  Abschnitt 
des  Stammtheiles  der  Hemisphäre  darstellt,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er, 
wie  die  übrigen  Bezirke  desselben  (Insel)  durch  die  vordere  Commissur  mit  dem 
der  anderen  Seite  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Beim  Menschen  ist  der  für  den 
Lohns  olfactorius  bestimmte  Antheil  der  Commissura  anterior  (pars  olfactoria 
Ganser)  sehr  gering  entwickelt,  am  besten  an  Frontalschnitten  zu  erkennen.  An 
diesen  sieht  man  ein  dünnes  Bündel  markhaltiger  Fasern  sich  von  der  ventralen 
Seite  der  vorderen  Commissur  abzweigen  und  schief  lateralwärts  und  nach  unten 
durch  die  Lamina  perforata  anterior  hindurch  in  die  Basis  des  Tuber  olfactorium 
eintreten.  Es  gesellt  sich  dieser  Commissurenantheil  des  Tractus  der  ventralen 
Marklage  desselben  bei.  Meynert  glaubte  früher,  dass  dieser  Bestandtheil 
des  Riechlappens  ausser  Commissurenfasern  auch  Kreuzungsfasern  enthalte,  welche 
eine  Verbindung  des  Riechlappens  der  einen  Seite  mit  dem  Gyrus  uncinatus  der 
anderen  Seite  („Riech-Chiasma'^)  herstellen  würden.  Andere  Forscher  (Ganser) 
konnten  sich  von  einer  solchen  Kreuzung  nicht  überzeugen.  Gegen  dieselbe 
spricht  überdies,  dass  nach  Exstirpation  des  Bulbus  olfactorius  einer  Seite  beim 
Kaninchen  der  Riechantheil  der  Commissur  in  seiner  Totalität,  nicht,  wie  bei 
der  Meynert'schen  Annahme  zu  erwarten  wäre,  nur  partiell  atrophirt  (Ganser). 
Auch  physiologisch  -  pathologische  Erfahrungen  sprechen  gegen  eine  Kreuzung 
der  die  primären    und  secundären  Centren  des  Geruchssinnes  verbindenden  Fa- 
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Sern.     Nach  Exstirpation    des  Bulbus  olfactorius   einer  Seite    atrophirt    nur   der 
Gyrus  uncinatus  derselben  Seite  (Gudden). 

Nach  Broca  findet  sich  bei  Thieren  mit  gut  entwickeltem  Geruchssinn  noch  eine  weitere 
Verbindung  des  Bulbus ,  nämlich  in  der  Tiefe  seiner  meine  grise  ou  moyenne  (S.  530)  durch 
Vermittlung  markbaltiger  Fasern  mit  dem  Pedunculus  cerebri.  In  den  Cerveaux  anosmatiques 
fehle  diese  Verbindung.  Offenbar  entsprechen  diese  Fasern  den  von  Meynert  angenommenen 
Verbindungsfasem  des  Tractus  mit  dem  Streifenhügel.  —  Als  „Bandelectc  diagonale**  endlich 
beschreibt  Broca  einen  weissen  dieLamina  perforata  anterior  (espace  quadrilat^re)  qper  durch- 
ziehenden Streifen,  der  sich  bei  Thieren  mit  gut  entwickeltem  Geruchiaorgan  vom  An&ng  des 
Gyrus  cinguli  bis  zum  Gyrus  hippocampi  erstreckt,  somit  diese  beiden  Broca' sehen  Riech- 
centren unter  einander  verbindet.  Beim  Menschen .  fand  er  nur  zweimal  unter  pathologischen 
Verhältnissen  (Paralytiker)  diesen  Streifen. 


II.    firtsshirnganglieii. 

Da  Claustrum  und  Mandelkern  bereits  oben  (S.  734)  als  modificirte  Ab- 
schnitte der  Grosshirnrinde  beschrieben  sind,  so  erübrigt  hier  nur  noch  die 
Darstellung  der  feineren  Architectnr  des  Nucleus  caudatus  und  lentiformis. 
Dass  beide  vorn  im  Gebiet  des  Streifenhügelkopfes  mit  ihren  grauen  Massen  in 
einander  übergehen,  ist  ebenfalls  schon  früher  (S.  506)  erörtert.  £s  findet  dieser 
Zusammenhang  (vergl.  Fig.  326  und  319)  an  der  medialen  Seite  der  ventralen 
Linsenkernfiäche  statt,  so  dass  (Fig.  319)  sogar  noch  ein  dem  Nucleus  caudatus 
angehöriger  Bestandtheil  hier  an  der  Basis  erscheint,  der  in  dem  Fig.  306  dar- 
gestellten Felde  n.l.  ungefähr  dem  in  Schatten  gelegten  medialen  Rande  in  der 
linken  Hälfte  des  Bildes  entspricht.  Die  Verbindung  des  Nucleus  lentiformis 
und  caudatus  wird  ausschliesslich  durch  das  dritte  Glied  des  ersteren  vermittelt 
£s  wurde  femer  erörtert,  dass  der  mittlere  Theil  der  Basis  des  Linsenkerns  mit 
der  Lamina  perforata  anterior  continuirlich  zusammenhängt.  Da  min  diese  nach 
ihrem  Bau  und  Zusammenhang  als  eine  dünne  Fortsetzung  ^er  grauen  Hirn- 
rinde zu  betrachten  ist  (Meynert),  so  müssen  wir  folgerichtig  trotz  der  eigen- 
thümlichen  scheinbar  so  abweichenden  Verhältnisse  morphologisch  auch  den 
Linsenkern  als  eine  stark  verdickte  und  auffallend  modificirte  Partie  der  Gross- 
hirnrinde ansehen;  und  dies  verlangt  des  Weiteren,  auch  den  Nucleus  caudatus 
mit  zu  diesem  modificirten  Rindengebiet  hinzu  zu  rechnen,  da  er  ja  vom  an  der 
Basis  nicht  vom  dritten  Gliede  des  Linsenkems,  mit  dem  er  auch  in  der  Textur 
vollständig  übereinstimmt,  zu  trennen  ist.  Schliessen  wir  uns  dieser  in  neuester 
Zeit  von  Wernicke  näher  begründeten  (vergl.  unten)  Auffassung  an,  so  macht 
nur  das  freie  Hineinragen  der  grauen  Masse  des  Nucleus  caudatus  in  den  Seiten- 
ventrikel einige  Schwierigkeiten.  Wir  sollten  hier  als  Homologon  des  Hemi- 
sphärenmarks eine  Bedeckung,  wenn  auch  nur  mit  einem  dünnen  Ueberzuge 
weisser  Substanz  erwarten.  Allein  auch  an  anderen  Stellen  (Ammonshorn  des 
Unterhorns)  ist  die  graue  Rinde  nur  durch  eine  dünne  Lage  weisser  Substanz 
vom  Ventrikel  -  Hohlraum  getrennt.  £s  wäre  deshalb  recht  wohl  denkbar,  dass 
sie  hier  noch  weiter  reducirt  erscheint  und  nur  noch  durch  die  Stria  terminalis 
repräsentirt  wird,  die  man  der  Fimbria  des  Ammonshorns  vergleichen  könnte. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Ansicht,  dass  Nucleus  caudatus  und  lentiformis 
eine  der  übrigen  Rinde  homologe  gemeinschaftliche  Ganglienmasse  bilden,  ver- 
dient volle  Beachtung.  Wenn  wir  sie  mit  Wernicke  acceptiren,  so  wird  damit 
aber  ein   wesentlicher  Theil  des  Meynert'schen  Himschemas  hinfllllig.    Nach 
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diesem  sollen  ja  geschwänzter  Kern  und  Linsenkem  Unterbrechnngsmassen  des  von 
der  Rinde  kommenden  Projectionssystems  darstellen.  Die  genannten  Oanglien 
sollen  nach  Mejnert  auf  der  der  Hirnrinde  zugekehrte  Seite  Stabkranzfasem 
(Projectionsfasem  erster  Ordnung)  aufnehmen,  auf  der  dem  Himstamme  zuge- 
wMidten  dagegen  Himschenkelfasem  (Projectionsfasem  zweiter  Ordnung)  ent- 
senden. Nach  Meynert  sind  demnach  diese  Ganglien  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Verbindungen  dem  Thalamus  und  den  Vierhügeln  gleich werthig,  nicht  aber  der 
Rinde  des  Orosshirns.  Die  von  Wem  icke  vorgetragene  Ansicht  dagegen 
stellt,  wie  erwähnt,  beide  Ganglien  der  Grosshirnrinde  an  die  Seite.  Damit 
wire  dann  zugleich  ausgesprochen,  dass  sie  keine  Stabkranzfasem,  sondern 
nur  Himschenkelfasem  besitzen  können.  In  der  That  erkennt  Wer  nicke  nur 
letztere  an.  Man  mnss  sich  aber  darüber  klar  sein,  dass  selbst  dann,  wenn  man 
folgerichtig  Stabkranzfasem  der  Streifenhügelganglien  leugnet,  andersartige  Ver- 
bindungen mit  der  Grosshirnrinde  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind.  Werden 
doch  im  Gebiete  letzterer  allgemein  Faserbündel  anerkannt,  die  verschiedene 
Provinzen  der  Grosshirnrinde  unter  einander  in  Verbindung  setzen  und  den 
Namen  Associationssysteme  erhalten  haben.  Wenn  nun  die  Ganglien  des  Streifen- 
hfigels  modificirte  Theile  der  Grosshirnrinde  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb nur  sie  allein  unter  den  Provinzen  der  letzteren  associirender  Fasern  ent- 
behren sollen.  Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat,  dass  auch  bei  der  Annahme 
der  Wernicke'schen  Ansicht  von  der  Natur  der  Streifenhügelganglien  Ver- 
bindungen, wie  sie  Meynert  als  Stabkranzfasern  beschrieben  hat,  von  vorn- 
herein nicht  ausgeschlossen  werden  können;  nur  würde  man  sie,  falls  sie  vor- 
kommen, als  associirende  Fasern  bezeichnen  müssen,  nicht  mehr  als  Theile 
des  Stabkranzes  oder  des  Projectionssystems  erster  Ordnung  von  Meynert. 
W ernicke  leugnet  nun  aber  überhaupt  alle  Fasern,  welche  die  genannten  Gang- 
lien mit  der  Grosshirnrinde  in  Verbindung  setzen  könnten.  Nach  ihm  entsendet 
femer  der  Nucleus  caudatus  seine  Himschenkelfasem  nicht  direkt  zur  inneren 
Kapsel,  sondern  zunächst  dem  Globus  pallidus  (vergl.  S.  516)  zu.  Die  beiden 
den  letzteren  formirenden  Glieder  des  Linsenkernes  gehören  demnach  sowohl 
den  ans  dem  äusseren  Gliede  als  aus  dem  Nucleus  caudatus  entspringenden 
Fasern  als  gemeinschaft liehe  Durchgangsstation  zum  Pedunculus  cerebri  an. 
Nach  dieser  kurzen  Charakterisirung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  unserer 
Kenntnisse  über  die  Grosshirnganglien  lasse  ich  noch  einige  specielle  Angaben 
folgen« 

A.  Nicleis  caudatus  (geschwänzter  Kern,  Schwanzkern,  Streifenhügel  im 
engeren  Sinne).  — 

Feinerer  Bau.  Der  feinere  Bau  dieses  Ganglions  ist  noch  sehr  ungenügend 
erforscht.  Seine  dem  Ventrikel  zugekehrte  Oberfläche  ist  von  einem  ansehn- 
lichen Ependym  bedeckt,  das  sich  an  Alkoholpräparaten  mitunter  leicht  im  Zu- 
sammenhange von  der  übrigen  Gangliensubstanz  abschälen  lässt.  Letztere  ist 
von  rothgrauer  Farbe.  Von  der  ventralen  der  inneren  Kapsel  zugekehrten  Fläche 
treten  zahlreiche  rundliche  Bündel  markhaltiger  Fasern  in  das  Ganglion  ein; 
dieselben  dringen,  sich  verästelnd  und  verfeinernd,  in  das  Ganglion  bis  zur  Hälfte 
der  Dicke  desselben  ein  und  enden  für  die  makroskopische  Betrachtung  fein  zuge- 
spitzt. An  verticalen  Schnitten  parallel  der  Längsaze  des  Nucleus  caudatus  (oder  im 
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Sagittalschnitt)  werden  sie  demnach  als  weisse  aas  der  Capsula  interna  ent- 
springende Streifen  erscheinen  (Fig.  413),  an  Horizontalschnitten  des  geschwänzten 
Kerns  dagegen  als  weisse  Punktirung  der  hraunrothen  Ganglienmasse.  Die 
weissen  Streifen  repräsentiren  zweifellos  FaserbUndel,  deren  einzelne  Elemente 
im  Ganglion  ans  dessen  zelligen  Elementen  hervorgegangen  sind.  Ueber 
die  Beschaffenheit  der  letzteren  lauten  die  Angaben  verschieden.  Nach  Mejnert 
finden  sich  abgesehen  von  GliazelleU;  welche  reihenweise  die  einstrahlenden 
Nervenfasern  begleiten,  zwei  Arten  von  Nervenzellen  im  StreifenhQgel  verbreitet: 
1)  grössere,  vielstrahlige  (von  30  fi)  und  2)  viel  zahlreichere  kleine  multipolare 
Ganglienzellen  (von  15  fi).  H  e  n  l  e  macht  dagegen  auf  das  Vorkommen  von 
eigenthümlichen  rundlichen  Zellen  aufmerksam,  die  in  Lücken  gelagert  und  von 
zwei  bis  vier  Kernen  umgeben  sein  können  (vergl.  oben  S.  650).  Er  glaubt  alle 
Uebergangsstufen  von  einfachen  in  Lücken  liegenden  bis  zu  ausgebildeten  Zellen 
hier  nachweisen  zu  können.  Meynert's  Ansicht,  dass  ein  Theil  der  Ganglien- 
zellen des  Nucleus  caudatus  Rückentkiarksfasern,  ein  anderer  Theil  Kleinhim- 
fasern  zum  Ursprung  diene,  ist  eine  durch  nichts  gestützte  Hypothese.  —  Die 
zwischen  den  Zellen  befindliche  Grundsubstanz  ist,  wie  in  der  Grosshimrinde, 
fein  reticulirt. 

Verbindungen  des  Nucleus  caudatus. 

1)  Mit  dem  Pedunculus  cerebri. 

Diese  Verbindung  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  der  inneren  Kapsel 
anliegenden  Fläche  des  Nucleus  caudatus  durch  Fasern  vermittelt,  welche  in  den 
weissen  Streifen  des  geschwänzten  Kernes  sich  sammelnd  zunächst  die  obere 
laterale  Zone  der  inneren  Kapsel  betreten.  Meynert  liess  sie  von  hier  unter 
Kreuzung  mit  den  Stabkranzfasern  des  Sehhtigels  durch  die  ganze  Länge  der 
inneren  Kapsel  direkt  zum  Grosshirnschenkel  ziehen.  Wernicke  constatirte 
jedoch,  dass  sie  diesen  erst  auf  dem  Umwege  der  beiden  inneren  Glieder  des 
Linsenkernes  erreichen  (vergl.  Fig.  416).  Jene  Fasern  (x)  treten  nämlich  quer 
durch  das  Gebiet  der  inneren  Kapsel  hindurch  zu  der  Marklamelle  (Im.),  welche 
das  äussere  Glied  des  Linsenkerns  vom  Globus  pallidus  trennt,  und  in  letzteren 
selbst  hinein.  So  gelangen  sie  also  vereint  mit  den  aus  dem  äusseren  Gliede 
(Putamen)  stammenden  Fasern  durch  die  Substanz  des  Globus  pallidus  als  ein 
Theil  der  Radiärfaserung  desselben  zum  Pedunculus. 

2)  Mit  der  Grosshirnrinde. 

a)  Nach  Mejnert  entspringen  vom  oberen  lateralen  Rande  des  geschwänzten 
Kerns  in  dessen  ganzer  Ausdehnung  Fasern,  die  als  radiäre  Faserkrone  zur 
ganzen  Länge  des  Hemisphärenbogens  ausstrahlen  (Stabkranzblatt  des 
Streifenhügels).  Wernicke  vermochte  sich  nach  Untersuchung  von  Schnitt- 
serien von  einem  Vorhandensein  derartiger  zur  Grosshirnrinde  ziehender  Fasern 
des  geschwänzten  Kernes  nicht  zu  überzeugen.  Das  vermeintliche  Stabkranz- 
bündel des  Kopfes  vom  Streifenhügel  stammt  seinen  Untersuchungen  zu  Folge 
aus  der  Vorderwand  des  Vorderhornes ,  also  aus  dem  Balkenknie,  geht  mit 
diesem  Kopf  auch  gar  keine  Verbindungen  ein,  sondern  strahlt  in  die  innere 
Kapsel  ans  (Balken bün de  1  der  inneren  Kapsel). 

b)  Eine    zweite  Verbindung    des   Nucleus  caudatus    mit    einem  Theile  der 
Grosshirnrinde  wird  nach  Mejnert  durch  die  Stria  terminalis   hergestellt. 
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Sie  soll  den  Kopf  des  StreirenhUgeU  mit  der  Spitze  des  Schlfifenlappens  ia 
Verbindang  setseu.  Fest  «teht  nur,  dass  dieser  Faserzug  io  den  Nuclens  (imyg- 
dftlu  einstr&hlL  Sein  Urapriing  aus  dem  Kopfe  des  Kucleus  caudatns  ist  da- 
legen  darcbans  noch  nicht  aicfaer  nachgewiesen.  £b  ist  deshalb  immerhin  möglieb, 
dus  er  gar  nichts  mit  letzterem  Ganglion  zu  tbnn  bat. 

c)  Eine  ebeaUls  Eweifelhftfte  Yerbindtutg  des  Tractiu  olfkctorini  mit  dem  Kopfe  de* 
SitBfenhügela  (Mejaert,  i.  oben  S.  716). 

d)  Endlich  aoH  nach  Me^nort  die  Rinde  des  Scptnm  pellacidom  durch  den  rednncnlaB 
Mpt!  mit  dem  StreiTenhü^l  lerbnnden  sein.   — 

Nach  Mejaert  iet  das  bnaale  Gebiet  des  Kopfes  vom  Naclens  caadatns  an^exrachnet 
_lj  durch  das  enKe  ZnsammenhaaroD  kleinerer  Fnnnen  Von  NerrenkÜrpeni  zn  b^^renzten  kem- 
uüsea  BildiinKea,  S)  das  Vorkommen  kleinster  (6  ft  grosserj  KOmer,  die  xn  dichten  Häufchen 


Als  Nnclena  aepti  pcllncidi  bezeichnet  Mejacrt  mi 
Streifenhügelkopfes ,  welcher  „linnenriirmii;  omgeschlat^n  die  i 
Septnm  pellticidimi  in  der  Hiihe  Ton  etwa  8  mm.  tieUeidet". 

B.     Hicle»  IcBtifnHii  (Linsenkern). 

Feinerer  Bau.  Es  wurde  schon  früher  (S.  516)  der  Zusammensetzung  des 
ÜDsenkems  ans  drei  dnrcb  je  eine  Lamina  medullaris  getrennten  Gliedern  ge- 
dacht. Das  äussere  oder  dritte  Glied  (Pntamen)  zeichnet  sich  durch  rotb- 
grane  Farbe  vor  den  beiden  inneren  blass  gelblichgrauen  (Globus  paltidus)  ans. 
Das  innerste    ist   meist  wieder  etwas  dunkler  als  das  mittlere.     Im   Süsseren 

Fig.  4ie. 
e'      st.i-  n.c. 
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GliedC;  das  sowohl  in  Farbe  als  feinerem  Aufbau  mit  dem  Nnclens  caudatus 
vollständig  übereinstimmt,  wie  es  ja  auch  vom  continuirlich  mit  ihm  zusammen- 
fliesst,  entspringen  schon  makroskopisch  sichtbar  (Fig.  325)  Bündel  markhaltiger 
Fasern,  die  sich  nach  innen  zu  der  zwischen  äusseres  und  mittleres  Glied  ein- 
geschaltenen  Lamina  medullaris  externa  (Fig.  516,  l.m.)  begeben.  Es 
sind  diese  zugespitzten  Faserbündel  Hirnschenkelfasern  aus  dem  äusseren  Gliede 
des  Linsenkerns.  Sie  erscheinen  an  Frontalschnittei)  (Fig.  325,  Fig.  516)  als 
weisse  Streifen  innerhalb  der  rothgrauen  Gangliensubstanz,  während  Schnitte 
parallel  der  äusseren  Fläche  des  Linsenkems  eine  weisse  Punktirung  erkennen 
lassen.  Die  Lamina  medullaris  externa  setzt  sich  aus  einem  Geflecht  mark- 
haltiger Fasern  zusammen,  an  dem  sich  sowohl  die  eben  beschriebenen  radiären 
Fasern  des  äusseren  Gliedes,  als  die  aus  dem  Nucleus  caudatus  durch  die  innere 
Kapsel  eintretenden  Fasern  betheiligen  (s.  oben)  (Fig.  516).  In  ähnlicher  Weise 
baut  sich  die  zwischen  mittlerem  und  innerem  Gliede  befindliche  Lamina  me- 
dullaris interna  (Fig.  516,  l.m')  aus  den  letzt  erwähnten  vom  geschwänzteu 
Kerne  stammenden  (x)  und  radiären  Fasern  des  mittleren  Gliedes  auf.  Auch  das 
innere  Glied  endlich  ist  von  radiären  Fasern  durchsetzt,  aber  nicht  so  reichlich, 
wie  das  mittlere.  Die  blassere  Farbe  der  beiden  inneren  Glieder  ist  nun  einmal 
auf  den  grösseren  Reichthum  an  markhaltigen  darin  entspringenden  oder  hin- 
durchziehenden Nervenfasern  zurückzuführen,  sodann  aber  auf  eine  andere  Be- 
schaffenheit der  hier  gelblichgrau  geförbten  grauen  Gangliensubstanz.  Es  finden 
sich  nämlich  in  ihr  zahlreiche  gelb  pigmentirte  multipolare  Nervenzellen,  ein- 
gebettet zwischen  den  vielfach  verflochtenen  Bündeln  von  Nervenfasern  (Heule). 
Es  scheiuen  überhaupt  jene  beiden  Glieder  eine  dorsale  Fortsetzung  der  Substanz 
der  Lamina  perforata  anterior  zu  sein,  nur  dass  sie  von  zahlreichen  Nerven- 
bündeln durchsetzt  werden. 

Verbindungen  des  Linsenkems. 

1)  Mit  dem  Pedunculus  cerebri. 

Diese  Verbindung  ist  allgemein  anerkannt  und  findet  auf  zweierlei  Weise  statt. 

a)  Ein  Theil  der  radiären  Fasern  der  inneren  Glieder  des  Linsenkems 
verlässt  denselben  an  der  medialen  Kante  des  keilförmig  zugeschärften  Ganglions, 
um  direkt  zum  Pedunculus  zu  treten. 

b)  Ein  anderer  Theil  der  radiären  Fasern  (aus  äusserem  und  mittlerem 
Gliede)  biegt  in  die  Ebenen  der  beiden  Laminae  medulläres  um  und  verläuft 
innerhalb  dieser  zusammen  mit  Bestandtheilen  der  aus  dem  Nucleus  caudatns 
durch  Vermittlung  der  inneren  Kapsel  eintretenden  Faserung  (x)  zur  ventralen 
Fläche  des  Linsenkerns,  um  ein  Faserbündel  zu  formiren,  das  längs  dieser 
median wärts  verläuft  und  so  auf  nächstem  Wege  den  medialen  Rand  des 
Pedunculus  cerebri  gewinnt.  Man  nennt  dieses  Faserbündel  Linse nkern- 
schlinge  (Ansa  lenticularis  Fig.  416,  b).  Sie  gehört  als  oberste  Etage  einer 
basalwärts  durch  den  hinteren  Theil  der  Lamina  perforata  anterior  und  den 
Tractus  opticus  verdeckten  Gegend  an,  die  den  Namen  Ansa  peduncularis 
oder  Substantia  innominata  erhalten  hat.  Nach  Entfernung  des  Tractus 
opticus  bezeichnet  sie  also  die  vordere  Grenze  des  an  der  Basis  sichtbaren 
Theiles  vom  Pedunculus  cerebri,  der  hier  verschwindet,  um  sich  in  der  inneren 
Kapsel  auszubreiten.    Diese  Substantia  innominata  geht  medianwärts  in  die  Be§[io 
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snbthalamica  resp.  die  graue  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels  continuirlich 
aber  (vergl.  oben  S.  706)  (Fig.  416^  g).  Nach  Mejnert  besteht  sie  ans  vier 
differenten  Schichten  ^  nämlich  von  der  dorsalen  nach  der  ventralen  Fläche  ge- 
xäfalt:  1)  aus  der  Linsenkernschlinge  (Fig.  416^  b);  die  dorsalwärts  an 
die  basale  Fläche  des  Linsenkems  grenzt^  2)  6iner  Ganglienzellen  enthaltenden 
Schicht  (Fig.  416^  c),  welche  Meynert  früher  ftlr  das  Ursprungsganglion  des 
hinteren  Längsßündels  erklärte,  während  nach  seinen  neuesten  Mittheilungen 
dasselbe  sich  durch  diese  Schicht  hindurch  bis  zur  Grosshimrinde  erstrecken  soll 
(vergl.  oben  S.  640).  Eine  dritte  und  vierte  Schicht  (Fig.  416,  dund  e)  werden 
durch  den  unteren  Stiel  des  Thalamus  gebildet|  dessen  Verlauf  zur  medialen 
Seite  des  vorderen  Thalamusendes  bereits  oben  (S.  712)  geschildert  wurde. 
Eme  Zerlegung  dieser  zum  Thalamus  ziehenden  Fasermasse  in  zwei  Schichten 
rechtfertigt  sich  nach  Mejnert  dadurch,  dass  die  eine  (die  obere  oder  dritte) 
(Fig.  416,  d)  sich  in  die  Substanz  des  Thalamus  einsenkt,  die  andere  aber  (die 
imtere  oder  vierte)  (Fig.  416,  e)  sich  im  Stratum  zonale  des  SehhUgeb  .ausbreitet. 
Da  beide  aber  nur  schwer  von  einander  zu  trennen  sind,  so  thnt  man  besser, 
dieselben  als  eine  Schicht  aufzufassen.  Somit  besteht  die  Substantia  innominata 
tos  zwei  durch  graue  Substanz  (Meynert's  zweites  Stratum)  getrennten  queren 
Faserlagen:  einer  oberen  oder  der  Linsenkernschlinge  und  einer  unteren  oder 
dem  unteren  Stiel  des  Thalamus.  Erstere  ist  ein  Hirnschenkelbündel  des  Linsen- 
kems, letztere  ein  Theil  der  Stabkranzfaserung  des  Thalamus. 

Die  aus  der  Linsenkernschlinge  stammenden  medialen  Fasern  des  Pedunculus 
haben  nach  Meynert  keinen  langen  Verlauf.  Meynert  nimmt  nämlich  an, 
dass  ein  Theil  derselben  bereits  an  der  ventralen  Seite  des  Mittelhims  durch  die 
Baphe  unter  Kreuzung  in  derselben  zu  den  Kernen  des  Oculomotorius  und 
Trochlearis  gelangt,  letztere  in  gekreuzte  Verbindung  mit  der  Rinde  des  Grosshirns 
setzend.  Meynert  ist  femer  geneigt,  eine  analoge  Verbindung  durch  die  aus  der 
linsenkernschlinge  stammenden  Fasern  auch  für  die  übrigen  Kerne  der  oiotorisohen 
Hinmerveü  anzunehmen.  (Vergl.  S.  685).  *  Sicher  erwiesen,  d.  h.  durch  alle 
Stationen  mit  Sicherheit  verfolgt,  ist  aber  keine  dieser  muthmasslichen  Ver- 
bindungen. 

2)  Mit  dem  Nu  eleu  s  caudatus.  Dieser  von  Wer  nicke  beschriebenen 
Verbindung  ist  bereits  oben  ausführlich  gedacht  Sie  besteht,  wie  erwähnt, 
lediglich  darin,  dass  die  aus  dem  geschwänzten  Kerne  entspringenden  Fasern 
(Fig.  416,  jl)  die  inneren  Glieder  des  Linsenkems  zur  Passage  in  den  Gross- 
himschenkel  benutzen. 

3)  Von  F.oville,  Meynert,  Huguenin  und  Anderen  wird  endlich  eine 
tmgedehnte  Verbindung  des  Linsenkems  mit  der  Grosshirnrinde  beschrieben. 
£b  soll  nämlich  von  der  ganzen  Ausdehnung  der  lateralen  oberen  Kante  des 
Linsenkems  ein  Stabkranzblatt  radiär  zur  Hirnrinde  und  zwar  vorzugsweise  zu 
der  des  StirQ-  und  Scheitellappens  ausstrahlen.  Ein  solches  scheinbar  von  jener 
Kante  ausgehendes  Blatt  lässt  sich  nun  in  der  That  in  der  von  Foville  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Weise  leicht  durch  Abfaserung  darstellen.  Es 
kann  hier  aber  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnittserien  entschei- 
dend sein.  Eine  solche  ergibt  nun  aber,  dass  wenigstens  in  das  äussere  Glied 
des  Linsenkems  bestimmt  keine  Fasern  aus  den  genannten  Hemisphärentheilen 
hineintreten     (Wemicke).      Wenn    also    überhaupt    derartige   Fasern   in     den 
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Linsenkem  eintreten ,  so  können  sie  nur  noch  mit  dem  Globus  pallidus  zu  thun 
haben  und  werden  dann  wahrscheinlich  denselben  in  ähnlicher  Weise  durch- 
setzen^ wie  die  aus  dem  Nucleus  caudatus  stammenden  Fasern  dies  thun. 

Dl.    Harksibstam    der   firtsshimlieBigpliäreii. 

-4.    Histologisches.  • 

Die  weissen  Faserstränge,  welche  die  Marksubstanz  der  Hemisphären  bilden, 
bestehen  aus  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  ohne  8 chw an n'sche  Scheiden, 
die  durch  leicht  wellenförmigen  Verlauf  und  spitzwinklige  Verflechtung  aus- 
gezeichnet sind.  Für  das  Hirpschenkelsystem  (Pyramiden,  Pedunculi)  lässt  sich 
ferner  nachweisen  (Henle),  dass  die  Nervenfasern  gröberen  Kalibers  in  der 
Richtung  von  der  MeduUa  oblongäta  nach  dem  Grosshirn  abnehmen,  durch 
feinere  Nervenfasern  ersetzt  werden.  Zwischen  den  kleineren  und  kleinsten 
Faserbündeln  flnden  sich  zahlreiche  Gliazellen  (vergl.  S.  371),  die  sich  hier 
durch  reihenweise  Anordnung  und  epithelähnliches  Aussehen  auszeichnen. 

B.    laserung. 

Bereits  Miher  (S.  514)  wurde  der  verschiedenen  Faserarten  Erwähnung 
gethan,  welche  in  die  Bildung  des  Gentrum  semiovale  der  Hemisphäre  eingehen. 
Es  sind  dies:  1)  die  Ausstrahlung  der  Hirnschenkel,  2)  die  Balkenstrahlungen 
und  3)  sog.  Associationssysteme.  An  die  zweite  Kategorie  von  Fasern,  welche 
nach  der  verbreitetsten  Ansicht  als  Commissurenfasern  zwischen  identischen 
Punkten  der  Rinde  beider  Hemisphären  anzusehen  sind,  schliesst  sich  systematisch 
die  Faserung  der  Gommissura  anterior  an,  wahrscheinlich  Gommissnrenfasem 
für  den  gesammten  Stammtheil  der  Hemisphären  führend.  Wir  werden  deshalb 
hier  nacheinander  zu  beschreiben  haben:  1)  das  Hirnschenkelsystem,  2)  die 
Gommissurensysteme  (Balken  und  Gommissura  anterior)  und  3)  die  Associations- 
systeme.     . 

1)  lirngelienkelgjsteB  (Stabkranzfaserung). 

Wenn  auch  streng  genommen  zum  Himschenkelsystem  nur  die  grösstentheils 
als  Stabkranz  erfolgende  Ausbreitung  der  Pedunculi  cerebri  (Himschenkelfäss 
von  Meynert)  zu  bezeichnen  ist,  so  rechtfertigen  es  doch  practische  Gründe, 
hier  auch  die  Verbindungsfasem  des  Grosshirns  mit  anderen  Theilen  des  Hirn- 
stammes aufzuzählen  und  zu  beschreiben.  Sicher  bekannt  sind  von  solchen  die 
Verbindungen  der  Thalami  (Stabkranzfasem  der  Thalami),  femer  einige  Ver- 
bindungen der  Regio  subthalamica  mit  der  inneren  Kapsel,  während  die  Wege, 
auf  welchem  Vierhügel  und  Gerebellum  derartige  Verbindungen  eingehen,  noch 
unbekannt  sind.  Eine  indirekte  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Grosshimrinde 
findet,  wie  wir  früher  (S.  619)  gesehen  haben  durch  Vermittlung  der  Brücken- 
schenkel,  Brückenkerne  und  der  Pedunculusbahn  statt.  Eine  andere  von  Mey- 
nert angenommene  Verbindung  zwischen  Kleinhirn  und  Grosshim  soll  unter 
Kreuzung  durch  die  Bindearme  vermittelt  werden.  Wir  haben  aber  gesehen 
(S.  642),  dass  dieselbe  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  dass  mindestens 
ihre  Wege  noch  ebenso  zweifelhaft  sind,  als  die,  welche  die  muthmasslichen 
Verbindungsfasern  zwischen  Vierhügeln  und  Grosshim  einschlagen.  Am  wahr- 
scheinlichsten bietet  sich  hier  als  Weg  die  innere  Kapsel  dar. 
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Es  'ergibt  sich  somit  aus  Vorstehendem,  dass  wir  die  Einstrahlnngen  aus 
dem  Gebiet  des  Hirnstammes  in  zwei  Unterabtheilungen  gliedern  können: 
1)  Einstrahlnngen  ans  den  dorsalen  Gebieten  des  Hirnstammes  (Thalamus^ 
YierhGgel,  Kleinhirn)  und  der  Hanbenregion ,  2)  Einstrahlnngen  der  Peduncnli 
cerebri. 

1)  Einstrahlnngen  aus  den  dorsalen  Oebieten  des  Hirn- 
stammes nnd  der  Hanbenregion. 

Zweifelhaft  oder  in  ihren  Wegen  unbekannt  sind: 

a)  Verbindungen  des  Cerebellum?     Durch  Bindearme  und  innere  Kapsel  ? 

b)  Verbindungen  der  Vierhügel.     Durch  innere  Kapsel? 
Sicher  anzunehmen  sind  dagegen: 

c)  Verbindungen  des  Thalamus  mit  der  Grosshimrinde.  Wie  frllher 
bereits  beschrieben  wurde,  schlagen  dieselben  zwei  Wege  ein:  d)  zum  Stamm- 
theU  der  Hemisphäre  (Insel)  den  Weg  unter  dem  Linsenkem  zur  äussereuKapsel 
(als  dritte  und  vierte  Schicht  der  Substantia  innominata),  und  ß)  zum  Mantel- 
theil  der  Hemisphäre  durch  die  innere  Kapsel  als  Stabkranz  faserung  des 
Sehhügels. 

d)  Andere  Verbindungen  endlich  werden  durch  die  Regio  Bubthalamica 
(Haube  des  Zwischenhims)  vermittelt,  indem  ihre  Faserungen  theils  in  die  innere 
Kapsel,  theils  in  die  Substantia  innominata  einstrahlen  (vergl.  S.  647). 

2)  Einstrahlungen'  der  Peduncnli. 

Auch  die  Einstrahlung  der  Grosshimschenkel  in  das  Gebiet  des  Grosshims 
findet  auf  zwei  Wegen  statt. 

a)  Ein  kleiner  Theil,  mediale  Fasern  des  Pedunculus  umfassend,  wendet 
sich  noch  vor  dem  Eintritt  des  letzteren  in  die  innere  Kapsel,  quer  lateralwärts 
xor  Basis  des  Linsenkems  und  bildet  die  Linsenkemschlinge. 

b)  Die  Haupteinstrahlung  des  Pedunculus  geht  durch  die  ganze  Länge  der 
inneren  Kapsel  und  wird  als  Stabkranz  faserung  bezeichnet.  Die  durch 
ihr  blättriges  Gefüge  charakterisirten  Grosshirnschenkel  treten  zunächst  in  die 
innere  Kapsel.  Hier  ist  die  Stellung  jener  Blätter* nahezu  frontal,  genauer 
derartig,  dass*  sie  bei  ihrem  Aufsteigen  von  unten  medianwärts  nach  oben  lateral- 
wärts eine  Fläche  nach  vom  und  etwas  medianwärts,  die  andere  nach  hinten 
und  etwas  lateralwärts  wenden.  Da  nun  aber  der  Querschnitt  der  inneren  Kapsel 
ein  bedeutend  grösserer  ist,  als  der  der  Peduncnli,  so  ist  klar,  dass  zwischen 
den  Blättern  letzterer  noch  Baum  genug  frei  bleiben  wird  einmal  für  die  Stab- 
kranzstrahlüng  des  Thalamus,  sodann  für  die  von  Wer  nicke  beschriebenen 
Fasern  des  Nucleus  caudatus  zum  Globus  pallidus.  Beide  müssen  sich  mit  den 
Blättern  des  Pedunculus  im  Gebiet  der  inneren  Kapsel  in  complicirter  Weise 
verflechten;  letztere  sind  sogar  nahezu  senkrecht  zur  Pedunculusfasemng  an- 
geordnet. So  kommt  es,  dass  die  innere  Kapsel  einen  verwickelten  Bau  erhält, 
der  noch  durch  Abschnürung  resp.  Einstrahlung  schmaler  Streifen  grauer  Substanz 
der  benachbarten  Ganglien  complicirt  wird. 

*  Hat  nun  die  durch  die  Stabkranzfaserung  des  Thalamus  verstärkte  Ein- 
strahlung des  Pedunculus  die  schmale  (etwa  5  mm.  breite)  Passage  zwischen  den 
oberen  lateralen  Kanten  des  Nucleus  caudatus  und  lentiformis  erreicht,  so  wird 
sie  als  St  ab  kränz  (Corona  radiata)  bezeichnet.  Der  Austritt  erfolgt  (Fig.  417) 
in  der  ganzen  Länge  der  lateralen  Kante  des  geschwänzten  Kerns.   Da  letzterer 
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aber  mit  sainem  Schweif  zum  Dach  des  UnterhoroB  sich  nach  Torn  antfick- 
krUmmt,  so  folgt,  dass  die  AusgaDgslinie  der  Ausstraliluug  (FnsB  den  Stab- 
kraozea,  Basis  coronae  radialae)  ebenfalle  bogenfÜriDig  gekrUmmt  ist,  dass 
demnach  die  Äusatrafalung  im  Gebiet  des  Stirnlappens  Dach  vorn  und  oben  (f), 
im  Qebiet  des  Scheitellappens  nach  oben,  im  Hinterhauptslappen  nach  hinten  (o), 
für  den  Schi Sfen läppen  nach  hinten  und  nnten  erfulgen  ranss.  Mit  der  Be- 
zeichnung dieser  Haupfricbtungen  der  StabkranzBtrahlnng,  welche  durch  die 
Stellnag  ihrer  Blätter  (der  Reü'ecben  Stabe,  vergl.  S.  515)  an  der  Äustrittslioie 
deutlich  markirt  werden,  ist  aber  nicht  die  ganze  Form  der  Ansstrahlnng 
charakterisirt.  Man  hat  vielmehr  anzunehmen,  dass  alle  StabkranzblKtter  sich 
nicht  bloss  in  der  direkten  Verlängerung  ihrer  Kichtung  erstrecken,  sondern 
Überdies  lateralwärts  und  medianwKrta  von  dieser  sich  ausfasern,  sodass  dadnrcfa 
erst  die  Versorgung  aller  Punkte  des  UemiaphHTenmantels  mit  Stabkranzfaseni 
möglich  wird. 

Fig.  117. 
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Auf  diesem  Wege  stellt  sich  nun  sehr  bald  nach  dem  Austritt  aus  der 
innern  Kapsel  einem  grossen  Theile  der  Stab k ran zfasernng  ein  anderes  Faser- 
system  als  Einderniss  in  den  Weg.  Es  ist  dies  die  Balkenfaserung,  die  iai 
ganzen  Gebiet  des  Balkenkörpers  ebenfalls  aus  ungefähr  frontal  gestellten  BlSttera 
besteht.  Es  ist  klar,  dass  diese  horizontalen  Blätter  innerhalb  des  bezeichneten 
Gebietes  sich  mit  den  aufsteigenden  Stab  kränz  fasern  kreuzen  und  verflechten 
mUssen.  Es  gelingt  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht,  die  Stabkranzfaserung  bis 
znr  Peripherie  durch  Äbfaserung  darzustellen.  Dagegen  fällt  vom  und  hinten 
ihre  Richtung  mit  der  Balken fasernng  annähernd  zusammen.  Vom  vordeMa 
Ende  des  St^mlappenä  verlaufen  die  Stabkranzfasern  etwa  in  derselben  Haupt- 
richtung  wie  die  Balkenfasern  nnd  mit  ihnen  gemischt;  hinton  und  hinten  nnteo 
bildet  der  Stabkranz  eine  achSne  leicht  durch  Abfasern  darzustellende  StrahloDg 
(Fig.  417,  o),    die   an    der   Anssenseite   der  Balkentapete    ihren    Platz  findet 


Uirnfichenkclsystem.  755 

Besonders  anschaulich  ist  die  ganze  Stahkranzfaserung  darzustellen ,  wenn  man 
(Fig.  417)  von  aussen  her  auf  die  von  der  Capsula  externa  leicht  abzuschälende 
Süssere  Fläche  des  Linsenkerns  (b)  eingeht.  Es '  erscheint  dann  die  obere  Kante 
des  Linsenkerns  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorn,  oben  und  hinten,  wie  mit 
einem  Strahlenkranze  umsäumt.  Derselbe'  warde  früher  als  Stabkranz  des  Linsen- 
kerns beschrieben  (Foville),  ist  aber  nur  die  laterale  Fläche  der  aus  der  inneren 
Kapsel  hervortretenden  Peduncnlusstrahlung. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Faserkategorieen ,  welche  vom  Pedunculus  aus 
die  innere  Kapsel  betreten  und  sodann  iMch  denen,  welche  jenseits  der  oberen 
Kante  der  Grosshimganglien  als  Stabkranz  zur  Binde  ausstrahlen,  so  sind  dies, 
wie  aus  firUher  Gesagtem  schon  hervorgeht,  nicht  die  gleichen.  Innerhalb  der 
Capsula  interna  verliert  der  Pedunculus  eine  grosse  Zahl  von  Fasern,  welche 
für  Linsenkeme  und  Nucleus  caudatus  bestimmt  sind.  Die  Gesammtmasse  der 
Stahkranzfaserung  erleidet  aber  dadurch  keine  Einbusse  gegenüber  dem  Pedun- 
culus, indem  ja  das  zur  Hirnrinde  ausstrahlende  System  durch  Fasern  aus  der 
Begio  subthalamica,  vor  Allem  aber  durch  die  Stahkranzfaserung  des  Thalamus 
wieder  wesentlich  verstärkt  wird.  Wir  haben  also  am  Fuss  des  Stabkranzes 
folgende  Faserkategorieen : 

1)  die  Pedunculi  nach  Abzug  der  zum  Nucleus  caudatus  und  lentiformis 
siehenden  Fasern,  also  noth  bestehend  aus  a)  Pjramidenfasem,  b)  Fasern  aus 
den  Brückenkernen  (Kleinhimfasern)  c)  lateralen  Fasern  des  Pedunculus  (sensiblen 
Fasern  zum  Hinterhauptslappen?  Mejnert). 

2)  Stabkranzfasern  des  Thalamus, 

'.  3)  Fasern  aus  der  Regio  subthalamica. 
Es  erwächst  nun  die  weitere  Aufgabe,  diese  verschiedenen  Fasersjsteme 
his  zu  ihren  Endstationen  zu  verfolgen.  Diese  Aufgabe  wird  um  so  wichtiger, 
als  es,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt  wurde,  den  physiologischen  Forschungen 
der  neuesten  Zeit  (Fritsch  und  Hitzig,  Ferrier,  Munk)  gelungen  ist,  bestimmte 
Bezirke  der  Grosshirnrinde  zu  bestimmten  peripheren  I^ervenbahnen  in  Beziehung 
zn  bringen.  So  wurden  bereits  früher  die  Rindengebiete  der  Sinnesnerven  be- 
sprochen. Es  ist  des  Femeren  hervorzuheben,  dass  andere  Rindengebiete  und  zwar 
die  beiden  Centralwindungen  mit  dem  Lobulus  paracentralis  und  ihre  nächste  Um- 
gehung jetzt  nahezu  allgemein  auf  Grund  physiologischer  und  pathologischer  Erfah- 
rungen als  motorisch  in  Anspruch  genommen  werden,  während  über  die  Lage 
der  sensiblen  Rindenfelder  die  Akten  nicht   geschlossen   sind. 

Was  nun  die  Leitungsbahnen  dieser  mehr  oder  weniger  gut  auf  physiologisch- 
pathologischem Wege  localisirten  Rindengebiete  zur  Peripherie  betrifft,  so  sind 
es  bisher  nur  die  der  motorischen  Bezirke,  deren  Verlauf  und  periphere  Be- 
ziehungen einigermassen  sicher  festgestellt  sind.  Es  sind  die  Pyramiden- 
hahnen (Charcot,  Flechsig),  welche  von  dem  oben  als  motorisch  bezeichneten 
Rindengebiet  ihren  Ausgang  nehmen,  die  Willkürbahnen  des  Körpers  repräsen- 
tirend.  Ueber  die  Ausdehnung  dieser  Rindenausstrahlung  der  Pyramidenbahnen 
lauten  allerdings  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  noch  verschieden.  Wir 
können  wohl  mit  Sicherheit  die  beiden  Centralwindungen*  mit  dem  Lobalus 
paracentralis  als  Ursprungsstätten  der  Pyramidenbahnen  bezeichnen.  Ausserdem 
werden  noch  die  hinteren  an  die  vordere  Central windung  grenzenden  Theile  der 
Stimwindungen,  der .  an  die  hintere  Centralwindung  angrenzende  Theil  der  oberen 


756  Nervenlehre, 

• 

Scheitelwindung,  ins  Besondere  der  Praecunens  dann  und  wann  als  motorische 
Oebiete  der  Grossliirnrinde  aufgeführt,  sind  aber  in  dieser  ihrer  Eigenschaft 
nicht  allgemein  anerkannt.  Wir  können  also  nur  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die 
Pjramidenbahnen  aus  der  Kinde  der  beiden  Centralwindungen  ihren  Ursprung 
nehmen,  dann  durch  die  innere  Kapsel,  den  Pedunculus  und  die  ventrale 
Brückenhälfte  zur  Medulla  oblongata  gelangen.  Auf  diesem  Wege  verlieren  sie 
an  Mächtigkeit  durch  Abgabe  von  Fasern  zur  Raphe,  die  unter  Kreuzung  zu 
den  Kernen  der  motorischen  Hirnnerven  der  anderen  Seite  gelangen.  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  hat  für  die  Ursprungsstäjtten  der  motorischen  W^urzeln  des 
Bückenmarks  die  Pyramidenkreuzung  und  die  Kreuzung  der  letzten  Beste  der 
Pyramidenbahnen  (PyramidenvorderiBtrangbahn)  in  der  Commissura  anterior. 
So  steht  also  die  Grosshimrinde  auf  den  bezeichneten  Wegen  in  gekreuzter 
Verbindung  mit  den  motorischen  Nerven  der  entgegengesetzten  Körperhälfte, 
wenn  auch  diese  Verbindung  keine  direkte,  sondern  wenigstens  einmal  durch 
Ganglienmasse  (Kerne  der  motorischeil  Nerven)  unterbrochene  ist. 

Der  Weg,  den  die  Pyramidenbahnen  innerhalb  der  Capsula  interna  verfolgen, 
ist  von  Flechsig  ebenfalls  auf  entwicklungsgeschichtlichem  Wege  (vergl.  oben 
S.  319)  festgestellt.  Es  ergibt  sich,  dass  sie  das  zwischen  Linsenkem  und 
Thalamus  gelegene  Stück  der  inneren  Kapsel  durchziehen,  und  zwar  liegen  sie 
hier  etwa  der  Mitte  der  lateralen  Fläche  des  Sehhügels  gegenüber  dicht  am 
Linsenkern. 

Nicht  so  günstig  wie  in.  Betreff  des  Verlaufs  der  Pyramidenfasern  steht  es 
mit  unseren  Kenntnissen  über  den  Verlauf  der  sensiblen  und  Sinnesnervenfasßm, 
die  in  den  Stabkranz  eintreten.  Dass  vom  hinteren  Ende  des  Thalamus  durch 
das  hinterste  Gebiet  der  inneren  Kapsel  .Faserzüge  zum  Hint^rhauptslappen 
treten,  wurde  bereits  oben  (S.  709)  erörtert.  Es  wurde  ferner  ihre  Bedeutung 
als  Sehstrablungen  wahrscheinlich  gemacht.  Ihnen  scheinen  sich  nun  Fasern  der 
lateralen  Theile  des  Pedunculus  unmittelbar  anzuschliessen,  Fasern,  welcbe  von 
Meynert  und  Huguenin  als  direkte  sensible  Fasern  des  Pedunculus 
beschrieben  und  in  gekreuzte  Beziehung  zu  den  Hintersträngen  des  Bückenmarks 
gebracht  worden  sind.  Faserungspräparate  gewähren  allerdings  den  Anschein  solcher 
direkten  Fasern  vom  lateralen  Theil  des  Pedunculus  zum  Hinterhauptslappen 
(Flg.  417,  bei  d),und  Meynert  bildet  feine  Schnitte  ab,  welche  eine  solche 
direkte  Einstrahlung  ebenfalls  erkennen  lassen,  lieber  ihre  peripheren  Beziehungen 
ist  damit  natürlich  noch  nichts  ausgesagt. 

Fritsch  und  Hitzig  ist  es  bei  Hunden,  Ferrier  auch  bei  Affen  gelungen,  nicht  nnr 
überhaupt  die  motorischen  Zonen  der  Grosshirnrinde  festzostellen ,  sondern  innerhalb  der8clj)en 
die  psychomotorischen  Centren  für  einzelne   Muskelgruppen   zu   unterscheiden.  '  Bei  Affen   ent- 
sprechen die  Centren  für   die   hintere  Extremität   dem    oberen   medialen  Ende   beider  Central- 
windungen;   an  diese   schliessen  sich   nach    unten  lateralwärts   die    Centren    für    die   vordere 
Extremität' , .  dann  die  für  die  Muskeln  des  Gresichts  und  der  Zunge  an.    Man  hat  nun  versucht, 
derartige  Centren  auch  beim  Menschen  zu  fixiren,   und  es  sind  in  neuester  Zeit  besonders  von 
firanzösischen  Forschem  Beobachtungen  publicirt  ü^ner  die  Abweichungen  der  Grosshimoberfliiche 
vom  normalen  Bau  bei  Individuen,  die  in  ihrer  Jugend  amputirt  worden  waren.    Für  die  obere 
Extremität  hat  aber  bisher  (Chuquet ,  F6t€)  diese  Casuistik  vollständig  in  Stich  gelassen.  Auch 
für  die  untere  Extremität   liegen   eine  Reihe   von  Beobachtungen  mit   negativem  Bestdtat  vor 
(F^r4  und  Mayer,  de  Boyer,  Moss^),  während  in  anderen  Fällen  nach  alten  Amputationen  im 
Gebiet  der  unteren  Extremität  eine  Atrophie  des  oberen  Theiles  der  hinteren  Centralwindong  con- 
statirt  werden  konnte  (Oudin,    Varigny).     Amputationen   der  vorderen 'Extremität,  die-Fitres 
bei  jungen  Katzen  vornahm,  ergaben  nach  28  Monaten  keine  Veränderung  des  Gro88luxn& 
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2)  Me  CmHissirenfaseni  lies  GmtUns.' 

A.  Die  Balkenstrahlnng.  Da  die  gröberen  Yerbitltnisse  der  Balken- 
Strahlung  bereits  früher  (S.  494)  erörtert  worden  sind^  so  ist  hier  nor  noch  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  Ende  der  Balkenfasern  zn  besprechen.  Wenn  auch 
wohl  Niemand  sich  heut  zu  Tage  der  Meinung  von  Steno,  Willis  und  Fo- 
ville  zuwenden  wird,  der  zu  Folge  die  Balkenfasem  aus  Himschenkelfasern 
der  eioen  Seite  hervorgehen  und  in  Himschenkelfasern  der  anderen  Seite  wieder 
umbiegen  sollen,  so  ist  doch  Gratiolet's  Annahme,  dass  Himschenkelfasern 
überhaupt  in  den  Balken  eintreten  und  durch  ihn  zur  Rinde  der  Hemisphäre 
der  entgegengesetzten  Seite  treten,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 
Allerdings  sprechen  gegen  diese  Annahme  pathologische  Erfahrungen.  Da  die 
Pjramidenbahnen  schon  eine  Kreuzung  der  Orosshim  -  Rückenmarksbahnen  dar- 
stellen, so  müssten  dieselben  nach  Oratiolet's  Annahme  doppelt  gekreuzt  sein, 
was  PSlt  die  etwa  die  Grit>sshirnrinde  treffenden  Läsionen  dann  wieder  zur  Folge 
haben  würde,  dass  ihre  Wirkungen  ungekreuzt  sind,  während  doch  alle  Beob- 
achtungen in  der  gekreuzten  Wirkung  solcher  Läsionen  übereinstimmen.  Es  ist 
deshalb  die  andere,  schon  von  Reil  und  Arnold  aufgestellte  Ansicht  mindestens 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Balkenfasem  Commissurenfasern  beider  Hemisphären 
darstellen.  Wir  betrachten  den  Balken  als  die  grosse  Commissur  des  Manteltheils 
der  Hemisphäre.  Meynert  geht  noch  weiter,  indem  er  die  Fasern  der  Balken- 
Commissur  identische  Punkte  beider  Hemisphären  in  Verbindung  bringen  lässt. 
Mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln  der  neurologischen  Forschung  dürfte  aber  diese 
Mejnert'sche  Hypothese  kaum  zu  beweisen  sein. 

Gegen  die  von  uns  acceptirte  Deutung  des  Balkens  als  ein  Commissiiren- 
system  könnten  kürzlich  von  Wer  nicke  mitgetheilte  Beobachtungen  verwerthet 
werden.  Derselbe  fand,  dass  vom  Balkenknie  sich  ein  1,5  cm.  dickes  Bündel 
abzweigt,  das  an  der  Aussenfläche  des  Streifen hügelkopfes  zur  inneren  Kapsel 
verläuft  (Balkenbündel  der  inneren  Kapsel.  Es  istfaber  durchaus  nicbt  noth- 
wendig,  in  diesem  Bündel  eine  Bestätigung  der  Gratiol et' sehen  Ansicht  zu 
sehen«  Vielmehr  ist  eine  andere  Annahme  ebenso  gerechtfertigt,  dass  wir  es 
Dämlich  in  diesem  Bündel  mit  Commissurenfasern  der  Grosshirnganglien  zu  thun 
haben,  die  wir  ja,  wenn  wir  mit  Wernicke  deren  Homologie  mit  der  Gross- 
himrinde  anerkennen,  erwarten  dürfen. 

B.  Die  Commissura  anterior. 

Die  durch  Faserurig  darzustellenden  makroskopischen  Verhältnisse  der  vor- 
deren Commissur  wurden  bereits  S.  487  u.  ff.,  ihre  Zusammensetzung  aus  einer 
Pars  olfa Ctoria  und'  einem  Hemisphärentheil  (Ganser)  S.  745  beschrieben. 
Letzterer  (Pars  temporalis  von  Ganser)  ist  in  Fig.  306  S.  490  allein  dar- 
gestellt, übertrifft  beim  Menschen  den  Riechtheil  bedeutend  an  Masse  und  lässt 
sich  durch  Faserung  und  an  Schnitten  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  ver- 
folgen, in  welche  6r  lateralwärts  vom  Mandelkern  einstrahlt.  Von  einer  Ein- 
strahlung der  Commissur  in  den  Hinterhauptslappen,  wie  sie  Meynert  und 
Wernicke  annehmen,  vermochte  sich  Ganser  nicht  zu  Überzeugen.  Un- 
entschieden bleibt  die  Frage  nach  den  Beziehungen  der  vorderen  Commissur  zur 
Insel.   Da  die  Commissura  anterior  entwicklungsgeschichtlich  als  eine  Commissur 
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der  Stammlappen  der  Hemisphäre  (S.  487)  anzusehen  ist,  so  sollte  man  vor 
Allem  Beziehungen  derselben  zur  Inselrinde  erwarten.  Nun  lässt  sich  an  der 
Aussenseite  des  Linsenkerns  alsFaserungderCapsula  externa  (Fig.  416;  c.e) 
eine  von  der  Gegend  des  Inselpoles  resp.des  Limen  insulae  ausgehende  fächerförmige 
Strahlung  leicht  nachweisen^  die  vom  Linsenkeme  leicht  abzuschälen  ist  Wahr- 
scheinlich geht  ein  grosser  Theil  dieser  Faserung  an  der  Basis  in  den  unteren 
Stiel  des  Thalamus  über,  hat  also  nichts  mit  der  vorderen  Comiiiissur  zu  thun; 
eine  Betheiligung  der  Commissura  anterior  an  jener  Strahlung  ist  aber  dennoch 
nicht  ohne  Weiteres  auszuschliessen.  Ueberdies  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  der 
Inseltheil  der  vorderen  Commissur  zwischen  Claustrum  und  Inselrinde  zur  Aus- 
strahlung gelange. 

t)  Die  Associationssysteme  der  GressUrnrinile. 

Wenn  ich  unter  dieser  Ueberschrift  eine  Reihe  durch  Abfaserung  darstell- 
barer nur  je  einer  Hemisphäre  angehöriger  Faserbündel  beschreibe,  so  will  ich 
damit  nicht  sagen,  dass  ihre  Bedeutung  in  dem  durch  den  Meynert'schen 
Namen  ausgedrückten  Sinne  zweifellos  festgestellt  ist,  sondern  nur,  dass  sie 
höchst  wahrscheinlich  sei.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  dritten  Art 
von  Fasersystemen  der  Orosshirnrinde  zu  thun,  deren  Verfolgung  weder  in  den 
Balken,  noch  in  den  Hirnschenkel  gelungen  ist.  Wir  haben  folgende  Kategorieen 
derselben  zu  unterscheiden: 

1)  Fibrae  propriae  Meynert  (Laminae  arcnatae  gyrorum  von  Arnold). 
Es  sind   dies  Faserbündel,    welche    aus    der  Marksubstanz   einer   Windung 

heraus  sich  in  die  Tiefe  wenden  und  unter  dem  zwischen  zwei  Windungen  be- 
findlichen Sulcus  wieder  zur  Nachbarwindung  emporsteigen,  um  sich  in  deren 
Ausstrahlung  zur  Oberfläche  zu  verlieren.  So  gewährt  ein  Durchschnitt  durch 
zwei  benachbarte  Gjt\  und  die  sie  verbindende  Marksubstanz  ein  sehr  charak- 
teristisches Bild :  nach  dem  Gipfel  der  Windungen  strahlt  der  Markstamm 
derselben  pinselförmig  aus;  je  näher  der  Basis  der  Windungen,  um  so  kürzer 
erscheinen  die  Ausstrahlungen  und  die  in  der  Tiefe  der  Furche  befindlichevRinde 
wird  geradezu  bogenförmig  von  Nervenfaserbündeln  umfasst,  die  ihrer  Oberfläche 
parallel  laufen.  Dass  diese  aber  auch  zum  anliegenden  Rindenbezirk  Fasern 
abgeben  werden,  ist  wohl  anzunehmen.  Die  beschriebene  Anordnung  der  Fasern 
in  und  zwischen  den  Windungen  hat  zur  Folge,  dass  bei  der  Abfaserung  der 
Grosshirnheroisphären  die  den  Windungen  entsprechenden  Oberflächenpartieen 
eigenthümliche  muschlige  Bruchflächen  erkennen  lassen. 

2)  Eine  Reihe  längerer  Faserbündel  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  ent- 
legenere Partieen  der  Hirnrinde,  Centren  verschiedener  Dignität,  unter  einander 
in    Verbindung   zu    setzen.     Man    kennt    deren    seit    den  Untersuchungen  von 

Burdach  und  Arnold  vier: 

* 

a)  Fasciculus  uncinatus  (Hackenbündel)«    Entfernt  man  die  Rinde  des 

Limen   insulae,    so   findet  man   darunter   den  mittleren  geschlossenen  Theil  des 

Fasciculus    uncinatus.      Nach    vorn   biegt   derselbe    bogenförmig    unter   starker 

Ausfaserung  in  den  Stirnlappen  (Gegend  der  unteren  oder  dritten  Stimwindnng) 

nach  unten  lateralwärts  und  dann  ebenfalls  wieder  nach  vorn  in  die  Spitze  des 
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Gjnis  hippocampi  (Gyrns  nncinatus)  und  den  angrenzenden  Theil  des  Schläfen- 
lappens  ein,  ebenfalls  in  diese  Theile  ausstrahlend. 

h)  Fasciculus  longitudinalis  inferior  [unteres  Längsbändel,  Längs- 
böndel  von  Arnold  (Fig.  309,  f.i.)].  Es  ist  dies  ein  leicht  durch  Abfasern  dar- 
stellbares Bündel ,  welches  an  der  lateralen  Seite  des  Hinterhorns,  des  Trigonum 
Tentriculi  lateralis  und  des  Unterhoms  entlang  zieht  und  die  Spitze  des  Hinter- 
iuuptslappens  mit  der  des  Schläfenlappens  in  Verbindung  setzt. 

c)  Fasciculus  arcuatus  (s.  longitudinalis  superior,  BogenbUndel  oder 
oberes  Längsbündel).  Als  solchen  bezeichnete  ßurdach  ein  Faserbündel,  das 
nach  seinen  Untersuchungen  unter  der  convexen  Oberfläche  der  Hemisphäre 
Tom  Stimlappen  an  durch  das  Centrum  semiovale  nach  hinten  zum  Hinterhaupts- 
kppen  und  zum  Theil  umbiegend  zur  Spitze  des  Schäfenlappens  verlaufen  soll, 
welche  es  lateralwärts  vom  Fasciculus  unciformis  1  erreicht.  Stabkranz-  und 
Balkenstrahlung  erschweren  meist  seine  Darstellung  der  Art,  dass  es  nicht  ge- 
lingt, diese  Faserung  als  zusammenhängendes  Bündel  darzustellen.  Nach  Hey- 
ne rt  und  Huguenin  verbindet  es  im  Wesentlichen  Stirn-  und  Hinterhaupts- 
lappen und  entspricht  seiner  Lagerung  nach  der  zweiten  Stimwindung  und  ihrer 
Fortsetzung  nach  hinten. 

d)  Zwinge,  Cingulum  (nach  Burdach;  Mark  der  Zwinge,  longitudinales 
Fasersystem  unter  dem  Gyrus  fornicatus).  Unter  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Gjrus  fornicatus  (Gyrus  cinguli,  Isthmus  und  Gyrus  hippocampi)  findet  sich 
eine  longitudinale  Faserung,  welche  sich  demnach  an  der  medialen  Fläche  der 
Hemisphäre  von  der  Lamina  perforata  anterior  an  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  Balkenknie,  Balkenkörper  und  Splenium  befindet,  sodann  aber  dem  Verlauf 
des  Gyrus  hippocampi  bis  zu  dessen  Ende  im  Gyrus  uncinatus  folgt.  Der 
grössere  Theil  dieser  Faserung  bleibt  innerhalb  des  Gyrus  fornicatus  von  grauer 
Rinde  bedeckt,  fortwährend  Faserzüge  an  die  benachbarten  Windungen  abgebend 
and  neue  aus  denselben  erhaltend,  verschmälert  sich  im  Isthmus  gyri  fornicati, 
nm  sich  im  Gyprus  hippocampi  (Subiculum)  wieder  zu  verbreitern  und  in  dessen 
centralem  Mark  zu  endigen.  Ein  kleiner  Bestandtheil  dieser  Faserung  aber,  der 
auf  dem  Balkenkörper  nach  Ablösen  des  Gyrus  cinguli  als  Taenia  tecta  zurück- 
bleibt (S.  491),  geht  nicht  in  das  centrale  Mark  des  Gyrus  hippocampi  ein, 
sondern  wendet  sich  hinter  dem  Balken-Splenium  auf  die  Oberfläche  des  Gyrus 
hippocampi,  wo  er  alsbald  die  als  Substantia  reticularis  beschriebene  eigenthüm- 
liche  periphere  Marklage  bildet,  die  ihrerseits  sich  als  Kernblatt  zwischen  Subi- 
cnlum  und  Fascia  dentata  einschiebt  (s.  oben  S.  735). 

3)  Endlich  führe  ich  unter  den  Associatfonssystemen  noch  den  Fornix 
auf.  Wie  S.  512  schon  beschrieben  wurde,  entwickelt  sich  seine  Faserung  aus 
der  Fimbria,  sowie  aus  dem  markigen  Ueberzuge  des  Ammonshoms  und  des 
Bodens  vom  Trigonum  ventriculi  lateralis;  sein  Verlauf  entspricht  dem  embryo- 
nalen Randbogen,  als  dessen  Reste  einerseits  Fascia  dentata,  andrerseits  die 
Lamina  septi  pellucidi  angesehen  ^mirden  (S.  568).  Man  kann  daher  den  Fornix 
als  ein  Associationssystem  dieser  Theile  des  Randbogens  betrachten,  ohne  damit 
in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  er  noch  Fasern  anderer  Qualität  enthalte. 
Heyn  er t  betrachtet  das  Fornixsystem  als  ein  Stabkranzbündel  des  Thalamus 
nnd  bezeichnet  es  als  oberen  Stiel  des  Thalamus.   Wir  sahen  aber  bereits  oben 
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dass  nach  Gudden  und  Forel  eine  Verfolgung  der  Fomixfaserung  nieht 
über  das  Corpus  mammillare  hinaus  möglich  ist,  dass  Mejnert's  aufstei- 
gender Fomixschenkel  (Vicq  d'Azyr'sches  Bündel)  als  ein  Bündel  eigener 
Art  betrachtet  werden  muss.  Dass  femer  ein  Theil  der  Fomixfaserung  gar  nicht 
bis  zum  Corpus  mammillare  abwärts  dringt,  sondern  vor  der  Commissura  anterior, 
zum  Septum  pellucidum  gelangt ,  leagnet  auch  Meynert  nicht.  Mag  man  nun 
hier  oder  (nach  Meynert)  noch  weiter  basalwärts  in  der  Lamina  perforata  an- 
terior ein  vorläufiges  Ende  der  Faserung  annehmen,  so  sind  beides  doch  Rinden- 
gebiete, welche  durch  die  betreffenden  Fornixfasem  mit  einem  anderen  Rinden- 
gebiete, dem  Ammonshorn,  in  Verbindung  stehen.  Es  rechtfertigt  sich  also  unsere 
Auffassung  für  einen  Theil  der  Fornixfasem  vollkommen. 

Nach  Meynert  besitzen  die  Crora  fomicis  nntei  dem  Balken  -  Spleninm  innertialb  des 
Fsalterium  eine  Cömmissur.  —  Nach  demselben  Forscher  nnd  HuKuenin  sollen  die  Fomix- 
schenkel weiter  nach  vom,  wo  sie  bereits  den  Körper  des  Fomix  bilden,  eine  Verstärkung  er- 
halten durch  Fasern  des  Zwingenmarks,  welche  den  Balken  quer  durchsetzen  und  sich  dem  Fomix 
anschliessen. 

C     Topographie  der  weissen  Substanz» 

Bei  unserer  mangelhaften  Kenntniss  des  Faserverlaufs  in  der  weissen  Sub- 
stanz des  Gehirns  sind  natürlich  topographische  Angaben  über  die  VertheiluDg 
der  einzelnen  Systeme  nur  höchst  fragmentarisch  zu  geben ;  sie  beschränken  sich 
auf  die  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Bemerkungen.  Für  das  practische 
Bedürfniss  der  Kliniker  ist  aber  unbedingt  eine  weitere  nicht  systematische, 
sondern  topographische  Eintheilung  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  in  be- 
stimmte Regionen  nothwendig.  Denn  wenn  auch  die  weisse  Substanz  zwischen 
Inselrinde  und  Claustrum,  ferner  die  Capsula  externa,  sowie  die  Capsula  interna 
mit  ihrer  durch  das  Knie  getrennten  vordem  und  hinteren  Abtheilung  (vergl. 
Fig.  327  S.  519)  eine  schärfere  Bestimmung  des  Ortes,  an  welchem  die  zu  be- 
schreibenden Läsionen  ihren  Sitz  haben ,  gestatten,  so  bietet  doch  die  in  ihrem 
Horizontalschnitt  als  Centrum  semiovale  (Fig.  324,  c.sem.  S.  514)  bekannte 
Haupt -Markmasse  der  Hemisphäre  an  sich  so  gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte 
für  die  topische  Bestimmung.  Diesen  Mangel  suchte  nun  zuerst  Pitres  za 
beseitigen,  indem  er  durch  eine  Reihe  (sechs)  verticaler  und  Qämmtlich  parallel 
dem  Sulcus  Rolandi  geführter  Schnitte  bestimmte  Theile  des  Centrum  semiovale 
zu  bestimmten  Windungen  der  Rinde  in  Beziehung  zu  setzen  suchte. 

Durch  einen  Schnitt  5  Ctm.  vor  dem  Snlcns  Rolandi  grenzte  er  zunächst  eine  vordere 
Region  pr<$frontale,  durch  einen  Schnitt  im  Niveau  der  Fissura  ocdpitalis  eme  hintere  R^on 
ocdpitale  ab.  Zwischen  beiden  Schnitten  befindet  sich  der  grössere  Theil  des  Centmm  ovale 
in  Correspondenz  mit  dem  hinteren  Theile  des  Stimlappens  und  dem  gesammten  Scheitellappen 
(R^on  fronto  -  parietale).  Durch  einen,  der  Fissura  Sjlvii  entsprechenden  Schnitt  wird  von 
dieser  die  Bahnen  der  motorischen  Centren  umfassenden  Region  die  dem  Schläfenlappen  an- 
gehörige  Region  der  weissen  Substanz  abgegrenzt  (üvi^eau  sph^noidal).  Innerhalb  der  grossen 
Region  fronto-paridtale  erhält  Fitres  weitere  Unterabtheilungen  1)  durch  einen  Schnitt  zwei 
Ctm.  vor  dem  Sulcus  Rolandi,  2)  einen  längs  der  vorderen,  3)  einen  längs  der  hinteren  Cen- 
tralwindung  geführten  und  endlich  4)  durch  einen  drei  Ctm.  hinter  der  Centralfdrche  angelegten. 

Von  allen  diesen  Pitres' sehen  Schnitten  ist  nur  der.  welcher  der  Fissura 
occipitalis  entspricht ,  rationell  gewählt.  Denn  die  Bestimmung  der  anderen  nach 
ihrer  Entfernung  vom  Sulcus  Rolandi  ist  deshalb  unrationell ,  weil  diese  Schnitte 
bei  kurzen  und  breiten  Gehirnen  ganz  andere  Theile  treffen  müssen,  als  bei 
langen  und  schmalen. 
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Nothnagel  brachte  deshalb  eine  rationellere  Methode  znr  AnsfÜhrung, 
indem  er  zmiSchst  drei  parallele  Schnitte  dnrch  Sulcus  centralis  (Schnitt  III, 
Sectio  Rolandica  von  Giacomini),  vordere  Grenze  der  vorderen  (Schnitt  IV,  Sectio 
praerolandica  von  Oiacomini)  und  hintere  Grenze  der  Centralwindung  (Schnitt  I, 
Sectio  postrolandica  von  Giacomini)  legte,  wobei  der  letztere  vom  hinteren  Ende 
des  Balken-Spleninm  auszugehen  hat.  Parallel  Schnitt  I  wird  dann  durch  die 
Fissnra  occipitalis  ein  vierter  Schnitt  (Schnitt  II),  parallel  Schnitt  lY,  vom  Genu 
corporis  callosi  ausgehend,  ein  ftlnfter  Schnitt  (Schnitt  V)  gelegt.  Zwischen  seinem 
Schnitt  IV  und  V  bringt  er  dann  noch  vom  Grunde  der  Fissura  Sjlvii  ausgehend 
einen  parallelen  Schnitt  VI  an.  Es  folgen  also  von  vorn  nach  hinten  Schnitt  V, 
VI,  IV,  m,  I  und  n,  von  denen  III  die  Sectio  Rolandica  ist.  Dadurch  erhält 
Nothnagel  eine  Zerlegung  der  Hemisphttrenmasse  in  sieben  Regionen: 

1)  Pars  occipitalis,  nach  Tom  begrenzt  von  Schnitt  II;  entspricht  der  Region  occi- 
pitale  von  Pitres.  8)  Pars  parietalis  zwischen  Schnitt  11  und  I  (Faisceaux  p^cnlo- 
pari^mc  von  Pitres).  8)  Pa^rs  centralis  posterior  zwischen  Schnitt  I  und  HI,  der  hin- 
teren Centralwindung  entsprechend  (Faisceaux  pari^ux  von  Pitres),  4)  Pars  centralis 
anterior  zwischen  Schnitt  III  und  IV,  der  vorderen  Centralwindung  entsprechend  (Faisceaux 
frontanx  von  Pitres).  5)  Pars  frontalis  posterior  zwischen  Schnitt  IV  und  VI.  6)  Pars 
frontalis  media  zwischen  Schnitt  VI  und  V;  die  beiden  letzteren  Regionen  entsprechen 
Pitres*  Faisceaux  p^culo-firontanx,  N.  8  bis  6  der  Region  fhinto  -  parietale  von  Pitres. 
7)  Pars  frontalis  anterior  vor  Schnitt  V  (Region  prefrontale).  Als  eine  achte  Region 
hat  man  dann  noch  durch  einen  dem  Ramus  horiz.  post.  der  Fissura  Sylvii  folgenden  Schnitt 
eine  untere  dem  Schläfenlappen  entsprechende  abgegrenzt  und  als  8)  Pars  sphenoidalis 
bezeichnet 


Anhang. 
Ghefasse  des  Ghehirns. 

I.    Arterien. 

« 

Da  die  gröbere  Vertheilung  der  Oehimgeütese  in  der  Angiologie  abgehaDdelt 
ist,  erübrigt  hier  die  3esprechaug  der  speciellen  Verhältnisse;  der  feineren  Ver- 
theilung der  Arterien  in  den  einzelnen  Hirntheilen.  Die  Kenntniss  der  speciellen 
arteriellen  GefUssgebiete  beansprucht  einen  hohen  practischen  Werth  und  ist 
deshalb  in  den  letzten  Jahren  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  einer  genaueren 
topischen  Diagnostik  der  Hirnkrankheiten  ganz  besonders  beachtet  worden.  Wir 
verdanken  die  genauen  Angaben  über  diesen  Gegenstand  den  gleichzeitigen 
Untersuchungen  von  Dur  et  und  Heubner. 

A.    Arterien  der  Hedalla  oblongata  and  des  Pons. 

Sie  gehören  sämmtlich  dem  Gebiete  der  Arteriae  vertebrales  resp.  der  A. 
basilaris  an  und  sind  bisher  als  Bapii  aH  medullam  oblongatam  et  ad  pontem 
nur  fluchtig  erwähnt.  Eine  genauere  Beschreibung  hat  Dur  et  gegeben.  Der- 
selbe unterscheidet: 

1)  Aa.  radiculares.  Sie  sind  für  die  austretenden  Wurzeln  der  Hirn- 
nerven  bestimmt  ^    stammen  aus  den  Aa.  vertebrales  ^    aus  der  A.  basilaris   oder 


762  Neirenlehre. 

aus  den  Aa.  cerebelli  inferiores  und  verlaufen  lateralwärts  zu  den  Nejrvenwurzeln^ 
die  sie  einige  Millimeter  von  ihrem  Austritt  erreichen.  Hier  angelangt  theilen 
sie  sich  a)  in  einen  peripheren  Rarnus  descendens,  der  sich  in  peripherer  Richtung 
mit  seinen  feinen  Endzweigen  dem  Nerven  anschliesst,  und  b)  in  einen  centralen 
Bamus  asc enden s.  Letzterer  begleitet  seine  Nervenwurzel  bis  zum  Rern^ 
um  dort  in  ein  Kapillarnetz  überzugehen,  das  mit.  dem  Kapillarnetz  der  A. 
mediana  nuclei  (s.  unten)  continuirlich  ist.  Was  die  speciellen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Hirnnerven- Wurzeln  betrifft,  so  ist  besonders  zu  erwähnen  eine  stärkere 
Specialarterie  des  Trigeminus,  die  direct  aus  der  A.  basilaris  entspringt,  während 
ein  feinerer  Zweig  für  die  Trigeminuswurzel  aus  der  A.  cerebelli  media  (inferior 
anterior)  stammt. 

2)  Aa.  medianae  s.  nucleorum.  Es  sind  dies  zahlreiche  feine  Arterien 
(von  */^ — */j  mm.  Durchmesser),  die  von  der  ventralen  Seite  der  Medulla  ob- 
longata  und  der  Brücke  ausgehend  geradlinig  innerhalb  der  Raphe  (siehe  oben 
S.  625)  zum  Boden  des  vierten  Ventrikels  aufsteigen,  wo  sie  in  der  Nachbar- 
schaft des  SulcuB  medianus  zum  Vorschein  kommen,  um  in  den  benachbarten 
Nervenkernen  sich  auszubreiten.  Eine  jede  repräsentirt  ein  abgeschlossenes 
kleines  Arteriengebiet,  ist  eine  Endarterie  im  Sinne  von  Cohnheim.  Dur  et 
unterscheidet  nach  der  Lage  vier  Kategerieen  von  Aa.  medianae:  a)  die  der 
Medulla  oblongata  angehörigen  {Arthres  bulbaires  proprement  dites)  stammen  aus 
der  A.  spinalis  anterior  und  versorgen  die  Kerne  des  Hypoglossus  und  Accessorins; 
b)  die  aus  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Vertebrales  zur  Basilaris  sich  ent- 
wickelnden Zweige  {Äa,  souS'prottibirafUielles),  drei  bis  vier  an  Zahl,  gelangen 
unter  leichter  Divergenz  zu  den  Kernen  des  Vagus,  Glossopharjngeus  und 
Acusticus;  c)  eine  grössere  Zahl  von  Aestchen  (vier  bis  sechs)  entspringen  aus 
der  Basilaris  (Aa.  inSdio-protubirantielles)  und  ziehen  vorwiegend  zu  den  Kernen 
des  siebenten,  sechsten  und  fünften  Hirnnerven ;  d)  endlich  entwickeln  sich  einige 
feine  Aeste  aus  der  oberen  Bifurcation  der  Basilaris  {Äa,  sus-protubSrantieUes). 
Dieselben  gehen  durch  die  Löcher  der  Lamina  perforata  posterior  zur  Hauben- 
region und  den  Nervenkernen  des  Mittelhirns  (s.  unten).  —  In  den  Nerven- 
kernen lösen  sich  alle  diese  feinen  medianen  Arterien  zu  einem  sehr  dichten 
Kapillarnetz  auf,  das  mit  dem  des  Ramus  ascendens  A.  radicularis  continuir- 
lich ist. 

3)  Als  eine  dritte  Kategorie  von  Arterien  .der  Medulla  oblongata  nnd  des 
Pons  fasst  Dur  et  die  feinen  Zweige  zu  den  Oliven,  den  Pyramiden,  zu  den 
Corpora  restiformia,  derTela  chorioidea  inferior  und  der  Plexus  chorioidei  ven- 
triculi  IV  zusammen.  Letztere  werden  von  der  A.  cerebelli  inferior  posterior 
aus  versorgt. 

B.    Arterien   des  GerebelUm. 

Den  aus  der  Angiologie  bekannten  Angaben  ist  hier .  nur  hinzuzufügen, 
dass  die' auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  sich  verzweigenden  Aeste  der  drei 
Cerebellararterien  unter  einander  Anastomosen  eingehen,  sodass  man  gröbere 
Injectionsmässen  aus  dem  Gebiet  der  einen  in  das  Gebiet  der  anderen  hinüber- 
treiben kann.  Bemerkenswerth  ist  ferner  der  Verlauf  der  Arterien  in  Beziehung 
zur  Anordnung  der  Randwülste.  Derselbe  ist  für  die  Hauptzweige  der  Cere- 
bellararterien   nahezu   rechtwinklig.      Dem    entsprechend    verlaufen    z.   B.   die 
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I  laterftlen  Zweige    der  A.  cerebelli  superior  lateralwärts  und    nach    hinten,    die 

I  Qbrigen  um  so   mehr   sagittal,   je   weiter  medial  sie   sich    befinden.     Genauere 

■  Angaben  über  die  Beziehungen  der  einzelnen  Lappen ,  sowie  der  inneren  Theile 
I  des  Cerebellum   zu   den  einzelnen  Gerebellar- Arterien  fehlen   noch    vollständig. 

In  Betreff'  der  feineren  Yertheilnng  der  Gefässe  in  der  Kinde  des  Kleinhirns, 
constatirten  6 er] ach  und  Oegg,  dass  die  zellenarme  graue .  Schicht  der 
Peripherie  viel  weniger  reich  an  Capillaren  ist,  als  die  zellenreiche  Rörnerschicht. 

G.    Arterien  des  Hittelhims. 

1)  Die  Pedunculi  cerebri  erhalten  ihr  Blut 

a)  durch  kleine  Äa,  pedunculares  mediales,  deren  vordere  aus  der  A. 
eommunicans  posterior,  deren  hintere  aus  dem  Anfangsstück  der  Aa.  cerebri 
posterior  (s.  profunda)  entstammen;  einige  der  letzteren  {Aa.  interpedunculares 
Ton  Duret)  dringen  durch  die  mediale  Fläche  des  Pedunculus  zur  Substantia 
nigra,  um  diese  zu  versorgen. 

b)  Andere  kleine  Arterien,  Aa.  pedunculares  laterales,  stammen  aus  der 
A.  chorioidea,  vor  Allem  aber  aus  der  A.  cerebri  posterior,  während  diese  sich 
am  den  Pedunculus  dorsalwärts  herumschliugt. 

2)  Die  Lamina  perforata  posterior  und  die  dorsalwärts  gelegenen 
Theile  der  Haubenregion  erhalten  ihr  Blut  durch  kleine  Zweige  der  A.  cerebri 
posterior,  sowie  durch  die  oben  bereits  beschriebenen  aus  der  Bifurcationsstelle 
der  A.  basilaris  hervorgehenden  Zweige  (Aa.  sus-protub^rantielles),  welche  sämmt- 
lich  in  die  Löcher  der  Lamina  perforata  posterior  eindringen. 

3)  Die  Vierhügel. 

a)  Für  die  distale  Abdachung  der  hinteren  Vierhügel,  des  Velum 
medulläre  anterius  und  die  dasselbe  einrahmenden  Bindearme  sind  feine  Arterien 
aas  der  A.  cerebelli  superior  bestimmt  {Aa.  posUrimres  des  ttibercules  quadri- 
jumeaux  von  Duret). 

b)  Die  Hauptarterie  für  die  Lamina  quadrigemina  stammt  aus  der  A.  cerebri 
posterius  und  zwar  noch  aus  dem  ventralen  Stück  derselben  f  sie  umschlingt  den 
Pedunculus  und  gelangt  zur  Furche  zwischen  vorderen  und  hinteren  Vierhügeln, 
Yon  wo  aus  sie  sich  an  beiden  verbreitet  {A,  moyenne  des  tubercules  qtuidri- 
jumeaux). 

c)  Häufig  entspringt  noch  eine  specielle  Arterie  f\ir  den  proximalen  Abhang 
der  vorderen  Vierhügel  aus  der  A.  cerebri  posterior  oder  aus  einem  ihrer  me- 
dianwärts  (z.  Thalamus  etc.)  abgegebenen  Zweige  {A.  anUrieure  des  tubercules 
juadrifumeaux  von  Duret). 

Die  drei  Vierhügelarterien  anastomosiren  unter  einander  und  versorgen  durch 
radiär  eindringende  Gefässe  die  Vierhügel  mit  einem  reichen  Kapillarnetz. 

* 
D.    Arterien  des  Zwisclienliirng. 

1)  Glandula  pinealis,  Tela  chorioidea  superior  und  Plexus 
chorioidei  ventriculi  tertii.     Aus   der  A.   cerebri  posterior,    wo    dieselbe 
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sieb  nach  Umschlingung  des  Pedancnlns  am  meisten  der  Mittellinie  genShert 
bat;  entspringt  jed^r^eits  eine  Arterie,  A.  cborioidea  posterior  medialis, 
die  sieb  in  zwei  Zweige  tbeilt,  in  einen  medialen  flir  die  Tela  cborioidea  und 
in  einen  lateralen  für  den  Plexus  cborioideas  des  dritten  Ventrikels  (Dnret).  Die 
Arterie  läuft  jederseits  an  der  Glandula  pinealis  vorbei  und  gibt  derselben 
Zweige  ab. 

2)  Thalamus  opticus. 

Er  erhält  aus  verschiedenen  kleinen  Arterien ,  die  sämmtlicb  Endarterien 
sind,  sein  Blut. 

Zur  medialen  Seite  des  Thalamus  gelangen 

a)  die  Aa.  tbalamicae  internae  (Ärth'es  optiques  internes  von  Duret). 
Man  unterscheidet  deren  eine  anterior  und  posterior.  —  Die  A.  tbalamica 
interna  anterior  entspringt  aus  der  A.  communicans  posterior  und  gelangt, 
indem  sie  die  graue  Bodencommissur  zwischen  Tuber  cinereum  und  Corpus 
mammillare  durchbohrt,  zu  den  Wandungen  des  vordersten  Theiles  vom  dritten 
Ventrikel  und  zum  Tuberculum  anterius  thalami.  —  Die  Arteria  tbalamica  in- 
terna posterior  entspringt  bald  aus  der  A.  communicans  posterior,  bald  aus 
dem  Anfangsstück  der  A.  cerebri  posterior  und  verläuft  dutch  den  vordersten 
Theil  der  Lamina  perforata  posterior  zur  medialen  Fläche  des  Thalamus  und 
zur  Oommissura  mollis. 

Von  der  dorsalen  Seite  des  Thalamus  treten  in  die  Substanz  desselben  ein: 

b)  die  Aa.  tbalamicae  dorsales  (Ärth'es  optiques  ventriculaires), 
welche  sich  aus  den  Arterien  der  unteren  Piallamelle  des  Velum  trianguläre  da, 
wo  dasselbe  den  Thalamus  bedeckt,  abzweigen.  Diese  Arterien  des  Velum 
stammen  selbst  wieder  aus  einer  A.  cborioidea  posterior  lateralis,  die 
der  A.  cerebri  posterior  entstammt  und  nebst  dem  betreffenden  Theile  des  Velum 
auch  den  der  Cella  media  angehörigen  Theil  des  Plexus  chorioideus  lateralis 
versorgt. 

Endlich  treten  von  lateralwärts  in  den  hinteren  Querwulst  des  Tha- 
lamus ein: 

c)  Die  ^wei  bis  drei  Aa.  tbalamicae  e'xternae.  Sie  stammen  aus  der 
Mitte  des  Bogens,  welchen  die  A.  cerebri  posterior  bei  Umschlingung  des  Hirn- 
schenkeis  bildet,  und  versorgen  sowohl  die  Corpora  geniculata  als  das  Pulvinar 
thalami. 

3)  Corpora  mammillaria.  Arterielle  Zweige  aus  der  A.  communicans 
posterior. 

4)  Tuber  cinereum  und  Infundibulum  mit  Hjpopbjsis.  Ans  der 
A.  communicans  posterior. 

5)  Tractus  opticus.  Aestchen  der  A.  cborioidea  (anterior),  der  A. 
communicans  posterior  und  Carotis  interna  (von  hinten  nach  vorn  aufgezählt). 

6)  Chiasma.  Zur  vorderen  dorsalen  Fläche:  Zweige  der  A.  communi- 
cans anterior  und  cerebri  anterior  (A.  corporis  callosi);  zur  lateralen  Seite: 
Zweige  der  Carotis  -  interna ;  zur  hinteren  ventralen  Fläche:  Zweige  der  A. 
communicans  posterior. 

7)  Lamina  terminalis.  Sie  bezieht  ihre  arteriellen  Zweige  aus  der  A. 
communicans  anterior. 
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B.    Arterien  lies  Grosskirns. 

Sie  zerfallen  in  natnrgemässer  Weise  in  1)  die  Arterien  der  Grosshirn- 
ganglien  (Nncleüs  caudatus  und  lentiformis)  und  der  inneren  Kapsel  und  2)  die 
Arterien  der  Grosshimrinde,  welche  ausserdem  die  übrigen  Theile  der  Mark- 
sabstanz der  Hemisphären  versorgen.  In  ihrem  Verhalten  zu  den  Nachbar- 
Arterien  befinden  sich  die  Arterien  der  Grosshimganglien  (von  Heubner  nebst  den 
Thalamus -Arterien  als  Arterien  des  Basalbezirkes  den  Arterien  des  Bindenbezirks 
gegenübergestellt)  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Arterien  der  Grosshirn- 
rinde. Erstere  sind,  wie  Heubner  und  Dur  et  in  voller  Uebereinstimmung 
angeben,  Endarterien,  letztere  dagegen  zeigen  nach  Heubner  noch  innerhalb 
der  Pia  zahlreiche  anastomotische  Verbindungen,  die  mitunter  bis  1  mm.  Weite 
besitzen  können,  während  Dur  et  zwar  das  Vorkommen  von  Anastomosen  nicht 
ableugnet,  aber  dieselben  für  weniger  zahlreich  und  für  feiner  hält,  als  sie 
Heubner  annimmt.  Directe  Verbindungen  zwischen  kleinen  Arterien  und 
Venen,  wie  sie  Ekket  und  Schröder  van  der  Kolk  annahmen,  werden  von 
Dur  et  für  das  Gehirn  in  Abrede  gestellt. 

I.  Arterien  der  Grosshimganglien  (Theil  des  Basalbezirks  von 
Heubner). 

Die  Arterien  des  Streifenhügels  (Nucleus  caudatus  und  lentiformis)  stammen : 

a)  aus  der  A.  cerebri  anterior  {Aa»  striSes  propremerU  dites  von  Duret). 
Aus  dem  Anfangstheile  dieser  Arterie  begiebt  sich  meist  nur  ein  arterielles  Ge- 
flss  durch  eine  mediale  Oeffnung  der  Lamina  perforata  anterior  zum  basalen 
Theile  des  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus. 

b)  Aus  der  A.  chorioidea  posterior  lateralis  (Zweig  der  A.  cerebri  posterior, 
8.  oben)  stammen  feine  Arterien,  welche  in  die  dorsale  oder  Ventrikel  -  Fläche 
des  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus  eindringen  {Arteres  striees  ventriculaires  von 
Duret). 

c)  Aus  dem  Anfangstheile  der  A.  cerebri  media  (A.  fossae  Sjlvii),  bis 
zu  zwei  Ctm.  Entfernung  von  ihrem  Ursprünge,  gelangt  eine  grössere  Zahl 
kleiner  Arterien  durch  die  Löcher  der  Lamina  perforata  anterior  zum  Linsen- 
kern und  zwar  ä)  einige  kürzere  mediale  {ArUres  lenüculaires  von  Duret)  zu 
den  beiden  inneren  Gliedern  des  Linsenkernes  und  zum*  vorderen  Theile  der 
inneren  Kapsel;  ß)  laterale,  darunter  eine  grössere,  zum  dritten  Gliede  des 
Linsenkems  und  zum  mittleren  Theile  des  Nucleus  caudatus  {Au,  lenticulo- 
üriies  von  Duret) ;  y)  einige  kleine  Arterien  sind  bestimmt  für  das  hintere  Ende 
des  Linsenkems,  für  die  angrenzenden  Theile  der  inneren  Kapsel  und  enden  im 
Thalamus  {Artires  lentictdo-optiques  von  Duret). 

n.  Arterien  der  Grosshirnrinde. 

Drei  grosse  Arterien  sind  es,  welche  die  Binde  der  Grosshirnhemisphären 
und  die  Marksubstanz  derselben  von  der  Rinde  aus  mit  Blut  versorgen: 

1)  A,  cerebri  anterior  s.*  corporis  callosi. 

Sie  giebt  zunächst  feinere  Zweige  zum  Septum.  pellucidum  und  zum  Rostrum 
corporis  callosi  ab.  Ihre  weiteren  Verzweigungen  versorgen  den  grösseren  Theil 
des  Stimlappens,  einen  Theil  des  Scheitellappens  und  den  Balken.  Noch  an 
der  Basis  entsendet  sie : 


i 
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a)  Die  Aa.  frontales  inferiores  medicdes  für  den  Lobus  olfactorins  und  die 
OrbitalflSche  der  beiden  ersten  Stirnwindnngen. 

Beim  weiteren  Verlauf  zur  dorsalen  Seite  des  Balkens  zerfällt  sie  rasch 
hinter  einander  in  ein  bis  drei  Gtm.  Entfernung  vom  Rostrum  corporis  callosi 
in  3  ansehnliche  Arterien; 

b)  in  die  A.  frontalis  medialis  anterior  filr  die  mediale  und  dorsale  Seite 
der  ersten  Stirnwindung  und  f^r  die  dorsale  Seite  der  zweiten  Stirnwindung; 

c)  in  die  Ä.  frontalis  medialis  media  für  den  hinteren  Theil  der  ersten 
Stimwindung^  für  den  Gyrus  cinguli  und  die  oberen  Enden  der  beiden  Central- 
windungen ; 

d)  in  die  A.  frontalis  medialis  posterior  für  den  Fraecunens  und  das  Corpus 
callosum.  Die  in  das  letztere  eindringenden  Aestchen  durdhbohren  zum  llieil 
den  Balken  und  breiten  sich  unter  dem  dorsalen  Ependym  der  Seitenventrikel  aus. 

• 
2)  A.  cerebri  media  s.  fossae  Sjlvii. 

Nach  Abgabe  der  feinen  Arterien  für  die  Orosshirnganglien  theilt  sich  die 
A.  cerebri  media  auf  der  Aussenseite  der  Insel  in  vier  Endzweige ,  die  unter 
vielfachen  Biegungen  sich  in  folgenden  Bezirken  verbreiten: 

a)  Die  A,  frontalis  inferior  lateralis  versorgt  die  gesammte  dritte  Stim- 
windung. 

b)  Die  A,  parietalis  anterior  versorgt  das  hintere  Ende  der  zweiten  Stirn- 
Windung  und  die  vordere  Gentralwindung. 

c)  Die  A,  parietalis  media  breitet  sich  im  Gebiet  der  Gentralwindungen 
und  des  Gjrus  parietalis  superior  aus. 

d)  Die  A,  parietalis  posterior  s.  parieto-temporalis  versorgt  den  Gyrus 
parietalis  inferior,  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens ;  sowie  die  erste  und 
zweite  Schläfenwindung.  — 

Ausserdem  entsendet  die  A.  cerebri  media  eine  Anzahl  kleiner  Aeste  zu  den 
Windungen  der  Insel  und  weiter  in  die  Tiefe  bis  zum  Olaustrum,  das  sich  somit 
auch  in  der  Art  seiner  Versorgung  mit  arteriellem  Blut  als  Bindentheil  docu- 
mentirt. 

3)  A.  cerebri  posterior  s.  profunda  cerebri. 

Während  diese  Arterie  von  ihrer  medialen  Seite  aus  die  oben  beschriebenen 
Zweige  zum  Mittelhirn  und  Zwischenhirn  entsendet,  gibt  sie  von  ihrer  lateralen 
Seite  Aeste  zur  Hirnrinde  ab. 

a)  Die  A.  temporalis  anterior  für  den  Gyrus  uncinatus;  hippocampi; 
und  die  Spitze  des  Schläfenlappens. 

b)  Die  A.  temporalis  posterior  für  den  Gyrus  hippocampi,  für  die 
dritte  Temporalwindung  und  den  Gyrus  occipito  -  temporalis^ 

c)  Die  A.  occipitalis  ist  für  den  grössten Theil  des  Hinterhauptslappens 
bestimmt  und  verläuft  zum  Theil  in  der  Tiefe  der  Fissura  calcarina  zum  Occi- 
pitalpole. 
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• 

Die  Art  und  Weise  ^  wie  sieb  die  Arterien  des  Bindenbezirks  in  der  Hirn- 
snlwtanz  selbst  verbalten,  ist  für  alle  Windungen  ^  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist, 
dieselbe.  Die  ans  den  Yerästelongen  der  Pialarterien  hervorgegangenen  Zweige 
Tsrlanfen  zunächst  noch  eine  kürzere  oder  l&ngere  Strecke  parallel  der  Oberfläche 
(s.  Figur  407)  und  dringen  dann,  wenigstens  an  der  Convexität  der  Windungen, 
rechtwinklig  zur  Oberfläche  in  die  Gehirnsubstanz  ein.  *l^ach  ihrem  weiteren 
Verhalten  in  Binde  und  Mark  hat  man  gröbere  und  feinere  Zweige  zu  unter- 
scheiden, a)  Die  gröberen  Zweige  {Aa.  medulläres  von  Duret)  dringen  ge- 
radeswegs  durch  die  Binde  hindurch  drei  bis  vier  Centimeter  weit  in  die  Him- 
snbstanz  hinein,  genügen  somit  in  ihrer  Längenausdehnung  auch  für  die  ent- 
fernteren Theile  der  Marksubstanz.  Innerhalb  der  Binde  geben  sie  bereits  einige 
feinere  Zweige  ab ;  ihre  Hauptausbreitung  finden  sie  jedoch  in  der  Marksubstanz, 
mdem  sie  hier  parallel  der  Faserung  in  Netze  langgestreckter  Capillaren  übergehen. 
Auf  einem  Schnitt,  senkrecht  durch  eine  Windung  geführt,  findet  man  zehn  bis 
funfeehn  Aa.  medulläres..  —  b)  Viel  zahlreicher  sind  die  feineren  Aa.  corHccUes 
(Duret).  Dieselben  bilden  hauptsächlich  das  Capillametz  der  grauen  Grosshim- 
rinde,  das  in  ihrer  äusseren  zellenarmen  Schicht  weitmaschig,  in  der  Hauptmasse 
der  grauen  Binde  dagegen  dicht ,  engmaschig  gefunden  wird.  An  der  Grenze 
gegen  die  Marksubstanz  erweitern  sich  die  Capillarmaschen.  Duret  bezeichnet 
diesen  Theil  des  Capillametzes  als  ein  B^eau  capillaire  de  transition  und  ist 
der  Ansicht,  dass  diese  Stelle  es  vorzugsweise  ist,  aus  welcher  die  Venen  der 
Rmde  sich  entwickeln. 

Auch  die  Venen  der  Hirnrinde  kann  man  in  Venae  medulläres  und 
Venae.corticales  theilen.  Erstere  sind  viel  spärlicher  vorhanden,  als  die 
gleichnamigen  Arterien,  erscheinen  auf  einem  Verticalschnitt  durch  eine  Windung 
nur  zu  sechs  bis  acht;  sie  zeichnen  sich  überdies  durch  grössere  Weite  aus. 
Sie  sind  es  femer,  welche  auf  Schnitten  des  Centrum  semiovale  bei  starker 
Füllung  die  rothen  Blutpunkte  der  weissen  Substanz  verursachen.  Die  Venae 
eorticales  verhalten  sich  ähnlich,  wie  die  entsprechenden  Arterien,  sind  nur 
w^iger  zahlreich,  als  letztere.  Nach  Duret  entspringen  sie  vorzugsweise  aus 
dem  Capillametz  an  der  Grenze  der  grauen  und  weissen  Substanz. 

II.    Venen. 

Abgesehen  von  den  in  vorstehenden  Zeilen  gemachten  Angaben  über  die 
feineren  Venen  des  Grosshims,  ist  den  in  der  Angiologie  enthaltenen  Beschrei- 
bungen der  Himvenen  nichts  hinzuzufügen. 

III.  Lymphbahnen. 

/Siehe  darüber  oben  S.  725  und  im  folgenden  Kapitel:  Hüllen  des  Gehirns 
uid  Bückenmarks. 
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1871.  —  198)  Peremeschko,  Ueber  den  Bau  des  Uimanhauges.  Medic.  Centralblatt  1866. 
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Abth.  IV.  S.  237.  —  207)  Hannover,  Das  Auge.  Leipzig  1852.  S.  1  ff.  —  208)  Hosch,  F., 
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214)  Nicati,  W. ,  Experimenteller  Beweis  einer  unvollständigen  Kreuzung  im  Chiasma  des 
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{Meningeg.) 

In  der  einleitenden  Uebereicht  Über  ZnsammenBelzang  und  Lagerung  des 
centralen  NerveusystemB  {S.  327)  war  schon  davon  die  Rede,  dass  das  Gebim 
imierhalb  der  ScbXdelkapsel,  das  KUckenmark  innerhalb  des  Wirbelkanalee  von 
drei  im  Bau  and  GefXssgebalt  sehr  verschiedenen  bindegewebigen  HUUen  um- 
geben wird,  die  man  von  aussen  nach  innen  als  1)  Dnra  mater,  harte  Him- 
lunt  (Pachjmeninx,  Meninx  fibrosa),  2)  Arachnoides,  Spinn webenhant  (Heninx 
wrosa)  and  3)  als  Pia  mater,  GefHssbaut  (Meninx  vasculosa)  bezeichnet.  Jede 
dieser  drei  HKate  zerßült  wieder  in  einen  das  Gehirn  umhüllenden  cerebralen 
lud  einen  das  Rückenmark  einschliesaenden  spinalen  Theil,  die  im  Gebiet 
des  Foramen  occipitale  magnnm  continnirlich  in  einander  übergehen.  Es  wurde 
ebenfalls  bereits  erwähnt,  dass  Ärachnoides  und  Pia  mater  auch  wohl  als  Lepto- 
meninx  der  Dura  mater  oder  Pachf  meninx  gegenüber  gestellt  werden. 


eilen    dei    o 
belu  UDienhr  g 

hlrna.     Bcbsma- 

It  Tlafa  der  Pnrdien  hlnsln  beklsldat. 

ArubnaldH,    durch   du  lock«« 

MB  Bsturuhnoidimiim   i.a.   dnrcti 

Das  Verlialten  dieser  drei 
Membranen  zur  Oberfläche 
det  Gehirns  nnd  Rücken- 
marks ist  ein  verschiede- 
nes. Wtihiend  die  Pia 
mater   (Fig.  416,    p)    allen 

Uaebeoheiten  der  Oberfläche  folgt,  z.  B.  in  die  vordere  Längafissur  des  Rücken- 
marks, femer  in  die  Tiefe  der  Windungen  des  Grosshims  eindringt,  UberbrUckt 
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die  Arachnoides  (Fig.  418;  a)  die  Windungen;  überbrückt  sie  femer  die  an  der 
Basis  des  Gehirns  gelegenen  seichten  Vertiefungen  und  bildet  so  die  Süssere 
Abgrenzung  eines  zwischen  ihr  und  der  Pia  mater  gelegenen  communicirenden 
Sy Sternes  von  Hohlräumen,  der  Subarachnoidalräume  (s.a,  Fig.  418], 
welche  vorzugsweise  die  mit  dem  Namen  Liquor  cerebro-spinalis  b^eich- 
nete  seröse.  Flüssigkdt  enthalten.  Durch  einen  zweiten  capillaren  Spaltramn, 
den  Subduralraum  (Arachnoidalraum)  (Fig.  418,  s.d.)  wird  sodann  die 
Arachnoides  von  der  äussersten  der  Hüllen,  der  Dura  mater  (Fig.  418,  d),  ge- 
schieden. 

I.    Die  Dura  mater  (harte  Hirnhaut,  Meninx  fibrosa,  Pachymeninx). 

Die  Dura  mater  ist  eine  derbe  fibröse  sehnigglänzende  Membran,  die  inner- 
halb der  Schädelhöhle  bis  zum  Foramen  magnum  als  Dura  mater  cerebri 
(Dura  mater  cerebralis  ä.  encephali)  sich  überall  der  inneren  Oberfläche  derSchSdel- 
knochen  anschliesst  und  zugleich  deren  inneres  Periost  (das  Endocranium)  re- 
präsentirt,  während  sie  vom  Kande  des  Hinterhauptsloches  an  ein  eigenes  dünnes 
periostales  Blatt  als  Auskleidung  des  Wirbelkanals  entsendet,  das  durch  lockeres 
Bindegewebe,  Fett  und  die  Venenplexus  des  Wirbelkanals  von  der  sackartig 
das  Rückenmark  locker  umhüllenden  Dura  mater  spinalis  (Dura  mater  me- 
dullae  spinalis,  Theca  medullae  spinalis)  getrennt  wird.  Die  äussere  Oberfläche 
der  Dura  mater  ist  rauh,  die  innere,  dem  Subdurali^aum  zugekehrte,  dagegen 
glatt. 

« 

A.    Dura  mater  spinalis. 

Die  Dura  mater  spinalis  ist  dünner  als  die  Dura  mater  cerebralis  und  bildet 
einen  langen  cjlindrischen  Sack,  der  einen  bedeutend  weiteren  Umfang  besitzt, 
als  die  Peripherie  des  Rückenmarks,  so  dass  er  von  letzterem  nicht  ausgefüllt 
wird  (Fig.  419,  d ;  Fig.  ,420).  Es  wurde  bereits  früher  (S.  330)  erwähnt,  dass 
der  Duralsack  des  Rückenmarks  nach  unten  weit  über  den  Conus  meduUaris 
hinausreicht,  erst  in  der  Höhe  des  zweiten  oder  dritten  Sacral wirbeis  sich  zn 
einer  kegelförmigen  Spitze  verjüngt  (Fig.  420,  bei  16).  Eine  Fortsetzung  der 
Dura  erstreckt  sich  dann  als  Scheide  des  Filum  terminale  bis  herab  zum  Steiss- 
bein,  um  mit  dessen  Periost  zu  verschmelzen,  und  bildet  den  Hauptbestandtheü 
des  Filum  terminale  externum  (S.  385  und  Fig.  229).  —  Am  Rande  des  Hinter- 
hauptsloches geht  die  Dura  mater  spinalis  continuirlich  in  die  hier  mit  dem 
Knochen .  fest  verwachsene  Dura  cerebri  über.  Man  könnte  also  sagen ,  dass 
sich  letztere    hier    in  zwei  Blätter  spalte,   von  denen   das  dünnere  äussere  zum 


Fig.  419. 


Fig.  419.     Quersehnitt    des    Raeken- 

marks  and  seiner  HQllen.  Bchemaüseh. 

Kach  Key  und  Retslas. 

Die  Pia  mater  ist  nicht  besonders  herror« 
gehoben,  sie  entspricht  in  ihrem  Verlanfe  der 
äusseren  Grenslinie  des  Rückenmarks  (ms.) 
und  verbindet  sich  durch  das  Septom  posti« 
cum  (s.p.)  mit  der  Innenfl&ehe  der  Arach- 
noides a.  Ld.,  Ligamentum  dentieulatum.  d, 
Dura  mater;  r.p.,  dorsale,  r.a.,  rentraleWoi^ 
zel ;  d.s.,  Duralscheide,  as,  Ärachnoidalscheide 
der  Spinalnerven,  sd,  der  feine  Sabduralraom; 
sa.p.  und  sa.a.,  die  dorsale  und  ventrale  Ab- 
theilung  des  weiten  Subaraehnoidahrannu. 
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PerioBt  des  Vertebralkanals  wird,  während  das  dickere  innere  die  Dura  mator 
spinalis  darstellt.  Zwiecben  beiden  bleibt  ein  von  Fett,  Bindegewebe  und  Venen- 
plexna  nicbt  TolhtäBdig  eifUUtes  LUckensystem  (epidnraler  Ranm  desWirbel- 
kanals),  das  nacb  den  UntersQ drangen  von  Fischer  and  Waldeyer  als  znm 
Ljmpbsystem  gehörig  anzusehen  ist.  —  Für  jede  Nervenwurzel  entsendet  die 
thuti  mater  Bpinalis  eine  scheidenartig  dieselbe  amhUllende  Fortsetzung  (Dural- 
■  cheide  der  Nerven  würz  ein)  (Fig.  419,  da).  Dieselbe  erscheint  für  vordere 
Diid  hintere  Wurzel  desselben  Spinalnerven  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eln- 
&ch,  jedoch  nüt  zwei  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  entsprechenden  OefF- 
Hangen  nach  dem  Duralsack  hin  versehen.  Man  kann  aber  bei  den  meisten 
Spinalnerven  nachweisen,  dass  diese  scheinbar  einfache  Dnralscheide  ans  zwei 
leicht  trennbaren  nur  dnrch  lockeres  Bindegewebe  (epidurales  Gewebe)  vereinigten 
Scheiden  besteht,  die  erst  am  Spinal ganglion  ihre  scharfe  Abgrenzung  verlieren. 
Sie  betbeiligen  sich  unter  atlmähliger  Verjjiingung  und  Verschmelzung  mit  den 
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Arachnoidal-  und  Piaischeiden  der  Nerven  wurzeln  (s.  unten)  an  'der  Bildung 
der  bindegewebigen  Hüllen  der  Nervenstämme.  Als  eine  modificirte  Duralschdde 
ist  auch  der  Duralbestandtheil  des  Filum  terminale  extemum  anzusehen. 

Eine  Verbindung  der  Dura  mater  spinalis  mit  den  innerhalb  ihres  Sackes 
gelegenen  Hüllen  des  Rückenmarks  wird  auf  zweierlei  Weise  hergestellt:  1)  durch 
einzelne  feine  kurze  Fäden  fibrillären  Bindegewebes  (sub durale  Fäden)  mit 
der  Aussenfläche  der  Arachnoides.  Dieselben  sind  besonders  im  Grebiet  des 
Halstheiles;  ferner  in  der  Umgebung  der  Cauda  equina  entwickelt.  —  2)  Eine 
wichtigere  Verbindung  geht  die  Dura  mater  mit  der  Pia  ein  durch  eine  Reihe 
von  Zacken^  welche  jederseits  aus  einem  von  der  Seitenfläche  der  Pia  mater 
entspringenden  frontal  gestellten  Saume  oder  Bindegewebsblatte  hervorgeben  und 
zugespitzt  sich  mit  der  Innenfläche  der  Dura  mater  vereinigen  (Fig.  419,  l.d., 
Fig.  420,  A  und  B  links).  Dieser  Saum  und  seine  Zacken  werden  zusammen 
als  Ligamentom  denticnlatam  (s.  serratum  medullae  spinalis)  bezeichnet.  Dasselbe 
besitzt  demnach  eine  ventrale  und  dorsale  Fläche,  eine  mediale  Insertionslinie 
an  der  Pia  und  laterale  Insertionszacken  an  der  Dura,  zwischen  denen  sich  ein 
freier  Rand  ausspannt.  Vor  der  vorderen  (resp.  ventralen)  Fläche  des  Bandes 
verlaufen  die  vorderen,  hinter  der  hinteren  (resp.  dorsalen)  Fläche  die  hinteren 
Nervenwurzeln  und  im  Halstheil  der'N.  accessorius.  Die  Zahl  der  Zacken  des 
Ligamentum  denticulatum  beträgt  gewöhnlich  21,  seltener  22  oder  23.  Die 
oberste  befindet  sich  dicht  über  der  Durchbohrung  des  Duralsackes  durch  die 
A.  vertebralis  und  den  ersten  Cervicalnerven,  und  die  folgenden  inseriren  im  Allge- 
meinen jedesmal  zwischen  zwei  Nerven- Austrittsstellen.  Die  letzte  verbindet  sich 
mit  der  Dura  zwischen  dem  letzten  Dorsal-  und  ersten  Lumbalnerven.  Der 
freie  Rand  des  Bandes  und  die  Zacken  werden  von  einem  derberen  Binde- 
gewebsstreifen  gebildet,  der  unterhalb  der  letzten  Zacke  sich  noch  als  eine 
seitlich  der  Pia  aufgesetzte  Leiste  bis  zum  Anfang  des  Conus  medullaris  ver- 
folgen lässt.  Zwischen  diesem  die  Zacken  bildenden  derben  Bindegewebsstreifen 
und  der  Oberfläche  der  Pia  besteht  das  Gewebe  des  Ligamentum  denticulatum 
aus  einem  mehr  oder  weniger  lockeren  Netz  von  Bindegewebsbalken  und  er- 
scheint oft  schon  makroskopisch  siebförmig  durchlöchert.  Um  jede  Zacke  schickt 
endlich  die  Arachnoides  eine  scheidenartige  Fortsetzung,  deren  Endothel  an  der 
Dura  angelangt  in  das  Endothel  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  continuirlich 
übergeht.    . 

B.    Bora  mater  cerebri. 

Die  Dura  mater  cerebri  repräsentirt  zugleich  das  innere  Periost  der 
Schädelknochen.  Wir  finden  sie  deshalb  bei  Kindern  überall  fest  der  Innen- 
fläche des  Schädels  adhäi'irend.  Bei  Erwachsenen  dagegen  tritt  an  verschiedenen 
Stellen  eine  bedeutende  Lockerung  dieses  Zusammenhanges  ein,  während  an 
vielen  anderen  Stellen  die  feste  Verbindung  mit  den  Knochen  erhalten  bleibt. 
So  lässt  sich  die  Dura  von  der  Innenfläche  des  Schädeldachs  meist  leicht  genug 
ablösen  und  haftet  nur  im  Bereich  der  Nähte  etwas  fester.  Ebenfalls  ziemlich 
leicht  lässt  sich  die  harte  Hirnhaut  aus  den  hinteren  Schädelgruben  heraus- 
schälen, schwieriger  gelingt  dies  bereits  im  Gebiet  der  vorderen  Schädelgruben. 
Am  innigsten  ist  ihre  Verbindung  in  den  mittleren  Schädelgruben  und  im  Ge- 
biet der  Körper  des  Keilbeins  und  des  Hinterhauptbeines,  also  im  Bereich  der 


Dum  nukter  oerebri.  779 

dgentlichen  Basis  eranii.  Aber  aach  an  den  Stellen^  wo  eine  Trennung  der 
Dura  vom  Knochen  leichter  erfolgt^  ist  die  Ablösung  keine  glatte.  Vielmehr 
lerreisst  man  dabei  zahlreiche  feine  bindegewebige  Fttden  und  kleine  Oef^se^ 
welche  von  der  Oberfläche  der  Dura  aus  in  die  Schttdelknochen  eindringen.  Die 
inssere  Oberfläche  der  abgelösten  Dura  erscheint  deshalb  rauh;  während  die 
innere  dem  Snbduralraume  zugekehrte  Fläche  eine  glatte  glänzende  Beschaffen- 
heit darbietet.  Wo  die  Dura  dem  Schädel  nicht 'adhärirt,  also  überall  zwischen 
den  feinen  Verbindungsf^en  der  dem  Schädeldach  zugekehrten  Gonvexität  zeigt 
such  die  äussere  Oberfläche  der  harten  Hirnhaut,  wie  man  leicht  mittelst  der 
Versilberungsmethode  nachweisen  kann,  ein  Endothel  (Wienskj,  Michel).  Es 
gehört  dies  Endothel  den  feineu  capillaren  Spalträumen  (epiduralen  Räumen) 
an,  welche  sich  hier  zwischen  Dura  und  Knochen  befinden  und  den  subperiostalen 
Ljmphspalten  anderer  Knochen  entsprechen.  Auch  die  innere  glatte  Ober- 
fläche der  Dura  mater  cerebri  steht  an  einzelnen  Stellen  mit  tiefer  gelegenen 
Theilen  in  Verbindung.  Subdurale  Balken  finden  sich  allerdings  hier  kaum 
entwickelt.  Dagegen  bilden  1)  die  verschiedenen  HirnveneU;  sowohl  der 
Convexität  als  der  Basis  eine  Reihe  von  Verbindungsbrücken  zu  den  die  Sinus 
venosi  einschliessenden  Theilen  der  Dura;  2)  werden  durch  die  sog.  Arach- 
noidalzotten  ebenfalls  im  Bereich  und  in  der  Nachbarschaft  der  Sinus  eine 
Reihe  von  Adhärenzen  der  Dura  an  die  Arachnoides  erzeugt,  über  welche  unten 
bei  der  Beschreibung  der  letzteren  nachzusehen  ist. 

Eine  Spaltung  der  Dura  in  zwei  Blätter  wird  durch  verschiedene 
Einrichtungen  bedingt:  1)  durch  Einlagerung  der  venösen  Blutbahnen,  die  als 
Sinus  durae  matris  bekannt  sind,  in  die  Substanz  der  harten  Hirnhaut  zerföllt 
die  letztere  an  den  betreffenden  Stellen  in  ein  äusseres  dem  Knochen  anliegendes 
und  ein  inneres  Blatt;  dieselben  begrenzen,  von  einem  Endothel  ausgekleidet,  direkt 
das  Lumen  des  zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Sinus,  der  je  nach  der  Localität 
einen  dreiseitigen,  platt  rundlichen  oder  unregelmässigen  Querschnitt  darbieten 
kann.  Es  ist  unter  diesen  besonders  der  Sinus  cavernosus  an  der  Basis  cranii 
dicht  neben  der  Sella  turcica,  welcher  den  Bau  der  Dura  beeinflusst.  Während 
das  äussere  Blatt  der  Dura  hier  dem  Knochen  folgend  den  Sulcus  caroticus 
aaskleidet,  spannt  sich  das  innere  Blatt  in  dem  Räume  zwischen  Processus  cli- 
noideus  anterior,  Spitze  des  Felsenbeins  und  Processus  clinoideus  posterior  aus. 
Der  innerhalb  dieses  Rahmens  ausgespannte  Theil  des  inneren  Duralblattes  bildet 
die  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus;  lateralwärts  von  der  durch  Processus 
clinoideus  anterior  und  Felsenbeinspitze  gebildeten  Linie  senkt  sich  die  laterale 
Wand  des  Sinus  zur  mittleren  Schädelgrube  herab.  Der  zwischen  Felsenbein- 
Bpitze  und  Processus  clinoideus  posterior  gelegene  Einschnitt  endlich  wird  von 
der  hinteren  Wand  des  Sinus  cavernosus  eingenommen;  eine  mediale  Wand  ist 
gegen  den  Türkensattel  gerichtet.  Die  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus  wird 
Tom  dicht  hinter  dem  G&nalis  opticus  von  der  zur  Himbasis  strebenden  Carotis 
interna,  in  der  Mitte  durch  den  N.  oculomotorius  und  im  hinteren  lateralen 
Winkel  durch  den  N.  trochlearis  durchbohrt.  Durch  die  hintere  Wand  betritt 
der  N.  abducens  das  Gebiet  des  Sinus  cavernosus.  2)  Lateralwärts  vom  Sinus 
cavernosus  spaltet  sich  die  Dura  abermals  in  zwei  Blätter  und  bildet  so  einen 
nach  dem  Foramen  rotundum  und  ovale  abschüssigen  Raum  (Cavum  Meckelii), 
in  welchem  das  Ganglion  Gasseri  des  N.  trigeminus   und   der  Anfang  der  drei 
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auB  demBelbeii  hervorgehenden  Aeste  ihren  Platz  finden.  Dieser  Banm  ist  dnrch 
eine  über  der  Fei  Ben  beinspitze  gelegene,  etwa  &  mm.  IfttaralwSrta  vom  EinIriU 
des  Abducens  in  die  Dura  gelegene  platldvale  Oeffnnng  zugänglich,  welche  vom 
Stamm  des  N.  trigeminna  eingenommen  wird.  —  3)  Anch  an  der  hinteren  Fläche 
des  Felaenbeins  im  Bereich  der  zum  Aquaeductus  vestibuli  fahrenden 
Oeffnung  findet  eine  Spaltung  der  Dura  in  zwei  BlStter  statt,  die  den  Saccns 
endolymphaticus  des  Gehörorgans  zwischen  sich  einacbliesaen. 

Wie  die  Dura  mater  spinalis,  so  giebt  auch  die  Dura  mater  cerebri  Dnral- 
scheiden  an  die  austretenden  Nerven  ab.  Die  speciellen  VerhSltnisse  werden 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Hinmerven  zur  Besprechung  kommen.  Hier 
sei  nur  erwShnt,  dass  die  Duralscheide  des  N.  opticus,  die  als  Vagina  n.  opüd 
bezeichnet  wird,  besonders  in  die  Angen  fällt.  Es  sei  ferner  hervorgehoben, 
dass  die  Dura  um  den  Acusticus  und  Facialis  herum  sich  in  den  Meatns  andi- 
torins  internus  und  von  diesem  aus  in  den  Canalis  facialis  hinein  erstreckt. 

Ftrisälie  der  Dura  Bater  (Processus  durae  matris). 

Von  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  cerebri  entwickeln  sich  an  bestimmten 
Stellen  blattartige  Fortsätze,  welche  das  Cavnm  cranü  unvollständig  in  einige  den 
Uaupttheileu  des  Gehirns  entsprechende  Unterabtheilungen  zerlegen.  Von  beson- 
derer Bedeutung  sind  drei  solcher  Blätter,  zwei  sagittale,  die  als  Hirnsicheln 
(Falz  cerebri  and  cerebelli)  bezeichnet  werden,  und  ein  transversales  Blatt,  das 
Kleinhimzelt.  Alle  drei  treffen  an  der  Protuberantia  occipitalis  interna  unter 
Bildung  einer  Krenzfigur  (Processus  cmdatas)  zusammen. 

Fig.  431. 
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1)  Daa  transvenale  Blatt,  Tentorinm  cerebelli  (Kleinhirnzelt;  Hirn* 
zeit)  (Fig.  421,  b)  bildet  eine  straff  gespannte  Scheidewand  zwischen  der  unteren 
Fliehe  der  HinterhanptslappeH  des  Grosshims  und  der  oberen  Fläche  des  Cere- 
beDiun,  welche  also  letzteres  vom  Druck  des  Grosshims  entlastet.  Durch  einen 
tiefen  Ausschnitt  an  seinem  vorderen  Rande  (Incisnra  tentorii)  (Fig.  421 
bei  b')  wird  die  Gestalt  des  EJeinhimzeltes  zu  einer  halbmondförmigen. 
Man  hat  demnach  einen  inneren  die  Incisur  bildenden  concaven  und  einen 
inaseren  am  Knochen  befestigten  convexen  Rand  des  Tentorinm  zu  unter- 
scheiden. Letzterer  inserirt  1)  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Lineae  transversae 
des  Hinterhauptsbeines  und  schliesst  an  dieser  Yereinigungsstelle  mit  der  Dura 
der  hinteren  Sch&delgruben  einen  Theil  des  Sinus  transversus  ein  (Fig.  421  von 
3  bis  3).  Da  wo  letzterer  sich  im  Sulcus  sigmoideus  zur  Schädelbasis  herab- 
•  ^i^y  E^^^  ^^^  Insertionslinie  des  Tentorinm  2)  auf  die  obere  Kante  des  Felsen- 
beins über,  hier  den  Sinus  petrosus  snperior  einschliessend  (Fig.  421  von  3  bis  3'). 
An  der  Spitze  des  Felsenbeins  trifft  der  äussere  Rand  mk  dem  den  Ausschnitt 
begrenzenden  inneren  Rande  zusammen.  Letzterer  setzt  sich  dabei  über  die 
Felsenbeinspitze  hinweg  als  oberflächliche  Falte  (Plica  petro-clinoidea  la- 
teralis) bis  zum  Processus  clinoideus  anterior  fort.  Es  bildet  diese  Falte  zu- 
gleich die  Grenze  der  oberen  und  der  lateralen  Wand  des  Sinus  cavernosus. 
Unter  ihr  erstreckt  sich  eine  Fortsetzung  des  äusseren  Randes  des  Tentorinm 
in  der  Richtung  der  Felsenbeinkante  zum  Processus  clinoideus  posterior  (Plica 
petro-clinoidea  medialis)  und  diese  ist  es,  welche  die  Grenze  der  oberen 
Wand  des  Sinus  cavernosus  gegen  dessen  hintere  bildet  (vergl.  oben).  —  Der 
innere  Rand  des  Tentorinm  (Incisnra  tentorii)  besteht  aus  zwei  nach  innen  con- 
caven Bogenstücken;  deren  jedes  von  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Plicae 
petro-dinoideae  an  der  Felsenbeinspitze  sich  nach  hinteti  und  medianwärts  wen- 
det und  in  einer  Entfernung  von  4,5  bis  5  Ctm.  hinter  dem  Türkensattel  in 
einem  spitzen  Winkel  mit  dem  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie  zusammen- 
trifft.  Die  von  der  Incisnra  tentorii  begrenzte  Oeffnung  (Foramen  occipitale 
mperiüs)  findet  ihren  vorderen  Abschluss  in  der  Plica  petro-clinoidea  medialis 
und  im  Türkensattel.  Ihre  Gestalt  wird  dadurch  zu  der  eines  sagittal  gestellten 
Ovals  mit  hinterer  Spitze,  dessen  Länge  4,5  bis  5  Ctm.,  dessen  Breite  etwa 
3^  Ctm.  beträgt  Linerhalb  dieser  Oeffnung  findet  das  Mittelhim  (Lamina 
qnadrigeminai  Anfang  der  Pedunculi)  seinen  Platz. 

Es  wurde  bisher  der  Einfachheit  wegen  das  Tentorinm  als  eine  horizontale 
Scheidewand  beschrieben.  Es  ist  hier  als  wichtige  Ergänzung  nachzutragen, 
dass  die  Mittellinie  dieser  Scheidenwand,  welche  sich  vom  hinteren  Winkel  der 
Incisnra  tentorii  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  interna  erstreckt,  nach  Art 
^er  Dachfirste  über  die  Seitentheile  sich  erhebt,  so  dass  diese  von  der  Dach- 
kante jederseits  rasch  zu  tieferen  Ebenen  abfallen.  Unter  der  in  der  Median- 
ebene befindlichen  höchsten  Stelle  des  so  gebildeten  Zeltes  liegt  der  Monti- 
colus  cerebelli.  In  der  Dacbkante  vereinigt  sich  das  Tentorinm  mit  den  beiden 
Anderen,  den  sagittalen  Fortsätzen  der  Dura  mater,  und  zwar  auf  der  oberen 
Seite  längs  der  ganzen  etwa  5  Ctm.  langen  Kante  mit  der  Falx  cerebri,  auf 
der  unteren  Seite  nur  von  der  Mitte  ihrer  Länge  an  bis  zur  Protuberantia  occi- 
pitalis interna  mit  der  Falx  cerebelli.  An  der  Vereinigungsstelle  des  Tentdrium 
und  der  Falx  cerebri  verläuft  der  Sinns  rectus  s.  tentorii  (Fig.  421  von  2  bis  3) 
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nach  hinten  zum  Confluens   sinaum,    während   er  vom  im  hinteren  Winkel  der 
Incisura  tentorii  die  Vena  cerebri  interna  communis  aufnimmt 

2)  Die  Falx  cerebri  (Grosshirnsichel;  Processus  falciformis  major,  Me- 
diastinum cerebri)  (Fig.  421,  a).  Aus  der  dem  Schädeldach  anliegenden  Dura 
entwickelt  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  der  Grista  galli  bis  zur  Protu- 
berantia  occipitalis  interna  ein  der  Medianebene  angehöriger  blattartiger  Fortsatz 
der  Dura  mater,  der  sich  zwischen  beide  Grosshimhemisphären  der  Art  ein- 
schiebt;  dass  sein  freier  innerer  (unterer)  Kand  nur  noch  2  mm.  von  der  dorsalen 
Oberfläche  des  Balkens  entfernt  ist.  Dieser  Fortsatz  besitzt  eine  sichelförmige 
Gestalt.  Der  convexe  äussere  (obere)  Band  der  Sichel  haftet  an  der  Crista 
galli;  der  Crista  frontalis,  und  unter  Spaltung •  in .  zwei  Blätter  an  den  Seiten- 
rändem  des  Sulcus  sagittalis  des  Schädeldachs  bis  zur  Protuberantia  occipitalis 
interna.  Die  beiden  an  den  Seitenrändem  des  Sulcus  sagittalis  befestigten  Blätter 
schliessen  mit  dem  Hauptblatt  der  Dura,  welches  jenen  Sulcus  selbst  auskleidet, 
einen  im  Querschnitt  dreiseitigen  Yenensinus,  den  Sinus  longitudinalis  superior 
(Fig.  421,  1)  ein,  der  an  der  Protuberantia  occipitalis  interna  in  den'  Confluens 
sinuum  mündet.  —  Der  concave  innere  (untere)  Rand  der  Grosshimsichel  ist 
frei  und  stärker  gekrümmt  als  der  obere,  femer  bedeutend  kürzer,  da  er  bereits 
im  hinteren  Winkel  der  Incisura  tentorii  sein  Ende  erreicht  Er  schliesst  dcD 
Sinus  longitudinalis  inferior  (Fig.  421,  von  2  bis  2)  ein.  Das  von  den  beiden 
Rändern  begrenzte  Blatt  dst  vorn  am  schmälsten,  nur  1,5  Ctm.  breit,  nimmt 
nach  hinten  aber  allmählig  an  Breite  zu  und  vereinigt  sich  in  einer  Ausdehnong 
von  4,5  bis  5  Ctm.  mit  der  ganzen  Länge  der  Dachkante  des  Kleinhirnzeltes, 
mit  dem  zusammen  es  unter  blattförmiger  Spaltung  seines  Vereinigungsrand^ 
den  im  Querschnitt  ebenfalls  dreiseitigen  Sinus  rectus  einschliesst.  Der  mit  dem 
Tentorium  verschmolzene  Rand  der  Grosshirnsichel  wird  auch  wohl  als  Basis 
der  letzteren  bezeichnet. 

3)  Die  Falx  cerebelli  (Kleinhimsichel,  Processus  falciformis  minor)  be- 
sitzt ebenfalls  eine  sichelförmige  Gestalt  Man  kann  an  ihr  einen  oberen  ge- 
raden, einen  inneren  (zugleich  vorderen)  coucaven  und  einen  äusseren  (zugleich 
hinteren  unteren)  convexen  Rand  unterscheiden.  Der  gerade  Rand  (Basis  der 
Kleinhimsichel)  verbindet  sich  in  einer  Ausdehnung  von  2  bis  2^/^  Ctm.  mit 
der  unteren  Fläche  des  Tentorium  in  der  oben  beschriebenen  Weise ;  der  innere 
Rand  ragt  in  die  Incisura  marsupialis  des  Cerebellum  hinein;  der  äussere  Rand 
endlich  befestigt  sich,  den  Sinus  occipitalis  (Fig.  421, 14)  bergend,  an  der  Crista 
occipitalis  interna.  Der  Durchmesser  der  Kleinhirnsichel  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten  (Breite)  ist  am  grössten  an  ihrer  Basis,  am  geringsten  am 
Ende  der  Crista  occipitalis  interna  in  der  Nachbarschaft  des  Hinterhauptslochs. 
Hier  läuft  die  Kleinhirnsichel  den  beiden  Schenkeln  der  Crista  occipitalis  interna 
entsprechend  in  zwei  niedrige  divergirende  Falten  aus.  Die  Dicke  des  Blattes 
der  Kleinhimsichel  ist  in  der  Mitte  zwischen  Tentorium  und  Hinterhauptsloch 
am  geringsten,  um  nach  beiden  Enden  zuzunehmen. 

Endlich  können  wir  noch  unter  den  Fortsätzen  der  Dura  mater  aufzählen 
4)  das  Diaphragma  sellae  (s.  hypophyseos,  Operculum  sellae  turcicae).  Das 
die  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus  bildende  Duralblatt  brückt  sich  der  Art 
über' den  Türkensatt^l  zu  dem  entspr.echenden  der  anderen  Seite  hinüber,  dass 
es  nur  in  der  Mittellinie  eine  kleine  Oeffnung  frei  lässt;  die  vom  Infimdibnlam 
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ToUständig  aasgefüllt  wird.  In  der  Umgebung  dieser  Oefinnng  ist  das  Dia- 
phragma sellae  gewöhnlich  dünner  und  etwas  eingesunken.  Der  Grund  der 
Sella  turcica  ist  ebenfalls  von  einem  Duralblatte  vollständig  ausgekleidet.  Es 
liegt  also  die  Hypophysis  zwischen  zwei  Blättern  der  Dura;  von  denen  das  obere 
oder  das  Diaphragma  sellae  die  erwähnte  Oeffiiung  für  das  Infundibulum  besitzt 
und  zugleich  die  Sinus  intercavemosi  anterior  und  posterior  einschliesst. 

Feiftf rer  Bai  der  Ihva  nater. 

Die  Dura  mater   besteht  aus   dicht  verflochtenen  Bündeln  fibrillären  Binde- 

0 

gewebes.  An  manchen  Stellen  lässt  sich  makroskopisch  eine  Hauptrichtung  der 
Bindegewebsfaserung  unterscheiden.  In  der  Dura  des  Rückenmarks  ist  dieselbe 
longitudinal.  Die  dem  Schädeldach  anliegende  Dura  des  Gehirns  zeigt  in  einer 
iosseren  Schicht  eine  andere  Faserung  als  in  der  inneren  (Key  und  Betzius^ 
Michel).  In  der  äusseren  Schicht  ist  innerhalb  einer  unregelmässigen  Verflech- 
tang  doch  eine  Hauptrichtung  von  vom  lateralwärts  nach  hinten  medianwärts 
nicht  zu  verkennen.  In  der  mit  ihr  fest  zusammenhängenden  inneren  Schicht 
geht  die  Hauptrichtung  der  Faserung  umgekehrt  von  vorn  medianwärts  nach 
hinten  lateralwärts.  Von  der  Vereiniguingsstelle  mit  der  Falx  cerebri  strahlen 
aher  überdies  über  die  innere  Fläche  in  transversaler  Richtung  Bündel  pinsel- 
förmig aus  und  zwischen  diesen  verdünnt  sich  häufig  in  Folge  der  Wucherung 
der  Arachnoidalzotten  (s.  unten)  die  Dura  in  so  hohem  Grade;  dass  sie  sieb- 
förmig  durchlöchert  erscheinen  kann.  An  der  Falx  cerebri  strahlen  die  Fasern 
radienartig  vom  vorderen  Ende  der  Basis  derselben  zum  ganzen  convexen  Rande 
ans,  am  Tentorium  von  derselben  Stelle  radiär  lateralwärts  (vgl.  Fig.  421).  — 
Zwischen  den  verflochtenen  Bindegewebsfibrillen  bleiben  feinste  capillare  Spalt- 
räume  frei;  die  an  der  embryonalen  Dura  von  saftigen  protoplasmatischen  Zellen 
noch  vollständig  erfüllt  werden;  während  beim  Erwachsenen  zarte  flache  Endo- 
thelzellen  wenigstens  der  einen  Seite  des  Spaltraums  anliegen.  Die  feinen 
Spalträume  selbst  repräsentiren  dann  ein  Saftbahnsystem;  das  sich  leicht 
durch  Einstich  in  das  Gewebe  der  Dura  injiciren  lässt.  Dabei  beobachtet  man 
leicht  einen  Austritt  der  Iigectionsmasse  auf  der  inneren  mit  Endothel  bedeckten 
Oberfläche  der  Dura;  dasselbe  kann  man  bei  Einführung  der  Kanüle  in  die 
epidnralen  Räume  erzielen;  während  bei  Injectionen  in  ^en  Subduralraum  nur 
Theile  des  Lückensystems  sich  füllen.  Man  muss  daraus  schliesseu;  dass  die 
fernen  Saftbahnen  der  Dura  allerdings  an  der  inneren  Oberfläche  mit  dem  Sub- 
duralraumC;  an  der  äusseren  mit  den  epiduralen  Räumen  communicireu;  dass 
aber  der  Saftstrom  normaler  Weise  von  aussen  nach  innen  durch  die  Dura  hin- 
durch geht. 

Andere  Lymphwege  der  Dura  als  die  beschriebenen  Saftspalten  giebt 
es  nicht.  Von  Böhm  wurde  früher  ein  der  Innenfläche  der  Dura  cerebri  be- 
nachbartes Netz  lymphgefässähnlicher  Capillaren  beschrieben;  welche  eine  direkte 
Communication  des  subduralen  Raumes  mit  den  Venen  der  Dura  vermitteln 
sollten.  Sowohl  Key  und  RetziuS;  als  Paschkevics  und  Michel  zeigten; 
dass  dies  Netz  nicht  von  LymphgefässeU;  sondern  von  echten  Blutgefasscapillaren 
gebildet  wird;  die  nur  durch  eigenthümliche  ampulläre  Erweiterungen  an  den 
Knotenpunkten  ausgezeichnet  sind,  femer  dadurch;  dass  sie  in  einem  besonderen 
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Stratum  nahe  der  Innenfläche  der  Dura  sich  ausbreiten.  Mit  dem  Snbduralraom 
aber  stehen  sie  in  keiner  Communication. 

Die  Anordnung  der  Blutgefässe  der  Dura  ist  abgesehen  von  *  den  Sinus 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  folgende.  An  der  convezen  dem  Schädeldach 
zugekehrten  Aussenfläche  verlaufen  prominirend,  meist  von  zwei  Venen  begleitet,, 
die  gröberen  aus  den  Aa.  meningeae  stammenden  arteriellen  Zweige^  nur  durch 
minimales  Bindegewebe  vom  Knochen  getrennt^  an  dem  sie  die  bekannten  Furchen 
hinterlassen.  Sie  gehen  in  den  äusseren  Schichten  der  Dura  an  verschiedenen 
Stellen  in  dünne  gestreckte  Capillaren  über,  die  hie  und  da  in  die  starken 
zwischen  den  die  Arterien  begleitenden  Venen  ausgespannten  Venennetze  der 
äussersten  Duralschicht  münden.  Andere  capillare  Arterien  dringen  aber  in  die 
Tiefe  und  verbinden  sich  mit  dem  bereits  beschriebenen  Netze  weiter  ampullSrer 
Capillaren,  aus  denen  sich  dann  wieder  Venen  zum  Venennetz  der  Oberfläche  ent- 
wickeln. Die  Venen  der  Oberfläche  stehen  durch  zahlreiche  Verbindungszweige 
mit  den  Venen  der  Schädelknochen  im  Zusammenhang. 

Was  endlich  die  Nerven  der  Durämater  betrifft,  so  sprechen  sich  sowohl 
Arnold  als  Luschka  gegen  die  Existenz  eigener  Nerven  derselben  aus. 
Die  aus  den  Aesten  des  Trigeminus  sowie  aus  dem  Hypoglossus  entspringenden 
Duralzweige  (s.  unten  bei  der  Beschreibung  der  Nerven)  sollten  nach  Luschka 
nicht  für  das  Gewebe  der  Dura  mater,  sondern  lediglich  für  die  Wand  der 
Sinus  resp.  für  die  'benachbarten  Knochen  bestimmt  sein.  Sympathische  die  A. 
meningea  media  begleitende  Fasern  wurden  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt 
Rüdinger  vermochte  nicht  nur  im  Oewebe  der  Dura  mater  cerebri  'sondern 
auch  in  dem  der  Dura  mater  spinalis  Nervenfaserbündel  aufzufinden,  die  dem 
Verlauf  der  Gef^se  folgen,  von  denen  sich  einzelne  Fasern  abzweigen,  um 
selbstständig  im  Gewebe  der  Dura  zu  verlaufen.  Er  erklärt  sich  denmach 
gegen  Luschka  dahin,  dass  die  Durämater  ausser  Gefässnerven  eigene  Nerven 
besitze.  Ihm  schliesst  sich  Alexander  an,  gestützt  auf  genauere  mikroskopi- 
sche Beobachtungen.  Auch  er  unterscheidet  1)  GefUssnerven  und  2)  eigene 
Nerven  der  Dura.  Letztere  stammen  entweder  aus  den  die  Gefässe  begleitenden 
Nerven  oder  aus  den  oben  genannten  specifischen  Duralnerven  und  bilden  ein 
feines  Netzwerk  (oder  Geflecht?)  markloser  Fasern.  Eine  Beziehung  der  Nerven- 
fädchen  zu  den  zelligen  Elementen  der  Dura  konnte  nicht '  nachgewiesen  werden. 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Nerven  in  der  Dura  mater  spinalis.  Hier  haben 
wir  es  wohl  grösstentheils  mit  Zweigen  der  Gefössnerven  zu  thun,  wenn  auch 
ab  und  zu  meist  intermedia;  zwischen  zwei  Wurzelbündeln  feine  Fäden  direct 
aus  dem  Jßückenmark  entstehen,  die  einer  Zacke  des  Lig.  denticulatum  sich 
anschliessend  zur  Dura  gelangen  können  (Hilbert). 

Der  Svbdaralrauffl  (Arachnoidalraum,  Arachnoidalsack)  (Fig.  418,  s.d.). 

Der  Subduralraum  ist  ein  capillarer  Spaltraum,  der  von  der  inneren  Fläche 
der  Dura  mater  und  der  äusseren  Fläche  der  Arachnoides  begrenzt  wird,  welche 
beide  hier  continuirlich  von  Endothel  bekleidet  sind,  das  auch  als  ununter- 
brochene Scheide  auf  die  spärlichen  subduralen  Balken  sich  fortsetzt  (s.  oben). 
Der  Subduralraum  enthält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Flüssigkeit,  welche 
die  einander  zugekehrten  Oberflächen  glatt,  schlüpfrig  erhält.  Die  eigentliche 
Cerebrospinalflüssigkeit  befindet   sich   in   den  Subarachnoidalräumen  und   Veu- 
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trikeln.     Durch  Injection  farbiger  Massen   in  den  Subduralraum  kann  man  ver- 
schiedene Commnnicationen  desselben  nachweisen  (Schwalbe^  Key  und  Retzius) : 

1)  l)it  tiefen  Ljmphg^fässöu  und  Lymphdrüsen  des  Halses. 
Diese  von  Schwalbe  bei  Injectionen  in  den  Subduralraum  des  Gehirns  beim 
Kaninchen  zuerst  gefundene  Commnnication  wurde  von  Key  und  Retzius  fllr 
E&oinchen  und  Hund  bestätigt ,  während  beim  Menschen  die  Injectionsmasse 
Tiel  leichter  den  Weg  um  die  Araahnoidalzotten  herum  in  die  Venen  einschlägt. 
Durch  den  gelungenen  Nachweis  einer  Communication  des  Subduralraums  mit 
echten  Lymphgefässen  wird  derselbe  zum  echten  Lymphraum.  Auch  für  den 
Subduralraum  des  Rückenmarks  hat  Schwalbe  einen  Zusammenhang  mit  den 
in  die  Glandulae  lymph.  lumbales  eingehenden  Lymphgefössen  nachgewiesen. 

2)  Bei  den  subduralen  Injectionen  gelingt  leicht  eine  Füllung  der  sub- 
dnralen  Räume  der  Nerven'wurzelu  und  damit  der  Lymphbahnen 
der  peripheren  Nerven  (Key  und  Retzius).  Hierher  gehört  auch  die  Füllung 
der  subduralen  Spalten  des  Opticus  und  Acusticus  sowie  der  Lymph- 
gefässe  der  Nasenschleimhaut;  von  Schwalbe  zuerst  beobachtet,  von 
Key  und  Retzius  bestätigt  und  genauer  untersucht.  Ueber  die  gleichzeitige 
Füllung  von  Lymphbahnen  des  Auges  und  Gehörorgans  s.  Lehre  von  den  Sinnes- 
organen. 

3)  Durch  feine  Spalten  an  der  Innenfläche  der  Dura  mit  den  Saftbahnen 
derselben  (Michel;  s.  oben). 

4)  Endlich  haben  Key  und  Retzius  noch  darauf  aufmerksam  gemacht; 
dass  beim  Menschen  die  Injectionsmasse  leicht  um  die  Arachnoidalzotten  herum 
(b.  unten)  in  die  venösen  Bahnen  der  Dura  abfliesst.  £in  Zusammenhang  des 
Subduralraums  mit  den  Subarachnoidalräumen  existirt  aber  ebensowenig;  wie 
ein  Zusammenhang  mit  den  Hirnventrikeln  '(Key  und  Retzius). 

Früher  beschrieb  mun  den  Subdurabraom  unter  dem  Namen  Arachnoidalraum ,  weil  man 
der  Ansicht  war,  dass  ein  inneres  mit  Endothel  bekleidetes  Blatt  der  Dura  znr  Aracbnoides 
gehöre,  letztere  somit  einen  serösen  Sack  (Arachnoidalsack)  darstelle,  dessen  änsseres  parietales 
Blatt  mit  der  Dnra  verwachsen  sei,  dessen  inneres  die  Aracbnoides  visceralis  vorstelle. 

In  der  Nachbarschaft  des  Sinns  longitndinalis  superior,  aber  auch  anderer  Sinns,  ist  die 
Inasere  oder  mittlere  Schicht  der  Dura  häufig  von  eigcnthümlichen  blasigen  Hohlräumen,  La- 
Conen,  durchsetzt  (Key  und  Retzins).  Dieselben  sind  von  einem  elastischen  Häutchen  aus- 
gekleidet und  häufig  von  netzförmig  sich  verbindenden  starren  Bälkchen  durchsetzt.  Eine  Com- 
mnnication  dieser  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräume  mit  den  Saftbahnen  der  Dura  war  nicht 
Badizuweisen. 


n.    Die  Arachnoides  (Spinnwebehaut,  AraclinoideA;  Meninx  serosa). 

Die  Aracbnoides  (Fig.  423 ,  a)  ist  eine  zarte  an  sieb  gefösslose  Membran, 
welcbe  ibre  äussere  glatte  mit  Endothel  bekleidete  Fläche  dem  Subduralraume 
zuwendet,  während  ibre  innere  Fläche  durch  zahlreiche  aus  ihrem  Gewebe  ent- 
springende Bälkchen  und  Bindegewebsbäutchen  ein  rauhes  flockiges  Aussehen 
erbält  Dieses  Subarac'hnoidalgewebe  stellt  eine  mehr  oder  weniger  innige 
Verbindung  zwischen  Aracbnoides  und  Pia  her,  ist  auf  den  freien  Oberflächen 
seiner  fibrillären  Balken  und  Häutchen  mit  continuirlichem  Endothelüberzuge 
versehen  und  verwandelt  den  zwischen  Aracbnoides  und  Pia  befindlichen  Raum 
in  ein  System  communicirender  kleinerer  und  grösserer  Räume,  die  den  Namen 
Snbaracbnoidalräume  erhalten  haben  und  eine  seröse  Flüssigkeit,  den 
Liquor  cerebro-spinalis  enthalten. 
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Fig.  422. 


Fig.  422.      Querschnitt    des    Rüeken- 

m^rki  und  seiner  Hüllen.  SchemaUacfa. 

Nach  Key  nnd  Retslns. 

Die  Pia  mater  ist  nicht  besonders  hervor- 
gehoben, sie  entspricht  in  ihrem  Verlaufe  der 
äusseren  Grenzlinie  des  Rfickenmarks  (ms.) 
und  yerbindet  sich  dnrch  das  Septnm  posti- 
cum  (s.p.)  mit  der  Innenfläche  der  Araeh- 
noides  a.  l.d.|  Ligamentum  denticulatnm.  d, 
Dura  mater;  r.p.,  dorsale,  r.a.,  ventrale  Wnr« 
zel;  d.8.,  Duralscheide,  as,  Arachnoldalscheide 
der  Spinalnerven,  sd,  der  feine  Subduralranm ; 
sa.p.  und  sa.a.,  die  dorsale  und  ventrale  Ah> 
theilung  des  weiten  Snbarachnoldalraunu. 


Die  AnordnuDg  der  Aracbnoides  mit  Rücksicht  auf  die  Oberfläche  des  Central- 
nervensjstems  ist  für  Gehirn  nnd  Rückenmark  etwas  verschieden.  —  Die  Arachnoite 
spinalis  (Fig.  422,  a)  bildet  einen  das  Rückenmark  nur  lose  nmschliessenden  Sack, 
der  sich  an  die  Innenseite  der  Dura  (d)  so  nahe  anlegt,  dass  zwischen  beiden 
nur  ein  capillarer  subduraler  Spaltraum  (s.d)  gefanden  wird.  Dafür  ist  aber  der 
Subaf achnoidalranm  des  Rückenmarks  (Fig.  422,  sa.a  und  sa.p.) 
desto  geräumiger.  An  seinen  Wandungen  ist  das  von  seiner  Pia  innig  um^ 
schlossene  Rückenmark  nur  an  verhältnissmässig  wenigen  Stellen  befestigt 
Zunächst  bildet  das  Ligamentum  denticulatum  (l.d.)  eine  unvollständige  Scheide- 
wand zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  des  Subarachnoid^lraumes 
(vorderes  und  hinteres  Subarachnoidalspatinm  Key  und  Retzius).  Während  nun 
die  vordere  von  den  motorischen  Wurzeln  (r.a.)  durchsetzte  Abtheilung  dieses 
Raumes  (Fig.  422,  sa.  a)  im  Allgemeinen  frei  bleibt,  zerfällt  die  hinter^  Ab- 
theilung (Fig.  422,  sa.p.)  zunächst  dnrch  eine  mediale  Scheidewand  (Septam 
posticum)  (Fig.  422  s.p.)  mehr  oder  weniger  vollständig  in  eine  rechte  und 
linke  Hälfte.  Das  Septum  posticum  besteht  im  oberen  Halstheil  nur  aus  einzelnen 
Bälkchen,  die  im  unteren  Halstheile  und  Dorsaltheile  zu  Lamellen  zusammen- 
treten.  —  Endlich  liegen  die  hinteren  Rückenmarks  wurzeln  (r.p.)  innerhalb  feiner 
siebförmig  durchlöcherter  Häutchen,  wodurch  abermals  partielle  Abtheilungen 
des  dorsalen  Subarachnoidalraums  gebildet  werden. 

Während  also  im  Gebiet  des  Rückenmarks  die  Aracbnoides  überall  durch 
einen  weiten  Subarachnoidalraum  von  der  Pia  getrennt  ist,  eine  Injection  in 
letzteren  ungleich  leichter  gelingen  wird,  als  in  den  Subduralraum,  verhält  sieb 
die  ArachnoMes'  cerebri  an  den  verschiedenen  Localitäten  des  Gehirns  sehr  ver- 
schieden. An  der  convexe»  Oberfläche  des.  Grosshirns  (Fig.  423,  a)  ist  sie 
über  den  Windungen  durch  kurze  Subarachnoidalbälkchen  straff  an  die  Pia  ge- 
heftet, sodass  man  hier  berechtigt  ist,  beide  als  eine  Membran,  eine  Leptomeninx, 
zu  betrachten,  welche  zwischen  ihren  beiden  festen  parallelen  Grenzplatten 
(Aracbnoides  und  Pia)  lockeres  Gewebe  und  Räume,  die  mit  den  Subarachnoidal- 
räumen  anderer  Localitäten  communiciren,  einschliesst.  Schon  über  den  Furchen 
ändert  sich  das  Bild.  Hier  brückt  sich  die  Aracbnoides  von  einer  Windungs- 
oberfläche zur  anderen  glatt  hinüber,  während  die  Pia  auch  hier  der  Oberfläche 
des  Gehirns  bis  in  die  Tiefe  der  Furchen  sich  innig  anschmiegt.  Dadurch  ist 
hier  Platz  geschafft  für  eine  grössere  Entwicklung  netzförmig  verbundener  snb- 
arachnoidaler  Bälkchen  und  Häutchen,  zwischen  denen  ein  reiches  System  von 
Subarachnoidalräumen  frei  bleibt.    Beim  Uebergange  in  das  Rückenmark  endlich 


Arselmoide».  787 

md  im  Gebiet  der  Himbasis  ist  die  Ar&cbnoidea  cerebri  am  freiesten,  hebt  sich 
tnf  verhSltDissm Käsig  groase  Strecken  frei  von  der  Pia  ab  nsd  begrenzt  so  mit 
letzterer  ^osse  SnbaracbnoidalrSume  (Cisternae  sub  arachnoitl  alea). 
Der  grOsste  derselben  (Cisterna  magna  cerebello-medullaris)  ist  eine 
directe  Fortsetanng  des  binteren  Snbarachnoidalspatium  des  Rückenmarks.  Die 
Arachnoidea  dea  letzteren  dringt  nKmIicb  nicht  in  den  zirischen  Vermis  inferior 
dea  Kleinhirns  und  Tela  chorioidea  des  vierten  Ventrikels  befindlichen  Raum 
bineii),  sondern  brQckt  sich  von  der  dorsalen  Fliehe  der  Medulla  oblongata  zum 
binteren  Theile  der  unteren  FlXche  des  Kleinhirns  hinüber  (a.  Fig.  256,  a).  — 

rif.  423.     Durehichnitt    dnreh  E^.  iSS. 

HBIltn   dci    Ocblrni.     acbsmK-  '     V 

UkIl  UBfefihigl/jia»  Turgröuert.  i  '« 

a .  Orue  RliUle  dn  If cmliphlra,  ton  j 


ünÜaTute,  i.i., 

Aach  der  vordere  Subaracb- 
noidalranm  des  RHcken- 
marks  setzt  sich  continuirlicb 
nnd  zwar  Über  die  ventrale 
Fliehe  der  UednlU  oblon- 
gata    fort.      Da   nun  hier 

die  Trennung  durch  das  Ligamentum  denticulatnm  fortßlllt,  so  communicirt  dieser 
Baom  seitlich  frei  mit  der  Cisterna  magna,  sodass  das  gesammte  verlängerte 
Hark  von  einem  weiten  Suharachnoidalraume  umgeben  ist.  Derselbe  setzt  sich 
nun  an  der  ventralen  Fläche  der  BrUcke  in  drei  neben  einander  liegende  Räume 
fort,  einen  medialen  nnd  zwei  neitlicbe  (Cisterna  pontis  media  and  late- 
rales), von  denen  der  mittlere  die  Art,  basilaris  einschliesst.  Am  vorderen 
Rande  der  Brücke  hebt  sich  die  Arachnoides  noch  weiter  von  den  basalen  Him- 
theilen  ab  nnd  brückt  sich  zum  vorderen  Rande  des  Chiasma  hinüber.  Innerhalb 
des  dadurch  gebildeten  weiten  Raumes  sind  mehrere  Unterabtheilungeu  zu  unter- 
scheiden. Eine  vom  Infnndibulum  jederseits  zur  AuatrittBBtelle  des  Nervus  ocn- 
lomotorius  verlaufende  unvollständige  Scheidewand  trennt  einen  vorderen  Theil 
als  Cisterna  chiasmatie  von  einem  hinteren  Abschnitt  (Cisterna  inter- 
cinralis).  Letzterer  ist  wiederum  durch  ein  dUnnes  vom  Infiindibnlum  ttber 
die  Corpora  mammillaria  zur  Tbeilnngsstelle  der  A.  basilaris  verlaufendes  mehr 
oder  weniger  durchbrochenes  Blättchen  in  eine  Cisterna  intercruralis  profunda 
und  superficialis  zerlegt  Auch  in  dem  vor  und  Über  dem  Chiasma  gelegenen 
Gebiete  der  Lamiaa  termiaalia  hebt  sich  die  Arachnoides  verhältniss massig  weit 
von  der  Pia  ab  (Cisterna  laminae  cinereae  terminal is)  und  in  ähnlichem 
Abstände  folgt  sie  der  ganzen  conveien  Fläche  des  Balkens,  eine  Cisterna 
corporis  callosi  abgrenzend,  Lateralwärts  von  den  medialen  Cisternen  der 
Himbasis  brUckt  sich  die  Arachnoides  jederseits  ttber  die  Vallecula  und  Fissnra 
Sylvii  und  bildet  so  die  Cisternae  fossae  SjlvÜ,  Endlich  zweigt  sich  von 
der  lateralen  Seite  der  Cisterna  intercruralis  nach  lateralwärts  um  die  Him- 
ichenkel    herum  zur  dorsalen  Seite  des  Hirnstammes  ein  Subarachnoidalspatium 
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ab  (OiBterna  ambiens),  das,  von  reichlichen  Sabarachnoidalbälkchen  durch- 
zogen, die  Vierhügel  einschliesst  und  vom  einen  ebenfalls  von  Bälkchen  durch- 
setzteif  flachen  Ausläufer  zwischen  beide  Blätter  des  Velum  trianguläre  entsendet, 
(vergl.  Fig.  320,  sa) ;  in  diesen  subarachnoidalen  Räumen  verlaufen  die  Venae 
cerebri  intemae.  Das  die  dorsalen  Sübarachnoidalräume  der  Corpora  quadri- 
gemina  nach  aussen  abschliessende  Arachnoidalblatt  setzt  sich  nach  vorn  auf  das 
der  dorsalen  Fläche  des  Balkens  folgende  fort.  —  Alle  genannten  subarachnoi- 
dalen Gisternen  communiciren  unter  einander  und  mit  den  benachbarten  kleineren 
Subarachnoidabäumen  auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  und  Grosshirns,  sodass 
man  durch  Injectionen  in  einen  Abschnitt  dieser  Hohlräume  das  ganze  System 
der  subarachnoidalen  Räume  fUllen  kann. 

Innerhalb  der  Sübarachnoidalräume  verlaufen  die  grösseren  Blutgefässe  des 
Gehirns  (Fig.  423,  v,  v).  Ihre  feineren  Zweige  nähern  sich  beim  weiteren  Ver- 
lauf mehr  und  mehr  der  äusseren  Fläche  der  Pia  und  werden  schliesslich  an 
dieselbe  der  Art  fixirt,  dass  sie  nunmehr  als  piale  Blutgefässe  beschrieben  werden. 
Die  aus  den  Subarachnoidalräumen  durch  die  Arachnoides  nach  aussen  zur  Diu'a 
ziehenden  Gefässe  (Hirnvenen)  erhalten  mit  Endothel  bekleidete  Ueberzüge  von 
Seiten  der  Arachnoides.     Eigene  Blutgefässe  besitzt  letztere  nicht. 

Der  feinere  Bau  der  Arachnoides  zeigt  je  nach  der  Localität  einige 
Verschiedenheiten.  Die  Spinnwebehaut  des  Rückenmarks  besteht  ans  einer  dünnen 
Lage  longitudinal  verlaufender  paralleler  Fibrillenbündel,  die  hie  und  da  schmale 
Spalträume  zwischen  sich  frei  lassen,  welche  aber  von  dem  die  äussere  und 
innere  Oberfläche  der  Membran  bekleidenden  Endothel  vollständig  geschlossen  * 
werden.  Von  der  inneren  Oberfläche  entspringt  ein  ihr  dicht  anliegendes  Ge- 
flecht bindegewebiger  Bälkchen,  continnirlich  von  Endothelscheiden  umhüllt.  Die 
Arachnoides  cerebri  besteht  aus  einem  mehr  oder,  weniger  dichten  Flechtwerk  in 
einer  Ebene  ausgebreiteter  Bindegewebsbalken  ^  deren  äussere  und  innere  Ober- 
fläche ebenfalls  mit  continuirlichem  Endothel  bedeckt  ist.  Von  der  inneren 
Oberfläche  entspringen  die  subarachnoidalen  Häutchen  und  Balken,  deren  En- 
dothelüberzüge  mit  dem  inneren  Endothel  des  Arachnoidalblattes  continnirlich  sind. 
Die  Anordnung  dieser  Bälkchen  und  Häutchen  ist  an  den  einzelnen  Stellen  ver- 
schieden. Sie  bilden  bald  ein  sehr  dichtes  Netzwerk,  bald  schliessen  sie  weitere ' 
Maschenräume  ein. 

Arachnoidalzotten  (Pacchionfsche  GrantUationen,  Pacchionische  Drüsen,  Glan- 
dulae Pacchioni).  Von  der  äusseren  Oberfläche  der  Arachnoides  erheben  sich 
an  einigen  unten  namhaft  zu  machenden  Stellen  kleinere  und  grössere  Excres- 
cenzen  von  weisslicher  oder  röthlicher  Farbe,  welche  entweder  (seltener)  isolirte 
kolbenartige  Auswüchse  der  Spinnwebehaut  darstellen  oder  häufiger  einer  Gruppe 
der  letzteren  entsprechen.  Dieselben  ragen  im  ausgebildeten  Zustande  mehr  oder 
weniger  tief  nach  aussen  in  das  Duralgewebe  hinein;  ja  letzteres  kann  über 
ihnen  so  reducirt  erscheinen,  dass  jene  Zotten  scheinbar  unmittelbar  die  innere  . 
Fläche  des  Schädeldachs  erreichen  und  an  dieser  die  aus  der  Osteologie  als 
Impressionen  der  Pacchioni'schen  Granulationen  bekannten  Eindrücke  hinterlassen, 
welche  besonders  in  der  Nachbarschaft  der  Sagittalnaht  ausgebildet  sind.  In 
Wirklichkeit  aber  sind  diese  Granulationen  stets  durch  eine  wenn  auch  dünne 
Schicht  Duralgewebes  vom  Knochen  getrennt. 

Das  Einwuchern  der  Arachnoidalzotten  in  die  Dura  findet  meist  im  Gebiet 
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üam  Sinns  durfte  matria  oder  io  dessen  n&chater  Umgebung  statt.  Aber  ancli 
ig  letiterem  Falle  sind  es  TeoGse  Rüume,  in  welche  die*  Aracbnoidalzottcn  ein- 
dringen.  Die  innere  Durallamelle  der  renOsen  RSnme  wird  dabei  als  ein  dUnnes 
Hintchen  nacb  aussen  in  den  Blnttanm  eingestülpt  und  stellt  unn  eine 
Duialscheide  der  Pacchioui'scben  Granalatiouen  dar  (Fig.  424,  dg).  Stets 
nnd  die  letsteren  (pa)  demuscb  aoch  durch  dies  dUnne  Duralhäutcben  vom 
Blnlraiune  getrennt,  in  den  sie  bei  gröberer  Präparation  bineinzutsuchen 
Kheiuen.  Die  Beziehung  der  Arachnnidalzotten  zn  ihren  venösen  Blutrkumen 
wird  nm  so  inniger,  als  sie  meist  nur  mit  dünnem  Stiel  die  innere  Lamelle  der 
Dnri  (d)  durchsetzen  und  sich  erst  innerhalb  des  Blntraumes  kolbenftjnnig  er- 
«dtern.  Sie  werden  demnach  heim  Abziehen  der  Dura  unter  Zerreisaung  ihrer 
Stiele  dieser  folgen.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  wird  eine  jede  Arachnoidalsotte 
somit  Ton  folgenden  Lamellen  resp.  SpaltrSumen  von  aussen  nach  innen  nm- 
liBllt:  1)  Süssere  Lamelle  der  Dura  (d*),  2)  Venenranm  (t),  3)  die  in  den 
Venenraam  eingestVIpte  innere  Lamelle  der  Dura  (Duralscheide  der  Arachnoidal- 
sotte (FHg.  424,  de),  4)  eine  schmale  spaltfSrmige  Ausbuchtung  des  Subdural- 
ruuns  (sd*),  welche  nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Stieles  der  Arach- 
noidalzotte  mit  dem  Übrigen  Subdorabanme  (sd),  communicirt.  Auf  diese  folgt 
endlich  die  Arachnoidalzotte  (pa)  selbsL  Sie  wird  an  ihrer  äusseren  der  Dura 
«■gekehrten  Fläche  von  einer  continuirlichen  Bindegewebslamelle  vom  Bau  der 
Aiachuoides  (also  wie  diese  von  einem  continuirlichen  Endothel  Ubersogen) 
gsgen  den  Snbduralraum  abgegrenzt;  das  Innere  der  Zotte  ist  dagegen  von  einem 
NeUwerk  subarachnoidaler  Balken  erfüllt,  welche  einige  grössere  LUcken  frei 
Isssen.  Das  gesammte  LUckensystem  der  Arachnoidalzotten  ist  somit  nichts  weiter 
tk  eine  Fortsetaung  der  Sabaiachnoidalr£ume  (Fig.  424,  sa). 

Flf.   tu.     SehemmlliBhe    Dirilallaoi     stn'sr  ^B'     *3*- 
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Die  zahlreichsten ,  complicirtesten 
nnd  grössten  Arachnoidalzotten  finden 
sich  im  Bereich  des  Sinus  longitudinalis 
snperior,  besonders  aber  innerhalb 
ngeDthUmlicber  venfiser  lUume  (Sinus  s. 
LacDuae  laterales  sinns  snperioris  von 
Key  und  Betzine),  welche  als  ein  an- 
regelmKssiges  LacnnensTstem  beiderseits 

jenen  Sinus  b^leiten  nnd  durch  enge  meist  Bpaltfdrmige  Oefbungcn  mit  ihm 
commnniciren.  Weniger  zahlreiche  nnd  kleinere  Zotten  dringen  von  der  Gegend 
des  hinteren  Kleinhirarandes  in  den  Sinns  transversns,  ferner  von  der  oberen 
FlXche  des  Kleinhirn  wurm  es  in  den  Sious  rectus  hinein;  auch  der  Sinus  caver- 
nosus sowie  der  Sinus  petrosus  Buperior  beherbergen  einige  derselben,  ebenso 
die  grösseren  Aeste  der  Venae  meningeae  mediae. 
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Was  endlich  die  Bedeutung  der  Arachnoidalzotten  betrifit,  Bo  ist  die  lütere 
Vorstellung,  dass  sie  drüsige  Oebilde  von  der  Art  der  Lymphdrüsen  darstellen 
oder  dass  sie  als  pathologische  Bildungen  aufzufassen  seien,  allgemein  aufgegeben. 
Ihr  normales  Vorkommen  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  Ueber  ihre  Be- 
deutung geben  die  Versuche  von  Key  und  Retzius  einigen  Aufschluss.  Ob- 
wohl bei  mikroskopischer  Untersuchung  nirgends  eine  Lücke  in  dem  sie  äusserlich 
umhüllenden  Endothelhäutchen  nachzuweisen  ist,  dringt  doch  mit  Leichtigkeit 
bei  Injectionen  in  die  subarachnoidalen  Räume  die  Injectionsmasse  nicht  nur  in 
die  Maschenräume  der  Zotten  hinein  und  bringt  die  letzteren  zur  Schwellung, 
sondern  sie  gelangt  durch  die  äussere  Begrenzungsschicht  der  Zotten  in  die 
Ausstülpung  des  Subduralraums  (sd^)  und  von  da,  ebenfalls  ohne  dass  auch 
hier  feine  Oeffnungen  nachzuweisen  wären,  in  den  venösen  Sinus.  Nach  diesen 
Versuchen  von  Key  und  Retzius  ermöglichen  demnach  die  Arachnoidalzotten 
einen  Uebertritt  von  seröser  Flüssigkeit  aus  den  Subarachnoidalräumen  in  die 
Venenräume  der  Dura,  sobald  der  Druck  in  diesen  gerin^r  ist,  als  in  den 
subarachnoidalen  Räumen.  Nimmt  der  Druck  in  letzteren  zu,  so  filtrirt  ein 
entsprechendes  Quantum  Flüssigkeit  aus  ihnen  in  die  venösen  Bahnen.  —  Auch 
nach  Injection  in  den  Subduralraum  erfolgt  ein  Austritt  von  Injectionsmasse  in 
die  Sinus  durae  matris  in  der  Umgebung  der  Arachnoidalzotten.  Bei  gleich- 
zeitiger Injection  verschiedenfarbiger  Massen  in  den  Subduralraum  und  in  die 
Subarachnoidalräume,  werden  folglich  sich  dieselben  innerhalb  des  schmalen 
Spaltraums  zwischen  Arachnoidalzotte  und  deren  Duralscheide  (innerhalb  sd^ 
Fig.  424)  mischen. 

Die  Subarachnoidalräume. 

Die  Subarachnoidalräume  enthalten,  wie  erwähnt,  eine  wechselnde  Menge 
einer  klaren  serösen  Flüssigkeit,  die  den  Namen  Liquor  cerebrospinalis 
(Subarachnoidalflüssigkeit)  erhalten  hat.  Das  Vorkommen  dieser  Flüssigkeit  ist 
nicht  auf  die  Subarachnoidalräume  allein  beschränkt;  vielmehr  findet  sie  sich  in 
etwas  grösserer  Menge  auch  innerhalb  der  Himventrikel ,  die,  wie  alsbald  er- 
wähnt werden  soll,  mit  den  Subarachnoidalräumen  in  Communication  stehen. 

Da  die  Anordnung  der  subarachnoidalen  Räume  um  Gehirn  und  Rücken- 
mark bereits  oben  besprochen  ist,  so  erübrigt  hier  nur  -eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  verschiedenen  Communicationen  der  Subarachnoidalräume  mit 
anderen  Räumen  des  Lymphsystemtf. 

1)  Die  Subarachnoidalräume  stehen  in  ct^ntinuirlichem  Zusammenhange  mit 
Saftbahnen  der  peripheren  Nerven.  Wie  die  Dura  mater,  so  entsendet 
auch  die  Arachnoides  eine  scheidenartige  Fortsetzung  (Arachnoidalscheide) 
(Fig.  422,  as)  über  die  Nervenwurzeln.  Die  feinen  Spalträume  unter  dieser 
Arachnoidalscheide  communiciren  nun  einerseits  frei  mit  den  Subarachnoidalräumen 
des  Gehirns  resp.  des  Rückenmarks,  andrerseits  setzen  sie  sich  in  das  Saftbahn- 
system der  peripheren  Nerven  fort.  Besonders  hervorzuheben  ist  aus  diesen 
perineuralen  Injectionen,  dass  sich  von  den  Subarachnoidalräumen  aus  ebenfalls 
die  Lymphgefässe  der  Nasenschleimhaut,  femer  ein  Raum  um  den 
Sehnerven  herum  und  endlich  der  perilymphatische  Raum  des  Ohrlabyrinths 
füllen  lassen. 

2)  Communication  durch  Vermittlung  der  Arachnoidalzotten    mit  den 
Sinus  durae  matris,  aber  indirekt  durch  Filtration. 
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3)  Verbindnogen  der  Sabarachnoidalränme  mit  den  Hirnventrikeln. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Key  und  Retzius  steht  es  fest,  dass  beim 
Menschen  Injectionsmasse  aus  den  SubarachnoidalrSumen  in  das  Ventrikel sjstem 
eindringt.  Es  finden  sich  aber  die  den  Eintritt  der  Flüssigkeit  ermöglichenden 
Oeffiiongen  nur  im  Bereich  des  vierten  Ventrikels.  Am  leichtesten  zu  de- 
monstriren  ist  eine  unpaare  mediale  Oeffnnng,  das  Foramen  Magendii^ 
(Rg.  2bSy  f.  M.)y  welches  unmittelbar  vor  dem  Obez  am  hinteren  Ende  des  Daches 
vom  rierten  Ventrikel  sich  vorfindet  und  eine  directe  Communication  des  Ventrikels 
mit  der  Cistema  magna  cerebello-meduUaris  vermittelt.  Das  Foramen  Magendii  ist 
von  sehr  wechselnder  Grösse,  zuweilen  bis  6  mjn.  breit  und  bis  8  mm.  lang.  Aus 
Beinem  vorderen  Ende  treten  die  hinteren  Abschnitte  der  Plexus  chorioidei  ven- 
tricoli  quarti  (Fig.  256;  p.ch.m.)  hervor.  Ausser  dieser  unpaaren  medialen 
Oefinung  finden  sich  noch  constant  zwei  laterale,  die  im  Allgemeinen  den  Spitzen 
der  Beceasus  laterales  ventriculi  quarti  entsprechen  und  bei  ventraler  Ansicht 
Ton  den  Wurzeln  des  Glossopharyngeus  und  Vagus  bedeckt  sind  (Aperturae 
Uterales  ventriculi  quarti).  —  Communicationen  der  Subarachnoidalrftume 
mit  anderen  Theilen  des  Ventrikelsjstems  ezistiren  nicht. 

He  nie  änsBert  sich  gegen  die  AnfTasstuig  der  Snbarachnoidalranme  und  des  Snbdoial- 
laomes  als  Ljrmphraiime ,  weil  die  Cerebrospinalflüssigkeit  eine  andere  Zusammensetzung  als 
Ljmphe  besitze  und  diese  Räume  nicht  mit  den  epicerebralen  Räumen  conmiuniciren,  die  nach 
Henle  deshalb  als  Lymphraume  anzusehen  sind,  weil  man  Lymphkörperchen  darin  finde.  Da- 
gegen ist  zu  sagen :  1)  dass  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  der  verschiedenen  Gewebe  äber- 
haopt  sehr  yerschieden  ist  und  sein  muss,  2)  dass  eine  Communication  der  subduralen  und  sub- 
andinoidalen  Räume  mit  echten  Lymphgefässen  nachgewiesen  ist,  3)  dass  das  von  Henle 
Terwerthete  Yoikommen  von  Lymphkörperchen  nichts  für  die  Lymphraunmatur  ihres  Aufent- 
hftltiortes  beweist,  da  ja  Lymphkörperchen  auch  in  die  Kittsubstanzen  der  Epithelien  eindringen, 
diese  deshalb  aber  g^ewiss  von  Niemandem  als  Lymphgefasse  bezeichnet  werden. 


UL    Die  Ka  nater  (Meninx  vasculosa,  Gefösshaut). 

Im  Gegensatz  zur  Arachnoides  schmiegt  sich  die  Pia  mater  überall  innig 
an  die  äussere  Oberfläche  des  Gehirns  und  Rückenmarks  an^  dringt  somit  nicht 
nur  in  die  Tiefe  der  Furchen  des  Grosshims  hinein ,  sondern  bekleidet  auch 
eontinuirlich  die  durch  das  Kleinhirn  und  Grosshirn  verdeckten  Theile  des  Hirn- 
stammes, durch  die  sogenannten  Fissurae  cerebri  scheinbar  in  das  Innere  des 
Gehirnes  eindringend ,  in  Wirklichkeit  aber  als  Tela  chorioidea  inferior  s.  cere- 
belli  und  als  Tela  chorioidea  superior  s.  cerebri  nur  Theile  der  ursprünglichen 
Himoberfläche  bedeckend  (vergl.  S.  400;  404,  421,  464,  471). 

Der  feinere  Bau  der  Pia  mater  verhält  sich  im  Gebiet  des  Rückenmarks 
etwas  anders,  wie  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  (Key  und  Retzius).  Die  Pia 
■ater  spualis  besteht  aus  zwei  verschieden  gebauten  bindegewebigen  Schichten, 
in  deren  äussere  die  subarachnoidalen  Bälkchen  und  Häutchen  übergehen.  Diese 
äussere  Lage  ist  besonders  beim  Menschen  gut  entwickelt  und  baut  sich  aus 
dicht  neben  einander  liegenden  von  Endothelscheiden  umhüllten  Bindegewebs- 
bündeln  auf,  die  unter  einander  parallel  und  in  longitudinaler  Richtung  verlaufen. 
Auf  der  Aussenseite  ist  diese  Lage  noch  von  einem  dünnen  endothelialen  Haut- 
eben  bedeckt.  —  Die  innere  Lage  der  Pia  [Intima  pia you  Kej  und  Retzius) 
ist  ein  durch  capillare  Spalträume  von  der  äusseren  Lage  getrenntes  eigenthüm- 
licbes  Bindegewebsblatt ,  das  sich  aus  einer  einfachen  dünnen  Schicht  circulärer 
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rhombische  Muchenranme  einschlieasänder  aUrrer  FibrillenbUndel  anfbaot,  welclie 
Schicht  sovofal  auf  ihrer  Äassen-  als  InnenflSche  noch  je  von  eiaem  feinen 
elastischen  Fasernetz  und  einem  abachlieasenden  Endothelhäutcbeu  bedeckt  wird. 
Seltener  beim  MeDSchen,  häufiger  bei  verschiedenea  Sängethieren  (z.  B.  beim- 
Schaf)  treten  Pigmentzellen  in  der  lotima  pia  auf,  die  ihre  Lage  stets  unter 
dem  Endothel  zwischen  circnlärfasriger  Bindegewebsplatte  nnd  eloBtischem  Faser- 
netz haben.  —  Die  feineren  Blntgefasse  der  Pia  mater  spinalis  verlaufen  zwischen 
beiden  Blättern  derselben  unddriagen  sodann  senkrecht  in  die  Riickenmark»- 
Bubstanz  ein,  wobei  das  innere  Blatt  noch  auf  weite  Strecken  adventitielle 
Scheiden  ihnen  auf  den  Weg  gibt  (vergl.  oben  S.  726).  Der  Anfang  dieser 
Scheiden  mUndet  trichterförmig  erweitert  (Pialtrichtet)  in  die  Spalträime 
zwischen  innerer  und  äusserer  Lage  der  Pia  mater  spinalis,  und  diese  Spalt- 
rAume,  folglich  auch  die  Pialtrichter  und  adveatitielleti  RSame  der  Blutgefässe, 
sind  vom  Subarachnoi  dal  räume  ans  leicht  injicirbar.  Man  kann'  die  zwischen 
innerem  nnd  äusserem  Blatt  der  Pia  befindlichen  Spalten  als  Lymphrfinme  der  Pia 
bezeichnen;  andere  LymphgefKeee  derselben  gibt  es  nicht.  Durch  Einstieb  m 
diese  Räume  sind  selbstverstfindlicb  ebenfalls  die  adventitiellen  perivascnlSren 
Uäume  zu  injiciren. 

Die  Fia  Mater  cerebri  unterscheidet  sich  von  der  spinalen  Pia  sehr  wesentlich 
dadurch,  dasa  sie  nur  aus  einer  Intima  pia  von  dem  eben  geschilderten  Bin 
bestehL  Auf  der  Auaaenaeite  dieser  Intima  pia  aind  die  kleineren  BlutgefSaae 
fest  angeheftet,  während  die  grSsseren  bereits  dem  Gebiete  der  Siib&rachnoidal- 
räume  angebbren  (s.  oben  S.  788).  Die  Blutgefässe  der  Pia  cerebri  verhalten 
sieb  aber  beim  Eintritt  in  das  Oebim  ebenso  wie  die  der  Pia  spinalis:  andi 
hier  bildet  die  Intima  pia  (p)  Pialtrichter  und  adventitielle  Scheiden  (Fig.  425). 

mg.  485. 
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Die  zwischen  diesen  Scheiden  und  den  BlntgefSssen  befindlichen  Bäume  stehen 
hier  aber  in  directer  Verbindung  mit  den  Snbarachnoidalräumen  (b,s),  da  mit  der 
Intima  pia  des  Gehirns  die  subarachnoidalen  Bälkchen  und  Häutchen  coutinnirlich 
sind.  Der  Oberfläche  des  BUckenmarks  und  Gehirns  liegt  die  Intima  pia  nor- 
maler Weise  unmittelbar  an.  Ein  mit  Ljmphbahnen  zusammenhängender  epi- 
mednllärer  oder  epicerebraler  Ranm  existirt  somit  nicht  (Key  und  Retzins;  vergl- 
darliber  oben  S.  725).  Nie  gelangt  die  Injectionsmasse  von  den  Subarachnoidal- 
ränmen  aas  zwischen  Rückenmark  resp.  Gehirn  und  innere  Oberfläche  der  Pia. 
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lieber  das  der  Pia  angehörige  Ligamentum  denticulatum  b.  oben  6.  778,  über 
die  Verbindung^  der  Pia  und  Arachnoides  S.  785. 

Tehe  ekmoMeae  und  Plexvs  ck«ri«Mei. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Gehirns  wurde  bereits  mehrfach  auf 
die  in  die  sogenannten  qneren  Himspalten  (S.  400)  hineindringenden  Fortsätze 
der  Pia  mater  Rücksicht  genommen.  Jeder  dieser  Fortsätze  besteht  aus  einer 
dorBalen  und  ventralen  Piallamelle,  welche  durch  subarachnoidales  Balkengewebe 
vereinigt  werden.  Ausserdem  sind  sie  in  charakteristischer  Weise  an  bestimmten 
Stellen  mit  Streifen  eigenthümlicher  gelappter  zottenförmiger  Fortsätze  versehen, 
die  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Schlingen  capillarer  Blutgefllsse  ausge- 
uichnet  sind  und  deshalb  roth  gefHrbt  erscheinen.  Man  bezeichnet  diese  eigen* 
thSmlichen  Streifen  als  Ader gefl echte,  Plexus  ehoroidei,  die  Piallamellen, 
Ton  denen  aus  sich  dieselben  entwickeln,  als  Telae  chorioideae. 

Entsprechend  den  beiden  sogenannten  qneren  Himspalten  oder  Manteltaschen 
luit  man  auch  zwei  Telae  chorioideae  zu  unterscheiden,  eine  Tela  chorioidea 
super ior  s.  cerebri,  die  sich  zwischen  Balkensplenium  resp.  Fomix  und 
dorsale  Fläche  des  Zwischenhims  hineinschiebt,  und  eine  Tela  chorioidea 
inferior  s.  cerebelli,  welche  in  analoger  Weise  in  die  zwischen  Kleinhirn 
ond  Deckplatte  des  vierten  Ventrikels  befindliche  Spalte  eindringt. 

Fig.  486. 


^.  428.  Frontalscbnitt  durch   dai  Zwlschenhlrn  nnd   die  Seitenventrikel,  Halbschema tisch. 

"Hl,  Sehhfigel.  t,  Hanbe,  er,  OroulilmBchenkel.  ▼  III.  dritter  Ventrikel.  ▼.!. ,  Seitenyentrikel.  r,  dessen 
fMeasiu  zwiichen  oberer  Fläche  des  Fomix  (f)  nnd  unterer  Fläche  des  Balkens  (ca).  n.c,  nndens  candatns. 
Btt,  stritf  terminalis.  Von  der  lateralen  Kante  des  Fomix  c  brückt  sich  ein  dem  Plexus  chorioideus  lateralis 
(ck.L)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  hinüber.  Die  Plalblatter  hier ,  sowie 
tn  der  unteren  Seite  des  Foraix  nnd  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  durch 
pimktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgezogene  vielfach 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Pialblättem  befindet  sich  lockeres  subarachnoidales  Gewebe  (sa)  und 
die  Querschnitte  sweier  grösserer  Veuen  (t,  v).    oh.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,  b  bezeichnet 

die  Stelle  des  Snlcus  chorioideus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhügels. 
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1)  Teil  ekmsidea  np«ri»r  i.  cenbri  (obere  GeftsBpiatto,  oberer  GefÄBsvorhang 
Velum  trianguläre  a.  interpositum).  Die  Tela  chorioidea  cuperior  (Fig.  126) 
bestellt:  1)  aus  einer  dorsalen  Fiallatnelle,  welche  der  ventralen  Flüche  des 
Splenium  corporis  calloei  und  des  Fornix  (f)  sich  anschmiegt;  2)  ans  ana 
ventralen  PialUmelle,  welche  den  grössten  Tbeil  der  dorsalen  PlKche  büder 
Thalami  (Tb.)  bekleidet  und  zwischen  ihnen  den  Spaltraum  des  dritten  Ventrikels 
(v.  111)  überbrückt;  3)  aus  lockeren  zwischen  beiden  Piallamellen  gelegenen 
Bälkchen  und  Häntchen  (hei  sa),  einer  Fortsetzung  des  Bubaracbnoidalen  Ge- 
webes der  Cislema  ambiens  (s.  oben  S.  768).  Durch  dieses  subarachnoidale 
Gewebe  hindurch  rerlanfen  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  dicht  neben 
einander,  die  beiden  Venae  cerebri  internae  (Venae  velatae)  (Fig.  4S6, 
v,t;  Fig.  427,  3),  welche  am  hinteren  Ende  der  Glandula  pinealis  zu  der  weiteu 
anpaaren  Vena  magna  Galen!  sich  vereinigen  (bei  a  Fig.  427).  InjedeVeni 
cerebri  interna  mUnden  am  vorderen  Ende  der  Tela  chorioidea  snperior  die  Vena 
corporis  striati  (Fig.  427,  5)  und  die  Vena  chorioidea  (Fig.  427,  6).  —  Die 
Gestalt  der  Tela  chorioidea  snperior  ist  die  eines  gleichschenkligen  Dretecki, 
dessen  Spitze  der  hinteren  Fläche  der  hier  dicht  neben  einander  liegenden  Co- 
lumnae  fornicis  entspricht  (Fig.  427, 10),  wlihrend  die  Basis  nach  hinten  geritJitet 
Fig.  427. 


Fff.  127.  Talacborloldsaoerabrl  and  Plaini  chorloldal  lulemlai.  Nub  VIoq  rAiji.  )/,. 
Fornii  (11)  ud  Balkan  ilnd  daretuabnlttan  and  nub  bluten  inrDiika:eklappI:  Vi,  hjn,  t3,  Crnra  (onlett; 
14  nmgeklapplar  Thsll  dei  Splenliun  eorporii  ulloil.  —  1.  docula  ElMcliB  d«  Tela  ebsrlaiilu  {  Z,  2,  I^u» 
chorioidal  laienlai ;  3,  lenaa  aarebri  Intaniaa,  1,  Tsnaa  corporia  ca1l»l  li[arlsrea  \  b.  tena  corporii  Mriat ; 
e.  Tana  eborloldea )  7,  Tanas  Ibalanl  opUd ;  B,  Tana  baillarli ;  9,  Tana  cerebri  pDiWrior ;  10,  Coluniiae  Itr- 
dIoIi.    Bei  a,  BlMuna  dar  Vsaa  macna  aalanl. 


Tel*  chorioidea  saperior. 
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ist  Die  beiden  gleichen  Seiten  und  die  Spitze  bezeichnen  in  ihrer  ganzen  Ans- 
dehnimg  den  Umschlagsrand  des  dorsalen  Pia-Blattes  in  das  ventrale  und  damit 
m  gleicher  Zeit  die  vordere  und  laterale  Grenze  der  zwischen  beiden  Blättern 
enthaltenen  subarachnoidalen  Rttume.  Der  ganze  Umschlagsrand  ist  femer 
mit  einem  Plexus  chorioideus  besetzt  Dieses  Adergeflecht  gehört  an  der  vor- 
deren Spitze  des  Dreiecks  mehr  dem  Anfange  des  ventralen  Blattes  an  und 
erscheint  deshalb  bei  dorsaler  Ansicht  verdeckt.  Es  ragt  hier  nach  vom  und 
TentralwSrts  in  den  unmittelbar  zwischen  beiden  Foramina  Monroi  befindlichen 
Theil  des  dritten  Ventrikels  hinein.  Durch  jedes  Foramen  Monroi  setzt  es  sich 
dann  continuirlich  in  die  langen  den  Seitenrändern  des  Velum  trianguläre  fol- 
genden Plexus  chorioidei  laterales  (seitliche  Adergeflechte)  fort  (Fig.  427;  2), 
die,  wie  früher  (S.  485)  bereits  besprochen  wurde  und  aus  dem  Schema  Fig.  426 
n  ersehen  ist,  scheinbar  frei  in  die  Seitenventrikel  des  Grosshirns  hineindriugen, 
in  Wirklichkeit  aber  die  hier  sehr  dünne  auf  eine  £pithelschicht  reducirte  Wand 
der  Hemisphärenblase  vor  sich  hertreiben,  sodass  dieselbe  nunmehr  als  das  Epithel 
der  seitlichen  Adergeflechte  erscheint.  Es  wurde  ^mer  schon  hervorgehoben, 
wie  die  Einstülpungsfnrche  der  seitlichen  Adergeflechte  (Fissura  chorioidea)  sich 
über  den  hinteren  Rand  des  Velum  hinaus  ventralwärts  zum  Unterhom  herunter- 
krümmty  sodass  demnach  auch  das  seitliche  Adergeflecht  bis  nahe  zum  vorderen 
Ende  des  Unterhoms  dem  Verlauf  des  Seitenventrikels  folgt  (S.  485,  512). 

Der  Verlauf  des  Plexus  chorioideus  lateralis  entspricht  somit  vom  Foramen  Monroi 
sn  der  ganzen  Länge  der  Pars  semicircularis  des  Seitenventrikels  und  demnach 
aach  dem  ganzen  lateralen  Bande  des  Fornix  und  seiner  Fortsetzung  der  Fimbria. 
Der  der  Cella  media  entsprechende  Theil  des  seitlichen  Adergeflechts  legt  sich 
häufig  medianwärts  auf  die  dorsale  Fläche  des  Fomix  um,  sodass  dessen  lateraler 
Rand  gewissermassen  in  das  Adergeflecht  eingefalzt  erscheint.  Der  frei  in  den 
Ventrikel  vorspringende  Band  des  Plexus  ist  im  Gebiete  der  Cella  media  durch 
den  Verlauf  der  Vena  chorioidea  (Fig.  427;  6)  ausgezeichnet,  welche  an 
ihm  entlang  nach  vorn  zur  Vena  cerebri  Interna  zieht.  Das  arterielle  Blut 
erhält  der  Plexus  chorioideus  lateralis  vorzugsweise  von  der  A.  chorioidea  (in- 
ferior) aus  der  Carotis  interna,  die  zunächst  zum  Unterhorn-Theile  des  Ader- 
geflechts gelangt  und  von  hier  sich  zum  dorsalen  Gebiet  heraufbiegt.  Der 
vorderste  Abschnitt  des  seitlichen  Adergeflechts  erhält  Überdies  noch  Blut  aus  der 
A.  chorioidea  posterior  lateralis,  einem  Zweige  der  A.  cerebri  posterior  (s. 
8.  764).  —  Die  stärkste  Entwicklung  zeigt  der  Plexus  chorioideus  lateralis  beim 
Umbiegen  zum  Unterhom.  Man  bezeichnet  diese  verdickte  Partie  als  Glomus 
chorioideus  (Glomerulus  eh.).  Derselbe  ist  sehr  häufig  der  Sitz  von  Cysten- 
bildungen. 

Oben  wurde  bereits  hervorgehoben ,  dass  die  beiden  seitlichen  Adergeflechte 
an  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Spitze  des  Velum  trianguläre  in  dem  zwi- 
schen beiden  Foramina  Monroi  befindlichen  Baume  continuirlich  in  einander 
übergehen.  Dies  Verbindungsstück  (Luschka)  der  beiden  seitlichen  Ader- 
geflechte entsendet  nun  nach  hinten  zwei  Streifen  gefflsshaltiger  Zotten,  die  als 
Plexus  chorioidei  ventriculi  tertii  (PI.  chor.  medii,  mittlere  Adergeflechte 
des  grossen  Gehirns)  bezeichnet  werden  (Fig.  426,  ch.m.),  und  jederseits  neben 
der  Mittellinie  längs  der  ventralen  Fläche  des  ventralen  Pialblattes  der  Tela  am 
Bach  des  dritten  Ventrikels  nach  hinten  verlaufen,  wo  sie  in  den  seitlichen  Be- 


•796  JJervenlehre. 

grenzimgen  des  Recessus  suprapinealis  unter  Convergenz  ihr  Ende  finden.  Diese 
mittleren  Adergeflechte  sind  viel  schmaler,  geringer  entwickelt,  als  die  seitlichen, 
auf  ihrer  dem  Spaltraume  des  dritten  Ventrikels  zugekehrten  ventralen  Fläche, 
ehenso  wie  die  dazwischen  liegende  Strecke  der  Tela,  von  einem  Epithel  über- 
zogen, das  aus  dem  Dach  des  dritten  Ventrikels  hervorgegangen  anzusehen  ist 
(vergl.  oben  8.  471). 

Die  Subarachnoidalrämne,  welche  die  Venae  cerebri  intemae  und  die  Vena  magnjk  Galeni 
umgeben,  wurden  von  Bichat  für  Kanäle  gehalten,  durch  welche  die  Arachnoides  mit  dem 
Ependym  des  dritten  Yentrikelfl  in  Verbindung  trete.  Es  entstand  hieraus  die  Vorstellung  von 
einem  Canalis  Bischati^  durch  den  der  Arachnoidalaack  mit  dem  Hohlraum  des  dritten  Yen- 
ttikels  communiciren  und  die  Arachnoides  in  die  Ventrikel  als  Auskleidung  derselben  eindringen 
solle.  Eine  solche  Communicadon  existirt  nicht;  auch  stülpt  sich  die  Arachnoides  nicht  um 
die  inneren  Hinmerven  herum  ein,  sondern  bildet  die  äussere  Abgrenzung  der  oben  bescluie- 
benen  Cistema  ambiens,  deren  subarachnoidales  Grewebe  sich  zwischen  beide  Platten  der  Tda 
chorioidea  superior  erstreckt. 

2)  Tela  choroidea  inferior  s.  cerebelli  (untere  GefMssplatte,  unterer  Geföss- 
Vorhang). 

Um  eine  Vergleichung  dieser  unteren  in  den  Spaltraum  zwischen  ventraler 
Fläche  des  Cerebellum  und  dorsaler  Fläche  der  Medulla  oblongata  hincin- 
dringenden  Gefässplatte  mit  der  Tela  chorioidea  superior  zu  ermöglichen,  ist  es 
nothwendig,  in  ihr  Gebiet  auch  die  Piallamelle,  welche  die  ventrale  Fläche  des 
Kleinhirns  bekleidet,  mit  hereinzuziehen.  £s  besteht  dann  die  Tela  chorioidea 
inferior,  wie  die  superior,  aus  zwei  Piablättern,  die  vorn  längs  des  sog.  freien 
unteren  Randes  des  Velum  medulläre  posterius  in  einander  übergehen  und 
ebenfalls  lockeres  subarachnoidales  Gewebe,  sowie  subarachnoidale  Räume  zwi- 
schen sich  einschliessen.  Innerhalb  dieser  verläuft  streckenweise  die  A«  cerebeUi 
inferior  posterior.  —  Die  meisten  Lehrbücher  verstehen  indessen  unter  Tela 
chorioidea  inferior  jQur  die  ventrale  Pialamelle,  welche  in  Verbindung  mit  der 
Membrana  tectoria  (s.  8.  420)  ein  flaches  Dach  für  die  hintere  Hälfte  des  vierten 
Ventrikels  bildet,  das  entsprechend  den  seitlichen  Begrenzungen  die«es  Theilfl 
der  Rautengrube  selbstverständlich  als  dreieckige  Plattid  mit  vorderer  Basis  und 
hinterer  dem  Obex  zugekehrter  Spitze  erscheint.  Betrachtet  man  dagegen  aacb 
die  den  Vermis  inferior  und  die  Tonsillen  des  Kleinhirns  bedeckende  Pial- 
bekleidung  als  einen  Bestandtheil  der  Tela  chorioidea  inferior,  so  hat  man  ganz 
analoge  Verhältnisse,  wie  bei  der  Tela  superior.  Das  Verhalten  der  mit  der 
Tela  chorioidea  inferior  verbundenen  Plexus  chorioidei  ventriculi  quarti 
lässt  nun  ebenfalls  Vergleichnngen  zu.  Auch  hier  ist  es  die  Umschlagsfalte 
des  dorsalen  zum  ventralen  Pialblatte,  welche  an  ihrer  ventralen  Seite  in  ihrer 
ganzen  von  rechts  nach  links  sich  erstreckenden,  also  transversalen,  Ausdehnung 
ein  Adergeflecht  entwickelt.  Dies  Adergeflecht  wird  demnach  unterhalb  des 
Nodulus  und  des  sogen,  freien  Randes  des  Velum  medulläre  posterius  nach  vorn 
in  den  Hohlraum  des  vierten  Ventrikels  hineinragen.  Die  seitlichen  Theile 
dieses  Adergeflechtsbesatzes  (Plexus  chorioidei  laterales  ventriculi  quarti,  plexus 
nervi  vagi)  folgen  der  ventralen  Seite  der  Umschlagsfalte  bis  in  die  Recessus. 
laterales  hinein,  an  deren  Apeirtur  (s.  oben  S.  791)  sie  frei  in  den  Subarach- 
noidalraum  hineinschauen,  und  zwar  innerhalb  des  Winkels,  der  an  der  Basis 
sich  zwischen  Floccnlus  und  den  Wurzeln  der  Nn.  glossopharyngeus  und  vagns 
befindet  (vergl.  S.  421).  —   Ein   ventralwärts  vom  Nodulus  gelegenes  Mittel« 
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Btfick  verbindet  die  beiden  seitlichen  Adergeflecbte  des  vierten  Ventrikels  und 
entsendet  nach  hinten  zwei  dicht  neben  der  Mittellinie  verlfiafende  longitndinale 
Plexus  (Plexus  chariaidei  medudes  ventriculi  quarti),  die  vor  dem  Obex  ans 
dem  Foramen  Magendii  (s.  oben  8.791)  hervortreten  und  sich  noch  eine  Strecke 
veit  an  der  ventralen  Fläche  des  Unterwurms  heraufziehen  (Fig.  256,  p.  eh.  m.). 
Das  gesammte  Adergeflecht  des  vierten  Ventrikels  hat  somit  eine  ~  Gestalt. 
Der  quere  Schenkel  des  ~  bezeichnet  die  seitlichen,  der  verticale  die  mittleren 
Adergeflechte.  Die  drei  freien  Ebden  ragen  frei  in  die  Subarachnoidalräume 
hinein,  die  seitlichen  durch  die  Aperturae  laterales,  die  mittlere  durch  das  Fo- 
nmen  Magendii.  Biegt  man  jede  Seite  des  queren  Schenkels  nach  hinten,  so 
erhtit  man  die  Anordnung,  welche  die  Adergeflechte  der  Tela  chorioidea  superior 
zeigen;  diese  Figur  kann  durch  das  Schema  /|\    ausgedrückt  werden. 

Feuerer  Bai  der  Adergelechte.  Die  Adergeflechte  bestehen  aus  einer 
grossen  Zahl  hinter  einander  aufgereihter  blutgefössreicher  zottenartiger  Fort- 
sätze des  PialgeWebes.  Diese  1  bis  2  mm.  langen  Zotten  {Villi  chorioi- 
deales)  tragen  meist  auf  einem  dünneren  Stiele  mehrere  (3  bis.  20)  secundäre 
Läppchen  von  durchschnittlich  0,^  mm.  Länge,  die  ihrerseits  wieder  an  ihrer 
freien  Oberfläche  mit  zahlreichen  nur  0,07  mm.  langen  tertiären  Läppchen  besetzt 
sind.  Die  Grundlage  der  gesammten  Zotte  ist  ein  fibrillenarmes  Bindegewebe, 
in  welchem  bei  Neugeborenen  mit  Fettkörnchen  erfüllte  zellige  Elemente  zer- 
streut vorkommen  (Haeckel).  Zellige  Elemente  fehlen  «auch  dem  Stroma  der 
Grefässzotten  des  Erwachsenen  nicht;  es  bedarf  indessen  das  Bindegewebe  der 
Plexus  chorioidei  einer  erneuten  Untersuchung  unter  Berücksichtigung  der  neueren 
Arheiten  über  das  Bindegewebe.  Innerhalb  des  Stroma  bilden  eine  zuführende 
Arterie  und  abführende  Vene  ein  reiches  Kapillametz,  das  an  der  Peripherie 
in  die  tertiären  Läppchen  eine  vielfach  gewundene  Kapillarschlinge  hineinschickt. 
Deberzogen  wird  die  freie  Oberfläche  der  Villi  chorioidales  von  einem  continuir- 
lichen  einfachen  Pflasterepithel,  das,  wie  früher  ausführlich  erörtert  wurde, 
an  diesen  Stellen  als  rudimentäre  Ventrikelwand  betrachtet  werden  muss.  Dies 
Epithel  flimmert  bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln,  (Leydig),  femer  bei  Säugethier- 
Embryonen  (Valentin,  Haeckel,  Kölliker,  Luschka),  scheint  dagegen  beim  Er- 
wachsenen der  Flimmerung  zu  entbehren.  Die  Epithelzellen  der  Plexus  cho- 
rioidei sind  femer  durch  ihre  unregelmässigen  Umrisse,  häufig  durch  zackige 
Fortsätze,  ausgezeichnet,  mittelst  deren  sie  nach  Henle  dem  Bindegewebe  auf- 
sitzen, während  sie  nach  Luschka  dieselben  seitlich  zwischen  ihre  Nachbar- 
zellen entsenden.  Der  feingranulirte  Zellkörper  enthält  ausser  dem  kugligen 
Kern  bei  Erwachsenen  noch  ein  eigenthümliches  gelblich  gefärbtes  Körperchen 
das  verschiedene  Deutungen  erfahren  hat.  Henle  ist  geneigt,  dasselbe  für 
ein  extravasirtes  in  Rückbildung  begrifienes  rothes  Blutkörperchen  zu  halten. 
Ich  sehliesse  mich  der  von  W.  Krause  ausgesprochenen  Vermuthung  an,  dass 
jene  Körperchen,  wie  die  des  homologen  Retina-Epithels  als  gefibrbte  Fettkugeln 
anzusehen  sind.  Denn  durch  Behandlung  mit  Ueberosmiumsäure  nehmen  die- 
selben alsbald  eine  schwarze  Farbe  an.  Die  von  Luschka  aus  dem  Innern  der 
Plexus-Epithelzellen  beschriebenen  eigenthümlichen  Stäbchen  und  Ringe  dürften 
dagegen  wohl  den  von  Kühne  und  Ewald  aus  dem  Netzhaut  -  Epithel  be- 
schriebenen Myeloidkörnem  zu  vergleichen  sein. 
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Im  Bindegewebe  der  Plexus  choiloidei  kommt  es  häufig  zur  Bildung  eigenthnirtlicfaer 
concentrisch  geschichteter  durch  Jod  sich  violett  färbender  Körperchen,  der  sog.  Corpora  amy- 
laoea;  femer  finden  sich  sehr  häufig  geschichtete  Kalkconcremente ,  Hir  nsandbildungen,  im 
Plexus-Gtewebe  ein.  Die  häufigen  cystischen  Elntartungen  dieses  Gewebes  hat  Uäckel  sum 
Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht. 

Narren  der  Pia  mater.  Die  Nerven  der  Pia  mater  spinalis  stammen  grössten- 
theils  aus  dem  SjmpathicnS;  dessen  Plexus  vertebralis  weiterhin  dessen  Rami 
communicantes  Fäden  zur  Pia  mater  gelangen  lassen,  in  deren  äasserer  Schicht 
dieselben  ein  schon  Purkinje  bekanntes  Geflecht  (Plexus  nervosus  piae  matris, 
Purkinje'sches  Nervengeflecht)  bilden,  dessen  Bestandtheile  zum  Theil  den  kleinen 
Arterien  der  Pia  sich  anschliessen,  zum  Theil  mit  den  eindringenden  arteriellen 
Aestchen  in  die  gröberen  Septa  der  weissen  Rückenmarks-Substanz  (Lenhossek) 
eintreten.  Sie  sind  offenbar  als  vasomotorische  Nerven  aufzufassen.  Ausser 
diesen  sympathischen  Fäden  betheiligen  sich  aber  an  der  Bildung  des  Purkinje'- 
schen  Geflechtes  NervenfUden,  die  von  den  sensiblen  Wurzeln  aus  sich  zur  Pia 
mater  abzweigen  (Remak,  Kölliker,  Rüdinger).  —  Aehnlich  verhalten  sich  die 
Nerven  der  Pia  cerebri.  Sympathische  Fäden  entstammen  hier  den  die  Gefösse 
des  Circulus  arteriosus  Willisii  umgebenden  Plexus;  derartige  sympathische  Ge- 
flechte schliessen  sich  von  hier  aus  dem  Verlaufe  aller  grösseren  arteriellen 
Stämme  an  und  sind  von  Kölliker  an  den  Arterien  bis  90  ft  Kaliber  herab  und 
mit  diesen  bis  in  die  Substanz  des  Gehirns  hinein  verfolgt  worden.  Auch  an 
Nerven  cerebralen  Ursprungs  fehlt  es  der  Pia  des  Gehirns  nicht.  Bochdalek 
hat  gezeigt,  dass  von  den  Wurzeln  vieler  Hirnnerven,  nämlich  des  N.  oculomo- 
torius,  trigeminus,  abducens,  glossopharyngeus  und  accessorius  feine  Zweige  sich 
zur  Pia  mater  begeben,  um  sich  an  der  Bildung  der  die  Arterien  begleitenden 
Nervenplexus  zu  betheiligen.  Nerven  flir  die  Plexus  chorioidei  werden  von 
Kölliker  bestimmt  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  beschreibt  Benedikt  als  Nervus  plexus  chorioidei  inferioris  oder  als  dreizehnten 
Gehimnerven  zahlreiche  Nervenfasern,  die  sich  aus  den  Riemchen  (Ligulae)  am  Seitenrandc 
der  Rautengrube  entwicJceln  sollen.  Letztere  sollen  selbst  wieder  aus  einem  lateralwarts  vom 
Olivenkeme  gelegenen  eigenen  Kerne  hervorgehen,  der  nach  W.  Krause  wahrscheinlich  der 
Nucleus  ambiguus  (s.  oben  S.  659)  ist.  Die  von  Benedikt  publicirten  Abbildungen  sind  aber 
sehr  unbestimmter  Natur.  Die  Existenz  markhaltiger  Nervenfasern  innerhalb  der  Tela  chorioides 
inferior  erklärt  sich  daraus,  dass  wir  es  ja  an  ihrer  ventralen  Fläche  mit  einer  rudimentären 
Himblasenwand,  deren  Ränder  als  dickere  Ligulae  erhalten  blieben,  zu  thun  haben. 

Löwe  beschreibt  beim  Kaninchen  aus  der  den  Bulbus  olfactorius  bekleidenden  Pia  cigcn- 
thümliche  kuglige  Zellen,  die  er  früher  als  Ganglienzellen,  jetzt  als  Tastzellen  deutet.  Binzo- 
tretende  Nervenfasern  vermochte  er  jedoch  nicht  aufzufinden. 
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Periphere    Nerven. 

A.    lim-  ib1  lickenBarkiBerfei  {Cerebrospinalnerven). 

ZaU  1er  Gerebriipinabienei.  Es  wurde  scbon  oben  besprochen,  dass  man  seit 
den  Arbeiten  Sömmeringfs  jederseits  zwölf  Hirnnerven  {Nn.  cerebrales)  zu 
notersclieiden  pflegt,  die  bereits  namentlich  aufgezählt  sind  (S.  651).  Aus  dem 
KQckenmark  nehmen  jederseits  einunddreissig  Rückenmarksnerven  (iVn. 
^rinales)  (Fig.  428)  ihren  Ursprung  in  einer  unten  zu  schildernden  typischen 
Weise.  Diese  vertheilen  sich  auf  die  durch  die  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbel- 
säule markirten  Regionen  des  Rumpfes  der  Art ,  '  dass  man  mit  Ausnahme  des 
Halstheiles  der  Wirbelsäule  und  ihres  Schwanztheiles  (Steissbein)  ebensoviel 
Spinalnervenpaare  zählt;  als  Wirbel  vorhanden  sind.  Es  finden  sich  demnach 
jederseits  zwölf  Dorsalnerven  (Fig.  428 ,  D  1  bis  12),  fiinf  Lumbalnerven 
(Fig.  428,  L  1  bis  5),  und  fünf  Sacralnerven  (Fig.  428,  S.  1  bis  5).  Bei  der 
speciellen.  Zählung  dieser  den  Wirbelzahlen  entsprechenden  Nerven  wird  als 
erster  der  distal  vom  gleichnamigen  ersten  Wirbel  austretende  Nerv  bezeichnet, 
Q.  s.  w.  So  ist  z.  B.  der  zwischen  erstem  und  zweitem  Rückenwirbel  den  Ver- 
tebralkanal  verlassende  Nerv  der  erste  Dorsalnerv  (D  1),  der  zwischen  zwölftem 
Rückenwirbel  und  erstem  Lendenwirbel  austretende  der  zwölfte  Dorsalnerv 
(D 12),  der  folgende  der  erste  Lumbainerv  (LI)  u.  s.  w.  Der  dem  Intersti- 
tmm  zwischen  fünftem  Sacralwirbel  und  erstem  Steissbeinwirbel  correspondirende 
Spinalnerv  wird  als  fünfter  Sacralnerv  (S  5)  bezeichnet.  Würde  man  diese 
Principien  der  Zählung  auf  den  Halstheil  des  Kx5rpers  übertragen,  so  würde 
man  nur  sieben  Halsnerven  erhalten,  die  distalwärts  von  den  gleichziffirigen 
Halswirbeln  ihren  Austritt  nehmen  würden.  Bei  dieser  jedenfalls  consequenten 
Zählung  findet  dann  aber  ein  Nervenpaar  (C  1)  weder  unter  den  Hirnnerven, 
noch  unter  den  Spinalnerven  Platz,  nämlich  das  zwischen  Hinterhauptsbein  und 
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Atlas  hervortretende  Paar.  Man  pflegt  nun 
dasselbe  den  Halenerven  zuzuzahlen  und  er- 
hKlt  dann  deren  acht  Paar  {C  1  bis  8),  deren 
erstes  zwischen  Hinterhauptsbein  nnd  Atl», 
deren  achtes  zwischen  dem  siebenten  Halswirbel 
und  ersten  RUckeuwirbel  den  Vertrebralkanal 
Terlässt.  —  Von  den  den  vier  Wirbeln  des 
Steiasbeins  entsprechenden  Nervenpaaren  ist 
nur  eines  zur  Ausbildung  gelangt  (Fig.  126, 
S  6) ,  nämlich  das  dem  Intcratitium  zwischen 
erstem  und  zweitem  Steissbeiowirbel  entapre- 
cheade.  Rauber  hat  gezeigt,  dasa  iuuerhftlb 
des  Filum  terminale  noch  die  Rudimente  zweier 
folgender  Spinaluervenpaare,  eines  zweiund- 
dreisatgeten  nnd  dreiunddreissigstea,  also  eines 
zweiten  und  dritten  Steissbeinnerven ,  enthsl- 
ten  sind  (vergl.  S.  386). 


DL  Rr,  Plaiiu  brubUilii;  Cr,  NerT»  cruriUi;  Sc,  Kn- 
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Fassen  wir  das  eben  über  die  Einthei- 
lung  und  Zählung  der  Spinalnerven  Gcs*gte 
überaichtlich  eusammen,  so  erhalteu  wir,  ab- 
gesehen von  den  zwei  rudimentären  Kauber'- 
Bchou  Steissbeinnerven: 
Halsnerven  (An.  cerificates)  ...  8 
Ruckennerven  (Nn.  dorsales)  .  .  13 
Leudennerven  {Nn.  lumbales)  .  ■  5 
Kieuzbeinnerven  (AV  sacrales)  .  5 
Steissbeinnerv  (J\r.  coccyjCMs)  .  ■  I 
Summa    31 

SelbstverstKudlich  wird  den  auf  ZunabniB 
der  Zahl  beruhenden  Varietäten  der  Wirbel- 
säule auch  eine  Zunahme  der  2^1  der  Spin*i- 
nervenpaaie  entsprechen.  £s  ist  also  neu 
eine  streng  segmentale  Anordnung  der  Spinal- 
nerven vorhanden.  Jedem  Körpersegmen' 
gehört  ein  Spinalnervenpaar  an.   Wie  weit  es 
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ucfa  im  Kopfgebiet  gelnngea  ist,  die  HimaerreD  ftaf  eine  bestimmte  Zahl  seg- 
acotder  Nerven  znrtlckzulUbren ,  wird  nnten  gezeigt  werden. 


1  Uaun  Linfupalu.    S,  m 


iDfeHeiiei  Vnlallei  der  Ce- 
nki^ialienci- 

Es  wurde  schon  mehrfach 
bervorgehoben,  daaa  sKmmtliche 
SpioalDe%ven  sieb  ans  dem 
BOckenmark  mit  zwei  Wnr- 
leln  entwickeln,  die  gewöhn- 
HehalsTordere  und  hinter«, 
besser  als  ventrale  and  dor- 

■  tle  bezeichnet  werden  (8.  334,  337).  Die  ventralen  Warzeln  (Fig.  429,  6) 
■iod  motorisch,  die  dorsalen  (Fig.  439,  6)  sensibel.  Schon  innerhalb  des  Dural- 
Mckes  convergiien  beide  Wurzeln,  verlassen  denselben  von  einfacher  oder  dop- 
pelter Doralacbeide  nmgeben  (s.  S.  777)  und  legen  sich  darauf  dicht  an  ein- 
uder.  Die  sensible  Wurzel  (Fig.  429,  b)  schwillt  nunmehr  durch  Aufnahme 
zahlreicher  Ganglienzellen  zu  einem  Ganglien  knoten  an,  der  den  Namen  Spinal- 
ganglion  {Ganglion  spinale  s.  intervertehrale)  (Fig.  429,  6')  erhalten  hat. 
Die  motorische  Wurzel  (Fig.  429,  5)  dagegen  beiheiligt  sich  in  keiner  Weise 
am  Aufbau  dea  Ganglion,  zieht  vielmehr,  durch  Bindegewebe  an  das  Ganglion 
ugeheftet,  an  demselben  vorbei.  Jenseits  des  Ganglion  mischen  sich  die  aus 
dem  Ganglion  resp.  der  sensiblen  Wurzel  stammenden  Faserbtlndel  mit  den 
FaserbUndeln  der  motorischen  Wurzel  und  bilden  nun  einen  gemeinschaftlichen 
gemischten  Nervenstamm,  der  sich  alsbald  wieder  in  einen  dickeren  ven- 
tralen {Bamus  ventralis  s.  anterior)  (Fig.  429,  7)  und  dünneren  dorsalen 
Äst  {Booms  dorsalis  s.  posterior)  (Fig.  429,  7')  spaltet.  —  Dies  ist  das  Schema, 
dem  alle  Spinalnerven  folgen.  Nur  in  Betreff  der  Grösse  und  Lage  der  Spinal- 
ganglien, sowie  in  der  LSnge  des  gemischten  Stammes  vom  Spinal  ganglion  bis 
zur  Tbeilung,  finden  sich  in  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  verschiedene 
VerhXltniflsfl.  Die  Grösse  der  Spinalganglien  ist  im  Allgemeinen  proportional 
der  StKrke  der  an  ihrer  Bildung  betbeiligten  Nerven  wurzeln,  so  dass  also  dem 
Gebiet  der  mit  starken  Nervenwarzeln  versehenen  Hals-  und  Lendenanscb wellung 
auch  die  stärksten  Spinalganglien  angeboren,  während  die  dorsale  Wurzel  des 
feinen  Nervus  coccjgeus  das  kleinste  Spinalganglion  besitzt.  Die  Lage  der 
SpinalgangUen  entspricht  im  Allgemeinen  den  Foramiu«  iutervertebralia.  Nur 
1  61» 
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die  Ganglien  der  Sacralnerven  und  des  N.  coccjgeus  liegen  noch  innerhalb  des 
Vertebralkanales  zwischen  Duralsack  und  Wandungen  des  Wirbelkanals.  Meist 
liegt  das  Ganglion  nervi  coccygei  sogar  noch  innerhalb  des  Duralsackes.  — 
Die  Länge  des  gemeinschaftlichen  gemischten  Stammes  der  Spinalnerven  ist 
bei  den  Sacralnerven  und  beim  N.  coccygeus  bedeutender,  als  bei  den  Hals-, 
Brust-  und  Lendennerven.  Der  gemeinschaftliche  Stamm  dieser,  drei  letztgenannten 
Kategorieen  theilt  sich  schon  im  Foramen  intervertebrale  in  den  Hamas  dorsalis 
und  ventralis. 

Eine  ähnliche  regelmässige  Anordnung  ihrer  Wurzeln  und  Einlagerung  von 
Ganglien  finden  wir  bei  den  zwölf  Hirnnerven  der  Sömmering'schJBn  Ein- 
theilung  nicht.  Unten  wird  gezeigt  werden ,  wie  weit  man  hier,  in  dem  Bestre- 
beU;  die  Anordnung  der  Himnerven  auf  die  einfache  klare  Anordnung  der 
Spinalnerven  zurückzuführen  Erfolg  gehabt  hat.  Auch  eine  Vergleichung  der 
Ganglien ;  welche  dem  Gebiet  der  Hirnnerven  angehören ;  mit  spinalen  oder 
sympathischen  Ganglien  ist  vielfach  bereits  durchgeführt  und  soll  unten  bespro- 
chen werden.  Diejenigen  Himnerven  -  Ganglien,  deren  Homologie  mit  Spihal- 
ganglien  feststeht,  können  mit  letzteren  unter  dem  Namen  Cerebrospinal- 
ganglien  {Ganglia  cerebro-spinalia)  zusammengefasst  und  den  sympathischen 
Ganglien   des  Kopfes   und  Rumpfes    gegenüber  gestellt  werden.    * 

Nicht  selten  kommeii  an  den  dorsalen  sensiblen  Wnrzeln  zwischen  Spinalgfanglion  nod 
Rückenmark  kleine  gleichsam  von  der  Hauptmasse  des  Ganglions  abgelöste  Ganglien  vor,  die 
den  Namen  Ganglia  aberrantia  (s.  intercalaria)  erhalten  haben.  Solche  beschrieb  Hyril 
von  den  dorsalen  Wurzeln  der  oberen  Cervicalnenren ,  Dayida  neuerdings  von  den  dorsalea 
Wurzeln  der  Lumbal  -  und  Sacralnerven.  Bei  niederen  Wirbelthieren  gehören  dieselben  zn  den 
häufigen  Erscheinungen ;  besonders  bei  Fetromyzon  sind  sie  über  die  ganze,  Strecke  vom  Spi- 
nalganglion bis  zimi  Rückenmark  zerstreut  (Freud).  Die  Entwicklungsgeschichte  macht  das 
Vorkommen  dieser  aberranten  Ganglien  verständlich  (s.  unten). 

Feinerer  Baa  der  Gerebro  -  Spinal  -  Gangliea. 

An 'dem  Aufbau  der  spinalen  Kopfganglien  sowie  der  Spinalganglien  des 
Rumpfes  betheiligen  sich  Ganglienzellen^  Nervenfasern  und  Bindegewebe.  Letx- 
teres  gelangt  in  der  Fortsetzung  der  Pialbekleidung  der  Nerven  wurzeln ,  femer 
als  Fortsetzung  der  Arachnoidal-  und  Duralscheide  derselben  in  und  auf  das 
betreffende  Ganglion ,  um  jenseits  desselben  sich  in  das  unten  zu  beschreibende 
charakteristisch  angeordnete  Bindegewebe  der  Nervenstämme  fortzusetzen.  Die 
Nervenfasern  gehören  sämmtlich  zu  den  markhaltigen  mit  Schwann'scher 
Scheide.  Die  Ganglienzellen  (vergl.  S.  299  und  300)  (Fig.  430)  sind 
unipolar^  zeichnen  sich  aber  nach  der  Entdeckung  von  Ran  vier  dadurch  anSj 
dass  ihr  alsbald  mit  Nervenmark  versehener  Fortsatz  &Uher  oder  «später  sich 
theilt  (Fig.  430  bei  t).  Unipolar  sind  die  Ganglienzellen  der  Spinalganglien 
aller  Wirbelthiere  von  den  Amphibien  an  aufwärts ;  bipolar  dagegen  die  der 
Fische  (vergl.  Fig.  199  S.  301).  Dieser  auffallende  schwer  verständliche  Gegen- 
satz wird  nun  in  willkommener  Weise  ausgeglichen  durch  Ranvier's  Ent- 
deckung der  Theilung  des  einfachen  Fortsatzes,  sowie  durch  Freud's  Beobach- 
tungen an  den  Spinalganglienzellen  von  Petromyzon.  Hier  kommen  nämlich 
alle  Uebergangsformen  von  bipolaren  Ganglienzellen  mit  gegenständigen  bis  zu 
solchen  mit  dicht  neben  einander  stehenden  Fortsätzen  vor;  ja  es  finden  sich 
sogar  Zellen  mit  nur  einem  Fortsatz,    der   sich    dann   aber   unweit   der  Zelle 
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gtbelt  und  so  bereits  an  die  VerbBltnisae  der  8pi- 
ulguiglieiiBellen  der  hfiherea  Wirbelthiere  mit 
Rmrier'BcbeT  |  Faser  erinnert.  Nacb  diesBD 
UnteraachnngeD  dürfte  also  ein  scharfer  Gegensatz 
irächen  den  onipolaren  Spinalganglienzellen  der 
lüheren  Wirbeltbiere  nnd  den  bipolaren  Zellen  der 
Fische  nicht  vorbanden  sein.  Jede  Spiaalganglien- 
lelle  steht  demnach  direct  (Fische)  oder  indirect 
(bShere  Wirbelthiere)  mit  zwei  markhaltigen  Ner- 
Tenfasem    in  Verbindung. 

irl    d*i 
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Ceber  das  Schicksal  .dieser  Fasern  and  Uber- 
baQpt  über  den  Faserverlanf  im  Spinalganglion 
fehen  dieHeinnngen  noch  sehr  auseinander.  Dass 
£e  motorischen  Fasern  nichts  mit  dem  Ganglion  sn 
tbnn  haben,  ist  allgemein  anerkannt.  Was  die  sen- 
liblen  Fasern  betrifft,  so  ergab  sich  vor  der  Ent- 
deckung der  ~  fltrmigen  Theilting  der  ans  den 
Gsnglienzellen  entspringenden  Fasern  auf  Omnd 
der  Beobachtungen  von  Kölliker,  Schwalbe 
nnd  Anderen,  fl)r  die  mit  unipolaren  Ganglienzellen 
UBgestatteten  Ganglien,  als  das  Wahrscheinlichste, 
dsBB  die  in  das  Ganglion  eintretenden  hinteren  Wur- 
lelfasem  einfach  ohne  Verbindung  mit  Spinalgang- 

Uenzellenbindurchpassiren  (durchtretende  spinale  Fasern),  dass  dagegen  die 
den  Ganglienzellen  entstammenden  gangliospinalen  Fasern  sich  ersteren  in 
peripherer  Richtung  anschlieSBcn.  Es  sprachen  fUr  diese  Auffassung  direkte 
Beobachtungen  »n  den  winzigen  Spinalganglien  kleiner  Tbiere  (Frosch,  Eidechse), 
sowie  die  Ergebnisse  von  Messungen  der  Dicke  der  eintretenden  sensiblen 
Wurzel  sowie  des  austretenden  NervensIKmmcbens  vor  der  Vereinigung  mit 
der  motorischen  Wurzel.  Der  austretende  Nerrenstamm  wurde  dicker  gefanden, 
.als  die  eintretende  sensible  Wurzel  (Schwalbe  bei  der  Eidechse). 

Tb  neuester  Zeit  haben  nun  genauere  Zählungen  der  in  das  Ganglion 
^tretenden  und  der  aus  ihm  austretenden  Fasern  (Holl,  Sti^non)  ergeben,  dass 
die  Zahl  dieser  Fasern  ungefähr  dieselbe  ist.  Mit  Berücksichtigung  der  Theilung 
der  gangliospinalen  Fasern  in  je  zwei  Ifisst  sich  jenes  Zählungsresultat  dann 
nicht  anders  verstehen,  als  unter  der  Annahme,  dass  eine  der  im  Ran  vier'schen 
T  sich  trennenden  Fasern  centralwärts  zum  Rückenmark,  die  andere  dagegen 
in  peripherer  Richtung  verläuft,  dass  also  auch  ^m  unipolaren  Ganglienzellen 
der  höheren  Wirbelthiere  in  ähnlicher  Weise  in  deu  Verlauf  einer  seueiblen 
Faser  eingeschaltet  sind,  wie  die  bipolaren  der  Fische.  Es  ist  aber  durchaus 
mcht  nöthig,  dass  alle  eintretenden  sensiblen  Fasern  sich  mit  Ganglienzellen 
verbinden.     Dem  ZShlungBresnltate   wird  nicht  widersprochen,    wenn   man    an- 
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nimmt;  dass  nur  ein  Theil  der  sensiblen  Wurzeliasern  die  geschilderte  Ver- 
bindung mit  den  Ganglienzellen  eingeht,  ein  anderer  Theil  aber  einfach  hin- 
durchzieht. Wir  erhalten  so  ebenfalls  gangliospinale  und  spinale  durchtretende 
Fasern  im  Spinalganglion;  über  deren  quantitatives  Verhältniss  Zählungen  der 
ein-  und  austretenden  Nervenfasern  selbstverständlich  keinen  Aufschlass  geben 
können.  Für  eine  solche  Anordnung  sprechen  .besonders  Freud's  positive 
Beobachtungen  an  den  Spinalganglien  von  Petromyzon;  er  constatirte  hier  aus- 
drücklich durchtretende  Fasern. 

Freud  hebt  die  grosse  Aehnlichkeit  hervor,  welche  zwischen  den  Zellen  der  Spisal- 
^nglicn  und  den  „Uinterzellen"  des  Ruckenmarks  (vergl.  S.  366)  beim  Neonange  bestehL 
Längs  der  hinteren  Wurzeln  zerstreute  Nervenzellen  von  demselben  Bau  vermitteln  auch  die 
räumliche  Zusammengehörigkeit.  Fredd  fasst  beiderlei  Zellen  als  äquivalente  Urspmngszellen 
hinter  Wurzelfasem  auf. 

S  t  i  <5  n  o  n  hält  es  für  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Spinalganglien  durchtretende  Fasern 
cxistircn.  Denn  nach  den  zuerst  von  Waller  ausgeführten  Durchschncidnngen  der  hinteren 
Wurzeln  verhalten  sich  alle  zwischen  Schnittstelle  und  Ganglion  gelegene  Fasern  gleich:  alle 
behalten  ihre  Integrität. 

Rawitz  glaubt,  dass  die  ~ förmigen  Theilungcn  der  Nervenfasern  nicht  allen  Ganglien- 
zellen zukommen,  sondern  nur  wenigen  eigenthümlich  seien ;  die  meisten  sollen  einfach  bleiben. 

Von  spinalen  Ganglien  der  Himnerven  untersuchte  Retzius  das  Ganglion  Gassen  und 
jugularc  Vagi  und  fand  in  beiden  ebenfalls  unipolare  Zellen ,  deren  NervenfiaserfortBatz  flieh 
früher  oder  später  in  zwei  theilt. 

Feinerer  Ban  der  peripheren  cerebrospinalen  Nerven. 

• 

Die  Nervenwurzeln  sowohl  wie  die  gemischten  Stämme  der  cerehrospinalen 
Nerven  und  ihre  Zweige  fuhren  in  überwiegender  Menge  markbaltige  mit 
Schwann' scher  Scheide  versehene  Nervenfasern  neben  spärlichen  vereinzelt 
verlaufenden  marklosen  Remak' sehen  Fasern.  Sie  erscheinen  deshalb  in  auf- 
fallendem Lichte  weiss.  Umhüllt  und  durchsetzt  werden  die  Bündel  von  Nerven- 
fasern von  reichlichem  Bindegewebe,  das,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine 
äusserst  charakteristische  Anordnung  besitzt  und  früher  vielfach  mit  dem  zwei- 
deutigen Namen  Neurilemma  belegt  wurde. 

Dieses  Bindegewebe  ist  in  den  Nerven  wurzeln  noch  spärlich  vo'rhandeo, 
besteht  aus  feinen  blattförmigen  Einsenkungen  der  Pia  mater,  welche  vom  Hirn 
und  Rückenmark  aus  sich  continuirlich  auf  die  Nerven  wurzeln  *f ortsetzt.  Durch 
die  eindringenden  dünnen  Pialblätter  werden  dieselben;  wie  man  am  besten 
auf  dem  Querschnitt  erkennt,  in  einzelne  gröbere  Bündel  zerklüftet.  Der 
austretenden  Nervenwurzel  schliesst  sich  ferner  eine  Arachnoidalscheide  und  Dural- 
scheide  an;  es  setzen  sich  demnach  sowohl  der  Subarachnoidalraum  als  der 
Subduralraum  auf  die  Nerven  wurzeln  fort,  sind  anfangs  noch  getrennt,  fliessen 
aber  später  noch  vor  dem  Ganglion  zusammen,  indem  die  drei  bindegewebigen 
Hüllen  unter  einander  reichliche  Verbindungen  eingehen.  Die  Duralscheide  ver- 
liert dabei  durch  Fetteinlagerung  und  Auflockerung  mehr  und  mehr  ihren  fibrösen 
Charakter  und  lässt  sich  nahe  dem  Ganglion  nicht  mehr  vom  epiduralen  Gewebe 
sondern.  Auch  die  Abgrenzung  gegen  die  Arachnoidalscheide  wird  verwischt 
So  treten  die  Bestandtheile  der  Dural-  und  Arachnoidalscheide  mit  den  Bündeln 
der  hinteren  Wurzelfasern  in  das  Spinal-Ganglion  ein.  Innerhalb  desselben 
findet  gleichzeitig  mit  der  Einlagerung  von  Ganglienzellen  und  Ganglienzellen- 
Gruppen  in  die  einzelnen  Bündel  eine  Verflechtung  der  letzteren  statt  Jedes 
dieser  Bündel  zeigt  sich  durch  eine  aus    bindegewebigen  Lamellen    aufgebaute 
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Scheide,  du  PeriDearinm,  gegen  die  aus  epidnralem  Gewebe  und  aufge- 
lockerter Duralscheide  hervorgegangene  bindgewebige  UmbillhiDg  des  GasgliouB 
■bgegrwzU  Innerhalb  dieser  dicht  neben  einander  liegenden  conceu  tri  sehen  Peri- 
nenrallamellen  findet  sich  ein '  lockeres  aus  Bindegewebsbäutchen  aufgebantes 
Bindegewebe,  das  sieb  zwiscbeu  den  vom  Perinenrinm  eingeschlosBenen  Ganglien- 
lelle«  and  NervenfaserbUndeln  ausbreitet. 

Die  Anordnung  des  Bindegewebes  nnd  der  Nervenfasern  in  den  peripheren 
Ncrvenstümmen  ist  eine  buchst  charakteristische.  Je  nach  der  Dicke  des 
betreffenden  Nerven  bemerkt  man  auf  Querschnitten  (Fig.  431)  eine  grossere 
oder  geringere  Zahl  von  scharf  abgegrenzten  NervenfaserbUndeln  (aecandSre 
Bnadel  von  W.  Krause),  auf  dem  abgebildeten  Querschnitte  des  Iscbiadicus  vom 
Menschen  z.  B.  51  feinere  und  gröbere  BUndel,  auf  den  Querschnitten  feinerer 
N(.-rven  eine  viel  geringere  Zahl.  Diese  Nervenbündel  treten  unter  Xusserst 
spitzen  Winkeln  anter  einander  in  Verbindung  und  entsenden  ebenfalls  anter 
tebr  spitzen  Winkeln   neue  Zweige,   sodass    demnach  ein  peripherer  Nerv  nicht 

¥^.  *3l. 


aus  parallel  liegenden  Nervenfasern,  sondern  ans  einem  spitzwinkligen  Gefischt 
von  NervenfaserbUndeln  sich  aufbaut,  also  eigentlich  eine  Plexus  Bildung  reprä- 
HQtirt  (W.  Krause).  Jedes  Nervenfaserbündel  ist  gegen  das  gemeinsame  den 
Nervenstamm  zusammenhaltende  Bindegewebe  darch  ein  System  concentrischer 
Lunellen,  durch  das  Perineurium    (Key   und  Eetzins;    gaine  lamelleuBe    von 
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Ranvier;  inneres  Neurilemm;  Perineuralscheide ;  Perinenrinm  der  eecnndSren 
Bündel  W.  Krause)  (Fig.  431;  pn)  abgegrenzt.  Dies  Perineurium  wird  von 
einer  variablen  Zabl  concentrischer  Häutchen^  die  als  Perineural-Lamellen  bezeich- 
net werden,  gebildet.  Jede  derselben  besteht  aus  zwei  Endothelhäutcheu;  deren 
Zellengrenzen  durch  Argentum  nitricum  leicht  sichtbar  gemacht  werden  können. 
Zwischen  ihnen  findet  sich  eine  dünne  Schicht  äusserst  platter  und  zarter  Binde- 
gewebsbündel,  deren  Verlauf  im  Allgemeinen  ein  longitudinalerist,  so  dass  ihre 
Fibrillen  auf  dem  Querschnitt  eine  feine  Punktirung  hervorrufen.  Wichtig  ist, 
dass  sich  sehr  häufig  zwischen  dieser  Bindegewebslage  und  dem  sie  bedeckenden 
Endothelhäutcheu  jederseits  ein  Netzwerk  feiner  elastischer  Fasern  einschiebt. 
Es  sind  also  die  Perineurallamellen  elastische  Gebilde.  Diese  Eigenschafit  dei^ 
selben  erklärt  ein  eigenthümliches 'Aussehen  herausgeschnittener  Stücke  Mseher 
Cerebrospinalnerveu;  das  unter  dem  Namen  der  Fontana'schen  Bänderung 
bekannt  geworden  ist.  In  Folge  der  elastischen  Zusammenziehung  der  Peri- 
neurallamellen werden  die  in  ihnen  eingeschlossenen  unelastischen  Nervenfaser- 
bündel gezwungen ;  sich  in  Wellenlinien  zu  legen.  Es  bedingt  dies  bei  der 
Betrachtung  im  auffallenden  Lichte  dann  jene  merkwürdige  quere  Streifting  oder 
Bänderung.  —  Die  einzelnen  Lamellen  des  Perineurium  sind  nicht  vollständig 
von  einander  getrennt;  sondern  hängen  mehrfach  durch  Verbindungsblätter  unter 
einander  zusammen,  sind  auch  nicht  selten  fensterartig  durchbrochen. 

Das  innerhalb  des  Perineurium  befindliche  Bindegewebe  wird  als  Endo- 
neurium  (Key  und  Retzius;  tissu  intrafasciculaire  von  Ranvier)  bezeichnet 
Es  besteht  einmal  aus  feinen  bindegewebigen  Lamellen,  die  sich  aus  der  inneren 
Oberfläche  der  Perineural-Lamellen  entwickeln  (Endoneural-Lamellen).  Dadurch 
wird  das  innerhalb  des  Perineurium  befindliche  Nervenbündel  (n,  U;  Fig.  431] 
in  eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  feinerer  Bündel  (primäre  Bündel  von 
W.  Krause)  zerklüftet.  Ausserdem  aber  setzt  sich  dies  Bindegewebe  des  Endo- 
neurium  auch  zwischen  die  einzelnen  Nervenfasern  fort  und  bildet  hier  ausser- 
halb der  S  ch  wann'schen  Scheide  einen  Ueberzug  longitudinal  verlaufender  Binde- 
gewebsfibrillen ;  die  Fibrillenscheide  der  Nervenfasern.  Dieselbe  ist  auf 
ihrer  Aussenseite  und  Innenseite  zum  Theil  mit  Endothelzellen  bedeckt  und 
hängt  mit  den  Endoneuralhäutchen  unmittelbar  zusammen. 

Ausserhalb  des  Perineurium  endlich  findet  sich  als  gemeinschaftliche 
Einbettungsmasse  sämmtlicher  Nervenbündel  ein  aus  Bindegewebshäutchen  auf- 
gebautes lockeres  Gewebe,  das  den  Namen  Epineurium  (Key  und  Retzius; 
tissu  p6rifasciculaire  von  Ranvier ;  äusseres  Neurilemm ;  Perineurium  des  ganzen 
Nerven  W.  Krause)  (Fig.  431,  ep,  ep)  erhalten  hat.  Die  Bindegewebslamellen 
desselben  sind  ebenfalls  reich  an  elastischen  Fasern.  Das  Epineurium  vereinigt 
die  einzelnen  Bündel  zu  einem  Nerven  und  ist  von  Fettzellen  -  Häufchen 
(Fig.  431;  ad)  mehr  oder  weniger  reichlich  durchsetzt.  Mit  Hülfe  von  Präparir- 
nadeln  lässt  es  sich  mehr  oder  weniger  leicht  von  den  Nervenbündeln  ab- 
streifen. 

Nach  der  Peripherie  zu  nimmt  die  Zahl  der  Perineurallamellen  und  die 
Dicke  des  Epineurium  allmählig  ab.  Nach  und  nach  werden  die  einzelnen 
Nervenbündel  aus  dem  bisher  gemeinschaftlichen  Verbände  ausgeschieden,  sie 
werden  frei  und  sind  dann  meist  nur  noch  von  einer  Perineurallamelle  bekleidet. 
Die  aus  solchen  Stämmchen  sich  einzeln  abzweigenden  Nervenfasern  werden 
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I  in  geringein  Abstände  noch  von  einer  dünnen  endothelialen  Fortsetzung  der 
I  Perinemrallamelle  amhiült.  Ran  vier  hat  diese  Hülle  als  Henle'sche  Scheide 
bezeichnet.  Der  zwischen  ihr  and  der  Schwann'schen  Scheide  befindliche 
capillare  Spaltraum  ist  als  ein  Ljmphraum  aufzufassen,  der  mit  dem  übrigen 
Ljmphsystem  der  Nerven  im  Zusammenhang  steht. 

Die  Lymph-  oder  Saft  bahnen  der  peripheren'  Nerven  können  durch 
Injection  in  ded  Subduralraum  oder  in  die  Subarachnoidalränme  oft  auf  weite 
Strecken  gefüllt  werden  (Key  und  Setzius).  Es  füllen  sich  dann  besonders 
leicht  die  zwischen  den  einzelnen  Perineural-Lamellen  befindlichen  feinen  Spalten, 
80  dass  auf  Querschnitten  durch  ein  solches  Präparat  die  einzelnen  Nervenbündel 
Ton  blauen  Ringen  umgeben  erscheinen.  Durch  Einstich-Injectionen  erhält  man 
ebenfalls,  sobald  die  Kanüle  in  das  Innere  eines  Nervenbündels  eingeführt 
wurde,  leicht  dieselben  Füllungen  der  in  der  Perineuralscheide  befindlichen 
Interstitien  auf  weite  Strecken.  Ausserdem  breitet  sich  aber  die  Masse  inner- 
lialb  des  Endoneurium  in  den  Spalträumen  desselben  aus,  dringt  zwischen  die 
einzelnen  Fibrillenscheiden  und  durch  diese  hindurch  bis  zur  äusseren  Ober- 
fläche der  Schwann'schen  Scheide,  aber  nie  durch  diese  hindurch.  &s  ist 
demnach  jede  Nervenfaser  von  Lymphe  umspült.  Aehnliche  Saftbahnen  füllen 
sich  durch  Einstich  in  das  Epineurium;  doch  gelingt  es  dabei  nicht,  die  Injec- 
tionsmasse  über  eine  grössere  Strecke  des  Nerven  zu  vertheilen.  —  Das  Saft- 
bahnsystem >  der  peripheren  Nerven  ist  im  Allgemeinen  als  ein  geschlossenes  zu 
bezeichnen  (Key  und  Retzius)  und  communicirt  meist  nur  mit  den  serösen  Spalt- 
räumen des  centralen  Nervensystems,  mit  dem  Subduralraume  und  mit  den 
Subarachnoidalräumen.  Nach  Key  und  Retzius  gelingt  es  nicht,  durch  Stich- 
Injectionen  in  einen  Nerven  Lymphgefiisse  der  Umgebung  zu  füllen.  Ran  vier 
dagegen  vermochte  eine  solche  Füllung  zu  erzielen  durch  Injection  in  das  Epi- 
neurium des  Ischiadicus  vom  Hunde. 

Die  Blutgefässe  der  peripheren  Nerven,  kleine  Arterien  und  Venen^ 
verlaufen  zunächst  in  longitudinaler  Richtung  innerhalb  des  Epineurium.  Bei 
ihren  weiteren  Verzweigungen  senden  sie  zahlreiche  feine  Gefässe  durch  die 
Perineuralscheide  hindurch  in  das  Innere  der  Nervenbündel,  wo  dieselben  in  ein 
Capillametz  mit  langgestreckten  Maschenräumen  übergehen.  Die  kleinen  longi- 
tudinalen  Arterien  werden  von  feinen  GefHssnerven  von  0,5  mm.  Durchmesser 
(Nervi  nervorum)  begleitet  (W.  Krause). 

In  Betreff  der  Nomenclatnr  des  Bindegewebes  der  Nerven  sei  hier  noch  bemerkt,  dass 
man  früher  das  gesammte  Bindegewebe  des  Nerven  alsNeurilemma  zu  bezeichnen  pflegte; 
das  dem  Epinenrinm  entsprechende  äussere  umhüllende  Gkwebe  wurde  äusseres  Neuri- 
lemm, das  innerhalb  der  Nervenfaserbündel  befindliche  inneres  Neurilemm  genannt. 
Jetzt  ist  man  übereingekommen,  den  Ausdruck:  „Neurilemm"  nur  für  die  Schwann'sche  Scheide 
za  gebrauchen.  Die  von  Key  und  Retzius  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  treten  dann  zweck- 
mäfigig  an  die  Stelle  des  alten  Neurilemm.  W.  Krause  bezeichnet  das  Bindegewebe  der  Nerven 
überhaupt  als  Perineurium  und  bezeichnet  dem  entsprechend  das  Epineurium  als  Perineurium 
des  ganzen  Nerven,  das  Perineurium  als  das  der  secundären  Bündel  und  den  letztere  in  kleinere 
UnterabtheQungen  zerlegenden  Theil  des  Ehidoneurium  als  Perineurium  der  primären  Bündel. 

KitwieUaig  der  Gcürebr^spiMlnerren.  Dass  die  Nervenwurzeln  aus  dem  äusseren 
(oberen)  Keimblatt,  also  aus  demselben  Bildungsmaterial  abstammen,  wie  das  centrale  Nerven- 
system (vergl.  S.  328),  ist  allgemein  anerkannt.  Nur  der  Modus  ist  noch  Streitobject.  Nach 
His  bildet  eine  unmittelbar  neben  der  dorsalen  Schlusslinie  des  Medullarrohrs  erscheinende 
longifcudinale  Falte  oder  Rinne  des  Ektoderm  (Zwischenrinne)  unter  Abschnürung  jedem  Kürper- 
flegment  oitsprechend  jederseits  ein  Spinalganglion  resp.  am  Kopfe  ein  spinales  KopfgangUon. 
Die  sensiblen  Wurzeln  sollen  erst  secundär  vom  Chmglion  aus  zum  Rückenmark  und  in  dieses 
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hineinwachsen,  die  motorischen  Wurzelfasem  dagegen  zeitlich  früher,  als  die  sensiblen  als 
Ausläufer  der  Yorderhom-Granglicnzellen  auftreten.  Nach  Balfour  und  Marshall  dagegen 
bildet  sich  aus  der  Umschlagsfalte  des  sich  schlicssenden  Medullarrohres  in  das  Ektoderm  ein 
longitudinaler  Streifen,  welcher,  den  einzelnen  Segmenten  des  Körpers  entsprechend,  die  dor- 
salen Wurzeln  sowohl,  als  die  Ccrebrospinal •  Ganglien  liefert.  Die  motorischen  Wurzeln  ent- 
stehen den  Angaben  dieser  Forscher  entsprechend  zeitlich  später,  als  die  dorsalen.  Damit 
stimmen  die  Ergebnisse  vergleichend  anatomischer  Forschung:  beim  Amphioxus  sind  nur  dor- 
sale Wurzeln  vorhanden,  die  demnach  sowohl  motorische  als  sensible  Fasern  einschliessen 
müssen,  eine  Behauptung,  die  Balfour  auch  gegen  Sehn  cid  er*s  Angaben^  vermeintliche  mo- 
torische Wurzelfäden  beim  Amphioxus  betreffend,  aufrecht  erhält.  Es  würden  also  nach  dieser 
Ansicht  die  dorsalen  Wurzeln  sammt  ihren  Ganglien  für  die  Benrtheilung  der  Segmen- 
tirung  des  Nervensystems,  die  ja  gerade  im  Kopfgebiet  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst,  von 
grosser  Wichtigkeit  sein. 

Von  der  weiteren  Entwicklung  der  peripheren  Nerven,  die  noch  sehr  ungenügend  bekannt 
ist,  kann  hier  nur  andeutungsweise  die  Rede  sein.  Nach  Hensen  besteht  von  von  vornherein 
eine  Verbindung  zwischen  den  Bildungszellen  des  Centralorgans  und  denen  der  Nervenend- 
apparate, die  im  Laufe  des  Wachsthums  sich  mehr  und  mehr  verlängert.  Nach  der  Ansicht 
Anderer  (His,  Flechsig)  entstehen  die  peripheren  Nerven  durch  Auswachsen  au9  den  Gang- 
lien^len  der  Centralorganc.  Eine  weitere  Möglichkeit  ist,  dass  nicht  die  Nervenfasern  ids 
solche,  sondern  ihr  Bildungsgewebe  ans  dem  Bildungsgewebe  der  Nervenwurzeln  und 
Spinalganglien  auswächst.  Diese  Auffassung  steht  wohl  am  besten  in  Einklang  mit  den  histo- 
logischen Beobachtungen.  Alle  diese  Thcorieen  leiten  schliesslich  das  gesammte  Nerven- 
system vom  Ektoderm  ab.  Früher  war  man  eher  geneigt,  eine  Bildung  der  einzelnen  Nerven 
an  Ort  und  Stelle,  also  aus  Zellen  des  mittleren  Keimblatts  (des  Mesoderm)  für  wahrschein- 
lich zu  halten.  Nach  dieser  Annahme  müsste  aber  ein  peripherer  Nerv  in  seinen  Wurzeln  und 
Spinalganglien  ganz  anderer  Abkunft  sein,  als  in  seinem  weiteren  peripheren  Verlauf)  was 
offenbar  sehr  unwahrscheinlich  ist. 


I.    Hlrnnerven  (GehiniHerffii,  KopfDeneH;  Nerri  cerebrales). 

Bereits  oben  (S.  651)  wurden  die  zwölf  Gehirnnerven  übersicbtlicb  aufge- 
zfihlt  Ibr  Ursprung  im  Gebirn  ist  S.  654  ff.^  ibr  Austritt  aus  dem  Gebim  S.  651  ff* 
(vergl.  Fig.  380)  besprocben.  Aucb  wurden  bereits  ibre  wicbtigsten  pbysiolo- 
giscben  Eigenscbaften  erwäbnt.  Drei  derselben  (I,  Olfactorius;  U,  Opticos; 
Vnii  Acusticus)  sind  reine  Sinnesoerven ;  secbs  sind  nacb  der  gewöbnlichen 
Annabme  rein  motoriscb  (III;  Oculomotorius ;  IV^  Trocblearis;  VI,  Abducens; 
VU;  Facialis;  XI;  Accessorius  und  XII;  Hypoglossus) ;  drei  endlicb  sind  ge- 
mischter Natur  (V;  Trigeminus;  IX,  Glossopbaryngeus  und  X,  Vagus).  Diese 
Eigenscbaften  gelten  indessen  flir  die  betreffenden  Nerven  meist  nur  in  ihrem 
Ursprungsgebiete  resp.  beim  Austritt  aus  dem  Gebirn.  Im  weiteren  Verlaufe 
können  sich  in  Folge  der  zahlreichen  Conjugationen  ^  welche  die  Gebirnnerveo 
mit  ihren  Nachbarn  eingeben,  Fasern  der  verschiedensten  Categorieen  den  ur- 
sprünglichen Wurzelfasern  beimischen.  So  nimmt  z.  B.  ein  rein  motorischer 
NerV;  wie  der  Facialis ;  bei  seiner  Ausbreitung  im  Gesicht  sensible  Fasern  ans 
dem  Trigeminus  in  seine  Bahn  auf;  während  umgekehrt  der  Ausbreitung  des 
Trigeminus  im  Gaumen  motorische  Fasern  aus  der  Facialisbahn  zuführt  werden. 
Die  speciellen  Verhältnisse  dieses  oft  sehr  complicirten  „Faserverlaufs  in 
den  peripheren  Nerven^  werden  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
birnnerven  ihre  Darstellung  finden. 

£ine  Vergleichung  der  zwölf  Hirnnerven  der  Soemmering'schen  Zählung 
mit  den  31  Spinalnerven  lehrt  sofort  einen  auffallenden  Unterschied.  Ein  jed^ 
Spinalnerv  besteht  aus  dorsaler  (sensibler)  Wurzel  mit  Spinalganglion  und  ven- 
traler (motorischer)  Wurzel.  Von  allen  Hirnnerven  folgt  nun  diesem  Schema 
nur  ein  einziger,  der  N.  trigeminus,  der  mit  einer  grösseren  sensiblen  und  einer 
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kleiiiereii  motorischen  Portion  (s.  8.  651)  entspringt  und  im  Gebiet  seiner  sen- 
siblen Wurzel  überdies  ein  Ganglion  besitzt  (Ganglion  Gasseri),  das  allgemein 
als  Homologon  eines  Spinal ganglions  anerkannt  ist.  Die  übrigen  als  selbst- 
stSodig  beschriebenen  und  aufgezählten  Himnerven  entsprechen  entweder  (Oculo- 
motoriuSy  Abducens,  Hjpoglossus)  nach  Ursprung,  Austritt  und  Function  isolirt 
Terlaufenden  ventralen  (motorischen)  Wurzeln  oder  nach  Ursprung  und  Austritt 
dorsalen  Wurzeln  (Glossopharyngeus,  Vagus)  mit  gemischter  Function.  Zwei 
der  sogenannten  Himnerven  sind  überhaupt  nicht  direct  mit  den  Spinalnerven 
zu  vergleichen  y  nämlich  der  sog.  Olfactorius,  welcher  dem  Lobus  olfactorius, 
ilso  einem  Hirnlappen  entspricht,  sowie  der  Opticus,  dessen  Fasernng  sich  eben- 
falls in  Anlagerung  an  den  Stiel  eines  Hirntheiles,  der  secundären  Augenblase, 
bildet.  Will  man  im  Gebiete  dieser  Fortsätze  des  Gehirns  Aequivalente  spinaler 
Nerven  suchen,  so  können  dies  für  den  sog.  Olfactorius  nur  die  vom  Bulbus 
desselben  zur  Riechschleimhaut  ziehenden  Fila  olfactoria  sein,  während  homologe 
FAsem  für  den  Opticus  nicht  existiren. 

Bei  einer  Yergleichung  der  Himnerven  mit  spinalen  Nerven  hat  man  also 
sanächst  den  Olfactorius  und  Opticus  auszuscheiden.  Die  zehn  übrigen  Nerven 
lassen  sich  dann  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte nach  Ursprung  und  Austritt  mehr  oder  weniger  leicht  in 
dorsale  und  ventrale  Wurzeln  ordnen.  Die  dorsalen  Wurzeln  werden  durch 
Einlagerung  eines  Ganglions  vor  den  ventralen  ausgezeichnet  sein.  Sie  ent- 
stehen in  ganz  analoger  Weise  von  der  dorsalen  Kante  des  Gehimrohrs  aus,  wie 
die  spinalen  Nerven,  und  sind  ihre  Anlagen  anfangs  durch  longitudinale  Stränge 
vereinigt.  Auch  hier  stehen  die  Angaben  von  Balfour  und  Marshall  den 
Beobachtungen  von  His  gegenüber.  Erstere  lassen  als  dorsale  Wurzeln  ent- 
stehen: III,  V,  VH,  VIII,  IX,  X,  als  ventrale  VI  und  XH;  die  Stellung  des 
Trochlearis  und  Accessorius  wird  zweifelhaft  gelassen.  His  modificirt  diese 
Angaben  dahin,  dass  zunächst  nur  die  Ganglien  der  genannten  Himnerven 
aus  dem  dorsalen  Zwischenstrange  sich  abschnüren,  nämlich  drei  derselben  vor, 
zwei   hinter  dem  Gehörbläschen;    vor   dem  Labjrinthbläschen    entwickeln    sich 

1)  das  Ganglion  ciliare,  allerdings  in  Verbindung  mit  dem  nach  hinten  gelegenen 

2)  Gflhiglion  trigemini,  und  endlich  3)  das  gemeinschaftliche  Ganglion  des  Fa- 
cialis und  Acusticus;  hinter  dem  Gehörbläschen  entsteht  ein  Ganglion  für  den 
Olossopharyngeus  und  ein  grösseres  für  den  Vagus.  Nach  diesen  embryologi- 
schen Ermittlungen  hätten  wir  al90  mindestens  f  ü  n  f  selbstständige  dorsale  Him- 
nervenwurzeln  anzunehmen,  die  dem  Gebiete  des  III.,  V.,  VII  -f-  VIII.,  IX.  und 
X.  Himnerven  entsprechen.  Jede  ist  mit  einem  eigenen  Ganglion  versehen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Gliederung  des  Gehirns  lassen  sich  diese  Wurzeln  in  drei 
Gruppen  bringen:  l)Mittelhim:  Gebiet  des  Giliarganglions  (III) ;  2)  Hinterhirn: 
V,  Vn,  VIII;  3)  Nachhirn:  IX,  X.  Gegenbaur  fasste  die  vor  dem  Gehör- 
bläschen austretenden  Hirnnerven  alsTrigeminusgruppe,  die  hinter  ihm  sich 
entwickelnden  als  Vagusgruppe  zusammen  und  ordnete  ihnen  auch  die  bisher 
noch  nicht  aufgezählten  motorischen  Nerven  als  selbstständig  verlaufende  ven- 
trale Wurzeln  unter,  sowie  die  Nerven  des  Ciliargangliongebiets,  also  die  aus 
dem  Mittelhim  entspringenden  N.  oculomotorius  und  trochlearis,  weil  diese  mehr- 
fach nur  Zweige  des  IVigeminus  zu  sein  schienen.  Nachdem  aber  nunmehr  die 
Selbstständigkeit  des  N.  oculomotorius  nachgewiesen  ist,  nachdem  ferner  gezeigt 
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wurde,  dass  ihm  bei  niederen  Wirbelthieren  ein  eigenes  Oanglion  eingelagert 
ist  und  dass  dies  Ganglion  nichts  Anderes  als  ein  Ganglion  ciliare  darstellt 
(Sch'walbeV  muss  der  N.  oculomotorius  als  selbstständiger  segmentaler  Himnerv 
von  der  Trigeminusgruppe  abgezweigt  werden  (Balfour^  Marshall ,  Schwalbe). 
Sein  grösserer  Theil  entspricht  allerdings  einer  ventralen  motorischen  Wurzel; 
der  mit  dem  Giliarganglion  verbundene  kleinere  Theil  (Giliarganglionstrang)  ist 
aber  jedenfalls  als  Aequivalent  einer  dorsalen  Wurzel  anzusehen  und  möglicheD- 
falls  in  der  früher  beschriebenen  lateralen  Wurzel  (s.  oben  S.  454),  vielleicht 
auch  im  Tractus  peduncularis  von  Gudden  wieder  zu  erkennen.  Als  Theil 
einer  dorsalen  Wurzel  fasse  ich  femer  den  N.  trochlearis  auf-,  der  bei  niederen 
Wirbelthieren  noch  eigene  sensible  Fasern  führt. 

Innerhalb  des  Bestes  der  Trigeminusgruppe  sind  zwei  hinter  einander  lie- 
gende Abtheilungen  zu  unterscheiden.  Die  vordere  umfasst  das  Ganglion  des 
Trigeminus  (Ganglion  Gasseri);  ihre  dorsale  Wurzel  ist  die  grosse  sensible 
Portion  des  Trigeminus,  während  ihre  ventrale  Wurzel  durch  die  motorische 
Portio  minor  trigemini  sowie  durch  den  N«  abducens  repräsentirt  ist.  Die 
hintere  Abtheilung  ist  durch  das  Gadglion  des  Facialis  (Ganglion  geniculi)  und 
Acusticus  (Ganglion  spinale  -|*  Intumescentia  ganglioformis  Scarpae)  gekenn- 
zeichnet. Als  dorsale  Wurzel  ist  hier  der  mit  dem  Ganglion  geniculi  verbundene 
N.  intermedius,  sowie  der  N.  acusticus  anzusehen,  während  der  grössere  Theil 
des  Facialis  eine  motorische  Wurzel  von  allerdings  merkwürdigem  intra  -  cere- 
bralem Verlaufe  repräsentirt.' 

In  Betreff  der  Vagusgruppe  endlich  ist  die  Entscheidung  eine  leichte.  Dor- 
sale Wurzeln  sind  der  Glossopharyngeus  (sein  spinales  Ganglion  wird  zum 
Ganglion  petrorum,  eine  aberrante  Portion  zum  Ganglion  Ehrenritteri)  und  der 
Vagus  (sein  Ganglion  wird  zum  Ganglion  jugulare).  An  den  Vagus  schliesst 
sich  als  Fortsetzung  seiner  dorsalen  Wurzelfasern  ein  Theil  des  N.  accessorius 
an,  nämlich  der  oben  (S.  653)  als  N.  accessorius  vagi  bezeichnete,  während  der 
N.  accessorius  spinalis  ein  accessorischer  Halsnerv  ist  und  zum  ventralen  STsteme 
gehört.  Als  ventrale  Wurzeln  der  Vagusgruppe  sind  die  Wurzelfläden  des 
Hjpoglossus  aufzufassen  (Gegenbaur). 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  eine  ZnrÜckfÜhrung  der  einzelnen'  Hirn- 
nerven  auf  dorsale  und  ventrale  Wurzeln,  eines  Theiles  ihrer  Ganglien  auf 
Spinalganglien,  wohl  gelungen  ist,  so  ist  doch  damit  die  Frage  noch  nicht  ge- 
löst, wieviel  segmentale  Nerven  die  Himneryen  repräsentiren.  Nach  der  Zahl 
der  selbstständig  auftretenden  Ganglien  (fünf  nach  His)  sollte  man  fünf  Hirn- 
nervenpaare  annehmen«  Nun  hat  aber  Gegenbaur  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  der  Vagus  eine  grössere  Anzahl,  nämlich  mindestens  fünf  segmentaler 
Nerven  repräsentirt  Bei  den  Selachiern  findet  die  Verbreitung,  der  ventralen 
Aeste  der  Himnerven  zwischen  je  zwei  Visceralbogen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
statt,  wie  am  Rumpfe  die  Verbreitung  des  ventralen  Astes  eines  Spinalnerven 
innerhalb  seines  Segmentes.  Am  Rumpfe  entspricht  aber  jedem  Segmente  ein 
Nervenpaar;  am  Kopfe  derSelachier  sehen  wir  den  Vagus  allein  bis  fünf  Kiemen- 
bogen-Interstitien,  also  fünf  Segmente  versorgen.  Damit  steigt  dann  die  Zahl 
der  spinalen. Kopfnerven  auf  neun.  Beistehende  Tabelle  ist  geeignet,  die  be- 
sprochenen Verhältnisse  übersichtlich  zur  Anschauung  zu  bringen. 
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Uebersicht  Über  die  spinalen  Hirnnerven. 

Zahl  der 

Hirntheil 

Dorsale  Wunel 

6piiial-Ganglioii 

Ventrale  Wnrsel 

spinalen 
Nerven 

CflUrguiglienstrang 

des  OdUomotoriut 

Mittelhim 

(laterale   Wurzel    des- 
selben; Tractiis  pednn- 
cnUris?) 
N.  trochlearis 

Qanglion  ciliare 

N.  oculomotorint 
(grosster  Theil) 

1 

Portio  m^or  trigemini 

Ganglion  Gasseri 

(Portio  minor  trigemini 
|N.  abdacens 

2 

Second. 

Hmterhim 

N.  intermediiis 

Ganglion  geniculi 

)N.  facialis 

ft 

si.  acnsticus 

Ganglion  acnsticnm 
(spirale  +  Scarpae) 

((grösserer  TheU) 

o 

wf      «  •  • 

N.  glossopharyngens 

Ganglion  petrosnm 
(+  Ehrenritteri) 

)     ^ 

4 

Nachhim 

N.  vagns 

%      ^^             «•            • 

/N.  hjrpoglossns 

I  6—9 

1  Ganglion  joga- 
(            lare 

L 

N.  accessorins  Tag! 

; 

Schwieriger  als  eine  Znrückfuhmng  der 'Himnerven  anf  dorsale  and  ventrale  Wurzeln 
gelingt  eine  Vergleichung  ihrer  Zweige  mit  dorsalen  und  ventralen  Aesten  der  Spinalnerven. 
Der  N.  trochlearis  entspricht  wahrscheinlich  sowohl  einer  isolirt  entspringenden  dorsalen  Wurzel- 
portion als  auch  einem  dorsalen  Aste;  der  Ramus  o^hthalmicus  trigemini  wird  als  dorsaler 
Ast,  der  Ramus  supramaxillaris  und  inframaxiUaris  desselben  Nerven  werden  als  ventrale  Aeste 
an^efiust  (Gegenbaur).     Auch  den  Acusticus  halt  man  für  einen  dorsalen  Ast 

In  neuester  Zeit  hat  man  daran  gedacht  (Marshall,  Wiedersheim),  auch  den  Olfactorins 
als  spinalen  Himnerven  zu  deuten.  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  sind  aber  keinesfalls  als 
periphere  Nerven  aufzufassen.  Sie  sind  jedenfiUls  echte  Himtheile.  Es  kann  sich  also  nur 
darum  handeln,  die  Fila  olfactoria,  welche  bei  niederen  Wirbelthieren  und  noch  bei  den  Mono- 
tremen  durch  einen  Nerven  vertreten  sind,  einem  peripheren  spinalen  Nerven  zu  vergleichen. 

Die  in  unserer  Tabelle  nicht  namhaft  gemachten  Kopfganglien  gehören  dem  sym- 
pathischen Nervensysteme  an,  sowohl  einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das  Kopf- 
gebiet hinein,  als  dem  peripheren  Theile  des  Sympathicus.  Ueber  die  Verbindungen  des  sym- 
pathischen Nervensystems  mit  dem  cerebrospinalen  wird  unten  ausführlich  gehandelt  werden. 


ADgeaeuie  Verbreitmig  der  GeliirnMrreB.  Nicht  alle  Gehinmerven  sind  in  ihrer 
peripheren  Verbreitung  auf  das  Kopfgebiet  beschränkt  (vergl.  die  übersichtliche 
Darstellung  in  nebenstehender  Fig.  432,  A  und  B).  Einige,  wie  der  Facialis 
Olossopharyngeus  und  Hjpoglossus,  greifen ,  wenn  auch  in  geringer  Weise  in 
das  Halsgebiet  über ;  der  Accessorins  spinalis  ist  für  einen  Halsmuskel  (M.  stemo- 
cleidomastoideus)  und  einen  Nackenmuskel  (M.  cucuUaris)  bestimmt;  der  N. 
▼agus  endlich  betheiligt  sich  mit  seinen  Verzweigungen  nicht  nur  in  eingehend- 
ster Weise  an  der  Innervation  des  Halsgebietes ,  sondern  findet  seine  weitere 
Verbreitung  überdies  in  Eingeweiden  der  Brust-  und  Bauchhöhle.  •  Es  sind  also 
die  Gehimnerven  durchaus  nicht  ausschliesslich  Kopfnerven.  Umgekehrt  greifen 
aber  auch  sensibl'e  Zweige  von  Halsnerven  (Fig.  432,  21  und  22)  in  das  Kopf- 
^biet  ein. 

Um  zu  ihrem  Verbreitungsgebiet  zu  gelangen ,  müssen  die  Himnerven  zu- 
niehst  den  Duralsack,  sodann  die  Schädelkapsel  verlassen.  Für  Olfactorius  und 
Opticus,  sowie  für  den  siebenten  bis  zwölften  Himnerven  ftllt  die  Austrittsstelle 
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FU.  432.   Hklbicbamiliiehe  Doritallnllg  dar  VerbrtltBUg  dar  OabirnnarTan  aa  der 
KopCielta.    ij^, 

■ImmtllcbaD  OaffnDDgen  ,  durch  irslcbe  die  Nerven  dfe  Scbidelböble  lerlausD  ,  autKebrocben.  Der 
Tbej]  dar  llDkea  Hiirts  dei  Uoterklafen  In  anifemt;    Zmge,  Pbir]rai  nnd  Kehlltopr  ilnd  IfaeUirelta 

V,  GiDflliHi'auiart  d«  TrigemlDDi.  VI.  N.  abdiiceni.  VUa,  N.  rHialli.  Vli  b,  N.  unHI^'  V 
glMupbarjn^u.  VIII b,  N.  vagtu.  Tille.  M.  accaHoiiiii.  IX,  N.  taypailouni.  Cl,  eriMr,  CTli 
HlilnarT.  Von  1  —  11  Vertnalpiiigep  dM  Trigamlniu:  1,  N.  rroDUlii.  2,  H.  l»T;nuUi.  3,  N.  nu 
3'  daiien  Runu  etbmoldftUi.    4,    N,  mbcDnoeDi  millu   (•-  orbltallt),    4'  Oufllon   eUUre  no 

aoa  dem  Duralsäcke  mit  der  Aus  tri  ttsa  teile  aus.  der  SchKdelkapael 
(vergl.  Fig.  433).  Anders  verhalten  eich  der  dritte  bis  sechste  Hirnnerv.  Ihre  Äi 
trittsBtelleu  ans  dem  Daralsacke  liegen  weiter  hinten  als  die  Anstrittastellen  va 
der  Schädelkapsel  nnd  zugleich  zum  Theil  weiter  medianwSrts.  Dies  lehrt  eine 
Vergleichnng  der  rechten  Seite  der  Figur  433,  an  welcher  die  AiiBtrittssttillen 
«US  dem  Duralsack  dargestellt  sind,  mit  der  linken  Seite  derselben  Fignr,  in 
welcher  der  Verlauf  derselben  Nerven  bis  zu. ihrem  Austritt  aus  dem  ScbSdel 
räume  zu  erkennen  ist  Bei  der  Beschreibung  der  Dura  mater  (S.  779)  wurde 
bereits  genau  beschrieben,  in  welcher  Weise  der  N.  ocalomotorins  und  N.  trocb- 
learis  unter  die  fibröse  dorsale  Wand  des  Sinus  cavernosus  treten,  wie  ferner 
der  N.  abdncens  (vgl.  Fig.  433,  VI)  die  hintere  Wand  dieses  Sinus  durchbohr^ 


AuMrittsstelleD  iltr  Ilininerven  ans  der  Schädelkapsel. 
Fig.  ISS,  B. 
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nm  iuoerhalb  desselben  nach  vorn  zu  verlaufen.    Auch  der  lateral  von  letzterem 
gelegenen  Eintrittsöffnung  des  N.  trigeminas  wurde  bereits  gedacht. 

Die  OeffanDgen  endlich,  dnrch  welche  die  einzelnen  Hirnnerven  die  SchXdel- 
liShle  verlassen,  sind  in  Übersichtlicher  Darstellung  folgende 


I.  Nervi  olfactorii 

n,  N.  opticus 
ni.  N.  oculomotorins  ) 
IV.  N.  trocblearis        I 

V.  N.  trigeminuB 

1)  Batnuli  primae 

2)  RunOB  secundns 

3)  Bunas  tertins 


Oeffnnngen  der  Lamina  cribrosa. 
CanitliB  opticas. 

Fi  s  Bora  orbitalis  saperior. 


Fiasura  orbitalis  saperior. 
Foramen  rotundam. 
Foramen  ovale. 
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.  _..  .  .     ^cbüdsUiölils  I»  in  UbsrHban.    I,  Bnlbl  alfulorii- 

II,  Nerrl  optici.    III,  Strr\  ocnlo^noIorU.    IV,   Herrl   trochleiu'«.    V,  OaagUoii  OuHri   narrt  trlnuBlaJ.    VI. 
»*mt  tbiactat.    VII,  NwtI   taolalli  st  ncDiltcsi.    VIII,  Nerrl  jriouopbuyDgsu.   Ticoa  et  uuuoriiu.    II. 

rechU  in  der  lUo«  ämmonlMiii  poirtarlor  »nr  A.  lUroUi  «rhilUn.     4,  A.  buU^.    5,  A«.  Tcrtebr«]»  n* 

daa  A*.  •pinill«  unlerloraa.    X  <  *>■  nienlng»  m«dU.    6,  SIddi,  pstroiDi  inpnior.    T.  Biona  petrnni  lofgrlix, 

8',  AnfUg,    8,  Ende  6et  Slnui  tnnirenni.    ».  Slnui  occtplulu.    10,  CanSaBU  alDflnio  mll  der  ElDlrlltouUa 

du  Slniu  longlladliuUi  Hnpertor. 

VI.  N.  abdncens  —     FisanrR  orbitalis  snperior. 

VII.  N.  fet^i«li9  1 

Vin.  N.  acuBticns       ) 

IX.  N.  glossopharyngena  i 
X.  N.  vagna  >   —     Foramen  jngulare. 

XI.  N.  accessorins  ) 

Xn.  N.  hypoglossus  —     Foramen  cond^loideum.  aDterins. 

1.     N.  •lluUriu  (Riechnerv,  Gerachsnerv,  Par  primum). 

Dasa  nicht  Tractns  und  Bulbus  olfactorius  als  Genichsuerv  in  bezeich- 
nen, sondern  als  Theile  eines  Hirnlappens,  des  Lobns  olfactorius,  aufzufassen 
sind,  wnrde  scbon  mehrfach  hervorgehoben.  Ein  einfacher  Riechnerv 
existirt  demnach  beim  Henscben  nicht,  sondern  es  ist  die  Summe  der  Fiden 
(Fila  olfactoria),  welche  vom  Bulbus  olfactorius  sur  Gemäbsschleimliaiit 
sieben,  als  Riechnerv  au  betrachten.  Diese  Fila  olfactoria  (Riechfifdeii, 
eigentliche  Riechnerven,   Nn.  olfactorü)    entspringen   von   der   venbaleo 


rif.  tu.     TSTbrsIlDiit  dar  Gtrachinar Tan  an  dar  Kiianiohaldawamd.    Nudi  HIraehtald 
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»Ani.    5.  e,  7,  Zi>(l(a  deualbsn.     B,  N.  ouDUinu.     ft.  N.  «joUeo-l^mpadtcai.      10.  obarai  E 
tut  HTTlcila   primBm.     VI,  M.  ibilgcsni.    VII,    N.  hclilli.    VIII,   N.  Koitleiu.     IX,  N,  floai 
II.  Min  Ou^on   petronm.     X.  H.  viel».     1!,  'aln   OuglloD  Jnfiilv«.    13,  Verbliii1iui(  du  i.u,  ••gu.   uuu 
(iHB-pluiTagaiu  mll  dam  Sufllan  iDpraoinni  n.  ajiBpathicl.      XI.  N.  »ssuocliu.     14,  lain  Bubu  Inurnnai 
XU,  N.  hjpegliHiiu.    llt,  ■«tu  V*rUBdDB(>üt  um  Oanflioii  npramnin  n.  ■7mp■tUc^l. 

FlXehe  de«  Bnlbns  olfactorins  (Fig.  434^  Rg.  43fi,  1)  nnd  dringen,  von  scheiden- 
fnnnigen  Fortsetznngen  der  Hirnhäute  umgeben,  jedereeits  durch  die  Oefiiinngen 
ia  Laniiia  cribrosa  des  Siebbeins  iu  die  NuenhShle.  J)ie  Zahl  der  Biechf&den 
«ntepricht,  da  durch  jede  Oeffnung  einer  seinen  Anstritt  nimmt,  der  Zahl  der 
Lücber  in   der  Siebplatte,  ist  demnach  tusserat  variabel  ond  beträgt  jederseits 

Fig.  4S5. 
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etwa  zwanzig,  welch«  in  zwei  Bmfaen,  in  eine  mediale  und  laterale,  an- 
geordnet sind. 

l).Fila  olfactoria  medialia  s.  interna  (nerrj  olfactorii  interni  b.  me- 
diales B.  septi  nariam,  mediale  oder  innere  RiechfHden,  Riechnerven).  Sie  finden 
ihre  Anabreitang  in  den  oberen  Theilen  der  Schleimhant  der  NaBenacheide- 
wand  (Fig.  434,  1)  und  aind  hier  znnachat  in  Furchen  des  Knocbene  einge- 
lagert, um  dann  erst  gegen  die  Oberfläche  der  Geruchsschleimhant-zum  Epithel 
derselben  anaznstrsblen. 

2)  Fila  olfactoria  lateralia  s.  externa  (nervi  olfactorii  externi  s.  la- 
terales s.  labyriuthici ,  laterale  oder  Süssere  Riechfäden,  Riechnerven).  Ibr  Ver- 
breitnngsbezirk  ist  die  Schleimhant  der  oberen  nnd  mittleren  Muschel 
(Fig.  435,  1),  wo  sie  sich  ähnlicb  verhalten,  wie  die  medialen  Zweige;  nur 
zeigen  sie  vor  ihrer  Endauabreitung  Neigung    zu  reichlicheren  Plexnsbildungen. 

Der  feinere  Ban  und  die  EndiKnngeD  der  Riechnerven  «erden  bei  der  Beschrribnng  des 
Gerncheoi^^aiu  in  der  Lehre  von  den  Sinnesorganen  nähere  BenicksicbCignng  ßaden. 

n.     Stm*  Vfütm  (Sehnerv,  par  secundnm). 

Die  aus  dem  Chiasma  sich  entwickelnden  Sehnerven  (vergl.  Qber  das 
Chiasma  oben  S.  717  ff.)  nehmen  raach  eine  eylindrische  Form  an  (je  4  mm.  im 
Durchmesser)  und  dringen  durch  den  Canalia  opticua  ihrer  Seite  mit  der  Art. 
opbthalmica  in  die  Angenböhle.  Ein  jeder  erhält  dabei  einen  derben  fibrösen 
Ueberzug,  eine  Fortaetzung  der  Dura  mater,  welcher  den  Sehnervenstamm  bis 
znm  Angapfel  umschlieast  und  als  Vagina  fibrosa  nervi  optid  (finseerea 
Neurilemm,  Suasere  Scheide)  oder  als  Duralscheide  des  Sehnerven  be- 
zeichnet wird.  Dieselbe  hSngt  beim  Eintritt  in  die  AngenhShle  mit  der  Periorbita 
zusammen  und  iat  von  einer  die  Sehnerven  fasern  unmittelbar  einachlieBsendeD 
gefäsareichen  BindegewebahUlle,  welche  eine  directe  Fortsetzung  der  Pia  matar 
darstellt,  durch  einen  znm  Lymphgef^ssystem  gehürigen  Spaltraum,  den  sogenannten 
intervaginalen  oder  anbvagin&len  Raum  geschieden.  Die  auf  der  Oberfläche  des 
Opticus  befindliche  Fortsetzung  der 
■_  Pia  mater  wird  als  inneres  Neuri- 

lemm des  Sehnerven  (innereScheide) 
oder  als  PiaUcbeide  bezeichnet. 
Der  sog.  intervaginale  Ranm  ist  durch 
ein  feines  Häntcben,  eine  Fortsetzung 
der  Ärachnoides  cerebri  (Arachnoi- 
'  dalscheide  des  Sehnerven)  in 
eine  äussere  nnd  innere  Abtbeilung 
geschieden,  von  denen  die  erstere. 
I  mit  dem  Subdnralraume,  die  letztere 

mit    deu  SubarachnoidalrSnroen   dee 
Gebims  commnnicirt. 

Fl«,  136.     QueracbiKll    dareb    d«n    Sah-. 
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Die  Piaischeide   (Fig.  436;  p)    des  Sehnerven    sendet    von    ihrer    inneren 

Oberfläche  zahlreiche  Fortsätze  in  das  Innere  des  Nerven ,    durch  welche   der 

letztere  in  eine  grosse  Anzahl  (ungefähr  800)  gröberer    und    feinerer  Bündel 

markhaltiger  Nervenfasern  zerklüftet  wird  (Fig.  436).   In  einer  Entfernung  von 

15  bis  20  mm.  vom  Augapfel  tritt  die  Art.   centralis  retinae  in  don  Sehnerven 

ein  und  verläuft  dann  mit  der  gleichnamigen  Vene  und  einigen  kleineren  Zweigen 

Ton  einem  Bindegewebsstrange   eingeschlossen  (Fig.  436,  a  und  v)  in  der  Axe 

des  Opticus  zur  Netzhaut.     A.  und  V.  centralis  retinae    werden  während  dieses 

Verlaufes  im  Innern  der  Sehnerven  von  einem  feinen  ganglienlosen  Nervenplexus 

umsponnen  (W.  Krause). 

Das  Verhalten  des  Opticus  und  seiner  Scheiden  lu  den  Häuten  des  Augapfels  wird  in 
der  Anatomie  des  Sehorgans  beschrieben  werden. 

DI.  Nemu  fcalfMtttriiM  (gemeinschaftlicher  Augenmuskelnerv,  n.  oculo- 
muscularis  communis,  par  tertium). 

Der  N.  oculomotorius  verlässt  die  Substanz  des  Gehirns  an  der  Basis  des- 
selben  in  geringer  Entfernung  vor  dem  vorderen  Rande  des  Pons  und  zwar  in 
einer  Linie,  die  von  dem  medialen  Rande  des  Pedunculus  cerebri  sich  eine  Strecke 
weit  auf  der  ventralen  Fläche  desselben  nach  lateralwärts  und  nach  vom  zieht 
(Fig.  277,  III).  Eine  zweite  feine  Wurzel,  die  ich  als  laterale  bezeichnet 
habe  (S.  454  und  Fig.  277,  1)  tritt  häufig  weiter  lateralwärts  aus  den  Bündeln 
des  Pedunculus  hervor.  Fast  immer  ziehen  femer  von  der  Oculomotoriuswurzel 
Dach  rückwärts  einige  feine  Nervenfäden  zu  den  Arterien  der  Pia  (Bochdalek, 
Schwalbe). 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  in  der  Oculomotoriuswurzel  bei  ihrem 
Austritt  aus  dem  Gehirn  enthaltenen  Fasern  ist  sicher  motorischer  Natur. 
Sie  versorgen  fiinf  quergestreifte  Muskeln  der  Augenhöhle  (M.  levator  palpebrae 
superioris,  Mm.  recti  superior,  medialis  und  inferior,  M.  obliquus  inferior)  sowie 
zwei  Binnenmuskeln  des  Augapfels  (M.  ciliaris  und  sphincter  pupillae).  Zu  den 
beiden  letzteren  gelangen  sie  indessen  nicht  direct,  sondern  durch  Vermittelung 
des  Ganglion  ciliare,  das  als  spinales  Ganglion  des  Oculomotorius  zu  betrachten 
ist  (s.  unten).  —  Nach  Valentin  und  Adamük  enthält  die  Wurzel  des 
Oculomotorius  aber  auch  sensible  Fasern.  Longe t  und  Arnold  sprechen 
rieh  gegen  diese  Ansicht  aus.  Thatsache  ist,  dass  man  bei  vielen  Wirbelthieren 
(unter  den  Säugethieren  besonders  leicht  beim  Kaninchen)  neben  den  dickere 
Fasern  führenden  Bündeln,  ein  Bündel  mit  feineren  Nervenfasern  nachweisen 
kann,  das  sich  innerhalb  der  Orbita  mit  einem  Ganglion,  dem  Ganglion  ciliare, 
verbindet  und  deshalb  als  Ganglionbündel  des  Oculomotorius  (Ciliar- 
*ganglionstrang.  Schwalbe)  bezeichnet  werden  kann.  Welcher  Art  diese  Fasern 
sind,  ist  nicht  festgestellt.  Jedenfalls  aber  lehrt  vergleichende  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte,  dass  das  Ciliarganglion  dem  Oculomotorius  (also  nicht 
dem  Trigeminus  oder  Sjnnpathicus)  angehört,  als  spinales  Ganglion  des  Oculo- 
motorius zu  betrachten  ist«  Denn  es  liegt  dieses  Ganglion  bei  niederen  Wirbel- 
thieren (Selachier,  Ganoiden,  Amphibien)  noch  ganz  im  Stamme  des  Nerven; 
erst  bei  den  höheren  Wirbelthieren  löst  es  sich  vom  Nerven  ab  und  erscheint 
nun  durch  eine  kurze  Wurzel  (Radix  brevis),  in  welcher  wir  Elemente  des 
Oanglionbündels  zu  erkennen  haben,  mit  dem  Oculomotorius  verbunden  (Schwalbe). 
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818  NerTenlehR. 

Die  Gesammtzalil  der  im  Stamme  des  Ocnlomotoriog  enthaltenen  Nerren- 
fasern  bt  von  Kosenthal  anf  15000  geschKtst  worden;  die  in  überwiegender 
Uebrzahl  vorhandenen  stärkeren  Faaem  beaitsEen  beim  Menschen  20  bis  25  ft 
Darchmesser,  die  feinen  2,5  bis  7,5  fi  (ReiasDer). 

Die  WurzelbUndel  des  Oculomotorins  sammeln  sieb  zn  einem  rondlichen 
Stamme,  der,  als  grösater  der  Augenmuskel  nerven,  zunächst  zwischen  der 
A.  cerebri  posterior  und  A.  cerebelli  superior  hindurchachlUpft,  aodann  nach 
vom  und  lateralwKrts  zieht  und  neben  dem  Processus  clinoideus  posterior  die 
obere  Wand  des  Sinus  cavemoaua  durchbohrt  (Fig.  433)  am  unter  ihr  sor 
Fiasnra  orbitalia  superior  zu  gelangen.  Hier  liegt  der  N.  oculomotorins  von 
den  in  die  Augenhöhle  durch  die  genannte  Fissur  eindringenden  Nerven  am 
weitesten  medianwärts  und  gelangt  sodann  zwischen  den  Drsprungsköpfen  des 
M.  rectus  oculi  lateralis  in  die  Orbita,  wo  er  (Fig.  437)  sofort  in  zwei  Zweige, 
in  einen  oberen  und  unteren,  zerfällt,  deren  Trennung  schon  innerhalb  der 
Fissura  orbitalis  superior  angedeutet  isL  Zwischen  beiden  Zweigen  verläuft  der 
N.  nasociliaris  vom  ersten  Ast  des  N.  trigeminns. 

Fig.  43  T. 
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1)  Der  obere  Ast,  Ramns  superior 
(Fig.  437,  1)  ist  der  schwächere  der  bdden  Zweige, 
in  welche  sich  der  N.  oculomotorins  spaltet.  Et 
gelangt  über  dem  Sehnerven  und  dem  N.  nasociliaris 
zur  unteren  Fläche  dea  Muse,  rectus  ocnli  stiperior 
und  versorgt  diesen  und  den  M.  levator  palpebrae 
superioris  mit  motorischen  Zweigen. 
3)  Der  untere  Ast,  Bamus  inferior  (Fig.  437,  3)  Ubertrifit  an  StSrke 
den  oberen  und  theilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  in  einen  medialen  fUr  den  M.  rectua  medialia ; 

b)  in  einen  unter^  mittIeren^  für  den  M.  rectns  inferior  und 

c)  in  einen  lateralen  (Fig.  437,  3;  Fig.  438,  4),  welcher  zugleich  der 
längste  von  allen  iat.  Dieser  letztere  verläuft  zwischen  dem  M.  rectus 
inferior  und  rectna  lateralis  nach  vom,  um  im  M.  obliquus  ocnli  in- 
ferior zn  endigen.  Von  diesem  Aste  entwickelt  sich  constant  ein  konsr 
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Zweig,    der    als   Badix    brevis    b.    motoria   gKoglii    ciliaris 

(Fig.  438, 10)  aich  sum  nnteren  Tbeile  des  Ganglion  ciliare  (Fig.  438,  9) 

'      beigebt.     Aach  der  Mubc.    rectna  inferior   erhält    einige   NervenfUden 

von  dieeem  fUr  den  M.  obliqnns  inferior  bestimmten  Zweige. 

Sümmtlicbe  Mnskelzweige   des  N.  ocnlomotorius  treten   in  die  Substanz  der 

dnrcb  sie  ver8oi^:ten  Muskeln  an  der  inneren  dem  Angapfel  zugekehrten  Seite  ein. 

Das  Cuftf«!  dUan  (s.  oculomotorii,   Ganglion  opbthalmicam ,  lenticnlare  s. 

Schacberi*),  Angenknoten,  Ciliarknoten)  (Fig.  437;  Fig.  438,  9). 

Das  Ganglion  ciliare  gehört  als  '  spinales  Ganglion  dem  Ocnlomotorius  an 
(Schwalbe,  s.  S.  810).  Meist  wurde  es  indessen  als  Ganglion  des  Trigeminns 
oder  als  sympatbischea  Ganglion  bescbrieben,  da  es  sowohl  mit  dem  Ramns 
ophthalmicna  trigemini  als  mit  dem  Plexus  caroticns  des  Kopf-Sympatbicns  Ver- 
bindnngen  eingebt.  Am  innigsten  ist  es  indessen  dnrcb  einen  knrzen  dicken 
Kerrenfaden  mit  dem  Ocnlomotorius  verbunden,  in  dessen  Verlauf  es  bei  niederen 
Wirbelthieren  eingeschaltet  ist.  Nach  dem  Vorgange  von  F.  Arnold  bezeichnet 
man  die  VerbindnngsiUden  dieses  Ganglions  mit  anderen  Nerven  hier,  wie  bei 
den  anderen  Ganglien  des  Kopfnervensystems ,  als  Wurzeln  nnd  pflegt  deren 
drei  zu  unterscheiden,  nämlich  eine  motorische  (vom  Oculomotorins),  eine  sensible 
(vom  Trigeminus)  nnd  eine  sympathische. 
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Das  Ganglion  ciliare  (Fig.  438,  9)  ist  ein  kleines  plattes  Tierseiljges  Ge- 
bilde von  etwa  2  mm.  Länge,  welches  im  hinteren  Tbeile  der  Augenhöhle  an 
der  lateralen  Seite  des  Opticus  zwischen  diesem  und  dem  Muse,  rectns  oculi 
taleralis  gelagert  ist.  Mit  dem  hinteren  Randä  des  Angenknotens  verbinden 
eich  die  drei  eben  erwähnten  sogenannten  Wurzeln  des  Ganglions: 

1]  Die  Badiz  brevis  (Fig.  438,  10)  stammt  aus  dem  zum  M.  obliquus 
inferior  verlaufenden  Zweige  des  N.  ocnlomotorius,  ist  dicker  wie  die  übrigen, 
zDweilen  in  zwei  Fäden  getheilt,  und  gebt  zum  unteren  Winkel  des  hinteren 
Eandes  vom  Ganglion  ciliare.  Sie  repräsentirt  eine  motorische  Wurzel  des-> 
■elben. 

2)  Die  Radix  longa  (Fig.  438,  11)  kommt  aus  dem  N.  nosociliaria  nnd 
verbindet  sich  mit  dem  oberen  Winkel  des  hinteren  Randes.  Sie  führt  dem 
Ganglion   sensible  Nervenfasern  zu.     Sie   ist  nach  neueren  Ermittlungen    von 
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R  ei  Chart  selten   einfach,    meist  ans  mehreren  isolirt  entspringenden  oder  ein- 
tretenden Nervenbündeln  zusammengesetzt. 

3)  Die  Radix  media  s.  sympathica.  Als  solche  wnrde  bisher  ein 
feiner  Faden .  beschrieben  (in  Fig.  438 ,  12  nach  makroskopischer  Präparation 
abgebildet);  der  aus  dem  die  Carotis  interna  im  Sinus  cavernosus  umspinnenden 
sympathischen  Plexus  zwischen  den  beiden  vorigen^  meist  in  grösserer  Nähe  zur 
Radix  longa,  zum  hinteren  Rande  des  Ganglion  ciliare  gelangen  soll.  Nach 
Reichart  findet  sich  dagegen  nie  eine  einfache  makroskopisch  darstellbare 
sjnnpathische  Wurzel.  Es  gelangen  vielmehr  aus  dem  Plexus  cavernosus  nur 
wenig  feine  Fäden  von  0;1  bis  Oß  mm.  Dicke  zum  hinteren  Rande  des  Ganglion. 
Die  meisten  sympathischen  Fasern  sollen  dasselbe  in  der  Bahn  des  Oculomoto- 
rius  gewinnen ;  einige  auch  in  der  des  Nasociliaris ;  einige  wenige  gehen  auch 
am  Ganglion  direct  vorbei  und  in  die  Ciliamerven  über. 

Vom  Ganglion  ciliare,  und  zwar  gewöhnlich  von  den  beiden  Ecken  des  vorderen 
Randes,  entspringen  drei  bis  sechs  Nervi  ciliares  breves  (Fig.  438, 13),  welche 
indessen  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Angapfel  durch  mehrfache  Theilung  sich  bis 
auf  zwanzig  vermehren.  Entsprechend  ihrem  Ursprünge  von  den  beiden  vor- 
deren Winkeln  des  Ganglion  zerfallen  sie  in  eine  obere  zugleich  laterale  und 
eine  untere  zugleich  mediale  Gruppe,  welche  den  Sehnerven  umgeben  und 
neben  ihm  zum  Augapfel  gelangen.  Denselben  Weg  schlagen  die  aus  dem  K. 
nasociliaris  entspringenden  Nn.  ciliares  longi  ein  (s.  unter  Trigeminus,  erster 
Ast);  sie  gesellen  sich  zur  unteren  medialen  Gruppe  der  kurzen  Ciliarnerven, 
deren  einer  sich  mit  einem  der  beiden  Nn.  ciliares  longi  verbindet  (in  Fig.  438 
dargestellt).  —  Sämmtliche  Ciliarnerven  (Blendungsnerven)  dringen  (vergl. 
Fig.  437),  am  Auge  angelangt,  in  der  Umgebung  des  Sehnerven  schräg  durch 
die  Sclerotica  und  verlaufen  nun  zwischen  dieser  Membran  und  der  Chorioides 
innerhalb  der  Suprachorioidea  in  meridionaler  Richtung  nach  vorn,  feine  Aest- 
chen  an  die  Aderhaut  abgebend.  Am  Anfange  des  Ciliarkörpers  theilen  sie 
sich  rasch  und  gehen  dann  im  Innern  des  Ciliarmuskels  in  einen  Ganglienzellen 
enthaltenden  Plexus  über,  aus  dem  ausser  den  Nerven  für  den  Muskel  einerseits 
die  Nerven  für  die  Iris,  andererseits  die  für  die  Hornhaut  des  Auges  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Die  Ciliamerven,  deren  Faserzahl  eine  bedeutend  grössere  ist,  als  die  der 
eintretenden  drei  Wurzeln  (so  dass  demnach  im  Innern  des  Ganglions  eine  be- 
deutende Faservermehrung  in  Verbindung  mit  dem  Auftreten  von  Ganglienzellen 
statuirt  werden  muss)  führen  dem  Augapfel  motorische  und  sensible  Nerven- 
fasern zu,  ferner  Fasern,  die  in  der  Bahn  des  Sympathicus  zum  Ganglion  ge- 
langten und  eine  sehr  verschiedene  physiologische  Bedeutung  halben  können. 
Die  motorischen  Fasern  aus  der  Radix  brevis  stammen,  wie  erwähnt,  vom  N. 
oculomotorius  und  innervireü  den  M.  sphincter  pupillae  und  M.  ciliaris.  Die 
sensiblen  Fasern,  welche  vom  N.  nasociliaris  durch  Vermittlung  des  Radix  longa 
in  die  Bahn  der  Ciliarnerven  übergeführt  werden,  finden  ihre  Verbreitung  in 
der  Cornea.  Durch  die  sympathische  Wurzel  werden  zweifellos  1)  Gefössnerven 
dem  Augapfel  zugeführt,  die  hier  vorzugsweise  in'  der  Chorioides  und  Iris  sich 
verbreiten;  2)  führt  die  Radix  sympathica  Nervenfasern,  durch  deren  Reizung 
Erweiterung  der  Pupille  erzielt  wird,  ein  Vorgang,  den  man  gewöhnt  ist,  einer 
activen  Contraction  eines  M.  dilatator  pupillae  zuzuschreiben.     Es  ist  hier  nicht 
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der.  Ort,  auf  die  Frage  einzQgehen,  in  wie  weit  durch  Vorgänge  der  Geföss- 
innervation  allein  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  erzielt  werden  kann. 
Es  genügt  die  gegensätzlichen  Verhältnisse  des  N.  oculomotoriuB  und  Sympa- 
thicus  hervorzuheben:  durch  Reizung  des  ersteren  wird  die  Pupille  verengt, 
durch  Reizung  des  letzteren  erweitert.  Es  hat  sich  indessen  herausgestellt,  dass 
auch  diese  sympathischen  Fasern  ihren  Ursprung  im  Gentrum  des  cerebrospinalen 
Nervensystems  haben,  und  zwar  im  untersten  Theile  des  Halsmarkes  und  ober- 
sten Theile  des  Brustmarkes  (Regio  ciliospinalis  Budge).  Von  hier  aus  gelangen 
dieselben  durch  Rami  communicantes  zum  Halssympathicus  und  steigen  in  diesem 
zum  Kopfe  empor. 

Von  den  Ciliamerven  treten  feine  Fäden  zum  Opticus,  um  sich  theils  in  der  Duralscheide 
desselben  zu  verbreiten  (Sappey) ,  theils  in  denselben  einzudringen  und  die  Centralgefässe  zu 
begleiten  (W.  Krause,  s.  oben  bei  der  Beschreibung  des  Sehnerven). 

Accessorische  Wurzeln  des  Ganglion  ciliare  werden  mehr&ch  beschrieben.  Hier 
Kien  nur  folgende  erwähnt :  1 )  ein  von  Tiedemann  und  Arnold  beschriebener  feiner  Faden 
Tom  Ganglion  sphenopalatinum  durch  die  Fissnra  orbitalis  inferior  (Radix  media  inferior), 
dessen  nervöse  Natur  von  Hyrtl  geleugnet,  von  Valentin  bestätigt  wird.  2)  HyrtTs  Radix 
inferior  longa  s.  recurrens,  ein  feiner  Faden  vom  Nasociliaris  nach  seiner  Kreuzung  mit  dem 
Sehnerven  oder  von  einem  der  Ciliamerven  unter  dem  Opticus  rückwärts  zum  Ganglion  zie- 
hend. 3)  Aus  dem  N.  laciymalis.  4)  Aus  dem  oberen  Aste  des  N.  oculomotorius.  5)  Aus 
dem  N.  abducens  (Longet). 

Verbindungen  des  N.  oculomotorius  mit  anderen  Nerven: 

1)  Durch  die  Radix  brevis  mit  dem  Ganglion  ciliare.  Dies  ist  der  Weg,  auf 
welchem  durch  die  Bahn  der  aus  dem  Ciliarknoten  entspringenden  Nervi  ciliares 
Fasern  des  Oculomotorius  in  das  Innere  des  Augapfels  gelangen,  um  hier  a)  den 
Accommodationsmuskel,  M.  ciliaris,  b)  den  Muse,  sphincter  pupillae  zu  innerviren. 

2)  Während  des  Verlaufs  an  der  äusseren  Fläche  des  Sinus  cavernosus 
verbindet  sich  der  N.  oculomotorius  constant  mit  feinen  Nervenfäden ;  die  aus 
dem  die  A.  carotis  interna  umspinnenden  Plexus  caroticus  entstehen. 

3)  Eine  Verbindung  des  N.  oculomotorius  mit  dem  Ramus  ophthalmi- 
cns  trigemini  findet  beim  Durchtritt  der  Nerven  durch  die  Fissura  orbitalis 
Buperior  statt;  sie  wird  durch  einen  ansehnlichen  Faden  hergestellt;  der  vom 
Trigeminus  in  die  periphere  Bahn  des  Oculomotorius  einlenkt;  also  dem  letzteren 
sensible  Fasern   zuführt. 

Der  N.  oculomotorius  soll  ferner  während  seines  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus  mit  dem 
N.  abducens  eine  Verbindung  eingehen.  Dieselbe  ist  aber  nach  Bosenthal  nur  eine  schein- 
baxe,  indem  sympathische  Fäden  sich  eine  Strecke  weit  dem  Abducens  anlagern  und  dann  an 
die  laterale  Seite  des  Oculomotorius  übertreten. 

Von  Varietäten  seien  hier  folgende  erwähnt:  1)  accessorische  Muskelzweige  zum  M. 
rectus  oculi  lateralis  bis  zum  vollständigen  Ersatz  des  K.  abducens  durch  den  N.  oculomoto- 
rius (Generali);  2)  der  Zweig  zum  M.  obliquus  oculi  inferior  kann  durch  das  Ganglion  ciliare 
hindurchgehen  (Arnold);  3)  derselbe  Zweig  kann  den  M.  rectus  oculi  inferior  durchbohren 
(Henle).  — 

IT.  Nerms  trtcUearis  (Par  quartum,  Nervus  patheticus/  N.  oculomuscularis 
superior,  RoUmuskelnerV;  oberer  Augenmuskelnerv)  (Fig.  437,  IV ;  Fig.  439,  IV). 

Der  Nervus  trochlearis  verlässt  das  Gehirn  an  der  dorsalen  Seite  des  Hirn- 
Stammes  dicht  hinter  den  Vierhügeln,  jederseits  neben  dem  Frenulum  veli  medul- 
laris  antici  (Fig.  250,  IV  bei  v.),  wendet  sich  lateralwarts  und  nach  unten  und 
um  den  lateralen  Rand  der  Grosshirnschenkel  herum  zur  Basis  des  Gehirns^ 
wo  er,  lateralwarts  vom  N.  oculomotorius  gelegen,  die  Richtung  nach  vom  und 
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ein  wenig  medianwärts  einschlftgt.  Auf  diesem  Wege  erreicht  er  die  Dora  mater 
am  vorderen  Ende  des  freien  Randes  vom  Tentorium  cerebelli;  etwas  nach  hin- 
ten und  lateralwärts  vom  Ocnlomotorius  und  vom  Processus  clinoidens  posterior^ 
dagegen  nach  vom  und  medianwi&rts  vom  Eintritt  des  5.  Hirnnerven  (Fig.  433). 
Er  durchbohrt  nun  an  dieser  Stelle  die  innere  Lage  der  Dura  und  verläuft  in 
einem  kleinen  Kanäle  an  der  Grenze  der  oberen  und  lateralen  Wand  des  Sinus 
cavernosus  seitlich  vom  N.  öculomotorius  und  längs  des  oberen  Randes  des 
Ramus  I  N.  trigemini  zur  Fissura  orbitalis  superior,  deren  fibröse  Membran 
er  lateralwärts  und  nach  oben  vom  N.  öculomotorius  durchsetzt.  In  der  hin-» 
tersten  Spitze  der  Augenhöhle  wendet  er  sich,  seiner  leicht  medialen  Richtung 
weiter  folgend,  über  den  Anfangstheil  des  Muse,  levator  palpebrae  superioris, 
nur  bedeckt  vom  N.'  frontalis  rami  ophthalmici  und  von  der  Periorbita^  medianwärts 
und  nach  vorn,  um  die  obere  Fläche  des  Muse,  obliquus  oculi  super ior  zu  gewinnen 
und  in  dieselbe  unweit  des  Ursprunges  dieses  Muskels  einzutreten  (Fig.  437;  4). 

Der  N.  trochlearis  ist  der  dünnste  der  Hirnnerven  und  hat,  wie  aus  der 
eben  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht,  von  allen  innerhalb  der  Schädelhöhle 
den  längsten  Verlauf.  Er  ist  rein  motorischer  Natur  und  ausschliesslich  fiii 
den  Muse,  obliquus  oculi  superior  bestimmt.  Die  Zahl  seiner  Nervenfasern  be- 
trägt etwa  1200. 

Verbindungen  des  N.  trochlearis. 

1)  Mit  dem  Plexus  caroticus  während  des  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus. 
Diese  Verbindung  wird  von  Luschka  und  Merkel  in  Abrede  gestellt,  von 
Rüdinger  und  Rosenthal  anerkannt,  findet  sich  nach  letzterem  aber  nur  in 
der  Hälfte  der  Fälle. 

2)  Mit  dem  1.  Aste  des  N.  trigeminus.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  Rosenthal  ist  diese  vielfach  bestrittene  Verbindung  constant  and  findet 
da  statt,  wo  die  Nerven  im  Begriff  sind,  aus  dem  Sinus  cavernosus  zu  treten. 
Sie  besteht  darin,  dass  der  Trochlearis  vom  Trigeminus  einen  Faden  erhält, 
der  dem  ersteren  sensible  Elemente  zuführt. 

Nicht  zu  yerwechseln  mit  dieser  Verbindang  ist  cler  durch  den  eigenthümlichen  VcrUuf 
des  N.  recurrens  rami  primi  trigemini  Torgetäuschte  scheinbare  Znsammenhang  zwischen  Troch- 
learis und  Trigeminus,  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren  Nerven  die  Rede  sein  wird.  — 
Eiine  interessante  Varietät  besteht  darin,  dass  ausserhalb  der  Orbita  Fasern  des  Bamns  ophthal- 
micns  die  Bahn  des  N.  trochlearis  betreten  und  innerhalb  der  Orbita  dieselbe  wieder  verlassen, 
um  sich  peripher  mit  dem  N.  laciymalis  zu  verbinden. 

T.  Nemu  trigeMinvs  (Par  quintum,  Nervus  trifacialis  s.  sympathicus  medins, 
der  dreigetheilte  Nerv). 

Der  N.  trigeminus  ist  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gehirn  der  stärkste  von 
allen  Hirnnerven.  Wie  bereits  mehrfach  beschrieben  wurde  (S.  651,  808),  ver- 
lässt  er  den  Hirnstamm  nach  Art  eines  Spinalnerven  mit  zwei  durch  einen  ge- 
ringen Zwischenraum  (Lingula  Wrisbergii)  getrennten  Wurzeln,  einer  vorderen 
ausschliesslich  motorischen  kleineren  (Radix  s.  Portio  minor)  (Fig.  246, -f-), 
und  einer  bedeudend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Radix  s.  Portio  major) 
(Fig.  246,  Y).  Der  Austritt  aus  dem  Gehirn  erfolgt  an  der  ventralen  Fläche 
der  Crura  cerebelli  ad  pontem  entsprechend  der  lateralen  Grenze  der  Brücke 
(Fig.  246)  und   zwar  bedeutend  näher   der  vorderen  Begrenzung  der  Brücken- 
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Beide  Wurzeln  legen  sich  nun  der  Art  an  einander,  dase  die  kleinere  moto- 
rische an  der  unteren  medialen  Seite  der  grösseren  sensiblen  verlänft  (Fig.  246 
in  der  linken  Seite  der  Fignr),  und  treten  sodann  durch  eine  Über  der  Spitze 
ies  FelsenbeiuB  (lateralwXrts  von  der  Durchtrittsstelle  des  N.  abducens)  gelegene 
lingliche  Spalte  anter  Aaa  innere  Blatt  der  Dura  mater  in  einen  von  beiden 
Blättern  der  harten  Hirnhaut  begrenzten  Raum  (Cavnm  Meckelii),  der,  lateral- 
«Srts  vom  Sinns  cavemoBUB  gelegen,  von  der  Irapressio  trigemini  des  Felsen- 
beins  aus  nach  vorn  und  lateralwärts  zum  medialen  Winkel  der  Fiasnra  orbitalia 
sQperior,  zum  Foramen  rotundnm  ond  ovale  sich  aasdehnt.  Bereits  an  der  Kante 
des  Felsenbeins  ändert  sich  das  AaBsehen  der  Portio  major  in  anffallender  Weise, 
indem  die  bieher  parallelen  fiUndel  derselben  sich  lockern,  auseinander  weichen  nnd 
eich  wieder  verbinden,  so  dass  ein  Nervengeflecht  von  dreiseitiger  Form  entsteht, 
welches  als  Plexus  triangnlaris  bezeichnet  wird.  In  dieser  Form  tritt  die 
grässeie  Wnrzel  des  Trigeminns  in  ihr  Ganglion  ein,  in  das  vorhin  erwähnte 
Ganglion  Gasseri  s.  semilunare  (Intumescentia  aemilnnaris,  Plexus ganglio- 
farmis,  Ganglion  intervertebrale  capitis)  (Fig.  439,  1).  In  den  Maschen  des 
Nervenplexus  finden  sich  hier  zahlreiche  Ganglien  seilen  von  demselben  feineren 
Ban  wie  die  der  Spinalganglien  (S.  802).  Ob  dadurch  eine  Vermehrung  der 
Faserzahl  bedingt  wird,  ist  nach  den  jetzigen  Ansichten  über  den  Bau  der  Spi- 
Dalganglien  (s.  S.  803)  zweifelhafl;  Jedenfalls  ist  die  Summe  der  Qaerscbnitte 
der  BUS  dem  Ganglion  Gassen  austretenden  Aeste  grösser,  als  der  Querschnitt 
des  eintretenden  Stammes.  Der  GasBer'sche  Knoten  dehnt  sich  innerhalb  des 
Ueckerschen  Raumes  von  der  Gegend  unter  der  hinteren  Spitze  des  Processus 
clinoideuB  anterior  nach  hinten  und  lateralwärts  bis  zum  lateralen  Rande  der 
inneren  Mündung  des  Canalis  caroticus  aus,  ist  von  oben  nach  unten  abgeplattet 
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und  von  halbmbndfcfnniger  Gestalt  Die  convexe  Seite  des  Hslbmonda  ist  nach 
vorn  gerichtet  {Fig.  246),  die  concave  nach  hinten  dem  eintretendeu  Stamme 
zugekehrt.  Die  obere  Flüche  des  Ganglions  ist  mit  dem  anliegenden  Blatte  der 
Dura  mater  ziemlich  fest  verbunden,  die  natere  dagegen  nur  locker. 
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Vom  vorderen  couvexen 
Rande    des  Ganglion    Gu- 
seri    gehen  die  drei  staiken 
Aeste  des  Nervus    trigemi- 
Eua     ab     (Fig.  246;     Rg. 
140).  Der  am  höcbstan  ge- 
legene  erste  Ast  (Ramns  ophtbalmicus)  (Fig.  246,  1;  Fig.  440,  3)  gebt 
nach    vom   durch    die  Fissura    orbitalia    superior  zur  Augenhöhle   und  versargt 
mit  sensiblen  Fasern  Augapfel,  TbränendrUsQ,  einen  Theil  der  Nasenschleimhant 
und   die  Haut   des  Kopfes  von  der  Augenlidspahe    aufwärts    bis    zum   Scheitel. 
Der   aweite    Ast    (Ramua    supramaxillaris)    (Fig.  246,  2;  Fig.  440,  4), 
ebenfalls   sensibler  Natur,    wendet  sich   nach   vorn   und    etwas   lateralwärts  und 
nach  unten  zum  Foramen  rotundum,  und  durch  dasselbe  zu  der  FlUgelgaumen- 
grube,   um  von  hier  aus  seine  Ausbreitung  vorzugsweise  im  Gesiebt   zwischen 
Lid  -  und  Mnndspalte,  in  den  ZSbnen  des  Oberkiefers,  am  Gaumen,  in  der  Nasen- 
höhle und  Highmorshöhle  zu  finden.    Der  dritte  Ast  (Ramus  iuframaxil- 
laris)   (Fig.  246,  3;    Fig.  440,  5)    verlfisst    lateralwärts    durch   das  Foramen 
ovale    die    SchSdelhöhle  und    sendet    von    hier    ans    in    absteigender  Richtung 
sensible   Aeste    zur    Zange,    zu    den  Zähnen   und   der    Haut    des  Unterkiefers, 
während    er  in  aufsteigender  Richtung   sensible  Fasern    dem  äusseren  Obre  und 
der  Haut  der  Schläfe  znfUhrt,   mit  motorischen  aber  die  Kaumuskeln  sowie  den 
Muse,  mylohyoideus  und  vorderen  Bauch  -des  Muse,  digastricns  maxillae  inferioris 
versorgt.   Während  also  der  erste  und  zweite  Ast  des  Trigeminus  ansBchliesalich 
sensibler  Natur  sind,   enthält  der   dritte  auch  motorische  Fasern,    die   der  ge- 
sammten  Portio  minor  trigemini  entsprechen.    Es   legt  sich   nämlich  die  kleine 
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oder  motorische  Wurzel  des  N.  trigeminus ,  wie  erwähnt^  an  die  untere  mediale 
FlSche  der  sensiblen  an^  zieht  an  ihr  und  der  unteren  Fläche  des  Ganglion 
Gasseri  ohne  jeglichen  Faseraustausch,  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  verbun- 
den, vorbei  und  schliesst  siph  dem  aus  dem  Foramen  ovale  austretenden  dritten 
Aste  an  (Fig.  246,  links  3  und  -f*),  mit  welchem  sie  sich  während  des  Aus- 
tritts aus  der  Schädelhöhle  zu  einem  Oeflecht  (Plexus  Santorini)  verbindet,  dessen 
grösserer  Theil  ausserhalb  der  Schädelkapsel  gelegen  ist.  —  Der  erste  und  dritte 
Ast  des  Trigeminus  stehen  in  der  Hauptrichtung  ihres  Verlaufes  ungefähr  recht- 
winklig zu  einander. 

Nicht  selten  findet  man  an  der  concaven  medialen  Seite  des  Ganglion  Gasseri  1  bis  2 
kleine  accessorische  Ganglien,  die  durch  Fäden  mit  dem  Plexus  triangnlaris  in  Verbindnng 
stehen  (Nuhn,  Luschka,  Rüdinger>.  Sie  entsprechen  aberranten  Spina]g:anglien. —  Valentin's 
und  Longet*8  Angaben,  dass  von  der  Portio  major  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Ganglion  und 
vom  Ganglion  selbst  .Nervenfaden  zur  Dura  mater  abgegeben  werden,  bestreitet  Arnold  ebenso 
wie  die  Angabe  von  Valentin,  dass  auch  der  Sinus  cavernosus  und  Keilbeinkörper  vom 
Ganglion  Grasseri  Zweige  erhalte. 

A.   Ersler  Ast,  RaMis  primiis  s.  tplitliaiMiciis  (Fig.  439,  2). 

Der  ^  Augenast  des  Trigeminus  ist  der  schwächste  der  drei  Aeste  und  aus- 
schliesslich sensibler  Natur.  Er  verläuft  als  ein  seitlich  comprimirter  Strang 
lateral wärts  vom  Sinus  cavernosus  und  vom  Nervus  abducens  (Fig.  433)  nach 
vom  zur  Fissura  orbitalis  superior,  hat  hier  über  sich  den  N.  trochlearis  (Fig.  439)^ 
an  dessen  lateraler  unterer  Seite  er  in  die  Augenhöhle  gelang^. 

Während  des  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus  nimmt  er 

1)  einige  Fäden  des  Plexus  caroticus  auf; 

2)  entsendet  er  constant  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Fissura  orbitalb 
Boperior  ein  ansehnliches  Bündel  in  die  periphere  Bahn  des  Oculomotorius  (Ro- 
senthal) ; 

3)  ein  feines  Fädchen  peripher  zum  Abducens  (Rosenthal); 

4)  ebenfalls  einen  feinen  Faden  zum  Trochlearis,  so  dass  also  der  Trigemi- 
nus sämmtliche  Augenmuskelnerven  mit  sensiblen  Fasern  versorgt; 

5)  schickt  er  noch  in  der  Schädelhöhle  in  der  Richtung  nach  hinten  einen 
feinen  von  Arnold  entdeckten  Faden  ab;  den  N.  tentorii  (N.  recurrens  rami 
primi  s.  R.  sinualis  Luschka),  der  sich  zunächst  an  den  N.  trochlearis  anlegt, 
in  der  Scheide  desselben  eine  Strecke  weit  nach  hinten  verläuft,  ohne  dass  er 
mit  diesem  Nerven  Verbindungen  eingeht,  und  schliesslich  seine  Verbreitung  im 
Tentorium  findet,  innerhalb  dessen  er  seine  feinen  Zweige  zu  den  Wandungen 
des  Sinus  petrosus  superior,  Sinus  transversus  und  rectus  sendet  (vergl.  darüber : 
Nerven  der  Dura  mater  S.  784). 

Unweit  der  Fissura  orbitalis  superior  und  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe  theilt 
sich  der  Ramus  ophthalmicus  in  seine  drei  Endäste,  die  demnach  bereits 
getrennt  in  die  Orbita  eintreten.  Diese  Endäste  sind:  der  medial  gelegene  N. 
nasociliaris,  der  mittlere  N.  frontalis  (supraorbitalis),  zugleich  der  stärkste,  und 
der  lateral  verlaufende  N.  lacrymalis,  der  feinste  von  allen. 

1)  Der  Nervus  lacrymalis  (Thränendrüsennerv)  (Fig.  439,  3). 

Er  verläuft  unter  der  Periorbita  längs  des  lateralen  oberen  Randes  der 
Orbita  über  dem  Muse,    rectus  oculi  lateralis  zur  oberen  Thränendrüse.     Kurz 
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vor  derselben  theilt  er  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Aeste^  in  einen  oberen 
medialen  and  in  einen  nach  unten  ziehenden  lateralen. 

a)  Der  Ramus  superior  s.  internus  (R.  anterior)  dringt  unter  Ab- 
gabe feiner  Zweige  an  die  Thränendrüae  durch  dieselbe  hindurch  und 
verästelt  sich  in  der  Gonjunctiva  und  Haut  in  der  Umgebung  des 
lateralen  Augenwinkels,  sowie  im  oberen  Augenlid  (Ramus  palpebralis, 
Fig.  442;  21). 

b)  Der  Ramus  inferior  s.  externus  (R.  posterior)  wendet  sich  an 
der  lateralen  Wand  der  Orbita  nach  abwärts  und  geht  dort  entweder 
unter  dem  Periost  oder  auch  wohl  in  einem  kleinen  Knochencanälchen 
eine  nach  vorn  convexe  bogenförmige  Verbindupg  ein  mit  dem 
Nervus  subcutaneus  malae  aus  dem  zweiten  Aste  des  N.  tri- 
geminus.  Von  der  convexen  Seite  dieser  bogenförmigen  Vereinigung 
entspringen  stets  mehrere  feine Nervenföden,  die  aus  beiden  Nerven 
stammen  und  in  die  Thränendrüse  eintreten,  so  dass  also  mit  Sicherheit 
Fasern  auch  aus  dem  Gebiet  des  zweiten  Trigeminusastes  zur  ThräneD- 
drüse  verfolgt  sind  (£.  Bischoff).  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit 
physiologischen  Ermittelungen  überein ,  da  sowohl  auf  Reizung  des 
N.  lacrjmalis  als  des  N.  subcutaneus  malae  bei  Thieren  vermehrte 
Thränenabsonderung  beobachtet  wurde  (Herzenstein). 

*  Eine  interessante  niastmtion  zu  der  beschriebenen  Innervation  der  Thränendrüse  liefert 
eine  von  Tnrner  beschriebene  Varietät:  es  kann  der  N.  lacrjmalis  fehlen  und  dnrch  den 
N.  zygomaticus  malae  ersetzt  sein  oder  ganz  aus  letzterem  entspringen.  —  l^ner  anderen 
interessanten  Varietät  des  N.  lacrjmalis  wurde  bei  der  Beschreibung  des  N.  trochlearis  Erwäh- 
nung gethan:  es  kann  der  N.  lacrymalis  scheinbar  eine  zweite  Wurzel  ans  dem  vierten  Him- 
nerven  beziehen,  die  diesem  aber  erst  von  dem  ausserhalb  der  Orbita  gelegenen  Stück  des  Ra- 
mus ophthalmicus  zugeführt  ist  (Cruveilhier). 

2)  Der  Nervus  frontalis  (supraorbitalis  von  Heule)  (Fig.  439,  4). 

Der  N.  frontalis;  der  grösste  der  Aeste  des  N.  ophthalmicus ;  läuft  unter 
dem  Dach  der  Orbita  über  dem  Muse,  levator  palpebrae  superioris  und  unmittelbar 
unter  der  Periorbita  geradeswegs  nach  vom.  Etwas  hinter  der  Mitte  der  Augen- 
höhle theilt  er  sich  in  den  dünnen  nach  vorn  und  median wärts  ziehenden  N.  supra- 
trochlearis  (Fig.  439,  7)  und  den  starken  N.  supraorbitalis  (Fig.  439,  5),  welcher 
letztere  in  gerader  Richtung  als  Fortsetzung  des  Stammes  nach  vom  zur  Incisura 
supraorbitalis  verläuft. 

a)  Der  Nervus  supratrochlearis  (frontalis  internus,  frontonasalis) 
(Fig.  439,  7)  wendet  sich  schräg  nach  vom  und  medianwärts  unmittel- 
bar unter  der  Periorbita  zum  medialen  vorderen  Winkel  der  Augenhöhle, 
längs  des  oberen  Randes  des  Muse,  obliquus  oculi  superior  verlaufend. 
An  der  medialen  Seite  der  Trochlea  angelangt  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste,  von  denen 

a)  der  untere  vor  der  Trochlea  nach  abwärts  zieht  und  eine  nach 
vom  convexe  constante  Verbindung  mit  dem  N.  infratroch- 
learis  (aus  dem  N.  nasociliaris)  eingeht.  Von  der  ConvexitiU 
des  Bogens  entspringt  eine  Anzahl  feiner  aus  beiden  Nerven 
stammender  Fäden,  welche  sich  in  der  Haut  und  Conjunctiva  des 
medialen  Augenwinkels  verbreiten  (E.  Bischo£f). 
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ß)  Der  obere  Zweig  des  N.  supratrochlearis  ist  die  Fortsetzung  des- 
selben. Er  verläss)  die  Orbita  dicht  ttber  der  Trochlea  zwischen 
dem  Mnsc.   orbicularis   palpebrarnm  und  dem  Knochen ;    durch- 
bohrt  diesen  Muskel   ond    den  Muse,    frontalis   und    endigt   am 
medialen  Augenwinkel  oberhalb   der  Lidspalte  mit  Zweigen  zum 
oberen    Augenlide    (Rami    palpebrales    superiores),    zur 
Nasenwurzel  und   medialen    unteren  Stimgegend    (Rami  fron- 
tales), 
b)  Der  Nervus   supraorbitalis   (s.   frontalis  extemus)  (Fig.  439;  5) 
verläuft  in  der  Richtung  des  Stammes  nach  vorn  und  spaltet  sich  ge- 
wöhnlich noch  vor  Ueberschreitung   des  Supraorbitalrandes  in  einen 
schwächeren  medialen  und  einen  stärkeren  in  der  Fortsetzung  der  Stam- 
mesrichtung liegenden  lateralen  Zweig.    Der  erstere  wird  von  He  nie 
als  N.  frontalis  (Fig.  439;  6);  letzterer  (Fig.  439,  5)  als  N.  supra- 
orbitalis  bezeichnet.    Der  N.   supraorbitalis   gelangt  durch  die  In- 
cisura  supraorbitalis  (resp.  das  Foramen  supraorbitale)  aus  der  Augen- 
höhle zur  Stirngegend  (Fig.  442;  19);    der  N.  frontalis  medianwärts 
vom    supraorbitalis   (Fig.  442;  20).      Beide    durchbohren    den   Muse, 
orbicularis   oculi  (rcsp.   corrugator  supercilii)  und  Muse,  frontalis  und 
breiten  sich  mit  reich  verzweigten  aufsteigenden  Aesten  (Nn.  frontales) 
in  der  Haut  der  Stirn  bis  zur  Scheitelgegend  aus,   mit  je  einem  sich 
vielfach   theilenden  lateralwärts  absteigenden  Zweige    dagegen  in  der 
Haut   und  Conjunctiva    des    oberen    Augenlides  (Nn.   palpebrales 
superiores).     Von   der  Incisura  supraorbitalis  aus  sendet  der  Nerv 
einen  feinen  Faden  in  das  Stirnbein;  ausserdem  mehrere  feine  Zweige 
zum  Periost. 

Ich  habe  mich  hier  absichtlich  der  älteren  üblichen  Nomenclatur  angeschlossen,  welche 
den  mittleren  Zweig  des  Ramus  ophthalmicus  als  N.  frontalis  bezeichnet  und  zwei  Theiläste 
desselben,  den  N.  supratrochlearis  und  supraorbitalis  unterscheidet.  Henle  bezeichnet  den  N. 
frontalis  als  N.  supraorbitalis  und  theilt  die'sen  wieder  in  drei  Zweige,  von  denen  der  eine 
ebenfalls  den  Nalnen  N.  supraorbitalis  führt,  die  beiden  anderen  als  N.  frontalis  und  supratroch- 
levis  bezeichnet  werden.  Der  Name  N.  frontalis  für  den  Hauptstamm  kann  aber  recht  gut 
beibehalten  werden,  da  er  ja  eine  Eigenthümlichkeit  aller  Hauptverzweigungeii  des  Nerven,  die 
uuehnliche  Verbreitung  an  der  Stirn,  bezeichnet 

3)  Der  Nervus  nasociliaris  (N.  oculo - nftsalis  s.  nasalis;  Augennasen- 
nerv,  nasal  brauch;  nerf  nasal)  (Fig.  439;  8;  Fig.  441;  8). 

Der  N.  nasociliaris  trennt  sich  gewöhnlich  schon  am  Sinus  cavernosus  vom 
Stamm  des  Kamus  ophthalmicus ;  indem  er  an  der  medialen  und  unteren  Seite 
desselben  entspringt.  Zwischen  den  beiden  Ursprungsschenkeln  des  Musculus 
rectus  o^uli  lateralis  betritt  er  (mit  N.  oculomotorius  und  abducens)  die  Augen- 
hShle  und  verläuft  nun  medianwärts  über  dem  Sehnerven^  aber  unter  dem  M. 
lectus  oculi  superior  zur  medialen  Wand  der  Orbita  (vergl.  Fig.  439;  8);  die 
6r  unter  dem  Musculus  obliquus  oculi  superior  zwischen  diesem  und  dem  M. 
rectus  medialis  erreicht.  In  der  Gegend  des  Foramen  ethmoidale  anterius  an- 
gelangt spaltet  er  sich  in  seine  beiden  nahezu  gleich  starken  EndzweigO;  in  den 
N.  infratrochlearis  (Fig.  439;  9)  und  N.  ethmoidalis  (Fig.  439;  10). 

Auf  dem  Wege  bis  zur  Endtheilung  am  Foramen  ethmoidale  anterius  ent- 
sendet der  Nerv  folgende  Zweige: 
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a)  Die  lange  Wurzel  des  Gangli  on  ciliare  (Kadix  longa  ganglu 
ciliaris)  (Fig.  441,  11).  Dieselbe  ist  ein  dünner,  bis  1  Cm.  langer 
Faden,  welcher  gewöhnlich  noch  auaserhalb  der  Orbita  entspringt, 
ebenfalls  zwischen  beiden  Ursprungsköpfen  des  Masc.  rectns  ocnli 
lateralis  in  die  Orbita  gelangt,  aber  an  dei  lateralen  SeHe  des  Seh- 
nerven nach  vom  zieht,  um  sich  in  den  hinteren  oberen  Winkel  des 
Ganglion  ciliare  einzusenken  (vergl.  darüber  oben  8.  819). 

b)  Ein  oder  zwei  Nervi  ciliares  longi  (lange  Ciliamerven).  Sie 
verlaufen  an  der  medialen  Seite  des  Opticus  nach  vorn  zum  Ängapfel 
und  theilen  dort,  durch  die  Sclera  eindringend  und  zwischen  ihr  und 
der  Chorioides  nach  vorn  verlaufend,  das  Geschick  der  ans  dem  Ciliar- 
ganglion  entspringenden  Nu.  ciliares  breves  (s.  oben  S.  820).  Einer 
der  langen  Ciliamerven  verbindet  sich  constant  mit  einem  kurzen  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Äugapfel. 

Die  beiden  Endliste  des  N.  nasociliaris  sind: 

c)  Der  N.  infratrochlearis  (Fig.  439,  9)  verlauft  unter  dem  Mus- 
culus obliqnus  snperior  an  der  medialen  Wand  der  Augenhöhle  nach 
vom  zur  lateralen  Seite  der  Trocblea.  Vor  der  letzteren  tboilt  er 
sich  in  zwei  Zweige,  von  denen 

a)  der  eine,  der  obere,  die  oben  beschriebene  Verbindung  mit 
dem  N.  snpratrochlearis  eingeht,  von  der,  wie  erwlfhnt, 
Nervenfäden  Über  dem  Lig.  palpehrale  mediale  zur  Hant  des 
medialen  Augenwinkels  verlaufen. 

ß)  Der  andere  Zweig,  der  untere,  versorgt  zunächst  deuThrSoen- 
sack  und  die  Garuncula  lacrimalis,  sendet  aber  femer  auch  feine 
Fäden  oberhalb  des  Lig.  palpebrale  mediale  zur  Haut  des  medialen 
Augenwinkels  (Fig.  443,  22). 

d)  Der  N,  etbmoidalis  (nasalis  anterior)  (Flg.  439,  10)  ist  ans  ver- 
gleichend anatomischen  Gründen  als  die  eigentliche  Fortsetzung  des 
Nasoculiaris- Stammes  anzusehen.  Er  gelangt  zunächst  durch  das 
Foramen  ethmoidale  anterius  in  die  Schfidelhöhle,  läuft  dort,  von  der 
Dura  mater  bedeckt,  auf  der  oberen  Fläche  der  Siebplatte  nach  vom, 
um  durch  eine  vordere  Oeffnung  derselben  in  die  Nasenhöhle  zu  ge- 
langen.    Hier  theilt  er  sich  in  drei  Zweige: 


a)  Der  Ramas  septi  nariam  (Fig.  434^  2)  versorgt,  zwiechen 
Macosa  und  Periost  der  NaseiischeidevaDd  verlanfeDd,  den  vor 
deren  Tbeil  der  Schleimhaut  des  Septum  narium. 

ß)  Der  RamiiB  latet'alia  narium  (Fig.  435,  2)  zieht  vor  dem 
vorderen  Ende  der  mittleren  und  unterea  Muscbel  vorbei  und 
verbreitet  sich  in  der  Sebleimhaut  des  vorderen  l'heiles  der  Seiten- 
wand der  NaaenbSble. 

Fig.  4ts, 
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we)p<tiiU>.  5,  6.  Zoeiga  lam  Mau.  relriheni  nnd  ■ItoUeni  ■iirlcDlta.  7,  Zwalg  ism  Mtue.  dlculrloni. 
t.Zfüi  nun  HnM.  il^lo- hToldem       9,  lUmu  MmporD-fulaUi.      10,   SohliU'enEwelE«.      11,  SUmiwalge. 

li)TrlKeD<nDi.  —  IB,  N.  anricalo  -  lamporallt,  nabat  lelnan  VerbtudangaD  mit  dem  aadchUneneii  und  lei- 
in  VenwelEaiiiaD  am  Obre,  in  der  Uhti|iB<cbeldrll>a  and  In  dar  SchlifaDKenend.  19.  N.  iiipriiocblUlU. 
K,  N.  fronuUi.  21,  Bamu  palprbrilii  d«  H.  lacryiniili.  22,  N,  iorralrgeblearis.  33,  N.  maUrU  trlga- 
abi.     H,  u.  Daialia  aiMmu.      2b,  N.  loIriiorliluKi.      26,  N.  buaMnaiorlai.      2T,  Raml  lablalei  ei  menialei 

<}  BaUoerTen.  —    2S,  K.   gecipUalU  majar.     29,  N.  aari*eiilarli  maimDi.     M,  31,  N.  oocipttaUi  minor. 
3%  S.  luboDUaeiu  eolU. 

Y)  Der  Ramus  anterior  s.  externns  narium  (N.  nasalis  ex- 
temus  fl.  apicis  nasi)  (Fig.  442,  24)  wendet  sieb  in  einer  Rinne 
oder  in  einem  Canälcben  an  der  hinteren  lllSche  des  Nasenbeins 
nach  abwXrts,   dringt  dann  zwischem  ant«rem  Ende  des  Nasen- 
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beins  und  Cartilago  triangularis^  bedeckt  vom  Muse.  compresBor 
nasi;  zur  äusseren  Seite  der  Nase  hervor  und  läuft  nun  am  Nasen- 
rücken berab  bis  zur  Nasenspitze^  um  in  der  Haut  dieser  Gegend 
sich  zu  verbreiten. 

« 

Dem  N.  ethmoidaliB  werden  auf  seinem  Wege  ans  der  Schädel-  in  die  Nasenhöhle  feine 
Fäden  znr  Stirnhöhle  (Meckel)  oder  zu  dieser  nnd  den  vorderen  Siebbeinzellen  (Langenbeck) 
zugeschrieben.  —  Nach  Luschka  giebt  der  N.  nasociliaris  auch  durch  das  Foramen  edmioi- 
dale  posterius  einen  besonderen  Ast  ab,  den  N.  spheno-ethmoidalis,  welcher  sich  in  der 
Schleimhaut  der  Keilbeinhöhle  und  den  hinteren  Siebbeinzellen  verbreitet  Von  Varietäten  des 
N.  nasociliaris  sei  hier  ^erwähnt,  da^s  von  ihm  Zweige  zu  dem  Bectus  snperior,  medialis  nnd 
Levator  palpebrae  verlaufen  können,  die  wohl  als  sensible  Muskelnerven  zu  betrachten  sind. 

B.  Zweiter  Ast,  Ramus  secundus  s.  supramaxillaris  (R.  maxillaris  superior) 
(Fig^  440,  4 ;  Fig.  443,  3). 

Der  zweite  Ast  des  Trigeminus,  welcher  den  ersten  an  Stärke  übertrifit, 
dringt,  wie  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  Über  die  Verzweigungen  dieses  Ner- 
ven schon  erwähnt  wurde,  durch  das  Foramen  rotundum  in  die  Fossa  spheno- 
maxillaris  und  von  hier  aus  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  zum  Boden  der 
Augenhöhle  und  in  den  Infraorbitalcanal  des  Oberkiefers.  .  Seine  Endzweige 
verbreiten  sich  zwischen  Lid-  und  Mundspalte  in  der  Haut  des  Gesichtes. 

Während  dieses  Verlaufes  sendet  der  Nerv  eine  Reihe  von  wichtigen  Seiten- 
zweigen von  seiner  unteren  Fläche  in  der  Richtung  nach  unten  ab,  so  dass 
demnach  seine  Haupt  Verzweigung,  im  Gegensatz  zu  der  ungefähr  horizontal 
erfolgenden  des  Ramus  ophthalmicus,  einseitig  nach  unten  in  einer  sagittalen 
Ebene  stattfindet.  Nur  einer  der  Zweige,  der  N.  subcutaneus  malae  oder 
orbitalis  (Fig.  443,  4),  wendet  sich  vom  lateralen  oberen  Rande  des  R.  supra- 
maxillaris lateralwärts.  Die  Fortsetzung  des  Stammes  des  zweiteii  Trigeminus- 
astes  von  der  Fossa  sphenomaxillaris  bis  zu  seiner  Endausbreitung  im  Gesicht 
wird  als  N.  infraorbitalis  bezeichnet.  Je  nachdem  man  bei  der  Beschreibung 
dieses  Nerven  das  Gebiet  des  N.  infraorbitalis  bis  zum  Foramen  rotundum  aus- 
dehnt oder  bis  zur  unteren  Augenhöhlenspalte  verkürzt,  wird  man  ent<^eder 
sämmtliche  Zweige  des  zweiten  Trigeminusastes  als  Zweige  des  N.  infraorbitalis 
zu  betrachten  haben,  oder  einige  derselben  selbstständig  dem  Infraorbitalnerven 
gegenüberstellen.  OfiPenbar  liegt  erstere  Darstellungswebe  mehr  in  der  Natur 
der  Sache,  während  die  zuletzt  angedeutete  Form  der  Beschreibung  zweck- 
mässiger, practischer  erscheint,  insofern  sie  erlaubt,  atich  im  System  des  Ramus 
supramaxillaris  drei  Zweige  zu  unterscheiden,  so  dass  die  Dreizahl  auch  hier 
wiederkehrt.  Aus  Zweckmässigkeitsgründen  werde  ich  deshalb  bei  der  folgen- 
den specielleren  Beschreibung  dieser  auch  von  Arnold  festgehaltenen  Einthei- 
lung  folgen. 

Zuvor  sei  aber  erwähnt,  dass  auch  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  noch 
innerhalb  der  Schädelhöhle  einen  (oder  zwei)  feinen  Faden,  den  N.  recurrens 
supramaxillaris  nach  rückwärts  zur  Dura  mater  entsendet^  der  sich  im 
Gebiet  des  vorderen  Astes  der  Arteria  meningea  verbreitet  und  mit  dem  Dural- 
ast  des  Ramus  inframaxillaris  Verbindungen  eingeht. 

Die  drei  Aeste,  welche  wir  der  weiteren  Beschreibung  zu  Grunde  legen 
wollen,  sind  1)  der  sehr  dünne  N.  subcutaneus  malae  oder  orbitalis 
(Fig.  443,  4),     2)  der    N.    infraorbitalis,    die   Fortsetzung    des   Stammes 
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(f1g>  443,  15)  nnd  3)  der  vod  der  unteren  Seite  des  Stammes  in  der  Foasa 
spbenomsxillvu  entspringende  N.  spbenopalatinns  (Fig.  443,  die  Fttden 
Bber  8),  Wie  die  speciellen  Beschrei bangen  lehren  werden,  zeigen  die  drei 
Nerven  des  Ramns  Bupram  axillaris  in  ihren  Stärk  ererb  Kltnissen  nnd  in  ihrer 
EDdaasbreitang  einige  Analogien  mit  den  Nn.  lacrymalis,  frontalis  und  nasociliaris, 
nnd  xwar  in  dieser  Reihenfolge  verglichen.  Wie  der  N.  nasociliaris  mit  einem 
Ganglion  in  Verbindung  tritt,  so  verbindet  sich  auch  der  N.  sphenopalatinns 
mit  einem  Nervenknoten,  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum.  Durch 
dasselbe  wird  zugleich  eine  wichtige  Verbindung  des  rein  seusiblen  zweiten 
Trigerainnsastes  hergestellt,  nämlich  mit  demK.  facialis  (Fig.  443,  10  n.  11), 
uu  dessen  Bahn  der  peripheren  Verbreitung  des N,  sphenopalatinna  motorische 
Fuem  zugeführt  werden. 

1)  Der  N.   subcntaneus   malae   oder  N.   orbitalis   (N.  z7gomaticus, 
temporomalaris)  (Fig.  443,  4). 

Der  N.  subcntaneus  malae  ist  ein  dUnner  Hautnerv,  der  von  der  lateralen 
Sffite  des  Ramns  supramaxillaris  noch  innerhalb  der  Fossa  sphenomaxillaris 
entspringt  und  sodann  lateralwXrta  vom  N.  infraorbitalis  durch  die  untere  Augen- 
böhlenspalte  die  Orbita  betritt,  an  deren  lateraler  Wand  er  sich  in  zwei  Zweige 
Bp&ltet,  welche  durch  die  beiden  ans  der  Osteologie  bekannten,  das  Jochbein 
dnrchbobrenden  Canäle  (Canalis  zfgo'maticas  facialis  und  temporalis]  zur  Haut 
der  Wange  resp.  der  ScblKfengegend  gelangen. 
Fig.  443. 


■W  iröMUnihell»  vegftiftrin.  —  \,  Qiuigllon 
nbcmueni  miilH.  A,  Mlnn  Verbindims  mll  d 
K  QuiUon   ■pbenopmlulDum.    9,  N.   Vldlinoi. 


a)  Der  obere  Zweig,  Ramns  superior  s.  temporalis  (Fig.  443^  7) 
verläuft  ssouKchst  unter  dem  Periost  oder  in  einem  CanSlchen  der  lateralen 
Augenhöhlen  wand.  Von  hier  aus  sendet  er  einen  Nervenfaden  nach  oben 
zur  Verbindung  mit  dem  Ramns  inferior  (extemns)  des  N.  lacry- 

Btrimiati-SBhwmlb«,  Aiulondo.    2.  Aufl.  D.  53 
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malis  (Fig.  443;  5)  und  gelangt  durch  diese  Anastomose,  wie  bereits  beim 
N.  lacrymalis  beschrieben  wurde ,  mit  verschiedenen  Fäden  zur  Thränen- 
drtise.  Nach  Abgabe  dieses  Verbindungszweiges  wendet  sich  der  RamuB 
temporalis  durch  den  Canalis  zygomatico-temporalis  zur  Schläfengrube, 
durchbohrt  den  Musculus  temporalis  sowie  dessen  Fascie  und  breitet  sich 
schliesslich  in  der  Haut  der  vorderen  Schläfengegend  aus. 

b)  Der  untere  Zweig,  Ramus  inferior  s.  malaris  (Fig.  443,  6)  liegt 
anfangs  im  lockeren  Fett  des  lateralen  unteren  Augenhöhlenwinkels,  dringt 
sodann  durch  den  einfachen  oder  doppelten  Canalis  zygomatico- facialis 
mit  einem  oder  zwei  Zweigen  zur  Gesichtsfläche  des  Jt)chbein8  und  ver- 
breitet sich  schliesslich  unter  Durchbohrung  des  M.  orbicularis  ocnli  in 
der  Haut  der  Wangengegend,  mit  peripheren  Fäden  des  N.  facialis  in 
Verbindung  tretend. 

2)  Der  N.  infraorbitalis  (i^g.  443,  von  3  bis  15). 

Er  ist  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicht  über  die  Anordnung  des  zweiten 
Astes  vom  Nervus  trigeminus  nichts  Anderes,  als  die  Fortsetzung  dieses  Stammes 
zum  Gesicht  und  als  solche  in  ihrem  Verlauf  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior, 
am  Boden  der  Orbita  und  im  Infraorbitalkanale  oben  schon  beschrieben.  Zählen 
wir  diese  Fortsetzung  des  Stammes  unter  den  Zweigen  des  Ramus  supramaxillaris 
trigemini  als  N.  infradrbitalis  auf,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  derselbe  der 
stärkste  dieser  Zweige  ist. 

Während  seines  Verlaufes  von  der  Flügelgaumengrube  bis  zum  Austritt  ans 
dem  Foramen  infraorbitale  sendet  der  Nerv  in  der  Richtung  nach  unten  die 
Nn.  dentales  s.  alveolares  superiores;  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Foramen  infraorbitale  zerfallt  er  nach  verschiedenen  Richtungen  in  eine  Reihe 
von  Endzweigen,  die  man  als  Rami  faciales  zusammenfassen  kann. 

a)  Die  Nn.  alveolares  s.  dentales  superiores  finden  ihre  hauptsäch- 
lichste Verbreitung  in  den  Zähnen  und  im  Zahnfleisch  des  Oberkiefers, 
geben  aber  ausserdem  auch  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Backe  und 
Kieferhöhle,  sowie  zur  Schleimhaut  am  vorderen  Theile  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  ab.  Man  kann  sie  nach  Lage  und  Endausbreitung  in  drei 
Abtheilungen  bringen : 

a)  Die  Nn.  alveolares  (s.  dentales)  superiores  posteriores 
(Fig.  444,  2)  entspringen  schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  infraorbitalis 
in  die  Augenhöhle  und  haben  ihre  Endverbreitung  in  und  an  den  drd 
hinteren  Backzähnen.  Es  sind  ihrer  gewöhnlich  zwei  vorhanden  (sel- 
tener ein  sich '  bald  theilender),  die  neben  der  A.  alveolaris  superior 
am  Tuber  maxillare  nach  unten  ziehen.  Der  hintere  der  beiden  Zweige 
bleibt  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  auf  der  Aussenseite  des  Ober- 
kiefers (Ramus  maxillaris  externus)  und  versorgt  auf  diesem  Wege  das 
Zahnfleisch  der  hinteren  Backzähne  (Nervuli  gingivales  superio- 
res) und  den  benachbarten  Theil  der  Wangenschleimhaut  (Rami. 
buccales)  mit  sensiblen  Nerven.  Der  andere  Theil  des  Nerven,  so- 
wie der  vordere  N.  alveolaris  superior  posterior,  treten  durch  die  Fora- 
mina  alveolaria  posteriora  des  Oberkiefers  zur  lateralen  hinteren  Wand 
der  Kieferhöhle,  wo  sie,  in  einem  unvollständigen  Kanäle  gelegen,  nach 
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vom  verlaufend  sich  geflecbtartig  mit  dem  N.  alveol.  snp.  medina  vet- 
biuden,  andererseits  aber  1)  feine  Fäden  zur  Schleimhaut  der  Kie-  ' 
ferbühle,  2)  die  Nn,  dentales  für  die  drei  hinteren  BackzJthne 
entsenden.  Letztere  gelangen  hier,  wie  bei  den  anderen  Zähneu  durch 
feine  Oeffnnngen  in  den  Alveolen  und  den  KanSlen  der  Zahnwurzeln 
in  die  Pulpa,  wo  sie  ihre  Kndanabreitung  finden. 

Fig.  141. 
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/$)DerN.  alveolaris  (dentalis)  superior  medina  (N.  alveolaris. 
snp.  anterior  minor)  (Fig.  444,  3]  trennt  sich  im  hinleren  Theile  des 
Infraorbitalkanals  vom  M.  infraorbital ie,  steigt  in  einem  eigenen  Kanäl- 
chen der  lateralen  Wand  des  Oberkiefers  herab,  sendet  nach  vom  und 
hinten  Aestchen  zur  gefleobtartigen  Verbindung  mit  den  Nn.  alveolares 
Bupp,  anterior  und  posteriores  und  endigt  mit  feinen  Fäden  (Er.  den- 
tales) in  den  beiden -Prämolarzähnen  und  dem  Zalinfleisch  dieser 
Gegend  (Ramnii  gingivales). 

y)  Der  N.  alveolaris  (dentalis)  superior  anterior  (N.  alv.  snp. 
anterior  major,  N.  nasodentalis)  (Fig.  444,  4)  entsteht  vom  N.  infra- 
orbitalis  im  vorderen  Theile  des  Canalis  infraorbitalis  unweit  seines 
Austl'itts  aus  dem  Foramen  infraorbitale  und  dringt  sofort  durch  ein 
besonderes  Kanäleben  in  der  vorderen  Wand  des  Sinus  maxülaris, 
welches  ebenfalls  gegen  die  Kieferhöhle  stellenweise  offen  ist,  unter 
mehrfacher  Theilung  zum  Alveolarrande  vor.  Hier  trennt  sich  von 
ihm  ein  für  die  Nasenhöhle  bestimmter  Zweig  (R.  uasalis),  während 
der  Best  des  Nerven  die  vorderen  Zähne  des  Oberkiefers  versorgt 
(Rr.  dentales). 

53» 
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1.  Die  Rami  dentales  verbinden  sich  mit  den  beiden  anderen  oberen 
Alveolarnerven  zu  dem  mehrfach  erwähnten  Nervengeflecht;  dem 
Plexus  dentalis  superior  (Fig.  444,  5);  welcher  zum  Theil 
dicht  unter  der  Schleimhaut  der  Highmorshöhle ,  zum  Theil  im 
Knochen  gelegen,  die  Nerven  für  die  Alveolen  resp.  Zähne  des 
Oberkiefers  entsendet.  Dem  N.  alveolares  superior  anterior  an- 
gehörige  Zweige  dieses  Geflechts  versorgen  die  Schneidezähne 
und  den  Eckzahn  des  Oberkiefers ,  sowie  das  Zahnfleisch  dieser 
Gegend.  Die  Verbindung  der  drei  oberen  Alveolarnerven  unter 
einander  erfolgt  in  einer  nach  unten  convexen  Schlinge,  die  als 
Ansa  supramaxillaris  bezeichnet  wird. 

2.  Der  Ramus  nasalis  gelangt  durch  einen  eigenen  feinen  Kanal 
zur  Schleimhaut  des  unteren  vorderen  Theiles  der  Nasenhöhle,  wo 
er  im  vorderen  Theile  des  unteren  Nasenganges  und  in  der  Um- 
gebung der  Ausmündung  des  Thränennasenganges  sich  in  der  Schleim- 
haut verbreitet  und  eine  Verbindung  mit  dem  N.  nasopalatinus 
eingeht. 

b)  E  n  d  ä  8 1  e  (R  a  m  i  f  a  c  i  a  1  e  s)  des  N.  infraorbitalis  (Fig.  442, 25 ;  Fig.  443, 15). 
Nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen  infraorbitale  zerfallt  der  Nerv,  zwischen 
Orbitalzacke   des  Quadratus   labii  supeiioris  und  Triangularis  superior  ge- 
legen,   rasch'  in   seine  Endäste,    die   sich    anter  wiederholten  Theilungen 
strahlenförmig   zu   der  Seite  der  Nase   und  der  Oberlippe  ausbreiten;   nur 
ein  kleiner  Theil  der  Endäste  wendet  sich  nach  oben  zum  unteren  Aagenlid. 
In  dies  Gebiet   der   nach  unten  ausstrahlenden  Zweige  dringen  Fäden  des 
motorischen  N.  facialis   hinein    (Fig.  443,  16)   und   bilden  mit  ihnen  den 
Plexus  infraorbitalis  (Pes  anserinus  minor).     Je  nach  dem  Orte  der 
Endigung  unterscheidet  man  folgende  Endzweige  des  N.  infraorbitalis: 
a)Nn.  palpebrales  inferiores.  Man  findet  gewöhnlich  einen  medialen 
fUr  den  medialen  Abschnitt  des  unteren  Augenlids  und  den  angrenzenden 
Theil  der  Nase  bestimmten,  sowie  einen  lateralen  Zweig,  der  den  übrigen 
Theil  der  Palpebra  inferior  mit  sensiblen  Nerven  versieht.  Beide  schlagen 
sich  um  den  unteren  Rand  des  Muse,  orbicularis  oculi  nach  oben  zum 
unteren  Augenlid  empor. 
/?)  Die  Nn.    nasales    externi(2 — 3)  (Nn.   nasales  laterales ;  laterales 
narium  s.  superficiales  nasi,   nasales  subcutanei)  vertheilen  sich  in  der 
Haut  der  Seitenwand  der  Nase,  des. Nasenflügels  und  Nasenlochs, 
y)  Die  Nn.  labiales    superiores  (3 — 4)  sind  die  stärksten  der  End* 
äste  des  N.  infraorbitalis,  ziehen  unter  dem  Muse,  levator  labii  superio- 
ris  proprius  nach  abwärts  und  verzweigen  sich  in  der  Schleimhaut  und 
Haut  der  Oberlippe  bis  zur  Gegend  des  Mundwinkels. 

Von  Bochdalek  wurde  innerhalb  des  yordcren  Theiles  des  Plexus  dentalis  superior 
eine  über  der  Wurzel  des*  Eckzahns  gelegene  Knötchenförmige  Verdickung  des  Plexus  als  ein 
Ganglion  beschrieben  und  in  der  Folge  als  Qanglion  supramaxillare  oder  Ganglion 
Bochdalekii  in  den  Lehrbüchern  aufgeführt.  Schon  Arnold  stellte  mit  Bestimmtheit  die 
Existenz  desselben  in  Abrede  und  auch  Heule  gelang  es  nicht,  an  successiven  Schnitten  in 
Salzsäure  erweichter  Oberkiefer  ein  solches  Ganglion  aufzufinden,  so  dass  dasselbe  nunmehr 
wohl  aus  der  Reihe  der  Ganglien  zu  streichen  sein  dürfte. 

3)  Der  N.  sphenopalatinus   (N.    pterygopalatinus,    FlUgelgaumennerv) 

(Fig.  4M,  die  beiden  Fäden  über  6). 
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Der  Nervus  sphenopalaÜDUs  ist  ein  einfacher  oder  doppelter  Nerv^  der  sich 
innerhalb  der  FlUgelgaumengrube  von  der  unteren  Seite  des  hier  geflechtartig 
angeordneten  Ramus  supramaxillaris  '  (Plexus  sphenopalatinus)  entwickelt  und 
nach  kurzem  Verlauf  mit  einem  platten  dreiseitigen  Ganglion,  dem  GangKoi 
ipheiopalatirai  (nasale,  rhinicum  s.  Meckelii)  (Fig.  443,  8;  444,  6;  445,  3) 
in  innige  Verbindung  tritt.  Ein  Theil  der  Fasern  des  N.  sphenopalatinus  zieht 
an  der  vorderen  Fläche  des  Ganglion  vorbei,  ein  anderer  Theil  durchsetzt  das- 
selbe; beide  Abtheilungen  nehmen  vom  Ganglion  selbst  entstandene  Fasern  auf 
und  versorgen  den  weichen  und  harten  Gaumen  (Nn.  palatini)  und  einen 
grossen  Abschnitt  der  Nasenhöhle  (Nn.  nasales).  Während  der  N.  spheno- 
palatinus in  seineu  hinteren  Fasern  mit  dem  oberen  Winkel  des  dreiseitigen 
Ganglions  in  Verbindung  tritt,  mit  den  vorderen  an  ihm  in  der  Richtung  nach 
tmten  vorbeizieht,  schliessen  sich  die  das  Ganglion  durchsetzenden  Fasern  sowie 
die  aus  dem  Ganglion  hervorgehenden  am  unteren  Winkel  des  Dreiecks  den 
vorbeistreichenden  Fasern  an.  Das  Ganglion  sphenopalatinum  steht  aber  nicht 
bloss  mit  sensiblen  Fasern  aus  der  Bahn  des  zweiten  Trigeminusastes  in 
Verbindung  (Radix  brevis  s.  sensitiva  s.  sphenopalatina).  Es  empföngt 
vielmehr  an  seinem  dritten  nach  hinten  gerichteten  Winkel  aus  dem  hier  in  die 
Flügelgaumengrube  mündenden  Canalis  Vidianus  zwei  innerhalb  dieses  Kanals 
in  einem  Strange,  dem  Nervus  Vidianus  (Fig.  444,  7;  Fig.  445,  10),  ver- 
einigte NervenfUden,  die  sehr  verschiedener  Natur  und  Abstammung  sind.  Der 
eine,  N.  petrosus  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  11),  aus 
markhaltigen  Fasern  zusammengesetzt,  steht  in  Verbindung  mit  dem  N.  facialis, 
dessen  Bahn  er  durch  den  Hiatus  canalis  Falloppiae  verlässt.  Da  er  zweifellos 
motorische  Fasern  aus  der  Bahn  des  siebenten  Hirnnerven  führt  und  sie  durch 
Vermittlung  seiner  Verbindung  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  den  Gaumen- 
nerven beimischt,  kann  er  als  motorische  Wurzel  (Radix  longa  s.  petrosa 
s.  motoria)  des  Ganglion  bezeichnet  werden.  —  Der  andere,  mit  dem  N.  petrosus 
superficialis  major  zum  N.  Vidianus  vereinigte  Nerv,  wird  als  N.  petrosus 
profundus  major  (Fig.  444,  9;  Fig.  445,  12)  bezeichnet  und  ist  ganz  anderer 
Qualität.  Er  ist  gelatinös,  führt  grösstentheils  marklose  NervenftCsern  und  ist 
die  direkte  Fortsetzung  eines  Zweiges«  des  N.  caroticus  internus  aus  dem  Gang- 
lion cervicale  I  des  N.  sympathicus  (vergl.  Fig.  444).  Man  bezeichnet  den  N. 
petrosus  profundus  major  wohl  auch  als  sympathische  Wurzel  des  Ganglion 
sphenopalatinum  (Radix  carotica  s.  sympathica).  Da  dieselbe  aber  in  der  Fort- 
setzung des  Grenzstranges  vom  N.  sympathicus  (s.  u.)  liegt,  so  ist  die  Auffas- 
sung, das  Ganglion  sphenopalatinum  sei  als  ein  Ganglion  des  Grenzstranges  zu 
bezeichnen,  wohl  berechtigt.  In  diesem  Falle  gehört  der  N.  petrosus  profundus 
major  zum  Grenzstrang  selbst,  während  der  N.  petrosus  superficialis  major  und 
N.  sphenopalatinus  Rami  communicantes  vorstellen'  (s.  darüber  unten  bei  der 
Beschreibung  des  N.  sympathicus}.  Bei  der  speciellen  Beschreibung  wollen  wir 
die  sog.  Wurzeln  und  die  vom  N.  sphenopalatinum  und  seinem  Ganglion  aus- 
strahlenden peripheren  Aeste  gesondert  beschreiben. 

A.    Verbindungsnerven  des  Ganglion  sphenopalatinum  (sog.  Wurzeln). 

a)  Der  N.  sphenopalatinus,  sensibel,  s.  oben. 

b)  Der  N.  petrosus  profundus  major  (Fig.  444,  9;  Fig.  445,  12) 
entsteht  aus  dem  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus,  wendet  sich  von  der 
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inuoren  MUndnog  des  Gaoalis  caroticQB  horizontal  Dach  vorn,  am  dnrch  die  du 
Fo^amea  laceram  ansfüllende  Fibrocartilago  basilarie  in  die  bintero  MUndong 
des  Canalis  Vidianus  einzudringen  und  durch  denselben,  mit  dem  N.  petrosus 
superficialis  major  zum  Nervus  Vidianu^  vereinigt,  das  Ganglion  sphenopalatbum 
zu  gewinnen.  Er  führt  Fasern  aus  der  Bahn  des  Sympathicns  dem  Ganglion 
zu,  deren  Endschicksale  unbekannt  sind. 

Fig.   14S. 


c)  Der  N.  petrosns  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  11) 
zweigt  sich  vom  N.  facialis  am  Ganglion  geniculi  desselben  (s.  nnten)  ah,  tritt 
aus  dem  Hiatus  canalis  Falloppiae  hervor  und  verläuft  in  einer  Rinne  der  vor- 
.  deren  oberen  Fläche  des  Felsenbeins  unterhalb  des  Ganglion  Gasseri  (Fig.  439, 13] 
medianwärts  und  nach  vorn  zur  Fibrocartilago  basilaris;  er  durchbohrt  dieselbe 
lat^alwärts  von  der  inneren  Mündung  des  Canalis  caroticus,  um  mit  dem  N. 
petrosuB  profundus  major  zusammen  durch  den  Canalis  Vidianus  zum  hinteren 
Winkel  des  Ganglion  splienopalatinum  sich  zu  begeben.  Der  N.  petroaus  super- 
ficialis major  wurde  früher  öfter  als  ein  einfacher  Verbin dnngsstrang  zwischen 
Ganglion  geniculi  desFacialis  und  Ganglion  sphenopalatinnm  betrachtet  (E.  Bischoff). 
Physiologische  und  klinische  Beobachtungen,  sowie  sorgfältige  Zerfasernngen  er- 
geben indessen  (Longet,  Arnold,  Valentin,  Nahn,  FrUhaof),  dass  er  1)  jedenfalls 
motorische  Fasern  enthält,  welche  aus  der  Bahn  des  Facialis  stammen  und 
zwar  vom  centralen  Tbeile  desFacialis  am  Ganglion  geniculi  in  denN.petro- 
sus  superficialis  major  Übertreten.  Diese  Fasern  gehen  vom  Ganglion  ipheno- 
palatinum  aus  mit  den  Nn.  palatini  zum  Ganmensegel  und  innerviren  den  Levator 
veli  palatini  und  Muse,  palatostaphy Unna  (Azygos  uvnlae).  Bei  Facia- 
lialäbmongen ,  deren  Ursache  centralwärts  vom  Hiatus  Falloppiae  sich  befindet, 
wird  deshalb  Schiefstellung  des  Gaumensegels  mit  Abweichung  nach  der  gesunden 
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Seite  beobachtet;  2)  werden  dem  N.  petrosus  superficialis  major  von  den  ge- 
nannten Forschem  auch  sensible  Fasern  zugeschrieben;  die  aus  der  Bahn  des 
Trigeminus  sich  am  Ganglion  geniculi  dem  peripheren  Theile  des  Gesichtsnerven 
beimischen  (FrUhauf)  und  wahrscheinlich  die  Fmpfindlicbkeit  der  Facialipzweige 
anmittelbar  nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen'  stylomastoideum  bedingen. 

B.  Vom  N.  sphenopalatinus  und  vom  Ganglion  sphenopalati- 
Dum  ausstrahlende  Aeste. 

a)  Die  Nn.  nasales  interni  superiores  treten  von  der  medialen  Fläche 
des  Ganglion  sphenopalatinum  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  oder  durch 
kleine  Oeffnungen  im  Anfang  des  Canalis  Vidianus  in  die  Nasenhöhle  hinein 
and  finden  ihre  Ausbreitung  theils  im  oberen  hinteren  Theil  der  Seitenwand  der 
Nase  und  am  Gewölbe  des  PharjnZ;  theils  in  der  Schleimhaut  der  Nasenscheide- 
vand. 

a)  Die  Nn,  nasales  superiores  laterales  sind  6  bis  10  zarte  Fädeu; 
welche  theils  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  ^  theils  durch  feine  Oeff- 
nungen  im  Anfangstheile  des  Canalis  Yidianus  sich  zur  Nasenhöhle  begeben. 
Ein  Theil  derselben  (Nn.  nasales  superiores  anteriores)  (Fig.  445;  8)  ver- 
zweigt sich  in  der  Schleimhaut  des  hinteren  Theiles  der  oberen  und  mittleren 
Muschel  und  des  oberen  Nasenganges,  sowie  der  hinteren  Siebbeinzellen; 
ein  anderer,  die  Nn.  pharyngei  (Nn.  nasales  superiores  posteriores), 
verlaufen  in  Kanälchen  zwischen  Keilbeinkörper  und  Processus  sphenoidalis 
des  Gaumenbeins  znm  Gewölbe  des  Pharynx,  um  nach  Abgabe  feiner  Fäden 
zum  Keilbeinkörper  und  zur  Schleimhaut  der  Keilbeinhöhlen  am  oberen 
Umfange  der  Choanen  und  in  der  Gegend  des  Ostium  pharyngeum  tubae 
ihre  Endausbreitung  zu  finden. 

ß)  Die  Nn.  septi  narium  (2  —  3  an  Zahl)  entspringen  zum  Theil  aus  der 
medialen  Seite  des  Ganglion  sphenopalatinum,  zum  Theil  direct  aus  dem 
N.  sphenopalatinus  und  dringen  ebenfalls  durch  das  Foramen  sphenopalati- 
num in  die  Nasenhöhle  ein.  Hier  finden  die  feineren  Zweige  schon  im 
hinteren  oberen  Abschnitte  der  Schleimhaut  *  des  Septum  narium  ihr  Ende, 
nur  einer,  durch  grössere  Stärke  ausgezeichnet,  der  N.  nasopalatinus 
Scarpae  (Fig.  434,  3;  Fig.  445,  9)  hat  einen  längeren  Verlauf,  indem  er 
mit  der  gleichnamigen  Arterie,  zwischen  Periost  und  Schleimhaut  gelegen, 
an  der  Nasenscheidewand  nach  vom  und  abwärts  zum  Canalis  incisivus 
zieht.  Innerhalb  desselben  vereinigt  er  sich  mit  dem  entsprechenden  Ner- 
ven der  anderen  Körperhälfte  geflechtartig  und  sendet  von  hier  aus  feine 
Zweige  zum  vorderen  Theile  der  Gaumenschleimhaut.  Während  seines  Ver- 
laufes versorgt  er  den  unteren  Theil  der  Schleimhaut  des  Septum  narium 
mit  sensiblen  Nerven  und  geht  vor  dem  Eintritt  in  den  Canalis  incisivus 
die  oben  (S«  834)  beschriebene  Verbindung  mit  dem  Ramus  nasalis  des 
N.  alveolaris  superior  anterior  ein. 

b)  Die  Nn.  palatini  (Nn.  pterygopalatini,  palatini  descendentes)  (Fig. 
445,  4 — 6)  verlaufen  durch  den  Canalis  pterygopalatinus  und  dessen  zwei  Seiten- 
kanäle nach  abwärts  zum  Gaumen,  sind  also  durch  drei  Aeste  repräsentirt,  deren 
Fasern  grösstentheils  dem  durch  das  Ganglion  sphenopalatinum  hindurchziehenden 
Theile  des  N.  sphenopalatinus   entsprechen,  überdies  in  den  zum  weichen  Gau- 
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men  gehenden  Zweigen  zum  Theil  motorischer  Natur  sind^  aus  dem  N.  petrosus 
superficialis  major  stammend. 
a)  Der  N.  palatinus  anterior  s.  major  (Fig.  445,  4)  ist  der  stärkste  der 
drei  Gaumennerven^  verläuft  durch  den  Hauptkanal  nach  abwärts  zum  harten 
Gaumen ;  dessen  Gebiet  er  durch  das  Foramen  pterjgopalatinum  erreicht. 
Von  hier  wendet  er  sich,  in  mehrere  (3 — 4)  Zweige  zerfallend,  unmittelbar 
unter  dem  Periost  des  harten  Gaumens  in  Rinnen  des  letzteren  nach  vorn, 
um  mit  seinen  lateralen  Zweigen  die  innere  Seite  des  Zahnfleisches,  mit  den 
übrigen  die  Schleimhaut  und  die  Drüsen  des  harten  Gaumens  ?u  versorgen 
und  vorn  am  Canalis  incisivus  mit  dem  N.  nasopalatinus  in  Verbindung  zu 
treten.  Während  seines  Verlaufes  durch  den  Canalis  pterygopalatinus  ent- 
sendet der  Nerv  nach  vom 

dieNn.  nasales  intern i  inferiores  (Nn.  nasales  laterales  inferiores) 

(Fig.  445,  7),  welche  durch  kleine  Oeffnungen  in  der  Lamina  perpen- 

dicularis  des  Gaumenbeins  ^ur  Nasenhöhle  gelangen  und   sich  in  der 

Schleimhaut    der    unteren  Muschel,    sowie    des    mittleren  und   unteren 

Nasenganges  verbreiten. 

ß)  Der  N.    palatinus   posterior   (palatinus  minor  internus)  (Fig.  445,  5) 

verläuft  durch  den  Canalis  palatinus  posterior  und  wendet  sich  von   dessen 

Mündung  aus    nach   hinten  zum  weichen  Gaumen,    um   mit   den    sensiblen 

Fasern  die  vordere  Schleimhaut  desselben,  mit  motorischen  (aus  dem  N.  pe- 

trosus  superficialis  major)  den  Muse,  levator  veli  palatini  und  palatostapby- 

linus  (Azygos  uvulae)  zu  versorgen. 

y)  Der  N.   palatinus    lateralis  (palatinus  minor   extemus)  (Fig.  445,  6), 

der  kleinste  der  drei  Gaumennerven,  geht  durch  das  laterale  Foramen  pala- 

tinum  posterius   zur  Gegend  der  Mandel   und  zu  dem  benachbarten  Theile 

des  weichen  Gaumens. 

c)  Die  Rami  orbitales  (Rr.  spheno - ethmoidales,  Orbitalfilamente  Ai- 
nold's)  sind  2 — 3  äusserst  feine  Fäden,  welche  vom  obersten  Theile  des  Ganglion 
sphenopalatinum  durch  den  medialen  Winkel  der  Fissura  orbitalis  inferior  in 
die  Augenhöhle  gelangen,  hier  am  hinteren  Abschnitte  der  medialen  Wand  ge- 
wöhnlich innerhalb  des  Periosts  emporsteigen,  um  dierch  das  Foramen  ethmoidale 
posterius  und  durch  ein  bis  zwei  nach  hinten  davon  in  der  Naht  der  Lamina 
papyracea  gelegene  kleine  Oefiiiungen  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen  und  zor 
Keilbeinhöhle  zu  verlaufen,  deren  Schleimhaut  sie  versorgen  (Luschka). 

Nach  Hirzel  und  Arnold  verlaufen  vom  Ganglion  sphenopalatinum  auch  einige  Fäden 
zur  Scheide  des  Opticus.  Nach  U.  Müller  erhält  der  in  der  Fissura  orbitalis  inferior  befind- 
liche Muse  orbitalis  seine  Nerven  ebenfalls  vom  Ganglion  sphenopalatinum,  während  Trö- 
vost  dieselben  für  Gefässnervcn  hält.  —  Nach  Bock  und  Valentin  sendet  dasselbe  Grang- 
Hon  auch  einen  Verbindungsfiiden  zum  N.  abduccns.  Einer  Verbindung  mit  dem  (Hnglion 
ciliare  wurde  oben  gedacht.  —  Die  Vereinigung  der  beiden  Nn.  nasopalatini  im  Canalis  indsi- 
vus  wurde  von  Cloquet  für  ein  Granglion  (Ganglion  incisivum,  nasopalatinum  s. 
Cloqueti)  gehalten.  Neuere  Untersuchungen  (Henle)  haben  darin  ebensowenig,  wie  im  sog. 
Ganglion  Bochdalekii,  Ganglienzellen  auffinden  können.  —  Ueber  eine  Verbindung  des  Ganglion 
sphenopalatinum  mit  dem  G.  oticum  siehe  bei  diesem  Ganglion  des  Naheren. 

G.   Dritter  Ast,  Ramns  tertius  s.  inframaxillaris  (N.  maxillaris  inferior). 

Der  dritte  Ast  des  Trigeminus  unterscheidet  sich  von  den  beiden  bisher 
beschriebenen  Aesten  vor  allen  Dingen  dadurch^  dass  nicht  nur  ein  bedeutender 
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Theil  der  das  Ganglion  Gasseri  durchsetzenden  resp.  aas  demselben  entspringendett 
sensiblen  Fasern  in  die  Bildung  desselben  eingeht,  sondern  auch  die  ganzö 
motorische  Portion  des  Trigeminus  sich  an  seiner  Bildung  betheiligt ,  so 
dass  demnach  der  Ramus  inframaxillaris  trigemini  ein  gemischter  Nerv  ist. 
Doch  findet  keine  so  innige  Mischung  beider  Faserkategorien  statt,  wie  sie  bei 
den  Spinalnerven  vorzukommen  pflegt,  vielmehr  wendet  sich  der  grössere  Theil 
der  Fasern  der  motorischen  Wurzel  während  der  Bildung  des  Plexus  Santorini 
nach  dem  Durchtritt  durch  das  Foramen  ovale  um  den  vorderen  Rand  des 
Ramus  inframaxillaris  herum  zur  äusseren  Fläche  des  Nerven,  um  mit  einer 
relativ  geringen  Zahl  sensibler  Fasern  verbunden  als  sog.  N.  crotaphitico- 
bnccinatorius  (kleine  oder  obere  Portion  des  dritten  Astes,  Ramus 
superior)  die  Kaumuskeln,  den  Tensor  veli  palatini  und  Tensor  tympani, 
mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen  (N.  masticatorius  von  Luschka),  anderer- 
seits aber  auch  den  sensiblen  N.  buccinatorius  abzugeben. 

Der  grössere  übrige  Theil  des  Ramus  tertius  (grosse  oder  untere  Por- 
tion, Ramus  inferior)  enthält  überwiegend  sensible  Fasern,  die  zum  Theil 
nach  hinten  und  oben  zur  Schläfengegend  ausstrahlen  (N.  auriculo-tempo- 
ralis)  (Fig.  442,  18;  Fig.  446,  8),  vorzugsweise  aber  in  zwei  mächtigen  Stäm- 
men (Fig.  44G,  12  und  14)  nach  unten  sich  wenden,  um  Zunge  und  Unterkiefer 
mit  sensiblen  Zweigen  zu  versehen  (N.  lingualis  und  mandibularis).  In 
der  Bahn  des  letzteren  verlaufen  jedoch  einige  motorische  Zweige,  die,  am 
Unterkiefer  angelangt,  einen  eigenen  Weg  einschlagen  (Fig.  446,  13)  und  den 
.Muse,  mylohyoideus  sowie  den  vorderen  Bauch  des  M.  digastricus  man- 
dibulae  innerviren. 

Mit  dem  Gebiet  des  dritten  Trigeminusastes,  und  zwar  dessen  Ramus  inferior, 
sind  überdies  zwei  dem  sympathischen  Systeme  angehörige  Ganglien  innig  ver- 
banden: hoch  oben  in  der  Nähe  des  Foramen  ovale  bewirkt  das  Ganglion 
oticnm  verwickelte  Verhältnisse,  während  nahe  der  peripheren  Ausstrahlung 
des  N.  lingualis  das  Ganglion  linguale  den  Faserverlauf  compliciit.  —  Die 
kleinere  und  grössere  Portion  des  N.  inframaxillaris,  sowie  deren  einzelne  Aeste 
schlagen  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  unteren  Fläche  der  Schädelbasis 
(5—6  mm.)  ihre  verschiedenen  Wege  ein ;  eine  eigentliche  Fortsetzung  des  Stammes 
des  dritten  Astes  gibt  es  demnach  nicht;  wollte  man  dennoch  eine  solche  an- 
nehmen, so  würde  man  den  in  der  Richtung  des  Hauptstammes  ausstrahlenden 
stärksten  der  Zweige,  den  N.  mandibularis  (Fig.  446,  14)  dafür  zu  erklären 
haben. 

-  Noch  vor  der  Auflösung  des  dritten  Astes  in  seine  Zweige  entsendet  er 
einen  feinen  sensiblen  Nerven  durch  das  Foramen  spinosam  zur  Schädelhöhle 
zurück,  den  N.  spinosus.  Es  gliedert  sich  also  auch  der  dritte  Ast  des  Tri- 
geminus wieder  in  drei  Abtheilungen,  in  den  N.  spinosus,  den  Ramus  superior 
und  inferior,  welche  Eintheilung  wir  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung 
zu  Grunde  legen  wollen. 

1)  Der  N.  spinosus  (Luschka)  (N.  recurrens  rami  tertii,  N.  recurrens  in- 
framaxillaris). 

Er  entspringt  vom  Ramus  in^amazillaris  während  dessen  Verlauf  durch  das 
Foramen  ovale  oder  gleich  unterhalb  desselben,  tritt  durch  das  Foramen  spino- 
snm  in  Begleitung  der  A.  meningea  media  in  die  Schädelhöhle  zurück  und  theilt 
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sich  nun  im  Gewebe  der  Dura  mater  in  zwei  Zweige.  Der  hintere  Zwdg 
gelangt  gewShnlicb  mit  zwei  Fäden  durch  die  $ntnra  petroequamosa  zur  Aub- 
kleidung  der  cellulae  mastoideae,  der  vordere  dringt,  ebenfalls  mit  zwei  Zweigen, 
nachdem  er  den  vorderen  Ast  der  Ä.  meningea  media  eine  Strecke  weit  begleitet 
hat,  in  die  Substanz  des  grossen  KeilbeinflUgels  ein.  Der  Nerv  ist  demnach 
vorzugsweise  Knochennerv. 

Die  Nerven  tier  A.  meningea  media  MAmmea  vom  Sjmpathicuit  and  gelangen  in  ihr  ■■>• 
nohl  von  ansäen  her  atu  dem  die  Arterie  Busserhalb  des  Schädels  umgebenden  Plexoi,  all  ani 
dem  Ramnx  rccnirent  nipnunsxülariB ,  der  wahrscheinlich  »eine  Fäden  aus  dem  Plcxni  caver- 
noBiu  bezieht.  —  Nach  Ranber  steht  mit  dem  M,  spinpsus  constant  dn  feiner  Faden  am 
dem  Oanglicm  oticum  in  Verbindung, 

2)  Der  Eamns  inferior. 

Er  nmfasst  vorzugsweise  die  nach  nuten  ziehenden  Zweige  des  Ramns  inira- 
maxillaris,  also  den  N.  lingualis  und  mandibularis,  femer  den  N.  auricalo-tem- 
poralis,  so  dafs  man  auch  hier  wieder  drei  Unterabtheilungen  unterscheiden 
kann,   und    ist  im  Wesentlichen  die  Portietzting  der   aus  dem  Ganglion  Gassen 

Fig.  Ui. 
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kommenden  sensiblen  Fasern  des  dritten  Astes,  enthKlt  indessen  auch  motorische 
Fasern,  die  später  seine  Bahn  verlasuen.  Ganglion  oticnm  und  linguale  treten 
mit  dieser  Abtheilnng  des  Trigeminua  in  nähere  Verbindung. 

a)  Der  N.  anriculo-temporalis  (K.  temporalis  superficialis  s.  auriculatis 
■nterior,  oberflächlicher  Schläfen  nerv)  (Fig.  446,  8;  Fig.  447,  7;  Fig.  442,  18). 
Er  entspringt  in  geringer  Entfernung  unterhalb  des  Foramen  orale  vom  hinteren 
Kaude  des  Bamus  inframaxillaris  and  zwar  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln,  welche 
die  Art.  meniugea  swischen  sich  nehmen  (Fig.  447,  7).  Von  seinem  Ursprung 
liebt  er  zunächst  nach  rUckwärts  und  ein  venig  nach  nuten,  um  auf  der  inne- 
ren Seite  des  Gelenkfortsatzes  vom  Unterkiefer  an  der  medialen  Fläche  des 
Muse,  pterygoideug  extemus  und  Über  der  A.  maxillaris  interna  nach  hinten  zu 
Terlanfen.  Dann  wendet  er  sich  in  einem  Bogen  nach  oben,  um  zwbchen  Ohr 
und  Eiefergelenk  (Fig.  446,  8)  unter  die  Parotis  za  treten  und  schliesslich  durch 
dieselbe  hindurch,  hinter  der  A.  temporalis  superficialis  gelegen,  seine  Endäste 
tarn  Ohr  und  zur  Hant  der  Schläfengegend  ausstrahlen  zu  lassen. 

Fig.  «7. 
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Auf  diesem  Wege  gebt  er  wichtige  Verbindungen  mit  anderen  Nerven  ein, 
um  tfaeils  ans  deren  Gebieten  Fasern  zu  besieben,  theils  eigene  Fasern  an  andere 
Nerven  abzugeben.  Der  Uebersicbtlicbkeit  wegen  sollen  diese  Verbindungs- 
sweige  und  die  Aeste  des  Nerven  gesondert  besprochen  werden-: 

a')  Verbindungen  desN.  anriculo-temporalis  mit  anderen  Nerven. 
a)  Hit  dem  Ganglion  oticum(Fig.  447,  11).  Die  beiden  Ursprungswurzeln 
des  N.  auriculo  -  temporalis  erlialten  vom  hinteren  unteren  Abschnitt  des 
Ganglion  oticum  mehrere  Fäden,  die  dem  genannten  Nerven  sich  in  peri- 
pherer Richtung  anscbliessen.  Physiologische  Versuche  haben  ergeben, 
dasB  diese  Fäden  dem  Ganglion  oticum  vom  Glossopharyngeus  durch 
die  Bahn  des  N.  petroaus  superficialis  minor  zugeführt  werden 
(Heidenhain;  vergl.  unten  Glossopharyngeus).  Sie  enthalten  die  Secre- 
tionsfasern  (üi  die  Ohrspeicheldrüse  und  verlassen  die  Babn  des  N. 
anriculo-temporalis  wieder  als  Rr.  parotidei  (s.  unten). 
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ß)  Kami  communicantes  cum  nervo  faciali  (Fig.  446, 11).  Ea  existiren 
deren  gewöhnlich  zwei;  welche  an  der  Stelle,  wo  der  Stamm  des  N.  auriculo- 
telnporalis  nach  ohen  hiegt,  den  Ursprung  der  A.  temporalis  superficiale 
umfassend;  im  Gewebe  der  Parotis  horizontal  nach  vorn  ziehen  und  sich 
mit  dem  oberen  Aste  des  Facialis  verbinden.  Die  Verbindung  ist  eine  der- 
Artige,  dass  dadurch  ausschliesslich  sensible  Fasern  des  Trigeminus  in  peri- 
pherer Richtung  (£.  Bischoff)  den  Ausstrahlungen  des  Facialis  im  Gesichte 
beigemischt  werden. 

b')  Seiten-   und  Endäste  des  N.  auriculo-temporalis. 

a)Kami  articulares:  ein  bis  zwei  feine  Fäden,  welche  der  N.  auriculo- 
temporalis  beim  Vorüberziehen  an  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Kiefer- 
gelenks entsendet. 

ß)  Rami  parotidei  entstehen  in  verschiedener  Anzahl  als  feine  Fäden  vom 
Stamm  des  N.  auriculo-temporalis  oder  von  seinen  Verbindungszweigen  mit 
dem  N.  facialis;  sie  sind  für  die  Substanz  der  Parotis  bestimmt  und  ent- 
halten deren  Secretionsnerven,  die  der  Bahn  des  Auriculo-temporalis  vom 
Glossopharyngeus  durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  das.  Gang- 
lion oticum  zugeführt  werden  (s.  oben). 

y)  Nn.  meatus  auditorii  externi  (Fig.  446,  10).  Man  findet  deren  ge- 
wöhnlich zwei,  einen  oberen  und  unteren,  welche  an  der  Verbindungs- 
stelle von  knöchernem  und  knorpligem  äusseren  Gehörgange  in  das  Innere 
des  letzteren  eindringen.  Der  untere  geht  zur  unteren,  der  obere  zur  vorderen 
und  oberen  Wand  des  Meatus  auditorius  externus ;  ersterer  kann  ganz  oder 
zum  Theil  durch  Zweige  des  N.  auricularis  magnus  aus  dem  dritten  Cer- 
vicalnerven  ersetzt  werden  (Henle).  Beide  Nerven  versorgen  die  das 
Innere  des  äusseren  Gehörgangs  auskleidende  Haut.  Der  obere  schickt 
ferner  längs  der  oberen  Wand  des  Gehörgangs  einen  feinen  Zweig  zum 
Trommelfell  (N.  membranae  tympani). 

d)  Die  Nn.  auriculares  anteriores  (Fig.  446,  10)  versorgen,  hinter  der 
A.  temporalis  superficialis  vorbeiziehend,  die  Haut  des  vorderen  Randes  der 
Ohrmuschel  von  der  oberen  Spitze  bis  zur  Incisura  intertragica  und  zum 
Tragus. 

£)  Der  N.  temporalis  superficialis  s.  subcutaneus  (Fig.  446,  9)  ist 
als  Endast  des  N.  auriculo  -  temporalis  zu  betrachten.  Er  zieht  mit  der  Art.  tem- 
poralis superficialis  aufwärts,  verlässt  mit  derselben  das  Gewebe  der  Parotis  und 
verbreitet  sich  unter  spitzwinkliger  Verzweigung  nach  Ueberschreitung  des 
Jochbogens  in  der  Haut  der  Schläfe  über  und  vor  dem  Ohre. 

Ausser  den  beschriebenen  Commimicationen  des  N.  auricnlo  -  temporalis  werden  noch  an- 
dere Verbindungen  erwähnt:  1)  Mit  dem  Plexus  caroticus  externus  an  der  Theilungsstclle  der 
Carotis  externa  in  ihre  beiden*  Endäste  (Krause^.  2)  Mit  den  peripheren  Ausstrahlungen  de« 
R.  temporalis  n.  snbcutanei  malae  und  mit  den  Nn.  occipitales. 

b)  Der  N.  mandibularis  (N.  maxillaris  inferior,  alveolaris  inferior.  Unter- 
kiefernerv (Fjg.  446, 14 ;  Fig.  447,  2)  zieht  als  stärkster  der  Zweige  des  dritten 
Trigeminusastes  zwischen  dem  Musculus  pterygoideus  externus  und  internus  nach 
abwärts  und  liegt  dabei  nach  hinten  und  lateralwärts  vom  N.  lingualis.  Zwischen 
dem  ligamentnm  accessorium  mediale  des  Unterkiefergelenks  -und  dem  Unter- 
kiefer   gelangt    der  Nerv    darauf  zum  Foramen    mandibulare  und    verläuft  im 
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Unterkieferkanale  zasammen  mit  der  A.  alveolaris  inferior  nach  vom,  um  auf 
'diesem  Wege  die  Molar-  und  Prämolarzähne  des  Unterkiefers  zu  versorgen. 
Am  Foramen  mentale  angelangt  entsendet  er  den  grösseren  Theil  seiner  Fasern 
durch  dasselbe  nach  aussen  zum  Kinn  und  zur  Unterlippe  (Fig.  446;  Iß);  wäh- 
rend der  schwächere  Rest  des  Nerven  noch  weiter  nach  vorn  zu  dem  Eckzahn 
und  den  Schneidezähnen  der  entsprechenden  Unterkieferhälfte  gelangt.  Der 
grössere  Theil  der  Fasern  des  N.  mandibularis  ist  sensibler  Natur;  motorische 
Fasern  (den  N.  mylohyoideus}  erhält  der  Nerv  oben  aus  der  motorischen  Wurzel 
des  Trigeminus;  sie  schlagen  jedoch  schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in 
den  Unterkieferkanal  ihren  eigenen  Weg  zu  den  durch  sie  zu  versorgenden 
Muskeln  ein. 

a')  Motorischer  Theil  des  N.  mandibularis.  Er  wird  allein  durch  den  N. 
mjlohyoideus  repräsentirt. 

a)  Der  N.  mylohyoideus  (Fig.  446;  13;  Fig.  447;  3)  trennt  sich  vom 
Stamme  des  N.  mandibularis  am  hinteren  Eingänge  des  Kieferkanals  und  ver- 
läuft nuU;  anfangs  medianwärts  bedeckt  vom  Muse,  pterygoideus  internus,  im 
Sulcus  mylohyoideus  des  Unterkiefers  auf  der  untereti  der  Haut  zugekehrten 
Fläche  des  Muse,  mylohyoideus  nach  vom^  um  den  letztgenannten  Muskel;  sowie 
den  vorderen  Bauch  des  Muse*,  digastricus  maxillae  inferioris  mit  motorischen 
Zweigen  zu  versehen.  Die  Fasern  des  Nerven  lassen  sich  in  der  Scheide 
des  N.  mandibularis  bis  zur  motorischen  PortioA  des  Trigeminus  herauf 
verfolgen  und  laufen  sogar  in  seltenen  Fällen  gesondert  herab. 

Am  medialen  Bande  des  vorderen  Banches  Mnsc.  digastrici  dicht  hinter  dem  Kinne  sen- 
det der  Nerv  gewöhnlich  einige  feine  Endütchen  zur  Haut  des  Kinnes  ond  der  Unterkinn- 
gegend. —  Eine  sehr  hänüge  Varietät  ist  die  Verbindung  eines  Zweiges  des  N.  mylohyoideus 
unter  Dnichbohrnng  des  gleichnamigen  Muskels  mit  dem  K.  lingualis. 

V)  Sensibler  Theil  des  N.  mandibularis. 

ß)  Die  Nn.  dentales  s.  alveolares  inferiores  posteriores  (Fig.  446; 
15;  15)  entstehen  von  der  oberen  Fläche  des  N.  mandibularis  während  seines 
Verlaufes  durch  den  Unterkieferkanal  und  versorgen  sämmtliche  Molar- 
und  Prämolarzähne  des  Unterkiefers  mit  feinen  Zweigen;  die  der  Zahl  nach 
den  Wurzeln  dieser  Zähne  entsprechen.  Ausserdem  gehen  Nervenfäden  zu 
den  Wänden  der  Alveolen  und  zum  Zahnfleisch  (Rami  gingivales). 

f)  Die  Nn.  dentales  s.  alveolares  inferiores  anteriores  entstehen 
von  der  nach  Abgabe  des  N.  mentalis  innerhalb  des  Unterkiefers  bleibenden 
schwächeren  Fortsetzung  des  N.  mandibulariS;  welche  auch  wohl  alsRamus 
incisivus  bezeichnet  wird.  Sie  sind  für  den  Eckzahn  und  die  Schneide- 
zähne, sowie  flir  deren  Alveolen  und  deren  Zahnfleisch  bestimmt.  Sowohl 
die  Nn.  dentales  inferiores  anteriores  als  die  posteriores  bilden  unter  einander 
vor  ihrer  Endausstrahlung;  nachdem  sie  den  Mandibularkanal  verlassen 
haben;  in  der  über  ihm  liegenden  spongiösen  Substanz  ein  Geflecht;  den 
Plexus  maxillaris  inferior,  aus  welchem  erst  die  Nerven  für  Zähne, 
Alveolen  und  Zahnfleisch  sich  entwickeln. 

S)  Der  N.  mentalis  (labialis)  zweigt  sich  nicht  selten  schon  innerhalb  des 
Canalis  mandibularis  von  den  Zahnnerven  ab  und  theilt  sich  beim  Austritt 
aus  dem  Foramen  mentale,  bedeckt  vom  Muse,  triangularis  inferioi:  (depres- 
Bor  anguli  oris),  in  dreiAeste: 
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a')  Der  kleinere  untere  oder  Ramus  mentalis  versorgt  nach  Durch- 
bohrung des  genannten  Muskels  die  Haut  .der  Kinngegend.  — 

ß')  Die  beiden  oberen  (Rami  labiales  inferiores)  theilen  sich  spitz- 
winklig in  eine  grössere  Anzahl  von  Zweigen,  die  sowohl  die  Schleim- 
haut; als  unter  Durchbohrung  der  Musculatur  die  äussere  Haut  der 
Unterlippe  mit  sensiblen  Fasern  versorgen. 

c)  Der  N.  lingualis  (N.  gustatorius,  Zungennerv  (Fig.  440;  Fig.  446;  12; 
Fig.  447;  4)  steigt  wie  der  N.  mandibularis  zwischen  Muse,  pterygoideus  ex- 
ternus  und  internus  an  der  medialen  Seite  der  A«  maxillaris  interna  herab, 
liegt  dabei  aber  nach  vorn  und  medianwärts  vom  Unterkiefemerven.  Vom  unte- 
ren Rande  des  Muse,  pterjgoideus  externus  an  verläuft  er  zwischen  Muse, 
pterygoideus  internus  und  Unterkiefer  schräg  herab.  In  sanftem  nach  vorn  und 
oben  concavem  Bogen  wendet  er  sich  darauf  vom  vorderen  Rande  des  Muse, 
pterjgoideus  internus  am  Boden  der  Mundhöhle ;  erst  über  der  Glandula  sub- 
maxillaris  (Fig.  440;  a);  dann  über  dem  Muse,  mylohyoideus  gelegen  nach  voni; 
um  am  Seitenrande  der  Zunge  auf  der  lateralen  Fläche  des  Muse,  hyoglossus 
nach  vorn  zu  ziehen  und  sodann  durch  die  Bündel  des  Muse,  lingualis  inferior 
hindurch  zwischen  Muse,  hyoglossus  und  genioglossus  seine  Fasern  in  die  Zunge 
einstrahlen  zu  lassen«  Am  Seitenrande  der  Zungenwurzel  liegt  er  dicht  unter 
der  Schleimhaut  und  kreuzt  sich  hier  mit  dem  lateralwärts  über  ihm  hinweg- 
ziehenden Ductus  Whartönianus.  In  dem  Stück  seines  Verlaufes  zwischen  Muse, 
pterygoideus  internus  und  Unterkieferast  entspricht  er  in  seiner  Lage  dem  vor- 
deren Rande  des  letzteren. 

Während  seines  Verlaufes  erhält  und  entsendet  der  N.  lingualis  eine  Anzahl  •. 
zum  Theil  sehr  wichtiger  communicirender  Zweige  von  und  zu  anderen  Nerven; 
sowie  zu  dem  bei  der  Uebersicht  des  dritten  Trigeminusastes  genannten  Ganglion 
linguale.     Sie  sollen   zunächst  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  aufgeführt 

■ 

werden. 

a')  Verbindungen  desN.  lingualis  mit  anderen  Nerven  resp.  Ganglien. 

a)  Mit  dem  N.  maudibularis  durch  einen  von  diesem  zum  N«  lingualis 
schräg  herabziehenden  Faden. 

ß)  Die  Verbindung  mit  der  Chorda  tympani  des  N.  facialis  (Fig.  447;* 5). 
Die  Chorda  tympani  (s.  N.  facialis)  gelangt  aus  der  Fissura  petro-tympanica 
hervortretend  und  schräg  nach  unten  und  vom  verlaufend  zur  hinteren 
Fläche  des  N.  lingualis,  mit  der  sie  sich  spitzwinklig  verbindet.  Die  Vei'- 
einigungsstelle  liegt  etwa  in  der  Gegend;  wo  der  N.  lingualis  den  hinteren 
oberen  Rand  des  Muse,  pterygoideus  internus  erreicht  oder  zwischen  diesem 
Muskel  und  dem  Lig.  accessorium  mediale  des  Kiefergelenks.  Es  werden 
durch  die  Chorda  dem  N.  lingualis  Fasern  aus  der  Bahn  des  N.  facialis 
zugeführt;  die  sich  mit  den  Lingualisfasern  geflechtartig  mischen  und  in  der 
Bahn  dieses  Nerven  1)  zu  den  vorderen  Abschnitten  der  Zunge  weiter 
ziehen,  2)  sich  zum  gleich  zu  beschreibenden  Ganglion  linguale  abzweigen 
und  von  hier  aus  zur  Glandula  submaxillaris  gelangen.  Entsprechend  diesen 
beiden  Wegen  enthält  die  Chorda  auch  physiologisch  wenigstens  zwei  ver- 
schiedene Faserkategorien :  1)  centrifugal  leitende  FaserU;  die  Secretions- 
fasern  für  die  Glandula  submaxillaris  und  sublingualis;  die  zweifellos  dem 
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Facialis  angeboren,  2)  centripetal  leitende  Fasern,  dem  Gescbmacksinn 
dienend,  mit  dem  Lingnalis  in  die  vorderen  Theile  der  Zungenscbleimbaut 
übergehend.  Ueber  ibr  Scbicksal  in  der  Babn .  des  Facialis  wird  später 
gehandelt  werden.     (Das  Genauere  siebe  beim  Facialis). 

y)  Verbindnngszweige  zum  Ganglion  linguale,  Radices  ganglii  lingual is 
(Fig«  440).  Es  sind  dies  zwei  Bündel  von  Nervenfäden,  von  denen  das 
eine  hintere  sich  in  der  Richtung  des  N.  lingualis  von' diesem  schräg  nach 
unten  zum  Ganglion  abzweigt,  das  andere  vordere  von  letzterem  schräg 
nach  oben  wieder  in  die  Babn  des  Lingualis  übergebt.  An  der  unteren 
Spitze  des  von  diesen  beiden  Nervenbündeln  und  dem  Lingualis  selbst  ge- 
bildeten Dreiecks  liegt 

das  GaigÜM  ttifiale  (&.  submaxillare;  maxillare  s.  Meckelii  minus  s.  sub- 
linguale, Zungen-  oder  Unterkieferknoten  (Fig.  440  über  a;  Fig.  462,  7). 
Dieses  von  J.  F.  Meckel  1748  zuerst  beschriebene  Ganglion  ist  ein 
spindelförmiger  Knoten  von  ungefllhr  3,5  mm.  grösstem  Durchmesser,  welcher, 
von  den  erwähnten  hinteren  und  vorderen  Verbindungsföden  des  N.  lingualis 
getragen,  ein  wenig  hinter  der  ELreuzungsstelle  des  Nerven  mit  dem  Ductus 
Whartonianus  über  der  Glandula  submaxillaris  nahe  am  hinteren  Rande  des 
Muse,  mylobjoideus  gelegen  ist.  Von  der  Mundhöhle  aus  findet  man  das 
Ganglion ,  wenn  man  die  Schleimhaut  in  der  Nähe  des  letzten  Backzahns 
einscbneidet ;  es  liegt  dann  unter  dem  nun  sichtbaren  N.  lingualis. 

Die  Verbindungsfäden  mit  dem  N.  lingualis  entstammen  einer  Stelle  des 
Nerven,  wo  bereits  die  Chorda  tympani  ihre  Faserbündel  mit  den  seinen 
verflochten  hat,  einer  Stelle,  die  schon  makroskopisch  durch  seitliche  Ab- 
plattung und  geflechtartige  Anordnung  charakterisirt  ist.  Die  hinteren 
Bündel  führen  Fasern  des  N.  lingualis  und  der  Chorda  t^pani  dem  Gang- 
lion zu  und  werden  nach  dem  von  Arnold  für  die  Eopfnerven  gegebenen 
Schema  als  Wurzeln  des  Ganglion  linguale  bezeichnet.  1)  Die  hintersten 
derselben  sind  motorischer  Natur  und  aus  der  Chorda  tympani  abzu- 
leiten;   sie    entsprec^ien    der   Radix    longa    s.    motoria    von    Arnold. 

2)  Als  Radix  sensitiva  s.  brevis  bezeichnet  Arnold  einige  Fäden, 
welche  nach  vom  von  den  beschriebenen,  ebenfalls  dem  hinteren  Bündel 
angehörig,    den    Zusammenhang   von   Lingualis   und    Ganglion   vermitteln. 

3)  Endlich  werden  als  Radix  sympatbica  s.  mollis  mehrere  feine  Fäden 
b&chrieben,  welche  vom  Plexus  arteriae  maxillaris  extemae  herstammen. 

Zweige  des  Ganglion. 

1)  Fünf  bis  sechs  Nervenfäden  gehen  vom  unteren  Rande  des  Ganglions 
zur  Glandula  submaxillaris  (Fig.  440).  Die  Mehrzahl  derselben 
dringt  mit  dem  Ductus  Whartonianus  in  den  Hilus  ein  und  repräsentirt  die 
aus  der  Chorda  tjmpani  stammenden  Secretionsnerven  der  Drüse. 
Einige  feine  Aestchen  begleiten  den  Ausführungsgang  nach  vom  bis  zu 
seiner  Ausmündung  auf  der  Papilla  subungualis. 

.  2)  Ein  Bündel  von  Nervenfasern  (vordere  Verbindungszweige  des  N.  lijigualis 
zum  Ganglion)  entspringt  vom  vorderen  Ende  des  Ganglion  und  legt  sich 
in  peripherer  Richtung  dem  N.  lingualis  an,  um  mit  ihm  zur  Zunge  zu 
verlaufen« 
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3)  Zuweilen   ein  bis  zwei  feine  Fäden  zum  N.  bypoglossus;    wekbe  sidi 
peripber  mit  dem  letzteren  verbreiten. 

ä)  Ramus  communicans  cum  N.  bypoglosso  (Fig.  463;  21)  ist  ein  zu- 
weilen doppelter  Zweig  des  N.  lingualis,  welcber  auf  der  Aussenseite  des  Muse 
byoglossus  sieb  mit  einem  der  Endäste  des  N.  bypoglossus  bogenförmig  ver- 
bindet. Nacb  E.  Bis  ob  off  werden  durcb  diese  Verbindung  den  peri- 
p bereu  Zweigen  des  Hjpoglossus  sensible  Fasern  zugefübrt;  nacb  Luscbka 
dagegen  sollen  die  Lingualisfasern  vorzugsweise  centralwärts  im  Hypo- 
glossus  aufsteigen  und  dessen  Sensibilität  bei  seinem  Austritt  ans  der  Scbädel- 
böble  bedingen  (s.  N.  bypoglossus). 

b')  Selbstständige  Zweige  des  N.  lingualis. 

«)  Die  Ramuli  mandibulares  Henle  (Rr.  istbmi  faucium  Arnold)  sind 
einige  feine  Zweige^  welcbe  der  Nerv  nocb  bedeckt  vom  Muse.  pterygoideuB 
internus  zum  binteren  Tbeil  der  Scbleimbaut  am  Boden  der  Mundböble 
zwiscben  Zabnfleiscb  und  Seitenwand  der  Zunge  entsendet. 

^)  Der  N.  subungualis  entstebt  am  binteren  Rande  der  Glandula  sab- 
lingualis  und  ziebt  an  deren  lateraler  Fläcbe  nacb  vorn,  um  einerseits  diese 
Drüse  mit  Zweigen  zu  versorgen,  andererseits  den  vorderen  Tbeil  des  Zabn- 
fleiscbes  und  des  Bodens  der  Mundböble  mit  sensiblen  Zweigen  zu  ver- 
seben, Die  in  die  Glandula  subungualis  eindringenden  Fasern  entstammen 
zum  Tbeil  der  Cborda  tympani,  sind  Secretionsfasem ;  eine  Faservennebmng 
findet  aber  bier  wie  in  der  Submaxillardrüse  durcb  Einlagerung  kleiner 
Gruppen  von  Ganglienzellen  in  die  Nervenzweige  statt.  Ein  grösseres 
Ganglion  sublinguale  (Blandin)  wird  von  verscbiedenen  Stellen  des 
N.  subungualis  bescbrieben,  scbeint  aber  nicbt  constant  zu  sein  (Böse). 

ffj  Die  ZungenästO;  Rami  linguales,  sind  die  Endverzweig^gen,  welcbe  der 
N.  lingualis  in  die  ganze  vordere  Hälfte  der  Zunge  einstrablen  lässt.  Sie 
lassen  sieb  bis  zur  Scbleimbaut  der  Spitze,  des  Rückens  und  der  Ränder 
der  Zunge  verfolgen  und  finden  ibre  Endigung  vorzugsweise  in  den  Papillae 
filiformes  und  fungiformes.  Die  Zungenäste  entbalten  zwei  verscbiedene 
Faserkategorieen :  1)  rein  sensible  aus  der  sensiblen  Portion  des  Trigemi- 
nus  stammende,  2)  solcbe,  welcbe  die  Gescbmacksempfindung  auf  dem 
vorderen  Tbeile  der  Zunge  vermitteln.  Letztere  stammen  zunäcbst  aus  der 
Cborda  tympani  (s.  oben). 

3)  Der  Ramus  superior  (N.  crotapbitico - buccinatorius)  (Fig.  446,  448). 

Er  entbält  vorzugsweise  die  motoriscben  Elemente  des  Trigeminus,  die 
aus  der  um  den  vorderen  Rand  des  dritten  Astes  nacb  aussen  sieb  wendenden 
Portio  minor  entsteben,  gemiscbt  mit  Fasern  der  sensiblen  Portion,  die  als 
N.  buccinatorius  enden.  Die  bieber  gebörigen  Nerven  lassen  sieb  nacb  ibrem 
Ursprung  in  drei  Abtbeilungen  bringen : 

1.  Vom   vorderen  Rande   der   medialen  Fläcbe  des  N.  inframaxillaris    ent- 
springt der 

N.  pterygoideus  internus  (motoriscb). 

4 

2.  Vom  vorderen  Tbeile  der  lateralen  Fläcbe  des  N.  inframaxillaris  entsteht 

der  N.  buccinatorius  (sensibel), 
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in    dessen  Bahn    gewöhnlich    noch    zwei  Mnskelnerven   eine   knrze  Strecke 
Terlftnfen, 

der  N.  temporalis  profandna  anterior  und 

der  N,  pterygoidens  esternns. 
Von  Arnold  werden  letztere  deshalb  als  Zweige  des  N.  bnccinatorina  an- 
gesehen. 
3.  Vom   hinteren  Theile   der  lateralen   Fläche   entspringen    entweder    getrennt 
oder  mit  gemeinschaftlichem  Stamme  zwei  Muskelnerven: 

der  N.  temporalis  profundns  posterior  und 

4er  N.  massetericus. 


Fig.  118. 
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Mit    dem   N.  pter^goideus   in-  i 

ternns  steht  Überdies  das  Ganglion 
otienm  in  Verbindung.  Wir  begin-  "' 
Den  die  Beschreibung  der  genann- 
ten Nerven  mit  der  der  hinteren 
Gruppe  und  enden  mit  dem  N. 
pter^goideus  internus  und  dem  Gang- 
lion oticnm. 

a)  Der  N,  massetericus  {Fig.  446,  1)  geht  Über  dem  Mnsc.  ptery- 
goidens  externus  zu  dessen  lateraler  l^^äcbe,  an  welcher  er  sich  nunmehr  nach 
unten  wendet,  um  durch  die  Incisura  semilnnaris  des  Unterkiefers  zwischen 
beide  Schichten  des  Muse,  masseter  einzudringen  und  dieselben  zu  innerviren. 
Während  seines  Verlaufes  auf  der  oberen  Fläche  des  Muse,  pterygoideus  exter- 
noB  sendet  er  feine  I^'äden  zum  Kiefergelenk  und  zuweilen  znm  Muse  temporalis. 

b)  Der  N.  temporalis  profundus  posterior  (Fig.  446,  2;  Fig. 
448,  13)  entspringt  entweder  selbstständig  oder  mit  dem  vorigen  zusammen  auf 
der  Aussenseite  des  Ramas  inframaxillaris  und  zieht  ebenfalls  über  dem  Muse, 
pterygoidens  esternus  lateral wttrts,  um  dann  nach  oben  umzubiegen  und  die 
hintere  Abtheilung  des  Muse,  temporalis  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen. 
Wie  der  N.  massetericus ,  sendet  auch  dieser  Nerv  einige  Fäden  zum  Kiefcr- 
gelenk  (RUdinger).  . —  Oeftar  existirt  noch  vor  ihm  ein  N.  temporalis  pro- 
fundus medius  (s.  Fig.  446,  7;  Fig.  448,  12),  der  mit  ihm  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  und  analogen  Verlauf  besitzt. 
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c)  Der  N.  bnccinatoriuB  (N.  buccolabi&liB,  Backennerr)  (Fig.  146,  3; 
Fig.  442,  26)  ist  der  einzige  sensible  Nerv  dieser  Abtheilung  des  dritten  Tri- 
geminuBastea.  Von  seinem  Ursprange  wendet  er  sich  nach  vorn  nnd  lateralwSrts 
und  durcbbobrt  entweder  den  Muse,  pterygoideus  extemus  (Fig.  446}  oder 
kommt  unter  ihm  zum  Yorscbein,  um  noch  eine  Strecke  weit  an  der  medialen 
Fläche  des  Mnsc.  temporalis  entlang  zu  ziehen  und  darauf  an  der  AnsseuBeite 
des  Unsc.  bnccinatorius  nach  vom  bis  zum  Hundwinkel  zu  verlaufen.  Auf  letzte- 
rem Muskel  zerfällt  er  nach  oben,  unten  und  vom  in  seine  Endzweige  (Rr. 
bucco-labiales),  welche  einerseits  unter  Durchbohrung  des  Muskels  die 
Schleimhaut  der  Backe  innerviren,  andererseits  sich  zur  Haut  des  Mundwinkels 
begeben  und  hier  unter  sich  und  mit  den  Zweigen  des  N.  facialis  in  Verbin- 
dung treten.  Daas  der  Muse,  buccinatorius  nicht  von  ihm,  Bondern  vom  N.  faci^is 
innervirt  wird,  demnach  der  N.  buccinatorius  sensibler  Natur  ist,  hat 
Longet  gezeigt.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  zuweilen  der  N. 
infraorbitalis  den  N.  buccinatoriuB  ersetzt  (Henle),  oder  dass  (in  einem  Falle 
von  Turner)  der  N.  buccinatorius  ans  dem  N.  mandibularis  innerhalb  des  Unter- 
kieferkauals  seinen  Ursprung  nimmt. 

d)  Der  N..  pterygoideus  externus  (Fig.  446,  6)  entspringt  fast  immer 
auB  der  Bahn  des  N.  buccinatorius,  während  der  letztere  den  Muse  pterjgoidens 
extemus  durchsetzt,  und  wendet  sich  sofort  zu  diesem  Muskel,  dessen  motorischer 
Nerv  er  ist. 

e)  DerN.  temporalis  profundus  anterior  (Fig.  446,5;  Fig.  448, 11) 
entspringt  ebenfalls  zuweilen  gemeinschaftlich  mit  dem  N.  buccinatorius,  wendet 
sieb  Über  oder  durch  den  Muse,  pterjgoideus  externus  hindurch  nach  oben  zni 
medialen  Fläche  des  Muse,  temporalis,  um  in  dessen  vorderem  Theile  zu  enden. 

Fig.  149. 
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,  f)  Der  N.  pterygoideus  internus  (Kig.  449,  13)  entspringt  vom  vor- 

deren Theile  der  medialen  Seite  des  dtitten  Astes  des  Trigeminus  ans  Fasern 
der  motorischen  Porüo  minor  und  zieht  entweder  zwischeD  dem  dritten  Aste  nnd 
dem  Ganglion  oticnm  oder  durch  letzteres  hindurch  abwärts,    um   sich  in  die 
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mediale  Flüche  des  HnBcnlus  pterygoideua  internns  einzaBenken ,    den    er  in- 
nervirt. 

In  der  Nachbarschaft  d^  Obrknotenfl  eendet  er  zwei  kleine  Moskelnerven, 
im  sich  je  mit  einem  ans  dem  Ganglion  entspringenden  Faden  verbinden,  nach 
Tenchiedenen  Richtungen.     Es  sind  dies: 

a)  Der  N.  tensoris  veli  palatini  (Fig.  449,  14;  Fig.  450,  7).  Er  geht 
nach  unten  and  vom  znm  gleichnamigen  Muskel.  (Reizung  der  motorischen 
Wtmel  des  Trigeminns  in  der  SchSdelhöhle  ergiebt  ContractiDn  des  Muse, 
tenaor  veli  palatini.  Hein). 
ß)  Der  K.  tensoris  t7mpani(Fig.  449,  10;  Fig.  450,  9)  entspringt  mit  der 
Hauptmasse  seiner  Fasern  aus  dem  N.  pterygoidens  internus,  erhält  aber 
überdies  feine  VerbindnngsiHden  vom  Ganglion  oticnm,  das  er  nicht  selten 
durchbohrt,  um  dann  nach  hinten  nnd  oben  znm  Muse,  tensor  tympani 
zu  gelangen,  den  er  innerrirt  (Lndnig  und  Politzer). 


Das  Ca^;lwi  i 

Fig.  450,  G). 


I  (6.   auricnlare  s.  Amoldi,  Ohrknoten),  (Fig.  449,  8; 
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Es  wurde  von  F.  Är- 
Dold  1826  entdeckt,  ist 
ein  länglichrunder  abgeplat- 
teter Körper  von  4  mm. 
grösstem  sagittal  gerichte- 
tem Durchmesser  und  gran- 
röthlicher  Farbe,  der  dicht 
unter  dem  Foramen  ovale 
an  der  medialen  Seite  des 
dritten  Trigeminnsastes  ge- 
legen ist.  Seine  mediale 
Flllcbe  liegt  dicht  am  knor- 
peligen Theil  der  Tuba  Eustacbii ;  hinter  dem  Ganglion  verläuft  die  A.  meningea 
media.  Der  Ursprung  des  N.  pterjgoideus  internus  wird  durch  das  Ganglion 
verdeckt,  das  (s.  oben)  nicht  selten  von  ihm  durchbohrt  wird. 

Das  Ganglion  oticum  steht  mit  verschiedenen  Nerven  seiner  Umgebung  in 
Verbindung,  die  nach  dem  Vorgange  von  Arnold  gewöhnlich  als  Wurzeln 
bezeichnet  werden.  Ausserdem  entstehen  ans  dem  Ganglion  verschiedene  feine 
Nerven,  die  eine  periphere  Richtung  einschlagen. 

54» 
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A.  Zweige  y  die  von  anderen  Kervencentren  zum  Ganglion  ziehen  (sog. 
Wurzeln). 

1)  Verbindungszweige  mit  dem  Trigeminus  (vergl.  Fig.  449), 
von  der  medialen  Seite  des  dritten  Astes  entspringend  und  zum  Theil  mit  dem 
N.  pterjgoideus  zusammenhängend.  Sie  wurden  von  Arnold  als  Radix  brevis 
beschrieben  und  zum  Theil  fUr  motorisch  erklärt. 

2)  Verbindungszweige  mit  dem  die  A.  meningea  media  umspinnenden 
sympathischen  Geflecht.     Sie  wurden  von  Arnold    als  Radix  sjmpathica 

8.  moUis  aufgeführt,    sind   aber  nach  Raub  er   nichts    weiter    als   Gefässnerven 
der  von  der  A.  meningea  media  zum  Ganglion  tretenden  GefUsse. 

3)  Der  N.  petrosus  superficialis  minor  (Fig.  449,  9;  Fig.  450|  1) 
tritt  mit  dem  hinteren  Rande  des  Ohrknotens  in  Verbindung.  £r  stammt  mit 
dem  grösseren  Theil  seiner  Fasern  aus  dem  in  der  Paukenhöhle  aufsteigenden 
N.  tympanicus  des  neunten  Hirnnerven,  tritt  durch  eine  vor  dem  Hiatus  canalis 
Falloppiae  auf  der  oberen  vorderen  Fläche  des  Felsenbeins  gelegene  feine  Oeff- 
nung  (Apertura  superior  canaliculi  tympanici)  in  die  Schädelhöble,  nimmt  hier 
qogleich  einen  Verbindungsfaden  vom  Knie  des  N.  facialis  auf,  verläuft  nun  nach 
vom  und  medianwärts  zur  Gegend  hinter  dem  Foramen  ovale,  um  entweder 
durch  das  die  Fissura  sphenopetrosa  ausfüllende  Gewebe  oder  durch  ein  nach 
hinten  und  medianwärts  vom  Foramen  ovale  gelegenes  selbstständiges  Kanälchen 
(Ganaliculus'  innominatus)  an  die  Aussenseite  der  Schädelbasis  zu  treten  und 
sich  an  der  bezeichneten  Stelle  mit  dem  Ganglion  zu  verbinden.  Nach  Arnold, 
der  diesen  Nerven  als  Radix  longa  oder  sensitiva  des  Ohrknotens  beschriebi 
sollten  dem  letzteren  dadurch  sensible  Fasern  aus  der  Bahn  des  N.  glossopha* 
ryngeus  zugeführt  werden.  Fest  steht,  dass  er  sowohl  mit  diesem  Nerven,  wie 
mit  dem  N.  facialis  zusammenhängt  (s.  unten  unter  Facialis  und  Glossopha- 
ryngeus). 

B.  Zweige,  die   in  periphere  Bahnen  einlenken. 

1)  Verbindungszweige  zum  N.  auriculo-temporalis  (Fig.  449,  11;  Fig. 
450,  2),  in  beide  Wurzeln  dieses  Nerven  peripher  ausstrahlend  (s.  oben). 

2)  Verbindungsfäden  mit  der  Chorda  tympani  (Fig.  450,  5)  treten 
grösstentheils  peripher  in  diesen  Nerven  ein  (Bedeutung  s.  oben  und  beim  7.  n* 

9.  Hirnnerven),  während  der  kleinere  Theil  sich  centralwärts  wendet,  um  wahr- 
scheinlich im  Facialis  peripher  zu  verlaufen  (E.  BischofiQ. 

3)  Der  oben  erwähnte  Zweig  zum  N.   tensoris  tjmpani  (Fig«  450,  9). 

4)  Die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  dem  N.  pterygoideus  internus 
und  N.  tensoris  veli  palatini. 

5)  Ein  feiner  Verbindungsfaden  zum  N.  spinosus  (Fig.  450  zwischen  6 
und  10). 

Ausserdem  werden  noch  andere  xum  Theil  ebenfalls  constante,  sehr  feine  Verbindnngs- 
fallen  des  Ganglion  oticum  beschrieben,  besonders  genau  von  Rauber:  1)  mehrere  Faden  zam 
N.  buccinatorius ;  2)  die  Nervuli  sphenoidales  internus  und  externus  (Fig.  4öO, 
8,  8').  Der  N.  sphenoidalis  internus  ist  ein  feiner  grauer  Faden,  zuweilen  Ganglienzellen  ent^ 
haltend,  welcher  durch  ein  eigenes  Kanälchen  zum  Canalis  Vidianus  und  somit  zimi  N.  petro- 
sus superficialis  major  gelangt,  in  welchem  er  nach  beiden  Richtungen  ausstrahlt,  zum  Gang- 
lion sphenopalatinum   und  geniculi  (Rauber).    "Er  ist   nicht  constant.  —     Der  K.  sphenoidalis 
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externoi)  drinn^  dureh  ein  lof^nea  mecluuiwärts  vom  yordercn  Ende  des  Foramen  ovale  gclcge- 
BesKaoälchen  (Canalicolns  Bphenoidalis)  in  die  Schadelhühle  und  verbindet  sich  nach  C.  Krause 
dort  mit  dem  Ganglion  Gasseri,  nach  Rauber  dagegen  geht  er  in  die  rccurrirenden  Nerven 
des  Trigeminufl  über. 

Tl«  Rems  akdieeis  (Par  sextnm,  Nervus  ocülomuscnlaris  externns;  äusserer 
Äugenmuskelnerv)  (Fig.  437,  VI;  Fig.  441,  5;  Fig.  448,  VI). 

Er  verlässt  die  Substanz  des  Gehirns  am  hinteren  Rande  des  Pons 
(Fig.  246,  VI)  in  der  Fnrche  zwischen  diesem  und  den  Pyramiden  mit  einer 
Anzahl  zarter  Bündel,  die  sich  rasch  zu  einem  rundlichen  Stamme  sammeln. 
Er  verl&uft  sodann  nach  vorn,  um  lateralwlirts  und  nach  hinten  vom  Dorsum 
sellae  (medianwärts  vom  Trigeminus)  die  hintere  Wand  des  Sinus  cavernosus 
n  durchbohren  (Fig.  448,  VI)  und  in  diesen  Sinus  einzutreten.  In  diesem 
^langt  er,  von  einer  Duralscheide  umgeben,  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis 
interna  zur  Fissura  orbitalis  superior,  durch  welche  er,  unmittelbar  unterhalb 
and  lateral wärts  vom  N.  oculomotorius  in  die  Augenhöhle  gelangt.  Hier  passirt 
er  alsbald  die  Lücke  zwischen  beiden  Köpfen  des  Muse,  rectus  oculi  lateralis 
and  senkt  sich  endlich  in  diesen  Muskel  an  dessen  innerer,  dem  Augapfel  zu- 
gekehrter Fläche  ein.  Er  ist  rein  motorischer  Nerv  und  ausschliesslich  für 
den  Muse,  rectus  oculi  lateralii  bestimmt.  Man  schätzt  die  Zahl  seiner  Nerven- 
fasern auf  2000  bis  2&00. 

Verbindungen  des  N.  abducens. 

1)  Innerhalb  des  Sinns  cavernosus  mit  dem  Plexus  caroticus  durch  mehrere 
feine  Fäden,  die  peripher  in  die  Bahn  des  Abducens  ausstrahlen  (Rosenthal) 
(Fig.  441). 

2)  An  der  Eintrittsstelle  in  die  Orbita  erhält  der  Abducens  einen  Faden 
vom  ersten  Ast  des  Trigeminus,  der  ihm  sensible  Fasern  zuflihrt  (Rosenthal). 

Die  Bog.  Anastomose  des  N.  abducens  mit  dem  Oculomotorius  ist  nur  eine  scheinbare,  da 
sie  ans  sympathischen  Fäden  des  Plexus  caroticus  besteht  (s.  N.  oculomotorius). 

Von  V  arietäten  sei  erwähnt,  1)  dass  der  N.  abducens  auf  einer  Seite  fehlen  und  durch 
einen  Zweig  des  N.  oculomotorius  ersetzt  sein  kann;  2)  der  Abducens  gibt  einen  Zweig  zum 
Ganglion  ciliare  ab,  wahrscheinlich  aus  den  vom  Plexus  caroticus  stammenden  in  der  Bahn 
des  Abducens  verlaufenden  Fasern  hervorgehend. 

Verhalten  der  Nerven  im  Sinus  cavernosus  und  in  der  Fissura 
orbitalis  superior. 

In  der  Aussenwand  des  Sinus  cavernosus  verlaufen  zur  Fissura  orbitalis 
superior,  in  der  Reihenfolge  von  oben  und  medianwärts  nach  unten  lateralwärts 
aufgezählt,  der  N.  oculomotorius,  trochlearis  und  Ramus  ophthalmicus  n.  trige- 
mini.  Der  N.  abducens  liegt  innerhalb  des  Sinus  cavernosus  an  der  lateralen 
Seite  der  Carotis  interna  in  einem  eigenen  Kanal  eben. 

In  der  Fissura  orbitalis  superior  tritt  durch  Theilung  des  Oculomotorius  in 
zwei,  des  Ramus  ophthalmicus  in  drei  Zweige  eine  Vermehrung  der  Nerven  ein. 
Hier  liegt  der  N.  oculomotorius  im  aussersten  medialen  Winkel' der  Fissur,  über 
ihm  lateralwärts  der  N.  trochlearis,  unter  ihm  und  ein  wenig  lateralwärts,  der 
N.  abducens.  Unter  dem  N.  trochlearis,  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  treten 
die  drei  Zweige  des  ersten  Astes  vom  Trigeminus  hindurch. 

In  der  Augenhöhle  liegen  der  N.  trochlearis,  N.  frontalis  und  lacrimalis 
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hoher,  alB  die  übrigen  Nerven;  sie  treten  über  den  Maskelo  iu  die  AngeuhSble 
ein,  wobei  der  N.  trochlearia  am  weiteeteu  medial,  der  N.  lacrymKlis  am  wei- 
testen lateral  gelegen  ist.  Die  sämmtlichen  übrigen  Nerven  dringen  Ewbcben 
den  Ursprungsköpfen  des  Muse,  rectus  lateralis  in  die  Orbita  ein,  von  oben  nach 
unten  in  folgender  Ordnung:  Ramns  superior  n.  oculomotorii ,  N.  nasociliaris, 
R.  inferior  oculomotorii,  N.  abducens. 

TD.  Nems  facialis  (K.  communicuifl  faciei  b.  sympathicus  p&rvus,  par  sep- 
timum,  Portio  dura  septimi  paris,  Gesichtsnerv]. 

Der  N.  facialis  ■wird  an  der  Hirnbasis  hinter  dem  Trigeminna,  seitlich  vom 
Abducens,  siebtbar  und  zwar  am  hinteren  Rande  des  Brtickenschenkels,  da  wo 
dieser  in  den  eigentlichen  Pens  Übergeht,  nach  vorn  und  lateralwärts  von  der 
Olive  (Fig.  246,  VII).  Er  tritt  hier  medianwärts  und  etwa»  vor  dem  Aca- 
sticns  aus ,  zwischen  beiden  aber  noch  ein  gewöhnlich  gesondertes  Faser- 
bllndel,  welches,  obwohl  es  hüufig  auch  mit  dem  Acusticas  das  Gehirn  verlSsst, 
als  ein  Theil  des  Facialis,  als  eine  zweite  Wurzel  desselben  bezeichnet  wird, 
weil  es,  wie  auch  sein  Ursprung  sein  mag,  jedenfalls  zum  grössten  Theil  in 
die  Bahn  des  Facialis  Übergeht.  Es  wird  diese  zwischen  Facialis  und  Acosticnf 
gelegene  Wurzel,  die  zuerst  von  Wrisherg  beschrieben  wurde,  als  Nervus 
intermedius  (Portio  intennedia  Wriabergü,  portio  minor  s.  intermedia]  bs' 
zeichnet. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Gehirn  wenden  sich  N.  facialis  und  intermedius 
mit  dem  N.  acusticus  zusammen  nach  vom  und  lateralwärts  und  treten  in  den 
Meatus  anditorius  internus  ein  (Fig.  448,  VII),  umgeben  von  Fortsetzungen  der 
Hiruhüute  und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  LymphrSnme.  Innerhalb  dieser 
Strecke  des  Fas  Cialis  Verlaufs  achliesst  sich  der  N.  intermedius  mit  dem  grössten 
Theile  seiner  Fasern  definitiv  der  Bahn  des  Facialis  an.  Letzterer  liegt  dabei  mit 
dem  N.  intermedius  an  der  vorderen  oberen  Seite  des  Acusticus  in  einer  Rinne  dieses 
Nerven.  Im  Grunde  des  inneren  Gehörgangs  dringt  der  Facialis  durch  eine 
oben  und  vorn  gelegene  gesonderte  Oefinung  in  den  aus  der  Osteologie  bekann- 
ten Knocbenkanal  (Ganalis  faüalis  s.Falloppiae)  ein,  läuft  in  demselben  horizontal 

Fig.  451. 
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zonScbst  eine  kurze  Strecke  weit  nach  vom  und  lateralwärts  zum  Hiatus  canalis 
facialis  (bei  5  in  Fig.  451);  biegt  hier  nahezu  rechtwinklig  nach  hinten  und 
lateralwSrts  um  und  zieht  nun  in  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  über  der 
Fenestra  ovalis  erst  horizontal  rückwärts  (Fig.  451,  2),  dann  im  Bogen  nach 
abwärts  (Fig.  451,  3),  um  durch  das  .Foramen  stylomastoidenm  (bei  4,  Fig.  451), 
nach  aussen  zu  gelangen  und,  diesen  Bogen  nach  unten  und  vom  verlängernd, 
in  die  Substanz  der  Parotis  einzudringen.  Er  verläuft  dabei  unterhalb  des 
äusseren  Gehörganges,  nach  aussen  vom  hinteren  Bauche  des  Muse,  digastricus 
and  von  der  Carotis  externa.  Innerhalb  der  Parotis  findet  zunächst  eine  Thei- 
luDg  in  die  beiden  Endäste  des  Facialis  (N.  temporo-facialis  und  cervico-* 
facialis)  statt  (Fig.  454)  und  sodann  Spaltung  der  beiden  Hauptäste,  sowie 
Anastomosenbildung  der  Zweige,  sodass  dadurch  ein  Geflecht  gebildet  wird, 
welches  manalsPlexus  parotideus  oderPes  anserinus  m  aj  o  r  bezeichnet. 
Vom  vorderen  Rande  der  Parotis  aus  strahlen  endlich  die  Endäste  des  Facialis 
zu  den  einzelnen  Gesichtsmuskeln  aus. 

Der  Canalis  Falloppiae  wird  vom  N.  facialis  nahezu  vollständig  ausgefüllt; 
die  periostale  Auskleidung  des  Kanals  grenzt  an  den  meisten  Stellen  unmittelbar 
an  den  Nerven  und  ist  nur  an  einer  Seite  durch  Blutgefässe  (Vasa  stylomastoidea), 
ab  und  zu  ausserdem  durch  Lymphspalten  vom  Nerven  getrennt  (Rüdinger). 
An  der  dem  Hiatus  Falloppiae  entsprechenden  rechtwinkligen  Umbiegung  des 
Gesichtsnerven  (Genu  nervi  facialis)  befindet  sich  constant  eine  an  Gang- 
lienzellen reiche  Anschwellung,  welche  als  Ganglion  geniculi  (Gangl.  geni- 
culatum,  intumescentia  ganglioformis)  (Fig.  451,  5)  bezeichnet  wird.  Es  entspricht 
dies  Ganglion  morphologisch  einem  Spinalganglion  (s.  oben  S.  811) ;  der  N.  in- 
termedius,  der  sich  vorzugsweise  in  das  Ganglion  einsenkt  (Fig.  452,  4  und  5), 
ist  als  eine  dorsale  Wurzel  aufzufassen,  der  grössere  übrige  Theil  des  Facialis  als 
ventrale,  wie  dies  schon  Fr.  Arnold  und  Bisch  off  annahmen,  ohne  dass  mit 
dieser  Annahme  die  sensible  Natur  des  N.  intermedius  behauptet  sein  soll, 
über  dessen  physiologische  Bedeutung  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Fest  steht 
dagegen,  dass  der  Haupttheil  des  Facialis  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Ge- 
biro  keine  sensiblen  Fasern  enthält,  also  ursprünglich  ein  rein  motorischer 
Nerv  ist.  Als  solcher  versorgt  er  sämmtliche  Muskeln  der  Schädeldecke,  des 
äusseren  Ohres,  des  Gesichts  (mit  Ausnahme  der  Kaumuskeln),  den  M.  stapedius, 
stylobyoideus,  den  hinteren  Bauch  des  M.  digastricus,  sowie  in  die  Bahn  des 
Trigeminus  übertretend,  den  M.  levator  veli  palatini.und  M.  palatostaphylinus 
(Azygos  uvulae).  Von  Anfang  an  sind  aber  2)imFacialis  enthalten  secretorische 
Fasern  für  die  Speicheldrüsen  (excl.  Parotis)  die  jedoch  zu  ihrem  Bestimmungsort 
erst  durch  Vermittelung  verschiedener  Trigeminusb ahnen  gelangen  (s.  oben). 

Schon  während  des  Verlaufes  durch  den  Canalis  Falloppiae  mischen  sich 
dem  motorischen  Nerven  3)  sensible  Fasern  bei,  von  denen  die  ersten,  vom 
Trigeminus  stammend,  im  Ganglion  geniculi  durch  den  N.  petrosus  super- 
ficialis major  die  periphere  Bahn  des  Facialis  betreten;  vor  allem  aber  nach 
dem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylomastoidenm  bei  seiner  Endausbreitung  im 
Gesicht  hat  der  Nerv  reichlich  Gelegenheit,  sensible  Fasern  aus  den  Gesichts- 
ästen des  Trigeminus  sich  anzueignen.  Vielfach  scheinen  auch  aus  dem  Gebiete 
des  N.  vagus  sensible  Fasern  dem  Facialis  sich  zu  verbinden.  Vom  Ganglion 
geniculi  an  bis  zum  Abgang  der  Chorda  tympani  enthält  der  N.  facialis  endlich 


4)  Ooschm&cksfasern,  Über  deren  wabrscbeinlicbe  Herkunft  unten  go bandelt 
werden  soll. 

Ans  dieser  kurzen  Anfzäblnng  geht  schon  hervor,  dass  der  Facialis  Tielfach 
Verbindungen  mit  anderen  Nerven  eingeht.  In  denselben  gelangen  Nerrenfssem 
bald  vom  Facialis  in  peripherer  Richtung  in  andere  Nervenbahnen,  bald  von 
anderen  Nervencentren  in  die  periphere  Bahn  des  Gesichtsnerven.  Ein  conju- 
girender  Nerv  kann  beide  Fasercategenen  in  sich  einscbli essen.  Es  lassen 
sich  deshalb  die  Verbindungen  des  Facialis  mit  anderen  Nerven  nicht  in  Ewei 
difierente  Gruppen  bringea;  vielfach  vermitteln  sie  einfach  periphere  Ansstrab- 
*  lungen.  Als  zweckmässigere  Eintbeilnng  des  Facialis- Systems  empfiehlt  sich 
deshalb  eine  rein  topographische,  der  wir  hier  folgen  wollen, 

Elg.  4ftS. 
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A.  Verbindungen  und  periphere 
Zweige  des  Facialis  während  seines  Ver- 
laufes vom  Porus  acusticns  internus  bis 
zu  seinem  Austritt  aus  dem  Foramen 
stflomastoidenm. 

nervo  acustico.  Nach  Arnold  nnd 
Ksuber  bat  man  zwei  Verbindungen 
beider  Nerven  hier  zu  unterscheiden: 

a)  Die  innere  Verbindung  wird 
durch  *  den  N.  interraedius  hergestellt; 
sie  findet  im  inneren  Gehörgang  statt,  der  Art,  dass  Fäden  des  N.  intermedins 
Hii:h  bald  an  den  Acusticus,  bald  an  den  Facialis  anlegen,  ohne  dass  eigene 
Fasern  des  siebenten  Himnerven  in  die  periphere  Bahn  des  achten  oder  um- 
gekehrt des  letzteren  in  die  des  Facialis  tibertreten.  Diese  Verbindung  ist  also 
nur  eine  scbeinbaro. 

b)  Die  Süssere  Verbindung  wird  durch  zwei  oder  drei  Fädchen  ge- 
bildet, welche  vom  Knie  des  Facialis  oder  oberhalb  ausgehen  und  zu  einer 
ganghüsen  Anschwellung  eines  der  Aeste  des  N.  acusticns,  zur  Intumcscentit 
ganglioformis  Scaipae  n.  vestibuli,  verlaufen.  Die  peripheren  nnd  centralen 
Verlaufsstrecken  dieser  Fasern  sind  unbekannt 

2)  Der  N.  petrosns  superficialis  major   (Fig.  451,  6;  Fig.  463,  6), 


ZwdgG  lies  FadaU«.    Chonla  tjrmgMiiL  g&5 

vom  Guiglion  genicoli  snm  GaoglioD  spbenopalatmaiD  ziehend,  worde   bei  der 
Beeclireibiuig  dee  zweiten  TrigeminoBaBtes  bereits  besprocben. 

3)  Ein  Yerbindnogsast  mit  dem  N.  petroens  superficialis  minor  (Ramus 
eommnnicans  cum  plexu  tympanico  Heule)  (Fig.  444,  21;  Kg.  461,  8), 
gebt  ebenfalls  vom  Qanglion  geniculi  oder  aber  auch  von  dem  diesem  Ganglion 
benachbarten  Theile  des  N,  petroBQB  BaperficialiB  major  ans,  £r  enthält  wohl 
in  den  meiBten  Fgllea  Fasern,  die  ans  der  centralen  Bahn  des  Facialis  znm 
GinglioD  oticom  gelangen,  deren  Bedeutung  unbekannt  ist.  Bernard  hielt  sie 
fOr  SecretionsfaBefn  der  Parotis;  diese  stammen  jedoch  nach  Reidenhain  aus 
dem  N.  glossopharyngeus  (b,  oben  S.  841). 

In  ^eia  Falle  sah  Rauber  die  vom  Knie  de«  Facialis  kommenden  Fasern  in  der 
BiehlDDg  inm  Gl(MaophaT7n|;cus  nch  fortsetzea,  in  einem  anderen  Falle  verhinderte  eine  An- 
iammlimt;  Ton  Men-eniellen  die  Verfolgung  des  Faserverlaafa  Von  Beck,  E  Bischoff  und 
Riidtnger  wurde  der  Verbindongiast  des  N,  petrosoH  superf.  minor  mit  dem  Facialis  geleugnet, 
(ür  eine  Udne  Arterie  erklärt,  sjdter  von  E.  Bischoff  wieder  logegeben,  von  W.  Krause 
und  Rauher  anerkumt  and  |;eiiaaer  beschrieben.  —  Von  Bidder  wurde  auBserdem  noch  ein 
fdner  Faden  beschrieben,  der  vom  Ganglion  geniculi  oder  vom  N.  pecrusus  superficialiB  minor 
seh  nach  vom  lu  dem  die  A.  meningea  media  innerhalb  der  Schädelhöhle  begleitenden  »yai- 
pMliischen  Geflecht  begeben  sollte,  Valentin  ericannte  die  Existeni  dieses  Nerven  an  und 
nannte  ihn  N.  petrosna  euperficial  is  tcrlioB  B.  extcrnua  s.  vascolaris.  Von  Beck 
nnd  Anderen  wurde  seioe  Existenz  in  Abrede  gextelk  ,  während  Räuber  ihn  für  imbesläniUg 
CTklärt 

4)  Der  N.  stapedins  (N.  mnsculi  stapedii)  entspringt  bereits  aus  dem  im 
absteigenden  YerlaitfastUck  des  FalloppiBchen  Kanäle  eingeschlossenen  Theile  des 
N.  facialis,  da  wo  der  letztere  hinter  derEminentia  pyramidalis  herabsteigt  nnd 
dringt  durch  eine  CpmmunicationBöffnong  am  Gmnde  dieses  Kegels  in  den  in- 
nerhalb desselben  liegenden  Mubc.  stapedins  ein. 

Fig.  4BS. 
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5)  Die  Chorda  tjmpani  (Paukensaite)  (f'ig-  463,  9)  zweigt  sich  vom 
K.  facialis  im  unteren  Ende  des  Canalis  Falloppiae  unter  einem  nach  oben  offe- 
nen spitzen  Winkel  ab  und  dringt  alsbald  in  einen  ihr  eigenen  feinen  Kanal 
(Canalis  chordae  tympani),  welcher  schräg  nach  vom  und  medianwärts  aufstei- 
gend am  Boden  der  Paukenhöhle  nahe  dem  unteren  hinteren  Rande  des  Trommel- 
fella auBmUndet.  Von  hier  ans  zieht  die  Chorda  (Fig.  452,  7),  von  der  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle  bekleidet,  in  einem  Bogen  zwischen  dem  langen  Fortsalze 
des  Ambos  nnd  dem  Manubrinm  mallei  nahe  dem  IVommelfell  dnrch  die  Pauken- 
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höhle  hindurch  zur  Fissura  petro  -  tympanica ,  um  durch  eine  Oeffnung  am  me- 
dialen Ende  derselben  an  die  Schädelbasis  zu  gelangen  und^  die  Bichtung 
nach  vorn  und  unten  einschlagend,  an  der  früher  (S.  844)  bezeichneten  Stelle  sich 
dem  hinteren  Rande  des  N.  lingualis  anzuschliessen.  Seitliche  Zweige  gibt  die 
Chorda  nirgends  während  ihres  ganzen  Verlaufes  ab;  nur  da,  wo  sie  in  der 
Nähe  des  hinteren  Randes  vom  Ganglion  oticum  vorbeizieht;  tritt  sie  durchFäden, 
welche  meist  ein  kleines  Ganglienzellen  enthaltendes  Geflecht  bilden  (£.  BischofP, 
Rauber),  mit  dem  Ganglion  oticum  in  Verbindung  (Fig.  450,  3  durch 
den  Faden  5)  und  zwar  der  Art,  dass  die  Nervenfasern  dieser  Verbindungsföden 
sich  der  Chorda  sowohl  in  peripherer,  als  in  centraler  Richtung  anschliessen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  der  in  der  Chorda  enthaltenen  Fasern 
ergibt  zunächst  die  anatomische  Untersuchung,  dass  1)  constant  der  grössere 
Theil  ihrer  Fasern  oder  alle  centralwärts  in  die  Bahn  des.  Facialis  übergehn, 
dass  2)  in  vielen  Fällen  (also  nicht  immer,)  ein  kleines  Bündel  in  peripherer 
Richtung  im  Facialis  weiter  verläuft.  Weitere  Aufschlüsse  haben  physiologische 
und  pathologische  Beobachtungen  ergeben,  deren  Resultate  hier  kurz  zusammen- 
gestellt werden  sollen. 

Motorische  Fasern,  welche  zum  Muse,  genioglossus  gelangen  sollen  (Gua- 
rini,  Arnold),  werden  gegenwärtig  der  Chorda  tympani  allgemein  abgesprochen; 
auch  die  motorischen  Eigenschaften,  welche  die  dem  peripheren  Lingualis  bei- 
gemischten Chordafasern  nach  Durchschneidung  des  Hypoglossus  annehmen,  sind 
vorübergehend  und  unaufgeklärt  (Vulpian).  Dagegen  ist  nicht  bestritten,  dass 
die  Chorda  1)  sensible  Fasern  besitzt.  Ihre  Herkunft  ist  dagegen  unsicher. 
Nach  E.  Bisch  off  würden  sie  aus  dem  Ganglion  oticum  kommen,  nach  An- 
deren (Calori)  dagegen  dem  peripher  in  den  Facialis  übergehenden  Bündel  der 
Chorda  entsprechen^  also  schliesslich  aus  der  Bahn  des  N.  auriculo-temporalis 
stanynen.  Die  Chorda  enthält  2)  secretorische  Fasern  für  die  Glandula 
submaxillaris  und  subungualis  (s.  Trigeminus),  deren  Ursprung  aus  der  centralen 
Facialisbahn  unbestritten  ist,  da  Reizung  des  Facialis  in  der  Schädelhöhle  die 
Secretion  der  Speicheldrüsen  anregt  (Eckhard).  Endlich  enthält  die  Chorda 
tympani  3)  Geschmacks  fasern,  welche  in  der  peripheren  Ausbreitung  des 
N.  lingualis  verlaufend,  die  Geschmacksempfindung  auf  der  vorderen  Zungen- 
hälfte vermitteln.  Ihre  Herkunft  ist  der  am  meisten  umstrittene  Punkt  in  der 
Anatomie  der  Chorda.  Dreien  verschiedenen  Nerven  werden  die  Geschmacks- 
fasern  der  Chorda  zugeschrieben:  a)  dem  Facialis  (Bernard,  Lussana) ;  es  soll 
in  diesem  Falle  der  N.  intermedius  die  Geschmacksfasem  fuhren.  Dagegen 
spricht,  dass  centrale  Lähmungen  des  Facialis  nicht  von  Geschmacksstörungen 
begleitet  sind,  b)  Nach  Anderen  ist  der  N.  trigeminus  mit  den  Geschmacks- 
fasem für  den  vorderen  Theil  der  Zunge  ausgestattet,  fuhrt  sie  4iber  später 
der  Bahn  des  Facialis  zu.  Es  ,wäre  hier  wieder  der  dritte  oder  zweite  Ast 
als  Träger  der  Geschmacksfasem  möglich,  a)  Für  den  zweiten  Ast  ent- 
scheidet sich  Schiff,  gestützt  auf  physiologische  Versuche  und  Erb  auf  Grund 
pathologischer  Beobachtungen.  Die  Hauptbahn  der  Geschmacksfasem  geht  nach 
dieser  Annahme  vom  Lingualis  durch  die  Chorda,  den  Facialis,  N.  petrosos 
superfic.  major,  Ganglion  sphenopalatinum  zum  zweiten  Aste  des  Trigeminus. 
Es  soll  Durchschneidung  dieses,  resp.  Exstirpation  des  Ganglion  sphenopalatinum 
die  Geschmacksempfindung  auf  den  vorderen  Partien   der  Zunge  aufheben,  ein 
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Experiment;  das  von  Anderen  (Alcock,  Prövost)  mit  entgegengesetztem  Erfolge 
ausgeführt  ist.  ß)  Auch  der  dritte  Ast  des  Trigeminns  ist  für  die  Geschmacks- 
fasem  in  Anspruch  genommen  (Stich).  Es  sollen  dieselben  zu  diesem  auf  der 
Bahn  .der  Chorda  zunSchst  peripher  in  den  Facialis  gelangen  und  durch  dessen 
Verbindung  mit  dem  N.  auriculo-temporalis  in  letzterem  zum  Hirn  aufsteigen, 
(regen  diese  Annahme  spricht  die  Inconstanz  der  peripheren  Facialisvurzel  der 
Chorda;  sowie  die  Natur  der  Verbindung  zwischen  Facialis  und  Auriculo-tempo- 
ralis (s.  S.  842).  c)  Endlich  werden  in  neuester  Zeit  die  Geschmacksfasem  der 
Chorda  auf  den  N.  glossopharyngeus  zurückgeführt  (Brücke,  Carl).  Es  ist  dies 
jedenfalls  die  natürlichste  ungezwungendste  Annahme,  obwohl  nicht  die  verbreitete, 
gegen  die  stichhaltige  Gründe  noch  nicht  vorgebracht  sind.  Der  Weg,  den  die 
Geschmacksfasern  der  Chorda  in  diesem  Falle  einschlagen,  wäre  für  den  grösseren 
Theil  der  Fasern  durch  das  Ganglion  oticum,  den  N.  petrosus  superfacialis 
minor,  Plexus  tympanicus  und  Ganglion  petrosum  zum  N.  glossopharyngeus  vor- 
gezeichnet, für  einen  anderen  Theil  durch  den  Lauf  der  Chorda  bis  zum  Facialis, 
in  diesem  centralwärts  bis  zum  Ganglion  geniculi  und  von  da  durch  den  Bamus 
communicans  cum  plexu  tympanico  zu  letzterem  und  dem  neunten  Himnerven 
(Carl). 

6)  N,  communicans  cum  ramo  auriculari  n.  vag i  (Fig.  457,  vor  17). 
Im  untersten  Abschnitt  des  Canalis  facialis  unweit  des  Foraitien  stylomastoideum 
und  des  Abgangs  der  Chorda  tympani  kreuzt  sich  der  im  Canaliculus  mastoideus 
verlaufende  Ramus  auricnlaris  nervi  vagi  mit  dem  Facialis  und  tritt  mit  diesem, 
während  er  an  ihm  vorbeizieht,  durch  ein  bis  zwei  Fäden  in  Verbindung,  von 
denen  einer  nahezu  constant  vom  centralen  Theile  des  Facialis  in  den  N.  auri- 
cnlaris übergeht,  um  von  diesem  aus  wahrscheinlich  die  periphere  Bahn  des 
Glossopharyngeus  oder  Vagus  zu  betreten,  während  ein  weniger  häufig  vorkom- 
mender Faden  vom  Ramus  auricularis  in  den  peripheren  Theil  des  Facialis  ge- 
langt, möglichenfalls  demselben  sensible  Elemente  aus  dem  Gebiete  des  Vagus 
zuführend  (E.  Bischoff). 

In  seltenen  Fällen  geht  der  Ramns  auricnlaris  ganz  in  die  periphere  Bahn  des  Facialis 
über,  um  im  N.  auricularis  posterior  des  letzteren  peripher  zu  verlaufen;  die  Verbindung  des 
B.  auricularis  und  Facialis  kann  aber  auch  vollständig  fehlen  (£.  Bischoffj. 

'  B.     Die  Verzweigungen  des   N.  facialis    vom  Austritt    aus    dem  Foramen 
stylomastoideum  bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste. 

1)  Der  N.  auricularis  posterior  s.  profundus  (Fig.  453,  10; 
Fig.  454,  2)  zweigt  sich  dicht  am  Foramen  stylomastoideum  vom  Stamme  des 
Facialis  ab  und  wendet  sich  alsbald  rückwärts  und  nach  oben,  indem  er  auf  der 
vorderen  Fläche  des  Processus  mastoideus  zwischen  diesem  und  <  dem  äusseren 
Ohre  aufsteigt.  Dabei  verbindet  er  sich  einerseits  mit  feinen  Fäden  sensibler 
Zweige  der  Cervicalnerven  (N.  auricularis  magnus  und  occipitalis  minor), 
(Fig.  454,  3),  welche  über  ihm  unmittelbar  unter  der  Haut  verlaufen;  eine  an- 
dere Verbindung  geht  er  mit  einem  Zweige  des  Ramus  auricularis  vagi  ein.  In 
beiden  Fällen  strahlen  die  Fasern  der  sich  verbindenden  Nerven  peripher  aus.  — 
Der  N.  auricularis  posterior  theilt  sich-  vor  dem  Processus  mastoideus  in  zwei 
Zweige,  einen  kleineren  vorderen  und  grösseren  hinteren. 

a)  Der  Ramus  anterior  s.  musculo  -  auricularis  (Fig.  454,  5  und  6)  ver- 
sorgt die  Musculi  retrahentes  auriculae,  den  hinteren  Theil  des  Muse.   attoUens 
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und  die  auf  der  Ohrmuschel  selbst  gelegenen  Musculi  transversus  nud  obliquus 
auriculae,  sowie  den  Muse,  aotitragicua  mit  motorischen  Fasern. 

b)  Der  Ramus  posterior  h.  occipitalia  (Fig.  ibi,  4)  aiebt,  unter  dem 
N.  occipitalis  minor  gelegen,  nach  hinten  zum  Muac.  occipitalia,  um  diesen  cn 
iunerviren. 

2)  Der  N.  styloidena  (Uenle)  entspringt  vom  Stamme  dicht  anter  dem 
N.  auricularia  posterior,  zieht  nach  nnten  und  theilt  sich  in  zwei  Aeate,  von 
denen  der  eine 

a)  N.  atjinbyoideua  (t'ig-  453,  12)  als  ein  langer  dünner  Nervenfaden 
in  die  hintere  Fläche  des  Muac.  stj'lobyoideua  eindringt;  der  andere 
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b)  N.  digastricas  (Fig. 453,  11)  zur  Vorderfläche  des  Mubc.  digastricns 
mandibalae  gelangt ,  um  diesen  Muskel  zu  innerviren.  Vom  Nervus  digastricus 
entsteht  ein  Verbindungsfaden  mit  dem  neunten  Hirnnerven  (Ramus  commu- 
nicans  cum  n.  glossophar  jngeo)^  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  die  Rede  sein  wird  (Fig.  457,  2'). 

C.     Die  beiden  Endäste  des  Facialis  (Fig.  454). 
•  Sie  strahlen  nach  Bildung  des  oben  erwähnten  Plexus  parotideus;    an  wel- 
chem sich  besonders  der  obere  stärkere  Endast  betheiligt,  mit  ihren  Verzweigungen 
divergirend  zu  allen  Theilen  des  Gesichts  von  der  Schläfengegend  bis  herab  zum 
oberen  Theile  des  Halses  aus. 

1)  Der  obere  Endast  (Ramus  superior  s.  temporo-facialis) 
(Fig.  454,  9)  ist  der  stärkere,  geht  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  externa 
nach  vom  und  oben  durch  den  oberen  Theil  der  Parotis  hindurch,  um  sAne 
motorischen  Zweige  nach  oben  und  vorn  von  den  vorderen  Ohrmuskeln  an  bis 
zu  den  Muskeln  der  Oberlippe  zu  entsenden. 

Die  einzelnen  Zweige  des  N.  temporo-facialis  sind: 

a)  Rami  communicantes  cum  nervo  auriculo-temporali  (s.  oben 
8.  843). 

b)  Nn.  temporales  (tempore -  frontales)  (Fig.  454, 10,11,  12).  Man  findet 
gewöhnlich  drei,  welche  über  den  Jochbogen  aufwärts  und  nach  vorn  auf  der 
Fascia  temporalis  zu  ihren  Muskeln  verlaufen,  und  zwar  der  hinterste  zum  vor- 
deren Theile  des  M.  attollens  auriculae,  sowie  zum  M.  attrahens,  M.  helicis 
major,  helicis  minor  und  tragicus  (Fig.  454,  10),  der  mittlere  nach  vorn  und 
oben  zum  Muse.  &ontalis  (Fig.  454,  11),  der  vorderste  zum  oberen  Theile  des 
Musculus  orbicnlaris  oculi  und  zwar  besonders  zu  dem  als  M.  cormgator  super- 
cilii  bezeichneten  Theile  desselben. 

c)  3—4  Nn.  zjgomatici  (s.  malares)  (Fig.  454,  12)  verlaufen  über  den 
Anfang  der  A.  transversa  faciei  und  den  Ursprung  des  Muse,  masseter  schräg 
nach  vorn  und  oben  gegen  das  Jochbein,  um  in  den  lateralen  Rand  des  M. 
orbicnlaris  oculi  einzudringen,  dessen  laterale  und  untere  Abtheilung  mit  moto- 
rischen Zweigen  zu  versehen  und  ausserdem  den  Muse,  zygomaticus  major  zu 
innerviren. 

d)  3 — 4  Nn.  buccales  superiores(s.  buccolabiales  superiores)  (Fig.  454, 
13,  14)  ziehen  nahezu  horizontal  nach  vorn  über  die  Mitte  des  Muse,  masseter 
hinweg,  der  Art,  dass  der  oberste  'gewöhnlich  mit  dem  Ductus  Stenonianus  ver- 
läuft. Innerhalb  des  Raumes  zwischen  Augenlid  -  und  Mundspalte  finden  sie  sich 
unter  dem  Muse,  zygomaticus  major  und  quadratus  labii  superioris,  aber  über 
dem  Muse,  caninus.  Sie  innerviren  die  genannten  Muskeln,  ferner  sämmtliche 
Muskeln  der  Nase,  den  Muse»  sphincter  oris  und  buccinatorius.  Sie  gehen  va- 
riable Verbindungen  mit  den  oberen  Zweigen  des  unteren  Endastes  von  Fa- 
cialis ein. 

2)  Der  untere  Endast  (Ramus  inferior  s.  cervico  -  facialis) 
(Fig.  454,  15)  geht  durch  die  Parotis  schräg  nach  unten  bis  zur  Gegend  ,des 
Unterkieferwinkels,  um  sich  hier  in  einzelne  Zweige  zu  spalten,  die  nach  drei 
Riehtungen  hin  ihre  Enden  finden. 

a)  Einige  Nn.  buccales  inferiores  (s.  buccolabiales  inferiores)  (Fig.  454, 
16  zum  Theil),  an  Zahl  variabel,  verlaufen  über  den  unteren  Theil  des  Masseter 
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in  leichten  Bogen  znr  Gegend  des  Mundwinkels;    sie  versorgen  mit  ihren  mo- 
torischen Fasern  den  Mose,  sphincter  oris  und  bnccinatorius. 

b)  Der  N.  subcutanen s  mandibulae  (s.  marginalis  mandibulae  s.  labio- 
mentalis)  (Fig.  454;  16  zum  Theil)  zieht  einfach  oder  in  zwei  Zweige  gespalten 
längs  des  Unterkieferrandes  zur  Kinngegend  und  versorgt  den  Muse,  risoriusi 
triangularis  und  quadratus  labii  inferioris^  sowie  den  levator  menti.  Mit  den 
vorigen  und  den  folgenden  Nerven  geht  er  Verbindungen  ein. 

c)  DerN.  subcutaneus  colli  facialis  s.  snperior  (Fig.  454, 17)  ver- 
läuft hinter  dem  Winkel  des  Unterkiefers  schräg  nach  abwärts  und  vom,  bedeckt 
vom  Muse,  subcutaneus  colli.  Durch  einen  vor  der  Vena  jugularis  externa  herab- 
steigenden Zweig  steht  er  mit  dem  aus  dem  dritten  Halsnerven  stammenden  N. 
subcutaneus  colli  cervicalis  in  Verbindung.  Es  ist  aber  der  Facialisast  allein, 
welcher  den  Muse,  subcutaneus  colli  mit  motorischen  Fasern  versieht  (Barde- 
leben); nicht;  wie  man  vielfach  annahm,  auch  der  genannte  Cervicalnerv. 
Letzterer    ist   vielmehr  ausschliesslich  sensibler  Natur. 

In  der  vorstehenden  speciellen  Beschreibung  wurde  auf  Verbindungen;  welche 
die  einzeln  aufgezählten  Gesichtszweige  des  Facialis  unter  einander  eingehen 
können;  mehrfach  aufmerksam  gemacht.  Besonders  zu  erwähnen  sind  hier  noch 
die  Verbindungen  von  motorischen  Facialiszweigen  mit  den  sensiblen  Gosichts- 
ästen  des  Trigeminus.  Man  schreibt  gewöhnlich  sämmtlichen  GesichtsSsten  des 
Trigeminus  derartige  Verbindungen  zu ;  allein  es  lassen  sich  dieselben  für  einige 
(N.  frontalis ,  lacrymalis;  ethmoidalis)  nicht  makroskopisch  darstellen.  Dagegen 
sind;  abgesehen  von  dem  oben  besonders  hervorgehobenen  Zusammenhang  mit 
dem  N«  auriculo  -  temporalis ;  Verbindungen  der  Rami  zjgomaüci  mit  dem  R. 
malaris  des  Subcutaneus  malae,  femer  Verbindungen  der  Rami  buccales  mit  dem 
N.  infraorbitalis  und  N.  bnccinatorius ;  endlich  des  N«  subcutaneus  mandibulae 
mit  dem  N.  mentalis  leicht  nachzuweisen.  Es  findet  dabei  überall  ein  Faser- 
austausch beider  Nerven  in  peripherer  Richtung  statt;  sodass  also  die  von  den 
Verbindungsstellen  peripher  ausstrahlenden  Fäden  motorische  und  sensible  Fasern 
zusammen  enthalten  können. 

Tin.  Nenns  acnsticus  (N.  auditorius;  auditivus;  par  octavum,  portio  moUis 
paris  septimi;  Gehörnerv). 

Der  Hömerv  wird  an  der  Basis  des  Gehirns  unmittelbar  neben  dem  N. 
facialis;  und  zwar  lateralwärts  von  demselben  sichtbar  (Fig.  246;  VU)  und 
verläuft  mit  diesem  Nerven  und  dem  bereits  besprochenen  N.  intermedius  nach 
vom  und  lateralwärts ;  dieselben  in  eine  Rinne  seines  vorderen  oberen  Randes 
annehmend.  Durch  den  Perus  acusticus  internus  gelangt  er  sodann  mit  Facialis 
und  Intermedius  in  den  inneren  Gehörgang  (Fig.  448;  VIII);  begleitet  von  der 
Arteria  auditiva  interna.  Die  Verbindung;  welche  hier  durch  den  N.  intermedius 
zwischen  Facialis  und  Acusticus  hergestellt  wird;  ist  schon  beim  Facialis  be- 
sprochen. 

Noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  vor  der  Schlussplatte  desselben 
theilt  sich  der  Hömerv  zunächst  in  zwei  Hauptzweige;  einen  vorderen  unteren 
und  einen  hinteren  oberen.  Man  glaubte  früher;  dass  der  vordere  untere  aus- 
schliesslich für  die  Schnecke;  der  hintere  obere  dagegen  für  den  UtricnluS;  Saccnlns 
und  die  drei  Ampullen  der  Bogengänge  bestimmt  sei;  und  nannte  deshalb  den 
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enteren  N.  Cochleae^  den  letzteren  N.  vestibnli.  BetziuB  hat  indessen 
kürzlich  (wie  früher  Breschet)  gezeigt  ^  dass  der  Modus  der  Verzweigung  des 
menschlichen  Acnsticns  ein  wesentlich  anderer  ist,  der  sich^  abgesehen  von  Ver- 
inderungen  der  Lagebeziehungen;  in  entsprechender  Weise  bei  fast  allen  Wirbel- 
thieren  findet.  Auch  Retzius  unterscheidet  zwei  Hauptäste,  den  Ramus  vesti- 
bularis    und  den  Ramus  cochlearis. 

1)  Der  Ramus  vestibularis  (s.  posterior  superior)  (Fig.  452;  3)  ent- 
spricht nur  dem  Ramus  superior  n.  vestibnli  der  gebräuchlichen  anatomischen 
Darstellung.     Er  theilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  recessus  utriculi  für  den  Utriculus. 

b)  Ramulus  ampullae  superioris  (s.  ampuUae -sagittalis  von  Retzius) 
für  die  Ampulle  des  oberen  vertikalen  Bogenganges. 

c)  Ramulus  ampullae    horizontalis    ftlr  die  Ampulle  des  horizon- 
talen Bogenganges. 

2)  Der  Ramus  cochlearis  (s.  anterior  inferior)  (Fig.  452,  2);  spaltet 
sich  ebenfalls  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  sacculi  (R.  medius  n.  vestibnli)  für  den  Sacculus. 

b)  Ramulus  Cochleae  (N.  Cochleae  der  Lehrbücher)  für  die  Schnecke. 

c)  Ramulus  ampullae  inferioris  (s.  frontalis; R.  inferior  n.  vestibnli) 
für  die  Ampulle  des  unteren  verticalen  Bogenganges. 

Den    früher  als  N.  vestibnli  bezeichneten  Zweigen  des  N.  acnsticns  kommt 

noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  eine  an  bipolaren  Ganglienzellen 

reiche  Anschwellung  zu,  die  man  gewöhnlich  als  I  ntumescentia  gangliofor- 

mis  Scarpae  bezeichnet. 

In  Betreff  der  Oeffnmigen,  welche  die  einzelnen  Zweige  des  Acusticiui  in  der  Schlniuplatte 
des  Mestns  auditorius  intemns  zu  passiren  haben ,  mn  zu  den  genannten  Theilen  des  Laby- 
rinths za  gelangen,  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorganen  zu  verweisen.  —  Hier  sei  indessen 
gleich  hervorgehoben,  dass  anch  der  Schneokennery  vor  seiner  Endausbreitnng  ein  Ganglion 
durchsetzt  (Ganglion  spirale,  Habenula  ganglionaris),  welches  homolog  der  Intnmescentia  Scarpae 
ist    Beide  zusammen  formiren  also  ein  Ganglion  acusticmn. 

EL.  Nems  glt ssspharjagens  (Par  nonum  ^  Portio  minor  paris  octavi  *)  s. 
N.  lingnalis  paris  octavi,  Zungenschlundkopfnerv). 

Der  N.  glossopharyngeus  verlässt  das  Gehirn  mit  fUnf  bis  sechs  Fäden, 
welche  zwischen  den  Wurzelfäden  des  Acusticus  und  Vagus  an  der  Seitenfläche 
der  Medulla  oblongata  dorsalwärts  von  der  Olive  zum  Vorschein  kommen 
(Fig.  252,  IX).  Sie  entsenden,  wie  der  N.  oculomotorius  (s.  oben)  constant  feine 
Zweige  zur  Pia  mater  und  Arachnoides  (Bochdalek)  und  vereinigen  sich  bald 
zu  einem  vorderen  kleineren  und  hinteren  grösseren  Bündel.  Beide  Bündel,  die 
auch  als  Wurzeln  des  neunten  Himnerven  bezeichnet  werden,  legen  sich  dicht  an 
einandOT  und  ziehen  unter  und  vor  der  Flocke  nach  lateralwärts  und  vom  zur 
vorderen  Abtheilung  des  Foramen  jugulare  (Fig.  448,  IX),  durch  welche  sie 
mit  Vag^s  und  Accessorius,  von  diesen  aber  durch  einen  Streifen  der  Dur^  mater 
getrennt,  die  Schädelhöhle  verlassen  und  sich  sofort  unter  Einschaltung  eines 
Oanglions  zu  einem  Nervenstamm  vereinigen.    Der  GlossopharTugeus  liegt  bei 


^  Von  älteren  Anatomen  wurde  dieser  Nerv  mit  dem  Vagns  und  Accessorius  zusammen 
als  achtes  Paar  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  welche  in  englischen  Lehrhüchem  (Quain) 
noch  beibehalten  ist. 


Semem  Durchtritt  durch  das  Foramen  jugolare  «m  veitesten  nach  vorn  in  einer 
Furebe  des  unteren  Bandes  vom  Felsenbein  und  erhält  in  hekannter  Weise  eine 
Scheide  von  Seiten  der  Dura  mater. 

Unmittelbar  nach  seinem  Ansetritt  schwillt  der  Nerv  zu  dem  eben  erwähnten 
Ganglienkuoten  an.  Derselbe  wird  als  Ganglion  petroenm  (a.  GanglioD 
jngnlare  inferins  n.  glosso-pbarTiigei  s.  g.  ÄnderBchii)  bezeichnet,  ist  4 — 5'inni. 
lang  and  liegt  an  der  nnteren  Bläche  des  Felsenbeine  in  der  Fossula  petrosa 
(Fig.  4&5,  &).  Eb  ist  Doch  nicht  sicher  constatirt,  ob  sXmmtliche  Nervenfasern 
des  GloBsopharyngeuB  das  Ganglion  durchsetzen  oder  nur  das  grössere  hintere 
Wurzelbllndel  (Arnold).  Das  Gangliou  petrosum  entspricht  zweifellos  einem  Spi- 
nalganglion. Rauher  hält  es  dagegen  für  ein  sympatbiscbes  Ganglion  des 
Kopfes. 

Fig.    466.  Flg.tU.    Schea&lliiib«  8kli>e   der  Warialn 
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Ein  zweites  kleineres  Ganglion  von 
etwa    2  mm.  Länge   ist  in    den    Verlauf 
des  GlossopbarjngeuB  noch  innerhalb  der 
Schädelhöhle   eingefllgt    nnd    liegt  hiei 
im   oberen  Theile    der    Knocheufurche, 
durch'  welche    der  Nerv   während  seines 
Durchgangs  dnrch  das  Foramen  Jugulare 
verläuft.    Han   bezeichnet  dies   GanglioD 
als  Ganglion  jngulare   n.  gloesopbarj'ngei   (G.  jugulare  auperios    s.  Ehren- 
ritteri  s.  MUlleri)  (Fig.  465,  4).    Auch  über  seine  Bedeutung  sind  die  Ansichten 
verschieden.     Nach  der  Annahme  einiger  Forscher  (Arnold,  Volkmann)    ist  da> 
Ganglion  nicht  constant  vorhanden  und,    wenn  es  vorkommt,    nichts  weiter,  ala 
eine  abgelöste  Partie  des  Ganglion  petrosnm,    welche    noch    durch    einzeln  ein- 
gestreute Nervenzellen  mit  dem  letzteren  zusammenhängen  kann.   Andere  halten 
es  fllr  beständig  (Eanber)   and  lassen  sämmtliche  Wurzelfäden  des  Glossopha- 
ryngeuB  durch  dasselbe  hindnrchziehen,  während  wieder  nach  anderen  Angaben 
(J.    Muller)     das    Ehienritter'sche  Ganglion    nnr    dem    hinteren    WnrzelbUndel 
angehören  und  einem  Spinalganglion  entsprechen  soll.  —  Ich  scbliesse  mich  mit 
Uenle  der  erstauf^c führten,  besonders  auch  durch  Volkmann's  Untersuchungen 
gestutzten  AufToBsuDg  an  und  halte  demnach  das  Ganglion  petrosnm  fUr  homolog 
einem  Spinalganglion,   das  Gangl.  jngulare   dagegen    nur    für  eine  Gruppe   von 
ersterem  Ganglion  abgelöster  Nervenzellen. 

Vom  Ganglion    petrosum    zieht   der  Nerv    anfangs    zwischen  Vena  jngularis 
iiiterna  und  Carotis  interna,    sodann    an  der  lateralen  Seit«  der  Catotia  interna 


OloasophaijnKeiu-  863 

(Hg.  458,  16)  swischen  dieser  nnd  dem  Mnec.  stylophuTiigeiu  nuh  «bwürte, 
rendet  neb  d&nn  nm  den  biotereD  Rand  dieses  Muskels  nach  vom  auf  dessen 
Uterale  Seite,  am  in  äinem  nach  unten  und  hinten  convezen  Bogen  zwiscben 
Husc.  Btylopharyngens  nnd  Bt^loglossua  zur  Wurzel  der  Znnge  sn  gelangen.  Er 
pebt  auf  diesem  Wege,  abgeaehen  von  Verbindungszweigea  mit  den  Babnen  des 
Ftcialis,  Vagns  nnd  Sympathicns,  Zweige  zur  Scbleimbant  des  mittleren  Obres, 
nm  Pbarynz,  znr  Tonsille  nnd  zum  Gaumensegel  nnd  endet  als  weaentlicber 
Geecbmacksnerv  im  binteren  Tbeile  der  Znnge.  Die  meisten  dieser  Fasern  sind 
niuwelfelhaft  sensibler  Natur.  Demnacb  sind  sicher  im  Stamm  des  neunten 
Hinnerren  enthalten:  1)  Hensible  Fasern,  2)  Oeschmacksfasern.  Gegen 
die  Annahme,  es  sei  hiernach  der  N.  glossopharyngeus  ein  rein  sensibler  Nerv 
(Valentin,  Longet)  hob  J.  Huller  die  Zusammensetzang  des  Stammes  ans  zwei 
Wurzeln  hervor  nndVolkmann  und  Hein  zeigten  Ubereinstinunend,  dass  durch 
Beiznng  des  Stammes  in  der  SchSdelhöMe  Contractionen  des  Hnsc.  stylopharjmgeus 
■Dgeregt  werden.  Nach  Volkmann  eoll  Überdies  noch  der  Muse,  constrictor 
pharyngis  medius,  nach  Hein  auch  der  Muse.  gloHsopalätinus  vom  neunten 
Himnerven  innervirt  werden.  Dagegen  hat  der  Nerv  auf  die  Schlingbewegungen, 
wie  Dnrcbschueidnng  der  Nn.  glossopharjngei  gelehrt  hat  (Longet),  keinen  Ein- 
floBS.  Vollständig  sicher  gestellt  ist  also  nur,  dass  der  GlossopharTugens-Stamro 
3]  motorische  Fasern  für  den  H.  stylopharyngeus  fUhrt;  doch  liegt  im- 
merhin noch  die  Möglichkeit  vor,  dass  sie  ihm  ans  einer  anderen  Quelle  zu- 
gefahrt  werden. 

Die  Verzweigungen  des  N.  glossopharj^geus  theil.t  man  ein  in  solche,  welche 
rieh  vom  Ganglion  petrosum  entwickeln   und   vorzugsweise  Verbindungsäste  mit 
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anderen  Nerven  darstellen,  nnd  2)  in  Zweige,  die  der  peripheren  Auebrätung 
des  Nerven  angehören. 

A.    Vom  Ganglion  petrosnm  ausgehende  AeBte. 

1)  Der  N.  tympanictis  (n.  Jacofasonii  a.  ramua  anricnlatia  n.  gloBso> 
pharyngoi,  Paukennerv)  (Fig.  456,  15;  457,  9)  entsteht  von  der  vorderen  late- 
ralen Seite  des  Ganglion  petrosum  und  dringt  durch  eine  feine  in  der  Fossnla 
petroaa  befindliche  OefTnung  (Apertura  inferior  canaliculi  tympanici)  in  die  Panken- 
hiShle,  zieht,  in  derselben  angelangt,-  in  einer  aus  der  Knochenlehre  bekannten 
Rinne  auf  dem  Fromotorinm  nach  aufwärts,  um  durch  die  an  der  vorderen 
oberen  lläche  des  Felsenbeins  befindliche  Apertnra  Huperior  canaliculi  tTinpanici 
in  den  N.  petrosus  superficialis  minor  eontinuirlich  ttberzugehen  (bei  14  Fig.  457) 
und  durch  diesen  eine  Vorbindnng  mit  dem  Ganglion  oticum  (Fig.  457, 16)  her- 
Bostellen.  Es  wird  also  dorch  Vennittluag  der  beiden  Ganglien  (oticum  nnd 
petrosum)  das  Gebiet  des  N.  trigeminus'  mit  dem  des  N.  glossopharyngeos  in 
Verbindung  gesetzt.  Diese  sogenannte  „Jacobson'sche  Anastomose"  wird 
nocb  complicirter  uud  erscheint  als  ein  Geflecht  (Plexus  tjmpanicUB  b. 
Jacobsonii)  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  N.  facialis  (Fig.  457,  von  14 
nach  rechts)  und  dem  sympathischen  Plexus,  welcher  die  Carotis  interna  inner- 
halb des  aufsteigenden  Theiles  ihres  Eanales  uuigiebt  (Fig.  457,  10).  Man  mnss 
auch  beim  N.  tympanicus  wieder  communicirende  und  periphere  Zweige  untar- 
Bcheiden. 

Fie.   457.  Fig.  167.    äcbamkilasba  D»[it«UnDg  der  War- 
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1»)    Communicirende  Nerven- 

fäden. 

a)  Die    direkte  Fortsetzung   des  N. 

tympanicus    zum   Ganglion    oticum    und 

somit  zum  Gebiet  des  Trigeminus  ist  der 

N.   petrosns     superfacialis  minor 

(vergl.  Ganglion  oticnm  und  Facialis)  (Fig.  457,  von  14  bis  16).    Ausser  den 

beiden  aus  dem  Glossopharyngeus  stammenden  bereits  früher  erwähnten  Faserkate- 
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gorien:  1)  secretorischen  Fasern  für  die  Parotis ,  2)  Geschmacksfasern  vom 
Glossopharyngeus  durch  Ganglion  oticum  peripher  zur  Chorda  tjmpani'enthftlt 
der  Nerv  3)  selbststftndige  Fasern^  welche  beim  Abgang  des  N.  tubae  (s.  unten) 
in  diesen  abbiegen  (Bischoff)  und  also  zur  Innervation  der  Schleimhaut  der 
Eustachi' sehen  Röhre  beitragen. 

b)  Der  Ramus  communicans  n.  facialis  cum  plexu  tjmpanico 
(s.  n.  facialis)  (Fig.  457;  von  14  nach  rechts  zum  Facialis).  Er  enthält  ausser  den 
früher  erwähnten  Fasern^  die  vom  Facialis  in  der  Bahn  des  Petrosus  superficialis 
minor  zum  Ganglion  oticum  ziehen,  zuweilen  auch  solche,  welche  in  den  N.  tjm- 
panicus  und  zwar  in  der  Richtung  zum  Glossopharyngeus  sich  fortsetzen  (Rauber). 
Möglichenfalls  sind  dies  Geschmacksfasern,  welche  vom  Glossopharyngeus  zum 
Knie  des  Facialis  verlaufen  und  letzteren  Nerven  in  der  Chorda  tympani  wie 
der  verlassen  (Carl). 

c)  N.  petrosus  profundus  minor  (s.  n.  carotico - tympanicus  superior) 
(Fig.  457  bei  15  in  den  N.  petrosus  superficialis  major  einmündend)  verläuft 
entsprechend  der  Richtung  der  medialen  Paukenhöhlenwand  medianwärts  und 
nach  vom  und  begiebt  sich  durch  ein  eigenes  Kanälchen  (Canaliculus  pe- 
trosus), das  in  der  vorderen  lateralen  Wand  des  horizontalen  Abschnittes  vom 
Cnnalis  caroticus  gelegen  ist,  zum  vorderen  Ende  des  carotischen  Kanalcs,  um 
in  diesem  nahe  seinem  Ende  oder  auch  am  Ende  desselben  die  Carotis  interna 
in  erreichen  und  sich  mit  dem  dieselbe  umgebenden  sympathischen  Geflecht, 
iQweilen  auch  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  (s.  Fig.  457),  zu  verbinden. 
Es  ist  dieser  Nerv  ein  wahrer  Ast  des  N.  tympanicus  (Rauber),  führt  also  Fasern 
ans  dem  Gebiete  des  Glossopharyngeus  dem  Plexus  caroticus  zu. 

d)  Der  N.  carotico- tympanicus  (n.  carotico  -  tympanicus  inferior) 
(Fig.  457,  10;  Fig.  456, 16)  entwickelt  sich  aus  dem  Plexus  caroticus  (äusserem 
Aste  des  N.  caroticus)  in  der  Gegend  der  unteren  Mündung  des  carotischen 
Kanales,  ist  zuweilen  doppelt  vorhanden  und  geht  durch  ein  oder  zwei  in  der 
lateralen  Wand  des  Canalis  caroticus,  und  zwar  in  dessen  unterem  aufsteigen- 
den Abschnitt  gelegene  Oeffnungen  in  die  Paukenhöhle,  um  auf  dem  Promonto- 
rium mit  dem  N.  tympanicus  in  Verbindung  zu  treten  und  vorzugsweise  in  dessen 
periphere  Bahn  einzulenken  (Rauber).    Er  ist  also  Zweig  des  Sympathicus. 

1^)  Periphere  Zweige  des  N.  tympanicus. 

e)  Feine  Zweige  zur  Schleimhaut  der  Paukenhöhle,  gewöhnlich 
zwei,  verlaufen  lateralwärts  und  nach  hinten  a)  zur  Gegend  derFenestra  rotunda 
(Fig.  456,  17 ;  Fig.  457,  13),  b)  zu  den  Zellen  des  Processus  mastoides,  c)  zur 
Gegend  der  Fenestra  ovalis.  Letzterer  Zweig  (Fig.  456,  19;  Fig.  457,  12)  ge- 
hört vorzugsweise  dem  N.  petrosus  superficialis  minor  an  und  besitzt  in  der 
Regel  an  der  Stelle  seiner  Abzweigung  ein  kleines  mikroskopisches  Ganglion 
(Bischoff). 

f)  Der  N.  tubae  Eustachianae  (Fig.  456,  18;  Fig.  457,  11)  zieht  me- 
dianwärts und  nach  vorn  zur  Tuba  Eustachii  und  an  der  medialen  Wand  der- 
selben bis  zur  Rachenmündung,  um  die  Schleimhaut  der  Tuba  zu  versorgen. 
Seine  Fasern  stammen  (Bischoff)  aus  drei  verschiedenen  Quellen:  aus  dem  N. 
tympanicus  selbst,  aus  dem  N.  petrosus  superficialis  minor  und  aus  dem  N.  ca- 
rotico -  tympanicus« 
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2)  Bami  commanicantes  cum  nervo  vago  (Fig.  455;  10).  Es  finden 
sich  ein  bis  zwei  f^ine  Fäden ,  welche  das  Ganglion  petrosum  glossopharyngei 
mit  dem  Vagus  dicht  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  vagi  in  Verbindung  setzen, 
und  gewöhnlich  ein  feiner  vom  Ganglion  petrosum  entspringender  Zweig;  der 
sich  mit  dem  Ramus  auricularis  nervi  vagi  vereinigt. 

3)  Der  Bamus  communicans  cum  nervo  sjmpathico  verlftuft  vom 
Ganglion  cervicale  supremum  des  Sjmpathicus  zum  Ganglion  petrosum. 

4)  Der    Bamus    communicans    n.    facialis    et    glossopharyngei 

(Fig.  457  bei  2^)  zweigt  sich  gewöhnlich  dicht  unter  dem  Ganglion  petrosum  ab 

und  bildet  mit  einem  Theile  des  ftlr  den  Muse,  digastricus  bestimmten  Facialis- 

zweiges  eine  nach  unten   convexe  Schlinge ;    aus  der  Fasern   beider  Nerven   in 

peripherer  Bichtung  ausstrahlen  können  (Bischoff).    Wahrscheinlich  besteht  aber 

die  Bedeutung  dieser  Verbindung  vorzugsweise  darin^  dass  durch  sie  dem  Glosse- 

pharyngeus  motorische  Facialisfasern  zugeführt  werden;  welche  ihn  möglichenfalis 

zum  Theil  schon  in  der  Bahn  des  N.  stylopharyngeus  (Longet,  Büdinger);  zum 

Theil  erst  an  der  Zungen wurzel   verlassen;  um    zum  Muse,  glossopalatinus  zu 

treten. 

W.  Krause  beschreibt  das  blutgefässreiche  Gewebe,  welches  den  N.  tympanicixs  gleich 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Canaliculus  tympanicos  in  Form  einer  röthlichen  spindelförmigen 
Anschwellung  umgibt,  als  Glandula  tympanica  (GangUolum  tympanicum  von  Valentin); 
es  liegt  zwischen  der  periostalen  Auskleidung  des  Kanales  und  dem  Perineurium  des  Nerven 
in  einer  Länge  von  4  mm.  Er  vergleicht  diese  Gl.  tympanica  in  ihrem  Bau  der  Ol.  coccygea 
und  Intercarotica .  und  betrachtet  sie  ,,als  rudimentäres  Organ  resp.  als  Best  von  Zweigen  einer 
grossen  embryonalen  Arterie,  die  als  Varietät  (der  A.  stylomastoidea)  sich  in  seltenen  Fallen 
beim  Menschen  erhält,**  bei  einigen  Säugethieren  (Chiropt^'en ,  Insecüvoren,  Nagern)  normal 
ist,  z.  B.  bei  Cladobates  über  das  Promontorium  verläuft 

B.    Periphere  Aeste  des  N.  glossopbaryngeus. 

5)  Die  Bami  pbaryngei  (Fig.  457;  Fig.  458,  vor  5),  zwei  bis  drei  an 
Zahl^  entstehen  vom  N. "glossopharTugeus  in  verschiedener  Höhe,  während  der- 
selbe zwischen  Carotis  interna  und  externa  herabsteigt,  verbinden  sich  mit  den 
Bamis  pharyngeis  des  Vagus  (Fig.  458,  5)  und  bilden  mit  ihnen  and  FUden 
des  Sympaihicus  den  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Höhe  des  mittleren 
Constrictor  pharyngis  gelegenen  Plexus  pharyngeus  (Fig.  457,  21),  aus  dem 
Fasern  des  Glossopharyngeus  zur  Schleimhaut  des  ganzen  oberen  Abschnittes 
des  Pharynx  bis  zur  Höhe  des  Kehlkopfs,  sowie  zum  Musculus  constrictor  pha- 
ryngis mediüs  gelangen.     (Genaueres  Über  den  Plexus  s.  bei  Vagus). 

Jacob  unterscheidet  einen  schwächeren  Bamus   pharyngeus  superior  glossophaiyngei  nnd 
einen  stärkeren   R.  phar.  inferior ,   der  sich  in  zwei  Zweige    theilt.     Heule,   der    den  Glosso- 
pharyngeus sich  in  zwei  Endäste,  B.  lingualis  und  pharyngeus  theilen  lässt,  unterscheidet  ausser 
'letzterem,    der    ofienbar  dem  B.  phar.  sup.  entspricht,  noch  2 — 3  Bami  pharyngei  ling^oalis. 

6)  Der  N.  stylo pharyngeus  entsteht  an  der  Stelle^  wo  der  N.  glosso- 
pharyngeus sich  um  den  hinteren  Rand  des  Muse,  stylopharyngeus  herumschlägt 
und  innervirt  diesen  Muskel  (Volkmann),  se.ndet  aber  auch  feine  Zweige  durch 
ihn  hindurch  zur  Schleimhaut,  des  Pharynx. 

7)  Rami  tonsillares  entspringen  da,  wo  der  N.  glossopharyngeus  in  einem 
nach  oben  concaven  Bogen  unter  der  Mandel  zur  Zungenwurzel  zieht,  verbreiten 
sich  in  der  Schleimhaut  der  Mandel  und  der  Gaumenbögen« 

8)  Der  Ramus  lingualis  (Fig.  458)  umfasst  die  Endausstrahlungen  das 
N.  glossopharyngeus  zur  Zunge,  welche  die  Geschmacksfasem  fUr  die  hintuen 
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Alwcfanitte  äer  Znnge  enthalten ,  demnach  sich  überwiegend  in  der  Region  der 
Papulae  vallatae  und  foliatae  ausbreiten.  Man  kann  die  Zweige  des  Ramus 
lingaalis  in  drei  Gruppen  bringen  (Jacob): 

a)  Drei  bis  vier  feine  Fäden  zu  dem  hinter  dem  Foramen  coecnm  ge- 
legenen, Balgdrüsen  tragenden  Theile  der  Zungenschleimhaut;  die 
hintersten  Fftden  gehen  bis  auf  die  vordere  Fläche  der  Epiglottis  über. 

b)  Zwei  bis  drei  Fäden  zur  Oegend  des  Foramen  coecum;  es  findet  hier 
fast  immer  eine  Verbindung  der  beiderseitigen  Glossopharyngei  statt. 

c)  Drei  Zweige  verlaufen  jederseits  in  der  Richtung  nach  vom  und  zwar 

finden  die  beiden  medialen  schon  mit  der  Region  der  Papillae  vallatae, 

vorzugsweise  in  den  Geschmacksorganen  derselben  ihr  Ende,  während 

der  laterale  am  Zungenrande  weiter  zieht  bis  zu  der  ebenfalls  mit  Ge- 

schmackserganen  ausgerüsteten  Papilla  foliata.  Es  geht  letzterer  Zweig 

überdies  mit  Fäden  des  N.  lingualis  Verbindungen   ein  (Jacob),    die 

einen  Faseraustausch  beider  Nerven  in  einem  kleinen  Bezirke  gestatten, 

aber  nicht  Fadem  des  Glossopharyngeus  direct  zur  Zungenspitze  treten 

lassen.    Vielmehr  gehört  das  vor  der  Papilla  foliata  und  den  umwallten 

Papillen  gelegene  Schleimhautgebiet  den  Verzweigungen  des  N.  lingualis 

an,    in  welche   auf  complicirterem  Wege  Geschmacksfasem   gelangen 

(s.  Chorda  tympani  8.  856). 

•  < 

Die  Verzweigungen  des  Glossopharyngeus  in  der  Zunge  zeichnen  sich  durch 
häufige  Verbindungen  unter  einander,  Verlauf  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut 
and  Einlagerung  zahlreicher  kleiner  Ganglien  aus,  deren  letzte  an  der  Basis 
der  Papillae  vallatae  gelegen  sind. 

I.  lems  Tagis  (n.  pneumo-gastricus  s.  sjmpathicus  medius  s.  vocalis,  par 
decimum,  Lungenmagennerv,  herumschweifender  Nerv). 

Der  Austritt  des  Vagus  aus  dem  Gehirn  erfolgt  in  der  hinteren  Seitenfnrche 
der  Medulla  oblongata  unmittelbar  hinter  den  Wurzelfäden  des  N.  glossopha- 
Tjngeus  (Fig.  380,  X).  Der  Vagus  entsteht  hier  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzel- 
föden (Fig.  457,  3),  welche  sich  meist  nur  vom  Stamme  aus  von  den  nach  vom 
davon  gelegenen  Wurzelfaden  des  Glossopharyngeus  sondern  lassen.  Die  Wurzel- 
bnndel  treten  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle  zu  einem  platten  Nervenstamme 
zusammen,  der  sich  unter  der  Flocke  lateralwärts  zur  vorderen  Abtheilung  des 
Foramen  jug^lare  wendet,  um  durch  dieselbe  die  Schädelhöhle  zu  verlassen 
(Fig.  448,  10).  Er  wird  auf  diesem  Wege  mit  dem  N.  accessorius  zusammen 
von  einer  scheidenartigen  Fortsetzung  der  Dura  mater  und  Arachnoides  begleitet 
und  durch  diese  vorn  vom  N.  glossopharjmgeus,  hinten  vom  Anfange  der  V.  ju- 
gularis  interna  getrennt. 

Im  Anfange  des  Foramen  jugulare  treten  die  vereinigten  Wurzelbündel  in 
einen  4  bis  5  mm.  breiten  Ganglienknoten  ein,  der  als  Ganglion  jugulare 
Vagi  (G.  superius  vagi,  Wurzelganglion),  (Fig.  455,  7),  bezeichnet  wird  und 
einem  Spinalganglion  entspricht.  Unmittelbar  nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen 
jogolare  nimmt  der  Vagus   einen  Theil    des  Accessorius,    den  Accessorius   vagi 
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(sog.  inneren  Ast  des  AccessoriuB)  in  seinen  St&inra  anf  (Fig.  468,  3 ;  Fig.  459, 
bei  18)  und  schwillt  sodann  unter  geflechtartiger  Auflockerung  seiner  Faserbündel 
und  Einlagerung  zahlreicher  Ganglienzellen  und  fettreichen  Bindegewebes  in 
einem  zweiten  langgestreckten  cylin drisch en  Ganglion  an ,  dnm  G  angl  ion 
cervicale  vagi  {Gangl.  trunci  h.  inferius,  Plexus  ganglioformis,  i^erws  nodosut, 
Stammknoten,  Knotengeflecht)  (Fig.  455,  9;  Fig.  459).  Die  LKnge  dieser 
gangliSsen  Anschwellung  beträgt  15  mm.,  seine  Dicke  4 — 5  mm.  Nicht  alle 
Fasern  des  Vagus  durchsetzen  den  Plexus  nodosus,  vielmehr  geben  die  Bami 
pbaryngei,  die  zum  Theil  eine  Fortsetzung  des  Accessorins  vagi  sind  (Fig.  459) 
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und  des  N.  laryngeus  superior  einfach  vorbei,  wahrscheinlich  überhaupt  alle 
dem  Vagus  zufliessenden  Fasern  des  Accessorius  vagi. 

Nach  dem  Austritte  ans  dem  Schädel  liegt  der  Vagus  (vergl.  Fig.  458,  1) 
hinter  dem  N.  glossopharTngeus,  vor  dem  N.  accessorius  und  dem  Anfange  der  V. 
jagularis  interna  und  lateralwftrts  vom  N.  hypoglossus,  welcher  letztere  sodann 
an  der  hinteren  Fläche  des  Plexus  nodosus  vorbei  auf  die  laterale  Seite  des 
Vagus  gelangt  (vergl.  Fig.  463).  Nach  dieser  unter  spitzem  Winkel  erfolgenden 
Kreuzung  mit  dem  N.  hypoglossus  lagert  sich  der  Vagus  in  die  Furche,  welche 
die  Carotis  interna  und  später  die  Carotis  communis  mit  der  ihr  hinten  an- 
liegenden Vena  jugularis  interna  auf  ihrer  inneren  Seite  begrenzt  (Fig.  468), 
und  verläuft,  mit  diesen  Gefässen  in  ein  gemeinsames  Fascienblatt  eingeschlossen, 
in  derselben  relativen  Lage  längs  des  Halses  vor  dem  Grenzstrange  des  Sym- 
pathicus  herab.  Beim  I^^ntritt  in  die  Brusthöhle  zeigen  die  Vagi  beider  Seiten 
einige  Verschiedenheiten. 

Auf  der  rechten  Seite  (Fig.  462),  zieht  der  Nerv  vor  dem  Anfange  der 
A.  subclavia,  hinter  der  V.  anonjma  dextra  zum  Brusteingange  und  giebt 
dabei  einen  rückläufigen  Ast  ab,  der  sich  nach  hinten  und  oben  um  die  A.  sub- 
clavia herumwendet.  Im  Thorax  gelangt  der  Vagus  nun  an  der  Seite  der 
Luftröhre  über  dem  Bronchus  zum  hinteren  Mediastinum.  Währepd  er  den 
Bronchus  passirt,  löst  er  einen  Theil  seiner  Fasern  in  ein  Geflecht,  den  für  die 
Lunge  bestimmten  Plexus  bronchialis,  auf,  die  Fortsetzung  des  Stammes  begiebt 
sich,  nicht  selten  in  zwei  Stränge  gesondert,  von  rechts  her  zur  hinteren  Seite 
des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  posterior  s.  dextra).  Unter  Ge- 
flechtbildung und  Verbindung  mit  der  Fortsetzung  des  linken  Vagus  zieht  dieselbe 
an  der  hinteren  Fläche  der  Speiseröhre  herab,  passirt  mit  dieser  das  Foramen 
oesophageum  des  Zwerchfells  und  gelangt  somit  zur  hinteren  Fläche  des  Ma- 
gens, um  sich  hier  plexusartig  auszubreiten  (Fig.  462,  12). 

Auf  der  linken  Seite  (Fig.  460)  tritt  der  Vagus  zwischen  A.  carotis 
CMnmunis  und  subclavia  sinistra  und  hinter  der  V.  anonyma  sinistra  in  die 
Brusthöhle  ein  und  zieht  vor  dem  Ende  des  Arcus  aortae  lateral wärts  vom  Li- 
gamentum Botalli  über  den  linken  Bronchus  nach  hinten  zum  Mediastinum  posticum. 
Beide  Vagi  convergiren  während  ihres  Verlaufes  zum  Mediastinum  posticum.  Am 
unteren  Kande  des  Aortenbogens  sendet  der  linke  Vagus  seinen  Kamus  recurrens 
nach  hinten  und  oben  (Fig.  460,  9).  Die  Bildung  des  Plexus  bronchialis  findet 
in  derselben  Weise  statt  wie  rechts;  dagegen  gelangt  der  linke  Vagus  auf  die 
vordere  Seite  des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  anterior  s.  sinistra) 
und  mit  diesem  durch  das  Foramen  oesophageum  zur  vorderen  Fläche  des 
Magens  (Fig.  462,  13). 

Die  Verschiedenheiten  im  Verlauf  der  beiden  Vagi  beziehen  sich  also  im 
Wesentlichen  auf  ihr  Verhalten  zu  den  grossen  Gefössen  am  Brusteingange  und 
zum  Oesophagus.  Die  Entwicklungsgeschichte  macht  diese  Verschiedenheiten 
verständlich.  Die  vierte  embryonale  Kiemenarterie  wird  rechterseits  zur  Art. 
anonjma  und  dem  Anfangsstück  der  A.  subclavia  dextra,  linkerseits  zum  blei- 
benden Aortenbogen,  sodass  also  die  Vagi  vor  gleichwerthigen  Abschnitten  des 
Arteriensjstems  vorbeiziehen.  Da  diese  arteriellen  Gefassbogen  aber  beim  Embryo 
viel  höher  oben  am  Halse  liegen,  während  des  Wachsthums  eine  bedeutende 
Verschiebung  nach  unten  erfahren,    so    wird    es  femer   verständlich,    dass    der 
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RamuB  recurrenfl  (N.  loryng^eaB  inferior),  der  froher  nnter  der  vierten  Kiemen- 
arterie direkt  za  seinem  Innerrntionegebiet  (s.  unten  N.  laryngens  inferior)  ge- 
langen konnte,  beim  Herabsteigen  der  groBsen  Gefösse  mitgeDommen  und  sn 
einem  recnrrirenden  Verlauf  gezwungen  wird.  —  Auch  die  nnBymmetriaclieii 
Lagebeziebungen  der  Vagi  snr  Speiseröhre  und  zum  Hagen  lassen  sich  leicht 
verstehen,  wenn  man  sieb  daran  erinnert,  dass  die  vordere  Seite  des  Hageae 
ursprünglich  die  linke,  die  hintere  die  rechte  ist.  Es  ei^iebt  sich  daraus  gatu 
von  selbst,  dass  der  rechte  Vagus  sich  bei  der  allm&hligen  Drehnng  desMageiu 
und  dos  Oesophagus  der  hinteren  Seite  dieser  Organe,  der  linke  der  vorderen 
Seite  derselben  anscbliessen  masa. 
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Nach  Ursprung    und   Verhalten    zu 
seinem    Ganglion    jngulare    gleicht    äer 
Vagus    ganz  der  sensibleu  Wurzel  eines 
Spinalnerven,  während  seine  Verbindung 
mit  dem  sog.   inneren   Aste   des    motori- 
scheu    N,    accessorius  (Accessorins  vag!) 
an  die  Bildung  eines  gemischten  Nervenstammes  aus  sensiblen  uod   motorischen 
WurzelfSden  erinnert  (Scarpa,  Arnold).     Nach    dieser  Annahme  wäre    also    der 
Vagus    bei    seinem    Austritt   ans    dem    Hirn    bis   zur    Aufnahme    des   genanntea 
Accessorins  -  Zweiges    ein    rein  sensibler  Nerv  und  wUrde  seine  unzweifelhaftea 
spXteren  motorischen  Eigenschaften  nur  dem  elften  Himnerven  verdanken.    Phy- 
siologische Experimente,  von  Longet  und  Bischoff  angestellt,    schienen   die 
rein  sensible  Natnr   der  Vagnswurzeln   zu    bestätigen.     Volkmaun's   Versncbe 
seigten  jedoch,    dass   schon  in   den  WurzelfSden  des  Vagus  motorische  Fasern 
vorhanden  sein  mtlssen;    denn    nach  Reizung   derselben  erhielt  er  Contractioneii 
im    weichen  Gaumen   und  Pharyns,    in    der  Speiseröhre   und  in  den  Kehlkopf- 
muskeln.     Der  Vagus  ist  also   von  Anfang    an    ein    gemischter  Nerv.     Man 
kann  in  demselben  folgende  Faserarten  unterscheiden:   1)  motorische  Fasern 
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Ar  Laiyni,  Phuynx,  Oesophagus  und  Hagen.  In  wie  weit  sich  die  in  der 
Vagnebabn  verlanfeode  Fortion  dee  Accessoriue  vagi  an  der  Innervation  der 
Pbai^ni-  nnd  Kelilkopfmuskeln  betheiligt,  wie  weit  letztere  direkt  vom  Vagus 
beherrscht  werden,  ist  unten  bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Kr.  pharyngei 
and  laryngei  zn  erSriem.  2)  Secretorische  Fasern  für  die  Drüsen  des  Ua- 
gens  (Pincna).  Sie  werden  von  anderer  Seite  (Eckhard,  Schiff)  bestritten. 
3]  Hemmungenervenfasern  fUr  das  Herz,  d.  h.  solche,  deren  Beiznug 
Stitlstand  des  Herzens    in  Diastole    verursacht     Diese    Fasern    stammen    wahr- 
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scheinlich  aus  den  Wurzeln  des  Accessorias  vagi.  4)  Gefässnerven.  Hierzn 
rechnen  wir  auch  die  als  N.  depressor  bezeichneten  Faserbündel,  worüber  unter 
Rr.  cardiaci.  5)  Sensible  Fasern.  Letztere  finden  ihre  Ausbreitung  im  Pharynx, 
Oesophagus,  Magen,  Leber,  Pancreas,  Milz,  Trachea,  Bronchien  und  Lungen  und 
lösen  eine  Reihe  von  Reflexbewegungen,  wie  das  Erbrechen,  Schlingen,  Schluchzen, 
vor  Allem  aber  die  Respirationsreflexe  aus. 

Der  N.  vagus  ist  ferner  ausgezeichnet  durch  seine  ausgedehnten  Ver- 
bindungen mit  dem  sympathischen  Nervensystem,  welche  seine  Aus- 
breitungen an  den  Wandungen  des  Respirations  -  und  Verdauungstractus ,  sowie 
seine  Herzäste  charakterisiren.  —  Ausser  diesen  in  ausgiebigster  Weise  im 
peripheren  Ausbreitungsgebiet  des  Vagus  erfolgenden  Verbindungen  mit  dem 
Sympathicus  geht  der  Anfemgstheil  des  Vag^s  vom  Beginn  des  Ganglion  jugulare 
bis  zum  Ende  des  Ganglion  cervicale  eine  Reihe  wichtiger  Verbindungen  mit 
anderen  Hirnnerven,  dem  7.,  9.,  11.  und  12  sowie  mit  dem  oberen  Halsganglion 
des  Sympathicus  ein.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  soll  der  Vagus  topographisch 
in  vier  Abschnitte  gesondert  werden,  die  als  Kopftheil,  Halstheil,  Brusttheil  und 
Bauchtheil  bezeichnet  werden  können. 

i.    KopftheO  des  Tagas. 

Als  solchen  bezeichne  ich  den  Abschnitt  vom  Austritt  aus  dem  Gehirn  bis 
zum  Beginn  des  Plexus  nodosus,  letzteren  selbstverständlich  dem  Halstheile  zu- 
weisend. Innerhalb  dieses  Gebietes  entspringen  aus  dem  Ganglion  jugulare  oder 
dem  unmittelbar  unterhalb  desselben  zwischen  beiden  Ganglien  befindlichen 
Abschnitt  folgende  Zweige: 

1)  Rr.  communicantes  cum  n.  glossophary  ngeo  (Fig.  455,  10),  ein 
bis  zwei  feine  Fäden,  welche  vom  Ganglion  petrosnm  glossopharyngei  kommen 
.und  sich  in  peripherer  Richtung  der  Vagusbahn  anzuschliessen  scheinen  (E. 
Bischoff;  vergl.  auch  S.  866). 

2)  R.  communicans  superior  cum  ganglio  cervicali  supremo 
n.  sympathici  ist  ein  Zweig  des  vom  oberen  Ende  des  genannten  sympathischen 
Ganglions  entspringenden  N.  jugularis,  der  sich  in  zwei  Verbindungszweige  zum 
Ganglion  petrosnm  des  N.  glossopharyngeus  und  zum  Ganglion  jugulare  des 
Vagus  spaltet. 

3)  Der  R.  durae  matris  (s.  meningeus  posterior  s.  recurrens)  geht  vom 
Ganglion  jugulare  an  der  lateralen  Seite'  desselben  innerhalb  seiner  fibrösen 
Scheide  nach  rückwärts  und  oben  durch  das  Foramen  jugulare  zurück  in  die 
Schädelhöhle,  wo  er  am  hinteren  Rande  des  Sulcus  sigmoideus  verlaufend  sich 
vorzugsweise  in  der  Wand  des  angrenzenden  Theiles  vom  Sinus  transversus 
verbreitet,  zuvor  jedoch  ein  feineres  Aestchen  für  den  Sinus  occipitalis  abgiebt 

4)  Der  R.  auricularis  n.  vagi  (N.  fossae  jugularis,  R.  auriculaiis  Ar- 
noldi)  (Fig.  457,  17)  entspringt  vom  Ganglion  jugulare  oder  gleich  unterhalb 
desselben,  nimmt  gewöhnlich  einen  feinen  Verbindungsfaden  aus  dem  Glosso- 
pharyngeus auf  und  verläuft  sodann  an  der  vorderen  lateralen  Wand  der  Fossa 
jugularis,  also  auf  der  äusseren  Fläche  der  vorderen  lateralen  Wand  des  Bulbus 
venae  jugularis,  in  einer  Rinne  zur  medialen  vorderen  Oeffhung  des  Canaliculus 
mastoideus.  Indem  der  Nerv  den  letzteren  durchzieht,  kreuzt  er  sich  mit  dem 
unteren  Theile  des  Canalis  Falloppiae  und  geht  hier  die  oben  bereits  beschrie- 
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benen  Yerbindimgen  mit  dem  Facialis  ein  (Fig.  457).  In  der  Fissora  tympanico- 
mastoidea  hinter  der  ftoBseren  Mündung  des  knöchernen  Gehörgangs  tritt  der 
Samos  anricularis  aus  dem  Ende  des  Canaliculns  mastoideos  hervor^  um  sich 
alsbald  in  awei  Aestchen  su  theilen,  von  denen  das  eine  sich  mit  dem  N.  auri- 
cularis  posterior  des  Facialis  verbindet,  während  das  andere  stärkere  seine 
Endausbreitnng  an  der  hinteren  Fläche  der  Ohrmuschel  und  in  der  Auskleidung 
der  hinteren  unteren  Wand  des  äusseren  Oehörgangs  findet. 

In  seltenen  Fällen  (Voigt,  Bischoff)  fehlt  der  R.  auricularis  vagi.  —  Zuckerkandl 
sah  den  N.  anricnlaris  vagi  gleich  nach  Aufnahme  des  Fadens  von  Glossopharjngens  in  zwei 
Faden  gesondert,  von  weichen  der  eine  nach  Verbindung  mit  dem  Facialis  in  dessen  Kanal 
anch  das  £ndstiick  des  Canalicnlns  mastoideus  durchsetzte,  der  andere  dagegen  ans  dem  Fo- 
immen  stylomastoidenm  gesondert  vom  Facialis  hervortrat,  am  in  dessen  R.  auricularis  posterior 
obenogehen. 

5)  Verbindungen  des  Vagus  und  Accessorius.  Die  Hauptverbin- 
dnng  beider  Nerven  findet  der  Art  statt,  dass  der  Ramus  internus  des  N. 
accessorius  (N.  accessorius  vagi)  dicht  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  in  die 
Vagusbahn -übertritt  (Fig.  457  bei  18).  An  der  Bildung  des  letzteren  Ganglion 
betheiligt  sich  der  Accessorius  nicht.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  vom  Ganglion 
jugulare  oder  vom  Stamm  des  Vagus  dicht  unterhalb  des  Ganglions  auch  einige 
Fäden  in  die  Bahn  des  Accessorius  spinalis  (Ramus  extemus)  übertreten  (E. 
Bischoff). 

I.  labtkeil  des  Tagu. 

Er  umfasst  alle  Zweige  des  Nerven,  welche  aus  der  Strecke  vom  Anfange 
des  Ganglion  cervicale  vagi  bis  zur  Abgabe  des  N.  laryngeus  inferior  entspringen, 
den  letzteren  inbegriffen. 

1)  Verbindungsfftden  des  Ganglion  cervicale  vagi  (des  Plexus 
Dodosus). 

a)  Mit  dem  Ganglion  cerviale  supremum  des  Sympathicus  (s. unten). 
Er  wird  als  R.  communicans  inferior  cum  ganglio  cervicali  supremo 
bezeichnet. 

b)  Mit  dem  N.  hypoglossus  (Fig.  460,  4).  Der  letztere  ist  mit  der 
hinteren  Seite  des  Plexus  nodosus  durch  festes  Bindegewebe  verkittet 
und  erhält  hier  einige  Fäden  aus  der  Bahn  des  Vagus  (E.  Bischoff). 
Möglichenfalls  gelangen  durch  diese  Verbindungsfäden  auch  Fasern 
vom  Hjpoglossus  zum  Vagus. 

2)  Rami  pharjngei  n.  vagi.  Es  finden  sich  gewöhnlich  zwei,  die  zwi- 
schen Carotis  externa  und  interna  schräg  nach  unten  und  vorn  zur  Seitenwand 
des  Pharynx  verlaufen  und  sich  dort  in  der -Höhe  des  Muse,  constrictor  medius 
mit  Zweigen  des  N.  glossopharyngeus  und  des  obersten  Halsganglions  des  Sym- 
pathicus zu  dem  Plexus  pharyngeus  verflechten.  Der  obere  der  beiden 
Schlundäste  des  Vagus,  zugleich  dex  stärkere,  N.  pharyngeus  superior  s. 
major  (Fig.  460,  5),  entspringt  vom  Anfange  des  Plexus  nodosus  und  scheint 
beim  Menschen  zum  grösseren  Theil  aus  Accessoriusfasern,  die  an  jener  gangliösen 
Anschwellung  vorbeistreichen,  sich  aufzubauen ;  der  untere  kleinere,  N.  pharyn- 
geus inferior  s.  minor  zweigt  sich  etwa  in  der  Mitte  des  Plexus  nodosus 
noch  oberhalb  des  N.  laryngeus  superior,  mit  dem  er  durch  einige  feine  Fäden 
in  Verbindung   steht,   vom  Vagus  ab.     Zuweilen    finden    sich  zwischen    beiden 
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Schlundnerven  oder  an  ihrer  Stelle  mehrere  kleinere  mittlere  SchlimdkopüierveD, 
Nn.  pharyngei  medii  s.  tenuiores.  Der  vom  Vagus ,  Glossopharyngens  und 
Sympathicus  gebildete  Plexus  pharygeus  (Fig.  460)  liegt  mit  seinen  ma- 
kroskopisch darstellbaren  netzförmig  verbundenen  Fäden  auf  der  Aussenseite  des 
Muse,  constrictor  medius  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  und  enthält  gewöhn- 
lich ein  oder  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglion  pharyngeum).  Aus  dem  Ge- 
flecht treten  zahlreiche  Aestchen  zur  Musculatur  und  bilden  zunächst  in'  der 
Ringmusculatur  des  Pharynx  in  deren  ganzer  Ausdehnung  feine  NervennetzOi  in 
deren  Knotenpunkten  Ganglienzellen  liegen  können;  andere  Nervenfäden  dringen 
direct  in  die  Längsmuskelschicht  ein^  versorgen  diese,  und  treten  dann  in  die 
Submucosa  über,  wo  abermals  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Pharynx  eine  reiche 
Netzbildung  mit  grösseren  Gruppen  von  Ganglienzellen  in  den  Knotenpunkten 
zu  beobachten  ist  (Jacob).  Die  Netze  in  der  Ringmuskelschicht  dürften  dem 
Auerbach'schen  Plexus  myentericus  der  Darm  -  Muscularis ,  die  der  Submucosa 
dem  Meissner -Billroth'schen  Geflecht  entsprechen. 

In  Betreff  der  Betheiligung  der  aus  drei  Himnerven,  Glossopharyngeus, 
Vagus,  Accessorius  vagi  im  Plexus  pharyngeus  zusammentretenden  Nervenfasern 
an  der  Innervation  der  Schlundmusculatur  ist  hervorzuheben ,  dass  Reizung  des 
centralen  Glossopharyngeus  (Volkmann,  Hein)  Contractionen  im  Stylopharyngeus 
und  Constrictor  medius  ergeben  hat,  Reizung  des  centralen  Vagus  (Volkmann) 
Bewegungen  im  Gebiet  des  M.  palatopharyngeus,  constrictor  superior  und  inferior. 
Ueberdies  steht  es  fest,  dass  ein  Zweig  des  N.  pharyngeus  superior  (N.  petro- 
salpingo-staphylinus  von  Wolfert)  zu  dem  Muse.  levator  veli  palatini  und  aaygos 
uvulae  geht,  sodass  diese  beiden  Muläkeln  von  zwei  Seiten,  vom  Facialis  und 
Vagus,  innervirt  würden.  Strittig  ,ist  noch  die  Betheiligung  des  Accessoriixs 
an  der  Innervation  der  Pharynx-Musculatur.  Während  Long  et  geneigt  ist,  die 
motorischen  Nerven  des  Pharynx  ausschliesslich  vom  Accessorius  abzuleiten  und 
ihm  Burchard  nach  Anwendung  der  Degenerationsmethode  zustimmt,  fand 
Volkmann  gerade  bei  Reizung  der  Vaguswurzeln  Contractionen  der  Schlund- 
kopfinnskeln ;  fest  steht  femer,  dass  Ausreissen  des  Accessorius  zwar  Bewegungs- 
störungen, aber  nicht  Aufhebung  der  Schlingbewegungen  verursacht.  Es  ist  also 
eine  Betheiligung  beider  Nerven  an  der  Versorgung  der  Schlundkopfmusculatnr 
anzunehmen,  wie  es  die  anatomische  Untersuchung  des  R.  pharyngeus  superior 
beim  Menschen  zweifellos  feststellt. 

Aus  einem  R.  pharyngeus  des  Vagus  entsteht  endlich  der  von  Luschka 
beschriebene  Ramus  lingualis  vagi.  Er  nimmt  einen  Faden  eines  R.  pha- 
ryngeus glossopharyngei  auf,  bildet  einen  flachen  mit  seiner  Concavität  die 
mediale  Seite  der  A.  occipitalis,  da  wo  sie  die  Carotis  interna  überschreitet, 
umgreifenden  Bogen  und  begiebt  sich  zum  Anfange  des  Arcus  hypoglossi,  wo 
er  sich  in  zwei  Fädchen  theilt,  von  denen  das  eine  sich  unter  spitzem  Winkel 
peripher  dem  Hypoglossus  anschliesst,  das  andere  in  das  sympathische  Geflecht 
der  Carotis  externa  übergeht. 

3)  Der  N.  laryngeus  superior  (Fig.  460, 6)  entsteht  aus  Fasern,  welche 
sich  an  der  Bildung  des  Plexus  nodosus  nicht  betheiligen  und  verlässt  die  Bahn 
des  Vagus  am  unteren  Ende  jenes  Geflechtes.  Er  zieht  an  der  medialen  Seite 
der  Carotis  interna  nach  vom  und  unten,  erhält  feine  Verbindungsfäden  aus  dem 
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Ganglion  cervicale  Bapremun  des  Sympathictis  mid  aus  dem  Plexus  pharyngeus 
und  theilt  sich  in  zwei  Aeste^  die  auf  verschiedenen  Wegen  den  Kehlkopf  ge- 
winnen und  alsRamus  ezternus  und  internus  bezeichnet  werden.  Vor  dieser 
Endtheilung  sendet  er  (Theile^  Führer)  einen  feinen  Zweig,  R.  caroticus 
(descendens  Luschka)  an  der  inneren  Seite  der  Carotis  interna  herab  zum  Plexus 
intercaroticus  und  zur  Scheide  der  Carotis  communis. 

Die  beiden  Endzweige  verhalten  sich^  wie  folgt: 

a)  Der  Ramus  externus  (Fig.  460,  7),  der  kleinere  von  beiden,  nimmt 
einen  Faden  vom  obersten  Halsganglion  des  Sjmpathicus  auf  und  zieht  in  der 
Nahe  des  oberen  vorderen  Randes  des  unteren  Schlundkopfschnürers,  den  er 
mit  motorischen  Fasern  versorgt,  sich  kreuzend  mit  den  auf  seiner  Innenseite 
sich  ausbreitenden  unteren  Zweigen  des  Plexus  pharyngeus,  zu  den  beiden  Ab- 
theilongen  des  Muse.  cricothTreoideus,  die  er  innervirt.  Der  Nerv  ist  also  vor- 
sQgsweise  motorischer  Natur,  giebt  aber  ausserdem  noch  einige  feine  Zweige 
zur  Schleimhaut  des  Stimmbandes  (Luschka).  —  Ueber  seine  Verbindung  mit 
einem  R.  cardiacus  vagi  s.  unten. 

b)  Der  Ramus  internus  (Fig.  461,  6),  der  stärkere  von  beiden  Zweigen, 
ist  ein  sensibler  Nerv  und  für  die  Schleimhaut  der  Epiglottis  und  deren  Um- 
gebung, sowie  für  die  gesammte  Kehlkopfschleimhaut  bis  zur  Stimmritze  bestimmt. 
Mit  der  Art.  thTreoidea  superior,  auf  deren  Innenseite  gelegen,  verläuft  er  unweit 
des  hinteren  Endes  vom  grossen  Zungenbeinhom  'schräg  nach  abwärts  und  vom 
rar  Aussenfläche  der  Membrana  hyothjreoidea,  welche  er  neben  der  genannten 
Arterie  in  einer  besonderen  Oeffnung  durchbohrt  (unweit  1,  461),  um  ins  Innere 
des  Kehlkopfs  zur  Schleimhaut  desselben  zu  gelangen.  Hier  zerflQlt  er  alsbald 
wieder  in  zwei  Gruppen  von  Zweigen: 

a)  die  oberen,  Rami  epiglottici  (Fig.  461,  10)  verlaufen  in  derPlica 
aryepiglottica  nach  aufwärts  zur  Epiglottis,  versorgen  die  Schleimhaut 
der  genannten  Theile  tmd  des  nächst  angrenzenden  Bezirks  der  Zungen- 
wurzel. 

ß)  Die  unteren,  Rami  inferiores  (Fig.  461,  8  und  9),  ziehen  nach 
abwärts  und  versorgen  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  bis  zur  Stimm- 
ritze, sowie  den  die  hintere  Fläche  des  Kehlkopfs  bekleidenden  Theil 
der  Pharynx -Schleimhaut  (Rr.  pharjngei).  Auf  der  hinteren  Fläche 
des  Muse,  crico  -  arjtaenoideus  posticus  entsendet  einer  dieser  Nerven 
einen  feinen  Faden,  Ramus  communicans  (Fig.  461,  7)  nach  ab- 
wärts, der  sich  mit  dem  N.  laryngeus  inferior  verbindet.  Es  gelangen 
dadurch  Fasern  des  sensiblen  Ramus  internus  n.  laryngei  superioris  in 
die  Bahn  des  N.  laryngeus  inferior,  nicht  umgekehrt  (Philipeaux  und 
Yulpian). 

Die  Angabe,  dass  der  R.  externus  des  N.  laryngeus  superior  einen  oder  mehrere  feine 
Zweige  zur  Schilddrüse  abgebe,  wird  von  Arnold  für  unrichjiig  erklärt,  während  Henle  die- 
selbe bestätigt.  —  In  die  feineren  Ausbreitungen  der  Nerven  in  der  Kehlkopfschleimhaut  finden 
nch  kleine  Granglien  eingestreut  (Remak).  Ueber  die  Betheiligung  des  Accessorius  an  der 
Innenration  der  Kehlkopfmuskeln  s.  unter  N.  laryngeus  inferior. 

4)  Der  N.  laryngeus  inferior  s.  recurrens  (Fig.  460;  9;  461^  1)  ent- 
springt aus  dem  Stamme  des  Vagus  da,  wo  dieser  rechterseits  vor  dem  Anfangs- 
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theile  der  A.  subclavia ,  ÜDks  vor  dem  Ende  de«  Aortenbogens  vorbeizieht 
nnd  achlKgt  sich  nacb  liinten  nnd  oben  nm  die  genanaten  Arterien,- also  recbti 
tun  die  A.  Bnbclevia,  links  um  den  Aortenbogen  lateralwärts  vom  Lig&m.  Bo- 
talli  (Eig.  460,  9)  hemm.  Sodann  steigt  er  hinter  der  Carotis  commanis  nnd 
Art.  tbyreoidea  inferior  seitlich  in  der  Furche  zwischen  Luft'  nnd  Speiserohre 
aufwärts  und  gelangt  so  bis  zum  Kehlkopf  (Fig.  461),  zu  welchem  er  sich  den 
Zugang  nuter  dem  unteren  Bande  des  Mnsc.  coostrictor  inferior  phar^gis 
oder  auch  mittelst  Durchbohrung  dieses  Muskels  sucht. 


Hlraotarsld  DndLeTalll^    1/^. 

B,  ZDiig«nb«lD  In  dar  IDUB  dunluetaBlttaa.   b,  BcUldknarpdln 

d,  Rlngknon»!.  e,  Lsftiötire.  f,  Sp«lHr3hr«.  f,  S^ldackaL 
h.  Orouei  Uom  de>  Schild kaorpeli  I,  OroH»  Zusgeabelntion. 
k,  SAg.  thyreo  -  b^DldBDiD  laLerkla.  I>  Uembmia  thyreo  -  bjf^AA, 
mit  dem  DurdiU-ln«  du  N.  LftTjDgflon  fnpsHor  iDternoi  ijnUtV' 
m,  Mnic-  crlco-BTj'tuflTioldeiu  poBtflrior,  d,  Mdic.  crico-mijimwLifi- 
deu  Utcrftlia,  a,  UubC.  tli^ao->rfUetiDldAiii.  p,  SnDfttiiKiinal. 
I  ,  N.  ]trjBgenM  inffirion  2,  Avato  daaielbvn  Kgm  H.  trieo- 
wyl.  pon.  3,  Aeitctaen  inm  II.  crlco-ftryt.  IwsriUi.  4.  Aeilclieii 
lam  H.  Ih^reo-u-fUaaoldeu.  5,  Anlcbea  mm  H.  tijtamoUta. 
6.  N.  l»ryiigBU>  .uparior  InlaniDa  dsilar.     7,  Verbfndnng  dHHlbai 

Iirrngeii  luperior.    9.  Wttlera  Aeita  daualban.     10,  Oban  Aola 
daMalban,  von  wd^aa  alnar  bli  mr  ZQn^eDbaclB  rerlvifU 

Der  N.  Ur^ngens  inferior  gibt  auf  seinem 
langen  Wege,  dessen  Verlauf  aus  Wachsthnme- 
verschiebnogen  verständlich  wird  (s.  oben  S.  870), 
folgende  Aeste  ab  (vergl.  Fig.  460)  : 

a)  Einige  Rami  catdiaci  (inferiores).  Sie 
entspringen  unweit  des  Ursprungs  des  N.  laryn- 
geuB  inferior  von  der  convexen  Seite  der  um  die 
Subclavia  resp.  Aorta  herumgelegten  Nerven- 
schlinge und  begeben  sich  alsbald  zum  Pleins 
cardiacus. 

b)  Verbindungszweige  zum  Ganglion  cervicale  inferius  des 
SympathicuB.     Sie  entspringen  ebenfalls  aus  dem  Anfougstheile  dee  Nerven. 

c)  Rami  tracheales  et  oesophagei  snperiores.  Sie  werden  während 
des  Verlaufes  des  Nerven  am  Halse  zwischen  Trachea  und  Oesophagus  an 
Husculatur  und  Schleimhaut  dieser  Organe  abgegeben. 

d)  Ramns  terminalis  s.  laryngeus  inferior  (Fig.  461).  Auf  dem  Wege 
aufwärts  zum  Kehlkopf  in  der  Furche  zwischen  Luft  und  Speiseröhre  gelaugt 
die  Fortsetznng  des  N.  laryngeus  inferior  zum  unteren  Rande  des  unteren 
Schlund kopfscbnUrers  und  unter  diesem  oder  durch  einen  Schlitz  des  Muskels 
zum  unteren  hinteren  Theile  des  Kehlkopfs, .  wo  dicht  hinter  der  Articnlatio 
crico-thyreoidea  Spaltung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  erfolgt  Der 
vordere  (äussere)  Ast  zieht  unter  dem  Schildknorpel  zu  den  auf  der  inneren 
Seite  seiner  Seilenplatte  gelegenen  Muskeln :  Muse,  crico  -  arytaenoidens  lateralis 
(Fig.  161,  3),  M.  thyreo  -  arytaenoideus  extemus  und  intemuB  (Fig.  461,4)  und 
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versorgt  dieselben  mit  motorischen  Zweigen.  Luschka  vermochte  auch  je  ein 
feines  Aestchen  znm  Muse,  thyreo-  and  aryepiglotticus  zu  verfolgen.  Der  hin- 
tere (innere)  Ast  nimmt  zunächst  einen  feinen  Faden  des  M.  larjngeus  superior^ 
den  R.  communicans  desselben  ^  auf  und  innervirt  sodann  den  M.  crico  -  arjtae- 
noideus  posticus  (Fig.  461,  2)  und  arjtaenoideus  transversus  (Fig.  461;  5), 
letzteren,  indem  er,  bedeckt  vom  M.  crico- arytaenoideus  posticus,  nach  oben 
lieht.  Auch  dringen  einige  Fttden  abwärts,  zu  dem  unterhalb  der  Stimmritze 
gelegenen  Theile  der  Kehlkopfschleimhaut  vor. 

.  Der  N.  laryngeus  inferior  versorgt  demnach  den  grösseren  Theil  der  eigent- 
lichen Kehlkopfinuskeln ;  nur  der  Muse,  crico  -  thyreoideus  wird  vom  Ramus 
extemus  des  N.  laryngeus  superior  innervirt.  Unsicher  waren  bisher  die  Ermitt- 
langen in  Betreff  der  Innervation  der  Muskeln  der  Epiglottis  und  des  Kehlkopf- 
eingangs (M.  thyreo-  und  ary - epiglotticus  resp.  arytaenoideus  obliquus).  Nach 
der  herrschenden  Ansicht  werden  sie  vom  Ramus  internus  des  N.  laryngeus 
superior  versorgt  Luschka  hat  jedoch  Fäden  des  N.  laryngeus  inferior  in 
ihre  Substanz  hinein  verfolgt. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  motorischen  Fasern  der  Nu.  laryngei  ist 
noch  keine  Einigung  erzielt.  Dass  der  Accessorius  (vagi)  ^ji  der  Innervation 
der  Kehlkopfinusculatar -in  hohem  Grade  betheiligt  ist,  geht  aus  älteren  und 
neueren  Experimenten  (Valentin,  Longet,  Bischoff,  Bernard)  hervor  und  hat  in 
der  Bezeichnung  des  Accessorius  als  Stimmnerv  oder  Athemnerv  (N.  vocalis  s. 
respiratorius  extemus)  seinen  Ausdruck  gefunden.  Auch  anatomische  Unter- 
snchungen  haben  ergeben,  dass  jedenfalls  eine  bedeutende  Zahl  von  Accessorins- 
fasem  zum  Kehlkopf  verläuft,  denn  nach  Ausreissen  der  betreffenden  Accessorius- 
wurzeln  bei  Thieren  zeigte  der  N.  laryngeus  inferior  zahlreiche  degenerirte 
Fasern  (Waller).  Ob  aber  beide  Kehlkopfnerven  Accessoriusfasem  enthalten 
oder  nur  der  N.  laryngeus  inferior,  ob  die  Kehlkopfnerven  in  ihrem  motorischen 
Theil  auch  Vagusfasern  führen,  darüber  finden  sich  noch  die  widersprechendsten 
Angaben.  Eine  ausschliessliche  Versorgung  sämmtlicher  Kehlkopfniuskeln  durch 
den  Accessorius  wird  von  Burchard  auf  Grund  der  Waller' sehen  Degenera- 
tionsmethode behauptet,  von  Valentin  und  Longet  nach  physiologischen 
Experimenten.  Nach  Bischoff  sollte  wenigstens  der  Laryngeus  inferior  nur 
Accessoriusfasem  führen,  während  Volkmann  zu  gegentheiligen  Anschauungen 
gelangte,  indem  er  auf  Reizung  der  Vaguswurzeln  Contractionen  im  Muse,  crico- 
thyreoideus  sowohl,  wie  in  den  Mm.  crico -arytaenoidei  posticus  und  lateralis 
beobachtete.  Im  Allgemeinen  neigt  man  zu  der  Ansicht,  dass  der  N.  accessorius 
die  bei  der  Stimmbildung  vorzugsweise  thätigen  Muskeln  innervire,  der  Vagus 
dagegen  die  respiratorischen  Bewegungen  der  Stimmbänder  beherrsche.  Maass- 
gebend  gewesen  ist  in  dieser  Beziehung  Bernard' s  Experiment,  dass  nach 
Ausreissen  der  beiden  Accessorii  bei  Thieren  dieselben  zwar  stimmlos  werden, 
die  Stimmritze  aber  in  Inspirationsstellung  offen  steht,  ein  Experiment,  das  aller- 
dings von  Schiff  und  Heidenhain  mit  anderem  Erfolge  wiederholt  wurde, 
indem  die  letzteren  eine  vollständige  Lähmung  der  Kehlkopfmuskeln  nach  Aus- 
reissung  des  Accessorius  beobachteten. 

5)  Rr.  cardiaci.  Die  Herzäste  des  N.  vagus  werden  in  obere  der  Hals- 
gegend  angehörige  und  untere  bereits  im  Thorax  entspringende  eingetheilt. 
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Rg.  462.    VerBweignngen  de»  Vagns  and  dei  Sympathien«  der  rechten  Seite,  am  Halse,  in 
der  Brosthhöhle  und  in  der  oberen  Abtheilung  der  Bauchhöhle,   nach     Hii^schfeld  und  Le- 

veill<5.  2/^. 

a,  Thränendrflse ;  b.  Glandula  subungualis;  c,  Ol.  submazillarts ;  d,  Schilddrfise;  e,  Luftrohre;  f,  Speise- 
rohre; g,  Magen  in  der  Mähe  des  Pylorus  durchschnitten,  r,  Colon  transversum;  i,  Zwerchfell. 

A,  Hers  mit  leichter  Umdrehung  nach  links ;  B,  Aortenbogen,  etwas  vorwärts  gezogen ;  G,  Tmncus  ano- 
nymos;  D,  Arteria  subclavia;  £,  Arteria  thyreoidea  inferior;  F,  durchschnittene  Carotis  ex|ema;  G,  Carotis 
interna;  H,  AorU  thoracica;  K,  K,  Venae  intercostales ;  L,  Stamm  der  A.  pulmonaUs;  M.  Vena  cava  superior; 
0,  Arteria  intercostalis. 

1,  Nu.  ciliares;  Z,  Ramus  inferior  n.  oculomotorii,  mit  Verbindungsast. com  Ganglion  ciliare;  3,  3,  3,  die 
drei  Hauptäste  des  N.  trigeminus ;  4 ,  Ganglion  ciliare ;  ö ,  Ganglion  spheno-paiatinum  ;  6,  Ganglion  otieum ; 
7,  Ganglion  submaziUare ;  8,  Ganglion  sublinguale ;  9,  N.  abducens ;  10,  N.  facialis  nebst  seinen  Verbindungen 
mit  dem  Ganglion  sphenopalatlnum  und  oticnm;  11,  N.  glossopharyngcus ;  12,  N.  vagus  dezter;  13,  N.  vagns 
ainister;  14,  N.  aecessorius;  15,  N.  hypoglossus;  16,  N.  cervicalis  primus ;  17,  Plexus  brachialis;  18,  N.  inter- 
eostslis;  19,  N.  Inmbalis;  21,  Ganglion  cervicale  supremum;  22,  N  tympanicus;  23,  N.  petrosus  suporflcialis 
major;  24,  Plexus  cavernosus;  25,  Radix  sympathica  ganglii  dliaris;  '<^6,  Zweig  cum  Gehlmanhange;  27,  Ver- 
bedangen  der  oberen  Cervicalnerven  mit  dem  oberen  Halsknnten ;  28,  Verbindungen  der  oberen  Cervicalner- 
▼en  mit  dem  Vagus;  29,  N.  laryngeus  superior:  30,  Plexus  pharyngeus  ;  Sl,  Grenutrang  des  Sympathicus  ; 
32,  N.  eardiaeus  superior;  33,  Ganglion  cervicale  medium;  34,  Verbiodungsr.weig  cum  M.  laryngeus  inferior; 
35,  N.  laryngeus  inferior;  36,  N  eardiaeus  medins;  37,  starker  Zweig  cum  Plexus  subclavius;  38,  Ganglion  cer- 
vicale inferius;  39,  Plexus  brachialis;  40,  Plexus  arteriae  axillaris;  41,  Verbindungszweig  mit  dem  ersten  In- 
tercostalnerven ;  42,  Plexus  eardiaeus;  43,  Plexus  coronarins  dexter;  44,  Plexus  coronarins  sinister ;  46i  obere^, 
46,  unterster  Brnstknoten  des  Sympathicus  in  Verbindung  mit  Intercostalnerven;  47,  N.  splanchnicns  major  ; 
48,  Ganglion  semilunare  ;  49,  N.  splanchnicns  minor;  50,  Plexus  coeliacus;  61,  Verbindung  mit  dem  Plexus 
gastricus;  62,  Plexus  diaphragmaticus ;  53,  Plexus  gastricui;  54,  Plexus  hepaticus;  55,  Plexuf  arteriae  lienalis  ; 
56,  Plexus  mesentericua  superior:  57,  Plextu  renalis;  58,  Ganglion  lumbale  primum. 

a)  Die  Rr.  cardiaci  superiores  (Fig.  460;  10  und  11)  s.  cervicales, 
zwei  bis  drei  an  Zahl,  entspringen  in  verschiedenen  Höhen  aus  dem  zwischen 
den  beiden  Nn.  larjngei  gelegenen  Abschnitte  des  Vagus  and  ziehen  längs  der 
Carotis  communis  zur  oberen  Brustapertur  herab.  Eechts  gelangen  sie  längs 
der  A.  anonyma  zum  tiefen  Abschnitt  des  Plexus  eardiaeus ;  links  ziehen  sie 
direct  zu  dem  am  Aortenbogen  gelegenen  oberflächlichen  Theile  des  Herzgeflechts, 
auf  beiden  Seiten  schon  im  unteren  Halsgebiet  mit  Herzzweigen  des  Sympathicus 
sich  verbindend.  Der  oberste  dieser  Herznerven  des  Halsvagus  kommt  häufig 
ganz  oder  zum  Theil  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus  superior, 

b)  Die  Rr.  cardiaci  inferiores  (profundi  s.  thoracici)  (Fig.  462  bei  e) 
ebenfalls  von  variabler  Zahl,  gehören  ganz  dem  Brusttheile  des  Vagus  an  und 
entspringen  theils  aus  dem  rechts  vor  der  A.  subclavia,  links  vor  der  Aorta 
vorbeiziehenden  Abschnitte  des  Vagus,  theils  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus 
inferior  (s.  oben).  Sie  verbinden  sich  unter  einander,  sowie  mit  den  Herzästen 
des  Sympathicus  und  den  oberen  des  Vagus,  und  gehen,  medianwärts  verlaufend 
in  das  tiefe  Herzgeflecht  ein ;    ein  Theil   ihrer  Fasern    gelangt    aber    auch  zum 

.  Luftröhren-  und  Speiseröhrengeflecht. 

Die  Beschreibung  des  Plexus  eardiaeus  s.  unter  Sympathicus.  —  Die 
Herznerven  des  Vagus  fuhren  jedenfalls  centrifugal  leitende  Fasern,  welche  die 
,  Eigenschaft  besitzen,  auf  Reizung  die  Zahl  der  Herzschläge  zu  vermindern  und 
schliesslich  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorzurufen.  Sie  sind  also 
Hemmungsnerven.  Der  Vagus  verdankt  aber  diese  Eigenschaft,  wie  aus 
den  Versuchen  von  Bernard  und  Heidenhain  hervorgeht,  dem  Aecessorius; 
denn  nach  Ausreissen  des  letzteren  kann  man  durch  Reizung  des  Vagus  keinen 
Herzstillstand  mehr  erzielen. 

Einem  oberen  Ramofl  cardiacas  entspricht  offenbar  der  von  Ludwig  und  Cjon  beim 
Kaninchen  entdeckte  N.  depresBor.  Reizimg  seines  peripheren  Endes  blieb  wirkungslos,  Reizung  des 
centralen  hat  die  Folge,  dass  der  Blutdruck  beträchtlich  sinkt.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einer 
Wurzel  atis  dem  K.  laryngeus  superior,  mit  einer  anderen  aus  dem  Vagus,  oder  auch  ganz 
ftns  ersterem  Nerven  und  läuft  an  der  Carotis  conomunis  zum  Plexus  eardiaeus  herab.  Von 
Bernhardt  wurde  sodann  bei  der  Katze  ein  ähnlich  verlaufender  und  wirkender  Nerv  auf- 
gefunden. Beim  Hunde  hält  Kreidmann  einen  innerhalb  der  Vago-Sympathicus-Scheide  het- 
absteigenden  Nerven,  der  sowohl  aus  dem  Anfange  des  Laryngeus  superior  als  aus  dem  Vagus  selbst 
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eine  Wurzel  enthalt,  weiter  unten  aber  sich  wieder  in  die  Vago-Sympathicufl-Scheide  einsenkt, 
für  den  Depressor.  Einen  ganz  analog  entstehenden  Nerven  konnte  Kreidmann  beim  Men- 
schen innerhalb  der  Vagusscheide  nachweisen.  Wahrscheinlicher  dürfte  beim  Menschen  einer  der 
oberen  Herznerven ,  mag  er  nun  isolirt  neben  der  Carotis  communis  oder  in  der  Scheide  des 
Vagus  zum  Herzgeflecht  herablaufcn,  als  N.  depressor  anzusehen  sein,  zumal  da  ja  ein 
Ursprung  eines  derselben  aus  dem  N.  laryngeus  superior  schon  längst  bekannt  ist.  In  ganz 
ähnlicher    Weise    fasst  Finkelstein  iu  einer  eben  erschienenen  Arbeit  die  Verhältnisse  auf. 

G.    Brvsttkeil  des  Taps. 

Ec  umfasst  die  Strecke  vom  Abgänge  des  N.  laryngeus  inferior  bis  zum 
Foramen  oesopbageum.  Streng  genommen  geboren  scbon  die  unteren  Herznerven 
sowie  der  N.  laryngeus  inferior  bierber;  aus  practiscben  Gründen  baben  sie 
beim  Halstheile  ibre  Bespretbung  gefunden. 

.1)  Nn.  tracbeales  inferiores.  Links  finden  sich  einige  feinere,  recbts 
meist  ein  stärkerer  Faden ;  welche  unmittelbar  unterhalb  des  N.  recurrens  vom 
Stamme  des*  Vagus  entspringen  und  nach  vorn  und  medianwärts  zum*  untersten 
Tbeile  der  vorderen  Fläche  der  Trachea  ziehen,  wo  sie  den  mit  den  Nacbbar- 
geflechten  (Plexus  bronchialis,  oesophageus,  cardiacus)  communicirenden  Plexus 
tracbealis  bilden. 

2)  Die  Nn.  bronchiales  s.  pulmonales  (Lungennerven).  Sie  werden 
da  wo  der  Vagus  über  den  Bronchus  sich  zum  hinteren  Mediastinum  wendet 
jederseits  an  die  vordere  und  hintere  Wand  des  Bronchus  abgegeben. 

a)  Die  Nn.  bronchiales  anteriores  sind  feiner  und  weniger  zahlreich 
(drei  bis  vier),  als  die  hinteren,  und  verbreiten  sich,  mit  dem  Plexus  tracbealis 
Verbindungen  eingehend,  auf  der  vorderen  Wand  des  Bronchus,  indem  sie  ein 
Geflecht  bilden,  (Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  anterior),  welches 
mit  dem  Bronchus  in  die  Lunge  eindringt. 

b)  Die  Nn.  bronchiales  posteriores  sind  stärker  und  zahlreicher  und 
bilden  auf  der  hinteren  Fläche  des  Bronchus  unter  Vereinigung  mit  Zweigen 
aus  den  vier  oberen  Brustganglien  des  Sympathicus  ein  engmaschiges  Geflecht 
(Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  posterior  s.  major)  (Fig.  460,  13), 
dessen  Bestandtheile  sich  mit  dem  Bronchialbaum  in  die  Lunge  hinein  verbreiten. 
Die  Nn.  bronchiales  posteriores  gehen  bei  der  Bildung  des  Plexus  pulmonalis 
posterior  einen  Faseraustausch  ein,  sodass  Zweige  vom  rechten  Vagus  in  den 
linken  Plexus  pulmonalis  posterior  und  umgekehrt  gelangen. 

Die  Lungennerven  sind  mit  mikroskopischen  Ganglien  versehen  (Remak, 
Kölliker).  Ihre  motorischen  Elemente  für  die  glatten  Muskeln  des  Bronchial- 
baums stammen  nicht  vom  Accessorius,  sondern  vom  Vagus  selbst  (Burchard, 
Eügenberg),  was  auch  für  die  Tracbealnerven  gilt. 

3)  Die  Nn.  oesophagei  (Fig.  460,  12;  Fig.  462).  Es  wurde  bei  der 
Beschreibung  des  Vagusstammes  erwähnt,  dass  im  hinteren  Mediastinum  sich  der 
rechte  Vagus  allmählig  der  hinteren,  der  linke  Vagus  der  vorderen  Fläche  des 
Oesophagus  anlegen  und  mit  ihm  durch  das  Foramen  oesopbageum  in  die  Bauch* 
höhle  gelangen.  Die  Anlagerung  der  Vagi  ist  erst  in  der  unteren  Hälfte  der 
Speiseröhre  eine  innigere;  sie  werden  hier  alsChordae  oesophageae  be- 
zeichnet. Indem  dieselben  an  der  .vorderen  und  hinteren  Seite  der  Speiseröhre 
.durch  Fäden  unter  einander  in  Verbindung  treten  und  sich  selbst  tbeilweise 
netzförmig  auflösen,  bilden  sie  den  Plexus  oesophageus  (Fig.  462),  der  die 
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Xerren  für  Muscalatur  und  Schleimhaut  der  unteren  Oesophagus-Hälfte  entsendet. 
Auch  die  Muskeln  der  Speiseröhre  stehen  nicht  unter  Herrschaft  des  AccessoriuS; 
sondern  werden  direct  vom  Vagus  innervirt.  Die  obere  Hälfte  der  Speiseröhre 
inne/halb  des  Thorax  wird  von  den  Rr.  tracheales  und  bronchiales  versorgt. 
Im  Plexus  oesophageus  findet  ebenfalls  eine  Mischung  der  Fasern  beider  Vagi 
der  Art  statt,  dass  Elemente  des  rechten  zum  linken  und  umgekehrt  verlaufen; 
doch  geht  der  rechte  hintere  Vagus  als  der  stärkere  ans  dem  Geflecht  hervor. 

4)  Die  Rr.  pericardiaci.  Als  solche  fasse  ich  hier  übersichtlich  die 
ans  verschiedenen  Theilen  der  Vagusbahn  zum  Pericardium  sich  ablösenden 
Nerven  zusammen. 

a)  Zur  vorderen  Wand  des  Herzbeutels  zieht  1)  ein  nur  rechterseits 
vorhandener  Zweig,  der  aus  dem  Stamme  des  Vagus  dezter  da,  wo  er  sich  an 
den  hinteren  Umfang  des  Bronchus  wendet,  entspringt  (Ramus  pericardiacus 
Luschka).  Derselbe  sendet  einen  Zweig  zur  Vena  ^ya  superior  und  zieht  vor 
der  Lungenwurzel  zum  rechten  oberen  Abschnitt  des  Herzbeutds.  2)  Auch  vom 
linken  Vagus  geht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  Aortenbogens 
ein  Nerv  zur  vorderen  Wand  des  Pericardium  (Zucker kandl). 

b)  Zur  hinteren  Wand  des  Herzbeutels  werden  sowohl  vom  Plexus 
palmonalis  posterior,  besonders  aber  vom  Plexus  oesophageus  oder  vom  Stamm 
des  Vagus  selbst  ansehnliche  Zweige  abgegeben  (Zuckerkandl). 

i.    laiektkeil  4et  Tagns. 

Durch  das  Foramen  oesophageum  treten  die  beiden  Vagi ,  der  linke  an  der 
vorderen,  der  rechte  stärkere  an  der  hinteren  Seite  der  Speiseröhre  gelegen,  in 
die  Bauchhöhle. 

1)  Der  linke  Vagus  (Fig.  462,  13)  gelangt  auf  der  vorderen  Seite  des 
Oesophagus  zur  Cardia  und  der  kleinen  Cui'vatur,  wo  er  vor  dem  Zerfall  in 
seine  Endäste  meist  erst  den  an  der  vorderen  Fläche  der  kleinen  Curvatur  ge- 
legenen Plexus  gastricus  anterior  (Fig.  462,  53)  formirt.  Aus  diesem  Ge- 
flecht verlaufen  die  Endäste  des  linken  Vagus  nach  zwei  Richtungen  zum  Magen 
nnd  zur  Leber. 

a)  Die  Rami  gastrici  strahlen  vom  Plexus  gastricus  anterior  Über  die 
vordere  Fläche  des  Magens  bis  zum  Pylorus  aus  und  verbinden  sich  dabei  mit 
den  die  Zweige  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden  sympathischen  Fäden; 
der  dem  Pylorus  benachbarte  R.  gastricus  verbindet  sich  überdies  meist  mit 
einem  ansehnlichen  der  A.  coronaria  d extra  folgenden  sympathischen  Nerven 
(Rollmann).  Häufig  (4  :  15)  zieht  ausserdem  noch  vom  linken  Ganglion  semi- 
Innare  in  der  Cardialgegend  ein  Zweig  zur  vorderen  Fläche  des  Magens 
(Kollmann). 

b)  Die  Rr.  hepatici  gelangen  aus  dem  Plexus  gastricus  anterior  im 
Omentum  minus  zur  Leber. 

2)  Der  reckte  Vagus  (Fig.  462, 12)  erreicht,  mit  einer  grösseren  Faserzahl 
ausgerüstet,  wie  der  linke,  auf  der  hinteren  Seite  des  Oesophagus  die  Bauch- 
höhle, wo  er  noch  einige  Fäden  an  die  Speiseröhre  entsendet.  Sodann  theilt  er 
sich  in  zwei  ungleiche  Portionen. 

a)  Der  kleinere  Theil,  Rr.  gastrici,    (^/j  der  Fasern  enthaltend)    begibt 
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sich  zur  hinteren  Fläche  des  Magens  und  bildet  dort  an  der  hinteren  Seite  der 
kleinen  Cnrvatur  ein  Geflecht^  den  Plexus  gastricus  posterior,  aus  wel- 
chem Zweige  für  die  hintere  Magenwand  ausstrahlen.  Auch  hier  finden  Ver- 
bindungen mit  den  die  Verzweigungen  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden 
sympathischen  Fäden  statt. 

b)  Der  grössere  Theil  des  hinteren  (rechten)  Vagus  (^/j  der  Fasern),  Rr. 
coeliaci,  gelangt  längs  der  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  zum  Plexus  coeliacus 
und  sodann  in  Begleitung  der  in  dessen  Nachbarschaft  entspringenden  Arterien 
zur  Leber,  Milz,  zum  Dünndarm,  Pancreas,  zur  Niere  und  Nebenniere.  Ein 
Theil  dieser  Zweige  tritt  in  die  Ganglia  semilunaria  ein  und  entzieht  sich  da- 
durch der  weiteren  isolirten  Präparation,  ein  anderer  Theil  lässt  sich  dagegen 
direct  zur  Milz,  .Leber,  linken  Niere  und  Nebenniere,  sowie  zum  Dünndarm 
verfolgen.  Die  fiir  Pancreas,  rechte  Niere  und  Nebenniere  bestimmten  Zweige 
gehen  gewöhnlich  durch  das  rechte  Ganglion  semilunare,  lassen  sich  aber  in  sel- 
tenen Fällen  ebenfalls  gesondert  nachweisen,  sodass  an  einem  Uebergang  von 
Vagusfasern  auf  alle  diese  genannten  Theile  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Ob 
ausserdem  Elemente  des  Vagus  noch  bis  zum  Dickdarm,  zur  Blase  und  zu  den 
-  Geschlechtsorganen  gelangen,  ist  auf  anatomischem  Wege  nicht  zu  entscheiden. 
Was  darüber  bekannt,  s.  unten  beim  Sympathicus.  —  Wie  die  Musculatur  des 
Oesophagus,  so  steht  auch  die  des  Magens  nicht  unter  der  Herrschaft  des 
Accessorius^  da  nach  Ausreissen  der  Accessorius wurzeln  keine  degenerirten  Fa- 
sern in  den  Magennerven  nachzuweisen  sind  (Burchard). 

II.  NeiTUs  accessorias  (N.  accessorius  Willisü  s.  spinalis  accessorius  s.  vocalis 
s.  respiratorius  externus  superior,  N,  recurrens,  Par  undecimum,  Beinerv). 

Der  N.  accessorius  in  der  üblichen  von  den  meisten  Lehrbüchern  acceptirten 
Abgrenzung,  umfasst  zwei  nach  Ursprung  und  Austritt  aus  dem  Centralorgan 
verschiedene  Complexe  von  Nervenfüden.  Die  oberen,  der  Accessorius 
^^S^f  gehören  ausschliesslich  der  MeduUa  oblongata  an  und  verhalten ,  sich 
nach  Ursprung  und  Austritt  wie  der  Vagus  (8.  653).  Die  untere  Abtheilung, 
der  Accessorius  spinalis,  ist  in  ihrem  Ursprung  aus  dem  Halstheile  des 
Rückenmarks  bereits  S.  653.  beschrieben.  Sie  ist  reiner  Spinalnerv.  Beide  Ab- 
.theilungen  treten  innerhalb  der  Schädelhöhle  vorübergehend  zu  einte  gemein- 
schaftlichen Stamme  zusammen  (Accessoritcs  communis),  der  unmittelbar  hinter 
dem  Vagus  in  einer  mit  letzterem  gemeinsamen  Duralscheide  durch '  die  vordere 
Abtheilung  des  Foramen  jugulare  die  Schädelhöhle  verlässt  (Fig.  448,  11),  um 
alsbald  ausserhalb  derselben  seine  beiden  Portionen  wieder  aus  einander  weichen 
zu  lassen.  Das  durch  den  Accessorius  vagi  gebildete  Bündel  geht  nunmehr  als 
Raiuus  internus  dicht  oberhalb  des  Plexus  nodosus  in  die  Bahn  des  Vagus 
über,  während  der  Accessorius  spinalis  sich  als  Ramus  externus  zu  seiner 
Endausbreitung  in  den  Mm.  sternocleidomastoideus  und  cucullaris  begiebt 

1)  Der  Accessorius  vagi  trennt  sich  vom  Accessorius  communis  als 
Ramus  internus  (s.  anastomoticus  s.  anterior,  Pars  accessoria)  desselben,  geht 
gänzlich  in  die  Bahn  des  Vagus  über  (Fig.  459,  bei  18),  und  ist  in  seiner  Aus- 
strahlung in  die  Br.  pharyngei  und  laryngei,  sowie  in  die  Rr.  cardiaci  des  Vagus 
schon  bei  der  Beschreibung  des  letzteren  Hirnn^rven  geschildert. 
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Von  seinen  Wurzeln  zweigen  eich  sehr  häufig  feine  Faden  für  die  Pia  mater  ab  (Boch- 
dalek). 

2)  Der  Accessorius  spinalis.  Der  Verlauf  des  Acc.  spinalis  ist  vor 
seiner  Vereini^ng  mit  dem  Acc.  vagi  und  Bildung  des  Acc.  communis  und 
nach  seiner  Trennung  als  Ramus  extemus  total  verschieden.  Innerhalb  des 
Spinalkanals  besitzt  der  Nerv  einen  aufsteigenden  Verlauf,  ausserhalb  der 
Schädelhöhle  dagegen  einen  absteigenden.  Zwischen  beiden  Strecken  ist  er 
Toriibergehend  mit  dem  Accessorius  vagi  zum  Accessorius  communis  vereinigt. 

a)  Der  aufsteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis. 
Hier  haben  wir  nur  zu  erwähnen 

die  Verbindungen  mit  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven. 

Dieselben  sind  ein  sehr  häufiger  Befund  und  betreffen  meist  die  hintere 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven,  selten  des  zweiten  oder  dritten  (Luschka); 
68  können  aber  auch  WurzelbUndel  fUr  den  Accessorius  zwischen  den  Bezirken 
zweier  auf  einander  folgender  Wurzeln  entspringen  (Hubert). 

Die  Verbindungen  mit  dem  ersten  Halsnerven  sipd  a)  entweder  nur 
scheinbare,  indem  sich  die  hintere  Wurzel  desselben  innig  dem  Accessorius  an- 
legt, um  später  wieder  seine  Bahn  zu  verlassen  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  der  vorderen  Wurzel  zu  verbinden,  oder  b)  wirkliche  Communicationen. 
In  letzterem'  Falle  ist  am  häufigsten  ein  Uebertreten  von  Accessoriusfasem  in 
die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervical nerven  (J.'Mttller,  E.  Bischoff).  Seltener 
treten  Fäden  der  hinteren  Wurzel  peripher  in  den  Accessorius  (£.  Bischoff). 
Nach  Luschka  kann  dies  von  den  drei  ersten  Halsnerven  aus  erfolgen,  indem 
die  hinteren  Wurzeln  derselben  dicht  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Duralsack 
rückläufige  Fäden  zum  Stamm  des  Accessorius  nach  oben,  also  in  dessen  peri- 
phere £ahn,  abgeben.  Eine  Sensibilität  der  Accessoriuswurzeln,  sowie  eine  Bei- 
mischung sensibler  Fasern  zum  aufsteigenden  Stamme  des  genannten  Nerven 
ist  demnach  auf  verschiedene  Weise  möglich. 

Als  eine  interessante  Varietät  wird  beschrieben,  dass  die  auch  sonst  schwache  dorsale 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  fehlen  und  dann  durch  den  Accessorius  spinalis  ersetzt  sein 
könne.  Nach  Holl  fehlt  sie  aber  dann  nur  scheinbar;  sie  entspringt  vielmehr  nicht  an  ge- 
wöhnlicher normaler  Stelle  und  verläuft  sodann  in  der  Bahn  des  Accessorius,  ist  aber  in 
ihrer  peripheren  Verbreitung  wieder  selbstständig  und  nimmt  keine  Fäden  vom  Accessorius  auf. 
Holl  stellt  überhaupt  einen  Faseraustausch  zwischen  Accessorius  und  dorsaler  Wurzel  des  ersten 
Cervicalnepven  in  Abrede. 

An  den  Wurzelfäden  des  Accessorius  spinalis  sind  mehrfach  auf  Grund  makroskopischer 
Untersuchungen  kleine  Ganglien  beschrieben.  Nach  Holl  sind  diese  vermeintlichen  Ganglien 
nichts  weiter,  als  bindegewebige  Anschwellungen,  welche  an  den  Kreuzungs  -,  Zutritt  -  und  Ab- 
gangBstellen  der  Fasern  der  Cervicalnerven  auftreten. 

b)  Der  absteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis  trennt  sich  gleich 
unterhalb  des  Foramen  jugulare  von  dem  in  die  Yagusbahn  übergehenden  Ac- 
cessorius vagi  und  wird  nun  als  Ramus  elternus  (s.  posterior)  bezeichnet. 

Der  Ramus  extemus  (Fig.  462,  14;  Fig.  458,  17;  Fig.  463,  5)  erhält 
zunächst  da,  wo  der  R.  internus  mit  dem  Vagus  verschmilzt,  einige  Fäden  vom 
Ganglion  jugulare  des  zehnten  Hirnnerven  oder  von  diesem  selbst,  die  eine  pe- 
riphere Richtung  in  ihm  einschlagen.  Sodann  zieht  der  Nerv  entweder  auf  der 
Aussenseite  der  Vena  jugularis  interna,  bedeckt  vom  hinteren  Bauche  des  Muse, 
digastricus,  oder  auf  der  Innenseite  der  genannten  Vene  und  vor  dem  Querfort- 
satze  des  Atlas  nach  aussen,  unten  und  hinten,  um  zur  inneren  Fläche  des 
Muse,  stemocleidomastoidens  an  der  Grenze  von  dessen  oberem   und   mittlerem 
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Drittel  zu  gelangen  und  denselben  entweder  zu  durchbohren  oder  auf  seiner 
inneren  Seite  in  der  bezeichneten  Richtung  weiter  zu  ziehen.  Nun  kom^)t  er 
am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  etwa  in  der  Mitte  von  dessen 
Länge  zum  Vorschein  und  zieht  schräg  durch  die  Fossa  supraclavicularis  herab 
zum  vorderen  Rande  des  Muse,  cucullaris,  unter  welchem  er  zur  inneren  Fläche 
dieses  Muskels  gelangt  und  ihn  mit  motorischen  Zweigen  versieht. 

Der  R.  externus  des  Accessorius  geht  folgende  Verzweigungen  oder  Ver- 
bindungen ein: 

a)  Während  seines  Verlaufes  am  oder  durch  den  Muse,  sternocleido- 
mastoideus versorgt  der  N.  accessorius  diesen  Muskel  mit  motorischen 
Zweigen  (Fig.  463) ^  deren  einer  zwischen  den  Muskelbündeln  eine  constante 
Verbindung  mit  einem  Aestchen  des  dritten  Cervicalnerven  eingeht ^  in  welcher 
Fasern  des  dritten  Halsnerven  mit  denen  des  Accessorius  peripher  verlaufen, 
während  sich  andere  von  unbekanntem  Schicksal  an  den  Accessoriusstamm  in 
centraler  Richtung  anschliessen  (Bischoff). 

b)  In  der  Fossa  supraclavicularis  unweit  des  hinteren  Randes  vom  Muse, 
sternocleidomastoideus  verbinden  sich  mit  dem  Accessoriusstamm  abermals  Fä^en 
vom  dritten  und  vierten  Halsnerven. 

c)  Die  Endäste  des  Ramus  externus  accessorii  sind  die  motorischen  Nerven 
des  Musculus  cucullaris  (Fig.  463).     (Vergl.  aber  auch  unten  S.  913). 

Der  N.  accessorius  wird  als  ein  ursprünglich  rein  motorischer  Nerv  be- 
trachtet, der  aber  an  verschiedenen  Stellen  eine  geringe  Beimischung  von  sen- 
siblen Elementen  erhalten  kann,  nämlich  1)  von  den  hinteren  Wurzeln  der 
oberen  Cervicalnerven,  2)  vom  Ganglion  jugulare  vagi  oder  dem  benachbarten 
Theile  des  Vagus,  3)  von  den  vorderen  Aesten  des  dritten  und  vierten  Cervical- 
nerven. 

» 

HL  Nerras  kypoglossis  (s.  mötorius  linguae,  Zungenfleischnerv,  Par  duode- 
cimum). 

Der  N.  hypoglossus  tritt  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzelföden  in  der  Furche 
zwischen  Pyramide  und  Olive  nach  Art  einer  vorderen  Spinalnervenwurzel  aus 
der  Medulla  oblongata  hervor;  die  Fäden  convergiren  lateralwärts,  liegen  ge- 
wöhnlich hinter  (über)  der  A.  vertebralis  und  vereinigen  sich  meist  zu  zwei 
grösseren  Bündeln,  welche  gewöhnlich  getrennt  oder  seltener  durch  eine  Lücke 
den  Duralsack  verlassen  (Fig.  448,  XII),  von  scheidenartigen  Fortsätzen  der 
Arachnoides  und  Dura  mater  begleitet.  Die  Vereinigung  des  Bündel  zu  einem 
Stamme  erfolgt  gewöhnlich  erst  am  Eingange  des  Canalis  hypoglossi  (Foramen 
condyloideum  anterius),  durch  welchen  der  Nerv  zur  Aussenseite  der  Schädel- 
basis gelangt.  Am  inneren  Eingange  des  Kanals  ist  er  von  einem  mit  den  Venen 
des  Sinus  occipitalis  in  Verbindung  stehenden  Venenkranz  (Circellus  veno- 
sns  hypoglossi)  umgeben.  Ausserhalb  der  Schädelbasis  liegt  er  anfangs 
medianwärts  und  nach  hinten  vom  Vagus,  schlingt  sich  um  dessen  hintere  Seite, 
an  welche  er  durch  Bindegewebe  fixirt  ist,  in  der  Gegend  des  Plexus  nodosus 
auf  die  laterale  Fläche  des  Vagus  herum  (Fig.  463)  und  zieht  nun  zunächst  schräg 
abwärts  und  nach  vorn,  bedeckt  vom  Muse,  stylohyoideus  und  dem  hinteren  Bauche 
des  Muse,  digastricus,  bis  zur  Zwischensehne  des  letzteren,  um  bedeckt  von  dieser 
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und  der  Inserdon  des  Muse,  stjlohjoideus  in  einem  sanften  nach  unten  convexen 
Bogen  (Arcus  hjpoglossi)  nach  vorn  umzubiegen  und  auf  der  Aussenfläche 
des  Muse,  hjoglossns  schräg  aufsteigend  die  Einstrahlung  des  Muse,  genioglossus 
in  die  Zunge  zu  erreichen.  Während  des  absteigenden  1'heiles  seines  Verlaufes 
gelangt  der  Nerv  entweder  zwischen  Vena  jugularis  interna  und  Carotis  interna 
auf  die  Aussenseite  der  letzteren  (Fig.  463)  oder  um  den  hinteren  Eand  der 
genannten  Vene  auf  die  Aussenseite  beider  Gefasse  und  kreuzt  sodann  gleich 
unterhalb  des  Ursprungs  der  Art.  occipitalis  und  maxillaris  externa  die  äussere 
Fläche  der  Art.  carotis  externa,  bedeckt  von  der  Vena  facialis  communis,  um  so 
den  eben  beschriebenen  bogenförmigen  Verlauf  zur  Zungenmuskulatur  einzu- 
schlagen. 

Im  absteigenden  Theile  seines  Verlaufes  geht  der  Nerv  mit  dem  Vagus, 
den  vorderen  Aesten  der  drei  oberen  Halsnerven  und  dem  obersten  Halsganglion 
des  Sympatbicns  Verbindungen  ein.  Es  ist  hiedurch  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  der  ursprünglich  rein  motorische  Hypoglossus  sensible  Fasern  erhält. 
Luschka  leitet  dieselben  von  der  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  N. 
lingualis  trigemini  an  der  Zunge  ab;  gegen  diese  Ableitung  sprechen  jedoch 
andere  Beobachtungen  (E.  Bischoff);  sie  wird  ferner  schon  aus  dem  Grunde 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  sensiblen  Zweige  hoch  oben  am  Canalis  hypo- 
glossi  sich  abzweigen.  Zur  richtigen  Beurtheilung  der  peripheren  Verzweigungen 
des  N.  hypoglossus  ist  es  zunächst  unerlässlich,  die  mannigfachen  Verbindungen 
mit  anderen  Nerven  übersichtlich  zusammenzustellen  und  dann  erst  die  dem 
Hypoglossus  zugeschriebenen  peripheren  Zweige  mit  Rücksicht  auf  die  Abkunft 
ihrer  Fasern  zu  untersuchen. 

A.    Verbindungen  des  N.  hypoglossus  mit  anderen  Nerven. 

1)  Mit  dem  Ganglion  cervicale  supremum.  Diese  Verbindung  wird 
durch  einen  von  der  medialen  Seite  aus  leicht  darstellbaren  weissen  Faden  her- 
gestellt, der  gleich  unterhalb  der  äusseren  Oeffnung  des  Canalis  hypoglossi  von 
der  vorderen  Seite  des  N.  hypoglossus  schräg  nach  unten  und  vorn  zum  oberen 
Ende  des  Ganglion  cervicale  supremum  zieht  und  wahrscheinlich  grösstentheils 
dem  letzteren  Hypoglossusfasern  zuführt,    also    als    ein  Kamus  communicans  zu 

'betrachten    ist.     Nach  Budge    soll    dieser  Faden  dem  Iris  -  Sympathicus    moto- 
rische Fasern  für  den  Muse,  dilatator  pupillae  zufuhren. 

2)  Mit  dem  Plexus  nodosus  vagi.     S.  N.  vagus  S.  873. 

3)  Mit  der  Schlinge,  welche  die  vorderen  Aeste  der  beiden  ersten 
Halsnerven  bilden  (Fig.  463,  13;  Fig.  464).  Es  findet  diese  Verbindung 
unweit  der  mit  dem  ersten  Halsganglion,  aber  unterhalb  derselben  statt  und*  besteht 
aus  einem  ansehnlichen  Faden,  der  sich  aus  Elementen  der  vorderen  Aeste  der 
beiden  ersten  Cervicaluerven  (Fig.  464,  d,  d^,  d^)  ungefähr  zu  gleichen  Theilen 
aufbaut,  also  keine  Hypoglossusfasern  führt.  Nach  seiner  Verbindung  mit  dem 
Hypoglossus  geht  a)  ein  Theil  der  Fasern  centralwärts,  um  sich  aber  grössten- 
theils wieder  abzuzweigen  und  den  Muse,  rectus  capitis  anticus  major  und  minor 
motorische  Zweige  abzugeben  (Fig.  464,  r.mi  und  r.ma) ;  ein  kleiner  Theil 
(Fig.  464,  c)  bleibt  jedoch  in  der  Scheide  des  Hypoglossus  und  lässt  sich  bis 
zum  Anfange  seines  Kanals  verfolgen;  sein  Schicksal  ist  unbekannt,  b)  Der 
grössere  Theil  der  Fasern    des  Verbindungszweiges   zwischen  Hypoglossus    und 


An(>&  cervicalia  I  (Fig.  464,  d,  d')  scblieast  sich  peripher  der  Bahn  des  zwölften 
Hirnnerven  &n,  zieht  an  der  Convcsität  doa  Arcus  hypoglossi  in  dessen  Scheide 
nach  nuten  uud  vorn,  hetheiligt  sich  an  der  Bildupg  des  sogenannten  Rarnng 
descendens  hypoglonai  (D)  and  entsendet  Über  diesen  hinauB  (bei  g  Fig.  464) 
seine  Faeeru  bis  zum  Muse,  genlobyoideus  (UoU). 

Fig.  463. 
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4)  Mit  dem  Ramus  Hngualia  vagi.     Vergl.  S.  874. 

6)  Mit  Fasern  aus  dem  Gebiet  der  vorderen  Aeste  des  zweiten  und 
dritten  Cervicalnorven  (Fig. 464,  e,  f,  f),  die  von  unten  aufsteigend  au  der 
Convexität  des  Arcus  den  Hypoglossus  erreichen  und  dessen  sogenannten  Ramus 
descendens  s.  cervicalis  zusammen  mit  den  unter  3]  erwähnten  abateigendeu 
Fasern  formiren.  —  Der  Ramus  descendens  bypoglossi,  von  Henle  richtiger 
als  N.  cervicalis  descendens  (superior)  (D,  Fig.  464),  bezeichnet,  eathKlt 
demnach  keine  Hj^poglossusfasern,  wird  vielmehr  lediglich  ans  Fasern  der  drei 
oberen  Cerviual nerven  zusammengesetzt.  Er  steigt  vom  Anfange  dea  Arcus  hj- 
poglossi  gewShnlicb  da,  wo  dieser  auf  der  Süsseren  Seite  der  Carotis  interna 
vorbeizieht,  längs  dieser  nnd  der  Carotis  communis  bis  etwa  zur  Gegend  der 
Zwischensehne  des  Musculus  omohyoideus  herab  (Fig.  463 ,  13)  nnd  verbindet 
aicli  hier  mit  eine«)  aus  dem  zweiten  und  dritten  Halsnerven  stammenden  Faden 
(N.  eervicalis  descendens  inferior)  (Fig.  464.  D')  zu  einer  auf  der  AussenfllEche 
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der  grossen  Halsgefässe  gelegenen  Schlinge  (Ansa  nervi  bypoglossi,  besser  als  A  ns  a 
cervicalis  profunda  s.  infrahyoidea  zu  bezeichnen) ,  (Fig.  463,  14 ,  15; 
Fig.  464  fyf)|  .welche  ihre  ConvezitKt  nach  unten  wendet  und  nicht  selten  ein 
gefiechtartiges  Aussehen  zeigt.  Aus  der  Convexität  dieser  Schlinge  resp.  dieses 
Geflechtes  entspringen  die  motorischen  Nerven  flir  die  Musculi  stemohyoideus; 
stemothTreoideus  und  den  unteren  Bauch  des  Muse,  omohyoideus  (Fig.  464, 
i,X;x)y  während  der  obere  Bauch  des  letztgenannten  Muskels  aus  dem  sog.  Ra- 
mns  descendens  selbst  weiter  oben  am  Halse  seinen  motorischen  Nerven  erhttlt. 

Flg.  464. 
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draainfBrior;  A,A«tde«er- 
itaaCeiTicalDeryeii,der  mit 
dem  Bfindel  e  centrmlwärts 
▼ttlättft.  die  Fäden  r.ml. 
and  r.nui.  fBr  die  Muse, 
nctu  espitis  antlcus  minor 
QBd  major  entsendet,  end- 
lieh d  nnd  d'  in  absteigen- 
der Richtung  in  den  N.  cer- 
viealis  deecendena  übertre- 
ten laMt.  b,  Verbindung 
iwlKhen  erstem  und  zwei- 
tem Cervicalis.  e,  Verbin- 
dimg xwischen  zweitem 
nnd  drittem  Ralsnerveo. 
ff,  Anaa  cervicalis proftin- 
da,  gebildet  yom  N.  cer- 
TiöUis  descendens;  snperior 
(D.)  u.  inferior  (D');  x,x,  x, 
Zweige  ffir  die  Unterznn- 
genbdnmnslieln )  g,  in  die 
periphere  Bahn  des  Hy- 
poglossos  gelangendea,Biin- 
dei  des  «weiten  Cervical- 
nerren,  f— fi  ebenso  des 
dritten;  th,  Nerv  für  den 
Mnsc  thyreohyoidens;  ge, 
Kenr  für  den  Mose,  genio- 
hyoldens. 


Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  der  sog.  Ramus  descendens  hypoglossi 
lediglich  aus  Cervicalnervenfasern  besteht.  Man  hat  deren  zwei  Abtheilungen 
zu  unterscheiden  (Holl):    die  eine  stammt  aus  Fasern,  welche  (s.  oben  unter  3) 
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hoch  oben  vom  ersten  und  zweiten  Halsnerven  aus  peripher  in  die  Bahn 
Hypoglossus  übertreten  (Fig.  464,  d,  d/  d^),  am  Abgange  des  Ramns  descendens 
den  Hypoglossus  wieder  verlassen  und  eine  wirklich  absteigende  Richtung 
im  Ramus  descendens  einschlagen  (Fasciculus  descendens).  Der  grossere 
Theil  der  Fasern  des  Ramus  descendens  stammt  jedoch  aus  dem  zweiten  und 
dritten  Cervicalnerven  und  wird  ihm  durch  die  Ansa  cervicalis  profunda  zugeführt 
Diese  Fasern  haben  somit  eine  aufsteigende  Richtung  (Fasciculus  as- 
cendens)  und  gehen,  am  Hypoglossus  angelangt,  in  peripherer  Richtung  in 
den  zwölften  Hirnnerven  über,  um  zur  Innervation  der  Musculi  thyreohyoideus 
(Fig.  464,  th)  und  geniohyoideus  (Fig.  464,  ge)  verwandt  zu  werden  und  zum 
Theil  selbst  bis  in  die  Zungenäste  zu  gelangen. 

Bach  leitete  bereits  im  Jahre  1834,  auf  anatomische  Untersuchnngcn  gestützt,  den  Ba- 
mns  descendens  hypoglossi  von  Cervicalnerven  ab.  L enget  und  Volkmann  kamen,  auf 
Reizungsversuche  gestützt,  zu  derselben  Ueberzengung.  Volkmann  beschrieb  auch  bereits, 
dass  ein  Theil  der  Fasern  des  Descendens  im  Hypoglossus  central,  ein  anderer  peripher  ver- 
läuft. Die  Ableitung  des  Nerven  aus  dem  Plexus  cervicalis  wurde  sodann  durch  die  Unter- 
suchungen von  Lu  seh  ka,  £.  Bischoff  und  H oll  weiter  gestützt;  letzterer  lenkte  namentlich 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Ramus  descendens  aufsteigenden  und  im  Hypoglossus  peripher 
verlaufenden  Fasern  (Fig.  464,  f,  f,  f'.) 

Varietäten  des  Ramus  descendens  und  der  Ansa  cervicalis  profunda  sind  nicht  selten; 
zuweilen,  scheint  der  Vagus  den  Descendens  abzugeben:  in  Wirklichkeit  aber  legt  sich  der 
letztere  dem  Vagus  in  diesem  Falle  nur  innig  an,  ohne  Fasern  mit  ihm  auszutauschen.  In  sel- 
tenen Fällen  findet  sich  ein  doppelter  Descendens.  —  Eine  Verbindung  der  Ansa  cervicalis 
profunda  mit  dem  N.phrenicus  bei  seinem  Eintritt  in  die  Brusthöhle  ist  selten  und  besteht  in 
feinen  aus  dem  dritten  Cervicalnerven  stammenden  Fäden.  Es  sind  dies  also  nur  aberrante 
Wurzelfaden  des  Fhrenicus  aus  dem  Cervicalis  HI. 

Auch  ein  der  Ansa  entstammender  Ramus  cardiacus  ist  selten  und  möglicheo&Ils 
aus  Fasern,  die  sich  vom  Plexus  nodosus  aus  der  Bahn  des  Vagus  oder  ans  dem  Sympadiicaa 
dem  zwölften  Himnerven  angeschlossen  haben,  abzuleiten. 

6)  Mit  dem  Nervus  lingualis  trigemini.     Vergl.  S.  846. 
B.  Zweige  des  N.  hypoglossus. 

1)  Der  Eainus  recurrens  hypoglossi  (N.  meningeus  posterior)  zweigt 
sich  innerhalb  des  Canalis  hypoglossi  nahe  dessen  äusserer  Mündung  vom  Nerves 
ab  und  dringt  theils  mit  feinen  Zweigen  durch  feine  in  den  Kanal  mündende 
Poren  ip  die  Substanz  des  Hinterhauptsbeins  ein^  theils  gelangt  er  durch  die 
iimere  Mündung  des  Kanals  zur  Wandung  des  Sinus  occipitalis. 

2)  Die  Rami  vasculares  sind  einige  (oder  ein)  feine  Fäden,  welche 
unterhalb  des  Canalis  hypoglossi  sich  abzweigen,  sich  mit  Fäden  des  Ganglion 
cervicale  supremum  sympathici  verbinden  und  zur  inneren  Seite  der  Wandung 
der  Vena  jugularis  interna  begeben. 

Diese  Zweige  sowohl,  wie  der  Kamus  recurrens,  werden  von  Luschka  als 
sensible  Zweige  des  Hypoglossus  beschrieben  und  aus  seiner  Communication 
mit  dem  N.  lingualis  abgeleitet.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  sympathischen 
Ursprunges  sind  und  aus  der  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  ersten  Hals- 
ganglion stammen. 

3)  DerN.  thyreo-hyoideus  (Fig.  463,  20;  Fig.  464,  th.)  entwickelt 
sich  aus  der  convexen  Seite  des  Arcus  hypoglossi  da,  wo  dieser  über  dem  hin- 
teren Ende  des  grossen  Zungenbeinhorns  hinwegzieht.  Er  steigt  schräg  nach 
vorn  und  unten  zwischen  der  Art.  lingualis  und  thyreoidea  superior  zur  äusseren 
Fläche  des  Musculus  thyreo-hyoideus  herab,  den  er  mit  motorischen  Fasern  ver- 
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sieht  Dieselben  stammen  jedoch  nicht  lAis  dem  Hypoglossns^  sondern  sind  die 
Fortsetzungen  eines  Theiles  der  im  Ramns  cervicalis  descendens  zum  Hypoglossus 
aufsteigenden  und  in  letzterem  peripher  gerichteten  Cervicalnervenfasern. 

4)  Der  Ramus  geniohyoideus,  der  motorische  Nerv  des  Musculus  ge- 
niohyoideus  (Fig.  464,  ge),  entwickelt  sich,  während  der  Hypoglossus  an  der 
Aussenfläche  des  Musculus  hypoglossus  nach  vorn  und  oben  zieht.  Auch  er 
wird  nach  H  o  1 1  nicht  aus  Fasern  des  Hypoglossus^  sondern  aus  Cervicalnerven- 
fasern gebildet. 

5)  Die  Rami  linguales  hypoglossi  sind  dagegen  die  directen  £ndi- 
gangen  des  motorischen  Hypoglossus  selbst.  Sie  versorgen  von  der  Aussenfläche 
des  Muse,  hyoglossus  aus  nach  hinten  und  oben  ziehend  den  Muse,  styloglossus, 
femer  den  M.  hyoglossus,  und,  über  den  Rand  des  letzteren  vordringend,  mit 
zahlreichen  pinselförmig  ausstrahlenden  Fäden  den  Musculus  genioglossus  und 
lingaalis.  Der  Verbindung  des  motorischmi  Hypoglossus  mit  dem  sensiblen 
LiDgualis  wurde  schon  mehrfach  gedacht.  Wahrscheinlich  erhalten  auf  diesem 
Wege  die  peripheren  Ausstralilungen  des  Hypoglossus  sensible  Fasern  bei- 
gemischt. 

Ueberblicken  wir  das  Hypoglossus -System,  so  ergibt  sich,  dass  der  bei 
seinem  Ursprung  rein  motorische  Nerv  seine  eigenen  Fasern  lediglich  zur 
Muskulatur  der  Zunge  entsendet,  dass  dagegen  die  ihm  sonst  zugeschriebenen 
motorischen  Zweige  (Ramus  descendens,  N.  thyreohyoideus  und  geniohyoideus) 
dem  Gebiete  der  Cervicalnerven  angehören.  Sensible  Elemente  kann  der 
Hypoglossus  schon  hoch  oben  durch  seine  Verbindung  mit  Sympathicus,  Vagus 
und  ein  bis  zwei  Halsnerven  erhalten,  weiter  abwärts  vom  Ramus  lingualis  vagi 
und  an  der  Peripherie  vom  Nervus  lingualis  trigemini, 


11.    BOckenmarksnerTeii  (Nenri  spiailes,  Spinalnerveii,  Nervi  intervertebrales). 

Die  Entstehung  der  Spinalnerven  mit  zwei  Wurzeln,  einer  dorsalen  sensiblen 
und  ventralen  motorischen,  die  Verbindung  der  sensiblen  Wurzel  mit  einem 
Spiualganglion,  die  Bildung  eines  gemischten  Nervenstammes  und  dessen  Theilung 
in  einen  dorsalen  und  ventralen  Ast,  alle  diese  Verhältnisse  sind  bereits  oben 
S.  801  im  Allgemeinen  geschildert.  Innerhalb  dieses  allgemeinen  Schemas  zeigen 
nun  die  Spinalnerven  der  verschiedenen  Körpergebiete  mancherlei,  wenn  auch 
nur  untergeordnete  Verschiedenheiten. 

Was  zunächst  die  W^urzeln  der  Spinalnerven  betrifft,  so  gilt  als  allgemeines 
Gesetz,  dass  die  dorsaleii  Wurzeln  stärker  sind,  als  die  ventralen.  Dies  ergiebt 
sich  besonders  deutlich  aus  den  von  Stilling  ausgeführten  Querschnitts-Messungen 
sämmtlicher  motorischer  und  sensibler  Nervenwurzelu  einer  26jährigen  Frau. 
Die  Summe  der  Querschnitte  sämmtlicher  ventraler  Wurzeln  betrug  35  bis  36 
Qmm.,  die  sämmtlicher  dorsalen  Wurzeln  54  bis  57  Qiiim.  Aber  auch  die 
einzelnen  dorsalen  Wurzeln  übertreffen  an  Stärke  die  gleichnamigen  ventralen, 
mit  Ausnahme  der  dorsalen  Wurzel  des  ersten  Halsnerven,  die  nur  ein  halb  so 
grosses  Kaliber  besitzt,  als  die  dazu  gehörige  ventrale.  Dass  auch  die  Anzahl 
der  Nervenfasern  innerhalb  der  sensiblen  Wurzeln  eine   bedeutend    grössere   ist. 
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als  in  den    motorischen  ^    geht    ^us   den    S.  382  mitgetheilten   Zahlen    auf  das 
Deutlichste  hervor. 

Die  dorsalen  und  ventralen  Wurzeln  sind  ferner^  wie  die  Spinalganglien, 
im  Gebiet  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  am  stärksten^  um  zwischen  die«en, 
sowie  in  den  oberhalb  und  unterhalb  derselben  befindlichen  Gebieten  an  Stärke 
abzunehmen  (vergl.  oben  S.  801).  Nach  den  Messungen  von  Stilling  sind  inner- 
halb der  Halsanschwellung  am  stärksten  die  Wurzeln  des  sechsten  Cervicalnerven, 
innerhalb  der  Lendenanschwellung  die  des  zweiten  Sacralnerven. 

Von  häufigeren  Abnormitäten  der  J^nrzeln  sind  folgende  anzuführen: 
Nicht  immer  sind  die  Wurzeln  der  rechten  und  linken  Seite  gleich  stark:  es  finden  sich 
vielmehr  zuweilen  Asymmetrieen,  die  meist  durch  umgekehrte  Stärkeverhältnisse  höher  oder  tiefer 
gelegener  Wurzelpaare  wieder  ausgeglichen  werden.  Nicht  selten  schliesst  sich  ein  Wurzelbünde] 
nicht  seiner  benachbarten  Nervenwurzel  an,  sondern  verläuft  in  auf-  oder  absteigender  Richtimg 
zum  nächsten  oder  sogar  zum  zweitnächsten  Wurzelbündelf  um  mit  diesem  peripher  zu  verlaufiea 
(Hilbcrt).  Auch  zwischen  zwei  Wurzelbezirken  kann  ein  Nervenfaserbündel  isolirt  das  Rücken-' 
mark  verlassen  (intermediäres  Wurzelbündel  von  Hilbert)  und  sich  später  höheren  oder  tieferen 
Wurzeln  oder  unter  Gabelung  beiden  ansehliessen.  Die  merkwürdigsten  Abweichungen  zeigen 
die  von  Hubert  als  Ansa  centripetalis  und  Ansa  centrifugalis  bezeichneten  Anordnungen.  Er- 
stere  wird  durch  einen  aus  dem  Rückenmark  entstehenden  Wnrzelfaden  gebildet,  der  unter 
Bildung  eines  lateralwärts  convexen  Bogens  am  Grebiet  der  Nachbarwurzel  sich  wieder  in  das 
Rückenmark  einsenkt.  Die  Ansa  centrifugalis  zeigt  dagegen  eine  dem  Rückenmark  zugekehrte 
Convexität ;  das  sie  constituirende  Bündel  zieht  bogenförmig  von  einer  Wurzel  zur  nächst  höheren 
oder  tieferen  und  hat  mit  dem  Rückenmark  scheinbar  gar  keinen  Zusammenhang.  —  Auch 
Verbindungen  zwischen  der  dorsalen  und  ventralen  Wurzel  des  »gleichen  Nerven  konunoi 
vor:  Hilbert  sah  von  der  ventralen  Wurzel  Fasern  zur  dorsalen  verlaufen,  aber  nie  in  umge- 
kehrter Richtung.  —  Von  den  zur  Dura  mater  gelangenden  feinen  Nervi  spinales  me- 
ningei  war  bereits  oben  (S.  784)  die  Rede. 

Es  wurden  bisher  dem  BelVschen  Lehrsatz  entsprechend  die  ventralen  Wurzeln 
als  rein  motorisch,  die  dorsalen  als  sensibel  bezeichnet.  In  8cheinbarem[Wid ersprach 
mit  diesem  Gesetz  steht  eine  von  Magendie  entdeckte,  später  von  Longet  be- 
strittene, dann  aber  von  Bemard  und  Schi£P  bestätigte  Thatsache,  dass  der  peri- 
phere Stumpf  einer  durchschnittenen  motorischen  Wurzel  empfindlich  ist.  Durch- 
schneidung  der  gleichnamigen  sensiblen  Wurzel  hebt  diese  Empfindlichkeit 
(rückläufige  Empfindlichkeit,  SensibüitS  ricurrente)  auf.  Es  stammen 
demnach  die  sensiblen  Fasern  der  motorischen  Wurzel  aus  der  sensiblen  dor- 
salen. Wahrscheinlich,  so  lehren  andere  Versuche,  verlaufen  sie  in  dieser  bis 
in  den  vorderen  gemischten  Ast  des  betrefienden  Nerven,  um  hier  im  Gebiete 
der  Plexus  desselben  (SchifiP)  in  die  motorische  Wurzel  rückwärts  umzubiegen 
und  in  der  Bahn  dieser  centralwärts  zur  Pia  zu  gelangen,  in  der  sie  sich  aus- 
breiten. Eine  Verfolgung  dieser  Bahnen  auf  rein  anatomischem  Wege  ist  bisher 
nicht  gelungen,  wird  auch  sehr  erschwert  durch  die  Thatsache^  dass  die  Fasern 
der  motorischen  und  sensiblen  Wurzeln  durch  ihre  Kaliberverhältnisso  nicht  sicher 
zu  unterscheiden  sind  (S.  306).  —  Dass  ausser  den  motorischen  und  sensiblen 
Fasern  noch  secretorische,  vasomotorische  und  Hemmüngs  -  Nervenfasern  in  den 
Wurzeln  der  Kückenmarksnerven  vorkommen  können ,  wird  durch  die  Betonung 
des  Bell'schen  Gesetzes  nicht  in  Abrede  gestellt. 

Ueber  die  Vereinigung  der  Wurzeln,  ihr  Verhalten  zu  den  Spinalganglien  und  die  Lage 
derselben  s.  S.  801 ;  über  die  znnehmende  Neigung  der  Wurzeln  nach  dem  distalen  Körperende 
und  die  Bildung  der  Cauda  equina  S.  330  und  331.  Nach  Nuhn*s  Bestimmungen  entspringt 
der  1.  Cervicalnerv  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Rande  des  Hinterhanptsloches,  der  8.  gegenüber 
dem  Dom  des  6.  Halswirbels,  der  6.  Dorsalnerv  zwischen  dem  Dom  des  4.  und  5.  Brust- 
wirbels, der  12.  Dorsalnerv  gegenüber  dem  Dom  des  10.  Brustwirbels,  der  5.  Lumbainerv  ge- 
genüber der  unteren  Hälfte  des  Doms  des  12.  Brustwirbels,  der  5.  Sacralnerv  endlich  in  der 
Höhe  der  oberen  Hälfte  des  Doms  vom  1.  Lendenwirbel, 


^ 
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Der  ^jenseits  des  SpinalgaDglions  dnrch  VereiniguDg  der  ventralen  nn^  dor- 
salen Wnrzel  gebildete  Stamm  der  Spinalnerven  theilt  sich  dicht  am  Foramen 
intervertebrale  in  einen  schwächeren  dorsalen  (hinteren)  Ast,  Ramus  dorsalis 
s.posterior  nnd  in  einen  stärkeren  ventralen  (vorderen),  Ramus  ventralis  s. 
anterior.  Die  dorsalen  Aeste  sind  f\ir  die  Wandungen  des  animalen  Rohres,  d.  h. 
'  för  die  Rückenmuskulatur  (exclns.  Extremitäten -Muskeln)  und  die  dieselbe  be- 
deckende Haut  bestimmt.  An  der  Versorgung  der  Extremitäten  haben  sie  keinen 
Antbeil.  Diese  werden  vielmehr  nebst  den  Wandungen  des  vegetativen  Rohres 
ausschliesslich  von  den  ventralen  Aesten  ä&B  Spinalnerven  versorgt.  Letztere 
haben  demnach  innerhalb  eines  jeden  Körpersegments  ein  bedeutend  grösseres 
Verbreitungsgebiet,  mttssen  also  stärker  sein,  als  die  gleichnamigen  dorsalen 
Aeste ,  und  zwar  ist  dieser  Unterschied  in  der  Stärke  besonders  gross  im  Gebiet 
der  Extremitäten,  da  hier  die  Masse  des  betr.  Körpersegments  noch  um  dessen 
Extremitäten- Antheil  vermehrt  wird.  Nur  der  erste  und  zweite  Halsnerv  machen 
eine  Ausnahme,  indem  ihre  dorsalen  Aeste  die  ventralen  an  Stärke  übertreffen.  — 
Die  dorsalen  Aeste  der  Hak-,  Rücken-  und  Lendennerven  gelangen  zu  ihrem 
Yerzweigungsgebiet  in  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen,  die 
der  Sacralnerven  durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  während  die  vorderen 
Aeste  der  Sacralnerven  durch  die  Foramina  sacralia  anteriora  ihren  Austritt 
nehmen.  Der  letzte  Sacralnerv  und  der  N.  coccygeus  durchbohren  das  Lig, 
sacro - coccygeum  posticum,  ersterer  selbstverständlich  weiter  proximalwärts,  als 
letzterer.  Ihre  Theilung  in  je  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  findet '  an 
der  hinteren  Fläche  des  letzten  Sacralwirbels  resp.  des  ersten  Steissbeinwir- 
bels  statt 

Die  Eingeweide  der  visceralen  Körperhöhle  werden,  abgesehen  vom  Vagus 
(S.  880,  881)  >  vom  Sympathicus  innervirt.     Das  System   des  Sympathicus  steht 

■ 

aber  in  vielfachem  Zusammenhange  mit  den  Cerebrospinalnerven.  Vom  Anfange' 
eines  jeden  ventralen  Spinalnerven- Astes  zweigen  sich  nämlich  ein  bis  zwei  (zu- 
weilen sogar  noch  mehr)  Nervenfäden,  Rami  communicantos,  ab,  die  sich 
sodann  zum  nächsten  Ganglion  des  Grenzstranges  vom  Sympathicus  begeben. 
Die  Rami  communicantes  führen  dem  Systeme  des  Sympathicus  spinale  Fa- 
sern zu,  die  bis  in  dessen  periphere  Verzweigungen  in  den  Eingeweiden  ge- 
langen. In  dieser  Hinsicht  kann  man  einen  solchen  Nerven  als  dritten 
Hauptast  eines  Spinalnerven  ansehen  und  als  Ramu8  intestinalis  bezeichnen; 
darf  aber  nicht  vergessen  ,  dass  er  auch  Fasern  aus  dem  Sympathicus  in  die 
periphere  Bahn  der  Spinalnerven  überleitet  (s.  unten  Sympathicus),  dass  ihm 
Überhaupt  stets  sympathische  Fasern  beigemengt  sind.  Ein  Theil  dieser  letzte- 
ren verlässt  als  feines  Aestchen  den  R.  communicans  in  geringer  Entfernung 
von  dessen  Ursprung  aus  dem  Ramus  anterior  des  betr.  Spinalnerven  und  bildet, 
indem  es  bald  darauf  mit  einem  feineren  Aestchen  aus  dem  gemeinsamen  Stamme 
des  Spinalnerven  sich  vereinigt ,  den  N.  sinu-vertebralis  (Luschka).  Derselbe 
setzt  sich  demnach  aus  einer  sympathischen  und  einer  spinalen  Wurzel  zusam- 
men ,  welche  letztere  wohl  in  letzter  Instanz  aus  der  sensiblen  Wurzel  abzuleiten 
ist  (Rüdinger).  Jeder  N.  sinu-vertebralis  verläuft  nun  durch  das  Foramen  in- 
tervertebrale seines  Spinalnerven  zurück  in  den  Wirbelkanal  und  verbreitet  sich; 
an  der  vorderen  Fläche  desselben  entlang  ziehend,  in  den  vorderen  Venenplexus, 
im  Periost  und  in  den  Wirbelkörpern;  sowie  mit  feinen  sympathischen  Zweigen 
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an  den  Arterieen  des  Wirbelkanals.  Dabei  ist  die  Verzweigung  dieses  Nerven 
ziemlich  regelmässig  der  Art,  dass  er  bald  nach  seiner  Entstehung  aus  seiner 
spinalen  und  sympathischen  Wurzel  sich  in  einen  stärkeren  aufsteigenden  und 
schwächeren  absteigenden  Ast  theilt.  Dieselben  treten  einerseits  in  Conjngation 
mit  den  absteigenden  resp.  aufsteigenden  Zweien  der  benachbarten  Nn.  sinn- 
vertebrales,  andererseits  verbinden  sie  sich  an  dieser  Vereinigungsstelle  je  durch 
einen  quer  die  tiefe  Schicht  des  Liq.  longitudinale  posterius  durchziehenden 
Nervenfaden  mit  der  entsprechenden  Nervenschlinge  der  entgegengesetzten .  Kör- 
perhälfte (Rüdinger).  ^ 

Vom  gemeinBamen  Stämmchen  des  N.  sinu  -  vertebralis  oder  von  dem  entsprechenden  K. 
communicans  entspringen  auch  die  feinen  Nerven  für  die  hintere  Wand  des  Wirbelkanals, 
welche  ebenfalls  zum  Theil  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  Verbindungen  eingehen  (Bu- 
dinger). 

Die  hinteren  oder  dorsalen  Aeste  der  Spinalnerven  halten  sich  bei 
ihrer  peripheren  Verzweigung  im  Allgemeinen  innerhalb  der  Grenzen  des  ihnen 
entsprechenden  Eörpersegments.  Eine  Ausnahme  findet  sich  im  oberen  Theile 
des  Halses:  der  Ramus  dorsalis  cervicalis  11  (N.  occipitalis  major)  beschränkt 
sich  nicht  auf  das  enge  Gebiet  seines  Segmentes,  sondern  verbreitet  sich  als  sen- 
sibler Nerv  weit  herauf  in  der  Haut  des  Hinterkopfes.  Verbindungen  zwischen 
Zweigen  der  hinteren  Aeste  finden  sich  sowohl  im  Halsgebiet,  als  auf  der  hin- 
teren Fläche  des  Kreuzbeins. 

Die  vorderen  oder  ventralen  Aeste  sind  im  grösseren  Theil  des  Ge- 
biets  der  Brustwirbelsäule  in  ihrem  Verlauf  zu  den  Muskeln  und  zur  Haut  selbst- 
ständig, ohne  direkte  Verbindungen  mit  den  Nerven  benachbarter  Segmente. 
Ganz  anders  dagegen  im  Hals-,  Lenden-  und  Kreuzbein -Theile  des  Körpers^ 
Hier  gehen  die  ventralen  Aeste  unter  Theilung  mit  ihren  näheren  oder  ferneren 
Nachbarn  schlingenförmige  oder  spitzwinklige  Verbindungen  ein^  treten  somit  zu 
einem  Plexus  zusammen  (Wurzelplexus,  vergl.  S.  310).  Die  oberen  Cervical- 
nerven  verbinden  sich  überdies  mit  Zweigen  des  Facialis^  Accessorius  und  Hj- 
poglossus. 

Man  hat  beim  Menschen  zwei  gi'össere  durch  die  isolirt  verlaufenden  Dorsal- 
nerven getrennte  Plexus  zu  unterscheiden,  deren  stärkste  Entwicklung  in  Be- 
ziehung steht  zur  Innervirung  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Der  obere  Hauptplexus,  Plexus  cervico-brachialis,  umfasst  die  vor- 
deren Aeste  sämmtlicher  Halsnerven  und  des  ersten  Dorsalnerven.  Die  aus  den 
Verbindungen  der  vier  oberen  Cervicalnerven  entspringenden  Nerven  betheiligen 
sich  nicht  an  der  Versorgung  der  oberen  Extremität;  ihr  Plexus  wird  als  Plexus 
cervicalis  bezeichnet.  —  Die  vier  unteren  Halsnerven  bilden  mit  dem  ersten 
Dorsalnerven  den  starken  Plexus  brachialis^  aus  dem  sich  die  Nerven  der 
oberen  Extremität  entwickeln. 

Der  untere  HauptplexuS;  Plexus  Inmbo-sacralis,  umfasst  die  ventralen 
Aeste  sämmtlicher  Lumbal-  und  Sacral  -  Nerven ,  sowie  des  N.  coccygeus.  Man 
hat  ihn  in  verschiedener  Weise  in  Unterabtheilungen  zerlegt.  Folgende  Znsam- 
menstellung ist  geeignet,  einen  Ueberblick  zu  gewähren  über  die  verschiedene 
Abgrenzung  der  einzelnen  Bezirke  und  die  Betheiligung  der  einzelnen  Nerven 
an  diesen  Theil  -  Plexus.  L  bedeutet  Lumbainerv  ^  S  Sacralnerv^  Co  den  N. 
coccygeus. 


r 
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Plexus  lumbosacralis  L  1 — 5,  S  1 — 5,  Co. 

1)  PL  Inmbalis:  L  1—3*),  L  4  =  PI.  cruralia 

2)  PI.  ischiadicus:  L  4,  L  5,  8  1;  2,  3;  4  \ 

3)  PI.  pudendalis  s.  pudendo-haemorrhoidalis:      \  -:=>  PI.  sacralis 

S  3,  4,  5  (S  2)  ) 

4)  PI.  coccygeus:  8,5,  Co  =  PI.  aacaro  -  coccygeus. 
Die  Plexus  lumbalis  und  ischiadicus  sind  es,  welche  die  Nerven  ftir  die  untere 

Extremität  abgeben.  Es  betheiligen  sich  an  deren  Versorgung  demnach  neun 
Nerven,  während  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  Plexus  (Plexus  bra- 
chialis)  nur  aus  fiinf  sich  zusammensetzt.  Es  illustrirt  diese  Thatsache  ein  für 
die  Extremitäten-Plexus  allgemein  gültiges  Gesetz,  dass  die  Zahl  der  an  diesen 
Plexus  betheiligten  Wurzeln  um  so  grösser,  ihre  Stärke  um  so  beträchtlicher 
^^y  J6  grösser  die  betreffende  Extremität  und  umgekehrt.  Die  vergleichende 
Anatomie  liefert  hiefür  unzweifelhafte  Belege  (M.  Fürb'ringer). 

In  Folge  der  Vereinigung  der  ventralen  Aeste  zu  den  genannten  Plexus 
tritt  in  diesen  Gebieten  eine  Vermischung  und  Verflechtung  der  Fasern  der  ver- 
schiedenen Spinalnerven  ein,  so  dass  die  aus  den  Plexus  entspringenden  pe- 
ripheren Nerven  Elemente  nicht  eines,  sondern  mehrerer  Spinalnerven  enthalten, 
lieber  den  Nutzen,  den  diese  Anordnung  besitzt,  tibt^r  die  mögliche  physiolo- 
gische Bedeutung  der  Plexus  überhaupt,  ist  schon  früher  (8.  310 — 312)  das 
Nöthige  gesagt.  Hier  ist  jedoch  noch  auf  eine  ganz  andere,  auf  eine  rein  mor- 
phologische Frage  Rüct^sicht  zu  nehmen.  Für  die  Beschreibung  der  einzelnen 
ans  den  Wurzelgeflechten  sich  entwickelnden  peripheren  Nerven  erwächst  nämlich 
die  zweifache  Aufgabe  1)  zu  ermitteln,  aus  welchen  Rückenmarks  wurzeln  sie 
ihre  Fasern  beziehen,  2)  festzustellen,  welches  die  peripheren  Verbreitungs- 
gebiete der  in  den  einzelnen  Spinalnervenwurzeln  enthaltenen  Nervenfasern  sind. 
Beides  konnte  bisher  nur  auf  physiologischem  Wege  (Peyer  und  Ludwig,  Türck) 
oder  mittelst  der  Degenerationsmethode  (W.  Krause)  an  Thieren  geleistet  werden. 
Wenn  es  nun  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  Darstellung  der  Abstammung 
and  der  Endschicksale  für  jeden  einzelnen  peripheren  Nerven  zu  geben,  so  haben 
uns  doch  die  darauf  gerichteten  Untersuchungen  bereits  mit  einer  Reihe  interes- 
santer allgemeiner  Verhältnisse  bekannt  gemacht.  Am  genauesten  studirt  ist  der 
Plexus  brachialis  bei  Kaninchen  und  Hunden.  Für  seine  motorischen  Nerven 
hat  sich  dabei  ergeben,  dass  die  für  einen  Muskel  bestimmten  Zweige  ihre  Fasern 
nicht  aus  ein  er  Nerven wurzel,  sondern  aus  mehreren  (bis  3)  beziehen  (Peyer,  W. 
Eürause),  dass  femer  nahe  liegende  Muskeln  im  Allgemeinen  ihre  Nervenfasern  aus 
nahe  gelegenen  Wurzeln  erhalten  (Peyer).  Beraerkenswerth  ist,  dass  weiter  rück- 
wärts (distalwärts)  austretende  Wurzeln  progressiv  näher  der  Hand  gelegene 
Muskeln  versorgen  (Peyer,  Krause).  Eine  sehr  interessante  Beziehung  hat  sich 
Ewischen  den  Innervationsgebieten  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven  ergeben. 
Es  erhalten  nämlich  die  Muskeln  im  Allgemeinen  ihre  Nervenfasern  aus  den- 
selben Spinalnerven ,  wie  die  über  ihnen  oder  ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen 

(Peyer,  W.  Krause),**).  —  In  Betreff  der  peripheren  Verbreitung  der  sensiblen 

— — ^^— ^— — ^^^-^^-^— ^— ^^_.— ^^__  ^ 

*)  Die  gross  gedruckten  Zahlen  deuten  an,  dass  der  ganze  Nerv,  die  klein  gedruckten, 
dass  nur  ein  Theil  des  Nerven  in  die  BUdung  des  Plexus  eingeht. 

^  Die  specielle  Beschreibung  wird  indessen  mannigfache  Ausnahmen  dieser  B^gel  hcrvor- 
soheben  haben. 
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Nerven  verdanken  wir  besonders  TUrck  eingebende,  sieb  auf  die  beim  Hunde 
gefundenen  Verbältnisse  beziebende  Mittbeilnngen.  Es  unterscheidet  sich  hier 
das  Gebiet  des  Halses  und  Kumpfes  von  dem  der  Extremitäten  dadurch,  dass 
an  letzteren  Hautstticke  von  mehreren  Nervenwurzeln  aus  mit  sensiblen  Fasern 
versorgt  werden  (gemeinschaftlicher  Bezirk  [Türck]),  während  am  Halse  und  Rumpfe 
je  eine  Wurzel  einem  Hautbezirke  entspricht,  nicht  iji  die  benachbarten  über- 
greift (ausschliessende  Bezirke). 

Endlich  ist  noch  dieser  kurzen  allgemeinen  Erörterung  des  Faserverlaufs  in 
den  peripheren  Nerven  eine  interessante  Thatsache  anzureihen,  deren  Ermittlung 
bisher  ebenfalls  nur  auf  physiologischem  Wege  oder  allenfalls  mittelst  der  De- 
generationsmethode gefunden  ist,  nämlich  die  sog.  rückläufige  oder  snppli- 
rende  Sensibilität  (sensibiliU  SüppUie)  der  peripheren  cerebros'pina- 
len  Nerven,  die  besonders  genau  von  Arloing  und  Tripier  studirt  wurde.  Es 
zeigt  sich  nämlich  der  peripherische  Stumpf  besonders  motorischer  Nerven  (z.  B. 
des  Facialis)  empfindlich  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  mehr  peripher  die 
Durchschnei dupg  vorgenommen  wurde,  während  je  näher  dem  Centralorgane 
durchschnitten  wird,  um  so  mehr  die  Empfindlichkeit  abnimmt  und  schliesslich 
vollständig  fehlt.  Es  erklärt  sich  diese  sicher  constatirte  Thatsache  nur  unter 
der  Annahme ,  dass  im  Gebiete  der  peripheren  Verbreitung  des  betreffenden  mo- 
torischen Nerven  sensible  Fasern  nicht  nur  in  peripherer  Richtung  seiner  Bahn 
sich  anschliessen,  sondern  auch  in  centraler,  um  sodann,  nachdem  sie  eine  kür- 
zere oder  längere  Streckein  der  Bahn  des  motorischen  Nerven  zurtickgele^ 
haben,  sich  wieder  von  ihr  zu  trennen.  Auch  für  sensible  und  gemischte  Nerven 
ist  eine  solche  rückläufige  Sensibilität  constatirt  worden. 


A.    Dorsale  (hintere)  Aeste  der  Spinalnerven. 

Die  dorsalen  (oder  hinteren)  Aeste  der  Rückenmarksnerven  sind  mit  ihren 
Muskelzweigen  für  die  gesammte  dorsale  Stammmuskulatur  vom  Kreuzbein  bis  herauf 
9um  Hinterhaupt  bestimmt.  Sie  versorgen  demnach  sämmtliche  Rückenmuskeln  mit 
Ausnahme  der  mit  dem  Scfiultergürtel  und  Humerus  verbundenen  und  der  Serrsti 
postici.  Ihre  Hautzweige  innerviren  die  Haut  des  Rückens  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung vom  Scheitel  bis  herab  zur  Spitze  des  Steissbeins.  Die  seitlichen  Grenzen 
dieses  Hautnervengebietes  (hinteres  Verästelungsgebiet  des  Kopfes  und  Stammes, 
Voigt)  werden  jederseits  durch  eine  Linie  angegeben,  welche  vom  Scheitel  übö: 
die  Mitte  der  Linea  nuchae  superior  zum  Seitenrande  des  Muse.  cucuUaris  herab- 
läuft, imd  diesem  sich  bis  zum  Acromion  anscbliesst.  Dann  biegt  diese  Grenz- 
linie, den  unteren  Winkel  der  Scapula  kreuzend,  wieder  nach  medianwärts  ein, 
um  von  der  Mitte  des  Rückens  an,  die  Mitte  des  Darmbeinkammes  schneidend, 
wiederum  allmälig  lateralwärts  bis  zur  Haut  über  dem  Trochanter  major  vor-' 
zudringen.  Von  hier  aus  geht  die  untere  Grenzlinie  dieses  Gebietes  in  einem 
leicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur  Spitze  des  Stoissbeiits.  Aus  dieser  Dar- 
stellung folgt,  dass  die  Ausbreitung  der  von  den  dorsalen  Aesten  der  Spinal- 
nerven abgegebenen  Hautzweige  sich  nicht  genau  innerhalb  der  Dimensionen 
der  dorsalen  Stammmuskulatur  hält,  sondern  an  zwei  Stellen  zieinlich  beträcht- 
lich über  dieselben  hinausgreift:    1)  in   der  Gegend   des  Schulterblatts  bis  zum 
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AeromioD,  3)  in  der  Gegend  der  Hüfte  bis  znm  IVochanter.  Die  Haut  Über 
dem  SehnlterbUtt,  desgleichen  die  Haut  an  der  hinteren  Seite  der  Hufte  bis 
nir  oberen  Orente  der  eigentlichen  GeeSssgegeud  wird  demn&ch  von  dorsalen 
Aeaten  der  Spinalnerven  versorgt. 


r^.  ti&.      Uebar 
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Fig.  t6G. 


Innerhalb  dieses  lan- 
gen Mnskel-  nnd  Hant* 
gebietes  findet  die  Ver* 
theüuQg  der  einzelnen 
Nerren  nicht  Überall  ge- 
nan  den  Wirbelsegmen- 
ten  entsprechend  statt ; 
rielmebr  greifen  Hant- 
zweige oberer  Halsner- 
ven (des  zweiten  nnd 
dritten)  (Fig.  465,  2,  2', 
3')  nach  oben  auf  die 
Hant  des  Htnterkopfea 
Über,  bis  zum  Scheitel 
ansstrahlend.  Auch  die 
Hautzweige  der  Rami 
posteriores  der  mittleren 
Halgnerven  zeigen  noch 
einen  etwas  anfsteigen- 
den    Verlanf,    wKhrend 

die  der  nnteren  Gervicalnerven  eine  leicht  absteigende  Richtung  einschlagen,  der 
Art,'  dasa  die  Haatzweige  des  sechsten  bis  achten  Kamus   posterior   cervicalia 
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bereits  der  Gegend  der  oberen  Brustwirbel  angehören.  £}ine  solche  absteigende 
Richtung  haben  auch  die  zur  Hüft-  und  oberen  Gesässgend  ziehenden  Haut- 
zweige der  Rami  posteriores  lumbales  (Fig.  465,  1,  T).  —  Die  Vertheilung  der 
von  den  Kami  posteriores  entspringenden  Muskel  zweige  ist  dagegen  im  All- 
gemeinen auf  die  Grenzen  der  betr.  Muskelsegmente  beschränkt. 

Eine  gemeinsame  £igenthtimlichkeit  der  hinteren  Aeste  der  Spinalnerven, 
die  besonders  im  Gebiet  der  Dorsalnerven  deutlich  ausgeprägt  erscheint,  ist  ihre 
Theilung  je  in  einen  lateralen  (äusseren,  Ramus  hUeralis  s.  externus)  und 
in  einen  medialen  Zweig  (inneren  Zweig,  Rafnt48  mediaUs  s.  internus] 
(Fig.  465,  bei  d6  deutlich  zu  sehen).  Beide  können  sowohl  motorische,  als 
sensible  Fasern  enthalten.  Die  lateralen  Zweige  ziehen  lateralwärts  in  der  Rich- 
tung zu  den  Querfortsätzen,  'die  medialen  median wärts  in  der  Richtung  zu  den 
Spitzen  der  Domfortsätze  und  lassen  hier  ihre  Hautäste  dicht  neben  den  Wirbel- 
domen austreten,  und  nunmehr  in  lateraler  Richtung  ausstrahlen.  Die  me- 
dialen Zweige  beschreiben  also 'Bögen,  deren  Convexitäten  median  wärts  gerichtet 
und  dicht  neben  den  Wirbeldornen  gelegen  sind. 

I.    Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  GerTicalaerTea  (Fig.  465,  1—8). 

Sie  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre  lateralen  Zweige  ausschliess- 
lich motorischer  Natur  .sind,  ihre  medialen  dagegen  sowohl  Haut-  als  Muskel- 
nerven abgeben.  Wie  früher  (S.  802)  bereits  erwähnt  wurde,  erfolgt  die  Thei- 
lung der  gemeinschaftlichen  Stämme  der  Halsnerven  in  ihre  Rami  ventrales 
und  dorsales  schon  innerhalb  der  Foramina  intervertebralia.  Von  diesem  Orte 
der  Theilung  aus  gelangen  sodann  die  hinteren  Aeste,  anfangs  vor  den  die  Ge- 
lenkflächen tragenden  Säulcben  gelegen,  in  einer  auf  der  Aussenseite  der  letz- 
teren befindlichen  Rinne  oder  Aushöhlung  nach  hinten  zu  ihrem  Verästlnngs- 
gebiet.  Von  diesem  für  den  dritten  bis  achten  Halsnerven  gültigen  Verlaufs- 
schema weichen  der  erste  und  zweite  Halsnerv  in  sofern  ab,  als  die  Theilung 
erst  ausserhalb  des  WirbelkaAals  statt  findet  und  zwar  selbstverständlich  hinter 
den  seitlichen  Gelenkverbindungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptsbein  resp.  £pi- 
stropheus.  Die  Theilung  des  N.  cervicalis  I  (N.  infraoccipitalis  s.  subocci- 
pitalis  s.  aschianus)  erfolgt  innerhalb  der  durch  den  Verlauf  der  Art.  verte- 
bralis  charakterisirten  Furche  (Sulcus  vertebralis  s.  Sinus  atlantis)  hinter  ^er 
oberen  Gelenkfläche  des  Atlas  und  unter  dem  hier  befindlichen  horizontalen 
Stück  der  A.  vertebralis,  die  Theilung  des  zweiten  Cervicalnerven  an  der  un- 
teren lateralen  Seite  des  Muse,  obliquus  capitis  inferior. 

In  Betreff  des  weiteren  Verlaufes  und  der  Vertheilung  weichen  die  hinteren 
Aeste  der  beiden  ersten  Halsnerven  nicht  unwesentlich  von  dem  für  den  dritten 
bis  achten  Halsnerven  gültigen  Schema  ab,  sodass  eine  gesonderte  Betrachtung 
dieser  beiden  Gruppen  nöthig  wird. 

a)  Rami  dorsales  nenr.  cenric.  IH — Till, 

Sie  nehmen  vom  dritten  bis  achten  an  Stärke  ab.  An  der'  lateralen  Seite 
der  Musculjas  semispinalis  colli  theilen  sie  sich  in  die  beiden  typischen  Zweige: 

a)  Die  Rami  laterales  sind  rein  motorisch  und  dienen  zur  Innervation 
der  Musculi  splenius,  trachelomastoideus^  transversalis  cervicis  und  cervicalis 
ascendens. 
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ß)  Die  Rami  mediales  (s.  mascnlo-cutanei)  enthalten  sowohl  motorische 
als  sensible  Fasern.  Sie  gelangen  (dritter  bis  fönfter  Halsnerv)  zwischen  dem  M. 
semispinalis  colli  nnd  complexus  oder  (untere  Halsnerven)  durch  den  M.'semi- 
spinalis  anter  Durchbohrnng  des  M.  splenius  und  cucullaris  zu  den  oben  bereits 
markirten  Austrittsstellen  unter  die  Haut  dicht  neben  den  Wirbeldornen  (Fig.  465, 
3'  bis  8').  Auf  diesem  Wege  geben  sie  kurze  motorische  Fäden  ab  zu  den 
Musculi  multifidus,  semispinalis,  complexus  ui^  biventer,  sowie  zu  den  Mm.  in- 
terspinales. Die  Verbreitung  der  sensiblen  Hautzweige  ist  bereits  oben  im  All- 
gemeinen geschildert.  Hier  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der  Hautzweig  des 
dritten  Halsnerven  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  nach  oben  in  das  Ge- 
biet des.  zweiten  Occipitalnerven  übergreift  (Fig.  465,  3').  Dieser  aufsteigende 
Nerv  verbindet  sich  entweder  noch  in  der  Tiefe  der  Nackenmuskulatur  mit  dem 
Hanptaste  des  Ramus  posterior  cervicalis  II,  mit  dem  N.  occipitalis  major,  oder 
durchbohrt,  an  der  me4iftlen  Seite  des  letzteren  verlaufend,  selbstständig  die 
Sehne  des  Cucullaris  dicht  neben  dem  Nackenband,  um  in  der  Haut  oberhalb 
der  Protuberantia  occipitalis  externa  sich  auszubreiten  und  hier  Verbindungen 
mit  Zweigen  des  N.  occipitalis  major  einzugehen.  Man  bezeichnet  in  diesem 
Falle  den  aufsteigenden  Zweig  des  dritten  Cervicalnerven  als  N,  occipitcUis  terütiS 
(%.  465,  3'). 

Verbindtingeii ,  wie  sie  eben  Ton  den  medialen  Zweigen  der  hinteren  Aeste  des  zweiten 
und  dritten  Cervicalnenren  beschrieben  wurden,  kommen  auch  zwischen  den  entsprechenden 
Zweigen  der  übrigen  Halsnerven  vor.  Man  hat  diese  unter  dem  Muse,  semispinalis  gelegenen 
Verbindungen  wohl  auch  als  Plexus  cervicalis  posterior  bezeichnet.  —  Weil  die  medialen 
Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Halsnerven  in  Folge  ihrer  Stärke  als  die  eigentliche  Fortsetzung 
der  Stämme  imponiren ,  hat  man  wohl  auch  die  oben  als  laterale  Zweige  beschriebenen  Mnskel- 
nerven  als  Zweige  der  ersteren  aufgefasst  und  somit  nur  einfache  ^^este,  die  erst  die  Muskel* 
nerven,  dann  die  Hantnerven  abgeben,  unterschieden  (Langer,  Sappey).  Die  vorstehende  Be- 
schreibung schliesst  sich  indessen  ungezwungener  an  die  Verhältnisse  der  Dorsalnerven  an. 

• 

b)  Eani  dorsales  aerv.  cerric.  I  et  iL 

Die  dorsalen  Aeste  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  weichen  in  ihrem  Ver- 
halten nicht  unbeträchtlich  von  den  übrigen  ab.  Während  der  des  ersten 
Cervicalnerven  gering  entwickelt  ist  und  nur  Muskelzweige  abgiebt^  zeigt  der 
hintere  Ast  des  zweiten  Halsnerven  den  medialen  Zweig  als  Hautast  ausser- 
ordentlich stark  entwickelt,  seinen  lateralen  Zweig  dagegen  nur  durch  einige 
kleine  Muskelnerven  repräsentirt.  Es  ersetzt  gewissermassen  dieser  mediale  Zweig 
des  zweiten  Cervicalnerven  die  fehlenden  sensiblen  des  ersten. 

a)  Der  Ramus  dorsalis  (posterior)  des  ersten  Halsnerven 
(Fig.  465;  1;  rechts).  Er  gelangt  von  der  oben  genauer  bezeichneten  Stelle  im 
Sinus  atlantis  unter  der  Arteria  vertebralis  in  den  dreieckigen  Raum  zwischen 
dem  Muse,  rectus  capitis  posticus  major ,  Muse,  obliquus  capitis  inferior  und 
superior.  Hier  theilt  er  sich  und  entsendet  1)  nach  oben  einen  Faden  für  den 
Muse,  obliquus  superior ;  2)  medianwärts  die  Nerven  für  die  Mm.  rectus  capitis 
posticns  major  und  minor,  und  endlich  3)  abwärts  den  f|jir  den  Muse,  obliquus 
inferior  bestimmten  motorischen  Zweig.  Letzterer  verbindet  sich  überdies  unter 
jenem  Muskel  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  hinteren  Astes  vom  zweiten 
Halsnerven. 

Nach  einigen  soll  der  mediale  Zweig  auch  einen  Faden  zum  Muse,  complexus  abgeben. 
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ß)     Der     Ramue 
dor8ali8(pofiterior) 
des    zweiten    Hiils- 
nerven    (Fig.  465,  2, 
2';  Fig.  466,  25)  trennt 
sich  von  dem  »ch wache- 
ren vorderen    Aste  des 
zweiten  Hal^aerven  an) 
unteren  Rande  des  Mnsc 
obliquiia  (^apitis  inferior, 
überschreitet  denselben 
alsbald  medianwärts  nnd  gelangt,  zunächst  diese  Kichtung  einbaltend,  zwis^ien 
dem  M.  obliqnus  inferior  und    dem  M.  semispinalie    capitis    (complexas    und  bi- 
venter)   znr  Seite   des  Nackenbandes.     Auf    diesem  Wege    giebt   er,    abgesehen 
von  dem  oben  erwälinteo  Verb indnngs zweige  mit  dem  dorsalen  Aste   des   erstell 
Gervical nerven  in  auf-  und  absteigender  Kicbtnng  iDotorische  Fäden  ab,  die  m 
den  Mm,  trachelomastoidens  und  semispinalis  capitis    (complexns    und    biventer] 
gelangen.     Nach  Abgabe  dieser  motorischen  Zweige  ist  der  Nerv  rein  sensibler 
Natur    und    wird    nun    als  N.    occipitalis    maj  or    bezeichnet.      Neben   dem 
Ligamentum   nuchae   gebt   seine  bisher  mediale  Richtung    bogenförmig    in    eine 
aufsteigende  Über.     Während    dieses    aufsteigenden   Verlaufes   entfernt  sich  der 
Nervenstamm  wieder  allmSbüg,    wenn  auch    in  geringer  Weise,  von  der  Mitiel- 
,  linie,  durchbohrt  zunächst  den    M.   semispinalis   capitis    (und    zwar    den   oberen 
Bauch  des  M.  biventer  cervicis),  sodann    den  Muse,  cucnllaris  und  gelangt  da- 
durch   unter   die  Haut    (Fig.  454,  28;    Fig.  465,  2';    Fig.  466,  25),    um  unter 
derselben     unter    wiederholtem    spitzwinkligen    Zerfall   in    feinere    nnd     feinste 
Aeste  seine  Endausbreitung  bis  zum  Scheitel,    seitlich  bis  sn  der  ä.  894  ange- 
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gegebenen  Linie  zu  finden.  Sein*  Verhalten  zur  A.  occipitalis  ist  variabel.  Bald 
fllllt  seine  Dnrchtrittsstelle  zur  Haut  mit  der  der  A.  occipitalis  zusammen,  bald 
schlägt  ein  Theil  seiner  Fasern  einen  selbstständigen  Weg  ein,  sodass  dann  der 
N.  occipitalis  major ^  in  zwei  Zweige  gespalten,  die  sich  indessen  später  wieder 
vereinigen  können,  das  Gebiet  der  Haut  betritt,  lieber  die  Verbindung  des  N. 
occipitalis  major  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  dritten  Halsnerven  s.  oben 
S.  897.  Ausserdem  geht  der  Nerv  häufig  noch  eine  Verbindung  mit  dem  in 
der  Haut  der  lateralen  Hälfte  des  Hinterkopfs  sich  ausbreitenden  N.  occipitalis 
minor  (ans  dem  vorderen  Aste  des  dritten  Halsnerven)  ein.  —  Die  Durchtritts- 
stelle des  N.  occipitalis  major  zur  Haut  hat  keine  ganz  constante  liage;  sie  findet 
sich  beim  Erwachsenen  1,2  bis  2,6  Ctm.  lateralwärts  von  der  Mittellinie,  und 
in  einer  Horizontalebene,  welche  2,1  Ctm.  unterhalb  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  zu  ziehen  ist  (Luschka).  Ist  der  obere  Theil  des  Cucullaris  sehr  schmal 
oder  die  Austrittsstelle  des  Nerven  relativ  weit  von  der  Mittellinie  entfernt,  so 
durchbohrt  der  Nerv  nur  den  M.  semispinalis  capitis ;  aber  nicht  mehr  den  M. 
encullaris,  um  zur  .Haut  zu  gelangen. 

Die  Conjngation  des  N.  occipitalis  major  mit  dem  N.  occ.  minor  macht  eine  Varietät 
Tentandlich :  es  kann  ein  Theil  des  Hautgebietes  des  letzteren  durch  Zweige  des  N.  occ.  major 
enetst  werden,  die  dann  bis  hinter  das  Ohr  gelangen  können. 

n.    Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  DorsalnerTen   (Fig.  465  dl— dl2). 

Die  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  gelangen  zwischen  je  zwei  Querfort- 
sitzen  der  Rückenwirbel  zu  ihrem  Verästlungsgebiet  und  zerfallen  hier  sofort  in 
die  beiden  typischen  Zweige,  in  einen  lateralen  und  medialen  (Fig.  465; 
rechts).  Von  den  entsprechenden  Zweigen  der  Halsnerven  unterscheiden  sie  sich 
dadurch  y  dass  beide  ausser  den  stets  vorhandenen  Muskelnerveu  auch  Haut- 
nerven abgeben  können.  Doch  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
zweigungen (der  Kami  posteriores)  der  oberen  und  unteren  Dorsalnerven  nicht 
gleich.  Im  Allgemeinen  (Fig.  465;  links)  werden  die  Nerven  fUr  die  Haut  des 
Rückens  oben;  wie  am  Nacken ;  von  den  medialen  Zweigen  (dl',  d6',  d7') 
unten  von  den  lateralen  (dl 2')  abgegeben.  Damit  hängt  zusammen ;  dass 
die  lateralen  Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  von  oben  nach  unten 
an  Stärke  zunehmen,  während  die  medialen  abnehmen.  Ueber  die  Zahl  der 
DorsalnerveU;  welche  nur  mediale  Hautzweige  und  derjenigen,  welche  nur  la- 
terale Hautzweige  entsenden,  bestehen  verschiedene  Meinungen,  die  auf  eine 
grosse  Variabilität  dieser  Ausbreitungen  zurückzuführen  sind.  Am  häufigsten 
(Henle,  Sappey)  scheint  die  Anordnung  vorzukommen,  dass  die  acht  oberen 
Dorsalnerven  starke  mediale,  die  vier  unteren  starke  laterale  Hautzweige  ent- 
senden. Daneben  erscheinen  aber  auch  im  Gebiet  der  unteren  Dorsalnerven 
sehr  feine  mediale  Hautzweige  ^  im  Gebiet  der  mittleren  ansehnlichere  laterale. 
Letzteres  erklärt  die  Angaben  anderer  Autoren  (Quain),  denen  zu  Folge  die 
sechs  oberen  Dorsalnerven  nur  mit  medialen ,  die  sechs  unteren  nur  mit  lateralen 
Hantzweigen  versehen  sind.  Die  medialen  Hautzweige  perforiren  neben  den 
Wirbeldomen  den  M.  cucullaris,  weiter  distalwärts  diesen  und  den  M.  latissimus 
dorsi;  die  vier  unteren  lateralen  entsprechen  in  ihren  Aus trittss teilen  etwa  der 
Grenzlinie  zwischen  Ursprungssehne  und  Muskelfleisch  des  Latissimus  dorsi. 

In  ihrem  Verhalten  zu  den  Muskeln    zeigen    die  lateralen    und   medialen 
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Zweige  sämmtliclier  Dorsalnerven  keine  wesentlicben  Verscbiedenheiten.  Die 
Rami  laterales  (Fig.  465;  rechts  dl — dl2)  wenden  sich  gleich  nach  ihrer 
Entstehung  unter  dem  M.  longissimus  dorsi  lateralwärts,  treten  in  dem  Zwischen- 
räume zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  M.  iliocostalis  hervor  und  versorgen 
die  heiden  genannten  Muskeln  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  Rücken.  —  Die 
Rami  mediales  (Fig.  465;  rechts  medianwärts  von  dl~dl2)  dringen  zwischen 
M.  multifidus  Spinae  und  semispinalis  ein,  entsenden  von  hier  aus  die  er- 
wähnten Nerven  dicht  nehen  den  Dornfortsätzen  zur  Haut  und  versehen  wäh- 
rend ihres  Verlaufes  zwischen  den  Muskeln  die  Mm.  rotatores;  den  M.  multi- 
fiduS;  semispinalis  und  spinalis  dorsi  mit  Zweigen.  Dass  die  medialen  Zweige 
der  unteren  Dorsalnerven  kaum  mit  feinen  Zweigen  die  Haut  erreichen,  sich 
nahezu  gänzlich  in  den  Muskeln  auflösen ;  ist  bereits  besprochen. 

in.  Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  Lnmbarnerren  (Fig.  465;  1;1;1V1'). 

Ihre  lateralen  Zweige;  die  von  oben  nach  unten  an  Stärke  abnehmen; 
versorgen  die  Mul  intertransversarii  lumbales  und  die  Muskelmasse  des  M.  sacro- 
spinalis.  Die  der  beiden  unteren  Lumbalnerven  erschöpfen  sich  vollständig  in 
der  Muskelsubstanz ;  die  der  drei  oberen  dagegen  entsenden  durch  den  M. 
iliocostalis  hindurch  und  unter  Durchbohrung  der  Fascia  lumbodorsalis  ansehn- 
liche Hautzweige;  die  sich  in  absteigender  Richtung  Über  den  Darmbeinkamm 
hinweg  zum  oberen  Theile  der  Gesässgegend ;  lateralwärtlB  bis  zur  Gegend  des 
Trochanter  major,  begeben.  Sie  werden  als  Nn.  cutanei  clunium  mperiares  8. 
lumbales  (Nn.  cutanei  coxae  posteriores;  Nn.  subcutanei  glutei)  bezeichnet.  Der 
unterste  derselben  geht  Verbindungen  mit  dem  homologen  Zweige  des  ersten 
Sacralnerven  ein.  Die  schwachen  medialen  Zweige  der  Rami  posteriores  ner- 
vorum  lumbalium  sind  Muskelnerven  und  für  den  Muse,  multifidus  spiuae,-  sowie 
die  Mm.  interspinales  lumbales  bestimmt.  Nur  den  unteren  Lumbalnerven  kom- 
men feine  mediale  Hautnerven  zu. 

IT«    Die  dorsalen. (Iiinteren)  Aeste  der  Sacralnerren  nnd  des   N.   coc- 

cjgens. 

Die  hinteren  Aeste  der  vier  oberen  Sacralnerven  gelangen  zu  ihrem  Ver- 
breitungsbezirk durch  die  Foramina  sacralia  posterior^;  der  des  fünften  Sacral- 
nerven und  des  N,  coccygeus  durch  den  seitlichen  Theil  des  Lig.  sacrococcy- 
geum  posticum  superficiale.  Sie  treten  zunächst  durch  auf-  und  absteigende 
Zweige  unter  einander  in  Verbindung  (Fig.  465;  rechts  S;  s)  und  bilden  somit 
ein  auf  der  hinteren  Fläche  der  Articulatio  sacroiliaca  resp.  dem  Ursprünge  des 
Lig.  sacro-tuberosum  gelegenes  Geflecht  (Fl^us  sacralis  posterior) ,  aus  dem 
sich  folgende  Zweige  entwickeln: 

1)  Mediale  Zweige.  Sie  umfassen  die  medialen  Verzweigungen  der  hin- 
teren Aeste  der  drei  oberen  Sacralnerven  sowie  die  gesammte  periphere  Ver- 
breitung der  sehr  feinen  hinteren  Aeste  der  s^wei  unteren  Sacralnerven  und  des 
N.  coccygeus.  Ihr  Innervationsgebiet  ist  das  untere  Ende  des  M.  multifidus 
(die  drei  oberen  Sacralnerven)  sowie  die  Haut  über  der  hinteren  Fläche  des 
Kreuzbeins  bis  zur  Spitze  des  Steissbeins.  An  der  hinteren  Fläche  des  letzteren 
hat  speciell  der  Ramus  dorsalis  n.  coccjgei  sein  Verbreitungsgebiet. 
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2)  Gelenknerven  für  die  Articolatlo  sacro  -  ilisca  werden  nur  vod  den 
drei  oberen  Sacralnerven  abgegeben  (Rüdinger). 

3)  Laterale  Zweige  kommen  ebenfalla  nur  den  drei  oberen  Sacralnerven 
la;  sie  durchbohren  die  Ursprünge  des  M.  gluteue  maximus  und  gelangen  so 
tls  Nn.  cutanei  clunium  posteriores  S.  sacrales  (s.  inferiores  pogterioreB)  zur 
HiDt  des  hinteren  oberen  Theiles  der  GesKsegegend  (Fig.  465,  e'  z.  Tbeil). 

B.    Ventrale  (vordere)  Aeste  der  Spinaluerven. 
■■     Vcilrnle  Aeile  der  Ni.  ccrTieilei  I — IT;  Plexii  cerricalii. 

Die  ventralen  AeBte  der  vier  ersten  Halsnerven  bilden,  indem  sie  sich  durch 
itteralwXrts  convcxe  Schlingen  (Ansae  cervicales)  unter  einander  in  Verbindung 
letien,  den  Plexns  cervicalis  (Fig.  467,  G.  I— IV).  Derselbe  liegt,  bedeckt 
Tom  oberen  Theile  des  Muse.  gtemucIeido-mastoideOB,  zur  Seite  der  betreffenden 
HilBwirbel    nnd    zwar    vor     den 

Mnakeln,    welche    von    den   hin-  Fig.  46 J. 

leren     Höckern     der    Querfort- 
tittze     ihren     Ursprung    nehmen. 


drfttaB  Halnarran.  PJfxiia  crrrlcatii:  I,  Anu 
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An  der  Bildung  der  drei  Ansäe  ' 
cervicales  betheiligen  sich  der  ven- 
trale Äst  des  zweiten  und  dritten 
Halsoerven  der  Art,  dass  sie  mit 
je  einem  aufsteigenden  Ast  die 
nSchste  proximale ,  mit  je  einem 
absteigenden  die  ullchBte  distale 
Schlinge  bilden  helfen;  der  ven- 
trale Ast  des  ersten  Gervicalnerven 

entflendet  dagegen  nnr  einen  absteigenden  Aet  zur  ersten  Schlinge  {Ansa  at- 
lattUs),  der  des  vierten  einen  aufsteigenden  zu  der  dritten  Schlinge.  Letzterer 
steht  aber  Überdies  durch  einen  Verbindungsfaden  mit   dem    ventraleji  Aste  des 
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fünften  Halsnerven  resp.  mit  dem  Plexus  brachialis  in  Verbindong  (Fig.  467 
bei  V).  Dass  der  erste  Cervicalnerv  *)  endlich  einen  kurzen  Verbindungsfaden 
an  die  Bahn  des  N.  hypoglossus  abgiebt,  an  dessen  Bildung  sich  Fasern  des 
zweiten  Halsnerven  betheiligen ^  ist  bereits  oben  (S.  885)  erwähnt  worden  (vergl. 
Fig.  464)  I;  a).  £s  entspricht  dieser  Faden  ofTenbar  einer  oberen  Fortsetzung 
des  Systems  der  Ansäe  cervicales. 

Der  Verlauf  der  ventralen  Aeste  der  vier  oberen  Cervicalnerven  von  der 
Trennungsstelle  vom  dorsalen  Aste  an  bis  zur  Bildung  des  Plexus  ist  folgender: 
Der  ventrale  Asl  des  ersten  Halsnerven  liegt  bei  seinem  Ursprünge  aus  dem 
gemischten  Stamm  im  Sinus  atlantis  unter  der  horizontalen  Verlaufsstrecke  der 
A.  vertebralis,  wendet  sich  unter  ihr  zur  medialen  Seite  der  oberen  Oeffnung 
des  Foramen  transversarium  atlantis  und  kommt  somit  medianwärts  vom  Muse, 
rectus  capitis  lateralis  zwischen  diesem  und  dem  M.  rectus  capitis  anticus  minor 
an  der  vorderen  Seite  der  Halswirbelsäule  zum  Vorschein.  Sein  absteigender 
Verbindungszweig  zum  zweiten  Halsnerven  zieht  vor  der  Wurzel  des  Atlas- 
Querfortsatzes  herunter,  sodass  letzterer  vorn  von  der  ersten  Ansa  cervicalis 
eng  umfasst  wird,  welche  deshalb  auch  wohl  als  Ansa  atlantis  bezeichnet  worden 
ist.  —  Der  ventrale  Ast  des  zweiten  Halsnerven  erscheint  vorn  an  der  lateralen 
Seite  der  A.  vertebralis,  an  der  medialen  des  Muse,  intertransversarius  posterior 
I  zwischen  erstem  und  zweitem  Halswirbel.  Die  folgenden  Rami  ventrales  Nn. 
cervicalium  (auch  der  übrigen  am  Plexus  brachialis  sich  betheiligenden  Cervical- 
nerven) betreten  das  vordere  Halsgebiet  durch  die  Lücke  zwischen  dem  ent- 
sprechenden M.  intertransversarius  anterior  und  posterior.  Medianwärts  und  nach 
vorn  haben  sie  dabei  die  Insertionszacken  der  Mm.  rectus  capitis  anterior  major, 
longus  atlantis  und  scalenus  anticus ,  lateralwärts  und  nach  hinten  die  Insertions- 
zacken der  Mm.  splenius  colli,  levator  scapulae  und  scalenus  medius. 

Man  kann  die  aus  dem  Plexus  cervicalis  sich  entwickelnden  Nerven  ein- 
theilen  1)  in  Verbindungszweige  d.  h.  solche,  welche  eine  Verbindung  mit 
benachbarten  Hirnnerven  oder' mit  dem  Sympathicus  vermitteln,  und  2)  in  pe- 
riphere Ausstrahlungen.  Unter  diesen  haben  wir  wieder  Haut-  und 
Muskeläste  zu  unterscheiden.  Auch  im  Gebiet  der  peripheren  Ausstrahlungen 
können  noch  Conjugationen  mit  Hirnnerven  vorkommen,  .von  denen  aus  jedoch 
meist  beiderlei  Nervenfasern  in  peripherer  Kicbtung  entsendet  werden.  Hiezu  gehört 
die  Verbindung  des  N.  subcutaneus  colli  facialis  mit  dem  N.  subcutaneus  colli 
cervicalis  (N.  cervicalis  superficialis)  (S.  860),  ferner  die  Verbindung  des  zweiten 
und  dritten  Halsnerven  mit  dem  Hjpoglossus  (S.  886),  des  dritten  und  vierten 
Halsnerven  mit  dem  Accessorius  spinalis  (S.  884). 

A.    Verbindnngszweige  des  Plexus  cervicalis. 

Hieher  gehören: 

1)  Die  Verbindung,  welche  der  Accessorius  spinalis  vor  dem  Eintritt 
in  den  Muse,  sternocleidomastoideus  mit  dem  dritten  Cervicalnerven  eingeht 
(S.  884). 


*)  Von  nun  an  wird,  um  den  schleppenden  Ausdruck:  „vordere  oder  ventmle  Aeste  der 
Cenricalnerven ,  Dorsalnerven  etc/^  zu  vermeiden,  einfach  von  Cervicalnerven,  Dorsalnen'en 
etc'  die  Rede  sein.     Es  sind  dann  aber  stets  die  ventralen  Acste  darunter  verstanden. 
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2)  Die  Verbindung  der  Schlinge  der  beiden  ersten  Halsnerven  (Ansa  atlantis^ 
Fig.  464,  b)  mit  dem  N.  hjpoglossus  (Fig.  464,  a'und  S.  885). 

3)  Die  Verbindungen  des  Plexus  cervicalis  mit  dem  Sympathien s. 

a)  Ein  Verbindungsfaden  des  ersten  Cervicalnerven  zu  dem  die  A.  ver- 
tebralis  aufwärts  begleitenden  sympathischen  Geflecht  (Luschka). . 

b)  Die  Rr.  communicantes  mit  dem  Grenzstrange  des  Sympa- 
thien s.  Die  des  ersten  und  zweiten  Halsnerven  entstehen  aus  dem 
yentralen  Aste  selbst,  die  der  folgenden  aus  den  Schlingen  (der  vierte 
zuweilen  aus  dem  N.  phrenicus).  Die  Rr.  communicantes  der  drei 
oberen  Halsnerven  treten  mit  dem  mächtigen  Ganglion  cervicale  superius 
in  Verbindung,  der  vierte  dagegen  mit  dem  Verbindungsstrange  zwi- 
schen letzterem  und  dem  folgenden  Halsganglion  oder  mit  dem  Gang- 
lion cervicale  medium  selbst,  falls  dies  vorhanden  ist.  - 

Endlich  steht  nach  der  Angabe  einiger  Aatoren  (Krause,  Sappey)  der  erste  Cervicalnerv 
auch  mit  dem  Ganglion  cervicale  vagi  (Plexns  nodosns)  in  Verbindung.  —  Ueber  die  Verbin- 
dimgen  der  peripheren  Aosstrahlnngen  des  Plexus  mit  Zweigen  des  Facialis,  Accessorius  spi- 
nalis  und  Hypoglossus  s.  unten. 

B.    Periphere  Ansstrahlnngen  des  Plexus  eerviealis, 

Sie  zerfallen  in  Hautäste  und  Muskeläste. 

I.    lanttste  (Fig.  468). 

Sie  stammen  sämmtlich  aus  dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerven;  nur 
einer  derselben,  der  N.  occipitalis  minor,  kommt  aus  der  Schlinge  zwischen 
zweitem  und  drittem,  ausnahmsweise  auch  aus  dem  zweiten  Halsnerven 
(Fig.  467,  2).  Um  zu  ihrem  Hantgebiet  zu  gelangen ,  treten  sie  sämmtlich 
am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  hervor,  und  zwar  die  nach 
oben  und  vorn  ziehenden  Nn.  auricularis  magnus  (Fig.  468,  5)  und  cervicalis 
superficialis  (Fig.  468, 1)  etwa  in  der  Mitte  dieses  hinteren  Randes,  der  aufwärts 
und  nach  hinten  ziehende  N.  occipitalis  minor  (Fig.  468, 11)  etwas  oberhalb  dieser 
Stelle,  die  in  der  Richtung  nach  abwärts  sich  verbreitenden  Nn.  supraclavicu- 
lares  (Fig.  468,  15 — 18)  unterhalb  derselben.  Der  N.  cervicalis  superficialis  und 
die  Nn.  snpraclaviculares,  sowie  der  Anfang  des  N.  auricularis  magnus,  liegen 
dabei  mit  ihren  gröberen  Verzweigungen  zunächst  noch  unter  dem  Platysma, 
am  mit  ihren  feineren  Endästen  durch  dasselbe  hindurch  zur  Haut  zu  gelangen. 
Das  Gebiet  der  sensiblen  Verzweigungen  des  Plexus  cervicalis  beschränkt  sich 
nicht  nur  auf  die  Haut  des  Halses,  es  greift  vielmehr  in  beträchtlicher  Weise 
nach  oben  auf  die  Haut  des  Kopfes,  nach  unten  auf  die  Haut  der  Brust-  und 
Schültergegend  über.  Am  Kopfe  gehört  hierher  der  zwischen  dem  Gebiete  des 
N.  occipitalis  major  und  dem  Ohre  gelegene  Hautbezirk,  sowie  die  hintere 
(mediale)  fläche  der  Ohrmuschel,  ferner  die  Haut  über  dem  Kieferwinkel  und 
dem  unteren  Theile  der  Parotis.  An  der  Brust  und  Schulter  sind  sensible  Ge- 
biete des  vierten  Cervicalnerven  die  über  der  Portio  clavicularis  des  Pectoralis 
major  nnd  über  der  vorderen  Hälfte  des  M.  deltoides  gelegenen  Hautpartieen 
bis  nahezu  herab  zu  dem  Ansatz  des  letzteren  Muskels  (Fig.  481).  Am  Halse 
bildet  hinten  etwa  der  vordere  laterale  Rand  des  M.  cucullaris  die  Abgrenzung, 
vom  dagegen  die  Mittellinie  des  Halses. 

Da  die  Stelle  am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus,  von  welcher 
die  für  das  umschriebene  weite  Gebiet  bestimmten  Hautnerven-  ausstrahlen^  nahe 
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<]er  Mitte  des  hinteren  Randc§  dieses  Gebietes  gelegen  iet,  so  erscheint  es  Relhst- 
vcrständliuh ,  dasB  nach  liinten  nur  feine  unbedeutende  Zweige  sich  erstrecken, 
Hie  Ausstrahlungen  vielmehr  vorzugHweise  nach  oben,  vom  nnd  unten  erfolgen. 
Zwei  Äeste  des  N.  occipitalis  mngnus  ziehen  nach  oben,  einer,  der  N.  cervicalis 
superficialis  nach  vorn^  und  ein  an  Zahl  variables  Bündel,  die  Nn.  snpraclavi- 
culares,  nach  unten. 


F^  468. 
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I)  Der  N.  occi- 
pitalis  m i n o r (s.  par- 
vuB  B.  anterior,  kleiner 
Hinterhauptsnerv,  Ita- 
mus mastoideus)  Fig. 
466, 11).  Er  entstammt 
I  der    Schlinge   zwischen 

dem  zweiten  und  dritten 
CervicalnerVen,  selten  er 
dem  zweiten  allein  (Fig. 
467,  2),  kommt  an  der 
bezeiL-hneten  Stelle  dee  hinteren  Randes   vom  Muse  gternocleidomastoideus  zum 
Vorschein  und  verläuft  steil  aufwärts  hinter  diesem  Rande  auf  dem  Hnsc.  sple- 
nius  capitis  bis  zur  Insertionssehne  des  Kopfnickers,    welche    er    unter    spitxem 
Winkel  kreuzt,  um,  gewöhnlich  in  zwei  Hauptäste  gespalten,  als  reiner  Haatoerv 
in  der  Haut  über  dem  Processus  mastoides ,   sowie  in  den  lateralen  Theilen  der 
Hinterhauptsgegend,    nach    vom   bis  zum  oberen  Theile  des  Ohres,    seine  Aus- 
breitung zn  finden.     Dabei  geht  sein   hinterer   Äst   (Ramns  internus)  Verbin- 
dungen ein  mit  Zweigen  des  N.  occipitalis  major  (Fig.  468,  12),  sein  vorderer 
Ast  (Ramns  externus)  mit  Fäden  des  N.  auricularie  magnua.    Gewöhnlich  tbeilt 
sich  der  Nerv  in  seine  beiden  Endäste  erst  im  Gebiet  des  Kopfes,  nicht  selten 
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aber  ist  sein  vorderer  Ast  oder  ein  Theil'  desselben  von  vornherein  als  beson- 
derer peripherer  Zweig  des  Plexus  cervicalis  getrennt.  Man  spricht  dann  von 
einem  doppelten  N.  occipitalis  minor  (Fig.  454,  30  und  31),  bezeichnet 
auch  wohl  den  vorderen,  meist  feineren  Nerven  alsN.  occipitalis  minor  se- 
cundus  (Ramus  mastoidens  minor)  (Fig.  468,  13).  Derselbe  zieht  auf  dem 
Kopfhicker  geradeswegs  nach  oben  zur  Gegend  des  Processus  mastoides,  um  sich 
in  der  diesen  bedeckenden  Haut  auszubreiten.  —  Von  anderen  Zweigen  des  N. 
occipitalis  minor  sind  noch  zu  nennen:  1)  ein  Faden,  der  kurz  vor  dem  Er- 
scheinen des  N.  occipitalis  minor  am  hinteren  Rande  des  Kopfnickers  an  die 
Bahn  des  N.  accessorius  abgegeben  wird ,  2)  dorsale  Nervenföden  für  die  schmale 
dorsale  Zone  des  Hautgebietes  des  Plexus  cervicalis.  Sie  erstrjBckep  sieh  bis 
sum  Kande  des  M.  cucullaris  und  werden  zuweilen  vom  N.  occipitalis  minor 
secondus  abgegeben  (Fig.  468,  14). 

Der  N.  occipitalis  minor  durchbohrt  nicht  selten  gleich  am  Anfange  den  Mnsc.  ster- 
nodeidomastoidens.  Zuweilen  zieht  er  anfangs ,  bedeckt  voa .  der  starkeij  Fascie  zwischen  M. 
cucullaris  und  stemocleidomastoideus,  direkt  nach  hinten,  um  den  M.  cucullaris  zu  durchbohren 
und  dann  erst  nach  vom  und  oben  aufzusteigen. 

2)  Der  N.  auricularis  magnus  (N.  auricularis  cervicalis  s.  posterior, 
grosser  Ohrnerv)  (Fig.  468,  5).  Er  entsteht  aus  dem  dritten  Halsnerven 
(Fig.  467,  3)  und  ist  gewöhnlich  der  stärkste  Ast  des  Plexus  cervicalis.  Nach- 
dem' er  unter  dem  M.  sternocleidomastoideus  die  Mitte  des  hinteren  Randes 
dieses  Muskels  erreicht  hat,  schlägt  er  sich  um  diesen  auf  die  äussere  Fläche 
des  Muskels  um  und  zieht  auf  ihr  hinter  der  Vena  jugularis  externa,  anfangs 
noch  bedeckt  vom  Platysma,  nach  aufwärts  in  der  Richtung  zum  Ohrläppchen. 
Unterhalb  desselben,  etwa  in  der  Höhe  des  Kieferwinkels,  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste,  einen  schwächeren  vorderen  und  einen  stärkeren  hinteren. 

a)  Der  vordere  Ast  {Ramus  anterior  s.  facialis,  s.  externus,  R.  auri- 
cularis inferior)  (Fig.  468,  6  u.  7)  zieht  schräg  nach  vorn  und  oben  und  gelangt, 
sich  spitzwinklig  theilend,  a)  mit  einer  Reihe  feiner  Fäden,  Fila  parotidea 
(Fig.  468,  Verzweigungen  von  6  u.  z.  Theil  von  7),  die  zum  Theil  die  Substanz 
der  Parotis  durchbohren,  zur  Haut,  welche  die  Regio  parotideo»masseterica  be- 
deckt ß)  Ein  anderer  Theil  des  Nerven  (Fig.  468,  7)  verbreitet  sich  von  der 
dem  Schädel  zugekehrten  Fläche  aus  in  der  Haut  des  Ohrläppchens  und  gelangt, 
unter  Durchbohrung  des  Ohrknorpels  mit  feinen  Fäden  (Fig.  468,  8)  zur  Haut 
der  concaven  Fläche  der  Ohrmuschel. 

•  b)  Der  stärkere  hintere  Ast  [Bamtis  posterior  s.  internus,  R.  auricularis 
posterior  superficialis,  R.  mastoideus)  (Fig.  468,  d)  verzweigt  sich  an  der  me- 
dialen dem  Schädel  zugekehrten  Seite  der  Ohrmuschel  und  in  der  Haut  hinter 
und  über' dem  Ohre,  woselbst  er  Verbindungen  mit  Fäden  des  N.  occipitalis 
minor  und  mit  dem  Ramus  auricularis  posterior  des  Facialis  eingehen  kann 
(vergl.  S.  857). 

3)  Der  N.  cervicalis  superficialis  (N.  subcutaneus  colli  s.  subc. 
colli  inferior,  oberfiächlicher  Halsnerv)  (Fig.  468,  1)  entsteht  gewöhnlich  aus 
dem  dritten  Cervicalnerven ,  seltener  aus  der  Verbindung  des  zweiten  mit  dem 
dritten  Halsnerven,  biegt  sich  als  ein  seitlich  comprimirter  Nervenstamm  dicht 
unter  dem  N.  auricularis  magnus  um  den  hinteren  Rand  des  Kopfnickers  herum 
und  zieht  nun  auf  der  Aussenfläche  des  letzteren,  bedeckt  vom  Platysma,  nahezu 
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horizontal  in  der  Richtung  des  Znngenbeinkörpers  nach  vorn.  Während  seines 
Verlaufes  an  derAussenseite  des  M.  sternocleidomastoideus  kreuzt  er  sich  ungefilhr 
rechtwinklig  mit  der  V.  jngularis  externa^  die  oberflächlicher  als  der  Nerv 
gelegen  ist;  und  giebt  dabei  dieser  Vene  einige  Fäden  ab^  welche  dieselbe  in 
aufsteigender  Richtung  begleiten  (vergl.  Fig.  468).  —  Man  pflegt  gewöhnlich 
die  periphere  Ausbreitung  des  Nerven  in  einen  oberen  und  unteren  Zweig  {N, 
subculaneus  colli  medit^s  und  inferior)  zu  zerlegen.  Es  ist  dabei  indessen  zu 
beachten,  dass  der  sog.  obere  Zweig  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Nerven- 
stammes ist,  während  der  untere  Zweig  bald  durch  einen  sich  frühzeitig  tren- 
nenden selbstständigen  Nerven  repräsentirt  sein  kann,  bald  durch  mehrere  ans 
dem  Hauptstamme  absteigende  Nerven   vertreten   wird   (wie  in  Fig.  468,  2,  2). 

a)  Der  obere  Ast  {Ramus  superior  s.  N.  subcutanem  colli  medius)  ist 
die  Fortsetzung  des  Hauptstammes  und  giebt  aufsteigendeZweige  (Fig.  468, 3) 
durch  das  Platysma  hindurch  für  die  Haut  der  Regio  suprahyoidea  und  des 
Kieferwinkels  ab.  Einer  dieser  Fäden  bildet  mit  einem  absteigenden  Zweige 
des  N.  subcutaneus  colli  superior  (aus  dem  Facialis,  vergl.  S.  860)  eine  unter 
dem  Platysma  gelegene  nach  vorn  median wärts  convexe  Schlinge  {Ansa  cervi' 
calis  superficialis,  Langer,  Fig.  468,  4),  welche  Fasern  des  Facialis  zu  weiter 
unten  gelegenen  Partieen  des  Platysma  überführt  Letzterer  Muskel  wird  vom 
Facialis  allein  versorgt;  d^r  N.  cervicalis  superficialis  ist  ein  rein  sensibler  Nerv; 
durchsetzt  demnach  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern  den  Hautmuskel  des  Halses, 
sendet  höchstens  einige  sensible  Muskeluerven  in  ihn  hinein  (Sappey). 

b)  Der  untere  Ast  (Ramus  inferior  s.  N.  subcutaneus  colli  inferior)  ist 
entweder  durch  einen  einzigen  Stamm  vertreten,  der  aber  stets  an  Stärke  dem 
R.  superior  nachsteht,  oder  durch  mehrere  absteigende  Zweige  (Fig.  468, 
2,  2)  ersetzt.  Dieselben  versorgen  unter  Durchbohrung  des  Hautmuskels  die 
Haut  der  Regio  infrahyoidea  bis  herab  zum  Jugulum.  Einige  der  Mittellinie 
benachbarte  zeichnen  sich  zuweilen  dadurch  aus,  dass  sie  aus  ihrer  absteigenden 
Richtung  wieder  in  «ine  aufsteigende  dem  Zungenbein  zugekehrte  übergehen 
(vergl.  Fig.  468). 

Der  N.  cervicalifl  superficialiB  giebt  zuweilen  die  oben  (vgl.  K.  occipitalis  minor  und 
Fig.  468,  14)  als  dorsale  Zweige  beschriebenen  Nervenfäden  znr  Hanf  über  dem  Bande  des 
M.  cncnllariB  ab. 

4)  Die  Nn.  supraclaviculares  (Fig.  468,  15—18).  Als  Nn.  supra- 
claviculares  fasst  man  ein  an  Zahl  variables  Bündel .  von  Nerven  zusammen ,  »das 
aus  dem  vierten  Halsnerven  hervorgeht  (Fig.  467,  4),  am  hinteren  Rande  des 
M.  sternocleidomastoideus  unterhalb  des  N.  subcutaneus  colli  und  etwa  in  der 
Horizontalebene  des  oberen  Randes  vom  Schildknorpel  zum  Vorschein  kommt 
und  von  dieser  Stelle  aus  seine  spitzwinkligen  Verzweigungen  durch  die  Fossa 
supraclavicularis  divergirend  nach  unten  entsendet  zu  dem  weiten  Räume  zwischen 
Incisura  jngularis  sterni  und  Acromion.  Auch  hier  sind  die  präparirbaren  Zweige 
vom  Platysma  bedockt,  welches  demnach  von  den  feineren  in  der  Haut  sich  aus- 
breitenden Aestchen  jener  Nerven  durchbohrt  wird.  Während  des  absteigenden 
Verlaufes  in  der  Fossa  supraclavicularis  überschreiten  die  Nn.  supraclaviculares 
die  tiefer  gelegenen  Theile,  die  Aa.  cervicalis  superficialis  und  transversa  colli, 
den  Muse,  omohyoideus,  den  Plexus  brachialis  und  die  A.  subclaviai  und  sieben 
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BcUiesslich  in  drei  Grappen   geordnet   Über    die   vordere  Fläche  der  Clavicula 
inr  Haut  der  Brust  und  Schalter. 

a)  Die  mediale  oder  vordere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  ante- 
riores (Rr.  suprasternales  s.  steroales)  (Fig.  468,  15).  Sie  werden  meist  durch 
einen  stärkeren  Nerven ;  der  pinselförmig  in  acht  bis  zehn  feine  Fäden  zerfällt, 
reprftsentirt.  Letztere  biegen  vor  dem  unteren  Ende  der  Vena  jugularis  externa 
und  der  Portio  clavicularis  des  Kopfnickers  bogenförmig  nach  vorn  und  unten 
um,  überschreiten  das  Sternalende  der  Clavicnla  und  finden  ihre  Endausbreitung 
in  der  Haut  vor  den  Seitentheilen  des  Manubrium  sterni  und  vor  den  medialen 
oberen  Theilen  des  M.  pectoralis  major.  Die  beiden  innersten  Nerven  geben 
je  einen  feinen  Faden  zum  Stemo-Claviculargelenk  ab  (Rüdinger). 

b)  Die  mittlere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  medii  (Rr.  clavicu- 
lares)  (Fig.  468,  16  und  17).  Diese  Gruppe  wird  meist  durch  drei  Nerven 
gebildet,  welche  mit  leichter  Divergenz  in  der  Fossa  supraclavicularis  gerade 
abwärts  ziehen,  die  Mitte  des  Schlüsselbeins  unweit  des  vorderen  Randes  vom 
CucuUaris  überschreiten  und  unter  spitzwinkliger  Theilung  in  feinere  und  feinste 
Aeste  sich  schliesslich  in  der  Haut  der  lateralen  oberen  Brnstgegend  bis  herab 
zur  vierten  Rippe  ausbreiten. 

c)  Die  laterale  oder  hintere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  poste- 
riores (Nn.  supraacromiales)  (Fig.  468,  18).  Gewöhnlich  ist  hier  nur  ein 
Nerv  vorhanden,  der  zwischen  M.  sternocleidomastoideus  und  M.  cucullaris  schräg 
nach  hinten  herabsteigt,  dabei  den  vorderen  Rand  des  letztgenannten  Muskels 
überschreitet  und  sich  früher  oder  später  in  zwei  absteigende  Zweige  spaltet. 
Von  diesen  versorgt  der  vordere  die  den  vorderen  Theil  des  M.  dcltoides  be- 
deckende Haut  bis  herab  zur  Sehne  des  M.  pectoralis  major,  der  hintere  da- 
gegen (Schulterhautnerv,  Ramus  superficialis  scapulae)  zieht  bis  zur  Gegend 
des  Acromion  und  versorgt  die  Haut  in  dessen  Umgebung. 

Einer  der  Nn.  snpraclayicnlares  medii  durchbohrt  nicht  selten  die  Glaviciüa,  mn  zur  Haut 
der  Brust  zu  gelangen.  —  Vielfach  wird  den  Nn.  sapraclav.  posteriores  ein  aas  dem  dritten  und 
▼ierten  Cervicalnerven  (Fig.  468,  19)  stammender  Zweig  zugerechnet,  der  unter  Verbindung 
mit  dem  N.  accessorins  in  den  M.  clicullaris  eintritt  und  motorischer  Natur  ist  Da  er  aber 
gewöhnlich  selbstständig  verläuft,  so  findet  er  nnter  den  Muskelnerven  seine  Besprechung. 

n.    Muskeltgte* 

Motorische  Zweige  des  Plexus  cervicalis  gelangen:  1)  zu  den  tiefen  prä- 
vertebralen Muskeln  des  Halses,  zu  den  oberen  Zacken  der  Scaleni  und  zum 
Levator  scapulae,  2)  zum  Zwerchfell,  3)  zu  der  Unterznngenbeinmusculatur 
und  endlich  4)  zum  M.  sternocleidomastoideus  und  cucullaris,  also  zum  Inner- 
vationsgebiet  des  Accessorins  spinalis.  Die  Innervation  der  unter  1)  und  2)  auf- 
gezählten Muskeln  ist  eine  direkte  und  nur  von  Cervicalnerven  besorgte,  wäh- 
rend die  unter  4)  genannten  Muskeln  zwar  auch  Cervicalnervenzweige  erhalten, 
aber  anter  Verbindung  mit  dem  Accessorins  spinalis,  dem  der  wesentlichste  An- 
theil  an  der  Versorgung  dieser  Muskeln  zukommt;  die  Unterzungenbeinmusku- 
latnr  endlich  erhält  zwar  ausschliesslich  Cervicalnervenfasern ,  aber  diese  verlaufen 
streckenweise  in  der  Bahn  des  N.  hypoglossus  (S.  888),  sodass  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  betheilige  sich  der  letztgenannte  Nerv  ebenfalls  an  der  Versorgung 
der  infrahyoidalen  Muskeln  mit  motorischen  Fasern. 
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1)  Nerven  der  tiefen  vorderen  Halamnakeln. 

a)  Der  Zweig  fUr  den  Si.  rectus  capitis  lateralis  entsteht  ans  dem  ersten 
Cervical nerven  da,  wo  derselbe  sich  zur  ersten  Ansa  berabzukrUmmen    beginnL 

b)  Der  Zweig  flir  den  M,  rectus  capitis  anticus  minor  entsteht  ans  dem  ersten 
Cervical  nerven  in  der  Nachbarschaft  des  vorigen.  (Fig.  470,  rmi.) 

c)  Zweige  für  die  Mm.  intertransversarii  anteriores  und  posteriores.  Sie 
werden  von  den  Cervicalnerven  jedesmal  da  abgegeben,  wo  ihre  vorderen  Aeste 
vom  zwischen  den  beiden  Mm.  intertransversarii  eines  Segmentes  zum  Vorschein 
kommen.  Der  Plexus  cervicalis  versorgt  mit  Zweigen  aus  dem  zweiten,  dritten 
nnd  vierten  Halsnerven  nur  die  drei  oberen  (proximalen)  Doppel  -  Paare  von 
Mm.  intertransversarii,  his  zum  Zwischenraum  zwischen  drittem  und  viertem  Hals- 
wirbel; die  unteren  (distalen)  werden  aus  dem  Plexus  brachialis  innervirt  (s. 
nnteu). 

Fig.  ieo. 
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d)  Zweige  fUr  den  M,  rectus  capitis  atUicus  major  (longus  capitis)  (Fig.  470, ' 
r.m.a.).     Jede  Zacke   erhält   einen  Faden  aus    den    vier   ersten  Cervicalnerven 
und  zwar  die  proximalste  aus  dem  ersten,  die  distalste  (vierte)  aus  dem  vierten 
Halsnerven. 

e)  Zweige  f\ir  den  M,  longus  atlantis  und  M.  longus  colli.  Die  für  er- 
steren  bestimmten  Zweige  stammen  aus  dem  zweiten  bis  vierten  Halsnerven^  die 
für  den  proximalen  Theil  des  letzteren  aus  dem  dritten  und  vierten  N.  cervicalis. 

f)  Zweige  flir  die  oberen  Zacken  des  M,  scalenus  medius  aus  dem  dritten 
and  vierten,  für  die  oberste  Zacke  des  M,  scalenus  anticus  aus  dem  vierten 
Halsnerven. 

g)  Zweige  für  den  M.  levator  scapulae  aus  dem  zweiten  und  dritten  Cer- 
vicalnerven (Fig.  468,  21). 

2)  Der  N.  phrenicus  (Zwerchfellnerv,  N.  diaphragmaticus  s.  respiratorius 
internus).  Der  N.  phrenicus  ist  überwiegend  motorischer  Natur,  er  ist  der  mo- 
torische Nerv  des  Zwerchfellmuskels,  enthält  aber  ausserdem  in  seiner  Bahn 
noch  sensible  Fasern,  die  ftir  Pericardium  und  Pleura,  sowie  für  einen  Theil 
des  Bauchfells  bestimmt  sind.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  der  Phrenic\is 
nicht  der  einzige  Nerv  des  Diaphragma  ist,  vielmehr  nehmen  auch  Zweige  der 
letzten  Nn.  intercostales  an  der  Innervation  desselben  Theil,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Masse. 

Ursprung:  Der  N.  phrenicus  entspringt  entweder  (in  32  Fällen  12  mal 
nach  Luschka)  ausschliesslich  oder  wenigstens  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern, 
mit  seiner  stärksten  Wurzel,  aus  dem  vierten  Cervicalnerven.  In  letzterem  Falle 
liefert  am  häufigsten  der  drittem  Halsnerv,  beinahe  ebenso  häufig  der  fünfte 
(Fig.  469)  eine  zweite  feinere  Wurzel.  Fasern  des  dritten  Halsnerven  können 
auch  eine  Strecke  weit  in  der  Ansa  hypoglossi  verlaufen  und  von  dieser  sich  * 
ablesend  als  eine  feine  dritte  accessorische  Wurzel  sich  mit  dem  Stamme  des 
Phrenicus  vereinigen  (Fig.  469).  In  seltenen  Fällen  findet  sich  auch  vom  sechsten 
Cervicalis  ein  feiner  Faden ,  der  unter  Durchbohrung  des  M. '  scalenus  anticus 
sich  erst  am  unteren  Ende  dieses  Muskels  oder  auch  *erst  in  der  Brusthöhle 
spitzwinklig  mit  dem  Stamme  des  Phrenicus  vereinigt.  Auch  die  Wurzel  ans 
dem  fünften  Halsnerven  bewerkstelligt  zuweilen,  vor  der  Vena  subclavia  herccb- 
ziehend,  ihre  Vereinigung  mit  dem  Stamme  erst  in  der  Brusthöhle. 

Verlauf:  Der  N.  phrenicus  zieht  von  seinem  Ursprünge  aus  dem  vierten 
Cervicalnerven  an  zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenus  anticus 
schräg  medianwärts  herab  und  gelangt  so  vor  die  A.  subclavia  dicht  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Scalenuslücke.  Zwischen  der  genannten  Arterie  und  der  gleich- 
namigen Vene,  oder  auch  hinter  der  Theilungsstelle  der  Vena  anonyma  in  die 
V.  subclavia  und  jugularis  interna,  ferner  hinter  der  Articulatio  sternoclavicularis 
betritt  sodann  der  Nerv,  der  inzwischen  seine  accessorischen  Verstärkungsfaden 
erhalten  hat,  die  Brusthöhle.  Sein  Verhalten  zum  Anfangstheile  der  A. 
mammaria  interna  ist  dabei  insofern  variabel,  als  er  häufiger  medianwärts  von 
dieser  zur  Brusthöhle  gelangt,  seltener,  anfangs  lateralwärts  von  der  genannten 
Arterie  gelegen,  vor  oder  hinter  ihr  zur  medialen  Seite  derselben  hinüberzieht. 
In  der  Brusthöhle  angelangt  verläuft  der  Nerv  mit  den  Vasa  pericardiaco- 
phrenica  schräg  über  die  Spitze  des  Pleurasackes  hinweg  vor  der  Lungenwurzel 
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zur  Seite  des  Herzbeatels  and  an  diesem  entlang ,  zwischen,  ihm  und  der  Pleura 
pericardiaca^   znr  oberen  Flttche  des  Zwerchfells.     Innerhalb  dieser  Strecke  des 
Verlaufes  ist  der  Weg  des  rechten  und  linken  Nerven  etwas   verschieden.     Der 
rechte  verläuft  an  der  lateralen •  Seite   erst  der  Vena  anonyma  dextra,   sodann 
der  Vena  cava  superior  zur  Seite  des  Herzbeutels,  an  welchem  entlang  ziehend 
er  etwas  vor  und  lateralwärts  von   dem  Foramen    quadrilaterum    das    Centrnm 
tendineum  des  Zwerchfells  erreicht.     Der  linke  Phrenicus  verläuft  ebenfalls  an 
der  betreffenden  Seite  des  Pericardium,    von   der  Pleura  pericardiaca    bedeckt, 
liegt  aber  sodann  hinter  der  unteren  linken  Spitze  des  Herzbeutels  und  gelangt 
in  einem  nach  vorn    concaven  Bogen   um    diese    herum    zur  *  oberen  Fläche  des 
Zwerchfells,    in   welches   er  vorn  an  der  Grenze  des  Centrum  tendineum  gegen 
die  Portio    costalis  eintritt.     Der  Eintritt  in  das  Zwerchfell   liegt  somit  schliess- 
lich für  den  linken  Nerven  weiter  vorn  und  lateralwärts ,  fUr  den  rechten  Nerven, 
mehr  nach  hinten  und  roedianwärts,   da  letzterer  bei  seinem  Herabsteigen  zum 
Diaphragma  sich  allmählig  mehr  von  der  vorderen  Brastwaijd  entfernt.    Es  geht 
aus  dieser  Beschreibung  zugleich    hervor,   dass  der  linke  Phrenicus   einen    wei- 
teren Weg  zurückzulegen  hat,  als  der  rechte,  dass  er  folglich  länger  sein  muss 
{^1^  nach  Luschka). 

"Zweige  des  Phrenicus. 

a)  DerR.  pericardiacus  ist  ein  feiner,  linkerseits  zuweilen  fehlender  Zweig, 
welchen  der  N.  phrenicus  in  der  Höhe  des  unteren  Randes  vom  dritten  Rippen- 
knorpel an  den  Herzbeutel  entsendet.. 

b)  Die  Rr.  pleurales  sind  feine,  meist  nur  mikroskopisch  wahrnehmbare 
Fäden,  die  von  verschiedenen  Stellen  des  Phrenicus  aus  zur  Pleura  pericardiaca 
und  Pleura  costalis  abgegeben  werden,  zu  letzterer,  während  sich  der  Nerv  über 
die  obere  Spitze  des  Pleuralsackes  wendet ;  unter  letzteren  ist  zuweilen  ein  stär- 
keres die  Art;  mammaria  interna  begleitendes  Fädchen. 

c)  Die  starken  Endäste  des  Phrenicus  sind  die  Rami  diaphragmatici. 
Sie  entstehen  nach  Ankunft  des  Phrenicus  auf  der  oberen  der  Brusthöhle  zu- 
gekehrten Fläche  des  Zwerchfells  unter  dem  Pleura  -  Ueberzuge  derselben  und 
verhalten  sich  fllr  den  rechten  und  linken  Nerven  wiederum  verschieden. 

c^)  Der  rechte  Phrenicus  theilt  sich,  an  der  oberen  Fläche  des  Zwerch- 
fells angelangt,  vorn  und  lateralwärts  vom  Foramen  venae  cavae  in  zwei  Haupt- 
zweige, einen  vorderen  und  hinteren  Ast. 

a)  Der  R.  diaphragmaticus  anterior  zerfällt  unter  dem  Pleura-Ueber- 
zuge  des  Zwerchfells  rasch  in  fünf  bis  sechs  feinere  Zweige,  die  nach  vorn  und 
lateralwärts  in  die  Muskelsubstanz  der  Pars  sternalis  und  des  vorderen  Theiles 
der  rechten  Pars  costalis  ausstrahlen.  Einzelne  feine  Fäden ^  gelangen  darch  die 
Lücke  zwischen  Pars  sternalis  und  costalis  zu  dem  benachbarten  Bauchfell- 
Ueberzuge  des  Zwerchfells  und  zum  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  in  der 
Richtung  gegen  den  Nabel. 

ß)  Der  R.  diaphragmaticus  posterior  wendet  sich  unter  Durchbohrung 
des  Centrum  tendineum  um  den  äusseren  Umfang  des  Foramen  qnadrilaterum 
herum  nach  hinten  und  zerfällt  hier  hinter  der  genannten  Oeffnung  wiederum 
in  zwei  Zweige: 

a^)  Der  eine  derselben,  R.  muscularis,    zieht   nach  hinten  zur  rechten 
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Pars  lumbalis  .des  Diaphragma ^    welche   er  mit  motorischen  Zweigen 
versorgt. 

ß^)  Der  andere  Zweig,  R,  phrenico-abdoioinalis  dexter  gelangt 
durch  das  Foramen  quadrilaterum  zur  Bauchhöhlenseite  des  Zwerchfells; 
schickt  von  hier  zunächst  einen  feinen  Zweig  längs  der  Vena  cava  in- 
ferior zor  Wand  derselben  zurück  bis  zum  rechten  Vorhof  und  geht 
darauf;  nur  bedeckt  vom  Bauchfell;  zum  Theil  in  das  kleine  meist 
einfache  Ganglion  phrenicum  (Ganglion  diaphragmaticum)  Über;  theils 
geht  er  Verbindungen  mit  sympathischen  Fäden  aus  dem  Plexus  coe- 
liacus selbst  ein  und  bildet  mit  ihnen  an  der  unteren  Seit«  des  Zwerch- 
fells den  Plexus  diaphragmaticus  ^  zu  dem  auch  Fäden  aus-  dem 
Ganglion  phrenicum  gelangen.  Aus  dem  Plexus  diaphragmaticus  lassen 
sich  einerseits  Fäden  zum  Lig.  coronarium  hepatis  und  dem  serösen 
Ueberzuge  der  Leber,  andererseits  zur  rechten  Nebenniere  verfolgen. 

c^)  Der  linke  Phrenicus  tritt  weiter  nach  vom  und  lateral wärts  als  der 
rechte  an  der  Grenze  zwischen  Centrum  tendineum  und  Mus^elsubstanz  in  die 
obere  Fläche  des  Diaphragma  ein.  Unweit  seiner  Eintrittsstelle  durchbohrt  er 
das  ZwerchfeU,  um  an  dessen  unterer  oder  Banchhöhlenfläche;  bedeckt  vom  Bauch- 
fell; in  seine  Endzweige  zu  zerfallen.  Diese  Endverzweigungen  erfolgen  nach 
drei  Richtungen:  • 

a)  Der  B.  anterior  zieht  an  der  unteren  Fläche  des  Diaphragma  in  sa- 
gittaler  Richtung  nach  vom  und*  versorgt  die  Muskelsubstanz  der  linken  Pars 
stemalis   und  des  vorderen  lateralen  Theiles  der  linken  Pars  costalis. 

ß)  Der  R.  lateralis  zerfKUt  rasch  pinselförmig  in  mehrere  Zweige;  die 
sich  in  transversaler  Richtung  lateralwärts  in  das  Fleisch  der  lateralen  Abschnitte 
der  Pars  costalis  einsenken. 

y)  Der  R.  posterior  s.  phrenico-abdominalis  sinister  zieht  nach 
hinten  und  medianwärts  zur  linken  Pars  lumbalis  und  entsendet  von  da  gewöhn- 
lich einen  Faden  zum  linken  Ganglion  semilunare  oder  mehrere  feinere  Fäden 
zam  Plexus  coeliacus  Überhaupt;  von  denen  einige  bis  zur  linken  Nebenniere 
gelangen  können.  Ein  Ganglion  phrenicum  und  Plexus  phrenicus  fehlt  auf 
der  linken  Seite. 

Ans  Torstehender  Beschreibung  ergiebt  sich ,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  der  Pars  costalis 
diaphragmatis,  nämlich  der  dorsolaterale ,  etwa  den  drei  bis  vier  unteren  Rippen  entsprechend, 
seine  motorischen  Fäden  nicht  aus  dem  Phrenicus  erhält,  sondern  aus  den  unteren  Intercostal- 
nenren  beziehen  muss. 

Vet^bindungen  des  Phrenicus. 

1)  Mit  dem  Sympathien s.  Dieselben  kommen  an  zwei  Stellen  des  Phre- 
nicusverlaufeö  vor« 

a)  Während  der  Nerv  zwischen  A.  und  V.  subclavia  herabsteigt  oder  wäh- 
rend seiner  Kreuzung  mit  der  A.  mammaria  interna  erhält  er  constant  einen 
Faden  aus  dem  Ganglion  cervicale  inferius  oder  dorsale  I;  das  der  peripheren 
Bahn  des  Nerven  sympathische  Fasern  zuflihrt.  Zuweilen  entsendet  auch  das 
Ganglion  cervicale  medium;  falls  es  vorhanden  ist;  einen  Faden. 

b)  Die  Verbindung  der  Rr.  phrenico-abdominales  mit  dem  Plexus  diaphrag- 
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maticns  und  coeliacus  ist  schon  besprochen.  Luschka  vermuthet,  dass  durch 
diese  Verbindungen  spinale  Fasern  dem  Sympathicus  zugeführt  werden.  Dieselben 
sollen  nach  Luschka  zum  Theil  motorische  Fasern  für  den  Darm  sein,  da  er 
gefunden  zu  haben  glaubt;  dass  beim  Kaninchen  auf  Reizung  des  Phrenicus  am 
Halse  Bewegungen  des  Darms  eintreten. 

2)  Die  oben  bereits  erwähnte  und  gedeutete,  zuweilen  vorkommende  Ver- 
bindung mit  der  Ansa  hjpoglossi  (Fig.  469). 

3)  Häufig  giebt  der  N.  subclavius  einen  Zweig  an  den  Phrenicus  ab, 
den  er  beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle  erreicht  (Fig.  469,  3). 

4)  Eine  von  Blandin  behauptete  Verbindung  des  Phrenicus  mit  dem  Acces- 
sorius  wird  »von  Sappey,  die  von  Wrisberg  angegebene  Verbindung  mit  dem 
Vagus  von  Luschka  in  Abrede  gestellt. 

Fig.  470. 
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Fig.  470.     Verbindun- 
gen des  ü.  hypoglos- 
•  ni  mit  denCervioftl- 
neYren,    Nach  Hell. 

Xn,  N.  bypogloMUs;  I, 
▼orderer  Ast  des  ersten, 
II,  sweiten,  III,  dritten 
Cerricalnenren ;  D,  N.  cer- 
▼icalis  descendenssuperior, 
D'  N.  cervicalls  descen- 
dens  inferior ;  a,  Ast  des  er- 
BtenCenricalneryen,der  mit 
dem  Btindel  c  centralwärts 
▼erlänft,  die  Fäden  r.mi. 
und  r.ma.  für  die  Mose, 
rectos  capitis  antious  minor 
und  major  entsendet,  end- 
lieh d  und  d'  in  absteigen- 
der Richtung  in  den  N,  cer- 
▼icalis  descendens  übertre- 
ten lässt.  b,  Verbindung 
Bwischen  erstem  und  swei- 
tem  Cervioalis.  e,  Verbin- 
dung Bwisehen  sweitem 
und  drittem  Halsnerven, 
f.f,  Ansa  cenricalis  profnn- 
df ,  gebildet  vom  N.  cer- 
▼icalis  descendens;  superior 
CD.)  u.  inferior  (D'};  x,  x,  x, 
2Sweige  für  die  Untereun- 
genbeinmuskeln;  g,  in  die 
periphere  Bahn  des  Hy- 
poglossus  gelangendes  Bün- 
del des  xweiten  Cervical- 
nerven,  f— ft  ebenso  des 
dritten;  th,  Ner^  für  den 
Muse.  Uiyreohyoideus;  ge, 
Ner^  für  den  Muse,  genlo- 
hyoideus. 
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Von  den  wichtigeren  Varietäten  des  Fhrenicns  seien  folgende  erwähnt:  a)  Ursprung: 
Wnneln  ans  dem  sechsten  oder  siebenten  Cervicalnenren,  ans  dem  für  den  M.  stemothyreoidens 
bestimmten  Mnskelzweige  der  Ansa  hjrpoglossi.  . —  Isolirter  Verlauf  eines  Fadens  aus  dem 
dritten  Gervicalnerven  als  N,  phrenicus  accessorius'  s.  8ecundat;^us  (Luschka).  —  Verlauf: 
In  seltenen  Fällen  yerläuft  der  PJirenicus  vor  der  Vena  subclavia  vorbei,  zuweilen  durchbohrt 
er  dieselbe  (W.  Gruber). 

3)  N.  ceryicalis  descendens  inferior  (ßamos  descendens  internus 
Ton  Sappej)  (Fig.  470;  D').  Derselbe  ist  bereits  oben  (S.  886  and  8iB7)  unter 
deo  Verbindungen  des  Hypoglossns  mit  den  Gervicalnerven  erwähnt.  Er  entsteht 
aas  Fasern  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  (selten  auch  des  vierten);  die 
sich  unter  spitzem  Winkel*  zu  einem  St&mmchen  vereinigen  (Fig.  463;  14). 
Dasselbe  steigt  schräg  medianwärts,  bedeckt  vom  Muse,  stemocleidomastoideus 
und  vor  der  Vena  jugularis  interna ;  herab,  um  sich  etwas  oberhalb  der  Zwi- 
schensehne des  Muse,  omohjoideus  mit  dem  N.  cervicalis  descendens  superior 
(Ramus  descendens  fajpoglossi)  zu  der  bereits  beschriebenen  (S.  888)  Ansa 
cervicalis  profunda  (A.  hypoglossi)  bogenförmig  zu  vereinigen.  In  welcher  Weise 
Ton  hier  aus  die  infrahjoidalen  Muskeln  innervirt  werden ;  ist  ebenfalls  schon 
erwähnt. 

4)  Der  Ramus  cucullaris  (Fig.  468;  19).  Es  ist  dies  ein  ansehnlicher 
NerV;  welcher  vorzugsweise  aus  dem  vierten;  aber  auch  aus  Fäden  des  dritten 
Gervicalnerven  hervorgeht.  Er  kommt  dicht  unterhalb  des  N.  accessorius  am 
hinteren  Rande  des  Muse,  stemocleidomastoideus  zum  Vorschein  und  erscheint 
dabei  als  ein  Bestandtheil  des  Bündels  der  Supraclaviculamerven.  Sodann  zieht 
er  parallel  dem  N.  accessorius  durch  die  Fossa  -  supraclavicularis  zum  Muse,  cu- 
cnllaris;  den  er  gemeinschaftlich  mit  ersterem  Nerven  und  unter  mannigfachem 
Faseraustausch  mit  ihm  innervirt  (Fig.  468). 

Gewöhnlich  wird  dieser  Nerv  als  ein  motorischer  Ast  der  Supradaviculamerven  beschrieben. 
Er  steht  gewissermassen  in  compensatorischem  Yerhältniss  zum  N.  accessorius  spinalis,  der  ja 
auch  lediglich  Fasern  des  Cenricalmarks ,  nur  auf  einem  bedeutenden  Umwege  dem  Nacken 
zufuhrt  —  lieber  die  Betheilig^mg  von  communicirenden  Zweigen  des  dritten  Cervicalnenren  an 
der  Innervation  des  Muse,  sternocleidomastoideüs  s.  S.  884. 

D.    Teitrale  Aeste  4er  Nn.   cerficales  T — TUI   aid   des  N.   dorsalis  I; 

Flexas  braekialis. 

Die     ventralen    Aeste     des    fünften    bis     achten     Halsnerven     bilden     im 
Verein    mit   der    oberen   stärkeren  Portion   des    ersten  Dorsalnerven    (Fig.  471; 
V — Vlir  und  D')    den   Plexus    brachialis   s.    axillaris   oder  das  Arm  ge- 
flacht (Achselgeflecht).     Dasselbe    erstreckt  sich  *  unter  allmähliger  Verschmä- 
lerung  vom  unteren  seitlichen  Theile  des  Halses,  wo*  es  innerhalb  der  Scalenus- 
lücke   zum  Vorschein  kommt   (Fig.  469),    bis  zur  Achselhöhle.     Seine  Wurzeln 
nehmen    an  Stärke   vom   fünften   bis  zum  achten  Halsnerven  allmählich  zu;  die 
dem  ersten  Dorsalnerven  angehörige  Wurzel  ist  dagegen  wieder  schwächer.   Sie 
treten    aus    den  Foramina    intervertebralia    zwischen    den  Mm.  intertransversarii 
anteriores    und    posteriores    hervor    und   haben    bei    ihrem   Austritt   vor    sich 
die   Ursprünge    des   Scalenus   anticnS;    hinter   sich   die   des  Scalenus   medius. 
Indem  nun   die  drei  oberen  Wurzeln  nach    ihrem  Austritt    etwas    herabsteigen; 
die  dem  achten  Halsnerven  angehörige  horizontal  verläuft  und  die   dem  ersten 
Dorsalnerven  entstammende  sogar  anfangs  eine  vor  dem  Hals   der  ersten  Rippe 
aufsteigende  Richtung  einschlägt,  kommt  es  bald  zu  spitzwinkligen  Vereinigungen 
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und  Verflechtaugen  der  Wnrzeln  nnter  einauder  und  so  zur  Bildung  des  Plexus 
bracbialis.  Der  Verlauf  und  die  Lagebeziehungen  dieses  Geflechtee  aind  folgende 
(Fig.  469) :  Es  erscheint  nach  Entfernung  des  M.  ateraocleidomaftoideus  in  den 
unteren  seitlichen  Fartieen  des  Halses  und  zwar  zunächst  in  der  zwischen  dem  H. 
scalenus  anticne  und  medius  befindlichen  Lltcke,  mit  seineu  drei  oberen  Worzeln 
oberhalb  der  Arteria  subclavia,  mit  den  beiden  unteren  hinter  derselben.  Vod 
der  ScalenuslUcke  aus  erstreckt  sich  der  Plexus  schrfig  absteigend  und  dabei  sich  . 
allmäblig  Terschmälernd  durch  die  Fossa  supraclavicularis.  Innerhalb  derselben 
kommt  nicht  selten  die  Ärteria  transversa  colli  zwischen  seinen  Strängen  zam 
Vorschein  oder  sie  zieht  vor  ihnen  vorbei.  Sodann  gelangt  der  Plexus  unter 
der  Clavicnla  nnd  dem  Muse,  subclavins,  bedeckt  von  dem  Muse,  pectoralia 
minor  und  major  zur  Achselgrube,  von  wo  aus,  zuletzt  swischen  Muse,  subsca- 
pnlaris  und  serratus  auticus  eingebettet,  er  sich  rasch  in  seine  langeu  Armzweige 
'  auflöst.  Unterhalb  der  Clavicula  lie^  die  Arteria  axillaris  vor  der  medialen 
Ahtheiluug  des  Flexas,  wendet  sich  aber  allmShlig  entscbiedeuer  auf  dessen 
vordere  Fläche,  um  in  der  Achselhöhle  durch  den  von  beiden  Wurzeln  des  N. 
mediauuB  gebildeten  Schlitz  hindurch  zu  treten  und  an  die  hintere  Seite  dieses 
Nerven  zn  gelangen. 

^*  *"■  PI..  «..      aoh.m^ti.ch.     O.b.r.lcM 


Ken  HilnieTTHi.  Flexi»  etrwicaO' :  li  Ana 
TiuUi  1  nnd  Itue  Zweige;  2,  M.  «dplutlb 


Inferior;  4,  Ha.  mpreoUTleiüiv» ;  1',  N.pbre- 
nleiu;  V,  VI',  VU'.  VIU'.  D'  die  (Bnf  WM- 
leLn  dea  Plmu  6i 

eui  loDgni;   6,  H.  ii 
loraleii  g,  g'  g"  Nu 


Wenn  auch  in  den  Einzel- 
heiten der  Verbindangen  der  ge- 
nannten Nerven  zum  Plexus  bra- 
cbialis zahlreiche  Variationen  vor 
kommen,  sodass  diese  Verbindun- 
gen bei  fluchtiger  Uutereuchnng 
fUr  nnregelmitssig  gehalten  wer- 
den könnten,  so  ergiebt  doch  eine 
eingehendere  Betrachtung  einen 
ganz  bestimmten  Verzweignngs- 
typns,  der  in  den  einzelnen  FUIea 
mehr  oder  weniger  leicht  ans  den 
secundären   unconstanteu  Verbin- 


Plexus  bmchialiB. 


Hf.  172.  Sehema  det  Plezut  braehl«* 

lit. 

C&t  C6,  07,  C8,  6.|  6.|  7.  und  8.  Halmenr 
(reotraler  Ast) ;  D  1,  yentrAler  Aft  dea  enten 
IkwMtaienrMi ;  I,  II,  III,  enter  sweiter,  dritter 
primirer  Stamm  des  Plexus;  ein  jeder  glebt 
einen  vorderen  Ast  *1,  a%  »3  und  einen  hin- 
teren Ast,  pt,  p2,  p3  ab.  al  nnd  a2  vereini- 
l«n  lieh  zun  oberen  secnndären  Stamm  1,  a3 
bildet  den  unteren  secnndären  Stamm ;  ans  der 
Yeninignng  der  3  hinteren  Aeste  entsteht  2, 
der  hintere  secnnd&re  Stamm. 
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Fig.  472. 


^'   a 


dangen   heraus    zu    erkennen    ist.     Dieser    Modus    der  Verzweigung   ist  durch 
nebenstehendes  Schema  Fig.  472  veranschaulicht  und    auch  in  Fig.  471   leicht 
herauszufinden.     Zuerst;  und  zwar  meist  noch  innerhalb  der  ScalenusIUcke^  ver- 
einigen   sich    der  Plexus  -  Antheil    des  ersten  Dorsalnerven  und  der  achte  Hals- 
nerv zu  einem  gemeinsamen  Stamme  (Fig.  472,  III),    der    als  Truncus  hra- 
chialis  primarius  inferior  bezeichnet  werden  kann.     Etwas  ausserhalb  der  . 
Scalenaslticke  treten  in   ähnlicher  Weise    der   fünfte  und   sechste  Halsnerv  zu 
einem   oberen   Stamme,    dem  Truncus    brachialis    primarius    superior 
(Fig.  472,   I)    zusammen«     Der    siebente  Cervicalnerv   betheiligt   sich   zunächst 
nicht  an   der  Bildung  des  Geflechts,    sondern    bildet   für    sich  einen   mittleren 
Stamm,  den  Tr.  brachialis  primarius  medius  (Fig.  472,  II).  Jeder  dieser 
primären  Stämme  theilt  sich,  nun  in  einen  vorderen  (a^,  a^,  a')  und  einen  hinteren 
(p^,  p^,  p')  Ast,  die  wiederum  zu  neuen  Verbindungen  zusammentreten  und  da- 
durch drei  neue  Stränge  formiren,  aus  denen  definitiv  die  langen  Armnerven  her- 
Torgehen.     Diese  drei  neuen  Stränge  sind:    1)  ein   oberer  lateraler,    Truncus 
brachialis  secundarius  superior   s.  lateralis    (extemus),    gebildet  von 
den  vorderen  Aesten  (a^  und  a')  des  ersten  und  zweiten  primären  Stammes.    Er 
lässl  den  N.  musculo  -  cutaneus  und  eine  Wurzel  des  N.  medianus  aus  sich  her- 
vorgehen;    2)    ein    unterer   medialer,    Truncus    br'achialis    secundarius 
inferior  s.  medialis  (internus).     Er  wird  gewöhnlich  nur  von   dem  vorderen 
Aste  (a^)  des  dritten  primären  Stammes  gebildet  und  entsendet   nach  einander 
die  beiden  reinen  Hautnerven  des  Armes,  den  N.  ulnaris  und  die  zweite  Wurzel 
des  N.  medianus.     3)  Ein   hinterer  Stamm,    Truncus    br.    sec.    posterior» 
endlich  entsteht  aus  den  hinteren  Aesten  (p^,  p^,  p^)    der  drei  primären  Stämme 
und  liefert  den  N.  axillaris  und  radialis. 

Verbindungen  des  Arm^eßechts,  1)  Die  Verbindung  des  Plexus  cervicalis 
mit  dem  Plexus  brachialis  ist  schon  oben  (S.  902)  erwähnt  worden.  2)  Sehr  häufig 
(nach  Cunningbam  unter  37  Fällen  27  Mal)  entsendet  auch  der  zweite  Dor- 
salnerv eine  feine  Wurzel  zum  Plexus  brachialis.  3)  Ueber  eine  Verbindung 
mit  dem  N.  phrenicus  s.  S.  909.  4)  Die  Verbindungen  mit  dem  Grenzstrange 
des  Sjmpathicus,  die  Rami  communicantes,  werden  von  den  Wurzeln  vor 
Bildung  des  Plexus  abgegeben.  Sie  gehen  zum  Ganglion  cervicale  medium  und 
inferius  (s.  Sympathicus). 

Uebersicht  über  die  Aeste  des  Plexus  brachialis.  Die  Aeste  des  Plexus 
brachialis  zerfallen  zunächst  in  solche  des  Stammes  und  in  die  für  die  obere 
Extremität  bestimmten.  Die  des  Stammes  sind  unbedeutend  und  versorgen  nur 
die  distalen  Theile  der  tiefen  Halsmuskeln,  sie  sind  also  ausschliesslich  motorischer 
Natur.    Die  Aeste  für   die  obere  Extremität  lassen  sich  wiederum  eintheilen  in 
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Nerven  des  Schulter gtirtels  und  in  Nerven  des  Armes.  Erstere^  ebenfalls 
überwiegend  motorischer  Natur ;  sind  von  Henle  mit  denen  des  Stammes  als 
kurze  Nerven  des  Plexus  brachialis  den  langen  Nerven  (Armnerven, 
Nn.  brachiales)  gegenüber  gestellt  worden.  Ein  anderer  Versuch,  die  Nerven 
des  Plexus  brachialis  übersichtlich  zu  ordnen,  hat  seit  C.  Krause's  Vorgang 
vielfach  Verbreitung  gefunden.  Es  werden  hiernach  jene  Nerven  in  solche  ein- 
.getheilt,  welche  oberhalb  der  Clavicula,  aus  der  Pars  supraclavicularie 
des  Plexus  brachialis,  ihren  Ursprung  nehmen,  und  in  Nerven,  welche  aus  der 
Pars  infraclavicularis  des  Armgeflechts  entspringen.  Man  hat  sich  in  der 
Folge  vielfach  daran  gewöhnt,  alle  kurzen  Nerven  mit  Ausnahme  des  N.  axillaris 
(Fig.  471,  ax)  als  Zweige  der  Pars  supraclavicularis  zu  bezeichden.  Damit  hat 
man  aber  die  Vorstellung  erweckt,  als  entsprängen  auch  die  unteren  Nu.  sub- 
scapulares  (Fig.  471,  8',  8'')  aus  dem  supraclavicularen  Theile  des  Plexus, 
während  sie  doch  aus  dessen  infraclavicularem  Bezirke  sich  ablösen.  Es  ist  also 
auch  diese  Eintheilung  nicht  ganz  practisch,  da  sie,  streng  durchgeftihrt,  die 
Nerven  der  Schulter  in  der  Beschreibung  aus  einander  reissen  würde.  Wir  ziehen 
deshalb  die  Eintheilung  nach  Nerven  des  Stammes,  des  Schultergürtels  und  des 
Armes  allen  anderen  vor  und  legen  sie  der  speciellen  Beschreibung  zu  Grunde. 
Für  die  Nerven  des  Schultergürtels  und  Armes  haben  wir  aber  nach  einer  wei- 
teren Ordnung  zu  suchen.  Eine  solche  bietet  sich  in  deutlichster  Weise  durch 
Berücksichtung  vergleichend  anatomischer  Thatsachen.  Fürbringer  hat  gezeigt, 
dass  sich  bei  Amphibien  und  Reptilien  die  Nerven  der  vorderen  Extremität  in 
vier  von  der  dorsalen  zur  ventralen  Seite  auf  einander  folgende  Schichten  ordnen 
lassen,  von  denen  die  erste  (dorsale)  und  vierte  (ventrale)  Schicht  nur  Nerven 
für  die  Muskeln  des  Schultergürtels  oder  des  Schultergelenks  abgeben  und  als 
Nn.  thoracici  dorsales  (superiores  %.  posteriores)  resp.  als  Nn.  thoracici 
ventrales  (inferiores  s.  anteriores)  zu  bezeichnen  sind,  während  die  zweite 
Schicht  die  Armnerven  für  die  Streckseite,  die  dritte  Schicht  die  Arm- 
nerven der  Beuge  Seite  liefert.  Abducirt  man  den  Arm  horizontal  vom 
Rumpfe  mit  der  Volarseite  nach  vom,  so  sind  die  Nerven  der  Streckseite  des 
Armes  zugleich  Nn.  brachiales  posteriores  s.  dorsales,  die  der  Beuge- 
seite Nn.  brachiales  anteriores  s.  ventrales.  Zu  den  Nn.  thoracici 
posteriores  s.  dorsales  gehören  nur  zwei  kurze  motorische  Nerven,  derN.  dorsalis 
scapulae  (Fig.  471,  5)  und  der  N.  thoracicus  longus  (Fig.  471,  5'') ;  die  Nn. 
thoracici  anteriores  s.  ventrales  umfassen  drei  motorische  Nerven,  den  N.  sub- 
clavius  (6)  und  die  beiden  Nn.  pectorales  (7,  7).  Von  den  übrigen  kurzen 
Nerven  entspringen  aus  den  hinteren  Armnerven  die  rein  motorischen  Nn.  sub- 
scapulares  (8,  8',  8'')  und  der  auch  sensible  Fasern  führende  N.  axillaris  (ax), 
aus  den  vorderen  Armnerven  der  grösstentbeils  motorische  N.  suprascapularis  (5'). 
Es  lassen  sich  demnach  die  Nerven  der  Bestandtheile  der  Schultergegend  in  vier 
Unteräbtheilungen  bringen.  Die  Armnerven  dagegen  ordnen  sich  nur  in  die  zwei 
oben  genannten  Schichten.  Von  diesen  umfassen  die  hinteren  Armnerven  nur 
einen  einzigen  Nerven,  die  Fortsetzung  des  hinteren  secundäfen  Stammes,  den 
N.  radialis  (r) ;  die  vorderen  Armnerven  dagegen  entsprechen  den  Ausstrahlungen 
des  oberen  und  unteren  secundären  Stammes  (mc,  m,  u,  cm  und  ci). 

Andere  Eintheüangcn  finden  sich  bei  fhuizösischen  Forschern    (Sappej),    in    deren  Be- 
scfar^bnngen  die    Zweige   des  Plexus  brachialis   in  Brauches  oollateroles   und    Br.  tenninales 


Nerven  dei  Flexm  brmchUlü;  Ginthellnng.      ■  917 

ODgethcfll  werden.  D»  *a  letzteren  anch  der  If,  axillarU  )[erecbnet  wird,  ao  cnUpricht  die«: 
Eiubrilang  genan  det  Kmose'achen  in  eine  Fan  EopTKclavicöluis  und  inf^'aclaTÜmlaris.  Arnold 
mtencbeidet  ebenEalla  die  beiden  Abtheilungeo  aU  Nn.  thoradci  und  scapnlarea  eincrteib),  Nn. 
bncbialea  anderenelts. 

Die  Varletär^n  deaPlexiu  brachialii  sind  selbatreratändlich  sehr  lahlretch,  da  lowoU 
die  Art  der  Yerbindung ,  als  der  Urt  de«  Abganges  der  einzelnen  Zweige  rAüren  kann.  Ueber 
anlge  int«re«uuitere  Varietäten  bandeln  Kaufmann  nnd  Turner. 

A)  Nenn  4ei  Plexu  bneUalla  na  SUbb  (Halsäate,  Theil  der  kurzen  Nerven 
voD  Henle). 

Sie  eoUpring«n  aus  den  unteren  Cervicalnerven  dicbt  nach  ibrem  Austritt 
MS  den  Forsmina  intervertebralia  und  sind  auHSchliesslicb  MuBkelaerven ,  bo- 
stitomt,  die  distalen  Tbeile  der  Mm.  scalenne  anticns  uud  medius,  sowie  den 
M.  scalenus  posticns  nnd  die  distalen  Tbeile  des  U.  longns  colli  zu  inneivireu. 
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B)  Kerrei  4ei  Plfxn  bracUalü 
in  hm  neues  der  Schalter  (kurze 
Nerven  dos  Plexus ;  Pars  snpracl&- 
vicularis  ^ö Beten theÜB). 

Die  Nerven  der  Schulter  Bind 

in  viefSchichten angeordnet und(Ab- 

gesehen  vonG6lenknerven)niiteber 

Ausnahme  motorischer  Natar.  Nur 

der  N.  axillaris  führt  neben  den  an  Zahl    überwiegenden  motorischen  aach  sen- 

sible  Fasern. 

1.    Hb.  tk«ncici  ptsteriftm  (Fig.  471,  5,  5"). 

Sie  entspringen  von  der  hinteren  FlSche  des  fUnflen,  sechsten,  häufig  auch 
des  siebenten  Cervicalnerven,  bevor  dieselben  sich  zu  den  primären  Stämmen 
veremigen  nnd  treten  nicht  durch  die  ScalenuslUcke,  sondern  dnrch  den  Hnsc 
scalenns  medius  hervor. 

1)  Der  N.  dorsalis  scapulae  (N.  thoracicus  posterior*),  N,  thoracic«' 
dorsalis  von  Langer)  (Fig.  471,  6;  Fig.  474,  1').  DerN.  dorsaüs  scapalae  ent- 
springt aus  dem  fUnften  Halsnerven,  durchbohrt  den  Muse,  scalenns  medios 
und  zieht  nnn  zwischen  Scalenus  posticus  und  Levator  scapulae  zum  Muse,  rhom- 
boides  minor  nnd  major,  welche  er,  senkrecht  herabziehend,  von  ihrer  inneren 
Seite  aus  mit  motorischen  Zweigen  versorgt.  Et  wird  innerhalb  einer  Strecke 
variabler  Länge  von  der  A.  dorsalis  scapulae  bogleitet.  Wie  diese,  liegt  er 
demnach  verdeckt  dnrch  den  H.  levator  scapulae  nnd  die  Mm.  rhomboidei.  — 
Auf  seinem  Wege  unter  dem  M.  levator  scapulae  giebt  er  an  diesen  einen  Zweig 
ab,  der  aber  auch  auf  eine  grössere  Strecke  selbstständig  sein  kann  und  van 
einigen  Autoren  (Sappey)  als  ein  besonderer  Nerv  beschrieben  wird. 

In  vier  von  zehn  Fällen  Guid  Rieländer  (unter  Haue) ,  daas  der  N.  dorsalis  Mapnlae 
auch  einen  Zweik  zur  ubcren  Zacke  des  Muse,  lemitas  posticus  enperior  abgab. 

2)  Der  N.  thoracicus  longns  (N.  thoracicus  lateralis  s.  posterior  [Henle] 
s.  medins;  N.  rospiratorius  estenins  von  Bell)  (Fig.  471,  5";  Fig.  473,  10).  £r 
entsteht  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln  (Fig.  471), aus  dem  fUnften  und  sechsten 
Halsnerven,  die  getrennt  dnrch  den  Muse,  scalenus  medius  treten  nnd  im  unteren 
Abschnitt  desselben  sieb  geflechtartig  vereinigen.  Nicht  selten  betheiligt  sich 
auch  der  siebente  Halsnen;  mit  einer  dritten  Wurzel  an  der  Bildung  des  Nerven. 
Aus  der  geflechtartigen  Vereinigung  gelangt  ein  kleineres  Fädchen  sehr  bald  zur 
Hitte  der  oberen  Zacke  des  Muse,    serratus    anticus,    welche   es  innervirt     Der 


1)  Da  unter  dieser  Bezeichnung  bald  der  N.  dorsalis  Bcapulae,  bald  der  folgende  Serr 
TersCanden  wird,  so  ziehe  ich  vor,  dieselbe  ganz  m  venneiden  nnd  nur  für  die  hintere  Gruppe 
der  kurzen  Nerven  als  Gesammt-Bezeichnnng  zu  verwenden. 
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Hanptstamm  des  Nerven  dagegen  verläuft  unter  der  Glavicula  und  hinter  dem 
Plexus  brachialis  zur  äusseren  Fläche  der  übrigen  Zacken  des  Serratus,  um  sich 
auf  dieser  durch  successive  Abgabe  von  Zweigen  an  die  einzelnen  Zacken  all- 
mählig  zu  erschöpfen.  (Fig.  473,  10).  Seine  Lage  entspricht  etwa  der  Linea 
axillaris. 

IL-   Zweige  4er  Nn.  brachiales  p^steritres. 

Sie    entwickeln  sich  von  den  hinteren  Aesten  der   drei  primären  Stämme 
des  Plexus  brachialis  bezw.  vom  hinteren  secundären  Stamme. 

3)  Die  Nu.  subscapular es  (Unterschulterblattnerven)  (Fig.  471,  8, 8', 8"). 
.  Sie  entstehen  gewöhnlich  in  drei  getrennten  Stämmchen,  die  man  als  Nn.  sab- 

scapularis  superior,  medius  und  inferior  zu  bezeichnen  pflegt. 

a)  Der  N.  subscaptdaris  mperior  entspringt  aus  dem  durch  Vereinigung 
der  hinteren  Aeste  des  primären  oberen  Stammes  gebildeten  Strange  oder  vom 
Anfange  des  hinteren  secundären  Stammes  (Fig.  471,  8),  bezieht  demnach  seine 
Fasern  aus  dem  fünften  und  sechsten  Halsnerven.  Nach  kurzem  Verlauf  dringt 
er  in  den  Muse,  subscapularis  von  dessen  Innenseite  und  in  der  Nähe  seines 
oberen  Randes  ein,  um  ihn  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen.  Zuweilen 
ist  der  Nerv  doppelt,  oder  frühzeitig  in  zwei  Aeste  gespalten. 

b)  Der  N.  subscapularis  medius  (Fig.  471,  8';  Fig.  473,  15  und  16)  ent- 
steht aus  dem  hinteren  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis,  also  unterhalb 
der  Clavicula  und  versorgt  mit  einem  Zweige  die  laterale  untere  Partie  des  Muse, 
subscapularis,  mit' einem  anderen  den  Muse,  teres  major;  letzterer  ist  zuweilen 
selbstständig  oder  entspringt  aus  dem  folgenden  Nerven. 

c)  Der  N.  subscapularis  inferior  s.  lonffus  (JV.  latisstmus  dorsi,  N.  margi- 
nalis  scapulae)  (Fig.  471,  8";  Fig.  473,  17)  ist  der  stärkste  der  Subscapular- 
nerven,  entsteht  ebenfalls  aus  dem  hinteren  Strange  des  Armgeflechts  oder  auch 
aus  dem  N.  axillaris,  seltener  aus  dem  N.  radialis,  und  verläuft  längs  des 
lateralen  unteren  Schulter blattrandes  zum  Muse,  latissimus  dorsi. 

4)  Der  N.  axillaris  (s.  circumflexus  brachii)  (Fig.  471,  c;  Fig. 474,  5 — 8; 
Fig.  475,  2).  Er  entspringt  nahe  dem  unteren  lateralen  Rande  des  oberen  Endes 
des  Muse,  subscapularis  aus  dem  hinteren  Strange  des  Plexus  brachialis  und 
zieht  hinter  der  A.  axillaris  mit  den  Vasa  circumflexa  humeri  posteriora  durch 
die  Lücke,  welche  oben  vom  Muse,  subscapularis  und  teres  minor,  unten  vom 
Muse,  teres  major,  medianwärts  vom  langen  Kopfe  des  Triceps  und  lateralwärts 
vom  Humerus  begrenzt  wird.  Durch  diese  Lücke  gelangt  er  (Fig.  474,  5)  in 
einem  das  Collum  chirurgicum  humeri  von  hinten  her  umgreifenden  Bogen  zur 
Mitte  der  ganzen  Innenfläche  des  Muse,  deltoides,  in  welchem  er  bis  zu  dessen 
vorderem  Rande  hin  seine  Endausbreitung  fiudet  (Fig.  474,  7,  7).  Auf  diesem 
Wege  entsendet  der  Nerv  folgende  Zweige: 

a)  Rami  articulares  zum  Schultergelenk.  Dieselben  sind  für  die  vor- 
deren und  unteren  Theile  der  Schultergelenkkapsel  bestimmt.  Gewöhnlich  finden 
sich  deren  zwei  (Rüdinger),  von  denen  der  obere  vordere  vom  Anfangsstück 
des  N.  axillaris  auf  der  vorderen  Seite  des  Muse,  subscapularis  zur  vorderen 
Fläche  des  Schultergelenks  abgegeben  wird,  der  untere  während  des  Durch- 
tritts des  N.  axillaris  durch  die  genannte  Muskellücke  zur  unteren  Seite  des 
genannten  Gelenkes  zieht. 
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b)  Der  Zweig  für  den  Muse,  teres  minor  (Fig.  474,  6)  wird  vom 
N.  axillaris  gleich  bei  seinem  Austritt  auf  der  hinteren  Seite  der  erwähnten 
Muskellücke  abgegeben,  ist  zunächst  noch  bedeckt  vom  Muse,  deltoides  und  er- 
reicht am  hinteren  Rande  dieses  Muskels  in  scbrHg  aufsteigender  Richtung  den 
Mnsc.  teres  minor  etwa  in  der  Mitte  von  dessen  Muskels nbstanz. 


dUi 


c)  Der  N,  cntaneue  brachii  posterior  (B. 
cutaneus  humeri  Benle;  N.  cutaneus  saperior)  (Fig. 
474,  S ;  Fig.  475,  2,  2')  wird  nogefUhr  gleichzeitig 
mit  dem  vorigen  Nerven  vom  N.  asillaris  abgegeben 
(Fig.  474,  8),  verläuft  anfangs,  vom  Deltoides  bedeckt, 
schräg  abwärts  und  dringt  sodann  zwischen  dem  un- 
teren Drittel  des  hinteren  Randes  vom  Deltoides  und 
dem  langen  Eopf  des  Triceps  zur  Haut  hervor 
(Fig.  475,  2).  £r  strahlt  mit  aufsteigenden  (2),  ho- 
rizontalen (2)  und  absteigenden  (2')  Zweigen  in  der 
Haut  über  der  hinteren  HSifte  des  Muse,  deltoides 
und  der  hinteren  t^äclie  der  oberen  Hälfte  des  Ober- 

d)  Die  Er.  dcltoidei  (Fig.  474,  7)  sind  die 
Endzweige  des  N.  axillaris,  welche  in  der  beschrie- 
beneu Weise  von  innen  her  in  den  Muse,  deltoides 
eindringen.  .Ein  feiner  Faden  zieht  nach  Räuber 
Überdies  zum  Sulcua  intertubercularis,  um  feinste 
Zweige  zum  Knochen  und  dem  benachbarteD  Tlieile 
der  Schuttergelenkkapset  abzugeben. 

Vuietät:  Der  Zweig  zum  Mnsc.  teres  major  kann  *□•' 
BtBtt  Tom  zweiten  N.  snbecapnloriB  aus  dem  S.  ajcUlaria  cnl- 
springen  frnmer). 

111.    Zwei^  Att  Ni.  brachiales  anleritrtg  nr  Schiller. 

Hierher  gebürt  nur  ein  einziger  Nerv  von  eigenthUmlichem  Verlauf,  der  N. 
enprascapularis. 

'  5)  Der  N.  suprascapularis  (N.  Bcapnlaris  s.  scapnlaris  superior)  (Fig.471, 
5' ;  Fig.  473, 12  j  Fig.  474,  2 — 4)  entsteht  gleich  nach  Vereinigung  des  fünften  und 
sechsten  Cervicalnerven  zum  oberen  primären  Stamm  aus  diesem  (Fig.  471,  5') 
und  zeichnet  sich  vor  den  Übrigen  Schultemerven  durch  seine  Stärke  ans.  In 
der  Fossa  supraclavicularis  zieht  er  längs  des  oberen  Randes  des  Plexus  hrachialis 
mit  der  A.  transversa  colli  lateralwärts  und  nach  hinten  und  erreicht  längs  des 
Muse,  omohyoideus,  bedeckt  vom  Muse,  cucullaris  die  Incisura  scapulae,  durch 
welche  er  unter  dem  Lig.  transversum  scapulae  supcrius  zur  Fossa  supraspinata 
hindurchzieht.  In  dieser  wendet  er  sich,  bedeckt  vom  Muse,  supraapinatus,  zur 
hinteren  Fläche    des  Collum  scapulae    und    gelangt    von    hier    unter    dem  Lig. 


Nn.  thomcid  anteriores.  921 

transversum  scapulae  inferius  zur  Fossa  infraspinata,  ebenfalls  bedeckt  von  dem 
dieselbe  ausfüllenden  Muskel.  Während  dieses  Verlaufs  entsendet  -er  von  der 
Fossa  supraspinata  aus  Zweige  für  den  Muse,  supraspinatas  (Fig.  474,  3)  und 
einen  Oelenkzweig  zum  hinteren  Theile  der  Schultergelenkkapsel  (RUdinger), 
von  der  Fossa  infraspinata  aus  die  Nerven  für  den  Muse,  infraspinatus  und  zu- 
weilen ebenfalls  einen  feinen  Zweig  zum  Schultergelenk. 

IV.  Hb.  thtracici  aateritres  (inferiores  s.  ventrales). 

Sie  entspringen  von  der  vorderen  Seite  des  Plexus  brachialis  und  ver- 
sorgen die  Musculi  subclavius,  pectoralis  major  und  minor. 

6)  Der  N.  subclavius  (Fig.  471,  6;  Fig.  473,  9)  ist  ein  feiner  Nerv, 
der  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenus  anticus  lateralwärts  vom  N.  phre- 
nicus  herabzieht,  um  unter  der  Clavicula  in  den  Muse,  subclavius  einzudringen. 
Er  entsteht  aus  dem  Anfange  des  primären  oberen  Stammes  (fünfter  und  sechster 
Cervicalnerv)  des  Plexus  brachialis.  Dass  er  häufig  dem  N.  phrenicus  eine 
Wurzel  abgiebt,  ist  schon  oben  S.  912  erörtert  worden.  Sappej  unterscheidet 
diesen  Verbindungszweig  zum  N.  phrenicus  als  Bamus  internus  vom  Aste  für 
den  Muse,  subclavius,  den  er  als  Ramus  extemus  bezeichnet.'. 

7)  Die  Nn.  pectorales  (Nn.  thoracici  anteriores).  Gewöhnlich  finden 
sich  zwei,  (seltener  drei)  Nerven,  welche  für  die  Musculi  pectoralis  major  und 
minor  bestimmt  sind  und  als  vorderer  und  hinterer  Pectoralnerv  beschrie- 
ben werden  können. 

a)  Der  N.  pectoralis  anterior  (N.  thoracicus  anterior  s.  externus  s. 
primus  s.  anterior  major)  (Fig.  471,  die  obere  7;  Fig.  473,  11)  entstellt  aus 
dem  Anfange  des  oberen  (lateralen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis 
und  gelangt  unter  der  Clavicula  vor  der  A.  und  V.  axillaris  zur  Innenfläche 
des  Muse,  pectoralis  major ,  den  er  von  hier  aus  mit  Zweigen  versorgt.  Vor 
seinem  Eintritt  in  diesen  Muskel  sendet  er  einen  Verbindungsfaden  zu  dem  zwi- 
schen Vena  und  A.  axillaris  aus  der  Tiefe  hervortretenden  N.  pectoralis  posterior 
(Fig.  473,  14). 

Nach  älteren  Angaben  (anch  bei  Luschka)  soll  der  Nerv  auch  die  Clavicularportion  des 
Deltoides  versorgen.  Es  wird  dies  von  Uenle  und  Turner  in  Abrede  gestellt,  von  Turner  als 
Varietät  beschrieben.  —  Bock  beschreibt  einen  Faden  dieses  Nerven  zum  Acromio-Clavicular- 
gelenk. 

b)  Der  N.  pectoralis  posterior  (N.  thoracicus  posterior  s,  internus  s. 
secundus  sl  anterior  minor)  (Fig.  471,  die  untere  7;  Fig.  473,  13)  entspringt 
vom  Anfange  des  unteren  (medialen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis, 
gelangt  somit  Anfangs  unter  (hinter)  die  A.  axillaris  und  tritt  sodann  zwischen 
dieser  und  der  V.  axillaris  hervor,  um  sich  nunmehr  mit  einem  Faden  des  N. 
pectoralis  anterior  geflechtartig  zu  verbinden.  Es  liegt  somit  die  Art.  axillaris 
in  einer  von  dem  Verbindungsast  des  vorderen  und  vom  hinteren  Pectoralnerven 
gebildeten  Schlinge.  Aus  jener  unter  dem  Muse,  pectoralis  minor  gelegenen 
geflechtartigen  Vereinigung  gehen  endlich  die  Zweige  für  den  Muse,  pectoralis 
minor ^  aber  auch  einige  für  den  M.  pectoralis  major  hervor. 

C)  Amnenren  (Nn.  brachiales). 

Die  Arm  nerven  oder  langen  Nerven  des  Plexus  brachialis  sondern 
sich,  wie  bereits  S.  916  hervorgehoben  wurde,  in  zwei  Schichten,  eine  vordere 
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nnd  hintere.  Die  Nerven  der  vorderen  Schicht  werden  als  Nervi  brachiales 
anteriores  (ventrales)  zusammengefasst,  die  der  hinteren  alsNn.  brachiales 
posteriores  (dorsales).  Letztere  verlaufen  im  Allgemeinen  an  der  Streckseite^ 
erstere  an  der  Beugeseite  des  Armes.  Die  vorderen  Armnerven ,  fünf  an  Zahl; 
stammen  aus  dem  oberen  (lateralen)  und  unteren  (medialen)  secundären  Stamme 
des  Plexus  brachialis  (Fig.  471);  die  hinteren  Armnerven  sind  allein  durch  die 
Fortsetzung  des  hinteren  seeundären  Stammes  ^  durch  den  N.  radialis ;  vertreten 
(Fig.  471,  r). 

I.    Nr.  bracUales  anteriores  (s.  ventrales  s.  inferiores,  vordere  Armnerven). 

Hierzu  gehören  fünf  Nerven,  von  denen  zwei,  der  N.  cutaneus  brachii 
medialis  und  medius,  reine  Hautnerven,  die  drei  übrigen,  der  N.  ulnaris,  me- 
dianus  und  musculo  -  cutaneus  ß.  cutaneus  lateralis,  gemischter  Natur  sind.  Sie 
vertheilen  sich  (Fig.  471)  der  Art  auf  den  oberen  und  unteren  seeundären 
Stamm  des  Plexus  brachialis,  dass  die  beiden  reinen  Hautnerven  (ci  und  cm) 
sowie  der  N.  ulnaris  (u)  ausschliesslich  aus  dem  unteren  (medialen)  Stamme  ihre 
Fasern  beziehen,  der  N.  musculo-cutaneus  (mc)  ausschliesslich  aus  dem  oberen 
(lateralen),  der  N.  medianus  (m)  dagegen  aus  beiden. 

1)  N.  cutaneus  medialis  (internus'  s.  internus  minor  s.  N.  Wrisbergii, 
N.  accessorius  cutanei  interni,  kleiner  innerer  Hautnerv)  (Fig.  471,  c  i ;  Fig.  473, 
18;  Fig.  475,  6,7).  Dieser  Nerv  entspringt  aus  dem  unteren  seeundären  Stamme 
des  Plexus  brachialis,  liegt  in  der  Achselhöhle  anfangs  hinter  der  Vena  axillaris, 
dann  an  ihrer  medialen  Seite  und  verbindet  sich  hier  in  variabler  Weise  mit 
dem  seitlichen  perforirenden  Aste  des  zweiten  Intercostalnerven ,  der  den 
Namen  N.  intercosto-humeralis  (N.  intercosto- brachialis)  (Fig.  471,  ih; 
Fig.  473,  19,  20)  erhalten  hat.  Aus  dieser  Verbindung  geht  entweder  ein  ge- 
meinschaftlicher Stamm  hervor  oder  (Fig.  473)  es  setzt  jeder  Nerv  neben  dem 
anderen  seinen  Weg  gesondert  fort  oder  der  N.  intercosto-humeralis  repräsentirt 
überhaupt  den  N.  cutaneus  medialis,  der  dann  nur  durch  einen  dünnen  Verbin- 
dungszweig vom  Plexus  brachialis  zu  ersterem  Nerven  vertreten  ist.  Der  Ver- 
bindungszweig beider  Nerven  oder  der  N.  intercosto-humeralis  selbst  sendet  von 
der  Achselhöhle  aus  1)  Zweig  ezur  Haut  der  Achselhöhle,  2)  zur  Haut  des  oberen 
medialen  Abschnitts  des  Oberarms  unmittelbar  unter  der  Achselhöhle  (Fig.  473; 
Fig.  475,  6).  Die  Fortsetzung  des  N.  cutaneus  medialis  dagegen  (Fig.  473,  21; 
Fig.  475,  7)  durchbohrt  die  Fascia  brachialis  an  der  medialen  Seite  der  Mitte 
des  Oberarms  und  zieht  unter  ihr,  sich  allmählig  durch  Abgabe  feiner  Zweige 
erschöpfend,  bis  zur  Gegend  zwischen  Epicondylus  medialis  des  Humerns  und 
Olecranon  herab.  Ganz  analog  kann  auch  der  N.  intercosto-humeralis,  falls  er 
selbstständig  bleibt,  eine  Strecke  weit  unter  der  Haut  des  Oberarms  herab- 
ziehen. 

ZuweUen  findet  sich  auch  noch  eine  Verbindung  des  N.  cntonens  mediaUs  mit  dem  dritten 
Intercostalnerven. 

2)  N.  cutaneus  medius  (N.  cutaneus  internus  major,  grosser  innerer 
Hautnerv)  (Fig.  471,  cm.;  Fig.  473,  22;  Fig.  476  und  477,  3,  6—10  nnd 
13,  14).  Der  N.  cutaneus  medius  entspringt  ebenfalls  aus  dem  unteren  Stamme 
des  Plexus  brachialis.  (Fig.  471,  c.  m.)  oder  aus  dem  N.  ulnaris.  Er  begleitet 
ebenfalls  die  Vena  axillaris  bezw.  brachialis  (medialis),  auf  deren  vorderer  me- 
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ditlei  Seite  er,  nach  vorn  Tom  N.  ntnuis,  gelegen  wL  In  Begleitung  der  Vene 
felui|t  er  in  der  llitte  des  Oberums  zn  demselben  Schlitz  der  Fascia  brachü, 
durch  welchen  die  Vena  faasilica  eich  in  die  Tiefe  zur  V.  brachialis  senkt,  un- 
mittelbar unter  die  Uant  (Fig.  476,  6)  und  zeriilllt  nun  hier,  oder  auch  kurs 
Tor  seinem  Anstritt  aus  der  Fascie,  in  seine  beiden  Endäste,  von  denen  der  eine 
(R.  cntanens  volaris)  auf  der  volaren,  der  andere  (R.  cutaueas  ulnariB)  auf  der 
olnaren  Seite  bis  zur  Gegend  des  Handgelenks  als  reine  H&ntnerven  herabziehen. 
WShrend  seines  Verlaufes  am  Oberarm,  zuweilen  schon  aus  der  AcbselhShte, 
entsendet  er  eineq  oder  mehrere  feine  Zweige  {Bamt  cutanei  brachii),  die  sich 
in  der  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberarms,  Über  dem  Muse,  bicepa,  ver- 
breiten (Ii^g.  476,  3).    Die  beiden  Endäste  haben  folgenden  Verlauf: 

Kg.  476.  flg.  «IT. 
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a)  DerKamus  cutaneus  volaris  antibrach ii  (R.  anterior  s.  cnbitalis; 
R.  cutaueuB  palmaris)  (Fig.  476  und  477,  10;  13;  14)  verläuft  anfangs  an  der 
lateralen  Seite  der  V.  basilica  brachii;  kreuzt  dann,  häufiger  von  ihr  bedeckt, 
als  über  ihr  gelegen,  die  V.  mediana  basilica  und  breitet  sich  darauf  mit  spitz- 
winklig divergirenden  Zweigen  an  der  volaren  Seite  des  Unterarms  bis  zur  (re- 
gend des  Handgelenks  aus.  Einer  dieser  Zweige  tritt  zuweilen  (Fig.  477,  14) 
in  Verbindung  mit  einem   perforirenden  Zweige  des  Ramus  palmaris  n.  nlnaris. 

b)  Der  Ramus  cutaneus  ulnaris  antibrachii  (Ramus  posterior  s. 
epitrochlearis,  R.  ulnaris,  R.  cutaneo -ulnaris,  R.  tilnaris  antibfiachii,  R.  dorsalis 
antibrachii)  (Fig.  475,  8,  9 ;  Fig.  476,  7)  ist  von  geringerer  Stärke,  verläuft  an 
der  medialen  Seite  der  Vena  basilica  brachii  herab  und  entsendet  von  hier  aus 
seine  Zweige  schräg  herab  um  den  Ulnarrand  des  Unterarms  zum  ulnaren  Theil 
der  dorsalen  Seite  desselben;  der  am  meisten  proximal  gelegene  dieser  Zweige 
wird  bereits  oberhalb  des  Fpicondylus  medialis  abgegeben  und  tritt  hier  zuweilen 
mit  einem  Faden  des  N.  cutaneus  medialis  in  Verbindung.  Die  letzten  Aus- 
strahlungen des  ulnaren  Hautastes  erreichen  das  Handgelenk  nicht ;  ein  Aestchen 
derselben  geht  nicht  selten  eine  Verbindung  mit  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris 
ein.  Auch  mit  einem  Zweige  des  Ramus  volaris  n.  cutanei  medii  vereinigt  sich 
zuweilen  ein  Faden  des  Ramus  ulnaris  (Fig.  47C,  9). 

3)  Der  N.  ulnaris  (Ellenbogennerv,  N.  cubitalis)  (Fig.  478,  479,  25— 36). 
Der  N.  ulnaris  entsteht  aus  dem  unteren  (medialen)  secundären  Stämme  des 
Plexus  brachialis  (Fig.  471,  u).  Er  verläuft  am  Oberarm,  ohne  Zweige  abzu- 
geben; entsendet  am  Unterarme  einige  Muskel-  und  Hautnerven  und  zerfallt  in 
der  Hand  in  seine  beiden  Endzweige,  den  Ramus  volaris  superficialis  and  pro- 
fundus (Fig.  479,  29  und  32). 

Verlauf*  in  der  Achselhöhle  und  im  oberen  Theile  des  Oberarms  (Fig.  478) 
zieht  der  N.  ulnaris  zunächst  an  der  medialen  hinteren  Seite  der  A.  axillaris 
resp.  brachialis  herab,  wendet  sich  dann  allmählig  zur  hinteren  Fläche  des  Lig. 
intermusculare  mediale  und  zieht  unmittelbar  hinter  diesem  und  an  der  vorderen 
Fläche  des  Caput  internum  tricipitis,  zuweilen  von  wenigen  Faserbündeln  des 
letzteren  umgriffen,  zur  Rinne  zwischen  Olecranon  und  Epicondylus  medialis. 
Innerhalb  dieser  ganzen  Verlaufsstrecke  am  Oberarm  liegt  er  sehr  oberflächlich 
und  ist  innerhalb  der  genannten  Knochenrinne  Quetschungen  leicht  ausgesetzt. 
Von  dieser  Rinne  aus  gelangt  er  sodann  durch  den  Zwischenraum  zwischen  bei- 
dexi  Köpfen  des  M.  flexor  carpi  ulnaris,  also  hinter  dem  Epicondjlus  medialis, 
wieder  zur  volaren  Seite  des  Armes  und  verläuft  nun  am  Unterarm  auf  dem 
Flexor  digitorum  profundus  und  angelehnt  an  den  Flexor  carpi  ulnaris  bis  zum 
Handgelenk  herab.*  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterarms  gesellt  sich  ihm  die  A. 
ulnaris  zu  (Fig.  479),  die  ihn  auf  seiner  radialen  Seite  bis  in  die  Hand  hinein 
begleitet.  Zur  Hohlhand  aber  gelangt  er  in  der  an  der  radialen  Seite  des  Os 
pisiforme  befindlichen  Rinne,  liegt  also  nach  aussen  (oberflächlich)  vom  Lig. 
carpi  volare  proprium,  dagegen  bedeckt  von  der  Fascia  palmaris  und  dem  in  die 
Fascia  antibrachii  eingewebten  Lig.  carpi  volare  commune.  —  Man  kann  die 
Zweige  des  N.  ulnaris  in  Zweige  am  Unterarm  (collaterale  Aeste)  und  End- 
zweige eintheilen. 

Zweige  am  Unterarm. 

a)  Rami  articulares.     Während  seines  Verlaufes  an   der  hinteren  Seite 


ä»  EUbog«agetenks ,  also  innerh&lb  der  hinter  dem  Epicondjins  tuedialia  be- 
fiodlichen  Rinne  entsendet  der  N.  ulnaris  einige  (nach  Utidinger  3)  feine  Zweige 
in  dem  benachbarteii  Theile  der  Kapsel  des  Ellenbogengelenka. 
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b)  Rami  mnscnlares.  Sie  werden  abgegeben,  während  der  Nerv  zwi- 
schen beiden  Köpfen  des  Muse,  flexor  earpi  nluaris  hindurchschlilpft  und  sind 
bestimmt:  1)  fttr  den  Muse,  flexor  carpi  nlnaria  (zwei  bia  drei  feine  Zweige) 
(Fig.  479,  25),  2)  fUr  die  beiden  olcaren  Bäuche  des  Muse,  flexor  digiL    com- 
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mnnis  profandus  (Fig.  479,  26;    die    beiden    radialen   Bäuche    dieses   Muskels 
werden  vom  N.  medianus  versorgt). 

c)  Ramus  palmaris  ulnaris  (R.  palmaris  longus)  (Fig.  479,  27).  Dieser 
feine  Nerv  zweigt  sich  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterarms  unter  sehr 
spitzem  Winkel  vom  N.  ulnaris  ab  und  begleitet  die  A.  ulnaris  bis  zum  Arcus 
volaris  sublimis.  Er  giebt  dabei  zahlreiche  feinste  Fädchen  an  die  Wand  der 
Arterie;  ist  somit  zum  Theil  ein  Gefössnerv.  Während  seiq^s  Verlaufes  kann 
er  an  verschiedenen  Stellen  feine  Zweige  durch  die  Fascie  zur  Haut  des  unte- 
ren Drittels  des  Vorderarms  oder  zur  Haut  des  Kleinfingerballens  entsenden 
(Rami  cutanei  palmares  n.  ulnaris).  Einer  derselben  tritt  zuweilen  mit  einem 
Faden  des  N.  cutaneus  medius  in  Verbindung  (Filum  cutaneum  anastomoticum) 
(Fig.  477,  14). 

d)  Der  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris  (N.  ulnaris  dorsalis)  (Fig.  479,  28) 
ist  der  stärkste  der  am  Unterarm  sich  abzweigenden  Aeste  des  N.  ulnaris  und 
rein  sensibler  Natur.  Er  wendet  sich  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  zwischen  Ulna  und  Muscl.  fiexor  carpi  ulnaris 
zur  dorsalen  Seite,  tritt  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  aus  der  Fascie  hervor 
und  zerfällt  über  dem  Capitulum  ulnae  in  seine  Endzweige  (JVn.  digitales  dor^ 
scUes  n.  ulnaris),  deren  man  drei  zu  unterscheiden  pflegt,  die  indessen  in  ver- 
schiedener Weise  sich  von  einander  abzweigen  können.  Die  drei  Endzweige 
sind:  1)  ein  ulnarer  für  die  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers,  2)  ein  mittlerer, 
der  auf  der  dorsalen  Seite  des  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht,  sich 
darauf  in  zwei  Zweige  spaltet,  von  denen  der  eine  die  radiale  Seite  des  funfteo, 
der  andere  die  ulnare  Seite  des  vierten  Fingers,  aber  nur  im  Qebiet  der  ersten 
Phalanx,  mit  sensiblen  Zweigen  versorgt ;  3)  ein  radialer  Endzweig,  der  zunächst 
mit  einem  Faden  des  Radialis  in  Verbindung  tritt,  sodann  im  dritten  Spatium 
interosseum  herabzieht,  um.  sich  in  analoger  Weise,  wie  der  zweite,  in  zwei 
Zweige  für  die  radiale  Seite  des  vierten  und  ulnare  Seite  des  dritten  Fingers 
zu  spalten.'  Letztere  wird  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  anderen 
Nerven  bald  mehr  von  Ulnaris-Fasern,  bald  mehr  von  Radialis-Fasern,  die  dem 
betreffenden  Fingernerven  aus  jener  Verbindung  zufliessen,  innervirt. ' 

Endzweige  des  Ulnaris. 

Am  distalen  Ende  des  Lig.  carpi  volare  proprium  spaltet  sich  der  N.  ulnaris 
in  einen  oberflächlichen  und  tiefen  Endast. 

e)  Der  Ramus  volaris  superficialis  (Fig.  477,  24,  25;  Fig.  479,  29, 
30,  31)  giebt  zunächst  einen  Faden  zum  Musculus  palmaris  brevis  und  zur  Haut 
des  Eleinfingerballens ,  zuweilen  auch  zum  vierten  Lümbricalis,  und  spaltet  sich 
sodann  in  zwei  Aeste  {Nn.  digitales  volares  n.  tUnaris),  von  denen  der  eine 
(Fig.  479,  31)  für  die  ulnare  Seite  des  kleinen  Fingers  bestimmt  ist,  der  andere 
im  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht  (Fig.  479,  30)  und  sich  sodann 
in  zwei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  fünften  und  vierten 
Fingers  spaltet.  Die  volaren  Fingernerven  zeichnen  sich  vor  den  dorsalen  aus: 
1)  durch  ihre  Stärke ,  2)  durch  ihren  Verlauf  bis  zur  Endphalanx,  3)  durch  das 
Vorkommen  zahlreicher  Pacini'scher  Körperchen,  die  ihnen  an  kurzen  seitlichen 
Nervenstielchen  ansitzen.  •  Während  ihres  Verlaufes  an  der  volaren  Seite  der 
Finger  entsenden  sie  feine  Zweige  zum  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx. 
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Eine  weitere  gemeinsame  EigeDthttmlicbkeit  ist  ihr  Verlauf  unter  der  Fascia 
palmaris  aber  über  den  Beugesebnen  bis  nabe  zur  Theilung  der  Digitalnerven 
am  Ende  des  Intermetacarpalranmes  (Fig.  477^  24,  25).  Der  Endast  des  Ramus 
volaris  superficialis  für  das  vierte  Spatium  interosseum  entsendet  vor  seiner 
Theilung  einen  Verbindungssweig  schräg  herüber  zu  dem  beuachbarten 
Digitalnerven  des. Medianus.  Aus  diesem  Yerbindungszweige  gehen  einige  feine 
Haut-  und  Gef^ssnerven  hervor  (Arloing  und  Tripier,  Heule). 

f)  DerKamns  volaris  profundus  (Fig.  479,  32 — 36)  verbindet  sich  zu- 
Dlichst  durch  einen  feinen  Faden,  der  schlingenformig  das  Os  pisiforme  umfasst, 
mit  dem  Bamus  dorsalis  n.  ulnaris,  entsendet  dann  einen  Zweig  für  die  drei 
Muskeln  des  Kleinfingerballens  (Fig.  479,  33)  und  dringt  endlich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  tiefen  Aste  der  Art.  ulnaris  zwischen  dem  Muse,  fiexor  und  abduc- 
tor  digiti  minimi  in  die  Tiefe,  um  den  Arcus  volaris  profundus  bis  zum  Muse, 
adductor  pollicis  zu  begleiten  und  sich  hier  in  seine  Endzweige  aufzulösen.  Er 
liegt  auf  diesem  Wege  am  proximalen  Bande  des  Arcus  volaris  profundus  zwischen 
den  Beugesehnen  und  den  Muse,  interossei.  Von  diesem  bogenförmigen  End- 
stück des  Bamus  volaris  profundus  n.  ulnaris  werden  abgegeben  1)  feine  Fäden 
für  die  Bänder  des  Carpus  (Büdinger),  2)  in  jedem  Intermetacarpalraum  ein  Nerv, 
der  den  entsprechenden  Musculus  interosseus  volaris  und  dorsalis  versorgt  (Fig.  479; 
34,  35),  3)  die  Nerven  für-  den  vierten  und  meistens  auch  für  den  3.  Musculus 
lumbricalis;  4)  die  Endzweige  (Fig.  479,  36)  sind  bestimmt  für  den  Muse,  in- 
terosseus dorsalis  primus^  adductor  pollicis  und  den  tiefen  (ulnaren)  Kopf  des 
M.  flexor  pollicis  brevis.  Der  Bamus  volaris  profundus  ist  somit,  abgesehen  von 
den  feinen  Fäden  zu  den  Bändern  der  Hand;  ein  motorischer  Nerv,  der  Bamus 
volaris  superficialis,  abgesehen  von  seinen  Fasern  für  den  Muse,  palmaris  brevis, 
ein  sensibler. 

In  seltenen  FftUen  (W.  Gmber)  zieht  der  N.  ulnaris  vor  dem  EpicondylTis  medialis  herab. 
Ein  Gleiten  des  hinter  dem  medialen  Epicondylns  gelegenen  Ulnamerven  auf  die  yolaBe  Seite 
während  der  Bengnng  im  Ellbogengelenke  beobachtete  Zuckerkandl.  ^ 

4)  Der  N.  medianus  (Mittelarmnerv)  (Fig.  478  u.  479,  11,  12—24). 

Ursprung  und  Verlauf.  Der  N.  medianus  entspringt  mit  zwei  Wurzeln 
(Fig.  471;  m),  einer  schwächeren  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  des  Plexus 
brachialiS;  mit  einer  stärkeren  aus  dem  oberen  Stamme.  Die  beiden  Wurzeln 
umfassen  die  A.  axillaris  und  vereinigen  sich  vor  derselben  spitzwinklig.  Der 
Stamm  des  Medianus  liegt  demnach  unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  aus  den 
beiden  Wurzeln  vor  der  genannten  Arterid  und  wendet  sich  dann  im  oberen 
Theile  des  Oberarms  allmählig  an  die  vordere  laterale  Seite  derselben  (Fig.  478), 
wXlifend  der  Ulnaris  an  der  hinteren  medialen  herabzieht.  Arteria  brachialis 
und  Medianus  verlaufen  nun  im  Sulcus  bicipitalis  medialis  am  Oberarm  herab. 
Im  unteren  Drittel  desselben  gelangt  der  Nerv  wieder  allmählig  vor  der  Arterie 
auf  deren  mediale  Seite  und  verschwindet  darauf  in  der  Ellbogenbeuge  unter 
dem  Muse,  pronator  teres,  zwischen  dessen  beiden  Köpfen  er  zur  Mittellinie  des 
Unterarms  sich  wendet,  um  hier  auf  dem  M.  flexor  digitorum  profundus,  also  be- 
deckt vom  M.  flexor  digitorum  sublimis,  bis  zum  Handgelenk  herabzuziehen. 
Dicht  oberhalb  des  letzteren  liegt  er  unter  der  Fascie  zwischen  der  Sehne  des 
M.  flexor  carpi  radialis  einerseits,  der  Sehne  des  M.  palmaris  longus  anderer- 
seits.    Sodann  zieht  er  mit  den  Sehnen  der  beiden  Fingerbeuger,    auf  ihnen 
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liegend;  aber  unter  dem  Lig.  carpi  volare  proprium,  zur  Hohlhand,  wo  er  unter 
der  Fascia  palmaris  in  seine  Endäste  zerfällt.  —  Wie  der  N.  ulnaris  giebt  der 
N.  medianus  am  Oberarm  keinen  Nerven  ab,  es  sei  denn  dass  er,  was  häafig 
vorkommt,  sich  mit  dem  N.  musculo-cutaneus  verbindet  (Fig.  478,  5)  (s.  unten). 
Man  kann  demnach  seine  Zweige  wiederum  eintheilen  in  Zweige  am  Unterarm 
und  £ndzweige  in  der  Hand. 

Zweige  am  Unterarm. 

a)Rami  articularesfUr  die  vordere  Fläche  der  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks (ßüdinger).  Es  sind  gewöhnlich  zwei,  von  denen  der  eine  schon  am 
Oberarm  sich  vom  Medianus  ablöst  und  auf  dem  Muse,  brachialis  internus  zur 
Kapsel  gelangt,  der  andere  weiter  abwärts  dem  Muskelaste  für  den  Muse,  pro- 
nator  teres  entstammt. 

b)  Kami  musculares  antibrachii.  Dieselben  sind  für  sämmtliche Mus- 
keln an  der  volaren  Seite  des  Unterarms  mit  Ausnahme  des  Muse,  flexor  carpi 
ulnaris  und  der  beiden  ulnaren  Köpfe  des  Muse,  flexor  digitorum  profundus  (s. 
N.  ulnaris)  bestimmt.  Man  kann  diese  Muskelnerven  nach  ihrer  Abzweigung 
vom  Stamme  des  Medianus  in  3  Gruppen  bringen,  eine  obere,  mittlere  und  untere. 

a)  Die  jBr.  mmculg^res  superiores  (Fig.  479,  13,.  14)  trennen  sich  vom 
Stamme  des  Medianus '  oberhalb  des  oberen  Randes  des  Muse,  pronator  teres, 
einer  gewöhnlich  noch  im  Bereich  des  Oberarms,  die*  anderen  in  der  Plica  cubitl 
Gewöhnlich  findet  man  drei  dieser  Nerven,  die  in  die  vom  Epicondylus  medialis 
entspringende  Muskelmasse  von  der  Innenfläche  des  Muse,  pronator  teres  unweit 
des  oberen  Bandes  dieses  Muskels  eindringen.  Sie  versorgen  den  M.  pronator 
teres  und  ihn  durchbohrend  die  Mm.  palmaris  longus,  flexor  carpi  radialis  und 
die  Epicondyl US- Ursprünge  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

ß)  Bami  musculares  medii.  Sie  entstehen  vom  Medianus,  während  derselbe 
zwischen  beiden  Köpfen  des  Pronator  teres  an  die  innere  Seite  des  Mose,  flexor 
dig:it,  sublimis  gelangt.  Es  gehören  hierher:  1)  ein  Zweig  für  den  nicht  immer 
vorhandenen  spindelförmigen  Epicondylus-Ursprungskopf  des  Muse,  flexor  pollicis 
longus ;  2)  ein  Zweig  für  den  vom  Radius  entspringenden  Theil  des  Muse,  flexor 
digit.  sublimis ;  3)  der  N,  irUerosseus  anterior,  der  aus  seinem  Anfangstheile  die 
nicht  selten  auch  selbstständig  aus  dem  Medianus  sich  abzweigenden  Nerven  flir 
den  Haupttheil  des  Muse,  flexor  pollicis  longus  und  für  die  beiden  radialen 
Köpfe  des  M.  flexor  digitorum  profundus  entsendet  (Fig.  479,  15,  16).  Der 
Stamm  des  N.  interosseus  selbst  endet  im  M.  pronator  quadratus.  Da  der  Nerv 
aber  durch  seine  Grösse,  seinen  Verlauf  und  Abgabe  feiner  Zweige  zum  Periost 
und  £jiochen  sich  von  den  gewöhnlichen  Muskelnerven  des  Medianus  wesentlich  . 
unterscheidet,  verdient  er  (s.  gleich  unten  unter  c))  eine  gesonderte  Besprecftnng. 

y)  ßami  mmctUares  inferiores.  Nach  Abgabe  des  N.  interosseus  entsendet 
der  Medianus  meistens  innerhalb  der  Strecke  des  zweiten  Viertels  des  UnteranoB 
(vom  Ellbogengelenk  an  gerechnet)  nur  noch  einen  Muskelnerven  in  die  innere 
Fläche  des  Zeigefingerkopfes  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

c)  Der  N.  interosseus  anterior  s.  internus  (Ramus  profundus  n.  me- 
diani)  (Fig.  479,  17).  Er  verläuft  mit  der  A.  interossea  anterior  in  der  Tiefe 
des  Vorderarms  vor  der  Membrana  interossea  zwischen  dem  Muse,  flexor  poUicifl 
longus  und  fl.  digitorum  profundus  herab  bis  zum  M.  pronator  teres,  in  welchen 


er  von  dessen  innerer  Seite  aus  eindringt.     Auf  diesem   langen  Wege  entsendet 
der  N.  interossens  anterior: 

a)  Die  bereits  oben  erwähnten  Haaptnerven  für  den  Muse,  flexor  pollicis 
longns  und  den  radialen  Tbeil  des  M.  flexor  digitorum  profundus. 

ß)  Den  N.  membranae  interosseae  antibrach ii.  (Zwischenknochen- 
bandnerv  des  Vorderarms  [Rauber]).  Derselbe  entwickelt  sich  von  der  radialen 
Seite  des  N.  interosseus,  giebt  einen  oder  mehrere  Fäden  für  das  Periost  und 
and  den  Canalis  nutritius  des  Eadius  ab  und  theilt  sich  sodann  in  einen  radialen 
nnd  ulnaren  Zweig ,  die  unmittelbar  vor  oder  (der  radiale)  zum  Theil  zwischen 
zwei  Lamellen  der  Membrana  interossea  längs  der  Cristae  interosseae  der  ge- 
nannten Knochen  bis  hinter  den  Muse,  pronator  quadratus  herab  ziehen  und 
dabei  Nerven  für  die  Vasa  interossea  und  das  Periost  der  beiden  Knochen,  der 
ulnare  auch  ft)r  das  Foramen  nutritium  ulnae,  entsenden.  Dicht  oberhalb  dos 
M.  pronator  quadratus  entspringt  ein  zweiter  feiner  Nerv,  der  sich  mit  den  End- 
laden jenes  radialen  und  ulnaren  Zweiges  in  Verbindung  setzt.  Die  Knochen- 
and  Periostnerven  sind  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Vater 'sehen 
Körperchen  besetzt  (Rauber). 

j^)  Einzelne  feine  untere  Fäden  flir  den  M.  flexor  pollicis  longus  und 
flexor  digit.  profundus. 

d)  Endast  fUr  den  Muse,  pronator  teres. 

e)  Ein  Endfaden  des  Nerven  gelangt  unter  dem  Muse,  pronator  teres  noch 
bis  zur  vorderen  Fläche  des  Handgelenks. 

Zuweilen  entspringen  sämmtliche  Muskehienren  des  Medianns  am  Vorderarme  mit  Aus- 
nahme des  unteren  Nerven  für  den  Muse  flexor  digit.  sublimis  aus  einem  schon  über  dem  Ell- 
bogengelenk sich  ablösenden  Zweige,  dessen  £nde  den  N.  interosseus  anterior  repräsentirt.  Man 
könnte  diesen  Zweig  dann  als  iV.  medianus  profundus  bezeichnen. 

d)  Der  Kamus  palmaris  longus  (s.  cutaneus  palmaris)  (Fig.  479^  18; 
Fig.  477 ,  18)  entsteht  oberhalb  des  Handgelenks  in  verschiedener  Höhe .  aus 
dem  Medianus,  dem  er  oft  noch  (bei  hohem  Ursprung)  eine  Strecke  weit  anliegt. 
Oberhalb  des  Handgelenks  (Fig.  477 ,  18)  durchbohrt  er  zwischen  den  Sehnen 
des  M.  flexor  carpi  radialis  und  palmaris  longus  die  Fascie,  um  sich  zum  Hand- 
teller zu  begeben  und  in  2  Zweige  zu  spalten ,  die  in  der  Haut  des  Daumen- 
ballens und  der  Hohlhand  ihr  Ende  finden. 

Endzweige  in  der  Hand. 

Noch  bedeckt  vom  Lig.  carpi  volare  proprium  zerföllt  der  Medianus  beim 
Uebergange  zur  Hand  in  einen  radialen  und  ulnaren  Endzweig. 

ß)  Der  Ramus  terminal is  radialis  enthält  motorische  und  sensible 
Fasern  und  theilt  sich  bald  nach  seiner  Trennung  vom  ulnaren  Endast  rasch 
hinter  einander  in  fünf  Zweige. 

a)  Der  erste  dieser  Zweige  (Fig.  479, 19)  ist  fUr  den  Muse,  abductor  polli- 
cis brevis  und  opponens  pollicis  bestimmt.  Er  entsteht  noch  innerhalb  des  vom 
Lig.  carpi  volare  proprium  bedeckten  Faches  und  wendet  sich  in  bogenförmigem 
Verlaufe  radialwärts  und  ein  wenig  rückwärts  zur  Spalte  zwischen  dem  radialen 
Kopfe  des  Muse,  flexor  brevis  pollicis  und  dem  Muse,  abductor  pollicis  brevis, 
um  von  hier  aus  in  die  Substanz  des  letzteren  Muskels  und  des  Muse,  opponens 
einzudringen. 
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ß)  Ein  wenig  weiter  distalwärts  vom  vorigen  trennt  sich  vom  radialen  Rande 
des  Endastes  der  für  den  radialen  Kopf  des  Muse,  flexor  brevis  pollicis  bestimiQte 
Nerv. 

Die  3  übrigen  grösstentheils  sensiblen  Nerven  treten  nahezu  an  derselben 
Stelle  auseinander.     Sie  sind  folgende: 

y)  N.  volaris  pollicis  radialis  (Fig.  479,  20).  —  Er  wendet  sich  zur 
radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Daumens,  versorgt  deren  Haut  und  tritt  durch 
feine  Fäden  mit  dem  an  der  Dorsalseite  verlaufenden  Zweige  des  Radialis  in 
Verbindung. 

d)  N.  volaris  pollicis  ulnaris  (Fig.  479,  21).  Er  versorgt  in  analoger 
Weise  die  Haut  an  der  ulnaren  Seite  des  Daumens,  sowie  die  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  ausgespannte  Hautfalte. 

e)  N.  volaris  indicis.  radialis  (Fig.  479,  22).  Er  verbreitet  sich  an 
der  ganzen  radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Zeigefingers  und  giebt  ausserdem 
den  Nerven  fiir  den  Muse,  lumbricalis  I  ab.  —  Diebeiden  letztgenannten 
Nerven  entspringen  zuweilen  aus  einem  kürzeren  oder  längeren  gemeinschaft- 
lichen Stamme,  der  dann  als  N.  digitalis  communis  II  (der  N.  volaris  pollicis 
radialis  gilt  als  N.  digitatis  communis  I)  bezeichnet  wird. 

f)  Der  Ramus  termiualis  ulnaris  spaltet  sich  sehr  bald  in- zwei  ge- 
meinschaftliche Fingemerven. 

a)  Der  N.  digitalis  volaris  communis  HI  (s.  o.  unter  e,  «)  (Fig. 479, 
23)  verläuft  vor  dem  zweiten  Spatium  interosseum  bis  zum  distalen  Ende  des 
Metacarpus  herab,  ffiebt  innerhalb  dieser  Strecke  den  Nerven  für  den  Mnse. 
lumbricalis  II  ab  und  spaltet  sich  sodann  in  einen  ftir  den  ulnaren  Rand  des 
Zeigefingers  (Bamus  volaris  indicis  ulnaris)  und  in  einen  für  den  radialen  Rand 
des  Mittelfingers  (Ramus  volaris  digiti  medii  radialis)  bestimmten  Zweig. 

ß)  Der.  N.  digitalis  volaris  communis  IV  (nach  der  Zählung  von 
Krause)  (Sig.  479,  24)  verhält  sich,  innerhalb  des  dritten  Spatiam  interosseum 
verlaufend,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  vorige  und  giebt  somit  den  Nerven  f&r 
die  ulnare  Seite  des  Mittelfingers  (Ramus  volaris  digiti  medii  ulnaris)  und  den 
Nerven  für  die  radiale  Seite  des  Ringfingers  (N.  volaris  digiti  IV  radialis)  ab. 
Zuweilen  entsendet  er  noch  vor  seiner  Endtheilung  auch  den  Nerven  fUr  den 
Muse,  lumbricalis  III,  doch  kommt  dieser  häufiger  vom  tiefen  Volaraste  des  Ul- 
naris. Bemerkenswerth  ist  dieser  N.  digitalis  volaris  communis  IV  ferner  dadurch, 
dass  er  einen  conjugirenden  Zweig  aus  der  Bahn  des  N.  ulnaris  aufnimmt 
(vergl.  oben  S.  927),  der  grösstentheils  wohl  in  die  periphere  Bahn  des  Medianus 
übergeht. 

Die  allgemeine  Beschreibung  der  Verbreitung  der  Fingemerven  a.  unten  nach  dem  Bi- 
dialifl.  ' 

5)  Der  N.  musculo-cutaneus  (N.  cutaneus  brachii  externus  8.  lateralis, 
N.  perforans  Casseri  s.  coracobrachialis,  Ramus  magnus  n.  mediani,  Muskelhant- 
nerv,  lateraler  Hautnerv  des  Arms)  (Fig.  478, 1—6;  Fig.  476  u.  477, 11, 15,16). 

Er  entsteht  mit  der  oberen  (lateralen)  Wurzel  des  N.  medianus  aus  dem 
oberen  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis  (Fig.  471,  mc),  zuweilen  noch 
mit  einer  zweiten  Wurzel  vom  Medianus  selbst,  verhält  sich  überhaupt  sehr 
häufig    wie  ein   Ast  des  Medianus    (s.  unten)  und   wurde   als    solcher   (Ramus 
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magnus  n.  mediani)  auch  von  Arnold  beschrieben.  Anfangs  an  der  lateralen 
Seite  des  Medianas  gelegen  ^  wendet  er  sich  allmählig  von  demselben  ab  und 
der  Lücke  zwischen  beiden  Portionen  des  Muse,  coracobrachialis  zn.  Durch  diese 
hindarch  gelangt  er  zu  dem  Zwischenräume  zwischen  M.  biceps  brachii  und 
brachialis  internus,  zieht  zwischen  diesen  Muskeln  schief  lateralwärts  herab  zur 
lateralen  Seite  der  Biceps  -  Sehne  ^  wo  er  etwas  oberhalb  der  Plica  cubiti  und 
oberhalb  der  Veila  mediana  cephalica  die  Fascie  durchbohrt.  Von  hier  an  ver- 
Uaft  er,  in  einen  dorsalen  und  volaren  Endzweig  gespalten,  als  reiner  Hautnerv 
an  der  radialen  Seite  des  Unterarms  bis  zur  Gegend  des  Handgelenks  und 
Daumenballens  herab.  Während  des  Verlaufes  am  Oberarm  entspringen  vom 
N.  musculo-cutaneus  folgende  Zweige: 

a)  Gleich  vom  Anfange  des  N.  musculo-cutaneus  entsteht  ein  feiner  die  A. 
brachialis  bis  unterhalb  des  Ansatzes  des  Muse,  coracobrachialis  begleitender 
Nerv,  der  feine  Zweige  an  die  Wand  der  Arterie  abgiebt  und  sodann  durch  den 
Canalis  nutritius  humeri  zum  Knochen  und  seinem  Mark  gelangt  (Klint,  Göring; 
Beck,  Rauber). 

b)  Der  Nerv  für  den  Muse,  coracobrachialis  (Fig.  478,  2).  Er  wird 
schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in  den  Muskel  abgegeben,  und  zerfällt  sehr 
bald  in  zwei  Zweige,  die  den  beiden  Portionen  des  Muskels  entsprechen. 

c)  Der  Nerv  für  den  Muse,  biceps  brachii.  Ein  gemeinsamer  Stamm 
(Fig.  478,  3,  aber  hier  zu  hoch  und  fälschlich  vor  dem  Durchtritt  durch  den 
Coracobrachialis  sich  abzweigend  dargestellt)  versorgt  gewöhnlich  unter  Spaltung 
in  zwei  Zweige  beide  Köpfe  des  Biceps,  in  deren  Fleisch  dieselben  von  der  dem 
Knochen  zugekehrten  Seite  eintreten. 

d)  Der  Nerv  für  d-en  Muse,  brachialis  internus  (Fig.  478,  4)  zweigt 
sich  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Oberarms  vom  Musculo-cutaneus  ab  und  gelangt 
in  die  vordere  freie  Seite  seines  Muskels.  Er  entsendet  einen  feinen  Faden  zum 
volaren  Theile  der  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (RiLdinger)^  nach  Cruveilhier 
kann  ein  solcher  Gelenknerv  auch  vom  Nerven  des  Muse,  biceps  entstehen. 

e)  Der  sensible  Endast  des  N.  musculo-cutaneus  (Bamtis  superficialis 
cutaneus)  (Fig.  478,  6;  Fig.  477,  11)  spaltet  sich  sehr  bald  nach  seinem  Aus- 
tritt ans  der  Fascie  in  einen  vorderen  und  hinteren  Hautast,  von  denen  der  eine 
gewöhnlich  vor,  der  andere  hinter  der  Vena  mediana  cephalica  zu  seinem  Ver- 
breitungsgebiet in  der  Haut  der  radialen  Seite  des  Unterarms  gelangt.  Der 
vordere  dieser  Hautnerven  breitet  sich  mit  spitzwinklig  divergirenden  Aesten 
(Fig.  477, 15)  bis  zum  Handgelenk  und  zur  Haut  des  Daumenballens  aus.  Der 
stärkste  dieser  Zweige  begleitet  die  Vena  cephalica  antibrachii  und  geht  gewöhn- 
lich am  unteren  Ende  des  Unterarms  eine  Verbindung  mit  dem  N.  radialis  super- 
ficialis ein  (Fig.  477  ^  16).  Der  hintere  Hautast  ist  schwächer  und  wendet 
sich  zur  Haut  der  Dorsalseite  des  radialen  Randes  vom  Unterarm,  von  wo  er 
bis  in  die  Nähe  des  Handgelenks  vordringt. 

Sehr  yariabel  and  die  Beziehungen  des  N.  mnscnlo  -  cutanens  znm  N.  mediantiB.  Folgen- 
des sind  die  wichtigeren  häufig  vorkommenden  Varietäten:  1)  Der  Nerv  für  den.  Muse,  coraco- 
brachialis entspringt  selbstständig  aus  dem  Plexus  brachialis,  die  übrigen  Zweige  des  Musculo- 
cutaneus  aus  dem  Medianus;  2)  der  Musculo-cutaneus  fuhrt  nur  die  Muskelneryen  für  den  Ober- 
ann, während  der  Hautnerv  für  den  Unterarm  aus  dem  Medianus  entspringt;  3)  sehr  häufig 
(unter  41  FSllen  88  Mal  nach  Gegenbaur)  entsendet  der  Medianus  in  der  Mitte  des  Oberarms  * 
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zwischen  Biceps  and  BrachUlis  internus  einen  schräg  absteigenden  Verbindungsast  zum  Muscido- 
cutaneus  (Fig.  478,  5). 

Von  anderen  Varietäten  der  vorderen  Armnerven  sei  hier  erwähnt,  dass  nicht  selten  (etwa 
10  Procent)  eine  Verbindung  des  Medianus  mit  dem  Ulnaris  am  oberen  Theil  des  Unterarms 
vorkommt  (W.  Gruber  1870,  Martin  1781).  Henle  fand  eine  Verbindung  eines  feinen  Aestchens 
des  Ulnaris  im  oberen  Drittel  des  Unterarms  mit  einem  teincn  aus' dem  M.  flexor  digit  sab!, 
hervorkommenden  Zweige  des  Ulnaris;  aus  dieser  bogenförmigen  Verbindung  sah  er  Gefiss- 
nerven  für  die  A.  ulnaris  entspringen.  —  Auch  eine  Verbindung  des  N.  cutaneus  medius  mit 
dem  Ulnaris  ist  mehrfach  beobachtet  (W.  Krause  1864). 

II.  Nn.  bracUales  posteritres  (s.  dorsales  s.  snperiores;  hintere  Armnerven). 

6)  Der  N.  radialis  (s.  musculo  -  spiralis;  Speichentier v)  (Fig.  476,  5;  477, 
12,  17 ;  478,  7,  8 ;  479,  37—40  und  480).  Der  N.  radialis  ist  die  Fortsetzung 
des  hinteren  secuudären  Stammes  vom  Plexus  brachialis  (Fig.  471,  r)  und  steht 
dem  Medianus  kaum  an  Stärke  nach.  Seine  Verbreitung  findet  er  in  Muskeln 
und  Haut  der  Streckseite  der  oberen  Extremität.  —  Nach  seiner  Trennang 
vom  N.  axillaris  zieht  er  hinter  der  A.  brachialis   und  vor  den  Sehnen  des  M. 

■ 

teres  major  und  latissimus  mit  der  A.  profiinda  brachii  zur  hinteren  Seite  des 
Oberarms,  wo  er,  bedeckt  vom  Caput  longum  und  externum  des  Triceps  inner- 
halb des  Sulcus  spiralis  allmählig  schräg  ziir  lateralen  Seite  des  Oberarms  herab- 
steigt. Diese  laterale  Seite  erreicht  er  unter  Durchbohrung  des  Lig.  intermuB- 
culare  laterale  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und  unteren  Drittels  des  Ober- 
arms in  der  Tiefe  des  Zwischenraumes  zwischen  M.  brachioradialis*  (supinator 
longus)  und  brachialis  internus.  In  dieser  Rinne  zieht  er  sodann  herab  bis  etwa 
zur  Höhe  des  Epicondylus  lateralis  humeri  und  theilt  sich  hier  in  seine  beiden 
Endäste,  in  einen  überwiegend  motorischen  Ramus  profundus  und  einen  ans- 
schliesslich  sensiblen  Ramus  superficialis  (Fig.  479,  480).  Vom  Medianus  und 
ulnaris  weicht  er  in  der  Art  seiner  Verästelung  in  sofern  ab,  als  sein  Stamm 
schon  am  Oberarm  Zweige  entsendet,  während  seine  beiden  Endäste  sich  am 
Unterarm  und  an  der  Hand  verbreiten. 

Zweige  am  Oberarm*  Während  seines  Verlaufs  am  Oberarm  entsendet  der 
Radialis  zwei  Hautnerven,  einen  schwächeren  zur  Haut  des  Oberarms,  einen 
stärkeren  für  die  Rückseite  der  Haut  des  Unterarms,  und  eine  Reihe  von  Muskel- 
nerven,  welche  für  die  Köpfe  dos  Triceps,  für  den  Anconaeus  quartus,  für  den 
M.  brachioradialis  und  extensor  carpi  radialis  longus  bestimmt  sind. 

A.  Vor  dem  Eintritt  des  Radialis  in  den  Muskulospiralkanal  entstehen  von 
ihm  rasch  hintereinander,  oft  nahezu  aus  derselben  Stelle  des  Stammes,  folgende 
Zweige : 

a)  Der  N.  cutaneus  posterior  superior  (Ramus  cutaneus  brachii  in- 
ternus, N.  cutaneus  brachii  posterior  medius  von  W.  Krause)  (Fig.  475,  5  u.  6). 
Er  entspringt  häufig  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  mit  dem  folgenden 
rein  motorischen  Nerven,  oder  kurz  vor  diesem,  und  verbreitet  sich  unter  Durch- 
bohrung der  Fascie  in  der  Haut  der  dorsalen  Seite  des  Oberarms  über  dem 
Caput  intemum  tricipitis  bis  in  die  Nähe  des  Ellenbogengelenks. 

b)  Der  Nerv  des  Muse,  anconaeus  longus.  Er  zerfällt  bereits  vor  sei- 
nem Eintritt  in  den  Muskel  in  4 — 5  spitzwinklig  divergirende  Fäden. 

c)  Der  Nerv  für   den  Muse,  anconaeus   internus.     £r  theilt  sich  ge- 
*  wohnlich  in  einen  oberen  Zweig,  der  sehr  bald  in  die  Substanz  des  Muskels 
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eintritt  und  in  einen  IXngeren  unteren.  Letzterer  {Ratnus  eollatoralis  ulnaris 
n.  radialis  W.  Krause)  sieht  eine  Strecke  weit  am  medialen  Bande  seines  Mus- 
kelsy  stellenweise  mit  dem  N.  ulnaris  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlosseui 
hinter  dem  Lig.  intermusculare  mediale  herab  und  dringt  erst  weiter  unten  in 
seinen  Muskel  ein.  £iuige  Fäden  erreichen  mit  der  A.  collateralis  ulnaris  su- 
perior  die  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (Arnold). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  anconaeus  externus.  Er  spaltet  sich 
ebenfalls  bald  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  ziemlich  direct  die  innere 
Fläche  des  Muse,  anconaeus  externus  erreicht,  der  andere  vom  Spiralkanal  aus 
in  den  lateralen  Theil  des  Anconaeus  internus  gelangt  und  innerhalb  dieses 
bis  zum  Muse,  anconaeus  quartus  herabsteigt,  den  er,  ebenso  wie  den  late- 
ralen Theil  des  Anconaeus  internus,  innervirt. 

B.  Während  des  Verlaufes  durch  den  Spiralkanal  entsteht  vom  Radialis: 

e)  Der  N.  cutaneus  posterior  inferior  (Ramus  cntaneus  brachii  ex- 
ternus, N.  cutaneus  antibrachii  medius  [W.  Krause])  (Fig«  475,  3).  Er  ist  be- 
deutend stärker  als  der  obere  Hautnerv  des  Radialis,  entsteht  innerhalb  des  Spiral- 
kanals und  trennt  sich  am  Ende  desselben  vom  Stamme  des  Radialis,  um  auf 
der  lateralen  Seite  des  Oberarms  etwas  oberhalb  des  Epicondylus  lateralis  zwi- 
schen Anconaeus  externus  und  internus  oder  zwischen  diesem  und  dem  Muse, 
brachioradialis  die  Fascie  zu  durchbohren  und  auf  dieser  innerhalb  des  zwischen 
Olecranon  und  Epicondjlns  lateralis  gelegenen  Raumes  zur  dorsalen  Seite  des 
Unterarms  zu  gelangen.  Er  findet  seine  Ausbreitung  in  der  Haut  der  Rückseite 
des  unteren  Tbeiles  vom  Ob^rfirm,  besonders  aber  in  der  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  bedeckenden  Haut.  Sein  Verästlungsgebiet  findet  sich  hier  zwischen 
dem  des  sensiblen  Endastes  vom  Musculo- cutaneus  und  dem  des  dorsalen  Astes 
vom  N.  cutaneus  medius,  reicht  aber  nicht  bis  zum  Handgelenk  herunter. 

C.  In  der  Rinne  zwischen  M.  brachialis  internus  und  M.  brachioradialis 
entstehen  vom  N.  radialis  (Fig.  480,  2): 

f)  Der  Nerv  flir  den  Muse,  brachioradialis  (Fig.  480,  über  2').  Nach 
RUdinger  schickt  er  gewöhnlich  einen  feinen  Zweig  zur  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks. 

g)  Ein  Nerv  für  den  Muse,  extensor  carpi  radialis  longus  (Fig.  479 ^  37 ; 
Fig.  480,  unter  2').  Derselbe  kann  aber  auch  aus  dem  unter  dem  Namen  Ra- 
dialis profundus  bezeichneten  Endaste  entspringen. 

h)  Häufig,  aber  nicht  regelmässig  entsendet  der  Badialis  aus  dieser  Strecke  seines  Ver- 
laufes auch  einen  feinen  Nerven  in  die  laterale  Partie  des  M.  brachialis  internus  (Fig.  480, 
unter  2). 

Endäste  des  Radialis. 

h)  Der  N.  radialis  profundus  (Ramus  profundus  s.  muscularis  anti- 
brachii) (Fig.  480,  2" ;  Fig.  479,  38).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Endäste 
und  tiberwiegend  motorischer  Natur.  Bald  nach  seiner  Trennung  (Fig.  479 
und  480)  wendet  er  sich  zum  vorderen  Theile  des  Muse,  supinator  (brevis)  und 
durchsetzt  denselben  in  einem  auf  der  dorsalen  Seite  des  Unterarms  nahe  dem 
unteren  Ende  des  M.  supinator  ausmündenden  Kanäle  (Fig.  480,  2'').  An  der 
dorsalen  Seite  des  Unterarms  zieht  er  zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen 
Lage  der  dort  befindlichen  Streckmuskeln  herab  und  gelangt  etwa  am  Anfange 


934  Nerreulehrn. 

des  unteren  Drittels  des  Unterarms  anf  die  dorsale  Hache  der  Membrana  bter- 
ossea.  Von  hier  an  kann  er  als  N.  interosseus  extemuB  (s.  posterior  s,  dorsalis] 
bezeichnet  werden.  Lüngs  des  Zwiechenknochenbandea ,  anfangs  im  Zirischen- 
ranme  zwischen  Muse,  extensor  pollicis  bievis  nnd  longas,  darauf  bedeckt  Tom 
letzteren  und  endlich  bedeckt  vom  Muse  indicator  und  den  Sehnen  des  Hdbc 
extensor  digitorum  communis  betritt  der  Nerv  den  Rücken  der  Haqdwnrzel,  am 
daselbst  seine  Endansbreitung  zu  finden.  Auf  diesem  langen  Wege  entsendet 
er  folgende  Zweige: 


Ur  lonm.)  f  . 


imHF  ctTfi  ruUilli  lonnuj  2",  tJ.  n- 
chDHU  darch  d«ii  U.  lopliiaUr  bmb; 
imu  mireinmUi  d«  ledMreD;    &.  6,  7. 


Fig.  *80.  Plg-  480.    Kndi.t 


Vor  seinem  Eintritt  in  den  Haac.  snpinator  (bre- 
vis)  entstehen : 

a)  Die  Mnskelnerven  fUr  den  Huae.  extensor  carpi 
radialis  brevis  (Fig.  479,  39)  und  den  Muse,  supinatot 
brevis  (fUr  letzteren  2  Fäden  entsprechend  den  beiden 
durch  den  Radialis  profnndue  geschiedenen  Schich- 
ten). —  Nicht  selten  'entspringt  ancb  der  Nerv  fDr 
den  Hnac.  extensor  carpi  radialis  longas  erst  ans  die- 
ser Strecke  des  Radialis, 

Die  Verzweigungen  auf  der  dorsalen  Seite  des 
Unterarms  finden  in  folgender  Reihenfolge  statt: 

ß)    Gleich   nach  seinem  Austritt   aus    dem  Mnsc 
snpinator  eotsendet  der  Nerv  ein  starkes  Stämmchen, 
das  sich   alsbald    in   zwei  Zweige  spaltet,    von  denen 
der  eine  fUr  den  Muse,  extensor  caxpi  ulnaris,  der  an- 
dere för  den  Mnsc.  extensor  digitomm  communis  (mit 
Einschluss  des  M.  extensor  digiti  minimi)  bestimmt  ist 
(Fig.  480, 8).    Etwas  weiter  abwärts  wird  gewfihnlieh 
noch  ein  zweiter  Faden  ßlr  den  Muse,  extensor  digit 
communis  »bgegeben. 
y)  Weiter  abwärts   entsteht  ein  Zweig,    welcher  mit  ewei  lang  herablanfen- 
den  Fäden  (Fig.  480,  9)  die  Um.  abdactor  pollicis  longus  und  extensor  pollicis 
brevis  versorgt. 

ä)  Ein  wenig  abwärts  folgt,  der  Zweig  fUr  den  Muse,  extensor  pollicis 
longus. 

t)  Endlich  nach  langem  Zwischenräume,  etwa  an  der  Grenze  zwischen  dem 
dritten  und  letzten  Viertel  des  Unterarms,  also  schon  aus  der  Strecke  des  Ker- 
ven,  die  als  N.  interosseus  extemua  der  Membrana  interossea  anliegt,  wird  der 
letzte  Muskelnerv  des  Radialis  abgeschickt,  bestimmt  tüi  den  Mnsc.  extensor 
digiti  indicis. 
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Q  Ans  derselben  Strecke  des  Verlaufs  entspringen  Fftden  fiir  die  Membrana 
interosseA  (darunter  nicht  selten  einer  ^  der  sich  mit  einem  Faden  des  N.  inter- 
oesens  anterior  durch  die  Membrana  interossea  hindurch  verbindet),  sowie  feine 
Nerven  für  das  Periost  des  Radius  und  der  Ulna  (Rüdinger). 

17)  Fäden  zur  dorsalen  Seite  des  Handgelenks  (RUdinger). 

&)  Endi^den  zur  dorsalen  Seite  des  Carpus  (Carpal-  und  Carpo-Metacarpal- 

Gelenke);  die  sich  bis  in  die  Intermetacarpalräume  verfolgen  lassen. 

•  ■ 

Nach  Ranber  werden  diese  feinen  Nerven  der  Intennetacarpalrämne  durch  je  einen  Fa- 
den des  N.  nlnaris  profnndns  verstärkt.  Jeder  theÜt  sich  sodann  in  zwei  Zweige,  die  längs  der 
bdden  Metacarpalränder  bis  xn  den  Metacsrpo  -  Phalangeal  -  Gelenken  verfolgt  werden  können. 
6er  Nerv  des  ersten  Interroetacarpalrsunes  zerfallt  nach  Räuber  in  7  Zweige.  —  Eine  von 
Turner  beschriebene  Varietät:  Vordringen  des  N.  interosseus  extemus  bis  zu  den  Pingem  und 
TheQung  in  die  Dorsalnerven  der  einander  zugekehrten  Seiten  des  2.  und  3.  Fingers  findet  sich 
aoch  an  einem  Präparate  der  Jenenser  Sammlung. 

i)  Der  N.  radialis  superficialis  (Ramus  cutaneus  s.  superficialis  s.  dor- 
salis)  (Fig.  479,  40;  Fig.  480,  3).  Er  ist  der  schwächere  der  beiden  Endäste 
Und  ein  rein  sensibler  Nerv.  Er  bleibt  zunächst  auf  der  volaren  Seite  des 
Unterarms  und  verläuft  vor  den  Muse«  supinator  brevis,  pronator  teres  und  dem 
radialen  Kopfe  des  Muse,  flexor  digitorum  snblimis  längs  des  Muse,  brachio- 
radialis,  grösstentheils  in  Begleitung  der  A.  radialis,  an  deren  radialer  Seite  er 
gefunden  wird,  am  Unterarm  herab.  Etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  beginnt  er  sich  allmählig  in  dem  Zwischenräume 
swischen  Radius  und  Sehne  des  Muse,  brachio-rad falls  auf  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  zu  wenden,  welche  er  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  erreicht.  Hier 
verbindet  er  sich  mit  einem  Zweige  des  N.  musculo-cutaneus  (Fig.  480,  1')  und 
zerfmit  sodann  noch  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  in  zwei  zum  Rücken  der 
Hand  und  der  drei  ersten  Finger  ausstrahlende  Endäste.  Während  seines  Ver- 
lanfes  am  Unterarm  entsendet  er  keinen  Seitennerven.  Die  beiden  Endzweige 
sind  ein  am  Radialrande  des  Daumens  verlaufender  (Ramus  margin alis) 
(Fig.  480,  4)  und  ein  Ast  des  HandrUckens  (Ramus  dorsalis  manus) 
(Fig.  480,  5  —  7). 

a)  Der  Ramus  m  arg  in  alis  (s.  extemus  s.  radialis  s.  volaris  s.  anterior) 
(Fig.  480,  4)  verläuft  unter  Abgabe  feiner  Zweige  für  die  Haut  des  Daumen- 
ballens an  der  Radialseite  der  Rückenfläche  des  Daumens  bis  zur  Endphalanx 
(als  N.  dorsalis  poUicis  radialis). 

ß)  Der  Ramus  dorsalis  manus  (s.  ulnaris  s.  internus)  spaltet  sich  zu- 
nSchst  wieder  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  radiale  (Fig.  480,  5)  alsbald  wieder 
in  zwei  Aestchen  zerfällt,  die  als  Nu.  dorsales  pollicis  ulnaris  und  indicis  radialis 
die  betreffenden  Seiten  der  Dorsalfläche  dieser  Finger  innerviren.  Der  ulnare 
Zweig  (Fig.  480,  6)  spaltet  sich  in  analoger  Weise  in  die  Nn.  dorsales  indicis 
ulnaris  und  digiti  medii  radialis  für  die  einander  zugewandten  Seiten  des  zweiten 
und  dritten  Fingers,  und  giebt  ausserdem  den  oben  (S.  926)  bereits  beschrie- 
benen Yerbindungsfaden  zu  dem  benachbarten  Zweige  des  Ramus  dorsalis  n.  ul- 
naris ab  (Fig.  480,  7).  Nur  die  dorsalen  Fingernerven  des  Daumens  dringen 
bis  zur  Endphalanx  vor,  die  der  übrigen  Finger  versorgen  nur  die  Rückseite 
der  ersten  Phalanx,  während  die  dorsale  Seite  des  zweiten  und  dritten  Finger- 
glied es  von  den  volaren  Fingemerven  innervirt  wird. 
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Fiigerieryei. 

Aus  den  bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Ulnaris;  Medianus  und  Ra- 
dialis gemachten  Angaben  über  die  Versorgung  der  Fingerhant  mit  Nerven  hat 
sich  ergeben,  dass  jedem  Finger  vier  Nerven  zukommen,  zwei  stärkere  volare 
(Nn.  digitales  volares)  uhd   zwei   schwächere  dorsale  (JVn.  digitales  dorsales), 

Folgende  Tabelle  stellt  dieselben  nach  ihrer  Abstammung  Übersichtlich  zu- 


sammen : 


Damnen 
Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


Nn.  digitales  volares. 

t  radialis  vom  N.  digitalis  communis    I*)^ 
fnlnans  (  ... 

m 

IV 


i radialis!    '' 
ulnaris  ) 
1  radialis  I    '* 
nlnaris  1 
i radialis!    '* 
ulnaris  1 
(radialis)    '' 
)  ulnaris 


»I 


»» 


» 


»» 


>» 


»» 


N.  medianns. 


»> 


yi 


»»       » 


>i 


»» 


»» 


» 


»1 


»» 


I 


VI    ) 


Ramus  volaris  n.  ulnaiis. 


Nn.  digitales  dorsales. 


Daumen 
Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


(radialis.    N.  radialis  superficialis  und  N.  muscnlo-cutaneus. 


ulnaris  J 

radialis^ 

ulnaris  > 

I  radialis^ 

)  ulnaris  1 

{radialis 
ulnaris 
{radialis 
ulnaris 


N.  radialis  saperfidalis. 


Ramus  dorsalis  n.  ulnaris. 


Es  wurde  femer  schon  als  Unterschied  der  volaren  und  dorsalen  Finger- 
nerven hervorgehoben,  dass,  während  die  ersteren  als  ansehnliche ^  zahlreiche 
Seitenzweige  abgebende  Nervenstämme  sich  bis  zur  Endphalanx  bequem  ver- 
folgen lassen,  die  dorsalen  Nerven  nur  auf  dem  Rücken  der  ersten  Phalanx 
ihre  Ausbreitung  finden,  mit  Ausnahme  der  dorsalen  Fingemerven  des  Daumens, 
welche  bis  zur  Endphalanx  gelangen.  Es  folgt  daraus  von  selbst,  dass  die  dor- 
sale Seite  der  zweiten  und  dritten  Phalanx  von  den  volaren  Ner- 
ven versorgt  wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nur  der  kleine  Finger,  welcher 
in  seiner  Totalität  von  nur  einem  Nerven,  dem  Ulnaris,  innervirt  wird,  wie 
dies  aus  Fig.  481  A  und  B  zu  ersehen  ist. 

Die  vier  Nerven  eines  Fingers  stehen  unter  einander  durch  feine  meist 
mikroskopische  Fäden  in  reichlichster  Verbindung  und  zwar  nicht  nur  die  zwei 
volaren  und  die  zwei  dorsalen  unter  sich,  sondern  auch  der  dorsale  und  volare 
jeder  Seite  (Sappey).  Es  erklärt  diese  EigenthUmlichkeit  die  von  Arloing  und 
Tripier  gemachten  Beobachtungen:  Nach  Durchschneidung  eines  Fingernerven 
bleibt  das  periphere  Ende  empfindlich  und  die  Sensibilität  des  Fingers  erlischt 
nicht  eher  vollständig,  als  bis  alle  vier  Fingernerven  durchschnitten  sind.  Es 
liegen  hier  also  auffallende  Beispiele  recurrirender  Sensibilität  vor  (s.  oben  S.  894), 


*)  Die  Zählung  der  Nn.  digitales  communes  nach  C.  Krause. 
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die  darcb  die  zahlreichen  Verbiodnngeii  der  einzelnen  FiDgemeTven  unter  ein- 
ander verstAndlich  werden.  Auch  die  merkwürdigen  Tbatsachen,  dasa  die  Finger- 
hant  nach  Durchscbneidung  des  Medianus,  Ulnaris  oder  Radialie  schon  nach 
knrzer  Zeit  wieder  empfindticli  werde,  finden  ihre  Erklärung  in  der  Thataache 
der  recurrireuden  SensibilitXl. 

Eine  EigenthUmlichkeit  der  Fingernerven  ist  endlich  ihre  Verbindung  mit 
Eablreicben  Vater'schen  oder  Pacini'schen  Körperchen,  die  den  Hauptnervea 
mittelst  kurzer  feiner  Seitenzweige  aneitzen.  Henle  und  Kölliker  veran- 
echlagen  die  Zahl  derselben  fUr  die  gesaramte  Iland  anf  150  bis  350.  lieber 
ihr  sonstiges  Vorkommen  und  ihren  feineren  Bau  a.  die  Lehre  von  den  Sinnes- 
organen. 

VebersUht  Iker  die  NerTti  der  aberei  Exlrc«iti(. 

A.  lailierreB. 

m.  ist.     nabarilobl  Ibar   di«  Fig.  i81. 


Von  den  kurzen  Ner- 
TCD  des  Plexus  entsendet 
nnr  der  N.  axillaris  einen 
Hautast,  während  sfimmt- 
licbe  lange  Nerven  sich  an 
der  Innervation  der  Haut 
betheiligen,  die  einen  (N. 
cntaneus  medialis  und  me- 
dias)  mit  allen  ihren  Fasern, 
die  anderen  (N.  miisculo- 
Gutanens,  ulnaris,  medianus 
nnd  radialis)  mit  einem 
Theile  derselben.  In  Fig. 
481  sind  die  Hautgebiete, 
welche  von  einem  jeden 
dieser  Nerven  versorgt  wer- 
den, annähernd  abgegrenzt, 
in  A  anf  der  volaren,  in  B 
auf  der  dorsalen  Seite.  An 
der    dorsalen   Seite    ver- 

brdtet  sich   in   der  ganzen  ~     "^ 

LSnge    der    oberen    Extre- 
mität von    der  Axelhjible   bis    zum    RUcken  der    Hand    der   N.    radialis,    am 
Oberarm  mit  seinem  K.  cutaueus  superior  (Fig.  481,  B,  r^),   am  Unterarm  mit 
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dem  Ramus  cutaneus  inferior  (Fig.  481|  B,  r^);  am  Rücken  der  Hand  nnd  der 
drei  radialen  Finger  mit  dem  N.  radialis  superficialis  (B,  r^).  Es  zeigt  sieb  also 
anch  in  dieser  Beziehung  der  Radialis  als  Nerv  der  dorsalen  Seite  der  oberen 
Extremität.  Eingeengt  wird*  das  Hautgebiet  des  Radialis  am  lateralen  Rande 
oben  durch  die  Ausbreitung  des  Hautastes  vom  Axillaris  (ax),  am  Radialrande 
des  Unterarms  durch  den  Haut- Endast  des  N.  musculo- cutaneus  (c.L);  am  me- 
dialen Rande  des  Oberarms  durch  den  N.  cutaneus  medialis  (cm.);. des  Unter- 
arms durch  den  N.  cutaneus  medius  (cmed.)  Am  Rücken  der  Hand  wird  die 
Grenze  des  Radialis- Gebietes  gewöhnlich  durch  die  verlängerte  Axe  des  Mittel- 
fingern gebildet,  die  andere  Hälfte  gehört  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris  an. 

Die  volare  Seite  der  oberen  Extremität  ist  das  Verästlungsgebiet  der 
beiden  reinen  Hautnerven  und  des  Hautzweiges  vom  Muscnlo-cutaneuS|  wie  ans 
Fig.  481  A  ohne  weitere  Beschreibung  zu  ersehen  ist.  Besonders  aufmerksam 
muss  noch  auf  das  weite  Hineingreifen  der  Ausbreitung  der  Nn.  supraclavica- 
lares  (sc)  in  das  Gebiet  des  Oberarms  gemacht  werden.  Die  Hautzweige  des 
Medianus  (m)  und  Ulnaris  (u)  kommen  erst  in  nächster  Nähe  der  Hand  und 
vor  allem  in  dieser  selbst  zur  Ausbreitung,  wobei  der  Ulnaris  in  der  beschrie- 
benen Weise  auf  die  dorsale  Seite  übergreift,  der  Medianus  sich  auf  die  Hohl- 
hand beschränkt  (abgesehen  vom  Uebergreifen  seiner  Digitalnerven  für  zweiten 
bis  vierten  Finger  auf  den  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx).  Die 
Grenze  des  Medianus- Gebietes  gegen  das  des  Ulnaris  in  der  Hohlhand  wird 
durch  die  Verlängerung  einer  Linie  gewonnen,  welche  den  vierten  Finger  der 
Länge  nach  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  theilt. 

Ueberblickt  man  diese  Verbreitung  der  Hautnerven  der  oberen  Extremität 
mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  derselben  von  den  einzelnen  Wurzeln  des 
Plexus  brachialis,  so  ergiebt  sich,  dass  die  radiale  Seite  (Axillaris,  Muscalo- 
cutaneus)  von  Nerven  versorgt  wird,  deren  Fasern  auf  den  fUnften  bis  siebenten 
Cervicalnerven  zurückzuführen  sind  (Axillaris  C  5  und  6 ;  Musculo-cutaneus  C  5 
bis  7).  An  der  ulnaren  Seite  finden  wir  dagegen  Nerven  (N.  cutaneus  medialis, 
medius  und  ulnaris),  deren  Entstehung  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  des 
Plexus  ihre  Abstammung  aus  dem  achten  Hals  -  und  ersten^  Dorsalnerven  an- 
schwer  erkennen  lässt.  Es  wird  diese  Vertheilung  verständlich  unter  der  An- 
nahme, dass  die  radiale  Seite  der  proximalen,  die  ulnare  der  distalen  Kante  der 
Extremität  entspricht.  Möglichenfalls  lässt  sich  hieraus  auf  die  Abkunft  der 
Handnerven  des  Radialis  und  Medianus  schliessen,  die,  je  näher  sie  der  Dan- 
menseite  liegen,  uip  so  mehr  proximalen  Wurzeln  entstammen  werden,  und  um- 
gekehrt, 

B.  Hnskeherfei. 

Die  Vertheilung  der  kurzen  Muskelnerven  ist  bereits  oben  in  ihren  allge- 
meinen Zügen  zusammengestellt.  Das  Muskelgebiet  des  Armes  lässt  sich  in 
ein  dorsales  und  volares  eintheilen. 

1)  Das  dorsale  gehört  ausschliesslich  dem  N.  radialis  an,  der  somit  den 
Triceps  und  die  dorsale  Musculatur  des  Unterarms,  incl.  der  radialen  Gruppe 
desselben,  innervirt. 

2)  Das  volare  Muskelgebiet  der  oberen  Extremität  ist  am  Oberarm  dem 
Musculo-cutaneus,  am  Unterarm  dem  Medianus  unterworfen.    Nur  der  M.  flexor 
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carpi  nlnarU  und  ein  Tbeil  des  H.  flexor  digitonun  profundus  gehorchen  dem 
N.  nloaris.  Die  Handmuakeln  werdeo  vom  Medi&nuB  und  Ulnaris  der  Art  in- 
Derrirtj  dssB  enterem  die  oberflXcblichen  Muskeln  der  radialen  Seite  (MuFculator  . 
des  Daumenballens  exci.  M.  adductor  nnd  tiefem  Kupf  des  M.  flexor  pollicis 
brevia,  2  bis  3  Lumbricales),  letzterem  die  oberflächlichen  Maskeln  der  ulnaren 
Seite  (Musculator  des  Kleinfingerballens,  1  bis  2  Lumbricales)  nnd  sSmmtljphe 
tiefe  Muskeln  der  Hohlhand  (Hm.  interossei  volares  und  dorsales,  M.  adductor 
pollicis  und  der  erwähnte  Thcil  des  dexor  pollicis  brevis)  angehören. 

In  fietreff  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  einzelnen  Muskelneiven 
von  bestimmten  Wurzeln  des  Plexus  hat  die  Zergliederung  des  menschlichen 
Plexus  bisher  nichts  Genaueres  ergeben.  Wir  besitzen  aber  für  das  Kaninchen 
sorgfältige  anf  experimentellem  Wege  gewonnene  Bestimmungen  von  Peyer  und 
W.  Krause,  deren  Zusammenstellung  hier  Platz  finden  mag; 


Nunc  der  Miukdn 
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M.  kttUu,  HalacheU 
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+ 

+ 

M.  palmari. 
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+ 
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M.  exteiMor  poUida 
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M.  fleior  longoi  Mitibr. 

M.  exiansor  earpi  in- 

(Bicep»,  eapnt  longran) 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  fiexor  brevia  iDtibr. 

H.  adduclor  carpi 

+ 

(Bioeps,  capat  brere) 

+ 

M.  flexor  digiti  mlnuni 

+ 

M.  exWiuor  pami»  »nti- 

Hm.  Ituabricales 
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+ 

+ 
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Es  litest  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  nur  das  allgemeine  Resultat  ziehen, 
dass  die  dem  Stamme  näheren  Muskeln  von  proximalen,  die  weiter  enlfemten 
von  distalen  Nerven  des  Plexus  biachialis  innervirt  werden  (s.  oben  S.  893).' 


ID.  Teitr&lc  Aeste  ier  NetTi  dari&lei  I — III. 

Allgemeine  Uebersichl.  Die  ventralen  Aeate  der  RUckennerven  werden  als 
Nn.  intercostales  (Nu.  subcostales)  bezeichnet,  weil  sie  in  den  Intercostal- 
rSumen  verlaufen,  nur  der  12.  liegt  unterhalb  der  12.  Rippe.  Da  nun  aber 
nur  die  7  oberen  Rippen  das  Steiiium  erreichen,  so  verlaufen  auch  nur  die  6 
oberen  Nerven  vollständig  in  IntercostalrKumen  bis  zum  Seitenrande  des  Ster- 
num,  während  die  6  unteren  Nerven  Über  die  Intercostalräume  hinaua  (der 
12.  unter  der  letzten  Rippe)   in  die  Bauchwandnngen  gelangen,  in  denen  sie 


ihren  Weg  bis  in  die  Nachbarschaft  der  Linea  alba  fortsetzen.  Der  7.  bis  9. 
mUsaen,  um  die  Bauchwand  zu  erreichen,  an  der  hinteren  Fläche  der  anfw&ilB 
gebogenen  knorpligen  Rippenenden  vorbeiziehen. 


iriwelgno«  der  Tentnlea  Aail«  dar  Hb.  doriklei.  »kch  ttlricbrald  Bud  Lavaill«- 

m^ior  DDd  minor  ilnd  baldenell«  emreml;  racbta  lil  M.  obllqoni  IslerDDi  ood  mcliu  kbdomlDii 
mki  Ul  der  H.  lertuua  ullcai,  •ooId  ein  Theil  dei  M.  rectiu  tbdomfalt  onlfcrnl  ond  der  H- 

ircoiUlei;  4',  f,  dsren  Riml  perforiinwa  ■niorl'ociti ;  b,  b,  b,  Ruinl  p'srronuit«  luanl»:  6.  d« 
e  lor  Hiiris  genügende  Zoeig  des  iivöinan  InelereonUlDflrTen ;  T,  R.  [[[neu  d«t  N.  ilio-hn«- 
;  g,  R.  ibdomloalli  dMielbea  Nerveni  9,  N,  Hlo-lngnlnllli ;    10,  H.  cnlumu  msdldi  fduiiiit. 
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Die  Intercostalneryen  liehen  demnach  gürtelförmig  in  den  Wandungen  der 
Brost  -  und  Bauchhöhle  bis  nahe  zur  ventralen  Mittellinie,  die  oberen  mehr  hori- 
sontal^  die  unteren  um  so  stärker  geneigt;  je  distaler  sie  verlaufen.  Sie  inner- 
viren  auf  diesem  Wege  die  Mm.  intercostales  extemi  und  intemi;  subcostalesi 
triangnlaris  stemi,  levatores  costarum,  den  M.  serratus  posticus  superior  und  inferior^ 
sowie  die  drei  breiten  Bauchmuskeln,  den  M.  rectus  abdominis,  pyramidalis  und 
einen  Theil  des  Diaphragma.  Ausserdem  versorgen  sie  die  gesammte  Haut  der 
Brost  ond  des  Bauches  ventralwärts  von  der  oben  (S.  894)  genauer  beschriebe- 
nen Grenzlinie  des  von  den  dorsalen  Aesten  versorgten  RUckenhautgebietes.  In 
Folge  der  Einfügung  des  SchultergUrtels  wird  indessen  die  Haut  der  oberen 
Brustgegend  dem  Intercostalnervengebie.t  entzogen  und  illllt  den  Supraclavicular- 
nerven  zu.  Auch  das  Gebiet  des  Mous  pubis,  sowie  ein  Streifen  oberhalb  des 
Poupart'schen  Bandes  und  parallel  demselben  gehört  nicht  mehr  den  Inter- 
costalnerven ,  sondern  bereits  Lumbalnerven  an.  Die  Versorgung  des  so  um- 
grenzten grossen  Hautgebietes  mit  sensiblen  Nerven  findet  in  höchst  charakteri- 
stischer Weise  statt.  Zwei  Reihen  die  Musculatur  des  Rumpfes  per forir ender, 
zur  Haut  austretender  Nerven  lassen  sich  vom  cranialen  bis  zum  caudalen  Ende 
dieses  Gebietes  verfolgen ,  nämlich  eine  laterale  Reihe  stärkerer  Hautäste 
(Rm.  perforantes  laterales)  (Fig.  482,  5,  5)  und  eine  der  ventralen  Mittel- 
linie benachbarte  vordere  Reihe  schwächerer  perforirender  Fäden  (Rm.  per- 
forantes anteriores)  (Fig.  482,  4',  4').  Jeder  Intercostalnerv  entsendet 
demnach  einen  seitlichen  und  einen  vorderen  perforirenden  Ast.  Der  seitliche 
perforirende  Ast  fehlt  aber  dem  N.  intercostalis  primus;  ein  Theil  des  seitlichen 
perforirenden  Aestes  vom  zweiten  Intercostalnerven  ist  der  N.  intercosto-humeralis 
(s.  oben  S.  922).  Erst  vom  dritten  an  stellt  sich  die  regelmässige  Anordnung 
ein,  obwohl  auch  dieser  Hautnerv  des  dritten  Intercostalnerven  eine  Verbindung  mit 
dem  N..cutaneus  medialis  eingehen  kann  (Fig.  482)^  Die  vorderen  perforiren- 
den Zweige,  die  Eudfäden  der  Intercostalnerven,  sind  dagegen  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Intercostalnervengebietes  vorhanden,  nur  der  des  ersten  Inter- 
costalnerven  fehlt  zuweilen,  ist  überhaupt  schwächer;  die  vorderen  perforirenden 
Hautnerven  des  Bauches  sind  überdies  unregelmässiger  angeordnet,  dringen 
bald  näher,  bald  ferner  von  der  Mittellinie  durch  Löcher  der  vorderen  Rectus- 
scheide  zur  Haut  und  sind  nicht  selten  mehrfach  vorhanden. 

Verlauf,  Sämmtliche  Intercostalnerven;  mit  Ausnahme  des  12.,  verlaufen 
nach  ihrer  Trennung  vom  dorsalen  Aste  in  den  betreffenden  Intercostalräumen 
vor  dem  Lig.  codtotransversarium  anticum  und  auf  der  inneren  Seite  der  Mm. 
intercostales  externi.  Da  nun  von  der  Wirbelsäule  bis  zu  den  Rippenwinkeln 
die  Mm.  intercostales •  interni  fehlen;  so  ist  es  klar,  dass  die  Nn.  intercostales 
innerhalb  dieser  Verlaufsstrecke  nach  innen  nur  von  der  Fascia  endothoracica 
und  Pleura  bedeckt  werden.  Sobald  die  Mm.  intercostales  interni  beginnen, 
liegen  die  Nerven  zwischen  beiden  Muskelschichten  des  Zwischenrippenraumes. 
Dabei  folgen  sie  anfangs  dem  oberen  Rande  desselben,  um  erst  allmählig 
mehr  der  Mitte  des  Intercostalraumes  sich  zu  nähern.  Sie  verlaufen  mit  den 
Vasa  intercostalia,  liegen  aber  nicht  wie  diese  gedeckt  durch  den  unteren  Saum 
der  nächst  höheren  Rippe,  sondern  etwas  unterhalb  der  GefUsse.  Die  beiden 
ersten  Intercostalnerven  ziehen  zum  Theil  auf  der  innern  Fläche  der  nächst 
höheren  Rippe  entlang;   der   letzte  Intercostalis  liegt  vor  dem  Muse,  quadratus 
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lumborum.  Beim  Uebergang  in  die  Seiten  Wandungen  des  Bauches  dringen  der  7. 
bis  11.  Intercostalnerv  zwischen  den  Ursprungszacken  der  Pars  costalis  diaphrag- 
matis  hindurch  in  die  Musculatur  der  Bauch  wand  ein,  wo  sie^  ebenso  wie  der 
zwölfte,  zwischen  Muse,  transversus  abdominis  und  obliquus  internus  ihren  Weg 
nehmen. 

Verbindungen.  Die  Stämme  der  Intercostalnerven  verbinden  sich  1)  gleich 
an  ihrem  Anfange  mit  dem  Grenzstrange  des  Sjmpathicus  durch  je  1 
bis  2  Rami  communicantes  (s.  Sjmpathicus) ;  2)  ebenfalls  gleich  am  Anfange 
mit  den  Stämmen  benachbarter  Rörperse.gmente.  Eine  solche  Ver- 
bindung findet  sich*,  wie  schon  oben  (S.  913)  erörtert  wurde,  a)  zwischen  dem 
ersten  Dorsalnerven  und  dem  8.  Halsnerven,  indem  ersterer  sogar  den  grössten 
Theil  deiner  Fasern  dem  Plexus  brachialis  zusendet  und  nur  mit  einem  dünnen 
Faden  als  erster  Intercostalnerv  auftritt;  b)  constant  ist  ferner  eine  Verbindung 
des  letzten  Intercostalnerven  mit  dem  ersten  Lendennerven,  vor  dem  Quadratos 
lumborum  oder  innerhalb  de^elben.  c)  Häufig  (vergl.  oben  S.  915)  betheiligt 
sich  auch  der  zweite  Dorsalnerv  an  der  Bildung  des  Plexus  brachialis.  —  Die 
übrigen  Intercostalnerven  zeigen  normaler  Weise  keine  Verbindungen  unter  ein- 
ander ;  nur  in  seltenen  Fällen  ziehen  feine  Zweige  eines  proximalen  Nerven  über 
die  innere  Fläche  der  nächstfolgenden  Rippe  zum  nächsten  distalen  Nerven  (Bock, 
Rüdinger;  von  diesen  als  Norm,  von  Henle  als  seltene  Varietät  beschrieben); 
zuweilen  finden  sich  diese  Verbindungen  schon  zwischen  den  Anfängen  der 
Stämme,  am  häufigsten  zwischen  dem  2.  bis  4.  (0.  Krause). 

Zweige  der  Nn.  intercostales, 

Sie  können  in  Muskel  und  Hautzweige  getheilt  werden. 

A.  Hvskelzweige.  In  der  ganzen  Ausdehnung  ihres  Verlaufes  geben  die 
Intercostalnerven  Zweige  zu  den  benachbarten  Muskeln  ab.  Da  die '  Muskel- 
zweige der  5  unteren  Intercostalnerven  grösstentheils  für  die  Musculatur  de9 
Bauches  bestimmt  sind,  so  empfiehlt  sich  aus  practischen  Gründen  eine  geson- 
derte Besprechung  der  7  oberen  und  5  unteren  Intercostalnerven. 

I.    Die  Nn,  intercostales  I — VIL 

Sie  entsenden  Zweige  für  folgende  Muskeln: 

1)  Für  die  Mm.  intercostales  externi  und  intern!  (incl.  snbcostales) 
während  ihres  ganzen  Verlaufes.  Diese  Zweige  werden  meist  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  vom  unteren  Rand  jedes  Intercostalnerven  in  "verschiedener  Zahl 
und  Stärke  abgegeben.  Der  erste  derselben  ist  zuweilen  vor  den  übrigen  durch 
seine  Stärke  und  seinen  Verlauf  zum  oberen  Rande  der  Jiächst  folgenden  Rippe 
ausgezeichnet  {Rr,  inferiores) ;  er  kann  im  weiteren  Verlauf  mit  seinem  Stamm- 
nerven wieder  in  Verbindung  treten. 

2)  Für  die  Mm.  levatores  costarum.  Ein  feiner  Faden  ans  dem  An- 
fangstheile  jedes  N.  intercostalis  jenseits  des  Lig.  costo-transversarium  andcum 
durch  die  Mm.  intercostales  externi  hindurch  zur  Innenfläche  der  genannten 
Muskeln. 

3)  Für  den  Muse,  serratus  posticus  superior.  Die  für  diesen  Muskel 
bestimmten  Fäden  stammen  aus  dem  oberen  Rande  des  I.  bis  4.  Intercostal- 
nerven und  gelangen  lateralwärts  von  den  vorigen  durch  die  Mm.  intercostales 
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externi  hindurch  zur  lateralen  Seite  des  Muse,  iliocostalis  und  von  da  zur  Innen- 
fläche der  4  Zacken  des  Serratus  posticus  snperior  (Rielftnder). 

Häufig  erhält  die  oberste  Zacke  des  SerratuB  noch  eineoL  feinen  Faden  ans  dem  Plezas 
brachialis;  der  Faden  des  ersten  Intercostalnerren  zum  Serratos  giebt  überdies  ein  ganz  feines 
fidchen  znm  oberen  Theile  des  Mose,  iliocostalis  ab  (Rielander). 

4)  Für  den  Muse,  triangularis  sterni.  Am  vorderen  Ende  der  Inter- 
costalrSume  gelangen  die  Ausläufer  der  Intercostalnerven  allmählig  in  die  tiefe- 
ren Schichten  der  Intercostales  interni^  also  wieder  in  die  Nachbarschaft  der 
Pleura.  *  Der  dritte  bis  sechste  treffen  dabei  auf  den  lateralen  Band  des  M. 
triang^laris  sterni,  der  7«  auf  die  Fortsetzung  desselben,  auf  die  erste  Zacke  des 
M.  transversus  abdominis.  Erstere  dringen  nunmehr  zwischen  M.  triangularis 
sterni  und  Mm.  intercostales  interni  ein,  der  7.  N.  intercostalis  bereits  zwischen 
die  letztgenannten  Muskeln  und  den  M.  transversus  abdominis.  Auf  diesem 
Wege  werden  Zweige  zu  sämmtlichen  Zacken  des  Triangularis  sterni  und  zur 
oberen  Zacke  des  Transversus  abdominis  abgegeben. 

5)  Für  den  obersten  Theil  des  Kectus  abdominis,  oberhalb  seiner  proxi- 
malen Inscription.  Die  Zweige  stammen  aus  den  vorderen  Enden  des  fünften 
bis  siebenten  Intercostalnerven  und  gelangen  von  der  Innenfläche  in  das  Muskel- 
fleisch. 

II.    Die  Nn.  intercostales  VIII — XIL 
Die  von  ihnen  iijnervirten  Muskeln  sind: 

1)  Die  Muse,  intercostales  interni  und  externi  (incl.  subcostales) 
der  unteren  Intercostalräume.  Sie  werden  in  der  oben  beschriebenen  Weise  vom 
8.  bis  11.  Intercostalnerven  versorgt. 

2)  Die  unteren  Mm.  levatores  co stamm  (s.  ebenfalls  oben), 

3)  Der  Muse,  serratus  posticus  inferior  erhält  in  analoger  Weise, 
wie  der  M.  serr.  sup.  lateralwärts  vom  M.  iliocostalis  austretende,  aber  etwas 
stärkere  Fäden,  die  dem' 9.  bis  11.  Intercostalnerven  entstammen  (Rielander). 

4)  Die  Musculi  obliquus  abdoihinis  externus,  internus  und 
transversus  werden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  den  5  unteren  Inter^ 
costalnerven  versorgt,  während  diese  zwischen  dem  M.  obliquus  internus  und 
transversus  verlaufen. 

5)  Der  Muse,  rectus  abdominis  in  seinem  ganzen  unterhalb  der  proxi- 
malen Inscription  gelegenen  Theile.  Die  vorderen  Enden  der  5  unteren  Inter- 
costalnerven gelangen  nämlich  schliesslich  aus  dem  Zwischenräume  zwischen  M. 
obliquus  internus  und  transversus  in  die  Scheide  des  Rectus  und  dringen  mit 
ihren  Fäden  in  dessen  MusEelfleisch  von  der  hinteren  Seite  aus  ein. 

6)  Auch  der  Muse,  pyramidalis  soll  noch  vom  letzten  Interco^alnerven 
versorgt  werden ;  ob  der  1.  Lendennerv  (Fig.  482,  8)  sich  an  seiner  Innervation 
betheiligt,  bedarf  einer  erneuten  Untersuchung. 

7)  Endlich  geben  die  6  unteren  Intercostalnerven  nach  Luschka  auch  Fäden 
zur  Portio  costalis  des  Diaphragma  ab.  Von  Sappey  werden  derartige  Fäden 
in  Abrede  gestellt. 

B.  lavtzweige.  Sie  übertreffen  an  Stärke  die  Muskelzweige  und  zerfallen 
m  die  Rr.  perforantes  laterales  und  anteriores. 

1)  Rami  perforantes  laterales  (Fig.  482,  5).  Sie  zweigen  sich  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Wirbelsäule  und  Brustbein  von  den  Intercostalnerven  ab. 

Hof fmann-Schivalbe,  Anatomie.  2.  Aufl.  11.  QQ 
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Da  sie  der  Fortsetzung  der  letzteren  an  Stärke  mindestens  gleich  kommen,  ja 
meistens  sogar  stärker  sind,  so  hat  man  wohl  auch  von  einem  Zerfall  eines  jeden 
Intercostalnerven  in  zwei  Endäste  geredet  und  den  seitlichen  perforirenden  Haut- 
ast  als  ßamus  extemus  (Fig.  482;  5),  den  in  der  Fortsetzung  des  Intercostal- 
raumes  verlaufenden  Endzweig  als  BamtiS  intermis  (Fig.  482,  4)  hezeichnet 
Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  fehlt  dem  ersten  Intercostalnerven  der  seit- 
liche perforirende  Ast ;  sein  Homologon  ist  jedenfalls  in  einem  Theile  der  Fasern 
zu  suchen,  welche  vom  1.  Dorsalnerven  dem  Plexus  brachialis  zugeführt  werden 
und  in  der  Bahn  des  N.  cutaneus  medialis  denselben  wieder  verlassen/  Die 
Rami  perforantes  laterales  der  übrigen  Intercostalnerven  treten  in  einer  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  Axillarlinie  und  Mammillarlinie  gelegenen  Reihe  durch 
die  Muse,  intercostales  externi,  die  untersten  durch  den  Muse,  obliquus  extemus 
unter  die  Haut;  die  7  oberen  kommen  nach  Durchbohrung  der  äusseren  Inter- 
costalmuskeln  zwischen  den  Zacken  des  Muse,  serratus  anticus  zum  Yorschem 
(Fig.  482  links,  5)^  die  unteren  vor  den  Rippenzacken  des  Muse,  latissimus  doni 
resp.  zwischen  diesen  und  den  correspondirenden  packen  des  Muse,  obliqaos 
abdominis  extemus.  Der  seitliche  perforrirende  Ast  des  12.  Intercostalnerven 
durchbohrt  den  M.  obliquus  externus.  Ein  weiterer  gemeinsamer  Charakter  aller 
dieser  Intercostalnerven  ist,  dass  sie  und  zwar  meist  schon  in  der  Tiefe,  von  den 
erwähnten  Dentationen  verdeckt,  sich  in  je  zwei  Zweige  theilen,  die  nach  ihrem 
Erscheinen  unter  der  Haut  sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wenden  und 
zwar  die  einen,  zugleich  die  stärkeren,  {Rami  ctUanei  anteriores)  nach  vom, 
die  anderen  schwächeren  {Rami  ctäanei  posteriores)  nach  hinten. 

a)  Die  schwächeren  Rami  cutanei  posteriores  umgreifen  den  Rand  des 
Muse,  latissimus  dorsi  und  versorgen  die  Haut  des  lateralen  Rückengebietes, 
Welches  sich  lateralwärts  von  der  früher  angegebenen  seitlichen  Grenzlinie  der 
dorsalen  Aeste  der  Spinalnerven  befindet.  Die  oberen  (3  —  6)  innerviren  dem- 
nach auch  die  Haut  Über  den  lateralen  Theilen  der  Scapula.  Der  hintere  Ast 
des  seitlichen  perforirenden  Zweiges  vom  zweiten  Intercostalnerven^  der  N> 
ifUercostO'humeraliSf  ist  bereits  oben  (S.  922)  in  seinem  Verlaufe  und  in  seinen 
Verbindungen  beschrieben. 

b)  Die  Rami  cutanei  anteriores  sind  die  stärkeren  Endzweige  der 
seitlichen  perforirenden  Aeste.  Die  oberen  (vom  zweiten  bis  sechsten)  begeben 
sich  um  den  lateralen  unteren  Rand  des  M.  pectoralis  major  medianwärts  und 
versorgen  die  Haut  dieser  Gegend  bis  zur  Brustwarze.  Vom  vierten  bis  sechsten 
gelangen  auch  Zweige  in  die  Brustdrüse  selbst  hin^  (Eckhard).  Die  vorderen 
Aeste  der  Rami  perforantes  des  7.  bis  11.  N.  intercostalis  versorgen  die  Haut 
des  Bauches  bis  etwa  zum  lateralen  Rande  des  Rectus  abdominis.  Der  ent- 
sprechende  Ast  des  letzten  Intercostalnerven  sendet  ausserdem  einen  Zweig 
(Fig.  482,  6)  über  den  Darmbeinkamm  nach  abwärts  zur  Haut  der  vorderen 
Gesässgegend  (Über  dem  M.  glutaeus  medius),  der  bisweilen  mit  einzelnen  Fäden 
sich  bis  zur  Gegend  des  Trochanter  major  verfolgen  lässt;  er  ist  stärker  oder 
schwächer,  je  nachdem  der  entsprechende  Zweig  des  ersten  Lendennerven 
(Fig.  482,  7)  schwach  oder  stark  entwickelt  ist. 

Man  pflegt  die  seitlichen  perforirenden  Zweige  des  2.  bis  6.  (oder  auch  7.) 
Intercostalnerven  als  seitliche  Hautnerven  der  Brust  {Nn.  cutanei  pectoris 
laterales  s.  pectorales  laterales)  zu  bezeichnen;  während  die  seitlichen  perforiren* 
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deD  Zweige  der  6  (oder  5)  unteren  Intercostalnerven  als  seitliche  Haut- 
nerven  des  Bauches  {Nn,  cutanei  abdominales  laterales  s.  laterales  abdomi- 
nis)  beschrieben  werden. 

2)  Rami  perforantes  anteriores  (Fig.  482,  4',  4').  Sie  sind  die  sen- 
siblen Endzweige  der  überwiegend  motorischen  Rami  interni  der  Intercostalnerven. 

a)  Die  der  6  oberen  werden  als  vordere  Hantnerven  der  Brust  {Nn. 
cutanei  pectoris  anteriores)  bezeichnet  und  gelangen '  unter  Durchbohrung  des 
Muse,  pectoralis  major  dicht  am  lateralen  Rande  des  Stemum  zur  Haut,  um  sich 
unter  derselben  medianwärts  und  lateralwitrts  zu  verbreiten.  Zweige  des  zweiten 
bis  vierten  vorderen  Hautnerven  gelangen  zur  Haut  der  Brustdrüse. 

b)  Die  vorderen  perforirenden  Zweige  der  sechs  unteren  Intercostalnerven 
heiasen  vordere  Hautnerven  des  Bauches  (Nn,  cutanei  abdominis  an^ 
teriores).  Sie  sind  die  sensiblen  Endzweige  der  von  der  Seite  her  in  die 
Rectusscheide  eintretenden  und  den  M.  rectus  abdominis  versorgenden  Nerven, 
die  entweder  durch  diesen  Muskel  hindurch  oder  an  dessen  medialem  Rande 
durch  Lücken  im  vorderen  Blatt  der  Rectusscheide  zur  Haut  gelangen,  und,  wie 
oben  erwähnt,  unregelmässiger  vertheilt  und  öf^r  mehrfach  vorhanden  sind. 
Zuweilen  treten  schon  am  lateralen  Rande  des  Rectus  Nervenfäden  zur  Haut. 
Der  vordere  perforirende  Ast  des  12.  Intercostalnerven  liegt  etwas  unterhalb  der 
Mitte  des  Abstandes  zwischen  Nu  bei  und  Schambeinsymphyse. 

IT.  Teätrale  Aeste  der  Ni.  Ivnbales  I— IT;  Plexvs  Ivnbalis. 

Die  ventralen  Aeste  der  fünf  Lendennerven  (Fig.  483)  treten  wieder,  wie 
die  der  Halsnerven,  durch  Ansäe  unter,  einander  in  Verbindung:  Die  drei 
ersten  und  der  kleinere  Theil  des  vierten  Lendennerven  bilden  auf  diese  Weise 
den  Plexus  lumbalis  (cruralis)  (Fig.  484);  der  grössere  Theil  des  vierten 
verbindet  sich  in  schräg  absteigender  Richtung  mit  dem  ganzen  vorderen  Aste 
des  fünften  Lendennerven,  bildet  somit  einen  dicken  gemeinschaftlichen  Stamm, 
den  N.  lumbo-sacralis  (Fig.  483,  IV' -f- V'),  der  über  die  Crista  arcuata  in- 
terna hinab  an  die  innere  Fläche  der  Wandung  des  kleinen  Beckens  gelangt 
und  sich  dort  vor  dem  Musculus  pyriformis  mit  den  Sacralnerven  zum  Plexus 
sacralis  vereinigt  (Fig.  483).  —  Die  Stärke  der  vorderen  Aeste  der  Lum- 
balnerven nimmt  vom  ersten  bis  fünften  zu:  während  nämlich  der  erste  etwa 
2^/2  mm.  grössten  Durchmesser  besitzt,  misst  der  Durchmesser  des  zweiten  be- 
reits 4,  des  dritten  und  viertel)  6,  des  fünften  Lendenneifven  sogar  7  mm.  — 
Die  Länge  der  vorderen  Aeste  der  Lendennerven  ist  vom  Anstritt  aus  dem 
Foramen  intervertebrale  an  gerechnet  bis  zu  ihrer  Theilung  bezw,  Vereinigung 
mit  ihren  Nachbarn  durch  die  Ansäe,  beim  ersten  und  vierten  nur  sehr  gering 
(vgl.  Fig.  484),  beträgt  nur  wenige  Millimeter;  der  Stamm  des  zweiten  misst  10, 
der  des  dritten  dagegen  20 — 25  mm.  —  Die  Verbindung  durch  die  drei  sog. 
Ansäe  lumbales  I  — HI  geschieht  in  charakteristischer  Weise  folgendermassen : 
Der  erste  Lendennerv  theilt  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Zweige,  von  denen 
der  eine  zu  peripheren  Zweigen  wird,  der  andere  dicht  neben  dem  zweiten  Lenden- 
wirbelkörper herabzieht  und  spitzwinklig  sich  mit  dem  zweiten  Lumbalnerven 
vereinigt.  Dieser  zieht  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  etwas  grösserem  Abstände 
neben  der  Lendenwirbelsäule  herab  und   verbindet  sich  etwa  in   der  Höhe  des 
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vierteil  Lendenwirbels  erat  mit  dem 
grtSaaereo  Theile  des  dritten,  gleich 
darauf  mit  dem  ^Qsseren  Theile 
des  dem  Plexus  tumbalis  zukom- 
menden Antbeils  vom  vierten  Len- 
dennerven.  Durch  spitzwinklige 
Vereinigung  dieser  drei  Wnraeln 
entsteht  dann  der  Hauptnerv  des 
Flexas,  der  N.  cruralis  (Fig.  483 
nnd  484,  er).  Seine  Lage  hat 
der  Flexas  lumbalis  innerhalb  des 
M.  psoas  vor  den  ProcessuB  co- 
Btarii  der  Lendenwirbel ;  seine 
StSrnme  nnd  Ansäe  werden  ge- 
wöhnlich zwischen  den  oberfläch- 
lichen von  den  Wirbelkürpern  and 
den  tiefen  von  den  Frocessos  co- 
atarii  entspringenden  Fleischbün- 
deln diescB  Uaskels  angetroffen. 

ng.  US.      SohaiDktliah»  Dmrilallnnt 
de>  Plaiai  Umbo-ilcnlli.  1/^. 

DXII,  IsliUr  DorulDcrr;    LI  — V,  snter  Mi 

ftlnfter  Lei 
Sicr.laen'; 

poiierior.     LI  bii  IV  i 
billi,   LIV  bli  seil  1 


i,  f,  N.  gluleni  Inferigr;  6,  6-,  : 
femocta  poiterJor;  iihN.  lichlidlcni 
Zoejgs  lu  den  RoUnDakels  und 
gelenk]  7,  Zwalg  nir  dan  H.  pjtttn 
pndendiu  comniuifi ;  9,  a,  Runl 
V,  Zwalg  ism  K.  laruor  ul ;  10, 
H.  coeojgaiu;    11,  S.  ads-«»! 


Verbindungen  gebt  der  Flexas  lumbalis  ein:   1)  mit  dem  letzten  Inler- 
coBtalnerven  dnrcb  den  oben  (S.  942)  erwähnten  Verbindungszweig  (Fig.  483)  [ 

2)  mit  dem  Plexus  eacralis  durch  den  grSsseren  Tbeil  des  vierten  Lendennerven; 

3)  mit  dem  Lnmbaltbeile  des  Grenzstrangea  vom  Sympathicus  durch  je  2 
bis  3  ziemlich  lange  Itami.communicantes,  welche  aus  der  Subatanz  des  Psoas 
durch  die  von  sehnigen  Slreifen  Überbrückten  an  der  Seite  der  Lendenwirbel- 
kUrper  befindlichen  Löcher  zu  dem  vor  den  Lenden  wirbelkürpern  herabziehenden 
GrenzBtrange  gelangen. 

Ante  leg  Ptexü  ludialii. 

Die  Aeste  dea   Flexoa   lumbalis   können   sunächat  eingetheilt  .werden  in 
kurze  und  lange. 


Flexa»  lombslü. 

I.  Kur»  Aeate- 


Die  korzen  Äeete  des  Plexus 
lumbAÜB  sind  ansschlieaslich  fltr  den 
H.  qnftdratiiB  lumbomm,  paoaa  raajor 
nnd  minor  bestimmt. 

1)  Der  Nery  f«r  den  M.  qua- 
dratus  lambomm  (Fig.  484,  qn.) 
kommt  ans  dem  Anfange  des  peri- 
pheren Astes  vom  ersten  Lenden- 
nerven  (N.  ilio  -  hypogastricns ,  Fig. 
484,  ih)  nnd  gelangt  zu  seinem  Mus- 
kel onter  Durchbohrung  der  ober- 
sten Zacke  des  U.  psoas. 

2)  FUr  den  M.  psoas  major 
sind  mehrere  Nerven  bestimmt  (in 
unserer  Fig.  464  deren  3:  p,  p,  p), 
die  von  der  zweiten  und  dritten 
Anas  Inmbalis  entspringen  und  ge- 
rades wegs  in  das  lateral  wKrts  vor- 
liegende Fleisch  des  Psoas  eindrin- 
gen, oder  (der  unterste)  dasselbe 
auch  wohl  durchbohren,  um  aof  der 
vorderen  Flüche  des  Muskels  noch 
eine  Strecke  weit  herabzoziehen.  — 
Perforirende  Fäden  des  prosimalsten 
dieser  Nerven  gelangen  zum  M.  psoas 


n.  Lange  Aeste. 

Die  langen  Aeste  des  Plexus  Inmbalis  kann  man  nach  ihrer  Entstehung 
ans  dem  Plexus  wieder  in  drei  Gruppen  bringen : 

1)  Gewissennassen  das  Endprodukt  der  Vereinigung  der  vier  Lnmbalnerven 
zum  Plexus  ist  der  N.  crnralis  (Fig.  484,  er.),  der  den  grösseren  Tbeil  der 
beiden  ersten  Ansäe  sowie  des  dritten  nnd  des  Plexus bestandtheils  vom  vierten 
Lumbalnerven  aufnimmt,  also  aas  der  Spitze  des  Dreiecks  entspringt,  das  durch 
die  Linie  der  beiden  ersten  Ansäe  einerseits,  den  vierten  Lumbalnerven  anderer- 
seits begrenzt  wird.  Der  N.  cmraliB  sammelt  sich  unter  dem  Psoas  und  zieht 
in  der  Rinne  zwischen  ihm  und  dem  Muse,  iliacns  internus  zum  Schenkel  herab. 
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2)  Vordere  Aeste  d.  h.  solche^  die  von  der  vorderen  Flftche  des  Plexns 
entspringen.  Hierher  gehören :  a)  Der  N.  genito-cruralis  (I^'ig.  484^  S*^^'))  ^^^ 
selbst  wieder  die  Elemente  zweier  Nerven  enthält^  des  N.  lumbo-inguinalis 
und  N.  spermaticus  externus.  Dieser  Nerv  entspringt  mit  je  einer  Worzel 
aus  der  Ansa  lumbalis  I  und  aus  dem  zweiten  Lendennerven.  Er  verlKsst  durch 
das  neben  dem  dritten  Lendenwirbelkörper  gelegene  Psoasloch  *)  oder  lateml- 
wärts  davon  die  Substanz  des  Muse,  psoas  und  gelangt  so  auf  die  vordere 
Fläche  des  letzteren,  b)  Der  N.  obturatorius  (Fig.  484 ,  o).  Er  entsteht 
mit  je  einer  Wurzel  von  der  vorderen  Flftche  der  Ansa  lumbalis  11,  des  dritten 
und  des  Plexus  -  Antheiles  vom  vierten  Lumbalnerven  und  gelangt  hinter  dem 
Psoas  zur  medialen  Seite  desselben  und  zum  kleinen  Becken. 

3)  Hintere  Aeste.  Sie  haben  die  gemeinschaftliche  Eigenthtimlichkeit 
hinter  dem  Psoas  den  lateralen  Rand  desselben  zu  erreichen,  a)  Der  proxi- 
male derselben,  welcher  die  Nn.  ilio-hypogastricus  und  ilio-inguinalis 
(Fig.  484;  i.h.  und  i.i)  der  gebräuchlichen  durch  Schmidt**)  eingeführten  No- 
menclatnr , liefert;  stammt  aus  dem  ersten  Lendennerven  selbst  und  verläuft  auf 
der  vorderen  Fläche  des  Muse,  quadratus  lumborum;  b)  der  distale,  der  N.  cu- 
taneus  femoris  lateralis  (Fig.  484,  c.l.),  entspringt  aus  der  Ansa  lumbalis  11, 
bald  näher,  bald  ferner  dem  zweiten  Lendennerven  und  verläuft  auf  der  vorderen 
Fläche  dQs  Muse,  iliacus  internus,  bedeckt  von  dessen  Fascie. 

Die  so  eben  nach  ihrem  Ursprung  in  drei  Gruppen  geordneten  langen 
Nerven  des  Plexus  lumbalis  lassen  sich  sodann  nach  ihrer  Verbreitung  in 
zwei  Hauptabtheilungen  bringen.  Drei  derselben  (der  N.  cutaneus  femoris  late- 
ralis, der  N.  cruralis  und  N.  obturatorius)  finden  ihre  ausschliessliche  Verbrei- 
tung in  den  vorderen  und  medialen  Theilen  des  Oberschenkels  bezw.  in  der 
Haut  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels.  Sie  können  als  Schenkelnerven 
des  Plexus  lumbalis  zusammengefasst  werden.  Die  übrigen  zugleich  ausser- 
ordentlich variablen  (N.  lumbo-inguinalis,  N.  spermaticus  externas,  N.  ilio-hjpo- 
gastricus  und  N.  ilio-inguinalis)  sind  für  die  unteren  Theile  der  Bauch  Wandungen, 
sowie  eines  Theiles  ihrer  Scrotal  -  Aussackung  (Theil  der  Haut,  Cremaster)  be- 
stimmt. Wir  körnten  sie,  obwohl  auch  Fasern  für  die  Haut  des  Oberschenkels 
in  ihnen  verlaufen,  den  Schenkelnerven  als  Bauchnerven  des  Plexus  lum- 
balis gegenüberstellen. 

Auch  He  nie  theUt  die  Zweige  des  Plexus  lumbalis  in  kune  nnd  lange.  Seine  kurzen 
Aeste  entsprechen  aber  nur  dem  letzterwähnten  zu  den  Bauchwandungen ,  ziehenden  Theile  un- 
serer langen  Zweige.  Ich  halte  die  Henle'sche  Bezeichnung  schon  deshalb  nicht  für  gerecht- 
fertigt, weil  seine  ,,kurzen*^  Nn.  ilio - hypogastricus  und  ilio-inguinalis  mindestens  ebenso  lang 
sind,  als  der  „lange"  N.  obturatorius. 

A.  Baneknerren  les  Plexii  lumbalis. 

Die  Bauchnerven  des  Plexus  lumbalis  zerfallen  nach  ihrem  Verlauf  wieder 
in  zwei  Gruppen,  deren  jede  von  einem  Paar  Nerven  gebildet  wird.  Die  einen^ 
der  N.  ilio  -  hypogastricus  (Fig.  485,  4;  Fig.  486,  1)  und  N.  ilio-inguinalis 
(Fig.  485,  5;    Fig.  486 ,  2)    verlaufen   an   und   in  den  seitlichen  und  vorderen 


*)  Als  PsoAslÖcher  seien  hier  kurz  die  zwischen  Wirbelkorpem  und  Sehnenbögen  des  Paoaa 
gelegenen  Lücken  bezeichnet 

**)  Commentarius  de  nenris  lumbolibus.  Vindobonae  1794. 
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BauchwftiidDiigen ;  die  anderen  (N.  lumbo  -  io^inalis  und  N.  spermaticns  exter- 
niu),  häufig  &af  IXogere  Strecke  2U  einem  Nerven,  dem  N.  geaito - cruralia 
(Fig.  485,  7, 18,  19)  verbanden,  siehen  auf  der  vorderen  F]Kche  des  Mose,  psoas 
major  herab.  In  anderen  Fttllen  findet  man  zwei  bis  tu  ihren  Wnrseln  vollständig 
getrennte  Nerven  anf  der  vorderen  Flache  des  Psoas,  von  denen  der  mediale  ab 
N.  spermaüeuB  externna,  der  laterale  als  N.  lumbo-ing^inaUs  bezeichnet  wird.  — 

n«.  MS. 


Fl«.  tS6.    anilBhl  dsT  Aaite  dsi  Lendeotaflscbtaa  Ton  Torn,   DMh  Hlriflbreld  nDd  Le*<llU. 

V.- 
Anf  dir  rscbtoi  SslH  Itl  der  Ph>u  mijor  barkupripuM ,  Unb  lil  dl«  lordan  Buchiruid  luaml  dem  Ut- 
PoDiwiill  «tftnil.    1,  OrsDulraDg  dea  SympiUiJciis;  i,  i\  yotieiet  AM  du  inSlftan  DorulnsTTtn ;  3,  entsr 
LandnuDSn;    i,  i',  N.  UiQ-bjpogMIrlcua:    I).  b;  S.  UlD-liiBiiliiftUi;    6,  iwsller  LendeBnarr;    7,  T,  S.  (anllo- 

12,  N.  iDiDboHcriili ;  13.  Bimiis  hypogulrtclu ;  'l4.  Runui  lUacsa  d.'  Illoh^poguu^isl;  1&,  tUiniu  lufiJuUi 
D.  Uio-lngsliiilli;  le,  H.  cDtineui  femorlg  UwriUi  deiler;  IT,  IT,  17,  lelna  RsoliLilsr  IT',  n.  oatueoi  femoiii 
UtenUi  ilnirtaT!  18,  18',  N.  iparmiUcsi  ailamui;  19,  19-,  N.  Innibo-liiKiiinftUi :  ZO.  20-,  N.  croralli;  21,  21', 
M.  oblariloriiuj  22,  N.  licUadlcu  •IdIiUti  ÜS,  Plaiui  urücui  d.  ijmpiUilcl  la  Verblndnni  mll  dan  bsudh' 
butan  QafleGblsn  dnd  dam  OraniaDu^ 

Aach  das  erste  Paar  der  Banchnerven  des  Plexus  lumbaliB,  nämlich  die  Nn.  ilio- 
hypogastricus  und  ilio-iuguinalis  zeigen  zahlreiche  Varietäten  in  ihrem  Verlauf. 
Ea  kann  der  letztere  Nerv  gtijsstentheils  in  der  Bahn  des  ersteren  verlaufen  und 
sich  erst  kurz  vor  seiner  Endansbreitung  von  ihm  trennen,  oder  er  bt  schon 
unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  ans  dem  ersten  Lendennerven  selbstständig, 
geht   aber  unterwegs   noch  Verbindungen   mit  dem  N.  Uio  -  hypogastricns  ein. 


u  InmbonlB; 


Beide  zuganimea  (\.  ilio  -  hypograstriims -^ 
ilio-iD^taalis)  bilden  Bomit  eigentlich  bot 
einen  dem  ersten  Lendennenren  entatun- 
menden  Nerven,  nie  entsprechen  beide  so- 
sammen  einem  Intercostalnerven (H.Meyer, 
Hol!)  nnd  besitzen  demnach,  wie  diese  auch 
einen  RamuH  perforana  lateralis   und    ante- 
rior.   Der  R.  perforans  lateralis  wird  stete 
vom    N.  ilio-hypogastricus  geliefert.      Der 
R.  perforans  anterior   ist   doppelt    vorhan- 
den:   ein   oberer,    der   etwas  oberhalb  der 
äusseren    Oeffnnug    des  Leistenkanals  per- 
forirt,  gehört  dem  N.  ilio-hypogastricns  im 
engeren    Sinne    an.      Der    untere    stärkere 
perforirende   Ast  kommt  an    der   vorderen 
lateralen  Seile  des  Samenstranges  znm  Vor- 
schein  and  geht  zum  Mons  pnbis,  znm   vorderen  Theil  der  Haut   des  Scrotam 
(resp.  der  grossen  Scbamlippe)  and  zuweilen  zur  Haut  der  angrenzenden  Partie 
des  Oberschenkels.      Er  verläuft  gewöhnlich  in  der  Bahn  des  N.  ilio-ingninalis, 
ist  als  die  eigentliche  periphere  Ausstrahlung  desselben  zu  betrachten.    Bei  dieser 
Anordnung  des  N.  ilio-bjpogastricus  und  ilio-ingninalis  ist  der  N.  genito-cmralis, 
der  mit  einem  Schenkel  ans  der  Ansa  lumbalis  I,   mit  dem  anderen  aua  dem 
zweiten  Lumbalnerven    zu   entspringen  pflegt,    verhältnissmässig  einfach  gebaut. 
Sein   medialer  Faden   (N.  spermaticas  extemns),   mag  er  nun    schon  hoch  oben 
oder  erst  tief  unten  sich  ablösen,  ist  sehr  fein  und  perforirt  gegenüber  der  äus- 
seren Oeffnnng  des  Leistenkanals,    um    der  medialen  hinteren  Seite  des  Sameo- 
Btranges   sich   anzuschli essen  und    mit  letzterem  als  motorischer  Nerv  des  Husc 
cremaster  hinab    in  den  Hodensack  2U  gelangen.      Der  stärkere  laterale  Zweig 
gelangt  als  N.  lumbo-ingninalis  unter  dem  Lig,  Foupartii  zur  Haut  in  der  Um- 
gebung der  Fossa  ovalis  des  Oberschenkels. 

Von  diesem  Grundschema  finden  sich  nun  vielfache  Abweichungen,  so  dasa 
wohl  kaum  zwei  Präparate  eine  Ueberein Stimmung  in  allen  eben  aufgezählten 
wesentlicheren  Einzelheiten  zeigen,  ja  vielfach  nicht  einmal  die  beiden  Seiten 
eines  Individuums  Übereinstimmen.  Die  häufigste  Abweichung  ist,  dass  Fasern, 
die  dem  N,  ilio-inguinalis  angehören,  ja  der  grösste  Theil  des  N.  ilio-ingninalis, 
sich  [icht  auf  ihrem  gewöhnlichen  Wege  längs  der  seitlichen  Baucbwand,  sei  es 
verschmolzen  mit  dem  N.  ilio- hypogastricns  oder  als  selbstständiger  N.  ilio- 
inguinalis,  zu  ihrem  terminalen  Gebiete  begeben,  sondern  durch  Vermittlung 
der  Ansa  lumbalis  I  sich  dem  Gebiet  des  N.  genito-cmralis  anschliessen.     Hier 
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können  sie  sowohl  dem  lateralen  als  dem  medialen  Aste  desselben  folgen.  Die 
dem  lateralen  Aste  folgenden '  Fasern  durchbohren ,  hinter  dem  Lig.  Poupartii 
aufsteigend ,  •  die  Bauchwand  etwas  lateralwärts  von  der  inneren  Oeffnung  des 
Leistenkanals  und  verlaufen  nun  zur  vorderen  lateralen  Seite  des  Samenstranges, 
um  sich  wie  die  Endausbreitung  eines  N.  ilio-inguinalis  zu  verhalten.  Viel  häu- 
figer ist  der  mediale  Nerv,  der  N. 'spermaticus  externus,  verstärkt  und  versorgt 
dann  zum  Theil  auch  das  Endgebiet  des  N.  ilio-inguinalis.  In  diesen  Fällen 
wird  also  durch  den  verstärkten  N.  genito  -  cruralis  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  das  Innervationsgebiet  des  N.  ilio-inguinalis  übernommen.  In  anderen 
Fällen  (H.  Mejer)  fehlt  der  N.  spermaticus  extemus  und  sein  Gebiet  wird  um- 
gekehrt von  dem  nun  stark  entwickelten  und  selbstständigen  N.  ilio-inguinalis 
beschrilten.  Diese  beiden  Extreme  sind  selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  des  Plexus  lumbalis.  Ersetzt  der  N.  genito  -  cruralis  mehr 
oder  weniger  vollständig  die  Endausbreitung  des  N.  ilio-inguinalis,  so  ist  die 
Ansa  lumbulis  I  stark  entwickelt;  umgekehrt  bei  starker  Ausbildung  des  typi- 
schen N.  ilio-inguinalis  ist  jene  Ansa  schwächer  ausgebildet.  Man  kann  aus 
diesem  Verhalten  umgekehrt  den  Schluss  ziehen,  dass  die  aus  der  Ansa  lum- 
balis I  stammende  Wurzel  des  N.  genito  -  cruralis  es  ist,  welche  die  Fasern  für 
die  Oenitalgegend,  die  gewöhnlich  als  N.  spermaticus  extemus  zusammengefadst 
werden,  liefert,  während  die  aus  dem  zweiten  Lendennerven  stammende  Wurzel 
dem  N.  lumbo  -  inguinalis  angehört. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  N.  ilio- 
ing^uinalis  und  «permaticus  extemus  sich  gegenseitig  in  ihrer  Stärkeentwicklung 
beeinflussen.  Ist  der  erstere  stark  entwickelt,  so  ist  letzterer  schwach  und  um- 
gekehrt. Unabhängig  davon  ist  der  selbstständige  oder  unselbstständige  Verlauf 
des  N*  ilio-inguinalis  und  spermaticus  externus.  Bei  vollständig  normaler  End- 
verästelung kann  der  erstere  in  der  Bahn  des  N.  ilio-hypogastricus,  der  letztere 
zusammen  mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  im  N.  genito-cruralis  verlaufen.  Anstatt 
vier  Nerven  hat  man  dann  deren  zwei,  den  N.  genito-cruralis  auf  dem  Psoas 
und  den  gemeinschaftlichen  peripheren  Theil  des  ersten  Lendennerven,  dem  man 
wohl  passend  den  Namen  eines  N,  lumbo-dorsalis  geben  kann.  Der  N.  lumbo- 
inguinalis  endlich  kann  durch  Zweige  des  Cruralis  oder  N.  cutaneus  femoris 
lateralis  ersetzt  werden. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  der  vier  Nerven  werde  ich 
den  Befxind  schildern,  wie  er  bei  vollständiger  Ausbildung  der  Nerven  vorhanden 
ist.  Aus  Obigem  ist  aber  deutlich  zu  ersehen,  dass  einige  dieser  Befunde  als 
gleichzeitige  Vorkommnisse  sich  ausschliessen.  Ich  brauche  also  nicht  noch 
einmal  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Nerven  auf  diese  Correlationen  ein- 
zugehen. 

L  N.  lumbo-dorsalis.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  aus  dem  ersten  Lendennerven,  ist  die  Hauptfortsetzung 
desselben,  und  zerfällt  entweder  schon  innerhalb  des  Psoas  oder  näher  der  Pe- 
ripherie in  seine  beiden  Bestandtheile ,  den  N.  ilio  -  hypogastricus  und  ilio- 
inguinalis. 

1)  N.  ilio-hjpogastricus  (Hüftbeckennerv,  N.  musculo  -  cutaneus  supe- 
rior,   N.  abdomino -genitalis  superior)   (Fig.  485,  4;   Fig.  486,  1).     Er  gelangt 
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hinter  dem  Psoas  zur  vorderen  Fläche  des  Quadratns  lumborum  und  zieht  auf 
dieser  schräg  lateral wärts  nnd  parallel  dem  letzten  Intercostalnerven  berah,  um 
jenseits  des  letzteren  Muskels  über  dem  Darmbeinkamme  die  Ursprungsaponeii- 
rose  des  M.  transversus  abdomiüis  zu  durchbohren  und  von  nun  an  in  der  seit- 
lichen Bauchwand  zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliquus  intemoB 
seinen  Weg  nach  vorn  zu  verfolgen.  Etwa  über  der  Mitte  des  Darmbeinkammes 
theilt  er  sich  in  seine  beiden  Endäste ,  die  sich  wie  der  seitliche  perforirende 
und  der  vordere  Endast  eines  Intercostalnerven  verhalten. 

a)  Der  Ramus  iliacus  (Httftast)  (Fig.  482,  7)  verhält  sich  wie  ein  seit- 
licher perforirender  Hautast  eines  Intercostalnerven ,  durchbohrt  oberhalb  der 
Mitte  des  Darmbeinkammes  den  M.  obliquus  internus  und  extemns  und  gelangt 
so/  über  den  Darmbeinkamm  herabsteigend,  zur  Haut  über  der  Fascie  *des  M. 
gluteus  medias.  Er  geht  hier  Verbindungen  ein  mit  dem  seitlichen  perforiren- 
den  Hautaste  des  letzten  Intercostalnerven  und  ist  um  so  stärker  entwickelt,  je 
schwächer  der  letztere  ausgebildet  erscheint  und  umgekehrt. 

b)  Der  Ramus  hjpogastricns  s.  abdominalis  (Bauchast).  Er  entspricht 
dem  in  einem  Ramus  perforans  anterior  endigenden  Ramus  internus  eines  Inter- 
costalnerven. Zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliquus  internus  setzt  er 
seinen  Weg  in  schräg  absteigender  Richtung  zur  vorderen  Mittellinie  des  Bau- 
ches fort;  den  genannten  Muskeln  .sowie  dem  M.  obliquus  ezternus  Zweige  ab- 
gebend. Oberhalb  der  inneren  Oeffnung  des  Leistenkanals  beginnt  er  in  schrSger 
Richtung  den  M.  obliquus  abdominis  iiitternus  zu  durchbohren  und  gelangt  dabei 
allmählig,  indem  er  auch  die  Aponeurpse  des  M.  obliquus  ext^mus  durchsetzt, 
zur  oberen  medialen  Seite  des  Annulus  inguinalis  extemus  unter  die  Haut 
(Fig.  482;  8)  als  Ramus  perforans  anterior.  —  Während  er  über  der  Spina  an- 
terior superior  des  Darmbeins  vorbeizieht,  geht  er  Verbindungen  mit  dem  N. 
ilio-inguinalis  ein,  kann  sogar  diesen  Nerven  hier  noch  vollständig  in  seine  Bahn 
aufnehmen. 

c)  Falls  der  N.  Qio-ingninalis  in  der  Bahn  des  N.  ilio-hypogastrioiis  yerläuft,  fzennt 
er  sich  über  der  Spina  anterior  superior  des  Darmbeins  von  demselben  und  kann  dann  ab 
Ramus  ilio-inguinalis  des  N.  ilio-hypogastricus  bea^ichnet  werden. 

2)  Der  N.  ilio-inguinalis  (Hüftleistennerv,  N.  musculo-cutaneus  medius, 
N.  abdomino-genitalis  inferior)  (Fig.  485,  5 ;  Fig.  486,  2).  Er  stammt,  wie  der 
N.  ilio-hypogastricus,  aus  dem  ersten  Lendennerven  und  ist  der  dünnere  der 
beiden  Zweige  unseres  N.  lumbo-dorsalis.  Sein  Verlauf  stimmt  vielfach  mit  dem 
des  N.  ilio-hjpogastricus  Überein.  Unterhalb  des  letzteren  gelangt  er  auf  der 
vorderen  Fläche  des  M.  quadratus  lumborum  zur  Innenfläche  des  M.  transversos 
abdominis  und  dicht  über  den  Darmbeinkamm.  Hier  durchbohrt  er  den  ge- 
nannten Muskel  etwas  weiter  vorn,  als  der  N.  ilio-hypogastricus,  zieht  nun  eben- 
falls zwischen  M.  obliquus  internus  und  transversus  nach  vorn  (Fig.  485^  15), 
geht  die  erwähnten  Verbindungen  mit  dem  N.  ilio-hypogastrieus  ein  nnd  gelangt 
endlich  durch  den  Leistenkanal  oder  unter  Durchbohrung  des  unteren  lateralen 
Schenkels  der  äusseren  Oeffnung  desselben  zur  vorderen  lateralen  Seite  des  Sa- 
menstranges, wo  er  in  seine  Endzweige  sich  auflöst.  Zuvor  giebt  der  Nerv 
während  seines  Verlaufes  zwischen  den  genannten  Bauchmuskeln  feine  Fäden  an 
dieselben,  sowie  an  den  M.  obliquus  abdominis  externus  ab.  Die  Hauptmasse 
seiner  Fasern  ist  jedoch  sensibel  und  geht  in  die  Endzweige  über.    Dieselbe 
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serfallen  in  zwei  Gnippen,  Rami  descendentes  s.  laterales  und  Rami  transver- 
sales s.  mediales  (Fig.  482 ,  9). 

a)  Die  Rami  descendentes  s.  laterales  (extemi)  verbreiten  sich  in 
absteigender  Richtung  in  der  Hant  des  medialen  Theiles  der  Leistengegend  nnd 
des  obersten  medialen  Abschnitts  vom  Oberschenkel  bis  einige  Zoll  unterhalb  des 
Tuberculum  pubicum. 

b)  Die  zahlreicheren  Rami  transversales  (mediales  s.  intemi)  ziehen 
zur  Haut  des  Schamberges  ^  um  in  dieser  bis  zur  vorderen  Mittellinie  ihr  Eqde 
SU  finden. 

C.  Krause  beschrieb  auch  Aiustnüiliingen  des  N.  ilio^ingnünalis  zun  Torderen  Theü  der 
Haut  des  Serotnin  (bezw.  grossen  Schamlippen)  unter  dem  Namen  Nn.  scrotaUs  (labiales) 
anteriores  Ihre  Existenz  wird  indessen  von  Voigt  und  Henle  in  Abrede  gestellt.  —  Die 
Schenkelansstrahlnng  des  N.  ilio-ingtdnalis  kann  fehlen  nnd  dnrch  den  N.  spermatiens  extemus 
ersetzt  werden.  Das  Vorkommen  der  Schenkelzweige  des  einen  Nerven  sdiliesst  indessen  die 
Existenz  der  Schenkelzweige  des  anderen  Nerven  aus. 

n.  N.  genito-cruralis  (N.  pudendus  extemus  s.  inguinalis,  N.  inguino- 
cutaneus  internus^  äusserer  LeistennerV;  Schamschenkelnerv)  (Fig.  485, .7).  Er 
entspringt  mit  zwei  Wurzeln ,  deren  eine  der  Ansa  lumbalis  I  angehört,  deren 
andere  dem  zweiten  Lendennerven  entstammt.  Entweder  schon  innerhalb  des 
Psoas  oder  erst  später  auf  dessen  vorderer  Fläche  theilt  er  sich  in  seine  beiden 
Nerven,  den  medialen  oder  N.  spermaticus  externus  und  den  lateralen  oder  N. 
lumbo-ing^inalis.  Der  ungetheilte  Nerv  gelangt  zur  vorderen  Fläche  des  Psoas 
entweder  durch  das  neben  dem  Körper  des  dritten  Lendenwirbels  befindliche 
Psoasloch  oder  lateralwärts  ^A^on  durch  eine  Spalte;  verlaufen  seine  beiden 
Aeste  von  Anfang  an  gesondert,  so  zieht  der  eine  (der  N.  spermaticus  externus) 
durch  jenes  Psoasloch,  der  andere  durch  eine  lateralwärts  davon  gelegene  Spalte 

jenes  Muskels  zu  dessen  vorderer  Fläche. 

* 

3)  Der  N.  spermaticus  externus  (Ramus  internus  s.  genitalis  nervi 
genito-cruralis,  äusserer  Samennerv)  (f^g.  485,  18)  enthält  die  aus  dem  ersten 
Lendennerven  stammenden  Fasern  des  N.  genito-cruralis,  läuft  vor  dem  Psoas, 
näher  dem  medialen  Rande  desselben,  herab,  entsendet  einen  feinen  Zweig  zur 
A.  iliaca  externa  (bezw.  A.  cruralis)  und  biegt  endlich,  die  SchenkelgefUsse 
spitzwinklig  kreuzend,  vor  ihnen  zur  hinteren  Fläche  des  Leistenkanals  (median- 
wärts  von  dessen  innerer  Oefinung)  empor.  Er  gelangt  hierbei  zur  medialen 
unteren  Seite  des  Samenstranges  (beim  Weibe  zum  Lig.  uteri  rotundum)  und 
begleitet  denselben  sodann  durch  die  äussere  Oefinung  des  Leistenkanals  hin- 
durch in  den  Hodensack  herab.  Nach  seinem  Austritt  geht  er  Verbindungen 
mit  Fäden  des  N.  ilio-inguinalis  ein,  woraus  die  totale  oder  partielle  gegenseitige 
Substitution  beider  Nerven  verständlich  wird.  Bei  dem  oben  geschilderten  Ver- 
halten der  Zweige  des  N.  ilio-inguinalis  ist  der  N.  spermaticus  externus  nur  ein 
schwacher  Nerv,  der  vorzugsweise  für  den  M.  cremaster,  sowie  auch  für  die 
Tunica  dartos,  bestimmt  zu  sein  scheint.  Nach  G.  Krause  geht  er  beim  Herab- 
steigen am  Samenstrange  Verbindungen  mit  dem  Plexus  spermaticus  ein.  —  Ist 
der  N.  spermaticus  externus  stark,  so  kann  er  die.  Schenkelzweige  des  N.  ilio- 
inguinalis  übernehmen. 

4)  Der  N.  lumbo-inguinalis  (Lendenleistennerv,  Ramus  externus  s.  fe- 
moralis  s.  cruralis  n.  genito-cruralis)  (Fig.  485, 19).    Er  stammt  aus  dem  zweiten 
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Lendennenren ;  gelangt  in  der  beschriebenen  Weise ,  entweder  noch  mit  dem 
vorigen  vereinigt;  oder  bereits  getrennt^  zur  vorderen  Fläche  des  Psoas  and  zieht 
anf  derselben  lateralwärts  vom  N.  spermaticus  externnS;  von  dem  er  sich  hftiifig 
erst  vor  dem  unteren  Theile  des  Psoas  trennt ^  herab.  Lateralwärts  von  den 
Schenkelgefässen  'begiebt  er  sich  sodann,  gewöhnlich  bereits  in  einige  Zweige 
gespalten,  unter  dem'  Lig.  Poupartii  unter  die  Haut  der  vorderen  Fläche  des 
Oberschenkels.  Einige  seiner  Zweige  treten  durch  die  Fossa  ovalis  aus  (Fig.  485), 
andere  lateralwärts  davon.  Sie  sind,  da  bald  Zweige  des  N.  cutaneus  femoris 
lateralis,  bald  des  N.  cruralis  in  ihr  Gebiet  übergreifen,  von  variabler  Länge, 
Zahl  und  Stärke.  Gewöhnlich  lassen  sie  sich  höchstens  bis  zur  Mitte  der  vor- 
deren Fläche  des  Oberschenkels  herab  verfolgen.  —  Nicht  selten  übernimmt  der 
N.  lumbo - inguinalis  Fasern,  die  sonst  in  der  Bahn  des  N.  ilio - inguinalis  ver- 
laufen, ja  er  kann  sogar  dessen  ganzen  Hautast  abgeben.  In  diesem  Falle 
zerfällt  er  in  zwei  Zweige:  der  eine  zieht  nach  Art  des  typischen  N.  lumbo- 
inguinalis  unter  dem  Poupart'schen  Bande  zum  Oberschenkel,  der  andere  dringt 
lateralwärts  von  der  inneren  Oefinung  des  Leistenkanals  in  die  Bauchwand  ein, 
giebt  einige  Fäden  an  die  breiten  Bauchmuskeln  und  endet  als  Hautast  nach 
Art  des  N.  ilio  -  inguinalis. 

Der  N.  lambo-ingninalis  kann  ersetzt  werden  durch  Zweige  des  N.  cntaneus  femoris  late- 
ralis oder  des  N.  cruralis. 

B.  Sckenkelnerven  des  Plexis  liBbalis. 

■ 

HL  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  -(s.  externus  s.  anterior  externus, 
N.  inguino- cutaneus  externus,  N.  musculo  -  cutaneus  inferior,  äusserer  Hautnerv 
des  Oberschenkels)  (Fig.  485,  8,  16,  17,  17';  Fig.  486,  3;  Fig.  487,  1; 
Fig.  488,  23).  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  entsjteht  aus  der  zweiten  Ansa 
lumbalis  (Fig.  484),  bald  näher  dem  zweiten,  bald  dem  dritten  Lendennerven. 
Er  gelangt  hinter  dem  Psoas  an  dessen  laterale  Seite  und  verläuft  sodann 
(Fig.  485, 16)  auf  dem  M.  iliacus  internus,  bedeckt  von  der  Fascia  iliaca,  schrig 
herab  zur  Gegend  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilium.  Unmittelbar  vor  nnd 
unter  derselben  betritt  er  das  Gebiet  des  Oberschenkels,  indem  er  vor  der  A 
circumflexa  ilium  interna  unter  das  Lig.  Poupartii  gelangt  und  sodann  vor  der 
Ursprungssehne  des  Muse,  sartorius  in  einem  fibrösen  Kanäle  unter  das  ober- 
flächliche Blatt  der  Fascia  lata  femoris  sich  begiebt.  Hier  theilt  er  sich  in  einen 
absteigenden  Hauptast  und  in  einen  hinteren  Ast,  die  getrennt  das  oberflächUche 
Blatt  der  Fascia  lata  durchbohren  und  somit  unter  die  Haut  gelangen. 

a)  Der  hintere  Ast  (R.  posterior  s.  gluteus)  (Fig.  487  oben  links; 
Fig.  492,  obere  3)'  wendet  sich  unter  Durchbohrung  der  Fascie  schräg  nach 
hinten  über  den  Muse,  tensor  fasciae  latae  hinweg  und  vertheilt  sich  in  der  Hant 
dieser  Gegend,  mit  seinen  Verzweigungen  in  die  untere  Gesässgegend  übe^ 
greifend. 

b)  Der  absteigende  Hauptast  (vorderer  Ast,  Ramus  anterior  s.  femo- 
ralis)  (Fig.  487,  die  Fortsetzung  von  1)  ist  die  directe  Fortsetzung  des  Stammes, 
gelangt  etwa  3  bis  5  Gtm.  unterhalb  des  Lig.  Poupartii  unter  Durchbohrung  der 
Fascie  unter  die  Haut  und  zieht  nun  auf  der  vorderen  Fläche  des  M.  vastns 
lateralis  bis  zum  lateralen  Theile   der  Kniegegend  herab.      Dabei  entsendet  er 


ut  Zahl  und  Stitrke  variable  SeiteDÜate  auter  spitzen  Winkeln  besonders  von 
aeiner  lateralen  Seite  und  diese  tetiteren  sieben  scbrKg  lateralwSrts  und  nach 
hinten  {Fig.  492,  die  untere  3). 

Nicht  gelten  (nach  Schmidt  nnter  3S  FUlen  S  M»])  TerläaH  der  N.  cntaneos  femoriB 
latenlii  «uiiicbsl  in  der  Bahn  des  N.  cninilis,  um  eich  erst  unter  dem  Lig.  Ponpartü  oder  outer- 
bklb  denelben  ziemlich  plützlich  lateralwürts  zu  wenden.  Er  kann  &uch  Zweige  zum  peripheren 
Gebiet  de«  N.  Inmbo  -  ingninalia  entsenden  oder  dieselben  mm  Thei]  ersetzen. 

IV.  Der  N.  cruralis  (N.  femoralis  b.  cmralis  anterior,  Schenkelnerv) 
(Fig.  485,  20,  20';  Fig.  486,  4j  Fig.  487,  2  —  10;  Fig.  488,  1  —  14). 

Pl|.  487.  HtnlnirT.D  .d  d*r  ^'K-   *^''-  ^'   <B8. 
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Als  stärkster  (5  mm.  breiter)  Nerv  des  Plexus  lambalis  entsteht  der  K.  cm* 
ralis  mit  drei  Wurzeln  ans  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Lendennerven  und 
bezieht  wahrscheinlich  überdies  noch  Fasern  aus  dem  ersten  Lenden  nerven  durch 
Vermittlong  der  Änsa  lumbalis  I  (Fig.  464).  Hinter  dem  Psoas  major  zieht  er 
zur  Mitte  des  lateralen  Randes  dieses  Muskels  und  gelangt  nunmehr  in  der 
Binne  zwischen  den  Huskelbäuch^u  des  Psoas  und  Iliacus  internus  (Fig.  486) 
nnter  dem  Lig.  Poupartü  zur  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels.  Er  erreicht 
also  dieses  sein  Verästlungsgebiet  durch  die  Lacuna  muacularis  lateralwärts  von 
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den  grossen  Schenkelgeftissen^  ist  von  diesen  anfangs  dnrch  die  Breite  des  Psoas- 
bauches  getrennt,  legt  sich  aber  beim  Uebergang  zum  Oberschenkel  unter  Ver- 
schmälerung  des  letztgenannten  Muskels  allmählig  auf  dessen  mediale  Abdachuog. 
Hier^  also  nunmehr  in  der  Nachbarschaft  der  medianwärts  von  ihm  gelegenen 
Art.  femoralis,  zerfallt  er  rasch  in  zahlreiche  spitzwinklig  divergirende  Zweige 
(Fig.  487;  488);  die  sich  in  ihrem  Ursprung  leicht  auf  zwei  Endäste,  einen  vor- 
zugsweise sensiblen  vorderen  und  einen  vorzugsweise  motorischen  hinteren 
zurückführen  lassen.  Der  Nerv  bleibt  also  nur  auf  eine  verhältnissmässig  kurze 
Strecke  ein  einheitlicher  Stamm  und  giebt  innerhalb  dieser  Strecke  auch  ver- 
hältnissmässig wenig  Zweige  ab,  einige  noch  in  der  Beckenhöhle,  andere  wäh- 
rend seines  Durchtritts  unter  dem  Poupaft'schen  Band. 

■ 

A.    Bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste  entsendet  der  N.  crurälis: 

1)  Kami  musculares  superiores.  Es  sind  dies  2  —  4  Zweige^  welche 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  vom  Crurälis  in  transversaler  Richtung  lateral- 
wärts  in  den  Muse,  iliacus  internus  hineindringen  (Fig.  486;  Fig.  488;  2). 

Ausserdem  wird  aus  dieser  Strecke  meist  auch  ein  Nerv  für  den  unteren 
Tbeil  des  Muse,  psoas  abgegeben;  der  aber  auch  erst  aus  dem  folgenden  Ab- 
schnitt entstehen  kann. 

2)  Der  N.  arteriae  femoralis  proprins  entsteht  meist  schon  inner- 
halb der  Beckenhöhlc;  zuweilen  schon  hoch  oben  aus  dem  dritten  Lumbalnerven; 
schmiegt  sich  zunächst  dem  N.  crurälis  innig  an  und  verlässt  denselben  meist 
erst  unmittelbar  unter  dem  Lig.  Foupartii;  um  an  der  lateralen  Seite  der  Scheide 
der  grossen  Schenkelgefösse  herabziehen.  Er  entsendet  zunächst  unmittelbar 
unter  dem  Poupart'schen  Bande  Zweige  zur  hinteren  Fläche  der  Schenkelgefässe, 
giebt  denselben  überhaupt  bis  etwa  zur  Mitte  des  Oberschenkels  feine  Zweige 
ab.  Andere  begleiten  die  A.  profunda  femoris  und  von  diesen  gelang^  endlich 
ein  feiner  Faden  durch  das  Haupternährungsloch  zum  Mark  des  Oberschenkels 
(Beck);  nachdem  er  zuvor  das  Periost  mit  feinen  Reisern  ausgestattet  hat 
(Rauber). 

3)  Der  Nerv  für  den  Musculus  pectineus  wird  beim  üebergange  des 
N.  crurälis  unter  dem  Lig.  Foupartii  zum  Schenkel  abgegeben.  Er  gelangt 
hinter  den  Schenkelgefössen  zur  vorderen  Fläche  seines  Muskels  (Fig.  488;  5). 

B.  Endäste  des  Crurälis,  Sie  zerfallen  in  zwei  Bündel;  ein  vorderes 
schwächeres  und  ein  .hinteres  stärkeres. 

4)  Der  Ramus  terminalis  anterior  (s.  superficialis;  vorderes  End- 
bündel) entsendet  die  Hautnerven  für  die  vordere  und  einen  Theil  der  medialen 
Fläche  des  Oberschenkels;  sowie  die  motorischen  Nerven  für  den  Muse,  sartorins. 
Die  meisten  Lehrbücher  (C.  Krause;  Arnold;  Hjrtl,  Quain)  pflegen  nur  zwei 
Hautnerven  aufzuzählen,  von  denen  der  laterale  an  der  vorderen  Fläche  des 
Oberschenkels  herabziehende  den  Namen  N.  cutaneus  femoris  anterior  s.  medinS; 
der  mediale  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels  bestimmte  den  Namen 
N.  cutaneus  femoris  internus  s.  saphenus  minor  erhalten  hat.  Indessen  wird 
selten  nur  diese  geringe  Zahl  gefunden;  meist  ist  der  mittlere  (vordere)  Hant- 
nerv des  Oberschenkels  durch  zwei;  nicht  selten  der  innere  sogar  durch  drei 
Nerven  vertreten. 


N.  cninliB.  957 

a)  Nn.  cutanei  anteriores  s.  medii  (N.  cataneus  femoris  anterior  s. 
medios)  (Fig.  487,  2;  B).     Gewöhnlich  findet  man  deren  zwei. 

d)  Der  eine  derselben  (Ramus  perforans  superior),  ein  Ramus  muscnlo- 
cntaneus;  entsendet  zunächst  den  Nerven  für  den  Mnsc.  sartorius;  der,  an  der 
hinteren  Seite  dieses  Muskels  entlang  ziehend,  ihm  eine  Reihe  seiner  Zweige  zu- 
sendet. Die  Fortsetzung  des  Stammes  durchbohrt  meistens  den  Sartorius  etwa 
an  der  Grenze  von  dessen  oberem  und  mittlerem  Drittel  (Fig.  487,  2),  gleich 
darauf  auch  die  Fascia  lata  und  zieht  sodann  als  reiner  Hautnerv  vor  dem  M. 
rectus  femoris  bis  zum  Knie  herab. 

ß)  Der  andere  vordere  Hautnerv  (Fig.  487,  3)  (vorderer  Ast  des  N.  cuta-  * 
neos  femoris  internus,  N.  perforans  inferior)  ist  zuweilen  mit  dem  vorigen  zu 
einem  Stamme  vereinigt,  meist  aber  schon  hoch'  oben  bei  seiner  Entstehung  aus 
dem  Ramus  terminalis  anterior  von  ihm  getrennt.  Er  giebt  dem  Sartorius  flir 
gewöhnlich  keinen  Nerven  ab;  auch  durchbohrt  er  ihn  nur  selten,  sondern  ge- 
langt medianwärts  vom  vorigen  und  etwas  weiter  abwärts  vor  dem  genannten 
Muskel  zur  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels,  unter  der  er  bis  zum 
Knie  sich  verfolgen  lässt.  —  Mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  gehen  diese  Nerven 
häufig  Verbindungen  ein;  ja  ein  N.  cutaneus  medius  kann  schon  hoch  oben 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  aus  dem  Anfange  des  N.  cruralis  oder  direct 
aus  dem  Plexus  lumbalis  entspringen  und  dann  den  N.  lumbo-inguinalis  zum 
Theil  oder  ganz  ersetzen. 

b)  Nn.  cutanei  mediales  (N.  cutaneus  femoris  internus  minor  s.  saphe- 

nuB  minor)   (Fig.  487,  5  —  7).      Von  diesen  Nerven   finden  sich  ebenfalls  meist 

zwei,    zuweilen  sogar  drei,   die   man   in  zwei  Gruppen  bringen  kann:     a)  Ein 

Zweig  (Fig.  487,  7)   durchbohrt   die  Fascia  lata   bereits  hoch  oben  unmittelbar 

unter   der  Fossa  ovalis   und   schliesst   sich    der  Vena  saphena  magna  an,   längs 

der  er  bis  unterhalb   der  Mitte  des  Oberschenkels  verfolgt  werden  kann.     Er 

ist  es,    der  gewöhnlich  eine  Verbindung  mit  dem  Hautaste   des  N.  obturatorius 

eingeht. 

Feine  Zweige  gehen  von  diesem  Nerven  unter  Verbindimg  mit  einem  aiiB  dem  Nerven 
des  Hiuc.  pectineiu  stammenden  Hautzweige  (N.  musculo-cutaneuB  minor  s.  intemus  von  Sap- 
pe/) zur  Haltet  an  der  medialen  Seite  des  oberen  Drittels  vom  Oberschenkel  (Fig.  487,  8). 

ß)  Der  st&rkste  N.  cutaneus  medialis,  zuweilen  doppelt,  verläuft  (Fig.  487,  6) 
längs  des  medialen  Bandes  des  Sartorius  schräg  herab  und  durchbohrt  etwas 
oberhalb  der  Kniescheibe  die  Fascie^  um  zur  medialen  Seite  der  Haut  des  Knies 
auszustrahlen. 

5)  Der  Bamus  terminalis  posterior  (s.  profundus^  hinteres  EndbÜndel) 
(Fig.  488).  Er  entsendet  die  Nerven  für  den  Muse,  quadriceps  femoris  und 
endet  als  N.  saphenus.  Betrachtet  man  den  letzteren  als  die  Fortsetzung  des 
Stammes,  so  entstehen  die  Muskelnerven  sämmtlich  von  dessen  lateraler  Seite 
unter  spitzen  Winkeln  und  zwar  in  folgender  Beihenfolge: 

a)  Der  Ast  ftlr  den  M.  rectus  femoris  (Fig.  488,  9)  tritt  gewöhnlich  in 
drei  Zweige  gespalten,  von  der  hinteren  Seite  in  seinen  Muskel  ein.  —  Aus 
diesem  Nerven,  sowie  aus  einigen  (2  —  3)  anderen  Muskelzweigen  des  Cvuralis 
entstehen  feine  Zweige  fiir  den  vorderen  lateralen  Abschnitt  der  Hüftgelenk- 
kapsel (Büdinger). 

b)  Der  Ast  flir  den  M.  vastus  lateralis  (Fig.  488,  10).     Er  zieht  eine 
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längere  Strecke  unweit  der  vorderen  Kante  seines  Muskels  herab,   dem  er  von 
hier  aus  von  Stelle  zu  Stelle  Zweige  zusendet. 

c)  Drei  Nerven  für  den  Muse,  cruralis  (vastus  medius)  (Fig.  488,  die 
linke  11).  a)  Der  eine  derselben,  zugleich  der  kürzere,  zieht  direct  zur  vor- 
deren Fläche  dieses  Muskels  und  dringt  von  hier  aus  in  den  oberen  Theil  des 
Muskelfleisches  ein.  —  ß)  Der  zweite  bedeutend  stärkere  ist  ftir  die  tieferen 
unteren  Partieen  des  Muskels  bestimmt,  durchbohrt  die  Muskelbündel  des  Vastus 
medialis  unweit  ihres  Ansatzes  an  der  vorderen  Sehne  des  M.  cruralis  und  ge- 
langt dadurch  zur  medialen  Seite  der  von  jener  Sehne  verdeckten  Mnskelsubstanz 
des  Cruralis.  Er  entsendet  zu  diesem  und  den  Muse,  subcrurales  eine  Reihe 
von  Zweigen,  giebt  andererseits  zum  Periost  dieser  unteren  vorderen  Gegend 
des  Femur  einen  Nervenfaden  ab  („untere  Epiphysennerven  des  Oberschenkel- 
knochens" Rauber) ,  der  auf  dem  Knochen  herabsteigend  mit  seinen  feinen  End- 
ästen zum  vorderen  oberen  Theil  der  Kuiegelenkkapsel  verfolgt  werden  kann.  — 
y)  Ein  dritter  ebenso  starker  Nerv  tritt  in  die  laterale  Partie  des  Cruralis  ein 
und  verläuft  innerhalb  desselben.  Zweige  für  diesen  Muskel  entsendend.  Seine 
Endausläufer  gelangen  ebenfalls  bis  zur  Kniegelenkkapsel  (Rauber). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  vastus  medialis  (Fig.  488,  die  rechte  11). 
Er  verläuft  in  seinem  Muskel  unweit  seines  medialen  hinteren  Randes  herab, 
nur  von  dem  oberflächlichen  sehnigen  Ursprungsblatte  bedeckt,  und  somit  durch 
dieses  von  der  nahen  medianwärts  gelegenen  A.  femoralis  geschieden.  -  Während 
dieses  Verlaufes  sendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen  lateralwärts  und  nach  vom 
in  die  Muskelsubstanz  hinein,  lieber  das  untere  Ende  derselben  dringt  er  mit 
ansehnlichen  Zweigen  bis  zur  Kniegelenkskapsel  vor  (Fig.  488). 

e)  Der  N.  saphenus  (N.  saphenus  major  s.  cutaneus  femorb  internus 
major,  grosser  Rosennerv)  (Fig.  487,  9, 10;  i^g.  488,  12—14;  Fig.  496, 12,  13). 
Er  ist  als  die  Fortsetzung  des  hinteren  Endastes  vom  Cruralis  zu  betrachten. 
Am  Oberschenkel  liegt  er  anfangs  der  lateralen,  weiter  unten  der  vorderen  Seite 
der  A.  cruralis  an  und  ist  dabei  grösstentheils  vom  Muse,  sartorius  überlagert. 
Mit  der  A.  und  Vena  cruralis  tritt  er  etwa  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  in 
den  für  die  Schenkelgefässe  bestimmten  Kanal,  zieht  aber  nicht,  wie  letztere, 
unter  dem  Sehnenbogen  des  Muse,  adductor  magnus  zur  Kniekehle,  sondern 
bleibt  auf  der  vorderen  Seite  des  letztgenannten  Muskels,  durchbohrt  die  vordere 
fibröse  Wand  jenes  Gefässkanals  (Fig.  488  bei  12)  und  zieht,  immer  noch  bedeckt 
vom  Sartorius,  in  der  Rinne  zwischen  Vastus  medialis  und  Adductor  magnns 
zur  medialen  Seite  des  Kniees  herab.  Daselbst  gelangt  er  unmittelbar  unter  der 
Sehne  des  Sartorius  unter  die  Haut  (Fig.  488  bei  14)  und  in  die  Nachbarschaft 
der  Vena  saphena  magna,  um  längs  derselben  am  Unterschenkel  herabzuziehen 
und  vor  dem  Malleolus  medialis  zum  medialen  Fussrande  auszustrahlen.  Einer 
oder  der  andere  seiner  Endzweige  geht  hier  eine  Verbindung  mit  medialen  Fä- 
den des  N.  peroneus  superficialis  ein.  Zum  Seitenrande  der  grossen  Zehe  ge- 
langt der  N.  saphenus  selbst  nicht,  sondern  hört  meist  schon  im  hinteren  Meta- 
tarsalgebiet  auf.  —  Während  des  eben  beschriebenen  langen  Verlaufes  entstehen 
aus  dem  Nerven  folgende  Zweige: 

a)  Ein  Ramus  articularis  genu,  bestimmt  für  den  medialen  Theil  der 
Kniegelenkskapsel,  wird  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Patella  lateralwärts  und 
nach  vorn  abgegeben  (Rüdinger). 
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ß)  Ein  Rarnus  patellaris  (Fig.  487,  9;  Fig.  488,  13)  entsteht  aus  dem 
N.  saphenus  etwa  in  der  Höhe  des  Epicondylns  medialis  femoris  und  wendet 
sich,  nicht  selten  (Fig.  488)  unter  Durchbohrung  des  Sartorius,  in  einem  nach 
oben  concaven  Bogen  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  des  Kniegelenks  bis  zur 
Forderen  Fläche  der  Patella. 

y)  Nn.  cutanei  cruris  mediales.  Sie  werden  während  des  Verlaufes 
des  N.  saphenus  am  Unterschenkel  in  variabler  Zahl  sowohl  nach  vorn  z^r  Haut 
über  der  medialen  Fläche  der  Tibia  {Nn.  cutanei  cruris  anteriores)  als  nach 
hinten  zu  den  medialen  Theilen  der  Wade  abgegeben  (Fig.  496,  13).  Zuweilen 
zweigt  sich  schon  in  der  Kniegegend  vom  N.  saphenus  ein  Zweig  ab,  der  etwas 
hinter  ihm  und  ihm  parallel  an  der  medialen  Wadengegend  herabsteigt  und 
deren  Innervation  übernimmt  (N.  cutaneu^  surae  internus  s.  medialis). 

Häufig  wird  in  der  Mitte  oder  im  nnteren  Drittel  des  Oberschenkels  ein  Hantzweig  nnter 
Dnichbohning  des  Muse,  sartorins  zum  Verästlungsgebiet  der  Nn.  cutanei  femoris  mediales  ab- 
gegeben, der  dann  einen  der  letzteren  ersetzt  und  Verbindungen  mit  dem  Hantaste  des  N.  ob- 
turatDrius  eingehen  kann.  —  Der  N.  saphenus  endet  in  seltenen  Fällen  schon  am  Knie  und 
wird  am  Unterschenkel  durch  einen  aus  dem  N.  tibialis  stammenden  Nerven  ersetzt  (H.  Meyer). 

V.  Der  N.  obturatorius  (s.  cruralis  posterior  s.  internus ^  Hüftlochnerv) 
(Fig.  485,  21;  Fig.  486,  6;  Fig.  488,  15—19). 

Der  N.  obturatorius  entsteht  meist  mit  drei  Wurzeln  aus  der  vorderen  Fläche 
der  Ansa  lumbalis  U,  sowie  des  dritten  und  vierten  Lendennerven  (Fig.  484). 
Seine  Wurzeln  sammeln  sich  noch  innerhalb  des  Psoas  zu  einem  Stamme,  der 
zur  medialen  Seite  jenes  Muskels  herabsteigt  und  hinter  den  Vasa  iliaca  com- 
munia  zum  oberen  Seitenrande  des  kleinen  Beckens  gelangt.  Hier  verläuft  er 
etwas  unterhalb  der  Crista  ilio-pectinea,  aber  oberhalb  der  Aw*  obturatoria  an 
der  inneren  Fläche  der  Fascia  pelvis  zum  Canalis  obturatorius  und  zerfallt  ent* 
weder  schon  innerhalb  -desselben  oder  gleich  nach  seinem  Durchtritt  in  seine 
beiden  Endäste.  Vor  seiner  Endtheilung  entsendet  er  nur  einen  Nerven,  der 
für  den  Musculus  obturator  extemus  bestimmt  ist;  seine  Endäste  versorgen  die 
Adductoren  mit  Einschluss  des  Muse,  gracilis  und  gelangen  mit  einem  an  Stärke 
variablen  Zweige  zur  Haut  der  medialen  Seite  des  Oberschenkels. 

a)  Der  Zweig  für  den  M.  obturatpr  externus  entspringt  gewöhnlich 
schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  obturatorius  in  seinen  Kanal,  also  noch  innerhalb 
des  Beckens,  von  der  medialen  3eite  des  Nerven  und  dringt  mit  dem  Stamme 
des  Obturatorius  ans  der  vorderen*  Seite  des  Kanales  hervor.  Gleich  nach  sei- 
nem Austritt  schiebt  er  sich  von  vorn  und  oben  hinter  die  vordere  obere  Kante 
des  Muse,  obturator  externus  und  gelangt  somit  in  die  Substanz  desselben  von 
der  der  Membrana  obturatoria  zugekehrten  Seite  aus.  —  Ausser  diesem  constant 
vorkommenden  Nerven  erhält  der  Muse,  obturator  externus  zuweilen  noch  einen 
zweiten  Zweig  aus  dem  hinteren  Aste  des  N.  obturatorius,  der  in  die  freie  vor- 
dere (untere)  Fläche  jenes  Muskels  sich  einsenkt. 

b)  Der  Ramus  anterior  (vorderer  Ast)  (Fig.  488,  16 — 18)  gelangt  über 
den  oberen  Rand  des  Muse,  obturator  externus  und  adductor  brevis  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  letzteren  Muskel  und  dem  M.  adductor  lougus  und 
lässt  von  da  aus  seine  Endäste  ausstrahlen.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Der  Muskelast  für  den  Musculus  adductor  brevis  (Fig.  488,  17), 
der  in  die  vordere  Fläche  dieses  Muskels  unweit  seines  oberen  Randes  eindringt. 

Hoffmann- Schwalbe,  Anatomie.  2.  Aafl.  II.  ßl 
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ß)  Der  MuskelaBt  für  den  M.  adductor  longus  (Fig.  488,  16),  in  die 
hintere  Fläche  dieses  Muskels  sich  einsenkend.  —  £r  entsendet  zuweilen  den 
Hautast  des  N.  obturatorius. 

y)  Der  Muskelast  für  den  M.  gracili^  (Fig.  488,  18),  der  hinter  dem 
M.  adductor  longus  zur  lateralen  (inneren)  Fläche  seines  Muskels  gelangt.  Von 
ihm  entstammt  gewöhnlich: 

d)  der  Hamus  cutaneus  obturatorii  (Fig.  487;  Fig.  488,  in  der  Ver- 
längerung von  18),  der  zwischen  M.  adductor  longus  und  gracilis  sich  zur  Hant 
der  medialen  Seite  des  Oberschenkels  begiebt  und  Verbindungen  mit  den  Nn. 
cutanei  mediales  des  Cruralis  eingeht.  Er  ist  um  so  stärker  entwickelt^  je 
schwächer  die  entsprechenden  Zweige  des  Cruralis  '  ausgebildet  sind ,  und  um- 
gekehrt. 

c)  Der  Ramus  posterior  s.  profundus  (hinterer  oder  tiefer  Ast)  (Fig. 
488,  19).  Er  durchbohrt  nicht  selten  den  vorderen  oberen  'J'heil  des  Muse,  ob- 
turator  extern us  und  gelangt  zwischen  diesem  und  dem  M.  adductor  brevis  zur 
vorderen  Fläche  des  M.  adductor  maguus.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Ein  oder  zwei  Kami  articulares^  welche  unter  dem  Muse,  pectineus 
sich  zum  vorderen  medialen  Theile  der  üüftgelenkkapsel  begeben. 

ß)  Ein  Zweig  für  den  Muse,  adductor  minimus. 

y)  Die  starke  Fortsetzung  des  hinteren  Astes  zieht  vor  der  vorderen  Fläche 
des  Muse,  adductor  magnus  herab  und  endigt  in  diesem. 

Ausser  diesen  stets  sich  vorfindenden  Zweigen  entsendet  der  N.  obturatorias  nicht  selten: 
1)  einen  Zweig  für  den  M.  pectineus  aus  dem  oberflächlichen  Aste;  2)  aus  dem  für  den  M. 
adductor  magnus  bestimmten  Nerven  einen  Faden,  der  längs  der  A.  poplitca  zur  hinteren  Wand 
der  Kniegelenkkapsel  gelangt  (Hyrtl).  —  Ein  ziemlich  häufiger  Befund  ist  das  Vorkommen 
eines  N  obturatorius  accettsorius  (Fig.  486,  5).  Derselbe  entsteht  aus  dem  dritten  und  vierten 
Lendennerven  (Fig.  483,  ob'),  wendet  sich  aber  vor  dem  Schambeim  zum  Oberschenkel,  ver- 
bindet sich  hier  einerseits  mit  dem  N.  obturatorius,  andererseits  entsendet  er  Zweige  zum  Muse, 
pectineus  und  zum  Hüftgelenk  (Schmidt).  —  Nach  Raub  er  entsteht  zuweilen  auch  der  in  das 
Foramen  nutritium  des  Oberschenkels  eintretende  Nerv  aus  dem  N.  obturatorius. 


T.  Ventrale  Aeste  des  N.  lambalis  V,  1er  Nu.  sacrales  I  —  IT;   Plexis 

saeralig. 

Die  ventralen  Aeste  des  fünften  Lendennerven  und  der  vier  ersten  Sacral- 
nerven  bilden  den  Plexus  sacralis  (Fig.  489).  An  der  Bildung  desselben 
betheiligt  sich  auch  eine  Abzweigung  des  vierten  Lendennerven.  Letzterer 
geht  demnach  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  in  den  Plexus  lumbalis,  mit  dem 
kleineren  Theile  in  den  Plexus  sacralis  über.  Er  ist^  da  er  mit  dieser  bedeu- 
tungsvollen Gabelung  durch  alle  Wirbelthierklassen  von  den  Amphibien  an  auf- 
wärts zu  verfolgen  ist,  wegen  dieser  Eigenschaft  auch  wohl  als  N.  furcalia 
(v.  Ihering)  bezeichnet  worden.  Es  wird  dadurch  der  vierte  Lendennerv  be- 
fähigt,  Fasern  den  drei  Hauptnerven  der  unteren  Extremität,  dem  N.  cruralis, 
obturatorius  und  ischiadicus.  abzugeben.  —  Die  weitere  Anordnung  des  Plexus 
sacralis  ist  folgende:  Es  bildet  zunächst  der  absteigende  Theil  des  vierten  lien* 
dennerven  mit  dem  gesammten  fünften  Lendennerven  einen  gemeinsamen  Stamm, 
der  den  Namen  N.  lumbo-sacralis  erhalten  hat  (Fig.  489 ,  Ls).  Der- 
selbe gelangt  über  die  Grista  arcuata  interna  hinab  in  die  Höhle  des  kleinen 
Beckens  und  verbindet  sich  dort  unter  spitzem  .Winkel  mit  dem  ersten  Sacral- 
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Fig.  489. 


nerven.  An  dieser  spitzwinkligen  Vereinigung  betheiligen  sich  ferner  der  ge- 
sammte  zweite  und  ein  grosser  Theil  des  dritten  Sacralnerven.  Alle  die  genann- 
ten Nerven  convergiren  und  fiiessen  schliesslich  unter  spitzen  Winkeln  zu  einer 
unregelmässigen  vielfach  verflochtenen  Platte  zusammen ;  aus  deren  im  Foramen 
ischiadicum  majus  gelegenen  Spitze 
der  N.  ischiadicus^  der  stärkste 
Nerv  der  unteren  Extremität  und 
des  Körpers  überhaupt  hervorgeht. 
Man  kann  auch  die  Anordnung 
dieses  oberen  (proximalen)  Theiles 
des  Plexus  sacralis  so  veranschau- 
lichen^ dass  man  sagt^  es  bilde  der 
Ursprung  des  N.  ischiadicus  die 
Spitze  eines  Dreiecks^  dessen  Basis 
durch  eine  die  Austrittsstellen  der 
vorderen  Aeste  des  vierten  Lenden- 
nerven bis  dritten  Sacralnerven  ver- 
bindende Linie  dargestellt  werde. 
Die  laterale  Seite,  zugleich  die 
Hypotenuse  dieses  ungefähr  recht- 
winkligen Dreiecks^  wird  durch  den 
Zweig  des  vierten  Lendennerven 
und  den  N.  lumbo  -  sacralis  gebil- 
det; die  distale  Seite  (die  kurze 
Kathete)  durch  den  Verlauf  des 
dritten  N.  sacralis. 


Fig. 489.  Plezni  Bacralla  and  coooygeus. 

LIV,  V,  vierter  und  fQnfter  Lendennerv;  La, 
N.  Inmbo-sacraliB;  SI — V,  die  fünf  Sacralnerven; 
CO|  N.  coccygena ;  c',  seine  Verbindung  mit  dem 
Grenutrange ;  a^  Rand  det  foramen  isoliiadicam 
m^Qs;  g.8,  M.  glnteoa  snperior;  py,  Nerv  fUr 
den  M.  pyriibnnie ;  p.h. ,  N.  pndendo  -  haemor* 
rlioldalis;  1,  Nerv  fDr  den  M.  levator  ani;  v,  v, 
V,  Vy  Rami  viaeeralee;  c,  Nerv  des  M.  cocoy- 
gcns;   ao.|  N.  anococcygens. 


Der  so  in  natürlicher  Weise 
abzugrenzende  Theil  des  Plexus  sa- 
cralis ist  von  dem  gleich  zu  be- 
schreibenden distalen  Abschnitte  desselben  durch  einen  besonderen  Namen  viel- 
fach noch  besonders  unterschieden.  Man  bezeichnet  ihn  gewöhnlich  als  Plexus 
ischiadicus.  Es  liefert  dieser  Theil  des  Plexus  sacralis  ausschliesslich  die 
Nerven  ftlr  die  untere  Extremität,  soweit  sie  nicht  schon  im  Plexus  lumbalis 
enthalten  sind. —  Mit  dem  Plexus  ischiadicus  ist  aber  der  vierte  Sacralnerv 
durch  mehrere  geflechtartige  Verbindungen  (in  unserer  Figur  2)  innig  vereinigt, 
80  dass  auf  diesen  Theil  des  Plexus  sacralis  der  Name  eines  Geflechtes  viel 
besser  passt^  als  auf  den  Plexus  ischiadicus ^  welcher  äusserlich  die  Geflecht- 
Öl  * 
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bildung  in  geringerem  Grade  verräth.  Aus  diesem  distalen  Anhange  des  Plexus 
sacralis,  an  dessen  Bildung  sich  demnach  Theile  des  dritten  und  der  ganze 
vierte  Sacralnerv  betbeiligen^  entspringen  keine  Extrem itätennerven  mehr,  son- 
dern nur  noch  Nerven  für  die  distalen  Theile  der  Rumpfwaud  und  Eingeweide- 
nerven. Erstere  sind  für  die  Dammmuskeln  und  die  äusseren  Geschlechtstheile, 
letztere  vorzugsweise  für  das  Rectum  und  die  Blase  bestimmt.  Man  hat  deshalb 
auch  wohl  diesen  distalen  An hangstheil  des  Plexus  sacralis  als  Plexus  puden- 
dalis  s.  pudendo-haemorrhoidalis  bezeichnet.  Dass  auch  öfters  ein  Be- 
standtheil  des  zweiten  Sacralnerven  sich  an  der  Bildung  eines  peripheren  Astes 
dieses  Plexus  betheiligt,  soll  unten  gezeigt  werden. 

Die  Stärke  der  Wurzeln  des  Plexus  sacralis  nimmt  vom  fünften  Lenden- 
nerven bis  zum  vierten  Sacralnerven  allmählig  ab;  während  in  einem  Falle  die 
Breite  des  fünften  Lendennerven  7  mm.  betrug,  mass  der  entsprechende  Durch- 
messer des  zweiten  Sacralnerven  nur  noch  6;  der  des  dritten  S^/ji  des  vierten 
endlich  2^/2  mm.  Doch  finden  hier  zahlreiche  individuelle  Varietäten  statt. 
Auch  die  Länge  der  zur  Bildung  des  Plexus  sacralis  beitragenden  ventralen 
Aeste  nimmt,  wie  schon  aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  von  ihnen 
gebildeten  Dreiecks  folgt,  vom  proximalen  zum  distalen  Ende  successive  ab,  so 
dass  der  Bestandtheil  des  Vierten  Lendennerven  incl.  des  N.  lumbo-sacralis  den 
längsten  Verlauf  besitzt,  der  vierte  Sacralnerv  dagegen  den  kürzesten. 

Lage  des  Plexus  sacralis.  Der  Plexus  liegt  auf  der  vorderen  Fläche 
des  Muse,  piriformis  der  Art,  dass  der  erste  Sacralnerv  über  dem  proximalen, 
der  dritte  Sacralnerv  unter  dem  distalen  Rande  des  genannten  Muskels  aus  sei- 
nem Foramen  sacrale  hervorkommt,  der  zweite  dagegen  zwischen  den  zwei  ent- 
sprechenden Zacken  des  Muse,  piriformis  zu  dessen  vorderer  Fläche  gelangt. 
Die  Entstehung  des  N.  ischiadicus  aus  der  Spitze  des  durch  den  Plexus  ischia- 
dicus  gebildeten  Dreiecks  findet  am  distalen  Rande  des  Muse,  piriformis  ttn4 
•  am  Eingange  zum  Foramen  ischiadicum  majus  statt.  Der  vierte  Sacralnerv  liegt 
bei  seinem  Austritt  vor  der  sehnigen  vorderen  ^Fläche  des  Muse,  coccjgeus.  — 
*  Zwischen  dem  N.  lumbo-sacralis  und  sacralis  I  begiebt  sich  die  A.  glutea  superior 
nach  hinten,  zwischen  N.  sacralis  II  und  III  die  A.  glutea  inferior  (ischiadica). 

Verbindungen  des  Plexus  sacralis.  1)  Proximal  durch  den  Ver- 
bindungszweig vom  vierten  Lendennerven  mit  dem  Plexus  lumbalis.  2)  Distal 
mit  dem  fünften  Sacralnerven  und  dadurch  mit  dem  Plexus  coccjgeus  (s.  unten). 
3)  Durch  meist  je  zwei  Rami  communicantes  mit  den  benachbarten  Theilen  des 
Grenzstranges  des,  Sjmpathicus  und  dessen  Ganglien  (Fig.  485)  (s.  Sjmpa- 
thicus). 

A.  Plexus  ischiadiciig  (Hüftgeflecht). 

Man  kann  die  Zweige  des  Plexus  ischiadicus  eintheilen  1)  in  solche,  die 
aus  seinen  noch  isolirten  Wurzeln,  und  2)  in  solche,  die  aus  dem  bereits  ge- 
bildeten Geflecht  hervorgehen. 

I.  Aus  deu  Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus. 

1)  Zweige  für  den  Muse,  pyriformis.  Nach  Henle  nur  einer  von  der 
hinteren  Fläche  des  dritten  Sacralnerven,  nach  älteren  Angaben  (Weber- Hilde- 
brandt) mehrere   aus  den  drei  ersten  Sacralnerven.      Ich  selbst  konnte  in  allen 
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nntersnchten  FXlIen  einen  Nerven  ron  der  hinteren  Fläcte  des  zweiten  Sacml- 
nerren  in  den  Muskel  treten  sehen. 

Deber  dnen  Faden  vi»  dem  N.  Blntciu  mperior  i.  nuten. 

U.  All  itm  FleiM  itibit  entstehen  nach  der  gewUhnlicheu  Aufzählung  vier 
Nerven  (Kig,  490).  Der  eine  derselben,  der  N.  glnteus  superior,  nimmt  seines 
UrsprQDg  mit  dem  grösseren  Theile  seiner  Fasern  bereits  ans  dem  N.  lumbo- 
sacralis  (Fig.  469,  g.s.)-  Aas  der  Spitze  des  Plexus  entsteht  der  stärkste  Nerr 
des  Körpers,  der  N.  iscLiadicus.  Von  der  hinteren  Fläche  der  PlexnspUtte 
nehmen,  mehr  proximal  gelegen  der  N.  gluteus  inferior,  mehr  distal  der  N.  cn- 
taneus  fenioris  posterior  ihren  Ursprung.  Je  nachdem  sie  sich  näher  der  Basis 
oder  näher  der  Spitze  des  Plexnsdreiecks  abläsen,  erscheinen  sie  mehr  als  selbst- 
ständige  Zweige  des  Plexus  oder  als  Aeste  des  N.  iscbiadicns.  In  der  That 
werden  sie  von  verschiedenen  Autoren  (z.  B!  Arnold)  auch  als  solche  beschrie- 
ben; aber  auch  den  N.  glnteus  superior  mit  in  die  Zweige  des  N.  ischiadicna 
hinein  zu  ziehen,  dazu  liegt  durchaus  keine  Veranlassung  vor.  Der  N.  glnteus 
inferior  dagegen  und  cutaneus  femoris  posterior  können  mit  demselben  Eecht 
als  Zweige  des  N.  iscbiadicus  beschrieben  werden,  wie  zwei  eigen tblimliche  Mus- 
kelnerven,  von  denen  der  eine  den  M.  obturator  internus,  der  andere  die  Hm. 
gemelli  und  den  M.  quadratns  femoris  versorgen.  Denn  letztere  können  auch 
bald  schon  aus  dem  Plexus,  bald  mehr  peripher  aas  dem  N.  iscbiadicus  sich 
ablösen.  Trotsdera  wolleq  wir  uns  hier  der  vollständig  eingebürgerten  Praxis 
anscbliessen  und  neben  dem  N,  iscbiadicus  noch  die  beiden  Nn.  glutei  und 
den  N.  cutanens  femoris  posterior  als  selbst  ständige  Zweige  des  Plexus  iscbia- 
dicns  beschreiben,    die   Zweige   für    die 

genannten    kleinen   Rolltnusmuskeln    da-  ^'^-  *^*'- 

gegen  dem  N.  iscbiadicus  unterordnen.  — 
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Von  den  nunmehr  aufgezählten  Zweigen 
des  Plexus  verlässt  nur  der  N.  gluteus 
snperior  durch  den  über  dem  Muse, 
pyriforinle  befindlichen  'i'heil  des  Fora- 
men ischiadicum  majns  die  Beckenfaöhle. 
Alle  übrigen  treten  unter  dem  genann- 
ten Muskel  durch  den  distalen  Tb  eil  des  Foraraen  ischiadicum  majns  znm 
Schenkel. 

1)  DerN.gluteus  superior  {oberer  GefSssnerv)  (Fig.490, 1;  Fig.493, 1). 
Der  N.  glnteus  superior  entspringt  mit  einer  stärkeren  Wurzel  ans  dem  N.  lumbo- 
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sacralis  vor  dessen  Vereinigung  mit  dem  Plexus  sacralis,  mit  einer  schwächeren 
bezieht  er  Fasern  von  der  Rückseite  des  Plexus  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Sacralnerven.  Beide  Wurzeln  schicken  sich  einen  kurzen  Verbindungsast  zu  und 
treten  dann  wieder  als  zwei  Nerven  mit  selbstständigem  Verlauf  auseinander,  die 
als  oberer  und  unterer  Ast  des  Nerven  bezeichnet  werden.  Sie  passiren 
gemeinschaftlich  und  noch  dicht  neben  einander  liegend  das  Foramen  ischiadi- 
cum  majus  hart  am  Knochen  oberhalb  des  Muse,  pyriformis  und  schlagen  dann 
sofort  verschiedene  Wege  ein. 

a)  Der  obere  Ast  (Ramtis  superior)  (Fig.  490,  1)  ist  der  schwächere, 
begiebt  sich  unter  den  Muse,  gluteus  medius  und  zieht  hier  mit  einem  Aste  der 
A.  glutea  superior  längs  des  oberen  Randes  des  Muse,  gluteus  minimus  nach 
vorn  zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Muse,  gluteus  medius.  An  den  M.  glut. 
minimus  giebt  er  keine  Fasern  ab^ 

b)  Der  untere  Ast  {Bamus  «n/mor)  (Fig.  490,  1')  verläuft  zwischen  dem 
Muse,  gluteus  medius  und  minimus  nach  vorn  und  entspricht  in  seiner  Lage 
etwa  der  Mitte  der  Faserlänge  des  letzteren.  Auf  diesem  Wege  sendet  er  auf- 
wärts Zweige  für  den  vorderen  Theil  des  Muse,  gluteus  medius,  auf-  und  ab- 
wärts Fäden  für  den  Muse,  gluteus  minimus,  durchbohrt  sodann  meistens  ein 
vorderes  Bündel  des  letzteren  Muskels  und  endet  in  der  Mitte  der  Innenfläche 
des  Muse,  tensor  fasciae  latae. 

ZuweUen  entsendet  der  ans  dem  N.  sacralis  II  herzuleitende  TheU  des  N.  glntens  saperior 
noch  einen  accessorischen  Faden  in  den  Mnsc.  pyriformis.  '       ' 

2)  Der  N.  gluteus  inferior  (unterer  Gefässnerv,  Theil  des  N.  ischia- 
dicus  minor)  (Fig.  490,  3';  Fig.  493,  2).  Er  entsteht  von  der  hinteren  Seite 
der  Plexusplatte  mit  Faserbündeln,  die  sich  in  den  N.  lumbo  -  sacralis ,  sacralis 
I  und  II  hinein  verfolgen  lassen.  Häufig  ist  er  an  seinem  Ursprünge  mit  dem 
folgenden  Nerven  vereinigt.  Dies  Verhalten  hat  zu  der  Aufstellung  eines  N. 
ischiadicus  minor  Veranlassung  gegeben,  der  somit  den  N.  glut.  inferior  und 
cutaneus  posterior  enthalten  würde.  —  Mit  der  A.  ischiadica  verläset  der  N. 
gluteus  inferior  unterhalb  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhle  und  strahlt 
mit  mehreren  Zweigen  divergirend  zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Muse,  gluteus 
maximus  aus. 

Nach  Rüdin ger  entsendet  der  N.  gluteus  inferior  anch  Fäden  zur  hinteren  Seite  der 
Hüftgelenkkapsel. 

3)JJer  N.  cutaneus  femoris  posterior  (s.  posterior  communis,  gemein- 
schaftlicher hinterer  Hautnerv  des  Oberschenkels)  (Fig.  490,  3,  4;  Fig.  492, 
4",  5,  6;  Fig.  493,  5).  Der  N.  cutaneus  femoris  posterior  entsteht  auf  der 
hinteren  Fläche  des  Plexus  sacralis  mit  Fasern,  die  aus  dem  zweiten  und  dritten 
Sacralnerven  stammen.  Er  verlässt  mit  dem  N.  gluteus  inferior  am  unteren 
Rande  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhle  und  zieht,  anfangs  noch  bedeckt 
vom  distalen  Theile  des  Muse,  gluteus  maximus,  aber  hinter  dem  N.  ischiadicus 
und  somit  oberflächlicher  als  dieser  gelegen,  etwa  in  der  Mitte  des  Zwischen- 
raumes zwischen  Tuber  ischii  und  Trochanter  zur  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels herab.  Hier  verbreiten  sich  seine  £nd Verästelungen  in  der  Haut  bis 
zum  unteren  Ende  der  Kniekehle.    Auf  diesem  langen  Wege  entsendet  der  Nerv: 

a)  Die  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  (Nn.  subcutanei  glutei  in- 
feriores) (Fig.  490,  3";   Fig.  492,  4").     Sie  entstehen,   2  bis  3  an  Zahl,  vom 
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Stamme  des  N,  cnUneus  posterior,  während  derselbe  anterhalb  des  unteren  Ran- 
des des  Uuflc.  gluteus  maximiis  hervortritt  nnd  wenden  sich  uro  den  nnteren 
Rand  dieses  Muskels  aafwKrts  auf  dessen  äussere  Fläche,  um  hier,  also  in  der 
nnteren  (JeHässgegend,  als  Hautnerven  zn  enden. 

b)  Der'N.  cutan^ns  perinei  (N.  cutaneua  femoris  circumflexus  [H.  Meyer], 
N.  pudendus  longus  inferior  [Henle],  Ramiis  genitalis  s,  scrotalis  n.  cutanei  fe- 
moris  poBlici,  N.  scrotalis  inferior)  (Fig.  490,  4';    Fig.  491,  12';    Fig.  492,  9). 


Kft.  491. 


•   BlD(eo>i[ 


s  Wand  <■(  hli  mnr  KnmiUn 
chunb«ifirD^  T( 


£r  entsteht  aus  dem  N.  ciitaneus 
femoris  posterior  etwa  in  gleicher 
Höhe  mit  den  vorigen,  wendet  sich 

aber  medianwarts  und  zieht  unterhalb  des  Tuber  ischÜ  in  einem  nach  oben  con- 
caven  Bogen  zu  der  Furche  zwischen  der  medialen  Fläche  des  Oberschenkels 
und  dem  Damm,  an  die  Haut  beider  Zweige  abgebend.  Er  endet  auf  der  late- 
ralen Seite  des  Scrotum  (bezw.  der  grossen  Schamlippe)  und  anastomosirt  mit 
Zweigen  des  N.  pudendus  communis  (Fig.  491). 

c)  Die  Rr.  cutanei  femoriB  poHteriorea  (Fig.  492,  5').  Sie  werden, 
wähnend  der  N.  cutaneus  femoris  posterior  anfangs  unter  der  Fascie,  etwa  von 
der  Mitte  des  OberschenkelR  an  aber  unter  der  Haut  herabsteigt,  nach  beiden 
St'iten,  besonders  reichlich  aber  nach  der  medialen  Seite  an  die  Haut  der  hin- 
teien  Fläche  des  Oberschenkeis  abgegeben.  Die  Endzweige  des  Nerven,  ge- 
wöhnlich zwei,  verlaufen,  npitzwinklig  divergirend  zur  Haut  der  Kniekehle  herab 
nnd  lassen  sich  Über  diese  hinaus  meist  noch  zum  oberen  Theil  der  Wadenhaut 
verfolgen  (Fig.  4d2,  6,  6):  der  eine  legt  sich  dabei  meist  der  V.  saphena 
partra  an. 

4)  Der  N.  ischiadicus  (N.  ischiadicus  magnus,  Hiiftnerv,  grosser  Hfift- 
nerv)  (Fig.  490,  2;  493,  6  —  9;  Fig.  494—497). 

Der  N.  iHchJadicus  versorgt  die  Muskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels sowie  Muskeln  und  Haut  am  ganzen  Unterschenkel  mit  Ausnahme  des 
vom  N.  saphunns  inncrvirten  Hautgebietes.    Er  bildet  gewissermassen  die  directe 
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Verlängerung  des  Plexus  iachiadicue,  entsteht  ans  BKmmtlicben  Wnrseln  desselben 
und  verlässt  die  Beckenhöhle  durch  das  Foramen  ischiadicam  majus  am  unteren' 
Rande  des  Musculus  piriformis.  Er  steigt  sodann  etwa  in  der  Uitte  des  Zwi- 
schenraumes zwischen  TuberiscfaÜ  und  Trocbanter  major  hinter  den  kleinen  Boll- 
muskeln,  also  zunächst  bedeckt  vom  Muse,  glntens  masimus,  herab  (Fig.  490, 2). 

FiR.  *92.  Fig.  498. 


n  SlUck  kariiuigaichiilllen.  i,  M.  glnieni  mulmiui 
a,  t'ucu  »u  nmaru;  c,  um.  «miHnainoini  bi  lemimeiiibruioiaa ;  d,  M.  blcej»  fenDrli;  e,  H.  giulni- 
cnemlnii   C.  Oi  coccj^ii   g,  (,  V*ni  ■■pham  migni;   1,  i,  R.  Ulicoi  du  N.  IKo-hfpufUtrlcDi;  3,  Runi  po- 

EDUDsaa  (emorii  poilerior;  5',  &',  aalna  VerLirslgnTigiin  un  Uberaeheakel i  B,  6,  (elDS  £odüM  an  der  Wids; 


3,3',  N.  pndsndo  -  haemorriioldallt  i  i,  N.'mUneiu  perlnai; 
cm ,  6'.  6',  Hloe  HuikaJiitc.;  7,  M.  Ubl^i ,  7',  Nd.  (utrocDunil, 
t  dti  N.  tibuili,    9*,   Verblodantuai  du  N.  perontiu  mit  dem 

An  der  hinteren  9eite  des  Oberschenkels  (Fig.  493,  6)  wird  er  zunächst  durch 
die   vom  Tuber  ischii   entspringenden  Bengemuskeln   gedeckt  und   verläuft  also 
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an  der  hinteren  Fl&che  des  Mqbc.  addnctor  magnas  zur  Kniekehle  herab.  In 
dieser  ist  er,  da  die  Beugemuskeln  nach  beiden  Seiten  divergiren,  nicht  mehr 
durch  Muskeln,  sondern  nur  noch  durch  die  starke  Fascie  geschützt.  £r  liegt 
hier  etwa  in  der  Mitte  der  Kniekehle  etwas  lateralwärts  und  über  der  V.  und 
A.  Poplitea.  Gewöhnlich  theilt  sich  der  Nerv  hier  etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Kniekehle  in  seine  beiden  Bestandtheile,  in  den  gerade  in  der  Fortsetzung  des 
Stammes  durch  die  Fossa  poplitea  herabziehenden  stärkeren  N.  tibialis  und 
in  den  lateralwärts  zum  lateralen  Winkel  derselben  divergirenden  schwächeren 
N.  peroneus.  Sehr  häufig  findet  aber  diese  Theilung  schon  höher  oben 
in  der  Mitte  des  Oberschenkels  Rtatt,  ja  es  kann  dieselbe  bereits  bei  dem  Ur- 
sprung des  Nerven  aus  dem  Plexus  vollzogen  sein,  so  dass  dann  der  N.  pero- 
neus und  tibialis  von  Anfang  an  vollständig  getrennt  am  Oberschenkel  herab- 
ziehen. In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  proximale  N.  peroneus  zwischen  den 
Bündeln  des  Muse,  piriformis  hindurch  aus  der  Beckenhöhle  aus,  der  distale 
N.  tibialis  dagegen  verlässt  die  Beckenhöhle  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unter 
dem  Muse,  pyriformis.  Es  kann  demnach  die  Trennung  des  Ischiadicus  in  die 
beiden  genannten  Nerven  an  jeder  Stelle  von  der  Kniekehle  aufwärts  bis  zum 
Foramen  ischiadicum  majus  erfolgen.  Aber  selbst  bei  tiefer  Theilung  innerhalb 
der  Kniekehle  gelingt  es  leicht,  die  beiden  Nerven  bis  zum  grossen  Hüftloch 
herauf  aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Hülle  herauszuschälen.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  scheinbar  einheitliche  N.  ischiadicus  in  W'irklichkeit  überall 
aus  zwei  nur  dicht  an  einander  liegenden  Nerven  besteht,  die  gewöhnlich  am 
Oberschenkel  ihren  gemeinschaftlichen  Verlauf  behalten ,  in  anderen  Fällen  aber 
bald  höher  oben,  bald  tiefer  unten  einen  verschiedenen  Weg  einschlagen,  jeden- 
falls spätestens  in  der  Kniekehle  sich  definitiv  trennen.  Da  nun  in  allen 
Fällen  diese  Trennung  wenigstens  künstlich  bis  zum  Plexus  herauf  ausgeführt 
werden  kann,  so  gelingt  es  leicht,  die  einzelnen  Nerven,  die  am  Oberschenkel 
scheinbar  aus  dem  einheitlichen  Ischiadicus  entspringen,  auf  die  beiden  Oonsti- 
taenten  desselben,  den  N.  peroneus  und  tibialis  zurückzuführen.  Es  ist  deshalb 
zweckmässig  von  vornherein  diese  beiden  Nerven  bei  der  Beschreibung  aus  ein- 
ander zu  halten. 

4  a)  Der  N.  peroneus  (s.  fibularis  s.  popliteus  externus,  Wadenbeinnerv) 
(Fig.  493,  494,  495,  496). 

Der  N.  peroneus  (Fig.  496,  6)  trennt  sich  gewöhnlich  am  oberen  Ende  der 
Kniekehle  vom  N.  tibialis  und  zieht  längs  des  medialen  Randes  des  Biceps 
femoris  schräg  lateralwärts  über  den  M.  gastrocnemius  lateralis  zum  lateralen 
Winkel  der  Fossa  poplitea.  Daselbst  wendet  er  sich  unter  der  Sehne  des  Biceps 
und  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  auf  die  laterale  Seite  dieses 
Knochens  und  tritt  nun  in  den  hier  entspringenden  Muse,  peroneus  longus  ein, 
jedoch  nicht,  ohne  zuvor  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  sich  in 
seine  beiden  Endäste  gespalten  zu  haben,  in  den  vorzugsweise  sensiblen  N.  pe- 
roneus superficialis  und  in  den  überwiegend  motorischen  N.  peroneus 
profundus. 

Vor  seiner  Endtheilung,  also  während  seines  Verlaufes  am  Oberschenkel 
und  in  der  Kniekehle  entsendet  der  N.  peroneus  folgende  Zweige: 

a)  Zweig  für  den  kurzen  Kopf  des  M.  biceps  (Fig.  493,  unterhalb  e). 
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Er  entspringt  gewöhnlich    aus  dem  Peroneus   innerhalb  der  mit  dem  N.  tibiaVis 
zum  Ischiadicus  vereinigten  Strecke. 

b)  Rami  articulares  genu.     Man  unterscheidet  deren  zwei. 

a)  Ein  oberer  [B.  art.  genu  superior  Henle)  entspringt  aus  dem  Zweige 
zum  kurzen  Kopf  dos  Biceps  oder  dicht  daneben  aus  dem  Iscbiadicusantheile 
des  Peroneus  selbst  und  zieht  als  ein  langer  feiner  Nerv  längs  der  hinteren 
Fläche  des  kurzen  Bicepskopfes  herab.  Er  gelangt  schliesslich  durch  den  Zwi- 
schenraum zwischen  Epicondylus  lateralis  des  Oberschenkels  und  Bicepssehne 
zum  lateralen  Theile  der  Kniegelcnkkapsel. 

ß)  Ein  unterer  Kniegelenkast  (i?.  artictdaris  genu  inferior  Henle,  Ra- 
mus  articularis  genu  Arnold).  Er  entspringt  aus  dem  vollständig  selbstständig 
gewordenen  N.  peroneus  im  Gebiete  der  Kniekehle  und  wendet  sich  mit  einem 
längs  der  Art.  articularis  genu  superior  lateralis  verlaufenden  Zweige  zum  late- 
ralen Gebiet  der  Kniegelenkkapsel,  mit  einem  anderen  zum  hinteren  Theile  der- 
selben; von  letzterem  Aestchen  geht  constant  ein  Faden  zum  oberen  Tibio- 
fitulargelenk  (Rüdinger). 

c)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  medius.  Er  entspringt  gewöhn- 
lich noch  aus  dem  in  der  Bahn  des  Ischiadicus  verlaufenden  Theile  des  N.  pe- 
roneus, also  über  dem  oberen  Ende  der  Kniekehle,  selten  im  Gebiet*  der  letz- 
teren aus  dem  isolirten  Peroneus,  zieht  im  Fett  der  Fossa  poplitea  hinab  und 
durchbohrt  die  Fascie  ein  wenig  lateralwärts  vom  N.  tibialis  auf  dem  lateralen 
Gastrocnemiuskopfe.  Unter  der  Haut  angelangt  nähert  er  sich  in  seinem  wei- 
teren absteigenden  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  Mitte  djsr  Wade,  entsendet 
Zweige  in  der  Richtung  zum  medialen  Rande  des  Unterschenkels  und  endet  über 
den  Knöcheln  hinter  der  Achillessehne. 

Zuweilen  wird  er  durch  den  N.  entanetu  femoris  posterior  ersetzt,  dessen  Verzweiinuigen 
nnter  der  Haut  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Extremist  er  gewissennassen  fortsetsEt 

d)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  lateralis  (s.  externuS;  N.  com- 
muuicans  fibularis  s.  peroneus)  (Fig.  494,  2  und  3;  Fig.  496,  7  und  8).  £r 
entspringt  aus  dem  frei  gewordenen  N.  peroneus  innerhalb  der  Kniekehle.  Die 
typische  Anordnung  dieses  sehr  veränderlichen  Nerven  ist  folgende:  Bald  nach- 
seinem  Ursprung  (vergl.  Fig.  494)  theilt  sich  der  Nerv  in  zwei  am  Unter- 
schenkel herabsteigende  Zweige,  in  einen  vorderen  (2)  und  hinteren  (3). 

a)  Der  vordere  Zweig  {RamiiS  cutaneus  peroneus)  (Fig.  494,  2)  wird 
sehr  bald  subcutan  und  zieht  an  der  peronealen  Fläche  dos  Unterschenkels  bi? 
zur  Gegend  vor  dem  Malleolus  lateralis  herab.  Während  dieses  Verlaufes  ent- 
sendet er  eine  Anzahl  von  Zweigen  nach  vom,  von  denen  die  oberen  bogen- 
förmig zum  unteren  Theile  des  Knies  aufsteigen. 

ß)  Der  hintere  Zweig  {Bamus  communicans  fibularis  s.  R.  commun. 
peroneus,  N.  accessorius  sapheni  externi,  N.  saphenus  peroneus)  (Fig.  494,  3; 
Fig.  496,  8)  ist  von  sehr  variabler  Stärke,  verläuft  hinter  dem  vorigen  auf  der 
hinteren  Seite  des  lateralen  Gastrocnemius  unter  der  Fascie  und  durchbohrt  die- 
selbe etwa  in  der  Mitte  der  Länge  des  Unterschenkels.  Nach  kürzerem  oder 
längerem  subcutanen  Verlaufe  vereinigt  er  sich  gewöhnlich  mit  dem  'N.  commu- 
nicans tibialis  (Fig.  496,  5)  zum  N.  suralis  (Fig.  496,  9).  In  selteneren  Fällen 
endigt  er  als  selbstständiger  Hautnerv  dieser  Gegend. 
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Die  Stäriie  dei  N.  oommunicuu  fibolnrii 
sieht  im  umgekehrten  Verhältniaa  in  der  des 
N.  oomiDiiiucuu  tibialii.  —  Nicht  selten  ist  der 
fordert  Zweig  nicht  •elbBtständiK  «bgesp»lleii. 
Ei  entspringcD  dftnn  die  Hsntxwdf^  Tür  die  U- 
terale  Fläche  des  Unterscheiikels  direct  vom  N. 
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e)  Der  N.  peroneus  superficia- 
lis (s.  cntaneus  n.  perouei  s.  mnsculo- 
cntaneus  pedis  s.  cutaneus  dorei  pedis 
communis,  oberflKchlicherWaileubeiDDerv) 
(Fig.  494  und  Fig.  495).  Der  N.  pero- 
neus superficialis  zieht  dnrch  den  Muse, 
peroneus  longus  (Fig.  494)  steil  abwärts 
und  nacb  vorn,  gelangt  am  unteren  Ende 
seines  Munkclkanals  zwischen  Mnsc.  pe- 
roneus longus  und  brevis,  legt  sieb  beim 
weiteres  Absteigen  auf  die  vordere  late- 
rale Seite   des  Muse,  extensor  digitorum 

comm.  longus  und  durchbohrt  endlich,  etwa  am  Beginn  des  unteren  Drittels  des 
Unterschenkels,  die  Fascie  (oberhalb  10  in  Fig.  494),  um  als  reiner  Hautnerv 
seine  Endausbreitnng  zu  finden.  Gleich  nach  Durchbohrung  der  Faacie  tbeilt 
er  sich  in  zwei  terminale  spitzwinklig  divergirende  Zweigp,  in  die  Nn.  cuta- 
nei  dorsi  pedis  medialia  und  medius.  In  selteneren  Fällen  tritt  diese  End- 
theilung  schon  unterhalb  der  Fascie  ein,  und  ea  treten  dann  die  beiden  Zweige 
selbatständig  aus  dernelbcn  hervor. 

Ans  dem  ersten  Theile  des  N.  peroneus  superficialis  bis  zur  Theilung  in 
seine  beiden  Endzwcige  entstehen  folgende  Nerven: 

a)  Ein'Zweig  fiir  den  oberen  Tbeil  des  Muse,  peroneus  longus.  Er 
wird  schon  beim  Eintritt  des  N.  peroneus  superficialis  in  seiuen  Muskelkanal 
abgegeben. 

ß)  Ein  stärkerer  Zweig  fUr  den  unteren  Theil  des  Mnsc.  peroneus 
longus.  Er  entsteht  am  unteren  Ende  des  Muskelkanals  oder  schon  innerhalb 
desselben  und  zieht  auf  der  inneren  Fläche  des  Muse,  peroneus  longus  herab. 

Y)  Gleichzeitig  mit  dem  vorigen  entspringt  der  Nerv  filr  den  Muse,  pero- 
neus brevis,  der  auf  dessen  äusserer  dem  M.  peroneus  longus  zugekehrter 
Flache  herablKuft  (Fig.  495,  2'). 


Die  Endzweige  des  N.  peroneus  superficialis  sind  Tür 
die  Haut  über  dem  Fussgelenk,  am  FussrUcken  nud 
des  gröasereu  Theiles  der  dursalen  Seite  der  Zehen 
bestimnit. 


Dar  obere  Thell  dei  H 


fDndm;  6'.  •■liieUuakBlii>el;e*di[Inlenctenkel;  6",aelii«EiidÜi«llBiif ; 

,  6)  Der  N.  cntaceus   dorsi   pedis   medialis 

(s.  internus,  medialer  Ast  de«  N.  peroneun  superficia- 
lis)   (Hg.  495,  3)    ist   der  stärkere   der  beiden  End- 
zweige   und    wendet    sich    schräg    medinnwärts    zum 
Rucken    des    Fusses ,    giebt    auf   diesem  Wege    feine 
Zweige   zur   benachbarten  Haut   und  spaltet  sich  auf 
dem  FuRsrUcken  gewöhnlich  abermals  in  zwei  Zweige: 
1)   Der  mediale    wendet  sich   schräg  2um  medialen 
Fussrande,    tritt  hier   mit  Fäden  des  N.  sapbenus   in 
Verbindung   und  versorgt,  verstärkt  durch  diese,   die 
Haut  an  der  medialen  Seite  des  RUckena  der  grossen 
Zehe    bis    zar   Endpfaalanx.       Ferner    sendet    er    zur 
Haut   über  dem  ersten  Interstitiam  interosseum    einen 
Zweig,    der  mit  dem  hier  zum  Vorschein  kommenden 
Zeliennurven  des  N.  peroneus  profundus  sich  verbindet 
(bei  7  Fig.  495).     Eine  solche  Anastomose,  wenn  auch 
meist  feinerer  Art,    läset   sich  stets  nachweisen.      2)  Der  laterale  Zweig  zieht 
zum  zweiten  Intermet&tarsal räume  und  spaltet  sich  abermals  in  zwei  Zweige  fnr 
die  ein'ander  zugekehrten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe.     (Zuweilen  wird 
dioEer  Zweig  vom  folgenden  Nerven  abgegeben.) 

f)  Der  N.  cataneus  dorsi  pedis  medius  (lateraler  Ast  des  N.  pero- 
neus superficialis)  (Fig.  495,  4)  zieht  über  das  Fussgelenk  gerade  nach  vorn, 
versorgt  die  benachbarten  Theile  der  Haut  und  theilt  sich  in  einen  medialen 
Zweig,  der  sich  wieder  in  die  Nerven  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  der 
dritten  und  vierten  Zehe  spaltet  und  in  einen  lateralen  Zweig,  der  mit  dem  N. 
suralid  Verbindungen  eingeht  (Fig.  494,  11;  Fig.  495,  5)  und  verstärkt  darcb 
Fasern  des  letzteren  unter  Gabelung  die  einander  zugewandten  Seiten  der^RUcken- 
fläche  der  vierten  und  fünften  Zehe  innervirt. 

Der  N.  calaneos  dorei  pedis  medini  hum  anch  den  gemGiiischaltlicfaem  Nerveo  tOi  die 
ZDgeirandten  Seiten  der  sweiteu  und  diinen  Zehe  übemehmeo  (i.  oben).  -. —  Andereneits  kann 
er  schon  aaf  dem  Fnasrücken  enden  und  in  aeinen  Zchenäaten  vüllständig  durch  den  S.  suralii 
ersetzt  nerden.  In  dieaem  Falle  ist  dann  der  N.  conuDunicana  ttbulsris  dea  N.  peroueiu  be- 
Bonders  atark  entwickelt,  »o  daaa  alao  nnch  hier  Peroneusfascni,  nnr  auf  einem  anderen  Wege, 
ED  den  betreffenden  Zehen  gelaogen. 

f)  Der  N.  peroneus  profundus    (N.  tibialis  auticua,   Ramna  muscnlaria 
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nenri  peronei,  tiefer  oder  Muskelast  des  Wadenbeinnerven)  (Fig.  494,  13 ;  Fig. 
495y  6).  Er  durchbohrt  die  Ursprünge  des  Muse.  per<fneuB  longus  und  extensor 
digit.  communis  longus  und  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  den  Vasa  tibialia  an- 
ticAy  vor  denen  er  unweit  der  Membrana  iuterossoa;  anfangs  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  Muse,  tibialis  anticus  und  M.  extensor  digit.  communis, 
sodann  zwischen  ersterem  und  dem  M.  extensnr  hallucis  longus  herabzieht. 
Ueber  dem  Sprunggelenk  angelangt  tritt  er  in  dasselbe  Fach  des  Lig.  cruciatum 
ein  (Fig.  495,  6''),  in  welchem  die  Gefässe  und  die  Sehne  des  M.  extensor 
hallucis  longus  sich  zum  Fus^rUcken  begeben  und  theilt  sich  schon  vor  dem 
Sprunggelenk  in  seine  Endzweige,  nämlich  in  einen  medialen  (Fig.  495,  7), 
der  die  Verlaufsrichtung  des  Nerven  beibehält  und  in  einen  lateralen,  der 
nach  lateralwärts  abbiegt  (Fig.  495,  8). 

Während  seines  Verlaufes  am  Unterschenkel  entsendet  er  die  Nerven  für 
die  vordere  Musculatur  desselben.    Sie  werden  in  folgender  Reihenfolge  abgegeben  : 

a)  Der  obere  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  anticus  trennt  sich  vom 
N.  peroneus  profundus  bereits  bei  dessen  Eintritt  in  den  Muse,  peroneus  longus 
und  geht  unter  dem  oberen  Ende  dieses  Muskels  und  des  Muse,  extensor  digit. 
communis  longus  nach  vorn  und  medianwärts  zum  oberen  Theile  des  Muse,  ti- 
bialis anticus  (Fig.  494,  15;  Fig.  495,  1'). 

ß)  Der  untere  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  anticus  wird  unmittelbar 
nach  dem  Eintritt  zwischen  diesen  und  den  M.  extensor  communis  abgegeben 
(die  obere  6'  in  Fig.  495). 

y)  Der  Nerv  für  den  M.  extensor  digitorum  communis  longus  ent- 
springt gleich  unterhalb  des  vorigen  und  zieht  auf  der  medialen  Seite  seines 
Muskels  hferab  (mittlere  6'  in  Fig.  495). 

d)  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  zweigen  sich  meist  zwei  Nerven  für 
den  Muse«  extensor  hallucis  longus  ab  (untere  6'  in  Fig.  495). 

<)  Ein  Ramus  articularis  für  die  vordere  Wand  des  Sprunggelenks  ent- 
steht noch  oberhalb  dfs  Lig.  cruciatum. 

Von  den  Endästen  ist  der  mediale  rein  sensibel,  der  laterale  überwiegend 
motorisch. 

Q  Der  mediale  Endzweig  (innerer  Ast)  (Fig.  495;  7)  zieht  in  der  Fort- 
setzung des  N.  peroneus  profundus  in  Gemeinschaft  mit  der  A.  dorsalis  pedis 
zum  ersten  Spatium  interosseum  und  gelangt  auf  diesem  unter  der  schief  mit 
ihm  sich  kreuzenden  Sehne  des  Muse,  extensor  hallucis  brevis  zum  vorderen 
Ende  dieses  Interraetatarsalraumes,  wo  er  sich  mit  einem  zuweilen  nur  feinen 
Aestchen  des  N.  peroneus  superficialis  verbindet  (bei  7'  in  Fig.  495)  und  sich 
in  zwei  Zweige  flir  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  Rückens  der  ersten  und 
zweiten  Zeha  spaltet.  Auf  diesem  Weg«  entsendet  er  den  N.  interosseus  pedis  I 
(Rüdinger).  Derselbe  giebt  Fäden  ab  für  die  Gelenke  der  benachbarten  Fuss- 
wurzelknochen  und  theilt  sich  darauf  in  zwei  Zweige,  welche  längs  des  ersten 
und  zweiten  Metatarsus  diätalwärts  verlaufen  und  an  den  Kapseln  der  Metatarso- 
Phalangealgeleuke  enden  (Rüdinger). 

Nach  Rüdinger  und  Crnveilhier  (auch  Cnnningham)  sollte  dieser  N.  interosseus 
auch  den  Muflc.  interosseus  dorsalifl  I  innerviren.  Nach  Rnge  hat  hier  wahrscheinlich  eine 
Verwechslung  stattgefunden,  mit  einem  feinen  Zweige  des  N.  interosseus,  der  zwischen  den 
beiden  Köpfen  jenes  Muskels  mit  der  Arterie  zur  Planta  pedis  zieht  und  für  die  benachbarten 
Gelenke  bestimmt  iat  (s.  unten). 
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fj)  Der  laterale  Endzweig  (äusserer  Ast)  (Fig.  495,  8)  wendet  sich 
Über  der  Fiisswarze],  bedeckt  vom  M.  extensor  digitorum  brevis,  lateralwärts. 
*Et  versorgt  1)  diesen  letzteren  Muskel ,  2)  entsendet  er  nach  vorn  auf  dem 
zweiten  bis  vierten  Spatium  interossenm  entlang  drei  Nn.  interossei  pedts 
(11  —  IV)  (Rüdinger),  die  sich  ganz  analog  verhalten,  wie  der  N.  interosseus  I 
aus  dem  medialen  Aste  (Rüge).  Auch  sie  sind  vorzugsweise  Gelenknerven,  geben 
normaler  Weise  keine  Muskelzweige  ab.  Nur  der  zweite  Muse,  interosseus  dor- 
salis  erhält  aus  dem  zweiten  N.  interosseus  zuweilen  einen  Zweig,  aber  nur  dann, 
wenn  dieser  Muskel  einen  accessorischen  Kopf  d^s  Muse,  extensor  digit«  brevis 
sich  einverleibt  hat  (Rüge).  Die  eigentlichen  Nerveü  der  Muse,  interossei  dor- 
sales pedis  sind  somit  plantare  (s.  unten).  Die  Stärke  der  Nn.  interossei  nimmt 
vom  medialen  zum  lateralen  Fussrande  ab ;  der  vierte  Nerv  fehlt  zuweilen ;  auch 
der  dritte  ist  häufig  rudimentär  (Rüge). 

Cnnningham  nimmt  für  den  zweiten  Muse.  mteTosaens  dorsalis  eine  doppelte  Innenra- 
tion durch  den  N.  peroneus  und  N.  plantaris  lateralis  an;  für  den  ersten  ftknd  er  eine  solche 
zuweilen. 

4b)  Der  N.  tibialis  (N.  tibialis  posticus  s.  popliteus  internus,  Schienbein- 
nerv) (Fig.  493,  496  und  497). 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  der  N.  tibialis,  der  aus  sämmtlichen  Wurzeln 
des  Plexus  ischiadicus  entsteht,  aber  aus  den  distalen  mehr  Fasern  bezieht,  als 
aus  den  proximalen,  gewöhnlich  während  seines  ganzen  Verlaufes  an  der  hin- 
teren Seite  des  Oberschenkels  mit  dem  N.  peroneus  in  eine  gemeinschaftliche 
Scheide  eingeschlossen  und  bildet  mit  diesem  den  N.  ischiadicus.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  trennt  er  sich  erst  am  oberen  Ende  der  Kniekehle  von  dem  N. 
peroneus,  den  er  an  Stärke  um  das  Doppelte  übertrifft,  und  steigt' nun  (Fig. 
493,  7;  Fig.  496,  1)  geradeswcgs  durch  die  Mitte  derselben  herab,  wobei  er 
nach  hinten  und  ein  wenig  lateralwärts  von  den  Vasa  poplitea  gelagert  ist.  So 
gelangt  er  zwischen  den  beiden  Gastrocnemiis  in  der  Tiefe  der  Kniekehle  bis 
zum  oberen  Rande  des  Muse  soleus  und  schlüpft  unter  dessen  Sehnenbogen  hin- 
durch in  den  Zwischenraum  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  tibialis  posti- 
cus. In  diesem  Zwischenräume  zwischen  oberflächlicher  und  tiefer  Schicht  der 
Wadenmuskeln  mit  der  A.  tibialis  postica  herabsteigend,  gelangt  er  mit  dieser 
zur  medialen  Seite  des  Fussgelenks  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Malleolus  me- 
dialis  und  Calcaneus  und  spaltet  sich  schon  hinter  dem  medialen  Malleolus  in 
seine  beiden  Endzw^ige,  die  als  N.  plantaris  lateralis  und  medialis  be- 
zeichnet werden  und  unter  dem  Lig.  laciniatum  zur  Fusssohle  gelangen. 

Wir  theilen  die  Zweige  des  N.  tibialis  ein  in:  1)  Zweige,  die  im  Gebiet 
der  Hüfte  abgegeben  werden,  2)  Zweige' am  Oberschenkel,  3)  Zweige  in  der 
Kniekehle  und  am  Unterschenkel  und  4)  in  seine  beiden  Endzweige. 

A.  Zweige  in  der  Hüftgegend, 

Dieselben  sind  für  die  Mm.  obturator  internus,  gemelli  und  quadratus 
femoris,  ausserdem  für  die  hintere  Wand  des  Hüftgelenks  bestimmt.  Sie  kom- 
men aus  dem  Anfange  des  Ischiadicus  und  können  zuweilen  mit  demselben  Rechte 
als  Zweige  des  Plexus  selbst  betrachtet  werden. 

a)  Der  Nerv  für  den  Muse,  obturator  internus  (Fig.  490,  2";  Fig. 
491;  9)  hat   einen   sehr   eigeuthümlichen  Verlauf.      Er  entspringt  von  der  vor- 
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deren  Fläche  des  Ischiadicus  beim  Austritt  desselbeii  aus  dem  Foramen  iscbia- 
dicum  majus^  wendet  sich  aber  sofort  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  zu 
der  inneren  oder  BeckenflJiche  des  Muse,  obturator  internus  ^  auf  welcher  er  in 
mehrere  spitzwinklig  divergirende  Fäden  zerföllt.  Beim  Durchgange  durch  das 
Foramen  ischiadicum  minus  nimmt  et  den  unteren  Winkel  desselben ,  der  N. 
pndendo-haemorrhoidalis  dagegen  den  oberen  Winkel  ein.  Zwischen  beiden  ver- 
laufen die  Vasa  pudenda. 

«  b)  Der  Nerv  fUr  die  Musculi  gemelli  und  den  M.  quadratus  femo* 
ris  (Fig.  493 y  links  von  d)  zweigt  sich  ebenfalls  schon  beim  Austritt  des  N. 
ischiadieuB  aus  der  Beckenhbble  vom  Ischiadicus  ab  und  dringt  von  oben  her 
in  den  Zwischenraum  zwischen  M.  gemellus  superius  und  Hüftgelenk  ein,  giebt 
diesem  Muskel  einen  Zweig  ab  und  zieht  darauf  vor  der  Sehne  des  M.  obturator 
internus  und  dem  M.  gemellus  inferior  zum  M.  quadratus  femoris  herab,  auch 
die  beiden  letztgenannten  Muskeln  mit  motorischen  Zweigen  ausstattend.  —  Zu- 
weilen ist  der  Zweig  für  den  Muse,  gemellus  superior  selbststäiidig. 

c)  Ein  Kamns  articularis  ftir  die  hintere  Seite  des  Hüftgelenks  ent- 
springt entweder  selbstständig  aus  dem  N.  ischiadicus  oder  aus  dem  vorigen 
Nerven.  Medianwärts  von  diesem  gelaugt  er  in  die  Spalte  zwischen  den  Ge- 
mellis  und  dem  Hüftgelenk  und  so  zu  dessen  Kapsel. 

B.  Zweige  am  Oberschenkel, 

Sie  sind  für  sämmtliche  Beugemnskeln  mit  Ausnahme*  des  kurzen  Biceps- 
kopfes  bestimmt  und  werden  in  folgender  Heihefolge  abgegeben: 

d)  Ein  ktirzer  Zweig  für  den  Muse,  semitendinosus,  der  dicht  unter- 
halb der  Ursprungssehne  desselben  in  das  Muskelfleisih  eintritt,  innerhalb  des- 
selben herabsteigt  und  den  oberen  Theil  des  Muskels  bis  zur  sehnigen  Inscrip- 
tion  versorgt.  • 

e)  In  derselben  Höhe,  wie  der  vorige,  häufig  mit  ihm  aus  einem  gemein- 
samen Stämmchen,  entspringt  der  motorische  Nerv  des  langen  Bicepskopfes, 
der  als  ein  langer  Nerv  sich  erst  in  der  Mitte  seines  Muskels  in  denselben 
einsenkt. 

f)  Etwas  weiter  abwärts,  zuweilen  aber  auch  aus  demselben  Stamme,  wie 
die  beiden  vorigen ,  entsteht  der  Nerv  für  den  unterhalb  der  Inscription  ge- 
legenen Theil  des  Muse,  semiteudinosus. 

g)  In  der  Mitte  des  Oberschenkels  zweigt  sich  endlich  ein  Muskelnerv  ab, 
der  mit  einem  Aste  den  Muse,  semimembranosus  mit  einem  anderen  den 
medialen  Randtheil  des  Muse,  adductor  magnus  versorgt. 

C.  Zweige  in  der  Kniekehle  und  am  Unterschenkel, 

h)  Der  N.  suralis  (s.  cutaneus  longus  cruris  et  pedis  s.  R.  communicans 
tibialis,  N.  saphenus  inferior  s.  brevis  s.  minor,  Wadennerv)  (Fig.  494,  4  —  7; 
Fig.  49G,  5,  9  und  10)  entspringt  bereits  im  oberen  Theile  der  Kniekehle,  zieht 
hinter  dem  N.  tibialis  zu  der  Kinne  herab,  welche  beide  Gastrocnemii  bei  der 
Vereinigung  in  ihrem  medialen  Sehnenstreifen  bilden  und  verläuft  nun  mit  der 
Vena  saphena  parva,  aber  unter  der  Fascie  der  Wade  gerades wegs  herab.  Er 
durchbohrt  die  Fascie  etwa  am  Anfange  der  Achillessehne,  vereinigt  sich  darauf 
mit    dem  N.  communicans  fibularis    und    schwillt   dadurch    zu   einem   dickeren 
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Stamme  an  (Fig.  494,  5;  Fig.  496,  9),  der  mit  der  genanaten  Vene  hinter 
dem  Ualleolna  lateralis  ah  N.  cntaneuB  dorsi  pedis  lateralis  znm  late- 
ralen Fussrande  zieht,  eineu  Verbindungazweig  znm  N.  cat.  dorsi  pedis  medins 
aus  dem  N.  peroneus  superficialix  entsendet  (s.  oben  S.  970)  und  schliesslich  am 
lateralen  Rande  des  RUckens  der  kleinen  Zelie  bis  zur  Endpbalanx  derselben 
als  N.  dorsalis  digiti  mtnimi  lateralis  (Fig.  494 ,  7)  sein  Ende  findet.  Wäh- 
rend er  hinter  dem  Malleolus  lateralis  vorbeizieht,  entsendet  er  FSden  zur  Haut 
Über  demselben,  sowie  abwärts  zur  Hnut  der  l'erse  [Bami  caUanei  extenü) 
(Fig.  494,  6;  Fig.  496,  10).  Noch  etwas  oberhalb  des  Malleolus  entspringen 
zwei  Zweige  für  die  laterale  Seite  des  Fussgelunks ,  weiter  abwärts  unter  dem 
Malleolus  ein  dritter  Air  die  vordere  Kapselwand  und  zum  Bandapparat  des 
Sinus  tarsi  (RUdinger). 

Vtff    laa  Fl(.  49«.    Blnlers  HiD InarTsn  dsi   Ud tartchsnkala.    Mach 

"  Hirmlifeld  DDd  Lavdll^.     ij^_ 

Id  dar  obarao  HKIfta  in  dia  FuElk  crurii  eDtfami.    1.  N.  tiblallii    2,  N. 
(u(r<MD«iDll  Docdlulii;  3,  N.  Kuuocnemll  Ularalli;  1,  Runiu  Id  iniiKBliin 

IDIUBU  öraiii   laianUi;    S,   N.    cammuDlc»'»   BbaUrtti    3,  N.  nrnUi; 
10,  B.  calouBu;  II,  Baml  ulcanal  N.  llUaJji;  1'^  N.  asptaanna;  tS,  4a»- 

i)  Rami  articulares  genn  fUr  das  Kniegelenk. 
Sie  entspringen  ebenfalls  im  Gebiet  der  Kniekehle, 
gewöhnlich  ein  oberer  und  ein  unterer,  und  lösen  sich 
in  mehrere  feine  Zweige  auf,  die  mit  Fsden  aus  dem 
unteren  Gelenkaerven  dee  N.  peroneus  in  Verbindung 
treten  und  die  Vasa  poplitea  geflechtartig  umspinnen 
{Plexta  popliteus  Küdinger).  Aus  diesem  Geflet^t 
gehen  Zweige  zur  hinteren  Wand  der  Gelenkkapsel; 
ein  stärkerer  Zweig  Steigt  häufig  bis  zur  hinteren 
Fläche  des  Muse,  popliteus  herab  und  senkt  sich  in 
dieKclbe  ein.  _     , 

k)  Der  Nerv  fttr  den  medialen  Gastrocne- 
miuB  (Fig.  496,  2)  zweigt  sich  etwa  aus  der  Mitte 
der  Kniekehle  vom  N.  tibialis  ab  und  senkt  sich  in 
die  dem  lateralen  Gastrocnemius   zugekehrte  Hnskel- 

I)  Es  folgt  ein  feiner  dünner  Nerv  für  den  Muse 
plantaris  (Fig.  496,  4),  der  Fäden  zum  Kniegelenk 
entsendet  und  in  die  vordere  mediale  Seite  seines 
Muskels  eintritt.  Zuweilen  entspringt  er  aas  einem 
Stamme  mit  dem  folgenden. 

m)    Gleich   unterhalb    des   vorigen    entspringt   ein 

stärkerer  Nerv,  der  sich  sofort  wieder  theilt  in  einen 

kürzeren  Ast  für  den  lateralen  Gastrocnemius  (Fig.  496,  3)  und  in  eineu 

längeren  Zweig  fUr  den  oberen  Theil  des  Muse,  soleus,    der  von  der  oberen 

Kante  aus  in  seinen  Muskel  gelangt. 

n)  Der  Ramus  popliteus  entspringt  im  unteren  Tbeile  der  Kniekehle, 
zieht  Über  die  hintere  Fläche  des  Muse,  popliteus  herab  und  theilt  sich  dort  in 
seine  Endäste: 
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a)  Der  stärkste  derselben  biegt  am  unteren  Rande  des  M^sc.  popliteus 
aufwärts  um  in  den  Zwischenraum  zwischen  Muskel  und  Knochen  und  versorgt 
von  hier  aus  den  genannten  Muskel. 

ß)  Ein  feiner  mit  Vater'schen  Körperchen  besetzter  Nerv  (Knochennerv 
der  Tibia)  verläuft,  unter  Abgabe  von  Zweigen  an  das  Periost,  zum  Foramen 
nutritium  tibiae  herab  und  dringt  in  dasselbe  ein. 

y)  Der  längste  der  drei  Endzweige  ist  der  N.  ligamenti  intero^sei  (s. 
interoBseus,  Zwisohenknochen bandnerv  [Fischer,  Halbertsma]).  Er  verläuft  zu- 
nächst eine  Strecke  weit  auf  der  hinteren  Seite  der  Membrana  interossea,  tritt 
dann  zwischen  zWei  Lamellen  derselben  ein  und  zieht  in  dieser  Weise  nahe  bis 
zum  unteren  Endender  Membran  herab ^  wo  er  wieder  auf  deren  hinterer  Seite 
frei  wird  und  mit  seinen  Endausläufern  das  Periost  des  benachbarten  Theiles 
der  Tibia  sQwie  das  untere  Tibiofibulargelcnk  erreicht. 

Nahe  seinem  Ursprung  giebt  er  ausserdem  je  einen  Faden  an  die  A.  tibialis  postica  und 
antica,  sowie  zom  oberen  Tibiofibnlargelenk  (Halbertsma). 

o)  Unterhalb  des  Muse,  popliteus  werden  in  rascher  Aufeinanderfolge  ab- 
gegeben ein  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  posticuS;  welcher  überdies  einen 
Faden  zum  M.  flezor  digit.  comm.  longns  entsendet,  und  der  untere  Nerv  für 
den  Muse,  soleus.  Ersterer  zieht  an  der  hinteren  Seite  seines  Muskels  herab 
und  schickt  in  den  für  die  Art.  peronea  bestimmten  Canalis  musculo  -  peroneus 
auf  der  hinteren  Seite  der  Fibula  einen  feinen  mit  Vater'schen  Körperchen  be- 
setzten Nerven,  den  Wadenbein-Periostnerven  (Rauber),  der  innerhalb 
jenes  Kanales  auf  dem  Periost  der  Fibula,  sich  bis  zum  Malleolus  lateralis  herab 
verfolgen  lässt  und  auch  einen  Zweig  in  das  Foramen  nutritium  fibulae  hinein- 
schickt (Rauber).  '  Er  ist  zugleich  Gefässnerv  der  A.  peronea.  —  Der  untere 
Nerv  des  Soleus  tritt  in  dessen  innere  Fläche  ein. 

p)  Etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterschenkels  entspringen  endlich  die 
Nerven  für  den  Muse,  flexor  hallucis  longus  und  Muse,  flexor  digit. 
comm.  longus. 

q)  Aus  dem  unteren  Theile  des  N.  tibialis  entspringen  Gefässnerven  für 
die  A.  tibialis  postica.  Kurz  vor  seiner  Endtheilung  giebt  der  N.  tibialis  ferner 
1  bis  2  Rami  articulares  für  das  Fussgelenk  ab. 

r)  Die  Rami  cutanei  plantares  (N.  calcaneo  -  plantaris  cutaneüs  s.  cu- 
taneus  calcis  s.  cutaneüs  plantaris  propius)  (Fig.  496,  1'),  häufig  aus  einem 
Stamme  entspringend,  sind  die  letzten  Zweige  des  ungetheilten  N.  tibialis  und 
verlaufen  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  der  Ferse  sowie  am  hinteren  Theile 
der  Fusssohle. 

D.  Endzweige  des  N.  tibialis. 

s)  Der  N.  plantaris  medialis  (s.  internus,  innerer  Sohlennerv)  (Fig. 
497,  1).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Eodzweige  und  entspricht  in  seiner 
Ausbreitung  in  der  Fusssohle  dem  N.  medianus  in  der  Hand,  Er  gelangt  zur 
Fusssohle  in  einem  vom  Lig.  lacintatum  gedeckten  Kanäle  und  verläuft  zunächst 
über  dem  Ursprung  des  Muse,  abductor  hallucis,  ist  also  bei  der  Präparation 
von  der  Fusssohle  aus  durch  diesen  verdeckt.  Sodann  schlüpft  er  hervor  in  den 
Zwischenraum  zwischen  M.  flexor  hallucis  brevis  und  Muse,  flexor  digit.  comm. 
brevis  und  theilt  sich  hier  alsbald  in  zwei  EndzweigO;  von  denen  der  mediale 
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zur  medialen  Seite  der  grosaen  Zehe  verUuft,  der  lateral«  drei  eich  g&belade 
gemeinscliafÜiclie  Zehennerven  entsendet. 


Fl(.  497. 
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Vom  Stamm  dee  N.  plantaris  mediatis  «ntatehen, 
während  er  sich  Über  den  Miisc.  abductor  hallncis 
nach  vorn  wendet: 

a)  Zweige  fUr  den  Muse,  abductor  hallncis 
(Fig.  497,  links  von  1)  und  M.  flexor  digitornm 
comm.  brevis  (Fig.  497,  1')- 

Die  Endzweige  vertheilen  sich  in  folgender 
Weise: 

ß)    Der    mediale    Endzweig     (N.    digiUlis 

plantaris    internus)    (Fig.   197,    2)    verläuft    an    der 

FUntarseife    des    M.    abductor    ballucia    nach    vorn, 

entsendet  auf  diesem  FSden  zur  Usut   dos  medialen 

Fussrondea    und   den  Nerven   für    den   medialen  Kopf  dea   Huec.  flexor  hallncis 

brevia    und   endigt  als   N.  plantaris    Uallucis    medialis  (Fig.  497,  2')    in 

der  Unut  der  medialen  Seite  der  grossen  Zehe. 

/)  Der  laterale  Endzweig  (N.  digitalis  plantaris  medius)  (Fig.  497,  3) 
ist  stärker  als  der  vorige  und  liegt  zwischen  dem  vorderen  Tbeile  des  Muse, 
flexor  digitornm  brevia  und  der  Fascia  plantaris.  Er  theilt  sich  hier  auerst  in 
zwei,  dann  mit  dem  lateralen  Tbeilaste  abermals  in  zwei  Nerven,  so  dass  ans 
ihm  schliesslich  drei  Nerven  hervorgeben,  die  als  Nn.  plantares  digitornm 
communes  I — 111  bezeichnet  werden  und  am  distalen  Ende  jedes  Spatium  in- 
termetataraeum  (Fig.  497,  bei  3',  3',  3')  sich  in  zwei  Nn.  digitales  theilen, 
der  erste  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  ersten  und  zweiten  Zehe,  der 
zweite  fUr  die  zugewandten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe  und  der  dritte 
ebenso  für  die  der  dritten  und  vierten  Zehe.  Auf  diese  Weise  werden  vom  N. 
plantaris  medialis  die  Flantarflächeu  der  ersten  bis  dritten  Zehe  ganz,  die  der 
vierten  in  ihrer  medialen  Hälfte  bis  zur  Zehenspitze  mit  sensiblen  Zweigen  ver- 
sorgt. Der  N.  digitalis  communis  IIl  nimmt  faäufig  einen  Verbin dungs faden  ans 
der  Bahn  des  N.  plantaris  lateralis  in  seine  periphere  Bahn  auf  (Fig.  497,  5). 
Der  N.  digitalis  communis  I  entsendet  den  Nerven  für  den  Muse.  lumbricalis  I, 
der  zweite  gemeinschaftliche  Fingernerv  den  Nerven  für  den  zweiten  Muse  lum- 
bricalis. 

t)  Der  N.  plantaris  lateralis  (s.  extemus,  äuaaerer  Sohlennerr)  (Fig. 
497,  4).     Er  gleicht  in  seiner  Vertheilung  innerhalb  'der  t\iassohle   dem  Rxmna 
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volaris  n.  ulnaris  der  Hand.  NacIi  seiner  Trennung  vom  N.  plantaris  medialis 
zieht  er  zwischen  M.  quadratüs  plantae  und  M.  flexor  digitorum  brevis  mit  der 
Art.  plantaris  lateralis  schrfig  lateralwärts  und  nach  vorn  zum  Zwischenräume 
zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  Muse,  abductor  digiti  minimi  und  zerfällt 
hier  in  seine  Endzweige,  in  einen  Ramus  superficialis  und  R,  profundus. 

Aus  der  Strecke  vor  der  Endtheilung  des  Nerven  entspringen  aus  ihm: 

a)  Der  Nerv  ftir  den  Muse,  abductor  digiti  minimi  (Fig.  497,  4'), 
welcher  gleich  vom  Anfange  des  N.  plantaris  lateralis  sich  ablöst  und  quer 
über  die  untere  Fläche  des  Muse,  quadratüs  plantae  zu  seinem  Muskel  her- 
überzieht. 

ß)  Der  Nerv  für  den  Muse,  quadratüs  pla/ntae,  in  dessen  untere  Fläche 
eintretend  (Fig.  497,  über  1'). 

Die  Endzweige  verbreiten  sich,  wie  folgt: 

y)  Der  Ramus  superficialis  s.  cutaneus  (Fig.  497,  6)  verbindet  sich 
mit  dem  N.  plantaris  medialis  (s.  oben)  und  theilt  sich  dann  in  den  N.  plan- 
taris lateralis  digiti  minimi,  bestimmt  für  die  laterale  Seite  der  fünften 
Zehe  und  in  den  N.  plantaris  digitalis  communis  IV,  der  am  distalen 
Ende  des  vierten  Intermetatarsalraumes  sich  abermals  in  die  beiden  Nerven  für 
die  einander '  zugewandten  Seiten  der  vierten  und  fünften  Zehe  spaltet  (Fig. 
497,  6').  Der  laterale  Nerv  der  kleinen  Zehe  giebt  einen  Muskelzweig  ab,  der 
die  Musculi  flexor  und  opponens  digiti  minimi,  sowie  die  Musculi  interossei  des 
vierten  Intermetatarsalraumes  versorgt.  Es  entspringt  aber  dieser  Nerv  auch 
sehr  häufig  ans  dem  Anfange  des  Ramus  profundus.  —  Der  N.  plantaris  digit. 
comm.  IV  entsendet  die  motorischen  Fäden  für  den  dritten  und  vierten  M.  lum- 
bricalis. 

d)  Der  Ramus  profundus  s.  muscularis  (Fig.  497,  7)  dringt  mit  dem 
Arcus  plantaris  in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Muse,  interosseis  und  M.  ad- 
dttctor  hallucis.  Er  beschreibt  dabei  einen  nach  vorn  und  lateralwärts  convexen 
Bogen,  von  dessen  convexem  Rande  die  Nerven  für  die  Musculi  interossei  pedis 
des  dritten  bis  ersten  Intermetatarsalraumes  abgegeben  werden  (vergl.  oben 
S.  972).  Ausserdem  innervirt  der  Nerv  die  beiden  Köpfe  des  Muse,  adductor 
hallucis  sowie  den  lateralen  Bauch  des  Muse,  flexor  brevis  hallucis.  Häufig 
entspringt  vom.  Anfange  des  Ramus  profundus  der  oben  erwähnte  Nerv  für  den 
Muse,  flexor  und  opponens  digiti  minimi  und  die  beiden  Interossei  des  vierten 
Intermetatarsalraumes. 

ZehennerTen. 

Die  Zehennerven,  Nu.  digitales  pedis,  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  die  Fingernerven  und  sind,  wie  letztere,  mit  Vater'schen  Körperchen 
reichlich  besetzt.  Sie  sind  selbstverständlich  kürzer  wie  die  Fingernerven,  auch 
zeigen  hier  die  dorsalen  Nerven  nur  geringe  Difl^erenzen  von  den  plantaren,  indem 
sie  nur  ein  wenig  schwächer  sind  und  ebenfalls  bis  zur  Endphalanx  gelangen. 
Doch  wird  das  Nagelbett  auch  hier  von  plantaren  Nerven  versorgt.  Die  Ab- 
stammung der  einzelnen  Zehennerven  lässt  sich  durch  folgende  Tabelle  über- 
sichtlich darstellen: 
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Kervenlehre. 


1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 


1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 


i 


N.  medialis 

.N.  lateralis  I 

tN.  medialis  I 

)N.  lateralis  I 

!N.  medialis  I 

N.  lateralis) 

!N.  medialisf 

N.  lateralis  I 

!N.  medialis} 

N.  lateralis 


A)  Nn.  digitales  plantares. 

—  N.  digitalis  plant,  hall,  medialis 

—  N.  dig.  plant,  comm.  I 

—  N.  dig.  plant,  comm.  II 

—  N.  dig.  plant,  comm.  III 


—  N.  dig.  plant,  comm.  IV 

—  N.  dig.  plant,  dig.  min.  lateralis 


i 


.■ 


plantaris 
medialis 


plantaris 
lateralis 


B)   Nn.   digitales  dorsales. 


|N.  medialis     —  N.  cntaneus  dorsi  pedis  medialis  — 


,N.  lateralis  I 

iN.  medialis 

|N.  lateralis 

IN.  medialis 

{N.  lateralis 

[N.  medialis 

|N.  lateralis 

JN.  medialis 

IN.  lateralis 


—  N.  peroneus  profundus  (+  per.  superfic.) 

—  N.  cntan.  dorsi  pedis  medialis 

—  N.  cütan«  dorsi  pedis  medius 

—  N.  cutan.  dorsi  pedis  lateralis  — 


( 


N.  tibialis 


N.  peroneus 

superficialifi 

-f-  N.  saphenns 


N.  peroneus 
superficialis 


}»■ 


suralis 


Uebersicht  ttber  die  Ner?en  der  unteren  Extremität. 

A.  Hautnerven  (vergl.  Fig.  498  A  und  B).  Die  Hautnerven  der  unteren 
Extremität  stammen  aus  dem  Plexus  lumbalis  und  iscbiadicus.  Ersterer  ent- 
sendet den  N.  cutaneus  femoris  lateralis  für  die  laterale  Seite  des  Oberschenkels, 
den  N.  lumbo  -  inguinal is  für  den  oberen  Theil  der  vorderen  Fläche  und  die 
Hautäste  des  Cruralis,  sowie  den  R.  cutaneus  obturatorii  fUr  den  grösseren  Theil 
der  vorderen  Fläche  und  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels,  endlich  den 
N.  saphenus  für  die  mediale  Seite  des  Unterschenkels  und  den  medialen  Fass- 
rand. Aus  dem  Plexus  ischiadicus  entstehen  der  N.  cutaneus  femoris  posterior 
für  die  hintere  Fläche  des  Oberschenkels  bis  zur  Kniekehle,  sowie  die  Hautttste 
des  Peroneus  für  die  hintere  unä  laterale  Seite  des  Unterschenkels.  Die  Ver- 
theiluug  der  Hautnerven  des  Fusses  ist  aus  oben  stehender  Tabelle  zu  ersehen.  — 
Auch  hier  erhalten  die  proximalen  Hautbezirke  im  Allgemeinen  ihre  Nerven  aus 
den  cranial  gelegenen  Wurzeln  des  Plexus  lumbo-sacralis,  die  distalen  dagegen 
aus  caudalen.  Eine  Ausnahme  macht  für  die  distalen  Gebiete  die  mediale  Seite 
des  Unterschenkels,  die  vom  Plexus  lumbalis  (N.  saphenus)  versorgt  wird,  für 
die  proximalen  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels,  deren  Nerv  aus  dem  Plexus 
ischiadicus  stammt. 

B.  Muskelnerven.  Der  Muse,  psoas  wird  direct  aus  dem  Plexus  lum- 
balis, der  M.  iliacua  internus  vom  N.  cruralis  versorgt.  Letzterer  innervirt  über- 
dies den  M.  extensor  quadriceps  femoris,  den  M.  sartorius  und  pectineus;  die 
Adductoren  dagegen,  der  M.  obturator  externus  und  gracilis  gehorchen  dem  N. 
obturatorius.  An  der  hinteren  Seite  der  Hüfte  und  des  Oberschenkels 
ist  der  N.  gluteus  inferior  der  motorische  Nerv  des  Muse,  gluteus  maximus;  der 
N.  gluteus  superior  versorgt  den  M.  gluteus  medius,  minimus  und  tensor  fasciae 
-atae.    Der  M.  pyriformis  erhält  seinen  Nerven  direct  aus  dem  Plexus  ischiadicus. 
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der  Hnsc.  obtnrator  ioternnp,  die  Mqbc.  gemelli  nnd  der  M.  qnadratus  femoris 
KUB  dem  Anfange  des  N.  iBchiadicus.  Die  BengemuBkela  für  das  Knie  an  der 
hinteren  Seite  des  OberschenkeU  gehorchen  dem  Tibialia-Äutlieile  dea  lechiadicns. 
Nor  der  kurze  Kopf  des  Biccps  bezieht  fleioBa  motorischen  Nerven  aus  dem 
Peroneus  -  ÄDtheile  des  letitgenannten  Nerven, 

■    Flg.  *98.    U>b«r.l.b<  Bb.r  di.  N.r-  F!g.   498. 
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Die  vorderen  tibialen  Mus- 
keln des  Unterschenkels 
(tibialts  anticus,  estensor  digit. 
comm.  longiis  incl.  peronentt 
tertius,  extensor  hallucis  longiis) 
BOirie  der  Mnsc.  extensor  digit. 
comm.  brev.  erhaltea  ihre  Nerven 
aus  dem  N.  peroneus  profundus, 
die  beiden  Musculi  peronei  ans  . 
dem  N.  peroneus  superlicialis. 

Die  oberflächlichen  und  tie- 
fen Wadenmuakeln  werden 
sfimmtlicb  vom  N.  tibialis  inuer- 
virt.  Von  den  beiden  Endästen 
des  letzteren  versorgt  der  N. 
plantaris  medialis  den  Muse,  ah- 
ductor  ballacis  nnd  den  medialen 
Kopf  des  M.  flexor  ball,  brevis, 
sowie  den  M.  fiexor  digit.  comm. 
brevie  und  die  zwei  medialen 
Lnmbricalmuskeln.  Der  N. 
plantaris  lateralis  dagegen  be- 
herrscht den  M.  quadratns  plan- 
tfte,    sjtmmtliche    Muskeln    des  7V- 

Kleinzebenballene,  die  Mm.  in- 

teroesei  plantares  nnd  dorsales,  die  zwei  lateralen  Lnmbricalmuskeln,  den  M.  ad- 
ductor  hallucis  und  lateralen  Kopf  des  M.  flexor  hallucis  brevie. 


I.    PIcxiB   pideidalig   (pudondo-haemorrhoidftlis,    Scliamgnflcclit)    (Flg.  489,  490, 
491,  499). 

Derselbe  ist  der  distale,  vorzagBweise  vom  dritten  und  vierten  Sacralnerven 
gebildete  Theil  des  Plexus  sacratis,  der  sieb  durch  deutlichere  geSechtartige 
Anordnung  auaseichnet.  Er  liegt  dislalwärts  vom  unteren  Rande  des  Muse,  pjri- 
fonnis  auf  der  vorderen  stark  sehnigen  Fläche  des  Uuac.  coccjgeue.  Durch  * 
einen  vor  diesem  absteigenden  Zweig  des  vierten  Sacralnerven  (Fig.  489)  steht 
er  mit  dem  flinften  und  dadurch  mit  dem  sogenannten  Plexus  coccygens  in  Ver- 
hindang.  —  Der  Plexus  pudendalis  entsendet  parietale  und  viscerale  Nerven, 
erslere  für  die  Wandungen  des  distalen  Rumpfendes,  letztere  flir  die  Becken- 
eingeweide. Zu  den  parietalen  Zweigen  gehören  der  N.  pudendo-haemorrfaoi- 
dalis  und  die  Nerven  des  Muse,  levator  ani  und  coccygeus. 

Kig.  499. 


R«bu  lit  sin  Thell  dei  Mnic.  glutena  mulmat  und  d«i  tAg.  lubero»  -  mcnim  enlfernl.  1,  N.  Iichiadicui; 
2.  2',  N.  glnUu  InhHor;  3.  H.  cnUnsiia  pailsrior;  3'.  lein«  Runi  cuunel  elanlum;  4,  R.  cuiueu  periHli 
V.  KlDB  Verbindungen  vUt  den  Nn.  lernulM  poiterlorci;  b,  N.  puditndohiemorrbeldilbi  6.  N.  pnnUi  7,  T', 
ZweJge  dM  N.  perlnei;    8.    Huikelcnelge  deuelhen  ;    9,    N.  hiemorrboldiiHa  eicsrnni)    ID,  N.  perfonuu  Uf. 

1)  N.  padendo-Tiaemorrhotdalis  (N.  pudendus  communis  b.  internus, 
gemeinschaftlicher  Schamnerv)  (Fig.  490,  5;  491,  10;  499,  5).  Er  ist  ein  «n- 
sehnlicher  Nerv  von  plexusartigem  Bau,  der  seine  Fasern  gewöhnlich  grösaten- 
theila  ans  dem  dritten,  sowie  zum  kleineren  Theile  aus  dem  vierten  Sacralnerven 
bezieht.  Seltener  mischen  sieb  Fasern  des  zweiten  Sacralnerven  ihm  bei.  Untex 
dem  M.  pyriformis  verlässt  er  durch  das  Foramen  ischiadicnm  majus  daa  Becken, 
wendet  sich  aber  alsbald  wieder  um  die  Spina  ischii  durch  das  Foramen  iachia- 
dicum  minus  zurück  und  gelangt  so  in  den  Kaum  zwischen  After  und  Sitabein 
(Eossa  recto-iscbiadica).  Hier  treten  seine  drei  Endäste,  der  N.  haemorrfaoi- 
dalia  externns,  der  N.  perinei  und  N.  pcnis  definitiv  aus  einander  und  schlagen 
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verschiedene  Wege  ein.  Der  erstere  Nerv  liegt  dabei  sowohl  am  oberflächlich- 
sten als  am  meisten  mpdial,  der  letztgenannte  dagegen  iflt  am  tiefsten  und 
meisten  lateral  gelegen.  Der  N.  penis  entsteht  gewöhnlich  aus  dem  dritten  Sa- 
cralnerven ,  der  N.  haemorrhoidalis  externus  aus  dem  vierten,  der  N.  perinei 
aus  beiden. 

Bevor*  der  N.  pudendo- haemorrhoidalis  in  seine  drei  ^ndäste  zerfüllt  und 
Ewar  gewöhnlich  beun  Austritt  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus^  also  vor 
dem  Eintritt  in  das  Foranien  ischiadicum  minus,  entsendet  er  einen  ansehnlichen 
Nerven  von  eigenthümlichem  Verlauf,  den  N.  perforans  lig.  tuberös o- 
sacri. 

a)  Der  N.  perforans  lig.  tuberoso-sacri  (Fig.  499,  10)  entsteht  aus 
dem  N.  pndendo-haemorrhoidalis  entweder  schon  innerhalb  der  Beckenhöhle  oder 
beim  Austritt  des  Nerven  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus,  und  ist  auf  Fa- 
sern des  dritten  und  vierten  Sacralnerven  zurückzuführen.  Er  wendet  sich  bald 
nach  seiner  Entstehung  zur  Mitte  der  Innenseite  des  Ligamentum  tuberöse- sacrum 
und  durchsetzt  dasselbe  schräg  von  innen  nach  aussen,  zieht  dann  zur  Gegend 
des  Tnber  ischii  herunter,  um  sich  endlich  über  den  unteren  Rand  des  Muscu- 
lus gluteus  maximus  auf  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  zu  begeben.  Hier 
breitet  er  sich  in  analoger  Weise,  wie  die  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  aus 
dem  N.  cutaneus  posterior  (s.  oben  S.  964)  unter  der  Haut  aus.  Sein  Haut- 
gebiet liegt  aber  medianwärts  von  dem  der  letzteren.  Es  ist  in  Fig.  498 .  durch 
v.s.  bezeichnet. 

Es  iat  wunderbarer  Weise  dieser  Nerv  vielfach  vernachlässigt  worden.  Im  Atlas  von 
Hirsch feld  und  Leveill^,  dem  unsere  Fig:ur  entnommen,  ist  er  deutlich  abgebildet,  aber 
weder  von  Sappey,  noch  Qua  in,  die  die  gleiche  Figur  benutzt  haben,  beschrieben.  Auch 
Henle  erwähnt  ihn  nicht.  Nur  bei  Voigt  (Beiträge  zur  Dermato-Neurologie)  findet  sich  eine 
Beschreibung  des  Ner>'en.  Derselbe  vnrd  hier  als  N.  cutaneus  clunium  internus  superior  bezeich- 
net und  mit  einigen  feineren  aus  dem  fünften  Sacralnerven  und  dem  N.  coccjgeus  stammenden 
distalen  Zweigen  (Nn.  cutanei  clunium  intomi  superiores  minores)  unter  dem  Namen:  Nervi 
cutanei  perforantes  zusammen gcfasst.  Oflenbar  entsprechen  diese  kleinen  distalen  Nerven 
den  Nn.  anococcygei  von  Krause  (s.  unten).  Voigt  habe  ich  auch  die  Abgrenzung  des 
Feldes  v.s.  in  Fig.  498  entnommen.  Abweichend  von  Voigt  finde  ich  aber,  dass  der  von  mir 
als  N.  perforans  bezeichnete  Nerv  nicht  durch  den  verschmolzenen  Thcil  des  Lig.  sacro-tubero- 
sum  und  sacro-spinosum  hindurchzieht,  sondern  durch  die  Mitte  des  ersteren. 

Endäste  des  N.  pudendo -haemorrhoidalis, 

b)  N.  haemorrhoidalis  externus  (N.  haemorrhoidalis  inferior;  unterer 
oder  äusserer  Mastdarmnerv)  (Fig.  490,  6";  499,  9).  Er  wird  nicht  selten 
schon  vor  dem  Eintritt  in  das  Foramen  ischiadicum  minus  frei  und  erscheint 
dann  als  selbstständiger  Zweig  des  Plexus  pudendalis.  Stets  gelangt  er  aber 
durch  das  kleine  Hüftloch  zur  Regio  analis  und  strahlt  mit  mehreren  Fäden 
schräg  medianwärts  und  nach  vorn  zur  Haut  der  Aftergegend  und  zum  Muse, 
sphincter  ani  externus  aus. 

c)  Der  N.  perinei  (s.  perineus  s.  pudendus  inferior,  Dammnerv,  unterer 
Schamnerv)  (Fig.  490,  6,  6';  Fig.  491,  10',  10";  Fig.  499,  7,  8).  Er  verläuft 
lateralwärts  vom  vorigen  schräg  medianwärts  nach  vorn.      Sein  erster  Zweig  ist 

a)  der  N.  perinei  lateralis  (N.  femoro-perinealis).  Derselbe  wendet 
sich  lateralwärts  zum  Ursprung  des  Muse,  ischio  -  cavernosus ,  dem  er  zuweilen 
einen  Zweig  abgiebt  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  der  lateralen  Perineal- 
gegend,    nach   vorn    zuweilen    bis   zur    Scrotalgegend    (Fig.  499,    7),   lateral- 
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wSrts  häufig  auf  eine  kleine  Strecke  der  medialen  Schenkelfläche  übergreifend 
(Sappey).  . 

Nach  Abgabe  dieses  Astes  sondert  sich  der  Nerv  in  zwei  Schichten  von 
Zweigen,  in  oberflächliche  und  tiefe: 

ß)  Die  oberflächlichen  {Nn.  perinei  mediales)  (Fig.  499,  7')  sind  reine 
Hautnerven.  Sie  sipd  gewöhnlich  auf  zwei  parallele  Stämmchen  vertheilt,  die 
im  subcutanen  Bindegewebe  der  Dammregion  unter  Abgabe  feiner  seitlicher 
Zweige  zur  benachbarten  Haut  nach  vorn  ziehen  und  ihre  Hauptausbreitung  in 
der  Haut  des  Scrotum  (bezw.  der  grossen  Schamlippen)  finden.  Ihre  Endäste 
werden  deshalb  als  Nn.  scrotales  {labiales)  posteriores  bezeichnet  (Fig,  490,  4-  +)• 

y)  Die  tiefen  Zweige  (Bami  musculures,  R.  profundus  s.  musculo-ure- 
thralis)  (Fig.  499,  8),  nicht  selten  aus  einem  Stamme  entspringend,  treten  über 
dem  Muse,  transversus  perinei  superficialis  in  den  dreieckigen  Raum,  welcher 
sich  zwischen  jenem  Muskel  sowie  den  Mm.  bulbo-  und  ischio  -  cavernosus  be- 
findet und  versorgen  von  hier  aus  das  vordere  Ende  des  Muse,  sphincter  ani 
externus,  sowie  die  drei  genannten  Muskeln.  Ein  Faden  dringt  auch  von  der 
Seite  her  mit  der  A.  bulbosa  in  den  Bulbus  urethrae  ein  und  verbreitet  sich  in 
der  Schleimhaut  der  Urethra. 

Nach  Kouget  und  Sappey  existirt  überdies  ein  zweiter  medialer  Zweig,  der  zwischen. 
M.  bulbo  -  cavernosus  und  Corpus  cavemosum  urethrae  sich  nach  vom  bis  zur  Eichel  yerfblgen 
lässt  und  auf  seinem  Wege  zahlreiche  Fäden  zum  Corpus  cavemosum  urethrae  abgiebt 

d)  Der  N.  penis  (clitoridis)  {N,  dorsalis  penis  [clitoridis]  s.  pudendus  sn- 
perior,  Ramus  profundus  nervi  pudendi,  Ruthennerv)  (Fig.  490,  7 ;  Fig.  491, 11 ; 
Fig.  499,  6).  Er  ist  der  am  tiefsten  liegende  Zweig  des  N.  pudendo-haemor- 
rhoidalis  und  verläuft  mit  der  A.  penis  längs  der  inneren  Seite  des  aufsteigen- 
den Sitzbein-  und  absteigenden  Schambeiuastes  durch  das  Diaphragma  urogeni- 
tale, das  er  unter  Abgabe  von  motorischen  Fäden  an  den  M.  transversus  perinei 
profundus  über  der  genannten  Arterie  durchbohrt,  und  betritt  lateral wärts  neben 
dem  Lig.  Suspensorium  penis  (clitoridis)  den  Rücken  des  Penis  (resp.  dar  Cli- 
toris).  Er  zieht  nun  auf  dem  Rücken  des  Gliedes  nach  vorn,  um  4  bis  5  Fäden 
zur  Eichel  zu  entsenden,  giebt  aber  während  seines  Verlaufes  ausserdem  lateral- 
wärts  zahlreiche  (8  — 10)  Zweige  ab ,  die  bogenförmig  die  laterale  Seite  des 
Penis  umfassen,  die  Haut  dieser  Gegend  versorgen  und  mit  einigen  Fäden  in 
das  Corpus  cavemosum  penis  eindringen.  Nach  J.  Müller  verbinden  sie  sich 
mit  dem  Plexus  cavernosus  des  S3nnpathicus  (s.  unten).  Zuweilen  entspringen 
die  Zweige  zur  Eichel  aus  einem  gemeinschaftlichen  vom  übrigen  Nerven  abge- 
spaltenen medialen  Zweige  {B.  glandis). 

In  Betreff  der  Vater'schen  Körperchen  (Genitalnervenendkolben,  Wollust- 
körperchen),  welche  an  den  zur  Eichel  ziehenden  Zweigen  des  N.  penis  vor- 
kommen (Schweigger-Seidel,  Rauber),  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorganen 
zu  verweisen.  , 

2)  Die  Muskelnerven  des  M.  levator  ani  und  M.  coccygeus,  entspringen 
aus  dem  vierten  Sacralnerven  (Fig.  489,  1  und  c).  Sie  entwickeln  sich  bald  mit 
einem  gemeinsamen  Stamme,  bald  (Fig.  489)  entspringen  sie  getrennt.  Der  Nerv 
des  M.  coccygeus  senkt  sich  nach  kürzerem  Verlauf  in  dessen  vordere  Fläche 
ein.  Der  N.  levatoris  ani  (Fig.  491,  7)  zieht  zuweilen' unter  dem  Ursprünge 
des  M.  coccjgeus  an  der  Spina  ischii  zur  Innenfläche  seines  Muskels. 
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3)  Die  Nu.  viscerales  s.  haemorrhoidales  medii;  vesicales  in- 
feriores et  vaginales  (Fig.  489,  v,  v,  v;  Fig.  491,  5")  entspringen  aus  dem 
dritten  und  vierten  Sacralnerven  in  verschiedener  Zahl  (4  —  6).  Sie  gelangen 
^mit  ihren  Fasern  theils  direct  zu  den  durch  ihren  Namen  angedeuteten  Becken- 
organen, theils  verbinden  sie  sich  mit  den  Beckengeflechten  des  Sympathicus, 
deren  Anordnung  und  Verbreitung  unten  bei  der  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  besprochen  werden  wird.  Zuweilen  giebt  auch  der  zweite  Sacralnerv 
1  —  2  feinere  Zweige  zu  den  Beckengeflechten  ab  (J.  Müller,  Frankenhäuser). 

Tl.  Teitrale  legte  des  N:  sacralis  T  und  N.  caccygeos.  Plexus  caccygeiis. 

Die  Verbindung  des  ventralen  Astes  vom  N.  coccygeus  mit  dem  ventralen 
Aste  des  ftinften  Sacralnerven  wird  als  Plexus  coccygeus  bezeichnet.  Cranial- 
wXrts  steht  derselbe  durch  eine  vom  fllnften  Sacralnerven  ausgehende  Ansa  mit 
dem  Plexus  sacralis  in  Verbindung  (Fig.  489).  Eine  ganz  ähnliche  lateral  con- 
vexe  Ansa  sendet  der  fünfte  Sacralnerv  caudalwärts  dem  N.  coccygeus  zu.  Der 
letztere  erscheint  mit  diesem  seinem  ventralen  Aste  hinter  dem  caudalen  Rande 
des  Seitentheiles  des  ersten  Steissbeinwirbels.  Durch  kurze  Fäden  steht  der 
Plexus  coccygeus  mit  dem  Ende  des  sympathischen  Grenzstranges  (vierten  oder 
fünften  Ganglion  sacrale  und  Ganglion  coccygeum)  in  Verbindung. 

Aus  der  Ansa  zwischen  dem  fünften  Sacral-  und  dem  Steissbeinnerven  oder 
auch  selbstständig  aus  dem  fünften  Sacralnerven  entspringt  ein  Nerv  für  den  ich 
den  Namen  N.  an o- coccygeus  (Fig.  489,  a.c.)  reserviren  will.  Er  ist  ein 
verhältnissmässig  ansehnlicher  Nerv,  der.  zunächst  vor  der  sehnigen  vorderen 
Fläche  des  M.  coccygeus  herabsteigt,  am  unteren  Rande  desselben  sodann  zwi- 
schen ihm  und  dem  M.  levator  ani  (ischio  -  coccygeus)  zur  dorsalen  Seite  sich 
wendet  und  nun  hinten  lateralwärts  von  der  Steissbeinspitze  unter  der  Haut  er- 
scheint. Hier  verbindet  er  sich  mit  einem  Faden  des  dorsalen  Astes  vom  N. 
coccygeus  und  findet  nun  in  der  Haut  zwischen  Steissbeinspitze  und  After  seine 
Verbreitung,  während  der  dorsale  Ast  des  N.  coccygeus  selbst  für  die  Haut 
an  der  dorsalen  Seite  des  Steissbeins  bestimmt  ist. 

Krause  beschrieb  als  Nn.  ano-coccygei  vier  bis  fünf  dünne  Nerven,  die  ans  dem  Plexus 
coccygeus  hervorgehen  und  sich  an  den  M.  coccygeus,  den  hinteren  Theil  des  M.  levator  ani, 
an  die  Haut  neben  und  vor  der  spitze  des  Steissbeins  und  am  hinteren  Umfange  des  Afters 
verbreiten. 


B.  Sympathisches  Neryensystem. 

Das  sympathische  Nervensystem' (iSy»i2>(/<ÄicM5,  vegetatives  oder  or- 
ganisches Nervensystem ;  Gangliennervensystem,  Systema  nervosum  Vegetativum 
8.  gangliosum)  besteht  (Fig.  500)  1)  aus  einer  jederseits  läugs  der  Wirbelsäule 
gelagerten  zu  einem  longitudinalen  Strange  vereinigten  Kette  von  Ganglien,  dem 
sog.  Grenzstrange  des  S3nnpathicus  (N.  sympathicus  magnus  s.  intercostalis 
s.  intercostalis  maximus  s.  trlsplanchnicus),  2)  aus  den  Rami  communicantes 
d.  h.  Nerven,  welche  den  Grenzstrang  mit  den  Gerebrospinalnerven  in  Verbin- 
dung setzen  und  3)  aus  peripheren  Zweigen,  welche  sich  an  den  verschie- 
densten Stellen  vom  Grenzstrange  entwickeln  und  sich  auf  verschiedenen  Wegen, 


meiBt  in  Begleitung  von  Arturien  ku  den  in 
der  visceralen  KSrperhähle  gelegenen  Tbeilen 
begeben,  wo  sie  vielfach  mit  Zweigen  cerebro- 
Bpitinler  Nerven,  besondere  des  Vagnssystems * 
in  plexuBsrtige  Verbindung  treten.  Ueber- 
'  haupt  zeichnen  sich  die  peripheren  Zweige 
des  sympathischen  Nervensystems  durch  ihre 
Neig'iing  zur  Geflechtbildang  ans;  nur  wenige, 
wie  die  Nn.  cardiaci,  Nn.  splanchnici  zeigen 
den  für  die  Cerebrospinalnerven  charakteristi- 
schen directen  geradlinigen  Verlauf.  Ausge- 
zeichnet sind  jene  sympathischen  Plexus 
vielfach  durch  Einlageningen  kleinerer  und 
grösserer  Ganglien ,  die ,  um  sie  von  den 
Ganglien  des  Gren/^tranges  zu  unterscheiden, 
als  periphere  Ganglien  des  Syrapalhicas 
bezeichnet  werden. 
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Eine  segmentalc  Anordnnug  lässt 
sich  im  sympathischen  Nervensystem  leicht 
erkennen.  Von  jedem  segmentalen  Cerebro- 
spinalnerven aus  begiebt  sich  mindestens  ein 
Ramus  commnnicans  zum  Grenzstrange.  Letz- 
terer zeigt  überdies  oine  deutlirhe  Gliederung 
in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Ganglion,  die 
an  einigen  Stellen,  z.  B.  im  Brusttbeile,  an 
Zahl  Yollständig  oder  nahezu  vollstSndig  den 
Qerebrosp inain orven  entsprechen,  während  sie 
in  anderen  Gegenden  durch  Verschmelzung 
mehrerer  zu  einem  reducirt  sind.  In  diesem 
Falle  lässt  sich  aber  leicht  aus  der  Zahl  der 
segmentalen  Cerebrosoinalnerven,  welche  sich 
mit  dem  betrefT^den  Grenzstrang-Ganglion 
verbinden,  auf  dessen  ursprüngliche  Zusam- 
mensetzung schliessen. 
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Feilerer  Bau  deg  SyMpathieiig. 

Die  Ganglien  des  Sympathicus,  mögen  sie  dem  Grenzstrange  ange- 
boren oder  der  peripheren  Ausbreitung  dieses  Nervengebietes,  sind  von  grauer 
oder  grauröthlicher  Farbe,  aber  unter  sich  wieder  von  sehr  verschiedener  Form 
und  Grösse.  Die  Gestalt  der  Ganglien  kann  spindelförmig,  dreiseitig,  stern- 
formig;  kuglig  u.  s.  w.  sein.  Die  zackigen  Fortsetzungen  des  Ganglion- Contours 
entsprechen  im  Allgemeinen  den  Stellen,  an  welchen  NervenstSmmchen  mit  dem 
Ganglion  in  Verbindung  treten. 

Am  Aufbau  jedes  Ganglions  betheiligen  sich  Nervenzellen,  Nervenfasern 
und  Bindegewebe.  Die  Nervenzellen  der  sympathischen  Ganglien  unter- 
scheiden sich  durch  wesentliche  Eigenthümlichkeiten  von  den  Nervenzellen  der 
Spinalganglien.  Beim  Menschen  und  den  höheren.  Wirbel thieren  sind  sie  multi- 
polare von  einer  Schwann'schen  Scheide  umgebene  Zellen  (vergl.  S.  301),  die, 
wie  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks,  in  ihrem  granulirten  Zellkörper  mei- 
stens eine  excentrisch  gelegene  Pigmentansammlung  erkennen  lassen.  Die  Zahl 
der  Fortsätze  ist  sehr  variabel,  eine  Theilung  einzelner  derselben  mit  Sicherheit 
beobachtet.  Alle  Fortsätze  werden  sofort  nach  ihrer  Entwicklung  aus  der  Zelle 
von  einer  kernhaltigen  Fortsetzung  der  die  letztere  umhüllenden  Membran  (von 
einer  Schwann'schen  Scheide)  umgeben.  Ob  sie  sämmtlich  zu  blassen  marklosen 
Nervenfasern  werden  (Key  und  Retzius)  oder  ob  ein  Fortsatz  unter  ihnen  ist, 
der  sich  durch  mangelnde  Theilung  und  Bedeckung  mit  einer  Myelinscheide  als 
ein  dem  Axencylinderfortsatz  der  Rückenmarkszellen  vergleichbarer  auffassen 
lässt,  ist  noch  nicht  sicher  entschieden.  Für  letztere  Ansicht  sprechen  einzelne 
Beobachtungen  an  den  sympathischen  Ganglienzellen  der  Säugethiere  (Schwalbe), 
sowie  vergleichend  anatomische  Tliatsachen.  Die  Ganglienzellen  des  Sympathicus 
sind  nämlich  bei  den  Amphibien  (Batrachier)  scheinbar  wesentlich  anders  gebaut, 
als  die  der  höheren  Wirbelthiere.  Es  findet  sich  hier  die  S.  300  beschriebene 
eigenthüniliche  Form  bipolarer  Zellen,  die  als  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  be- 
zeichnet  wurden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Key  und  Retzius  bedeckt 
sich  hier  die  Spiralfaser  früher  oder  später  mit  Nervenmark,  während  die  gerade 
marklos  bleibt.  Sollte  sich  die  Vermuthung  bestätigen,  dass  letztere  sich  bald 
nach  Art  der  sog.  Protoplasmafortsätze  theilt*),  so  würden  wir  auch  hier  den 
durch  Deiters  entdeckten  Gegensatz  beider  Arten  von  Fortsätzen  deutlich  er- 
kennen und  die  bipolaren  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  den  multipolaren  des 
Säugethiersympathicus  vergleichen  können.  Zweifelhaft  ist  ferner,  ob  ausser  den 
beschriebenen  Formen  der  sympathischen  Ganglienzellen,  etwa  in  den  peripheren 
kleineren . Ganglien ,  noch  andere  Arten  nervöser  Zellen  sich  finden.  Darauf, 
dass  die  sympathischen  Ganglienzellen  überhaupt  denen  der  Spinalganglien  an 
Grösse  nachstehen,  hat  Kolli ker  aufmerksam  gemacht. 

Die  Nervenfasern,  welche  in  den  Ganglien  des  Sympathicus  vorkommen, 
sind  theils  solche,  welche  in  den. Ganglien  entspringen,  theils  von  der  Peripherie 
eintretende  und  vielfach  sich  durch  die  Substanz  hindurchwindende.    In  wie  weit 


•)  Diese  TheUung  der  geraden  Faser  ist  in  der  That  von  mir  neuerdings  mit  aller  Sicher- 
heit beobachtet;  da  das  Manuscript  bereits  abgeschlossen  war,  konnte  sie  im  Text  nicht  mehr 
yerwerthet  werden.     Genaneres  darüber  bald  an  einem  anderen  Orte. 
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diese  letzteren  ebenfalls  sich  mit  GanglienzMlen  in  Verbindung  setzen^  in  wie 
weit  sie,  ohne  Verbindungen  einzugehen ,  das  Ganglion  passiren,  kann  mit  un- 
seren jetzigen  Hülfsmitteln  nicht  entschieden  werden.  Nur  scheint  mir  die  Ver- 
muthung  von  Ran  vi  er ;  dass  auch  hier  die  hindurchtretenden  Fasern  mittelst 
einer  ihnen  seitlich  aufgesetzten  Faser  (wie  bei  den  Spinalganglien)  mit  den 
Nervenzellen  in  Verbindung  stehen,  nicht  gerechtfertigt,  da  ja  die  sympathischen 
Zellen  sich  so  vollständig  verschieden  von  den  spinalen  verhalten.  —  Der  Qua- 
lität nach  sind  die  Nervenfasern  der  sympathischen  Ganglien  markhaltige  und 
marklose.  Von  ersteren  finden  sich  in  überwiegender  Menge  die  feineren  Fa- 
sern (2,6  —  3,3  /u);  daneben  kommen  aber  stets  einzelne  stärkere  Kalibers  (5,6  — 
13  /u)  vor.  Die  marklosen  Fasern  sind  die  S.  297  beschriebenen  gelatinösen 
oder  Remak'schen  Fasern. 

Das  Bindegewebe  der  grösseren  sympathischen  Ganglien  verhält  sich  im 
Wesentlichen  so  wie  das  der  Spinalganglien,  ist  in  seinen  gröberen  Scheide- 
wänden eine  Fortsetzung  des  Perineurium  der  eintretenden  Nerven,  in  seinen 
feineren  Bestand theilen  dem  Endoneurium  zu  vergleichen. 

Die  sympathischen  Ganglienzellen  der  Fische  sind  bipolar:  beide  an  den  entgegengesetz- 
ten Polen  sich  entwickelnde  Fortsätze  sind  blass;  ob  einer  derselben  sich  später  mit  Myelin 
bedeckt,  ist  unbekannt.  —  Die  mnltipolaren  Syinpathicus- Ganglienzellen  des  Kaninchens  sind 
durch  den  Besitz  zweier  Kerne  ausgezeichnet  (Guye,  Schwalbe).  —  Das  Vorkommen  apolarer 
Ganglienzellen  ist  auch  hier  in  Abrede  zu  stellen  (Key  und  Retzius).  Von  S.Mayer  wurden 
aus  den  Sjrmpathischen  Ganglien  des  Frosches,  des  Salamanders  und  von  Triton  eigenthOmliche 
vielkemige  Protoplasmakörper  („Zellennestcr")  beschrieben  und  mit  einer  Regeneration  von 
Ganglienzellen  in  Verbindung  gebracht.  Einzelne  ihrer  Kerne  sollten  sich  vergrössem,  das  ent- 
sprechende Stück  des  Protoplasma  vom  übrigen  Zellennest  sich  abschnüren  und  nunmehr  einer 
Ganglienzelle  gleichen,  die  somit  anfangs  apolar  sein  würde  und  später  erst  ihre  Fortsätze  aus- 
bilde. Key  und  Retzius  beschreiben  ebenfalls  diese  Zellennester  vom  Frosch,  vermochten 
aber  keine  Uebergangsformen  zu  Nervenzellen  zu  constatiren.  An  den  kleinsten  Zellen  üanden 
sie  aber  das  auffallende  Verhalten,  dass  nur  eine  gerade  Faser,  keine  Spiralfaser  vorhan- 
den war. 

Die  Nerven,  welche  dem  sympathischen  Systeme  angehören,  sind  an  den 
verschiedensten  Stellen  von  verschiedener  Farbe.  Man  findet  alle  Abstufungen 
vom  reinen  Weiss  der  cerebrospinalen  Nerven  bis  zum  durchscheinenden  Grau. 
Von  lebhaft  weisser  Farbe  sind  besonders  die  Nn.  splanchnici,  weiss  oder  grau- 
weiss  die  Verbindungsstränge  der  Grenzstrangganglien,  die  Kr.  communicantes ; 
grau  sind  die. meisten  Gefasszweige,  die  Zweige  der  Bauch-  und  Beckengeflechte. 

Die  Nervenfasern  des  Sympathicus  sind  zu  grösseren  und  kleineren  von 
Perineuralscheiden  umgebenen  Bündeln  geordnet.  In  den  weissen  Nerven 
des  Sympathicus  überwiegen  die  markhaltigen  Fasern,  in  den  grauen  dagegen 
sind  nur  spärlich  feinste  markhaltige,  dagegeii  überwiegend  gelatinöse  oder  Re- 
mak'sche  Fasern  enthalten.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Zahl  der 
letzteren  vom  Grenzstrang  zur  peripheren  Verbreitung  des  Sympathicus  zunimmt. 
Jenseits  der  letzten  in  den  einzelnen  Organen  gelegenen  peripheren  Ganglien 
fehlen  die  markhaltigen  Fasern  gänzlich:  die  letzten  Nervenendigungen  gehören 
im  sympathischen  Gebiet  stets  feinen  blassen  Fasern  an. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicus  gehören  ihrer  über- 
wiegendeu  Mehrzahl  nach  zu  den  feinen  (s.  oben);  nur  wenige  dickere  mark- 
haltige Nervenfasern  kommen  zerstreut  in  den  Rr.  communicantes  und  dem 
Grenzstrange  vor.  Volkmann  und  Bidder,  welche  die  Remak'schen  Fasern 
nicht  als  nervös  anerkannten,  haben  sich  deshalb  veranlasst  gesehen,  diese  feinen 
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Fasern  als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Sjmpathicus  zu  betrachten  und 
dieselben  als  sympathische  Nervenfasern  den  dickeren  cerebrospinalen 
gegenüber  zu  stellen.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Kaliberverhältnisse  der 
markhaltigen  Nervenfasern  (Kölliker)  lehrte  indessen  ^  dass  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  von  Bidder  und  Volkmann  unterschiedenen  Arten  markhaltiger 
Nervenfasern  nicht  zu  ziehen  sei:  es  kommen  alle  möglichen  Uebergangskaliber 
vor,  und  im  Bau  unterscheiden  sie  sich  von  den  gröberen  markhaltigen  Fasern 
in  keiner  Weise.  Man  muss  deshalb  den  Ausdruck  ;, sympathische  Nervenfasern^' 
für  die  geschilderten  Elemente  fallen  lassen.  Aber  auch  die  Anwendung  jenes 
Namens  auf  die  Kemak'schen  oder  gelatinösen  Nervenfasern  ist  unzweckmässig, 
da  dieselben,  wenn  auch  einzeln,  in  den  Oerebrospinaluerven  vorkommen  (vergl. 
oben  S.  804).  So  enthält  denn  der  Sympathicus  keine  für  ihn  allein  charak- 
teristischen Elemente,  wenn  man  nicht  die  eigenartig  gebauten  Ganglienzellen  als 
solche  ansehen  will. .  Dennoch  weist  das  überwiegende  Vorkommen  feiner 
markhaltiger  Fasern,  sowie  der  Remak'schen  Fasern  auf  besondere  noch  unbe- 
kannte Eigenthümlichkeiten  sympathischer  Innervation  hin. 

Aach  in  den  Nervensträngen  des  Sympathicns  kommen  Granglienzellen  eingestrent  vor, 
so  %.  B.  bipolare  Zellen  mit  je  einem  marklosen  Fortsatz  an  den  entgegengesetzten  Polen 
(Schwalbe,  im  Grenzstrange  des  Kaninchens;.  £s  würde  hiemit  eine  zweite  charakteristische 
Art  sympathischer  Nervenzellen  constatirt  sein. 

lieber  den  Zusammenhang  der  nervösen  Elemente  des  Sympa- 
thie us  unter  einander  und  mit  dem  cerebrospinalen  Centralorgane  lässt  sich  bei 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  im  Folgenden  entwickelte  Hypothese 
als  die  wahrscheinlichste  aufstellen.  Es  ist  zunächst  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  mit  jeder  Einschiebung  von  Ganglien  in  die  Bahn  des  Sympathicus 
eine  Faservermehrung  auftritt,  welche  der  peripheren  Verbreitung  der  sym- 
pathischen Zweige  zu  Gute  kommt  und  welche  ferner  dahin  führt,  dass  je  weiter 
nach  der  Peripherie,  desto  mehr  Kemak'sche  Fasern  auftreten.  Jenseits  der 
letzten  peripheren  Gauglien  sind  nur  letztere  vorhanden  *),  Der  Einfluss  der 
Ganglien  auf  die  morphologische  Beschaffenheit  der  peripher  von  ihnen  verlau- 
fenden Zweige  äussert  sich  also  in  einer  Vermehrung  der  Faserzahl,  die  lediglich 
den  Remak'schen  Fasern  zu  Gute  kommt^  sodann  aber,  um  mich  so  auszudrücken, 
in  einer  Absorption  der  markhaltigen  Fasern.  Die  Abnahme  dieser  markhaltigen 
Fasern  könnte  nun  auch  aus  einem  Aufhören  des  Marks  an  beliebigen  Stellen 
erklärt  werden;  allein  der  oben  geschilderte  Einfluss  der  Ganglien  auf  die  Ab- 
nahme ihrer  Zahl  lässt  es  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  die  markhaltigen 
Fasern  in  den  Ganglien  selbst  als  solche  aufhören.  Was  liegt  dann  aber  näher, 
als  an  eine  Verbindung  der  feinen  markhaltigen  Nervenfasern  (nach  Art  von 
Axencylinderfortsätzen)  mit  den  multipolaren  Ganglienzellen  zu  denken,  die  ihrer- 
seits wieder  (nach  Art  der  verästelten  Fortsätze)  zahlreiche  Remak'sche  Fasern 
zur  Peripherie  entsenden.  Die  markhaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicus  wären 
dann  ausschliesslich  cerebrospinale^  die  marklosen  aus  den  Ganglien  des  Sym- 
pathicus neu  entsprungen,  die,  wie  wir  bei  der  speciellen  Beschreibung  sehen 
werden,  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit  besitzen,  auch  in  periphere  Bahnen 


*)  Man  vergleiche  indessen  unten   die   von  diesem   aUgcmeinen  Gesetz  abweichenden  An- 
gaben über  die  Innervation  des  Uterus. 
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cerebrospinaler  Nerven  überzutreten.  Die  verschiedenen  Ganglien  des  Sympa- 
thicus  werden  damit  aber  zu  neuen  Nerven cen tren ,  welche- durch  die  markhalti- 
geu  Fasern  mit  den  cerebrospinalen  Centren  verknüpft  sind,  somit  von  letzteren 
aus  beeinflusst  werden  können,  während  andererseits  nach  Eliminirung  der  cere- 
brospinalen Communicationsfasern  eine  automatische  oder  reflectorische  Thätigkeit 
der  Gangliencentren  des  Sympathicus  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  wie  wir  sie 
ja  thatsächlich  z.  B.  am  h erausgeschnitten etf  Herzen  beobachten. 

Concediren  wir  nun  endlich  noch  die  Möglichkeit,  dass  nicht  alle  feinen 
markhaltigen  Fasern  des  Sympathicus  in  den  Ganglien  endigen,  sondern  ein  Theil 
derselben,  ohne  Verbindungen  mit  den  Ganglienzellen  einzugehen,  nach  Verlust 
der  Markscheide  direct  in  den  vom  Sympathicus  versorgten  Organen  endigen 
können,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  einzelne  der  blassen  Ganglienzellen- 
fortsätze zur  Verbindung  mit  Nachbarzellen  verwandt  werden,  so  trägt  unser 
Sympathicus  -  Schema,  ohne  mit  morphologischen  Thatsachen  im  Widerspruch  zu 
stehen,  allen  von  der  Physiologie  ermittelten  Erscheinungen  Rechnung. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  peripheren  Zweige  des  Sympathicus  and 
ihre  Endigung  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  über  alle  Theile  des  Körpers, 
welche  mit  glatter  Musculatur  ausgestattet  sind,  also  speciell  über  die  Musculatur 
der  Gefässe,  den  Muse,  dilatator  pupillae  (vgl.  oben  S.  820)  und  M.  orbitalis^ 
die  Musculatur  eines  Theiles  der  Speiseröhre,  die  Musculatur  des  Magens,  Darms, 
der  Luftröhre,  Bronchien  und  Lungen,  der  "üreteren,  der  Blase,  des  Uterus ;  von 
quergestreiften  Muskeln  erhalten  Fasern  aus  der  Bahn  des  Sympathicus  die  des 
Pharynx,  des  grösseren  Theiles  der  Speiseröhre,  des  Herzens.  In  den  meisten 
dieser,  Organe  finden  sich  reichliche  Plexusbildungen  mit  zahlreichen  einge- 
schobenen Nervenzellen,  deren  Lagerung  bei  der  speciellen  Beschreibung  nam- 
haft gemacht  werden  soll.  Ueberdies  stehen  diese  Plexus  an  verschiedenen 
Stellen  mit  cerebrospinalen  Fasern  in  directer  Verbindung,  so  z.  B.  der  Plexus 
pharyngeus  mit  Fasern  vom  Glossopharyngeus  und  Vagus,  der  Plexus  cardiacus 
mit  den  Herzzweigen  des  Vagus,  die  Beckengeflechte  des  Sympathicus  mit  den 
oben  S.  983  erwähnten  Zweigen  des  Plexus  pudendo-haemorrboidalis.  —  Es  er- 
halten ferner  die  drüsigen  Organe  des  Darm-  und  Urogenital  Systems  Zweige 
vom  Sympathicus.  Wenn  auch  ein  Theil  dieser  Nerven  unter  die  Kategorie  der 
Gefassnerven  fällt,  so  ist  doch  für  einen  anderen  Theil  die  Bedeutung  secre- 
tqrischer  Nerven  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Endlich  scheint  auch  die 
Existenz  sensibler  Fasern  im  Gebiet  des  Sympathicus  sicher  zu  sein. 
Wenigstens  lässt  das  Vorkommen  von  Vater'schen  Körperchen  an  den  Mesen- 
terialnerven (Katze,  '  Mensch)  keine  andere  Deutung  zu.  Ausserdem  haben 
wir  jedenfalls  noch  kürzere  centripetal  leitende  Bahnen  anzunehmen,  Nerven- 
fasern, die  nicht  in  den  Muskelhäuten  der  Eingeweide,  sondern  in  der  Schleim- 
haut derselben  wurzeln  und  bereits  in  den  sympathischen  Gangliencentren 
ihr  nächstes  Ende  finden  und  vermuthlich  Reflexe  auf  die  glatten  Muskel- 
fasern des  betreffenden  Gebietes  vermitteln.  Wir  hätten  also,  wenn  wir  letz- 
tere Fasern  mit  den  zu  den  Vatör'schen  Körperchen  ziehenden  als  sensible  zu- 
sammenfassen, folgende  vier  Faserkategorieen  mit  Sicherheit  im  sympathischen 
System  anzunehmen:  1)  sensible  Fasern,  2)  secretorische,  3)  vaso- 
motorische Fasern  (Gefassnerven)  und  4)  motorische;  zu  letzteren  ge- 
hören Fasern  für  die  Herzmusculatur  und  die  glatte  Musculatur  der  Eingeweide. 
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Das8  auch  5)  Hemmungsnerven fasern  nicht  fehlen ^  werden  wir  bei  der 
speciellen  Anatomie  des  Splanchnicus  ans  einander  zu  setzen  haben;  ebenso  wer- 
den bei  der  speciellen  Beschreibung  die  Verhältnisse  der  übrigen  Faserkatego- 
rieen  erläutert  werden.  Nur  die  Gefössnerven  bedürfen  einer  allgemeinen  ein- 
leitenden Besprechung. 

Gefässnerven.  Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Spinalnerven  wurde 
mehrfach  besonderer  makroskopisch  darstellbarer  von  den  Hauptstämmen  sich 
ablösender  Gefässnerven  gedacht  (S.  926;  956).  Alle  dieße  aus  den  peripheren 
Bahnen  der  Spinalnerven  sich  abzweigenden  Gefössnerven  stammen  aber  zunächst 
wieder  aus  dem  Sympathicus  und  zwar  aus  dessen  Gronzstrang.  Derselbe 
steht  nämlich  durch  seine  Rami  communicantes  nicht  nur  centralwärts  mit  dem 
Rückenmark  in  Verbindung ^  er  entsendet  vielmehr  in  denselben  oder  zuweilen 
sich  von  diesen  abspaltenden  Bahnen,  die  ebenfalls  als  Rami  communicantes  be- 
zeichnet werden,  an  die  Spinalnerven  auch  in  peripherer  Richtung  Fasern, 
deren  nächster  Ursprung  also  im  nächsten  Grenzstrangganglion  zu  suchen  ist. 
Diese  Fasern  zweigen  sich  dann  im  weiteren  Verlauf  nach  der  Peripherie  an 
den  geeigneten  Stellen  von  den  Stämmen  als  Gefässnerven  ab.  Die  Gefasse  des 
Kopfes  und  Halses,  die  Aorta  und  ihre  visceralen  Zweige  in  der  Bauch-  und 
Beckenhöhle  werden  in  directerer  Weise  aus  dem  Gebiet  des  Sympathicus  ver- 
sorgt, indem  reichliche  Plexusbildungen  ihren  Bahnen  und  denen  ihrer  Aeste 
innig  folgen.  Wenn  nun  aber  auch  morphologisch  alle  diese  Gefässnerven  zu- 
nächst auf  den  Sympathicus  zurückzuführen  sind,  so  ist  damit  über  ihren  letzten 
Ursprung,  Über  ihre  letzten  Centren  noch  nicht  entschieden.  Hier  hat  die  Phy- 
siologie ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen.  Die  physiologische  «Forschung 
hat  aber  nachgewiesen,  dass  die  Gentren  sämmtlicher  GefUssnerven  im  cerebro- 
spinalen  Centralorgane  (Rückenmark  und  MeduUa  oblongata)  zu  suchen  sind. 

In  Betreff  der  feineren  Verhältnisse  der  Gefässnerven  lauten  die  Angaben 
noch  sehr  widersprechend.  Die  gröberen  makroskopisch  darstellbaren  Plexus 
der  Arterien  des  Kopfes,  Halses  und  der  Eingeweide  enthalten  jedenfalls 
Ganglienzellen  eingestreut.  Wie  weit  aber  diese  Ganglienzellen  auf  die  Wand 
der  kleineren  Aiterien  übergehen,  ist  nicht  genügend  untersucht.  Genauere 
Untersuchungen  liegen  nur  für  die  Arterien  des  Frosches  vor;  leider  widerspre- 
chen sich  aber  die  darauf  bezüglichen  Angaben  gerade  in  den  wesentlichsten 
Punkten.  Während  Beale  Ganglienzellen  in  den  blassen  Plexus  der  Arterien- 
wandnngen  constatirte,  vermochten  Gonjaew  und  Gscheidlen  dieselben  nicht 
aufzufinden.  Letztere  Forscher  fanden  ein  in  der  Adventitia  gelegenes  Geflecht 
blasser  Nervenfasern,  das  mit' einem  feineren  in  der  Muscularis  befindlichen  zu- 
sammenhängt. In  den  arteriellen  Plexus  des  Menschen  überwiegen  marklose 
Remak'sche  Fasern  um  so  mehr,  je  weiter  man  nach  der  Peripherie  zu  vor- 
dringt. —  In  Betreff  der  Nerven  der  Venen  Wandungen  sind  wir  noch  mangel- 
hafter unterrichtet.  Die  Geflechte  in  der  Adventitia  dieser  sind  weitmaschiger, 
ihre  Nervenfasern  sparsamer.  Nach  Lehmann  sollen  in  dem  Nervenplexus  der 
Vena  cava  inferior  des  Frosches  Ganglienzellen  vorkommen,  nach  Henocque 
bei  der  Eidechse  auch  an  den  Vv.  mesentericae.  —  Nerven  der  Capillaren, 
d.  h.  Nerven,  welche  die  Capillaren  begleiten,  sich  auch  wohl  an  dieselben  theil- 
weise  anlegen,  sind  vielfach  beschrieben,  am  ausführlichsten  von  Beale;  abge- 
sehen aber  davon,   dass   von  Endigungen  derselben   in  der  Capillarwand  nichts 
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zu  sehen  war^  ist  ihre  nervöse  Natur  zum  mindesten  noch  zweifelhaft  (W.  Kraase); 
so  dass  wir  uns  hier  mit  diesen  kurzen  Angaben  begnügen  können. 

BeziehnDgen  des  Sympathicas  zum  cerebrospinalei  NerrengjsteM. 

Die  Ansichten  über  die  Beziehungen  des  sympathischen  Nervensystems  zum 
cerebrospinalen  haben  die  mannigfachsten  Wandlungen  erlitten.  Während  schon 
Haller  die  Rami  communicantes  als  Wurzeln  des  Sjmpathicns  bezeichnete, 
demnach  den  letzteren  dem  cerebrospinalen  Nervensysteme  unterordnete,  bildete 
sich  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Petit,  Win  slow,  Johnston  und  An- 
deren allmählig  eine  Lehre  aus,  die  durch  Bichat's  geniale  Schriften  zum  Aus- 
druck gebracht  und  bald  zur  Herrschaft  geführt  wurde.  Bichat  bringt  das 
sympathische  oder  vegetative  Nervensystem  in  Gegensatz  zum  animalischen  (cere- 
brospinalen). Wie  letzteres  die  animalen  Functionen  beherrsche,  so  jenes  die 
vegetativen,  ins  Besondere  die  Ernährung  und  Absonderung.  Wie  das  animale 
Nervensystem  im  Gehirn  und  Rückenmark,  so  habe  das  vegetative  in  den  Gang- 
lien seine  selbstständigen  Centren.  Beide  Systeme  sind  durch  Anastomosen  ver- 
bunden, die  aber  die  Selbstständigkeit  des  vegetativen  Systems  nicht  beeinträch- 
tigen, sondern  einen  gegenseitigen  Faseraustausch  vermitteln.  Diese  Bichat'sche 
Lehre  ist  nun  selbstverständlich  in  der  Folge  vielfach  modificirt  worden.  Mor- 
phologische Entdeckungen,  wie  die  der  gelatinösen  Fasern  durch  Remak,  schienen 
ihr  ausserordentlich  günstig  zu  sein,  einen  Gegensatz  zu  bedingen.  Allein,  wenn 
auch  allmählig  die  Zweifel  an  der  nervösen  Natur  der  Kemak'schen  Fasern  ver- 
stummten, eine  exclusive  Eigenthümlichkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
konnte  seit  der  Zeit  nicht  mehr  in  ihnen  wahrgenommen  werden,  als  man  die 
ganz  ähnlich  gebauten  Olfactoriusfasern  kennen  lernte.  Es  blieben  aber  trotz- 
dem noch  die  Ganglien,  deren  Nervenzellen  man  um  dieselbe  Zeit  kennen  lernte, 
nach  wie  vor  selbstständige  Centren  des  sympathischen  Nervensysten^s,  ans  denen 
man  die  Mehrzahl  der  im  Gebiet  des  Sympathicus  verlaufenden  Fasern  unbe- 
denklich entstehen  liess.  Als  nun  aber  das  physiologische  Experiment  Schritt 
für  Schritt  den  cerebrospinalen  Ursprung  zahlreicher  wichtiger  Fasergruppen 
nachwies,  als  auch  die  Gefässnerven,  die  Stilling  veranlasst  hatten,  den  Sym- 
pathicus als  VasomotoriuB  zu  bezeichnen,  wenigstens  in  ihren  letzten  Ursprüngen 
dem  sympathischen  System  entzogen  wurden,  da  wurde  scheinbar  sehr  an  der 
Bichat'schen  Lehre  von  der  Selbstständigkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
gerüttelt.  Es  wurden  Versuche  gemacht,  die  vollständige  Abhängigkeit  des  letz- 
teren vom  cerebrospinalen  Nervensysteme  zu  beweisen  und  einer  dieser  Versuche 
ging  sogar  soweit,  die  dieser  Ansicht  unbequemen  sympathischen  Ganglienzellen 
als  Nervencentren  gänzlich  zu  beseitigen  und  als  Bildungszellen  neuer  Nerven- 
fasern zu  bezeichnen  (S.  Mayer).  Diesen  extremen  Ansichten  gegenüber  g^lt  es 
eine  feste  Stellung  zu  gewinnen.  Eine  Unabhängigkeit  des  sympathischen  Ner- 
vensystems vom  cerebrospinalen  wird  wohl  Niemand  behaupten.  Die  physiolo- 
gischen Versuche  haben  ja  eine  weitgehende  Abhängigkeit  zweifellos  nachgewiesen 
und  die  Rami  communicantes  können  deshalb,  soweit  sie  cerebrospinale  Fasern 
führen,  recht  gut  als  Wurzeln  des  Sympathicus  bezeichnet  werden.  Die  ganze 
Frage  dreht  sich  also  um  die  Bedeutung  der  Ganglien  des  Sympathicus  als 
selbstständiger  Centren.    Vergleicht  man  aber,  was  oben  über  ihren  feineren  Bau 
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und  ihren  Zasammenhang  mit  Nervenfasern  gesagt  wurdo;  so  hat  man  durchaus 
keinen  Grund  sie  anders  zu  beurtheilen^   wie  echte  centrale  Zellen ,  ^.  B.  die 
Nervenzellen  des  Rückenmarks.     Wenn  man  diese  als  centrale  Apparate  gelten 
Ifisst,    so  muss   man   dasselbe  Recht   auch    den   sympathischen    Ganglien   ange- 
deihen  lassen.    Anders  steht  es  allerdyigs  mit  der  Frage,  ob  die  sympathischen 
Ganglien  eigenartige  Ganglien   repräsentiren    oder   etwa  von  den  spinalen  resp. 
vom  Rückenmark  abzuleiten  sein,   also   mit  der  Frage  nach  der  morphologi- 
schen Selbstständigkeit  der  sympathischen  Ganglien.    Diese  scheint  mir  indessen 
aus  folgenden  Beobachtungen   genügend  hervorzugehen:    1)  Nach  der  oben  ge- 
gebenen  Beschreibung  besitzen   die  sympathischen  Ganglienzellen  einen  eigen- 
artigen  Bau,    der  sie    von   den    Zellen    spinaler    Ganglien    wohl   unterscheidet. 
(Abweichend  ist  hier  Ranvier's  Angabe,    dass  im  Ganglion  vagi   beim  Frosch 
ganz  ähnliche  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  vorkommen,  wie  sie  sonst  für  den 
Sympathicus  dieses  Thieres  charakteristisch  sind).     2)  Die  83nnpathischen  Gang- 
lien zeigen  sich  in  ihrem  Volum  unabhängig  von  den  Schwankungen  der  Dicke 
der  Gerebrospinalnerven,    während   die  spinalen  Ganglien  diesen  Schwankungen 
unterworfen  sind.    3)  Die  sympathischen  Ganglienzellen  entstehen  wahrscheinlich 
aus  einer  anderen  Keimanlage,   als  die  spinalen.     Allerdings  lässt  Schenk  die 
sympathischen  Ganglien  des  Grenzstrauges  durch  Abschnürung  von  den  spinalen 
entstehen,    was  mit   dem   besonders   von  Kölliker  und   Balfour   vertretenen 
einheitlichen  Ursprünge   des   Nertensystems   in   Einklang  stehen   würde;    allein 
gleichberechtigt  erscheinen   namentlicli  nach  den  neuesten  vergleichend  embryo- 
logischen Arbeiten   von  0.  und  R.  Hertwig   abweichende   Angaben   von   His 
und   Goette    über    einen   mesodermalen   Ursprung    der    sympathischen   Grenz- 
Ganglien  und  zwar  aus  den  Urwirbeln.    Darin  stimmen  die  Beobachter  überein,  . 
dass  zuerst  die  segmental  angeordneten  Ganglien  des  Grenzstranges,    dann  erst 
ihre  Yerbindungsstränge  angelegt  werden.     Durch   eine  Reihe  segmental  ange- 
ordneter Zweige  der  Gerebrospinalnerven  tritt  das  cerebrospinale  System  sodann 
mit  dem   sympathischen   in   Verbindung.      Man  kann '  diese  Verbindungszweige, 
einen   wesentlichen  Theil   der  Rami   commanicantes,    als   Rami   intestinales 
bezeichnen.     Zuweilen  bleibt  die  Verbindung  der  Grenzstrangganglien  unter  ein- 
ander auf  grössere  und  kleinere  Strecken  aus,  so  z.  B.  im  Brust-  und  Bauchtheil 
des  Sympathicus  bei  Schlangen  (J.  Müller).  Abnormer  Weiäe  kann  sich  an  einzelnen 
Stellen  beim  Menschen  Aehnliches  finden;  so  fehlen  diese -longitudinalen  Verbin- 
dungen der  Ganglien  nach  Bichat  am  häufigsten  im  unteren  Brusttheile.     Auch 
Haller,  Real,  Gruveilhier  beobachteten  Unterbrechungen  des  Grenzstranges. 

1.  Grenzstrang. 

(Stamm  des  N.  sympathicus,  N.  sympathicus  magnus  s.  intercostalis  s.  tri- 
splanchnicus)  (Fig.  500,  501). 

Unter  Grenzstrang  des  Sympathicus  verstehen  wir  eine  theils  vor,  theils 
neben  der  Wirbelsäule  gelegene  Kette  von  Ganglien,  die  durch  meist  einfache, 
an  einigen  Stellen  doppelte  longitudinale  Commissuren  zu  einem  zusammen- 
hängenden Strange  verbunden  werden,  der  vom  Kopf  bis  zum  Steissbein  herab- 
reicht und  entsprechend  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  in  einen  Kopf- 
theil,  Halstheil,  Brusttheil,  Bauchtheil  und  Beckentheil  zerfallt. 
Mit  den  Ganglien  verbinden  sich  die  Rami  communicantes ,   deren  von  jedem 
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cerebrospinalen  Nerrea  nün- 
deatoiiB  einer  an  das  benach- 
barte GrenBatranggangUoiiab- 
gegeben  wird.  An  den  mei- 
sten Stellen  verbindet  sich  je 
ein  Ganglion  auf  diese  Weise 
mit  nur  einem  Spinalnerven, 
wie    z.    B,     im   Brnsttheile. 
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An  anderen  Stellen  findet  man 
die  Zahl  der  Ganglien  den 
Gerebrospinalnerven  gegen- 
über bedeutend  verringert  so 
im  üalstheile,  in  welchem  ge- 
wöhnlich nur  zwei  oder  drei 
Ganglien  zarAusbildniig  kom- 
men, die  dann  aber  mit  einer 
grösseren  Zahl  von  Gerebro- 
spinalnerven in  Verbindong 
stehen;  wir  haben  sie  abo 
aus  so  viel  unter  ünander 
verschmolzenen  Ganglien  xu- 
sammengeselzt  anzusehen,  als 
OerebrospinalnerveD  sich  mit 
ihnen  in  Verbindung  setzen. 
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OawShnlicIi  betrachtet  man  als  den  Anfang  (les  Orenzstranges  das  Gang- 
lion cervicale  Bnpremnm  (superiuB  s.  fusiforme,  oberer  HaUknoten)  (Fig. 
500,  a;  Fig.  601,  c;  Fig.  502,  24),  ein  etwa  20  mm.  langes,  3  —  6  mm.  breites 
und  dickes  spindelförmiges  Ganglion,  das  hinter  der  Carotis  interna  nnd  median- 
wHrts  vom  Vagns  in  der  Hübe  des  sEweiten  nnd  dritten  Halswirbels  dem  Muse, 
rectns  capitis  anticns  major  (longns  capitis)  anfliegt.  Zuweilen  ist'  dasselbe 
scbmaler  nnd  bedeutend  länger  (bis  5  Otm.  lang)  und  reicht  dann  bis  in  das 
Gebiet  des  ftinften  Halswirbels  herab.  Kine  ursprüngliche  Zusammensetzung  aus 
mehreren  verschmoltenen  Ganglien,  die  durch   seine  Verbindung  mit  drei  bis 
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vier  Cervicalnerven^  ferner  mit  dem  Vagus  und  Glossopharjngeus  augedeatet 
wird;  kommt  zuweilen  auch  in  der  Gestalt  des  Ganglions  zum  Ausdruck,  indem 
leichte  Einbuchtungen  oder  Einschnürungen  sich  einstellen  können. 

Sowohl  am  cranialen^  als  am  caudalen  Ende  setzt  sich  das  Ganglion  cervi- 
cale  supremum  in  einen  longitudinalen  Nervenstrang  fort.  Der  vom  proximalen 
(cranialen)  Ende  des  Ganglions  entstehende  Nerv,  der  N.  caroticus  internus 
(N.  caroticus  s.  car.  ascendens  s.  car.  cerebralis)  (Fig.  501 ;  503;  12),  ist  als  die 
Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das  Kopfgebiet  anzusehen.  Er  begleitet  die 
A.  carotis  interna,  gelangt  mit  ihr  und  zwar  auf  ihrer  hinteren  Seite  in  den 
Canalis  caroticus  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Aeste,  einen  lateralen  (^Ramus 
lateralis)  und  in  einen  medialen  (Kam us  medialis),  die  anfangs  spärlichere, 
dann  zahlreichere  VerbindungstKden  einander  zusenden  und  so  ein  Geflecht  um 
die  A.  carotis  interna  herum  erzeugen,  den  Plexus  caroticus  internus, 
welcher  die  Arterie  bis  zum  Sinus  cavernosus  begleitet  und  hier  als  Plexus 
cavernosus  seine  dichteste  Anordnung  zeigt.  Zweifellos  ist  der  N.  caroticus 
internus  zusammen  mit  dem  cranialen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremum 
als  Köpft  heil  des  sympathischen  Grenzetrauges  anzusehen.  Ersterer  geht  Ver- 
bindungen mit  proximalen  Hirnnerven  ein,  das  obere  Ualsgauglion  dagegen  mit 
dem  Glossopharyngeus ,  Vagus  und  Hypoglossus,  Verbindungen,  die  wir  im  fol- 
genden Abschnitt  übersichtlich  zusammenstellen  wollen.  Es  geht  aber  zugleich 
aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  das  obere  Halsganglion  besser  als  Kopf- 
Halsganglion  des  Grenzstranges  (Ganglion  cranio-cervicale)  zu  bezeich- 
nen wäre. 

Das  distale  (untere)  Ende  dieses  grossen  Kopf  -  Halsganglious  setzt  sich 
in  der  Höhe  des  vierten  (zuweilen  erst  fünften)  Halswirbels  in  einen  Nerven- 
stamm fort,  der  hinter  der  A.  carotis  communis,  etwas  medianwärts  •  und  nach 
hinten  vom  Vagus,  aber  lateralwärts  vom  N.  cardiacus  superior  am  Halse  herab- 
steigt und  gewöhnlich  einfach,  selten  doppelt  gefunden  wird.  In  der  Höhe  des 
sechsten  Halswirbels  geht  er  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  in  ein  Ganglion  über, 
das  als  Ganglion  cervicale  medium  (s.  thyreoideum,  mittleres  Halsgaug- 
lion)  (Fig.  600,  b;  Fig.  601,  c';  Fig.  502,  25)  beschrieben  wird.  Es  ist  ge- 
wöhnlich von  ovaler  Gestalt  und  liegt  an  der  vorderen  medialen  Seite  des 
Truncus  thyreo -cezvicalis  oder  der  A.  thyreoidea  inferior  selbst,  demnach  etwas 
oberhalb  der  A.  subclavia.  Seine  Form  und  Grösse  sind  sehr  variabel.  Es 
kann  gänzlich  fehlen  oder  wird  durch  zwei  bis  drei  kleinere  Ganglien  ersetzt 
(Ganglia  accessoria  s.  intermedia  s.  intercalaria  trunci  cervicalis),  von  denen 
dann  eins  meist  die  Lage  des  typischen  G.  cervicale  medium  einhält,  eins  zu- 
weilen oberhalb  der  A.  thyreoidea  inferior  als  sog.  Ganglion  thyreoideum 
superius  gefunden  wird. 

Die  l*ortsetzung  des  Grenzstranges  vom  mittleren  Halsganglion  nach  ab- 
wärts ist  gewöhnlich  in  zwei  Fäden  gespalten,  welche  die  A.  subclavia  zwi- 
schen sich  nehmen  (Fig.  500,  501,  502).  Der  kürzere  und  stärkere  hintere 
Faden  geht  hinter  der  A.  subclavia  geradeswegs  abwärts  zum  untersten  Hals- 
ganglion; der  vordere  feinere  Faden  dagegen  zieht  vor  der  A.  subclavia  zu 
deren  unterem  Rande,  um  sich  von  hier  aus  zu  jenem  Ganglion  geradeswegs 
nach  hinten  odei  wieder  etwas  aufwärts  zu  wenden  und  so  die  A.  subclavia  in 
eine  Schlinge  zu  nehmen,  welche  den  Namen  Ansa  Vieussenii  (subclavialis) 
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erhalten  hat.  Das  Ganglion  cervicale  inferins  (s.  vertebrale  s.  tertanm^ 
Nenbauer's  G.  thoracicnm  primnm,  nnteres  Halsganglion)  (Fig.  500^  c;  Fig. 
501,  c";  Flg.  502,  oberhalb  26),  in  welches  sich  beide  Fäden  einsenken,  liegt 
in  der  Vertiefung  zwischen  dem  Querfortsatze  des  letzten  Halswirbels  und  der 
ersten  Rippe  hinter  der  Art.  subclavia  und  der  Wurzel  der  Art.  vertebralis.  Es 
ist  grösser  als  das  mittlere  Halsganglion  und  von  unregelmSssig  sternförmiger 
Gestalt.  Häufig  erstreckt  es  sich  soweit  nach  abwärts,  dass  es  mit  dem  ersten 
Ganglion  dorsale  zu  einer  Masse  zusammenfiiesst  (Fig.  500,  c^  d ;  Fig.  502)  und 
sich  zuweilen  nur  noch  durch  eine  leichte  Einschnürung  von  diesem  letzteren 
abgrenzen  lässt. 

Das  mit  dem  letzten  Halsganglion  verschmolzene  oder  nur  durch  einen  kurzen, 
oft  doppelten,  Strang  verbundene  Ganglion  dorsale  primum  (G.  stell atum) 
(Fig.  500,  d;  Fig.  501,  d';  Fig.  502,  26)  beginnt  den  Brudttheil  des  sympa- 
thischen Grenzstranges.  Derselbe  besteht  aus  11  bis  12  zu  einem  longi- 
tudinalen  Strange  verbundenen  Ganglien,  der,  von  der  Pleura  bedeckt,  jederseits 
neben  der  Wirbelsäule  vor  den  Kippenköpfchen  bezw.  vor  den  Intercostal-Gefässen 
und  -Nerven  herabzieht.  Die  Ganglia  dorsalia  (s.  thoracica  s.  hordeiformia) 
besitzen  eine  dreieckige  oder  spindelförmige  Gestalt  und  liegen  in  ziemlich  regel- 
mässigen Intervallen,  segmental  angeordnet,  vor  den  Rippenköpfchen,  bald  näher 
dem  oberen,  bald  näher  dem  unteren  Rande  der  Rippe  gelegen.  Nur  die  beiden 
unteren  nähern  sich  wieder  der  Wirbelsäule  und  werden  mit  ihren  Verbindungs- 
strängen an  der  Seitenfläche  der  beiden  letzten  Brustwirbel  getroffen  (Fig.  501). 
Das  erste  häufig  mit  dem  unteren  Halsganglion  verschmolzene  Dorsalganglion 
ist  das  grösste  (Fig.  501,  über  d';  Fig.  502,  bei  26).  Häufig  verschmilzt  auch 
.  das  dicht  darunter  gelegene  zweite  Dorsalganglion  mit  dem  ersten  (Fig.  501 
getrennt,  links  von  d' ;  Fig.  502,  unterhalb  26)  und  pflegt  dann  nicht  besonders 
unterschieden  zu  werden.  In  diesem  Falle  folgen  noch  10  kleinere  Dorsal- 
ganglien. Das  verschmolzene  erste  und  zweite  bringen  dann  die  Zahl  auf  11, 
und  diese  wird  gewöhnlich  als  die  für  die  Dorsalganglien  gewöhnliche  angesehen. 
(Tn  Fig.  501  sind  dagegen  12  Dorsal ganglien  gezeichnet,  von  denen  das  ober- 
Jialb  d'  gelegene  G.  dorsale  primum  sich  unmittelbar  an  das  G.  cervicale  in- 
ferins anschliesst.) 

Vom  letzten  Dorsalganglion  setzt  sich  der  Stamm  des  sympathischen  Grenz- 
stranges in  die  Bauchhöhle  fort.  Er  passirt  dabei  eine  Spalte  zwischen  lateralem 
und  medialem  Lumbalschenkel  des  Zwerchfells  oder  dringt  durch  ersteren  selbst 
hindurch  und  gelangt  so  als  Bauchtheil  des  Grenzstranges  (Pars  lumbalis 
n.  sympathici)  auf  die  vordere  Fläche  der  Lendenwirbelkörper,  wo  er  unmittel- 
bar medianwärts  von  den  Ursprüngen,  des  Psoas, .der  rechte  hinter  der  V.  cava 
inferior,  der  linke  hinter  der  Aorta,  herabzieht.  Eingelagert  sind  in  den  Bauch- 
theil des  Sympathicus  vier  bis  fünf  Ganglia  lumbalia  (Fig.  500,  1  —  ss; 
Fig.  501  von  1'  abwärts  bis  s').  Sie  sind  klein,  von  ovaler  oder  spindelförmiger 
Gestalt.     Das  erste  Lumbaiganglion  ist  zuweilen  etwas  grösser,  als  die  übrigen. 

Vom  letzten  vor  dem  fünften  Lendenwirbel  gelegenen  Lumbaiganglion  aus 
betritt  der  Grenzstrang  das  Gebiet  des  Kreuzbeins  (Beckentheil  des  Grenz- 
stranges, Pars  sacralis  n.  sympathici).  Auf  der  vorderen  Fläche  dieses 
Knochens,  medianwärts  von  den  Foramina  sacralia  anteriora^  steigt  er^  mit 
vier   (seltener   fünf)   kleinen   Ganglia   sacralia    (Fig    500,   von  ss   abwärts; 
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Fig.  501)  versehen,  herab  nnd  nähert  sich  dabei  allmählig  dem  der  anderen 
Seite  (Fig.  500). 

Das  caiidale  Ende  des  Grenzstranges  ist  nicht  immer  übereinstimmend  be- 
schaffen. Häufig  entwickelt  sich  vom  distalen  Ende  des  letzten  Sacralganglions 
jederseits  ein  Faden^  der  sich  zur  Mitte  der  ventralen  Fläche  des  ersten  Steiss- 
beinwirbels  wendet  und  hier  mit  dem  der  anderen  Seite*  in  einem  kleinen  un- 
paaren  Ganglion ,  dem  Ganglion  coccygenm  (Fig.  501,  cg')  zusammentrifit. 
Man  beschreibt  diese  Anordnung  gewöhnlich  als  das  häufigste  Verhalten.  Nach 
Henle  ist  jedoch  eine  Vereinigung  des  rechten  und  linken  untersten  Sacral- 
ganglions durch  eine  abwärts  convexe  Schlinge  {Ansa  BOcraliSj  Arcus  nervosos 
sacralis)  der  häufigere  Befund.  Zuweilen  findet  (Henle)  gar  keine  Verbindung 
der  letzten  Ganglien  unter  einander  statt ,  sondern  es  strahlen  von  diesen  einige 
Fäden  selbstständig  .bi«  in  die  Nähe  der  Steissbeinspitze  aus. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  an  der  Bildung  des  Grenzstranges  be- 
theiligten Ganglien,  so  stellen  sie  vom  Ganglion  cervicale  superius  bis  zum  Steiss- 
bein  eine  Kette  von  20  bis  24  einzelnen  Knoten  dar,  nämlich  3  (2)  Ganglia 
cervicalia,  12  (11)  G.  dorsalia,  4  (5)  G.  lumbalia,  4  (3)  G.  sacralia  und  ein 
oft  fehlendes  Ganglion  coccygeum.  Als  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das 
Kopfgebiet  haben  wir  den  N.  caroticus  internus  erkannt,  von  dessen  Verbin- 
dungen unten  im  Zusammenhang  die  Bede  sein  wird. 

Ueber  den  Faserverlauf  im  Grenzstrange  und  dessen  Ganglien  sind  un- 
sere Kenntnisse  noch  sehr  ungenügend.  Nach  einem  von  Valentin  aufgestellten 
Gesetz  (Lex  progressus)  sollten  die  Fasern  der  Rami  communicantes  sämmtlich 
distalwärts  in  den  Grenzstrang  umbiegen,  mehrere  Ganglien  durchsetzen  und 
dann  successive  in  periphere  Zweige  Übergehen,  so  dass  z.  B.  ein  mit  dem  ersten 
Dorsalganglion  sich  verbindender  Ramus  communicans  sich  etwa  vom  vierten 
Dorsalganglion  als  peripherer  Ast  abzweigen  würde,  ein  zum  zweiten  Dorsalgang- 
lion ziehender  vom  fünften  u.  s.  w.  Volkmann  und  Bidder  zeigten  dagegen 
zunächst  für  den  Frosch,  dass  jeder  Ramus  communicans  bei  seiner  Verbindung 
mit  dem  Grenzstrange  sich  in  ein  auf-  und  absteigendes  Faserbündel  spalte  und 
KöUiker  constatirte  dasselbe  Verhalten  für  den  Sympathicus  der  Säugethiere. 
Auch  haben  physiologische  Experimente  die  Existenz  längerer  aufsteigender  Fa- 
serzUge  im  Grenzstrange  mehrfach  constatirt;  so  sind  z.  B.  im^  Halssympathicos 
aufsteigende  Bahnen  vertreten  für  die  Gefässe  des  Kopfes,  für  den  Muse,  dila- 
tator  pupillae.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung  dieser  auf-  und  ab- 
steigenden Faserzüge  ist  noch  nicht  erkannt.  Es  scheint  nur,  dass  sie  eines 
oder  mehrere  Ganglien '  durchsetzen  können,  ehe  sie  sich  peripher  abzweigen. 
Eine  genaue  Messung  des  Querschnitts  des  Grenzstranges  und  der  Rami  com- 
municantes an  den  verschiedenen  Stellen,  sowie  des  Volums  der  Grenzstran^- 
ganglien  dürfte  weitere  Aufschlüsse  gewähren. 

« 

II.  Die  Rami  commuDicantes. 

Die  Rami  communicantes  werden  gewöhnlich  als  Wurzeln  des  Sympathicus 
bezeichnet.  In  wie  weit  diese  Auffassung  berechtigt  ist,  wurde  oben  bereits  im 
Allgemeinen  erörtert.  Es  wurde  dort .  hervorgehoben ,  dass  durchaus  nicht  alle 
in  den  Rami  communicantes   enthaltenen  Fasern  aus   dem  Cerebrospinalcentmm 
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Stammen,  dass  vielmehr  ein  Theil  der  Fasern  znnflchst  ans  den  Grenzstrang- 
ganglien, sich  entwickelt  nnd  am  Cerebrospinalnerven  angelangt  peripher  in 
dessen  Bahn  übergeht.  Nor  die  erste  Faserkategorie  kann  man  als  Wnrzel- 
fasern  (Fibrae  radiculares)  des  Sympathicos  betrachten;  die  zweite  Abtheilung 
gehört  zn  den  peripheren  Ausstrahlungen  des  Sympathicus  (Fibrae  peripheri- 
cae).  Im  einfachsten  Falle  können  beide  Faserkategorien  in  einem  Ramus 
communicans  enthalten  sein  (beim  Frosch  nach  Bidder  und  Volkmann  im  proxi- 
malen Abschnitt  die  Kegel),  der  dann  um  so  weisser  erscheint,  je  mehr  mark- 
haltige  Wurzelfasem,  um  so  grauer,  je  mehr  periphere  Remak'sche  Fasern  er 
einschliesst.  An  vielen  Stellen  des  Körpers  sind  aber  für  jeden  Spinalnerven 
zwei  Bami  communicantes  vorhanden,  ja  die  Zahl  derselben  kann  sogar  auf 
drei  steigen.  Von  jenen  zwei  Kami  communicantes  pflegt  der  eine  vorzugsweise 
markhaltjge  cerebrospinale  Fasern  zu  enthalten,  der  andere  vorzugsweise  gelati- 
nöse ans  dem  Sjmpathicus  stammende.  Ersterer  erscheint  deshalb  weiss,  letz- 
terer grau;  doch  sind  meist  auch  in  diesem  Falle  einem  jeden  noch  einige  Fa- 
sern der  anderen  Kategorie  beigemischt,  so  dass  er  am  Spinalnerven  angelangt^ 
sich  sowohl  peripher,  wie  central  an  ihm  ausbreitet,  der  weisse  überwiegend 
central,  der  graue  überwiegend  peripher.  Nach  Luschka  und  Bemak  ist  die 
Sonderung  der  Wurzelfasem  und  peripheren  sympathischen  Fasern  in  diesen 
beiden  Bami  communicantes  die  Regel.  Remak  nennt  deshalb  den  weissen 
Ramus  spinalis  s.  advehens,  den  grauen  Ramus  sympathicus  s.  revehens«  Je 
nach  den  einzelnen  Oegenden  des  Körpers  überwiegt  bald  die  Zahl  der  Wurzel- 
fasem, bald  die  der  peripheren.  Bidder  und  Volkmann  constatirten  sogar 
für  die  distalen  Rami  communicantes  beim  Frosch  das  gänzliche  Fehlen  von 
Wurzelfasem:  sJtmmtliche  Fasern  jener  Yerbindungszweige  biegen  hier  peripher 
in  die  Spinalnerven  um. 

lieber  die  weiteren  Schicksale  dieser  pheripheren  Fasern  haben  wir  uns 
oben  (S.  989)  schon  geäussert:  sie  sind  jedenfalls  grösstentheils  als  Oefässnerven 
anzusehen.  Die  centralen  oder  Wurzel-Fasern  der  Rami  communicantes  schliessen 
sich  centralwärts  sowohl  den  ventralen,  als  dorsalen  Wurzeln  an  und  gelangen 
mit  diesen  in's  Rückenmark.  Soweit  sie  GefUssnerven  sind,  verlaufen  sie  über- 
wiegend in  der  Bahn  der  ventralen  Wurzeln ;  an  einigen  Stellen  mögen  indessen 
auch  dorsale  Wurzeln  GefiCssnerven  enthalten  (hintere  Extremität). 

Während  das  Vorkommen  zweier  Rami  communicantes  zwischen  einem  Spinal- 
nerven und  dem  benachbarten  Grenzstrangganglion  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
ist,  wird  viel  seltener  die  Verbindung  eines  Ganglions  mit  zwei  verschie- 
denen Spinalnerven  gefunden  (vergl.  Fig.  501,  T).  Am  häufigsten  ist  dies  im 
Lumbal-  und  Sacraltheile  des  Grenzstranges  der  Fall.  Auch  die  Verbindung 
eines  Spinalnerven  mit  zwei  verschiedenen  Ganglien  kommt  zuweilein  vor 
(Fig.  501  der  zweite  Lumbainerv). 

Da88  die  Br.  oommimicanteB  je  einen  anB  peripheren  sympathischen  Fasern  bestehenden 
Zweig  nach  dem  Foramen  intervertebrale  hin  abgeben,  der  mit  einem  Faden  vom  Spinalnerven 
ach  vereinigt  und  den  N.  sinn  -  vertebralis  bildet,  wnrde  oben  S.  891  bereits  erwähnt. 

Speolelles  Verhalten  der  Bami  conminnlcantes  in  den  einzelnen  Regionen. 

I.  Himnerven, 

1)  Die  als  Rr.  communicantes  zu  deutenden  Verbindungen  der  Himnerven 
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mit  der  Fortsetzung  des  Grenzstranges  zum  Kopfe,  mit  dem  N.  caroticns  inter- 
nus; sollen  im  folgenden  Abschnitt  mit  den  übrigen  Verbindungen  und  YeriLste- 
lungen  dieses  Nerven  zusammengestellt  werden,  da  eine  sichere  Reduction  dieses 
Kopftheils  auf  das  Schema  des  übrigen  Sympathicus  noch  nicht  möglich  ist. 

2)  Die  Nerven  der  Vagusgruppe :  Glossopharjngeus,  Vagus  und  Hypoglossns, 
nicht  aber  der  Accessorius,  gehen  Verbindungen  mit  dem  grossen  Kopf- 
Halsganglion  (G.  cervicale  supremum)  ein;  diese  Verbindungen  sind  als 
Rami  communicantes  aufzufassen..  Es  gehören  hierher  folgende  Verbindungs- 
zweige : 

a)  Der  N.  jugularis.  Er  entwickelt  sich  aus  dem  oberen  Ende  des  spin- 
delförmigen Ganglion  cervicale  supremum  dicht  hinter  dem  N.  caroticus  internus, 
steigt  hinter  der  A.  carotis  interna  zum  Foramen  jugulare  in  die  Höhe,  theilt 
sich  dicht  an  der  Schädelbasis  in  zwei  Fäden,  von  denen  der  eine  sich  in  das 
Ganglion  petrosum  n.  giossopharyngei,  der  andere  in  das  Ganglion  jugulare  vagi 
einsenkt.  Sein  mehr  graues  Aussehen  weist  darauf  hin,  dass  er  vorzugsweise 
sympathische  Fasern  in  die  Bahn  der  genannten  beiden  Hirnnerven  überführt 
(vergl.  S.  866  und  872). 

b)  Ein  oder  zwei  Fäden  vom  Ganglion  cervicale  supremum  zum  Ganglion 
cervicale  (plexus  nodosus)  vagi  S.  873« 

c)  R.  communicans  n.  sympathici  c.  n.  hypoglosso  vergl.  S.  885. 

H.  Cervicalnerven  (vergl.  Fig.  502). 

Die  Anordnung  der  Rami  communicantes  der  Halsnerven  nach  Zahl  und 
Verbindung  mit  dem  Grenzstrang  ist  sehr  variabel ;  sie  wird  sehr  wesentlich  be- 
einflusst  durch  die  variable  Länge  des  Ganglion  cervicale  supremum,  durch  das 
Vorkommen  oder  Fehlen  eines  Ganglion  cervicale  medium.  —  Ihr  Verlauf  ist 
von  hinten  lateralwärts  nach  vorn  medianwärts;  die  der  oberen  Cervicalnerven 
entspringen  meist  aus  den  Ansäe  des  Plexus  cervicalis  und  sind  ebenso  wie  die 
der  beiden  unteren  kürzer  als  die  Rami  communicantes  der  mittleren  Cervical- 
nerven. Die  Rami  communicantes  der  drei  oberen  Halsnerven  verbinden  sich 
mit  dem  Ganglion  cervicale  supremum,  die  des  7.  und  8.  mit  dem  G.  cervicale 
inferius.  Der  Ramus  communicans  des  vierten  Halsnerven  erreicht  zuweilen 
ebenfalls  das  Ganglion  cervicale  supremum,  häufiger  schliesst  er  sich  dem  Ver- 
bindungsstrange zwischen  oberem  und  mittlerem  Halsganglion  an  oder  er  ver- 
bindet sich,  wie  der  R.  communicans  des  5.  und  6.  Halsnemerven  mit  einem 
Ganglion  cervicale  medium.  Wenn  dies  fehlt,  so  vereinigen  sich  die  betreffen- 
den Rami  communicantes  mit  dem  ganglienfreien  Theile  des  Halssjmpathicus 
selbst  oder  der  des  sechsten  Cervicalnerven  gelangt  auch  wohl  zum  Ganglion 
cervicale  inferius. 

III.  Dorsalnerven  (Fig.  501).  Die  meist  doppelten,  zuweilen  sogar  drei- 
fachen, Rami  communicantes  der  Dorsalnerven  haben  einen  verhältnissmässig 
kurzen  Verlauf.  Sie  gelangen  schräg  medianwärts  absteigend  je  zu  dem  be- 
nachbarten zu  dem  betreffenden  Segment  gehörigen  Grenzstrangganglion. 

IV.  Lumbalnerven  (Fig.  501).  Ihre  Rami  communicantes  sind  lang,  ge- 
wöhnlich für  jedes  Ganglion  doppelt,  doch  häufig  so  angeordnet,  dass  ein  und 
dasselbe  Ganglion  sich  mit  zwei  verschiedenen  Lumbalnerven  verbindet.  Von 
den  an   der  vorderen  Fläche  der  Lendenwirbelsäule  gelegenen  Lumbalganglien 
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des  SympaÜiiciis  &iu  ziehen  die  Bsmi  commanicautes  durch  die  von  sehnigeD 
Bogen  Überbrückten  LUcken  neben  den  Wirbelkörpern  nach  hinten  zu  den  im 
oder  anter  dem  Psoas  versteckt  liegenden  Wurzeln  des  Plexus  lumbalis. 

V.  Sacralnerven  und  N.  coccygeus  (l^g.  501).  Die  meist  ebenfalls 
doppelt  vorhandenen  Bami  commnnicantes  dieser  Nerven  sind  wieder  knrz,  ent- 
stehen sofort  beim  Austritt  der  vorderen  Äeste  jener  Nerven  ans  den  Foramina 
sacralia  anteriora  und  wenden  sich  direct  mediantvarts  zu  den  benachbarten 
Bfmpathi sehen  Grenzganglien. 

DI.   Oic  ptripherci  TenweiKaB^fi  des  Sjn^thiciis. 
A.  Kopf-  und  HalstheU. 
I.  Terbiidugca  aad  Kwsige  det  Unna  cartticna  iDltrong. 

Der  ans  dem  cranialen  Ende  des  Ganglion  oervicale  supremnm  sich  ent- 
wickelnde N.  caroticns  internus  ist  als  die  Fortsotzang  des  sympathi sehen 
.Grenzstranges  in  das  Gebiet  des  Kopfes  anzusehen;  er  repräseutirt  aber  nicht 
allein  den  Eopftheil  des  Sympatbicns;  zu  letzterem  gehBrt  vielmehr  wegen  sei- 
ner Verbiodangen  mit  Hirunerven  nahe  ihrem  Ursprünge  noch  ein  Theil  des 
G.  cervicale  sapremnm,   das  deshalb  den  Namen  G.  cranio  •  cervicale  verdient. 

¥\g.  ft03. 
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Es  wurde  schon  oben  (S.  994)  der  Verlauf  des  N.  caroticus  internus  bis  in  den 
carotischeu  Kanal  beschrieben;  es  wurde  auch  schon  erwähnt,  daas  er  sich  am 
Anfange  dieses  Kanals  in  zwei  Aeste,  in  einen  lateralen  und  medialen 
theilt,  die  sich  an  der  Bildung  eines  Ph^xus  caroticus  internus  bctbeiligen. 
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1)  Der  laterale  Ast  (äussere  Ast,  Bamus  lateralis  s.  extemus)  ist  der 
stärkere  der  beiden  Zweige.  Er  steigt  anfange  an  der  hinteren  ^  dann  an  der 
lateralen  Seite  der  Carotis  interna  empor ,  bildet  mit  Fäden  vom  Bamus  medialis 
den  lockeren  Plexus  caroticus  internus  und  geht  vielfache  Verbindungen 
mit  Himnerven  ein.  Dieselben  mögen  hier  übersichtlich  zusammengestellt 
werden : 

a)  Die  Verbindungszweige  mit  dem  Plexus  tympanicuB;  der  N.  carotico- 
tympanicus  (Fig.  503^  16)  und  der  N.  petrosus  profundus  minor  (Fig. 
503;  21)  (vergl.  8.  865).  Ersterer  führt  GlossopharTugeasfasem  dem  Plexus  ca- 
roticus, letzterer  Sympathicusfasem  dem  Plexus  tjmpanicus  zu. 

b)  Der  graue  N.  petrosus  profundus  major  (Fig.  503,  9)  verbindet 
den  lateralen  Ast  des  N.  caroticus  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  (vergl. 
S.  835).  An  der  Bildung  dieses  wichtigen  Verbindungsastes  können  sich  aber 
auch  Fäden  vom  Rarous  medialis  n.  (farotici  interni  betheiligen  (Heule). 

c)  Ein  feiner  Verbindungszweig  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  legt 
sich  an  diesen  in  der  Nähe  der  inneren  Mündung  des  carotischen  Kanales  an 
und  gelangt  mit  dem  genannten  Nerven  rückwärts  zum  Hiatus  canalis  facialis 
und .  dem  N.  facialis^  welchem  er  sympathische  Fasern  zuführt  (Arnold, 
Pieschel). 

d)  Die  Fortsetzung  des  Ramus  lateralis  gelangt  mit  der  Carotis  interna  and 
an  der  lateralen  Seite  derselben  bis  zum  N.  abducenS;  der  hier  innerhalb  des 
Sinus  cavernosus  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  interna  vorbeizieht^  und  ver- 
bindet sich  mit  ihm  durch  mehrere  Fäden  (Fig.  503,  10). 

2)  Der  mediale  Ast  {Ramus  medialis  s.  internus ,  innerer  Ast  des  caro- 
tischen Nerven)  ist  gewöhnlich  schwächer  als  der  laterale  Ast,  sendet  während 
seines  Verlaufes  an  der  medialen  Fläche  der  Carotis  interna  Verbindnngs- 
föden  zum  Plexus  caroticus ,  gelangt  allmählig  an  die  untere  Seite  der  Arterie 
und  bildet  vorzugsweise  das  an  der  dritten  Biegung  derselben  medianwärts  vom' 
Abducens  gelegene  dichtere  vordere  sympathische  Geflecht  der  Carotis  interna, 
das  wegen  seiner  Lage  im  Sinus  cavernosus  den  Namen  Plexus  cavernosus 
(s.  nervoso-arteriosus ;  Zellblutleitergefiecht)  erhalten  hat.  Doch  betheiligen  sich 
auch  Fäden  vom  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus  ebenfalls  an  der  Bil- 
dung dieses  Nervengeflechts.  Die  Verbindungsfäden  und  peripheren  Zweige  des 
Plexus  cavernosus  sind  folgende: 

a)  Einige  Verbindungsfäden  zum  N.  abducens.  Vergl.  8.  851« 

b)  Feine  Verbindungsfäden  zum  N.  oculomotorius.  8.  821« 

c)  Häufig  ein  feiner  Verbindungsfaden  zum  N.  trochlearis. 

d)  Verbindungsfäden  zum  Ganglion  Gasseri  und  zum  Bamus  ophthal- 
micus  trigemini  (vergl.  S.  825). 

e)  Die  sogenannte  Badix  sympathica  ganglii  ciliaris  S.  820. 

f)  Feine  Zweige  zur  Hypophysis  cerebri.  Sie  wurden  früher  von  Fon- 
tana, Cloquet,  Bock  und  Anderen  beschrieben,  von  Arnold  in  Abrede  ge- 
stellt. He  nie  dagegen  spricht  sich  bestimmt  für  die  Existenz  derartiger  feiner 
Fäden  aus. 

g)  Bami  vasculares  (Gefässzweige,  Nervuli  moUes  carotidis  cerebralis). 
Sie  bilden  Geflechte  sehr  feiner  grauer  Fäden  um  die  Aeste  der  Carotis  interna, 
inpbesondere  der  A.  cerebri  anterior  und  media.     Zwei  oder  drei  Fäden  be- 
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gleiten  nach  C.  Krause  auch  die  Art.  ophthalmica  und  bilden  einen  PlextiS 
ophthalmieus. 

Von  Arnold  werden  endlich  noch  YerbindnngaEweige  des  Plexus  cayemoflUB  mit  dem 
Ganglion  sphenopalatinnm  erwähnt,  welche  durch  den  hinteren  Theil  der  Fissnra 
orbitalis  saperior  an  der  medialen  Seite  des  N.  abdnoens  yerlanfen  und  dann  in  die  Flügel- 
ganmengmbe  abwärts  zum  genannten  Ganglion  treten. 

Stärisere  Knotenpunkte  des  Plexus  caroticus  dnd  mehrfach  als  eingelagerte  Ganglien  be- 
sehrieben. So  beschreibt  C.  Krause  rom  Anfange  der  zweiten  Biegung  der  Carotis  interna 
ein  Ganglion  earoHcum  (s.  cayemosum),  ältere  Anatomen  (Schmiedel,  Laumonier)  beschrei- 
ben ein  Ganglion  caroticum  inferius  s.  Schmiedeli  und  superiua  s.  ^paumonieri.  Alle  diese  yer- 
meintüichen  Ganglien  haben  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  Stand  gehalten.  Weder 
Valentin  und  Arnold,  noch  Henle  konnten  in  ihnen  Ganglienzellen  auffinden. 

Eine  schematische  Reduction  des  Sjstemes  des  N.  caroticus  internus  auf  Grenzstrang,  Br. 
communicantes  und  periphere  Zweige  ist,  ohne  den  Thatsachen  Zwang  anzuthun,  noch  nicht 
möglich.  Ich  yerzichte  deshalb  auf  einen  solchen  Versuch,  den  Kopfbympathicus  zu  schemati- 
siren.  Der  Auffassung,  dass  der  N.  petrosus  profundus  major  mit  dem  Ganglion  sphenopala- 
tinnm einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  entspricht,  schliesse  ich  mich  allerdings  gern  an. 
Jenes  Ganglion  wird  damit  zu  einem  sympathischen  Grenzganglion,  der  N.  petrosus  superficialis 
major  zu  einem  R.  communicans  mit  dem  FaciaUs,  die  Nn.  sphenopalatini  zu  Br.  communi- 
cantes mit  dem  Trig^minus.  —  Dass  ich  das  Ganglion  ciliare  nicht  dem  Sympathicus,  sondern 
dem  Ocnlomotorius  zurechne,  ist  schon  S.  810  erörtert  worden.  —  G.  oticum  und  linguale  ge- 
.  hören  den  peripheren  Ganglien  des  Sympathicus  an  (s.  unten). 

n.  (raigliea  eenicale  Biprenn  (s.  cranio-cervicale). 

Die  geeammten  Verzweigungen  und  Verbindungen  des  grossen  oberen  Hals- 
ganglions werden  gewöbnlich  in  obere,  hintere,  vordere  und  untere  eingetheilt. 
Zu  den  oberen  gehört  die  Fortsetzung  des  Grenzstranges ,  der  N.  caroticus  in- 
ternus und  der  als  Bamus  communicans  anzusehende  N.  jugularis ;  die  hinteren 
Aeste  umfassen  die  übrigen  Rami  communicantes  des  Ganglion:  zum  Ganglion 
cervicale  vagi,  zum  Hypoglossus  und  zu  den  drei  oberen  Cervicalnerven  (s.  oben 
8.  998).  Es  erübrigt  hier  also  nur  die  Beschreibung  der  vorderen  und  unteren 
Aeste.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  seien  aber  auch  die  beiden  ersten  Kate- 
gorieen  in  der  folgenden  Zusammenstellung  namhaft  gemacht.' 

•  1)  Obere  Aeste  des  G.  cervicale  supremum: 

a)  Der  N.  caroticus  internus  =  Fortsetzung  des  Grenzsträuges  s.  S.  994. 

b)  Der  N.  jugularis  =  R.  communicans  s.  S.  998. 

2)  Hintere  Aeste  des  Ganglion  (Rn  communicantes). 

a)  Verbindungszweig  mit  dem  Ganglion  cervicale  vagi. 

b)  Verbindungszweig  mit  dem  Hypoglossus. 

c)  Verbindungszweige  mit  den  drei  ersten  Cervicalnerven. 

3)  Vordere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum. 

a)  Rami  vasculares  (Nn.  molles  carotidis  extemae).  Sie  entspringen 
vom  oberen  Theile  der  vorderen  Kante  meist  als  zwei  graue  Stämmchen,  die 
.  zunächst  eine  Strecke  weit  abwärts  steigen  und  sodann  von  hinten  und  aussen 
die  A.  carotis  externa  etwa  an  der  Abgangsstelle  der  A.  occipitalis  schlingen- 
fbrmig  umfassen.  Von  dieser  Anlagerungsstelle  an  die  Carotis  externa  an  be- 
gleiten sie  in  Form  von  Geflechten,  die  aus  feinen  grauen  Fäden  sich  aufbauen, 
die  genannte  Arterie  und  ihre  Aeste.  Der  kleinere  Theil  dieser  Verzweigungen 
ist  abwärts  gerichtet,  nämlich 

a)  ein  Zweig  zu  der  an  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  gelege- 
nen Glandula  carotica,  die  Mher  irrthümlich  als  Ganglion  intercaroticum 
beschrieben  wurde. 
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ß)  Der  Plexus  thyreoidens  superior  längs  der  A.  thyreoidea  supcrior 
zur  Schilddrüse  gelangeud. 

Die  nach  aufwärts  gerichteten  Verzweigungen  der  Nn.  moUes  sind  folgende: 
y)  Der  Plexus  car oticus  extern us  hegleitet  die  Carotis  externa  auf- 
wärts his  zu  ihrer  Endtheilung  und  enthält  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis 
externa  an  der  Ahgangsstelle  der  A.  auricularis  posterior  ein  Ganglion  von  etwa 
2  mm.  Durchmesser,  das  Ganglion  temporale  (G.  t.  molle),  das  einen  feinen 
Faden  vom  N.  styloideus  des  Facialis  aufnimmt  (Scarpa). 
•   6)  Der  Plexus  lingualis  hegleitet  die  A.  lingualis. 

Im  Anfaogstheil  dieses  Plexus  soll  nach  Valentin  ein  kleines  Ganglion:  Ganglion 
linguale  moUe  enthalten  sein. 

e)  Der  Plexus  m axillaris  externus  ist  für  die  A.  maxillaris  externa 
und  ihre  Verzweigungen  hestimmt.  Mit  der  A.  suhmentalis  gelangen  Fäden  zum 
Ganglion  linguale  s.  suhmaxillare,  das  also  auf  diesem  Wege  mit  dem 
Sympathicus  verbunden  wird  und  als  ein  peripheres  Ganglion  desselben  aufzu- 
fassen ist. 

Q  Der  Plexus  pharyngeus  ascendens  soll  in  seinem  Anfangstheile 
nach  Valentin  ein  kleines  Ganglion  (Ganglion  pharyngeum  molle)  enthalten. 

f])  Der  Plexus  occipitalis  für  die  A.  occipitalis. 

d-)  Der  Plexus  auricularis  posterior  für  die  A.  auricularis  posterior. 

/)  Der  Plexus  temporalis  ftlr  die  A.  temporalis  superficialis. 

x)  Der  Plexus  maxillaris  internus  fUr  die  Verzweigungen  der  A. 
maxillaris  interna.  Durch  den  die  A.  meningea  media  umspinnenden  Plexus 
wird  wahrscheinlich  auch  das  Ganglion  oticum  dem  sympathischen  Systeme 
einverleibt  (vgl.  darüber  S.  850).  Jndirect  steht  überdies  das  Ganglion  oticum 
durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  Plexus  tympanicus  mit  dem  Sym- 
pathicus (N.  caroticus  internus)  in  Verbindung. 

Ueber  einen  N.  petrosus  superficialis  tertius  vom  sympathischen  Geflecht  der  A  meningea 
media  innerhalb  der  Schädelhuhle  zum  Ganglion  geniculi  s.  S.  855. 

« 

Dass  die  beschriebenen  Plexus  in  der  That  vasomotorische  Nerven  den  Ar- 
terien des  Gebietes  der  Carotis  externa  zuführen,  welche  ihren  nächsten  Aus- 
gangspunkt im  Halssympathicus  haben,  ist  seit  Cl.  Bernard,  der  zuerst  für 
die  Ohrarterien  des  Kaninchens  Erweiterung  nach  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus nachwies,  für  die  verschiedensten  Gebiete  des  Kopf- Arteriensystems 
constatirt.  Ebenso  haben  physiologische  Versuche  ergeben,  dass  auch  die  Ar- 
terien des  Gehirns  wenigstens  zum  Theil  vom  Halssympathicus  ausgehen  und 
zwar  jedenfalls  in  der  Bahn  des  N.  caroticus  internus  verlaufen.  Dass  aber 
alle  diese  Gef^ssnerven,  die  mit  den  Zweigen  des  Ganglion  cervicale  supremum 
den  Sympathicus  verlassen,  schliesslich  auf  das  cerebrospinale  Centralorgan  zu^ 
rückzufuhren  sind,  wurde  schon  oben  (S.  989)  besprochen.  In  unserem  Falle 
werden  sie  wahrscheinlich  durch  untere  Kami  communicantes  dem  Halstheile  des 
Grenzstranges  zugeführt  und  stellen  dann  in  diesem  aufsteigende  Bahnen 
dar.  —  Nicht  alle  Gef^ssgebiete  des  Kopfes  scheinen  in  der  beschriebenen  Weise 
vom  Halssympathicus  innervirt  zu  werden.  Physiologische  Experimente  weisen 
darauf  hin,  dass  auch  in  der  Bahn  des  Trigeminns  GefKssnerven  enthalten  sind ; 
so  hat  z.  B.  Durchschneidnng  des  Trigeminus  Erweiterung  der  Blutgefässe  der 
Nasenschleimhaut  zur  Folge.      Wahrscheinlich,  verlaufen  aber  diese  Bahnen  zu- 
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nädist  durch  das  Ganglion  sphenopalatinum,  also  ein  sympathisches  Ganglion; 
und  so  wäre  auch  hier  die  allgemeine  Anordnung^  dass  die  Gefössnerven  zu- 
nächst cerebrospinalen  Ursprungs  sind,  vor  ihrer  peripheren  Ausbreitung  aber 
eine  Verbindung  mit  dem  ISympathicus  eingehen^  wieder  zu  erkennen. 

b)  Rr.  pharyngei.  Sie  entwickeln  sich  entweder  selbstständig  aus  dem 
distalen  Abschnitt  der  vorderen  Seite  des  Ganglion  cervicale  snpremum  oder  aus 
den  Kr.  vasculares  zur  Carotis  externa  und  gehen  medianwärts  zwischen  beiden 
Carofiden  zur  lateralen  Wand  des  Pharynx,  woselbst  sie  mit  Zweigen  des  N. 
glosBopharyngeus  und  vagus  den  Plexus  pharyngeus  bilden  (S.  866,  874). 

c)  Verbindungsfäden  mit  dem  N.  laryngeus  superior  (8.874  und  875). 

4)  Untere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum: 

a)  Fortsetzung  des  Grenzstranges  zum  Ganglion  cervicale  medium  bezw. 
inferius  (s.  oben  S.  994). 

b)  Der  N.  cardiacus  superior  (s.  superficialis  s.  anticus)  entsteht  vom 
distalen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremum  und  verstärkt  sich  öfter  durch 
Fäden  vom  Stamme  des  Sympathicus  selbst.  Medianwärts  von  letzterem  und 
ihm  parallel  zieht  er  vor  dem  Muse,  longus  colli  herab  und  gelangt  hinter  der 
A.  thyreoidea  inferior  zur  oberen  Brustapertur,  durch  welche  er  rechterseits 
längs  der  A.  anönyma  zum  tiefen  Herzgeüecht,  linkerseits  längs  der  A.  carotis 
communis  sinistra  zum  oberflächlichen  Theile  des  Plexus  cardiacus  gelangt;  sel- 
tener zieht  er  auch  auf  der  linken  Seite  zum  tiefen  Uerzgeflecht.  Während 
seines  Verlaufes  am  Halse  verbindet  er  sich  mehrfach  mit  Fäden  der  Kami  car- 
diaci  superiores  des  Vagus,  bezw.  des  N.  laryngeus  superior.  Auch  mit  dem 
N.  laryngeus  inferior  gebt  er  nicht  selten  Verbindungen  ein.  Zuweilen  findet  sich 
im  N.  cardiacus  superior  etwas  unterhalb  der  A.  thyreoidea  inferior  eine  gaug- 
liöse  Anschwellung  [Ganglion  cardiacum  superlus).  Häufiger  besitzt  der  link6 
K.  cardiacus  superior  bei  seiner  Kmsenkung  in  den  oberflächlichen  Theil  des 
Plexus  cardiacus  ein  etwas  grösseres  Ganglion,  das  den  Namen  Ganglion  car- 
diacum 8.  Wrisbergii  (s.  cardiacum  inferius)  erhalten  hat.  —  He  nie  hat  wie 
Andersch  den  N.  cardiacus  superior  nur  auf  der  linken  Seite  beobachtet. 
Scarpa,  Neubauer,  Arnold  und  Andere  fanden  ihn  auch  rechterseits.  Ich 
habe  sein  Vorkommen  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  constatirt.  Jedenfalls  ist 
er  also  in  hohem  Grade  variabel. 

IIL  fiangli^a  cerricaie  nediam. 

Es  entsendet  folgende  Verbindungszweige  und  periphere  Aeste: 

1)  Kami  communicantes  s.  oben  S.  998. 

2)  Kami  vasculares  (s.  molles),  zarte  graue  Fäden,  diß  theils  zur  A. 
carotis  communis  ziehen,  ^eils  zur  A.  thyreoidea  inferior  gelangen  (Rami  thy' 
reoidei)  und  sie  in  Verbindung  mit  Zweigen  des  unteren  Halsganglions  (zuweilen 
auch  des  N.  cardiacus  superior  und  medius)  umspinnen.  So  entsteht  der  Plexus 
thyreoideus  inferior,  der  die  Art.  thyreoidea  inferior  bis  in  die  Schilddrüse 
hinein  begleitet  und  ein  oder  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglia  thyreoidea 
inferior a)  enthält. 

3)  Der  N.  cardiacus  medius  s.  magnus  (s.  profundus,  N.  cardiacus 
externus  und  internus  [Andersch]).    Er  ist  meist  stärker  als  der  obere  Herznerv 
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und  entspringt  mit  mehreren  Wurzeln  ans  dem  Ganglion  cervicale  medium,  oder, 
falls  dies  fehlt,  direct  aus  dem  Stamme  des  Halssympatbicus,  verläuft  hinter  der 
Carotis  interna  herab  und  gelangt  entweder  vor  oder  hinter  der  A.  subclavia, 
rechts  längs  des  Truncus  anonymus,  zum  Aortenbogen  und  dem  seiner  Seite  ent- 
sprechenden Theile  des  Plexus  cardiacus.  Häufig  findet  man  ihn  in  mehrere 
Fäden  getheilt,  geflechtartig  und  im  unteren  Theile  mit  dem  N.  larjngeus  in- . 
ferior  verbunden.  Auch  Verbindungen  mit  dem  Plexus  thyreoideus  inferior  und 
den  beiden  vorderen  Herznerven  geht  er  ein* 

Nach  Arnold  bildet  der  mittlere  Hensnerv  Öfters  auf  der  Unken,  als  auf  der  rechten 
Seite,  in  der  BrosthÖhle  ein  länglichrundes  Knötchen,  das  Ganglion  cardiacum  medium, 

IT.  fianglioa  cenicale  inferiiu  und  fiangliM  dorsale  frinuB. 

Die  Aeste  dieser  beiden  Ganglien  lassen  sich  fUr  gewöhnlich  ebenso  wenig 
aus  einander  halten,  als  die  meist  verschmolzenen  Ganglien  selbst.  Auch  hier 
haben  wir  wieder  Kami  communicantes ,  Br.  vasculares  und  einen  Ramus  car- 
diacus zu  unterscheiden. 

1)  Rr.  communicantes  s.  oben  S.  998« 

2)  Rami  vasculares  (s.  molles).  Sie  entstehen  von  beiden  Ganglien  und 
ziehen  theils  zur  A.  thyreoidea  inferior  und  betheiligen  sich  au  der  Bildung  des 
Plexus  thjreoideus  inferior,  theils  bilden  sie  ein  die  A.  vertebralis  begleitendes 
Geflecht,  den  Plexus  vertebralis  (s.  vertebro-basilaris),  welches  die  A.  ver- 
tebralis in  ihrem  ganzen  Verlauf  bis  in  die  Schädelhöhle  mit  feinen  netzförmig 
verbundenen  Zweigen  umspinnt  und  sich  hier  auf  die  A.  basilaris  und  ihre  Aeste 
fortsetzt.  Während  seines  Verlaufes  im  Canalis  transversarius  der  Halswirbel- 
säule  steht  der  Plexus  vertebralis  durch  feine  Fäden  mit  den  Halsnerven  in  Ver- 
bindung; die  Verbindungsfäden  zu  den  unteren  Halsnerven  sind  stärker,  die  zu 
den  oberen  sehr  fein. 

3)  N.  cardiacus  inferior  (s.  tertius  s.  parvus  s.  minor).  Er  entspringt 
gewöhnlich  mit  mehreren  Wurzeln  vom  untersten  Hals-  und  ersten  Brustganglion 
und  gelangt  unter  Verbindung  mit  dem  N.  laryngeus  inferior  nach  kurzem  Ver- 
lauf rechts  hinter  der  A.  anonjma,  links  hinter  dem  Arcus  aortae  zum  tiefen 
Herzgeflecht.  Zuweilen  verläuft  der  aus  dem  ersten  Dorsalganglion  entspringende 
Faden  einige  Zeit  selbstständig  und  ist  dann  als  N,  cardiacus  imtiS  s.  quartus 
bezeichnet  worden.  Häufig  verbindet  sich  der  untere  Herznerv  bald  nach  sei- 
nem Ursprünge  mit  dem  mittleren  zu  einem  starken  Stamme  (jV.  cardiacus 
crassus). 

Nach  Meckel  soll  der  N.  cardiacus  infeiior  sich  nur  auf  der  rechten  Sdte  finden. 

Plexus  eardiaeug  (Herzgeflecht). 

An  der  Bildung  des  Plexus  cardiacus  betheiligen  sich  die  oben  beschrie- 
benen Herzäste  des  Vagus  (S.  879)  und  des  Sympathicus.  Zuweilen 
gelangt  auch  ein  Faden  aus  der  Ansa  cervicalis  profunda  (S.  888)  zum  Herz- 
geflecht; es  ist  indessen  anzunehmen,  dass  auch  dieser  aus  der  Bahn  des  Vagos 
oder  Sympathicus  stammt. 

Das  Herzgeflecht  setzt  sich  aus  einem  schwächeren  oberflächlichen  und 
einem  stärkeren  tieferen   Antheile  zusammen.      Ersterer   liegt  vor,   letzterer 
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fainter  dem  AorteDbogen ;  beide  treten  aber  am  unteren  Bande  des  letzteren  unter 
einander  in  Verbindung. 

1)  Das  oberflächliche  Herzgeflecht  {Plextis  cardiacus  superficialis 
8.  inferior  8.  anterior)  liegt  vor  dem  concaven  Rande  des  Aortenbogens  und  der 
Theilungsstelle  der  Lungenarterie.  In  diesen  Abschnitt  des  Herzgeflechts  münden 
Yorzugswebe  die  oberen  Herznerven  des  linken  Vagus  und  der  obere  Kamus 
cardiacus  des  linken  Sjmpathicus;  letzterer  besitzt  an  der  Stelle  seiner  £in- 
senkung  das  Ganglion  cardiacum  s.  Wrisbergii  (s.  S.  1003).  Fäden  der 
rechtsseitigen  oberen  sympathisc^ien  Herznerven  können  längs  der  A.  anonyma^ 
Fäden  der  linksseitigen  Rami  cardiaci  inferiores  vagi  direct  an  der  Abgangsstelle 
des  Larjngeus  inferior  auch  zu  diesem  Theile  des  Herzgeflechts  gelangen. 

2)  Das  tiefe  Herzgeflecht  {Plexus  cardiacus  profundus  s.  posterior 
8.  superior)  (Fig.  504 ,  ca)  ist  der  stärkste  und  dichteste  Theil  des  Plexus  car- 
diacus und  liegt,  etwas  höher  als  der  vorige ^  unmittelbar  hinter  dem  Aorten- 
bogen, zwischen  ihm  und  der  Theilungsstelle  der  Trachea,  somit  oberhalb  der 
Arteria  pulmonalis.  An  der  Bildung  dieses  Geflechts  betheiligen  sich  sämmtliche 
Bami  cardiaci  des  Sjmpathicus,  mit  Ausnahme  des  linken  oberen,  sowie  die  beim 
oberflächlichen  Plexus  nicht  erwähnten  Herzzweige  des  Vagus. 

Von  den  beiden  Abtheilungen  des  Plexus  cardiacus  entwickeln  sich  nach 
yerselüedenen  Richtungen  communicirende  und  periphere  Zweige: 

a)  Verbindungszweige  des  tiefen  Herzgefiechts  -mit  dem  Plexus  tra- 
chealis  und  bronchialis  dexter  (S.  880),  des  oberflächlichen  Herz- 
gefiechts mit  dem  Plexus  bronchialis  sinister. 

b)  Zweige  für  den  Stamm  der  Art.  pulmonalis  vom  Plexus  cardiacus 
superficialis. 

c)  Directe  Zweige  zur  Wand  der  Vorhöfe. 

d)  Der  Plexus  Corona rius  dexter  (s.  anterior)  (Fig.  504,  co)  entsteht 
sowohl  aus  dem  vorderen  als  aus  dem  hinteren  Herzgeflecht  mit  Fäden,  welche 
die  Wurzel  der  Aorta  umfassen  und  in  der  Rinne  zwischen  dieser  und  dem  Ur- 
sprünge der  A.  pulmonalis  die  der  A.  coronaria  cordis  dextra  erreichen.  Sie 
folgen  alsdann  unter  reichlicher  Geflechtbildung  dem  Verlaufe  dieser  Arterie  bis 
anf  die  hintere  Seite  des  Herzens  und  entsenden  zahlreiche  Fäden  abwärts  zum 
rechten  Ventrikel,  eine  geringere  Zahl  aufwärts  zum  rechten  Vorhofe. 

e)  Der  Plexus  coronarius  sinister  (s.  posterior)  (Fig.  504,  co')  ist 
stärker  als  der  Plexus  coronarius  dexter,  stammt  vorzugsweise  aus  der  linken 
Hälfte  des  tiefen  Herzgefiechts  und  gelangt,  hinter  der  Art.  pulmonalis  zwischen 
ihr  und  dem  linken  Herzohr  zum  Anfangstheile  der  A.  coronaria  cordis  sinistra. 
Entlang  den  beiden  Hauptästen  dieser  Arterie  erstreckt  sich  der  Plexus  einer- 
seits vom  links  bis  in  die  Nähe  der  Herzspitze,  anderseits  um  den  linken  Herz- 
rand herum  auf  die  hintere  Seite  des  Herzens.  Doch  herrscht  hier  mit  der 
stärkeren  Ausbreitung  der  rechten  Kranzarterie  auch  der  rechte  Plexus  corona- 
rius ,  anf  der  vorderen  Seite  dagegen  der  linke  Plexus  coronarius  in  seinem  zur 
Spitse  absteigenden  Theile  vor.  Letzterer  entsendet  in  analoger  Weise  wie  der 
rechte  Zweige  zum  linken  Vorhof  und  zum  linken  Ventrikel. 

Die  Nervenfäden  der  Plexus  coronarii  sind  mit  zahlreichen  mikroskopischen 
Ganglien  versehen,  reichlicher  im  Sulcus  coronarius  als  im  Sulcus  longitudinalis. 


Auch  die  ans  diesem  Flexas 
auf  die  Vorhöfe  imd  Ven- 
trikel ftuastrahtenden  Zweige 
werden  von  kleioen  Guiglieu 
bis  in  den  Herzmuskel  hinein 
begleitet,  obwohl  die  Mehr- 
zahl der  Ganglien  oberflfich- 
lich  unter  dem  Fericardiam. 
lieg:t.  Eine  genaue  Unter- 
suchung übet  die  Vertheilung 
der  Ganglien  an  den  Herz- 
nerven des  Menschen  vom 
Plexus  cardiacus  bis  zu  den 
peripherenZweigen  derFlexna 
rii  liegt  noch  nicht  vor. 
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NachDogiel  finden  aiealch, 
abgesehen  von  der  schon  be- 
zeichneten Lage  längs  der 
Atrioventriculargrenze ,  be- 
sonders reichlich  an  dei  £iii-. 
miludungsstelle  der  grossen 
Venen  in  das  Herz.  Schkla- 
rewsky  studirte  die  Ver- 
theilung  der  Herzganglien  an 
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den  Herzen  kleiner  Säuget  liiere  und  Vögel  nach  Maceration  in  Holzessig.  £r  faiid 
hier  abgesehen  von  dem  der  Atrioventricnlargrenze  entsprechenden  den  Plexus 
coronarii  angehörigen  Ganglienkettenringe  eine  zweite;  dem  Umfange  der  Vor- 
hof-Scheidewand entsprechende  Ganglienkette;  die  Mitte  der  Vorhofsscheidewand 
dagegen  frei  von  Nervenstämmen  und  Ganglien.  Bei  den  Vögeln  findet  sich 
ein  besonders  grosses  Ganglion  hinten  am  Conflux  der  beiden  Ganglienringe; 
bei  den  Säugethieren  liegen  die  ansehnlichsten  Ganglien  nahe  der  Vena  cava 
superior.  Die  Ganglienplexus  senden  in  die  Musculatur  der  Vorhöfe  und  Ventri- 
kel Zweige;  welche  ebenfalls  Ganglienzellen  führen  können.  Die  Nervenzellen 
des  Herzens  der  Säugethiere  und  Vögel  sind  von  kernhaltigen  Hüllen  umgeben 
und  besitzen  13  bis  24  fk  Durchmesser  (Schklarewskj).  lieber  die  Natur  ihrer 
Fortsätze  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt;  wahrscheinlich  sind  sie  multipolar;  wie 
die  übrigen  sympathischen  Nervenzellen  dieser  Thiere. 

Die  Entdeckong  der  Herzganglien  verdanken  wir  Bemak,  der  zuerst  im  rechten  Uerzohr 
des  Kalbes  Ganglienzellen  auffand. 

Viel  genauere  Untersuchungen,  als  über  die  Uerznerven  der  Säugethiere  und  des  Menschen, 
bedtzen  wir  über  die  Uerznerven  des  Frosches,  ihre  Ganglien  und  Endigungen,  bämmt- 
I  liehe  Nervenfasern  für  das  Uerz  werden  hier  in  der  Bahn  der  Kami  cardiaci  des  N.  vagus  dem 

Herzen  zugeführt  Jederseits  gelangt  der  einfache  Bamus  cardiacus  vagi  längs  der  Vena  jugu- 
laris  zum  Venensinus  des  Herzens.  In  der  Wand  des  letzteren,  an  der  Vereinigungsstelle  der 
beiden  Jugularvenen ,  treten  beide  in  plexusartige  Verbindung  (Bidder).  Zugleich  sind  ilmen 
hier  Gruppen  von  Ganglienzellen  aufgelagert  (sog.  Vorhofsganglienj.  Aus  diesem  Ganglien- 
geflecht der  äinuswand  entwickeln  sich  zwei  Nervenstämmchen,  welche  vom  hinteren  Rande  her 
zur  Scheidewand  der  Vorhöfe  gelangen  und  in  dieser  bis  zur  Atrioventriculargrenze  herabziehen. 
Der  Tordere  längere  dieser  beiden  Scheidewandnerven  stammt  vorzugsweise  aus  dem 
rechten,  der  hintere  aus  dem  linken  Bamus  cardiacus.  Der  vordere  hat  einen  längeren .  bogen- 
förmigen Verlauf  und  bildet  da,  wo  die  Vorhofsscheidewand  sich  vom  mit  der  Wandung  der 
Atrioventriculargrenze  verbindet,  ein  ansehnliches  Ganglion,  der  hintere  kürzere,  aber  stärkere 
Nerv  an  der  entsprechenden  iStelle  hinten  ein  etwas  stärkeres.  Diese  Ganglien  sind  die  Atrio- 
ventricularganglien  (Bidder'sche  Ganglien).  Die  ächeidewandnerven  und  einige  ihrer 
Aeste  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  zerstreut  einzelne  Ganglienzellen  oder  auch  Gruppen  d^i'selben. 
Die  Ganglienzellen  der  Heiznerven  des  Frosches  sind  nach  Kölliker  und  Dogiel  unipolar. 
KÖlliker  war  der  Meinung,  dass  die  Nervenfasern  des  Vagus  ohne  Verbindungen  mit  diesen 
Ganglienzellen  direkt  zu  ihren  Endigungen  im  Herzmuskel  vordringen.  Nach  Bidder,  B^ale 
und  Ränvier  finden  sich  auch  hier  Ganglienzellen  mit  gerader  und  spiraler  Faser.  Das 
ijchicksal  ihrer  Fortsätze  ist  aber  ebenso  wenig  bekannt,  wie  die  Frage  entschieden  ist,  ob  nicht 
ausser  diesen  Granglienzellen  mit  bpiralfaser  noch  andere  vorkommen,  denen  dieselbe  fehlt. 
Wahrscheinlich  verhalten  sich  hier  die  kleinsten  Ganglienzellen  ähnlich,  wie  in  den  Granglien- 
zellen des  Grenzstranges  (s.  oben  S.  986),  d.  h.  sie  besitzen  nur  das  Homologon  einer  geraden 
Faser;  damit  wären  dann  die  abweichenden  Angaben  von  Kölliker  und  Dogiel  zum 
Theil  -erklärt. 

lieber  die  Endigungen  der  Nerven  im  Froschherzen  liegen  ebenfalls 
genauere  Mittheilungen  vor.  Aus  den  Scheidewandnerven  entwickeln  sich  feinere 
und  feinste  Zweige ;  welche  schliesslich  nur  noch  aus  marklosen  Remak'schen 
Fasern  bestehen  und  ein  Geflecht  feiner  Nervenübrillen  (perimusculäres  Netz 
L.  Gerlach)  bilden^  das  an  den  verschiedensten  Stellen  feine  Fäden  in  die 
Muskelzellenbalken  entsendet.  Aus  letzteren  entsteht  endlich  innerhalb  der 
Muskelbälkchen  zwischen  den  einzelnen  dieselben  constituirenden  Muskelzellen 
ein  Plexus  feinster  Nervenfibrillen  (intratrabeculärer  Plexus  Kanvier;  iutra- 
musculäres  Netz  L.  Ger  lach).  Wahrscheinlich  werden  aus  diesem  Plexus  feinste 
Fibrillen  frei;  die  sich  mit  den  einzelnen  Herzmuskelzellen  verbinden;  der  Art; 
dass  jede  derselben  einen  feinen  Nervenfaden  erhält  und  zwar  meist  an  der 
Stelle  des  körnigen  den  Kern  umhüllenden  Protoplasmarestes  (Kanvier).  -^  Die 
Atrioventricolarganglien   endlich  senden  einmal  längs  der  Atrioventriculai'greuze 

Hoffmann-Sohwalbe,  Anatomie.  2.  Aufl.  II.  c^ 


1008  -  Nervenlehre. 

« 

einander  conjngirende  Fäden  zn;  sodann  aber  schicken  sie  feine  marklose  Fasern 
in  die  Substanz  des  Ventrikels  hinein,  deren  Endigung  hier  wahrscheinlich  in 
analoger  Weise  stattfindet,  wie  in  den  Muökeltrabekeln  der  Vorhofsscheidewand ; 
wenigstens  sprechen  dafür  (Ranvier)  durch  Maceration  in  Alkohol  ^j,  isolirte 
Muskelzellen  mit  feinem  fadenförmigen  Anhang  (Nervenfibrille?),  wie  sie  zuerst 
Langerhans  nach  Maceration  in  Salpetersäure  oder  durch  mechanische  Iso- 
lation aus  dem  Herzen  von  Salamandra  und  vom  Kalbe  dargestellt  hatte.  — 
Ganglienzellen  finden  sich  beim  Frosch  innerhalb  des  Ventrikels  selbst,  also 
unterhalb  der  Atrioventriculargrenze ;  nicht. 

Um  die  Untersuchung  der  Herznerven  des  Frosches  haben  sich  besonders 
Ludwig  und  Bidder  verdient  gemacht.  Die  feinere  Endigung  suchten  festzu- 
stellen Schweigger-Seidel,  Langerhans,  L.  Oerlach  und  in  neuester 
Zeit  besonders  Ran  vi  er. 

Es  ist  schliesslich  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welcher  Qualität  die  durch 
die  verschiedenen  Herzzweige  des  Vagus  und  Sjmpathicus  dem  Plexus  cardiacus 
zugeführten  Nervenfasern  bei  den  Säugethieren  und  beim  Menschen  sind.  Von 
centrifugalleitenden  Fasern  haben  wir  durch  das  physiologische  Experiment 
(Hund,  Kaninchen)  zwei  Arten  kennen  gelernt:  1)  Hemm ungs fasern,  deren 
Heizung  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorruft  uud  2)  beschleunigende 
Fasern,  deren  Reizung  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Herzschläge  zur  Folge 
hat.  Erstere  verlaufen  jedenfalls  zum  grössteu  Theile  in  der  Bahn  der  Rami 
cardiaci  des  Vagus  und  werden  diesem  durch  den  Accessorius  vagi  zugeführt 
(S.  879).  Die  beschleunigenden  Fasern  dagegen  (N.  accelerans)  gelangen  grössten- 
theils  aus  dem  Halsmark  durch  die  unteren  Rami  communicantes  in  den 
Grenzstrang  des  Sjmpathicus  und  von  da  alsbald  in  die  unteren  Herznerven 
des  letzteren. 

Auch  centripetale  Fasern  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des  Plexus  car- 
diacus. Sie  sammeln  sich  zu  einem  der  Rami  cardiaci  superiores  des  Vagus  und 
zwar  zu  dem,  an  dessen  Bildung  sich  auch  derN.  laryngeus  superior  betheiligt. 
Sie  bilden  den  N.  depressor  (vgl.  S.  879),  der  auf  Reizung  seines  centralen 
Theiles  mit  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks  reagirt. 

In  welcher  Weise  diese  drei  verschiedenen  Faserarten  innerhalb  der  Coronar- 
plexus  und  bei  ihrer  Endigung  sich  verhalten,  ist  noch  gänzlich  unbekannt. 
Bemerkenswerth  ist  auch  hier,  dass  markhaltige  Nervenfasern  in  um  so  geringerer 
Zahl  sich  einfinden,  je  mehr  Ganglien  sich  in  die  Verzweigungen  der  Herznerven 
innerhalb  ihrer  Plexus  eingeschoben  haben,  dass  femer  jenseits  der  letzten 
Ganglien  nur  noch  marklose  Remak'sche  Fasern  oder  aus  diesen  abgezweigte 
feine  Nervenfibrillen  zu  finden  sind.  Es  lässt  dies  auf  eine  nächste  Endigung 
mindestens  eines  Theiles  der  Herznervenfasern  in  den  Ganglienzellen  sehlies- 
sen,  eine  Annahme,  der  die  herrschenden  physiologischen  Anschauungen  nur 
günstig  sind. 

B.    Bmst-  und  Banchtheil. 

Der  Brust-  und  Banchtheil  des  Grenzstranges,  also  die  Kette  der  Dorsal- 
und  Lumbal  -  Ganglien  steht  lateral wärts  durch  Rami  communicantes  mit  den 
Intercostalnerven  und  den  Wurzeln  des  Plexus  lumbalis  in  Verbindung,  median- 
wärts  entsendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen,  die  sich  successive  an  der  Bildung 
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der  die  Aorta  begleitenden  medialen  sjmpalbi sehen  Nervenplexus  betheiligen. ' 
Man  pflegt  längs  der  Aorta  drei  Hauptgeflechte  zu  unterscheiden:  1)  den 
Plexus  aorticns  thoracicus  flir  die  Aorta  thoracica^  2)  den  Plexus  coe- 
liacus (Fig.  504,  so)  in  der  Umgebung  des  Ursprungs  der  Art.  coeliaca  und 
mesenterica snperior,  und  3)  den  Plexus  aorticus  abdominalis  (Fig.  504,  ao); 
ein  deutlich  paariges,  die  Bauchaorta  jederseits  begleitendes  Geflecht  (Fig.  505), 
das  sich  distalwftrts  von  der  Gabelungsstelle  der  Aorta  in  den  unpaaren  Plexus 
hj'pogastricus  superior  (Fig.  505,  hj»  s)  fortsetzt,  der  bis  zum  Promonto- 
rium herabreicht  und  dort  in  die  Beckengefiechte  übergeht. 

I     Terbiiihiigei  ud  Zweige  der  Pars  tkoracica  sad  lunbafis  des  Greiistraiiges. 

1)  Rami  communicantes  (Br.  extemi)  s.  S.  998. 

2)  Rami  yasculares  thoracic!  (Rr.  intemi)  (vgl.  Fig.  504).  Es  sind 
dies  zum  Theil  sehr  feine  graue  Fäden,  welche  in  grösserer  Zahl  vom  Grenz- 
Btrang  medianwärts  abgegeben  werden  und  zu  folgenden  Theilen  gelangen: 

a)  zum  Plexus  bronchialis  posterior'  (vergl.  S.  880); 

b)  zur  Aorta  thoracica.  Hier  bilden  sie  mit  Ausläufern  des  Plexus 
cardiacns  und  feinen  Fäden  vom  N.  splanchnicus  major  ein  feines  Geflecht,  den 
Plexus  aorticus  thoracicus,  den  man  als  eine  Fortsetzung  des  Plexus 
cardiacus  ansehen  kann  und  der  durch  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  mit 
dem  Plexus  coeliacus  zusammenhängt. 

c)  Feine  Fäden  zur  Vena  azjgos,  zu  den  IntercostalgefUssen,  vielleicht  auch 
zuip  Ductus  thoracicus. 

d)  Nach  Sappey  sollen  auch  einzelne  feine  Fäden  der  Rami  intemi  in  die 
Körper  der  Brustwirbel  eindringen. 

3)  Der  N.  splanchnicus  major  (s.  superior,  grosser  Eingeweidenerv} 
(Fig.  504,  sp. ,  Fig.  505,  spl.).  Er  ist  ein  weisser  Nerv  vom  Charakter  der 
cerebrospinalen  Nerven,  der  sich  vom  fünften  oder  sechsten  bis  herab  zum  neun- 
ten (oder  zehnten)  Dorsalganglion  aus  dem  Grenzstrange  mit  einer  variablen 
Anzahl  von  Fäden  (gewöhnlich  drei  bis  vier)  entwickelt,  die  medianwärts  und 
nach  unten  spitzwinklig  convergiren  und  an  der  Seitenfläche  der  Körper  der 
unteren  Brustwirbel  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  zusammenfliessen.  Der- 
selbe durchsetzt  medianwärts  vom  Grenzstrange  das  Zwerchfell,  indem  er  eine 
Spalte  zwischen  dem  medialen  und  mittleren  Schenkel  der  Pars  lumbalis  dia- 
phragmatis  oder  innerhalb  des  mittleren  Schenkels  selbst  zum  Durchtritt  benutzt. 
In  der  Bauchhöhle  angelangt,  senkt  er  sich'  nach  kurzem  Verlauf  in  das  Gang- 
lion semilunare  (Fig.  505,  coe)  des  Plexus  coeliacus  ein.  Kurz  vor  seinem 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell,  also  noch  innerhalb  der  Brusthöhle  und  zwar' 
an  der  Seitenfläche  des  elften  oder  häufiger  des  zwölften  Brustwirbelkörpers  sitzt 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (nach  Cunningham  rechterseits  immer,  links  unter 
15  Fällen  6  Mal)  an  der  vorderen  medialen  Seite  des  Splanchnicus  ein  an 
Grösse  variabler  Ganglienknoten,  das  Ganglion  splanchnicum  (Arnold) 
(Fig.  505,  g.  8.),  welches  gewöhnlich  eine  Wurzel  des  Splanchnicus  aufnimmt 
und  eine  Anzahl  feiner  Zweige  (p)  medianwärts  zum  unteren  Theile  des  Plexus 
aorticus  thoracicus,  sowie  einen  längeren  Faden  (p')  durch  den  Hiatus  aorticus 
cum  Plexus  coeliacus  entsendet. 
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Der  N.  spUncfanicus  major  verdankt 
seine    lebhaft    weisse    Farbe    seinem 
grossen  Reicbtbume   an    markhaltigen 
Nerven  fasern ,    die     ihm    dnrcb    die 
Bami   commnnicantes  des  vierten  bis 
neunten  Dorsalnerven  direkt  aus  dem 
Rückenmark  zngeRlbrt  weiden.     Die- 
selben zieben  im  Grenzstrang  angelangt 
zuuSchst  an  '  der   medialen  Seite    der 
Ganglien  herab,  um  früher  oder  epüter 
in    einer     der    8p]  anchni  cus  -  Wurzeln 
den  Grenzstrang  zu  verlassen.     Letz- 
terer besieht  innerhalb  dieses  Gebietes 
deshalb    aus   der    Ganglienkette    mit 
weissgrauen     Lüngucommissnren     and 
einem   medianwärts   derselben    unmit- 
telbar   angelagerten    weissen  Strange, 
dessen  Fasern  an    den  Ganglien    vorbei  ziehen.     Harklose   sympathische'  Fasern 
enüifilt  der  Splancbnicus  nur    in  geringer  Menge;    nach  RUdinger    bilden    sie 
nur  den  fUnften  TLeil  seiner  Nervenfasern.     Auch  die  physiologische  Forschung 
hat  die  direkte  Abstammung   eines   grossen  Tbeiles  der  Splanchnicns  -  Faseruug 
aus  dem  KUckenmark  nachgewiesen.    Zwei  wichtige  Faserarten  sind  es  besonders, 
.  welche  dem  Plexus  coeliacus  und  damit  dem  grössten  Theile  der  Dannwandungen 
bis  zur  Mitte  des  Colon  traneversum  herab  durch  den  N.  spIanchnicuB  zugeführt 
werden:    1)  vasomotorische  Nervenfasern,    auf  deren  Reizung  eine  Ver- 
engerung   der    DarmgefÖBse    eintritt,    und    2)    motorische    Fasern    fBr    die 
Muskulatur  des   Darmtractus.     Ein   Theit  dieser  Fasern    zeigt   die  merkwürdige 
Eigenschaft   der    Ilemmnngsnerven   (PflUger);    ihre   Reizung   ruft  Stillstand 
der  perist&l tischen  Bewegungen    hervor.     Daneben   finden    sich  aber  auch  exci- 
tirende  Nervenfasern  in  der  Bahn  der  Splanchnici  (Ludwig),  auf  deren  Reizung 
Beschteuaignng    der   Peristaltik    eintritt,    bezw.    dieselbe    angeregt    wird.      Die 
HemmungsfaBem  scheinen  Über  die  excitirenden  zu  Überwiegen,  aber  früher  ab- 
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snsterbeiiy  so  dass  bei  Reizung  des  Nerven  zuerst  Hemmung  ^  später  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  eintritt  (0.  Nasse).  Endlich  enthält  der  Nerv  3)  sen- 
sible Fasern;  denn  die  Reizung  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen 
Nerven  ist  schmerzhaft  (Ludwig,  0.  Nasse). 

4)  DerN.  splanchnicus  minor  (s.  inferior  s.  medius  s.  secunduS;  kleiner 
Eingeweidenerv)  (Fig.  604  +,  Fig.  505,  spl')*  ^'  entwickelt  sich  gewöhnlich  mit 
zwei  Wurzeln  aus  dem  Ghrenzstrange  im  Gebiet  der  beiden  letzten  Dorsalganglien, 
zieht  schräg  medianwärts  und  abwärts  und  durchsetzt  das  Zwerchfell  entweder 
in  derselben  Lücke,  wie  der  N.  splanchnicus  major,  oder  lateralwärts  von  diesem 
aber  medianwärts  vom  Grenzstrang.  Zuweilen  verbindet  er  sich  in  der  Brust- 
höhle mit  dem  grossen  Eingeweidenerven,  gewöhnlich  aber  bleibt  er  selbstständig 
und  zieht  zu  dem  Theile  des  Plexus  coeliacus,  welcher  die  Wurzel  der  Nieren- 
arterie an  ihrer  oberen  und  hinteren  Seite  umgibt,  und  tritt  hier  mit  einem 
kleinen  Ganglion  in  Verbindung,  das  als  Ganglion  renali-aorticum  .(Fig.  505  r') 
unten  bei  der  Beschreibung  des  Plexus  coeliacus  wird  erwähnt  werden.  Ent- 
weder schon  in  der  Brusthöhle   oder  auch  erst  in  der  Bauchhöhle  entsendet  der 

■ 

N.  splanchnicus  minor  einen  Zweig,  der  direkt  zum  Plexus  renalis  (Fig.  504,  re) 
zieht,  den  N.  renalis  posterior.  Derselbe  kann  auch  selbstständig  aus  dem 
G'renzstrange  entspringen  und  führt  dann  den  Namen  N,  splanchnicus  minimus 
s.  imus  (Fig.  504  +  +)•  Für  die  Abstammung  der  Fasern  des  N.  splanchnicus 
minor  und  ihre  physiologische  Bedeutung  gilt  im  Allgemeinen  das,  was  vorhin 
in  Betreff  des  N.  splanchnicus  major  gesagt  wurde. 

Nach  Valentin  bildet  der  N.  Bplanchnicaa  minor  (medius),  zaweilen,  bevor  er  sich  in 
den  Flexns  coeliacus  einsenkt,  ein  kleines  Ganglion,  das    Ganglion  splanchnico-auprarenale. 

In  seltenen  Fällen  existirt  ein  von  Lndwig  nnd  Wrisberg  beschriebener  N.  splanch- 
nicus suptrior.  Er  entsteht  (nach  Wrisberg)  ans  dem  Plexus  cardiacns  mit  8 — 4  Wurzeln 
und  yerstärkt  sich  durch  Fäden  aus  dem  Vagus  oder  dessen  Larjngeus  inferior,  sowie  des 
unteren  Halsganglions  und  der  oberen  Dorsalganglien.  Der  so  gebildete  Stamm  zieht  rechts 
neben  der  Azygos,  links  neben  der  Aorta  zum  Plexus  coeliacus:  seltener  geht  er  in  die  Bahn 
des  Vagus  über. 

5)  Rami  vasculares  abdominales  (Fig.  505,  J,y)*  Vom  medialen 
Rande  der  Pars  lumbalis  des  Grenzstranges  geht  eine  Reihe  feiner  Zweige  me- 
dianwärts zum  Plexus  renalis,  besonders  aber  zum  Plexus  aorticus  abdominalis 
und  hjpogastricus  superior.  Einzelne  •feine  Fäden  sollen  in  die  Körper  der 
Lendenwirbel  eindringen. 

n.    Geleckte  des  Brust-  nnd  Banchtbefles. 

1)  Der  Plexus  aorticus  thoracicus  ist  ein  die  Aorta  thoracica  umge- 
bender lockerer  Plexus  feiner  Fäden,  welche  aus  dem  oberen  Theile  des  Brust- 
Grenzstranges  und  dem  N.  splanchnicus  major  stammen.  Durch  den  Hiatus 
aorticus  hängt  dies  Geflecht  mit  dem  Plexus  coeliacus  zusammen. 

2)  Der  Plexus  coeliacus  s.  solaris  (s.  epigastricus ,  Cerebrum  ab- 
dominale, Eingeweide-  oder  Sonnengeflecht)  (Fig.  504,  so,  Fig.  505,  coo;  coe'). 
Der  Plexus  coeliacus  umgibt  die  Ursprünge  der  A.coeliaca  und  mesenterica 
Buperior  und  erstreckt  sich  lateralwärts  bis  zu  den  Nebennieren,  abwärts 
bis  zur  Wurzel  der  Nierenarterien,  aufwärts  bis  zum  Hiatus  aorticus,  durch 
welchen  er  mit  dem  Plexus  aorticus  thoracicus  in  Verbindung  tritt.  Er  liegt 
somit  unmittelbar  vor  dem  Anfangstheile  der  Aorta  abdominalis  und  vor 
den    medialen    Schenkeln    der    Lumbaiportion    des    Diaphragma.   —     An    der 
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Bildung  dieses  mächtigen  den  Ranm  zwischen  heiden  Nebennieren  einnehmenden 
Geflechtes  betheiligen  sich  die  Nn.  splanchnici,  Theile  der  Nn.  vagi,  besonders 
des  rechten  N.  vagus  (vgl.  S.  881,  882)  und  Fäden  aus  de^  oberen  Lumbal- 
ganglien  des  sympathischen  Grenzstranges.  Abwärts  setzt  sich  der  Plexus  coe- 
liacus in  den  Plexus  aorticus  abdominalis  fort.  —  Die  Hauptmasse  des  Plexus 
coeliacus  wird  jederseits  durch  einen  halbmondförmigen  medianwärts  concaren 
grossen  gelappten  Ganglienknoten  von  grauröthlicher' Farbe  gebildet ^  durch  das 
Ganglion  semilunare  {s,  coeliacum  b.  splanchnicum  s.  abdominale)  (Fig.  505, 
coe,  coe').  Es  liegt  jederseits  neben  der  Aorta  ^  mit  seinem  convexen  lateralen 
Rande  bis  nahe  an  den  medialen  Rand  der  Nebenniere  reichend.  Durch  eine 
Anzahl  kurzer  grauer  Nervenföden,  welche  theils  über  der  A.  coeliaca,  theils 
zwischen  dieser  und  der  A.  mesenterica  superior,  theils  unterhalb  der  letzteren 
vor  der  Aorta  vorbeiziehen^  stehen  beide  halbmondförmigen  Ganglien  unter  ein- 
ander in  Verbindung.  Die  Gestalt  der  Ganglien  ist  ausserordentlich  variabel; 
entsprechend  den  äusserlich  sichtbaren  Einkerbungen  können  sie  in  eine  Anzahl 
kleinerer  aber  innig  zusammenhängender  Ganglien  zerklüftet  werden,  von  denen 
einige  als  besondere  Ganglien  von  einigen  Forschem  (Valentin,  Henle)  beschrie- 
ben werden.  Besonders  häufig  zeigt  sich  ein  kleinerer  Knoten  an  der  rechten 
unteren  Seite  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  superior  selbstständig,  das  6ang«> 
Hon  mesentericum  superius,  noch  häufiger  ein  anderer  am  oberen  hinte- 
ren Umfange  der  Nierenarterien -Wurzel,  das  Ganglion  renali-aorticum 
(Fig.  505,  r').  Es  ist  dies  letztere  für  gewöhnlich  durch  die  Einmündung  des 
N.  splanchnicus  minor  gekennzeichnet^  während  der  N.  splanchnicus  major,  zu- 
weilen in  zwei  Fäden  gespalten,  sich  mit  der  hinteren  Fläche  des  lateralen 
Theiles  des  Ganglion  semilunare  selbst  in  Verbindung  setzt. 

Aus  dem  Plexus  coeliacus  entwickeln  sich  eine  Reihe  von  secundären  Ge- 
flechten {Zweiggeflechte) f  welche  sich-  in  ihrem  Verlauf  im  Allgemeinen  den  ans 
der  Aorta  hier  entspringenden  paarigen  und  unpaaren  Arterien  und  deren  Ver- 
zweigungen anschliessen  und  nach  ihnen  benannt  werden.  Sie  enthalten  neben 
Fasern,  die  aus  dem  Vagus  und  den  Splanchnicis  stammen,  zahlreiche  gelatinöse 
Fasern,  die  in  den  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  selbst  ihren  Ursprung  genom- 
men haben.  Auch  hier  werden  die  markhaltigen  Fasern  nach  der  Peripherie 
zu  immer  seltener  und  hören  vor  den  eigentlichen  Endigungen  der  Nerven  auf. 

Paarige  Zweiggeflechte. 

a)  Die  Plexus  phrenici  (s.  diaphragmatici)  werden  von  Fäden  gebildet, 
die  unter  lockerer  geflechtartiger  Verbindung  an  der  lateralen  Seite  der  Aa. 
phrenicae  inferiores  auf  der  abdominalen  Fläche  d^r  medialen  Lumbaischenkel 
des  Zwerchfells  emporsteigen  und  mit  den  Rami  phrenico  -  abdominales  des  N. 
phrenicus  sich  in  Verbindung  setzen  (S.  911).  Auf  der  rechten  Seite  erfolgt 
diese  Verbindung  unter  Einschaltung  eines  kleinen  Ganglions,  des  Ganglion 
phrenicum  (s.  diaphragmaticum)  (Fig.  505,  g-ph.)  (vergl.  S.  911).  Auf  der 
linken  Seite  fehlt  dasselbe.  Durch  den  Plexus  diaphragmaticus  werden  spinale 
Fasern  des  N.  phrenicus  dem  Plexus  coeliacus  zugeführt. 

b)  Die  Plexus  suprarenales.  Als  Nebennierengeflechte  bezeichnet  man 
zahlreiche  parallel  angeordnete  meist  weisse  Fäden  (Fig.  505,  sr.),  die  von  der 
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vorderen  Fläche  des  lateralen  Abschnittes  des  Ganglion  coeliacum  entspringen^ 
durch  Fäden  vom  Plexus  phrenicns  and  renalis  verstärkt  werden  und  sich  in 
die  hintere  mediale  Fläche  der  Nebenniere  einsenken.  Kölliker  sählte  für  die 
rechte  Nebenniere  33  solcher  Stämmchen,  die  überwiegend  aus  feinen  und  mitt* 
leren  markhaltigen  Fasern  gebildet  werden  und  mit  einzelnen  kleinsten  (0,1  bis 
0,3  mm.  Durchmesser)  Ganglien  besetzt  sind.  Die  Nervenfasern  der  Neben- 
nierenstämmchen  weisen  durch  ihren  Markgehalt  auf  cerebrospinale  Abkunft  hin 
and  sind  wahrscheinlich  auf  Fasern  des  Vagus,  Phrenicus  und  der  Splanchnici 
zurückzuführen.  In  der  Nebenniere  angelangt  durchziehen  sie  in  radiärer  Rich- 
tung die  Rindensubstanz  und  bilden  in  der  Marksubstanz  ein  Geflecht  mit  ein« 
gestreuten  Ganglienzellen.     Ihre  Endigung  ist  unbekannt. 

c)  Die  Plexus  renales  (Fig.  504,  re;  Fig.  505,  re).  Die  Nierengeflechte 
begleiten  die  Art.  renales  und  ihre  Verzweigungen.  Sie  entwickeln  sich  aas 
dem  Plexus  coeliacus  und  dem  Anfangstheile  des  Plexus  aorticos  abdominalis, 
femer  aus  dem  N.  renalis  posterior  des  N.  splanchnicus  .minor  und  aus  Fäden 
der  Pars  lumbalis  des  Grenzstranges.  Ihre  Fäden  sind  vorwiegend  grau,  aas 
gelatinösen  Nervenfasern  zusammengesetzt,  und  mit  kleinen  an  Zahl  und  Ghrösse 
wechselnden  Ganglien,  den  Ganglia  renalia,  versehen  (Fig.  505,  r'').  Die 
Endigung  der  Nierennerven  ist  unbekannt.  —  Aus  dem  Plexus  renalis  ent* 
wickelt  sich  nach  Lob  stein  ein  Faden,  der  am  Ureter  herabläuft.  Auch 
Oanglienzellen  kommen  an  den  Uretemerven  vor,  wie  Dogiel  bei  verschiede- 
nen Thieren  (Hund,  Ratte)  constatirt  hat,  und  zwar  sowohl  zu  Ganglien  zu- 
sammengelagert,  als  einzeln  den  marklosen  Nervenfasern  anliegend.  Ein  solches 
Ganglion  kann  bis  200  Zellen  enthalten. 

d)  Die  Plexus  spermatici  (».  spermatici  intemi  s.  testiculares).  Sie 
werden  von  feinen  grauen  Fäden  gebildet,  die  sich  aus  den  Plexus  renales  und 
dem  Plexus  mesentericus  superior  abzweigen  und  in  ihrem  Verlauf  Verstär- 
kungen aus  dem  Bauch  -  Aortengeflecht  erhalten.  Sie  begleiten  die  Vasa  sper- 
matica  interna  und  gelangen  mit  diesen  beim  Manne  zum  Hoden,  beim  Weibe 
zum  Ovarium  und  Fundus  uteri,  wo  sie  mit  dem  Plexus  uterinus  in  Ver- 
bindung treten. 

Die  Nerven  des  Oyarittm  sind  bis  zum  Eintritt  in  dies  Organ  von  Frankenhäuser 
genauer  beschrieben.  Er  unterscheidet  drei  mit  den  Vasa  spermatica  interna  verlaafende  Ner- 
renzöge,  die  ans  den  Renal-  und  Spermaticalganglien  abstammen  nnd  zom  TheQ  in  plexns- 
artige  Verbindungen  treten.  Der  eine  dieser  Nervenzüge  geht  zur  Fimbria  ovarica  nnd  dem 
äusseren  Ende  der  Tuba,  der  zweite  zum'  Ovarium,  der  dritte  zum  Fundus  uterL 

ünpaare  Zweiggeflechte. 

Dieselben  begleiten  die  drei  Hauptäste  der  A*  coeliaca  und  die  Verzwei- 
gungen der  A.  mesenterica  superior. 

e)  Der  Plexus  coronarius  ventriculi  (Plexus  coronarius  ventriculi 
superior,  PL  stomachicus)  begleitet  die  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  und  ge- 
langt mit  ihr  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens,  tritt  daselbst  mit  den  beiden 
Magengeflechten  des  Vagus  (S.  881,  882)  in  Verbindung  und  communicirt  mit- 
telst feiner  auf  die  A.  coronaria  ventriculi  dextra  übergehender  und  dieselbe 
umspinnender  Fäden  mit  dem  Plexus  hepaticus.  Nach  C.  Krause  enthält  der 
Plexus  coronarius  einzelne  mikroskopische  Ganglien. 
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f)  Der  Plexus  hepaticus  (Lebergeflecht)  ist  ein  starkes  Geflecht,  an 
dessen  Bildung  sich  nebst  den  Ganglia  semilunaria  des  Plexus  coeliacus  beson- 
ders der  rechte  Vagus  betheiligt  (S.  882);  doch  entsendet  auch  der  (vordere) 
linke  Vagpis  durch  Vermittelung  des  Plexus  gastricus  anterior  Fasern  dem  Leber- 
geflechte zu.  Letzteres  umgiebt  mit  zahlreichen  Fäden  die  A.  hepatica  {Plexus 
arteriae  hepaticae)  und  den  Ductus  choledochus,  hepaticus  und  cysticus  {PleoMS 
ductus  choledochi)f  sendet  aber  auch  an  die  Verzweigungen  der  Pfortader  feine 
Aeste  {Plextis  venae  portarum) ,  von  denen  sich  beim  Foetus  und  Neugeborenen 
Fäden  an  den  Ductus  Arantii  und  an  die  V.  umbilicalis  abzweigen  (Arnold). 
Die  Verzweigungen  des  Plexus  hepaticus  enthalten  kleine  meist  mikroskopische 
Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen.  Mit  der  A.  coronaria  ventriculi  dextra 
gelangt  eine  Abzweigung  des  Lebergeflechts  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens 
und  geht  dort  in  den  Plexus  coronarius  über;  eine  etwas  stärkere  Abzweigung 
begleitet  die  Aeste  der  A.  gastro  -  duodenalis  und  gelangt  so  zum  Pancreas  und 
zur  grossen  Curvatur,  des  Magens,  die  A.  gastro - epiploica  dextra  begleitend. 
Man  nennt  letzteres  Geflecht,  das  durch  Vermittelung  der  die  A.  gastro-epiploica 
sinistra  begleitenden  Nerven  mit  dem  Plexus  lienalis  in  Verbindung  tritt,  Plexus 
coronarius  ventriculi  inferior.  Aus  ihm  entwickeln  sich  Fäden  zu  den  Plexus 
gastrici  des  Vagus,  sowie  Fäden  zum  Omentum.  —  Mit  dem  Ductus  cysticus 
und  der  A.  cystica  gelangen  feine  Nervennetze  zur  Gallenblase;  sie  sind  am 
Halse  dieses  Organes  noch  frei  von  Nervenzellen;  vom  zweiten  Dritttheil  der 
Gallenblase  an  beginnen  aber  Ganglienzellen  sich  zwischen  die  Nervenfasern  ein- 
zuschieben und  nehmen  nach  dem  Fundus  hin  an  Zahl  zu.  So  wird  ein  Gang- 
lienplexus  gebildet,  der  theils  zwischen  Serosa  und  Muscularis,  theils  in  der 
letzteren  selbst  gelegen  ist  (L.  Gerlach)  und  dem  Auerbach'schen  Nervenplexus 
des  Darmes  verglichen  werden  muss.  Er  ist,  wie  letzterer,  für  die  glatte 
Musculatur  bestimmt,  bildet  zunächst  ein  zweites  in  der  Musculatur  gelegenes 
feineres  Nervengeflecht,  welches  ebenfalls  noch  Ganglienzellen  enthält  und  aus 
diesem  Geflecht  zweigen  sich  erst  die  feinen  für  die  glatten  Muskelfasern  be- 
stimmten Nervenfibrillen  ab  (L.  Gerlach).  —  Mit  den  beiden  Zweigen  des  Ductus 
hepaticus  und  der  A.  hepatica  dringen  zahlreiche  überwiegend  marklose  Nerven- 
fasern in  die  Leber  ein;  sie  lassen  sich  bis  in  das  interlobuläre  Bindegewebe 
dieses  Organes  verfolgen;  ihre  Endigungen  sind  jedoch  nicht  sicher  bekannt. 

g)  Der  Plexus  lienalis  (s.  splenicus,  Milzgeflecht)  entsteht  vorzugsweise 
aus  dem  linken  Ganglion  semilunare  und  Fäden  des  rechten  (hinteren)  Vagus 
(S.  882).  Er  umspinnt  mit  feinen  Fäden  die  A.  lienalis  und  ihre  Zweige;  mit 
letzteren  gelangen  Nervenfäden  zum  Pancreas  und  zur  grossen  Curvatur  des 
Magens,  besonders  zum  Fundus.  Die  Mehrzahl  der  Nerven  des  Plexus  lienalis, 
vorzugsweise  aus  marklosen  Nervenfasern  gebildet,  dringt  mit  der  Arterie  in  die 
Milz  selbst  ein  und  folgt  der  Ausbreitung  der  arteriellen  Verzweigungen.  Im 
Balkengewebe  und  den  Follikeln  fand  Gray  keine  Nerven.  Die  Art  und  Weise 
der  Endigung  ist  unbekannt.  Nach  W.  Müller  gelangen  einige  feine  Nerven- 
fasern in  die  von  ihm  beschriebenen  eigenthümlichen  Capillarhlllsen.  —  Gang- 
lien wurden  von  Krause,  Arnold  und  Anderen  als  Bestandtheile  des  Plexus 
lienalis  erwähnt,  von  Kölliker  und  Gray  dagegen  in  Abrede  gestellt. 

h)  Der  Plexus  mesentericus  superior  (Fig.  504,  ms).  Er  entwickelt 
sich  aus  dem  unteren  Rande  des  Plexus  coeliacus  als  eine  der  ansehnlichsten  Fort- 
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setzimgen  desselben  und  begleitet  mit  weissgranen  netzförmig  verbundenen  Fä- 
den die  A.  mesenterica  superior  nnd  ihre  Verzweigungen.  Abgesehen  von  den 
in  den  Ganglien  des  Flexas  coeliacus  neu  entstandenen  Fasern  betheiligen  sich 
Fasern  der  Splanchnici  und  der  Vagi  an  der  Bildung  dieses  Oeflecbtes  (in  Be- 
treff der  letzteren  vergl.  S.  882).  Den  Aesten  der  A.  mesenterica  superior  ent- 
sprechend lassen  sich  drei  Kategorieen  von  Zweigen  des  Plexus  mesentericus 
superior  unterscheiden:  1)  Rr.  pancreattco-duodenales  zum  Kopf  das  Pancreas 
nnd  zum  distalen  Abschnitt  des  Duodenum ,  2)  Br.  intestinales  für  das  Jejuno- 
ilenm  und  3)  Rr.  colici  für  Coecum,  Colon  ascendens  und  den  grösseren  Theil 
des  Colon  transversum.  Die  Rr.  intestinales  gelangen  innerhalb  des  Mesenterium 
neben  oder  nahe  den  entsprechenden  Zweigen  der  Arterie  unter  mehrfacher 
bogenförmiger  Vereinigung  ihrer  FHden  schliesslich  in  grosser  Zahl  zum  Mesen- 
terialrande  des  Dünndarms ;  in  analoger  Weise  verhalten  sich  die  mit  den  Ver- 
Xstelungen  der  Aa.  colicae  verlaufenden  NervenfÜden  zu  den  genannten  Theilen 
des  Dickdarms.  Am  Mesenterialrande  des  Dünndarmes  angekommen  treten  die 
Nerven  zunächst  unter  der  Serosa  in  geflechtartige  Verbindung  und  senden  von 
hier  aus  durch  die  Längs -Muscularis'  zahlreiche  Nervenfäden  zu  einem  dichten 
Ganglienplexus,  der  flach  ausgebreitet  zwischen  Ring-  und  Längsmusculatur  dos 
Darmes  seinen  Platz  findet.  Es  ist  dies  der  von  Auerbach  entdeckte  Plexus 
myentericuB  s.  myentericus  externus  {Auerbach' scher  Plexus).  Er  be- 
steht aus  netzförmig  verbundenen  longitudinalen  und  queren  Bälkchen,  welche 
eckige  Maschenräume  einschliessen.  Die  Knotenpunkte  des  Netzwerks  zeigen 
sich  mehr  oder  weniger  verbreitert.  Die  longitudinalen  Bälkchen  bestehen  vor- 
zugsweise aus  marklosen  Nervenfasern;  die  Knotenpunkte  enthalten  innerhalb 
einer  eigenthümlichen  der  Neuroglia  des  Gehirns  vergleichbaren  Grundsubstanz 
(L.  Gerlach)  neben  marklosen  Nervenfasern  zahlreiche  kleine  multipolare  Gang- 
lienzellen, die  als  ürsprungsheerde  zahlreicher  neuer  markloser  Fasern  anzusehen 
sind.  Diese  Ganglienzellen  setzen  sich  in  die  Querbalken  fort,  ja  können  letz- 
tere vollständig  ausfüllen.  Von  diesem  primären  Ganglienplexns  entwickelt  sich 
nun  ein  an  der  inneren  Seite  des  Hauptgeflechts  gelegener  secundärer  Plexus 
feinster  markloser  Fasern,  welcher  der  Ganglienzellen  entbehrt  imd  seine  termi- 
nalen Fibrillen  zwischen  die  glatten  Muskelfasern  der  Darm-Muscularis  entsendet, 
um  dieselben  zu  innerviren.  —  Der  Auerbach'sche  Plexus  erstreckt  sich  Über 
den  ganzen  Dünndarm  und  Dickdarm.  Die  Anfänge  des  Hauptgeflechts  kann 
man  bereits  in  der  Magenwand  nachweisen,  wo  sich  gegen  den  Pjlorus  hin  all- 
mählig  ein  dichter  Ganglienplexns  entwickelt,  der  hier  mit  den  gastrischen 
Zweigen  des  Vagus  in  Verbindung  steht  (Auerbach).  Für  den  Darm  im  engeren 
Sinne  ergiebt  sich,  dass  die  Maschen  des  Plexus  um  so  enger,  die  Balken  um 
so  reicher  an  Ganglienzellen  sind,  je  dicker  der  betreffende  Theil  der  Darm- 
Muscularis  ist.  So  ist  das  Geflecht  im  Duodenum  dichter,  wie  im  übrigen  Dünn- 
darm, in  letzterem  wieder  dichter,  wie  im  Coecum,  während  es  im  Colon  und 
Mastdarm  wieder  die  dichtere  Anordnung  des  Dünndarms  erkennen  lässt  (L. 
Gerlach). 

Nach  innen  vom  Auerbach'schen  Geflecht«  und  mit  ihm  durch  Nervenfäden 
verbunden  (Gonjaew,  Drasch)  liegt  in  der  Submucosa  des  Darmes  der  von 
Meissner  entdeckte  Plexus  myentericus  internus  (PI.  intestinalis  sub- 
mucosuS;  Meissner^scher  Plexus).     Er  stellt  ein  Geflecht  dar,   dessen  Maschen 


1016  Nerveulehre. 

weiter  sind  als  die  des  Auerbach'schen  Plexus^  und  enthält  Ganglienzellen  nnd 
kleine  Oanglienzellen- Gruppen  in  seinen  Knotenpunkten  und  Bälkchen,  aber 
in  geringerer  Anzahl.  Nach  Drasch's  neuesten  Untersuchungen  ist  er  für 
die  Gefösse  der  Snbmucosa,  im  oberen  Theile  des  Duodenum  auch  für  die 
Brunner'schen  Drüsen,  Überdies  wahrscheinlich  zum  Theil  für  die  Muscularis 
mucosae  bestimmt;  doch  dringen  auch  feine  Fäden  durch  letztere  hindurch  zur 
Mucosa  vor  (KöUiker).  Nach  Drasch  bilden  diese  Nerven  der  Schleimhaut 
ein  feines  die  Lieberktihn'scheD  Drüsen  umspinnendes  Netz,  das  an  der  Zotten- 
basis mit  feinen  Nervennetzen  innerhalb  der  Zotte  zusammenhängt.  Drasch 
unterscheidet  zwei  unter  einander  zusammenhängende  Nervennetze  in  der  Zotte, 
eines  in  dem  oberflächlichen  die  Capillaren  einschliessenden  Stratum  gelegen 
und  ein  dem  inneren  Zottenparenchym  selbst  angehöriges.  —  Das  Meissner'sche 
Geflecht  .erstreckt  sich  vom  Pylorustheile  des  Magens  an  dnrch  den  ganzen 
Dünndarm  und  Dickdarm. 

Pacini'sche  Körperchen  finden  sich,  wie  längst  bekannt,  bei  der  Katze  an  den  Nerven 
des  Mesenteriom.  Auch  beim  Menschen  kommen  dieselben,  wenn  «ach  nicht  constant,  an 
Zweigen  besonders  des  Plexus  lienalis  nnd  des  Anfanges  vom  Plexus  mesentericns  superior  vor. 
Besonders  häufig  und  constant   sind  sie  in  dem  Bindegewebe  hinter  dem  Pancreas  (Genersich). 

Das  Vorkommen  kleiner  Ganglien  (Qanglia  mesaraica)  im  Anfiuigstheile  des  Flexas  me- 
sentericns superior  (Arnold,  C.  Krause)  wird  von  Valentin  und  Anderen  bestritten. 

3)  Der  Plexus  aorticus  abdominalis  (s.  intermesentericns,  Bauch- 
aortengefiecht)  (Fig.  504,  ao;  Fig.  505)  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  den 
Seiten  der  Aorta  angelagerten  Strängen^  welche  sich  jederseits  aus  dem  Plexus 
coeliacus  entwickeln,  neben  der  Aorta  herabziehen  und  unterhalb  der  Wurzel 
der  A.  mesenterica  inferior  zur  vorderen  Fläche  der  Aorta  convergiren,  um  sich 
zum  Plexus  hypogastricns  superior  zu  vereinigen.  Auf  der  vorderen  Fläche  der 
Aorta  stehen  beide  Plexusstränge  durch  sparsame  Fäden  in  Verbindung.  Wäh- 
rend ihres  Verlaufes  an  der  Seite  der  Aorta  nehmen  sie  aus  dem  Lumbaltheile 
des  Grenzstranges,  besonders  des  rechten,  eine  wechselnde  Zahl  von  Fäden  auf 
(Fig.  505,  7,  y),  an  deren  Vereinigungsstelle  mit  dem  Geflecht  sich  Ganglien- 
knoten finden  (die  Ganglia  spermatica  s.  genitalia  von  Frankenhäuser)  (Fig. 
505,  sp).  Zur  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior  schicken  beide  Stränge  eine 
Anzahl  von  Nerven^  die  an  der  unteren  Seite  jener  Arter ienwurzel  ein  Ganglion 
enthalten,  das  Ganglion  mesentericum  inferius  (Fig.  505,  mi).  Alle 
diese  Fäden  gehen  in  ein  Geflecht  über,  das  die  A.  mesenterica  inferior  und 
ihre  Zweige  umgiebt,  Plexus  mesentericns  inferior  (Fig.  504,  mi),  und 
seine  Nervenföden  zum  Colon  descendens^  zur  Flexura  sigmoidea  und  zum 
oberen  Theile  des  Mastdarms  gelangen  lässt,  wo  sie  sich  so  verhalten,  wie  die 
Zweige  des  PI.  mesentericns  superior  im  übrigen  Theile  des  Darmes. 

4)  Der  Plexus  hypogastricus  superior  (s.  medius  s.  impar  s.  ilio- 
hjpogastricus ,  oberes  Beckengeflecht)  (Fig.  505,  hy;  Fig.  504,  hy)  ist  nichts 
weiter  wie  eine  unpaare  platte  mediale  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus  abdomi- 
nalis. Er  befindet  sich  distalwärt«  von  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior 
zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  unteren  Theiles  der  Banchaorta  und  setzt 
sich  von  da  über  die  Theilungsstelle  hinaus  bis  zum  Promontorium  fort,  woselbst 
er  eine  vierseitige  vielfach  durchbrochene  Platte  darstellt  {Plexus  tUerinm  mag- 
nus  von  Tiedemann).    Da  dies  Geflecht  aus  der  Vereinigung  der  zwei  seitlichen 
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Aortengeflechte  entstanden  ist,  besitzt  es  eine  grössere  Breite,  als  jedes  der  letz- 
teren; es  wird  überdies  dnrcb  Fäden  ans  dem  Lumbaltheile  des  Grenzstranges, 
besonders  aus  dessen  viertem  Ganglion,  verstärkt,  die  vor  der  A.  iliaca  com- 
munis vorbeiziehen. 

C.  Beckentheil. 

Ans  den  Ganglien  des  Sacraltbeiles  vom  Orenzstrange  (S.  995)  entstehen 
drei  Reihen  von  Zweigen: 

1)  Rami  commnnicantes  (Rr.  extemi)   s.  S.  999. 

2)  Rr.  interni,  sehr  feine  Zweige,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des 
Kreuzbein»  eine  Verbindung  mit  dem  Sacraltheile  des  sympathischen  Grenz- 
stranges der  entgegengesetzten  Seite  vermitteln  und  zugleich  feine  Fäden  in  die 
Wirbelkörper  entsenden.  —  Von  döt  Verbindungsschlinge  der  beiden  Grenz- 
stränge an  ihrem  distalen  Ende  (s.  S.  996)  gehen  Fäden  zum  Steissbeine,  zu 
den  benachbarten  Bandmassen  und  zur  Steissdrüse. 

3)  Rr.  anteriores.  Sie  sind  etwas  stärker,  als  die  Rr.  interni,  und  ziehen 
vom  Grenzstrange  zu  dem  Plexus  hypogastricus  inferior. 

Die  Plexus  hypo gastrici  inferiores  (untere  Beckengeflechte,  Plexus 
hypogastrici  von  Henle,  PI,  hypogastrici  laterales  s.  pelvici,  PI.  uterini  supe- 
riores  von  Tiedemann)  (Fig.  504,  pl)  sind  anfangs  zwei  geflechtartige  Stränge, 
die  ans  dem  distalen  Ende  des  unpaaren  medialen  Plexus  hypogastricus  superior 
hervorgehen  (Fig.  505,  x)  und  an  der  medialen  Seite  der  Vasa  hypogastrica  in 
die  Höhle  des  kleinen  Beckens  herabsteigen.  Sie  gelangen  somit  an  die  laterale 
Fläche  des  Mastdarms  und  erweitern  sich  hier  im  Grunde  des  kleinen  Beckens, 
unmittelbar  oberhalb  des  Musculus  levator  ani  jederseits  zu  einem  breiteren 
reichen  Geflecht,  das  sich  durch  Aufnahme  von  Zweigen  aus  dem  Sacraltheile 
des  Grenzstranges  (s.  oben:  Rr.  anteriores),  sowie  aus  dem  dritten  und  vierten 
Sacralnerven  (s.  oben  S.  983)  bedeutend  verstärkt. 

Aus  diesem  Geflechte  des  Beckengrundes  entwickeln  sich  für  die  Becken- 
eingeweide zahlreiche  Nervenföden,  die  sdtaiit  aus  spinalen  und  sympatischen 
Fasern  zusammengesetzt  sind.  Sie  bilden  kleinere  Geflechte,  welche  theilweise 
in  Begleitung  der  visceralen  Aeste  der  A.  hypogastrica  zu  ihren  Organen  ver- 
laufen. Zwei  der  Geflechte  sind  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  ge- 
meinsam, nämlich  das  Mastdarm-  und  Blasengeflecht;  zwischen  beide  schiebt 
sich  beim  Manne  der  Plexus  seminalis  und  deferentialis  ein,  der  nach  unten  und 
vom  durch  den  Plexus  prostaticus  in  den  Plexus  cavernosus  übergeht,  überdies 
mit  dem  Plexus  vesicalis  zusammenhängt.  Beim  Weibe  tritt  an  die  Stelle  dieser 
Geflechte  der  Plexus  utero -vaginalis,  während  ein  schwacher  Plexus  cavernosus 
hier  vorzugsweise  vom  Blasengeflecht  geliefert  wird. 

Abgesehen  von  diesen  so  eben  aufgezählten  Geflechten  entwickeln  sich  vom 
Plexus  hypogastricus  inferior  einige  Nerven  für  den  unteren  Theil  des 
Ureters.  Unter  diesen  ist  besonders  einer  hervorzuheben,  der  aus  dem  An- 
fange des  Beckengeflechts  entspringt  und  in  den  Ureter  an  der  Stelle,  wo  dieser 
die  Beckengefässie  kreuzt,  eindringt.  Ein  zweiter  feinerer  Nerv  wird  weiter 
distalwärts  an  den  Ureter  abgegeben  und  ein  dritter  starker  Nerv  gelangt  vom 
ersten  Sacralganglion  des  Grenzstranges  zu  ihm  (Frankenhäuser). 
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Zweiggefl^chte  des  Plexus  hypogastricus  inferior. 

1)  Der  Plexus  haemorrhoidalis(s.  haemorrhoidalis  medius,  Mastdarm- 
geflecht) (Fig.  504,  ir)  besteht  aus  Fäden^  welche  namentlich  ans  dem  hinteren 
oberen  Theile  des  Plexus  hypogastricus  inferior  abstammen  und  sich  mit  abwärts 
ziehenden  Fäden  aus  dem  Plexus  mesentericus  inferior  zu  einem  weitmaschigen 
Geflecht  verbinden,  das  seine  Zweige  in  die  Mastdarmwand  entsendet. 

2)  Der  Plexus  vesicalis  (Blasengeflecht)  (Fig.  504,  v)  entsteht  aus  dem 
unteren  vorderen  Abschnitt  des  Plexus  hypogastricus  inferior,  sowie  ane  den 
Plexus  deferentio  -  seminales  bezw.  utero  -  vaginales.  Seine  Nerven  verlaufen  an- 
fangs mit  den  Blutgefässen,  werden  dann  selbstständig  und  gelangen  besonders 
reichlich  als  Nn.  vesicales  inferiores  zum  Gründe  der  Blase,  als  Nn.  ve- 
sicales  superiores  zum  oberen  Theile  derselben.  Die  directe  Abstammung 
eines  Theiles  der  Blasennerven  aus  dem  Kückenmark  ist  durch  physiologische 
Versuche  sicher  constatirt  (Gianuzzi,  Budge).  Sie  gelangen  aus  der  Bahn  des 
dritten  und  vierten  Sacralnerven  zum  Plexus  hypogastricus  und  von  da  zur  Blase. 
Es  scheint  dies  im  Zusammenhange  zu  stehen  mit  dem  Reichthum  des  Blasen- 
plexus  an  roarkhaltigen  Nervenfasern.  Dieselben  dringen  in  Gesellschaft  zahl- 
reicher  Remak'scher  Fasern  in  die  Wand  der  Harnblase  ein  und  versorgen  so- 
wohl die  Musculatur  derselben  als  die  Schleimhaut,  die  besonders  an  den 
Mündungen  der  Ureteren  und  der  Urethra  eine  grosse  Empfindlichkeit  besitzt. 
Die  Endigungen  der  motorischen  und  sensiblen  Blasennerven  sind  beim  Menschen 
noch  nicht  untersucht.  —  Den  den  Blasengrund  umspinnenden  Nervenf^den  sind 
kleinere  Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen  angelagert. 

Vielfach  untersucht  ist  dagegen  seit  Klebs'  gnmdlegender  Arbeit  die  Nenrenaosbreitung 
in  der  Harnblase  des  Frosches.  Hier  wird  zunächst  von  marklosen  und  markhaltigen  Fasern 
ein  mit  Ganglienzellen  versehener  Grundplexus  gebildet,  aus  dem  sich  ein  nur  von  maik- 
losen  Fasern  gebildetes  intermediäres  Geflecht  entwickelt,  das  zahlreiche  feinste  Fibrillen  in 
die  Muskel bündel  entsendet,  wo  dieselben  ein  intramusculäres  Netzwerk  formiren,  von  dem 
sich  ab  und  zu  kurze  feine  Zweige  ablösen,  die  mit  einer  leichten  Verbreiterung  (tache  motiioe 
von  Ranvier)  an  der  Oberfläche  der  glatten  Muskelfasern  enden. 

3)  Der  Plexus  deferentialis,  seminalis  und  prostaticus  (Plexus 
deferentialis  von  Heule)  schiebt  sich  beim  Manne  zwischen  Mastdarm  -  und  Bla- 
sengeflecht ein.  Er  besteht  aus  einem  die  Samenblase  und  Ampulle  des  Vas 
deferens  umspinnenden  Geflecht,  aus  dem  sich  aufwärts  Nerven  für  das  Vas  de- 
ferens  entwickeln.  Einer  derselben  gelangt  zur  inneren  Oefluung  des  Leisten- 
kanals und  mit  dem  Plexus  spermaticus  zum  Hoden  (Schlemm  bei  J.  Müller). 
An  den  Zweigen  des  Plexus  seminalis  finden  sich  Ganglienzellen ,  an  den  die 
Ampulle  umspinnenden  auch  Ganglienknoten  (von  0;d5mm.  Durchmesser,  Klein). — 
Abwärts  und  nach  vorn  geht  der  Plexus  seminalis  in  den  besonders  an  der 
lateralen  Fläche  der  Prostata  entwickelten  Plexus  prostaticus  über.  Der- 
selbe liegt  hier  zwischen  Prostata  und  Levator  ani  und  schliesst  kleine  Ganglien 
von  2. bis  7  mm.  Länge  {Oanglia  prostatica  s.  pudenda  J.  Müller)  ein.  In 
diesen  Plexus  gehen  ebenfalls  Zweige  der  aus  dem  dritten  und  vierten  Sacral- 
nerven entspringenden  Bami  viscerales  (s.  S.  983)  über^  und  führen  durch  seine 
Vermittelung  dem  gleich  zu  beschreibenden  Plexus  cavernosus  spinale  Fasern  zu, 
in  denen  wir  nach  Eckhard  die  erigirenden  Nerven  des  Penis  (Nn.  erigen- 
tes)  zu  erkennen  haben;  denn  auf  Reizung  der  homologen  Nerven  des  Hundes 
tritt   unter   Erweiterung  der   arteriellen   Bahnen  Erection   ein.      Als  Verengerer 
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der   Penisgefltose   dagegen   ist    durch    Lov6n    der  N.   pudendus    nachgewiesen 
worden« 

Eine  geüAue  Bescfareibmig  der  Nn.  erigentes  beim  Hnnde  findet  sich  in  Eckhardts  Ar- 
beit (s.  Literaturreraeichniss).  Nikolsky  constatirte  neuerdings,  dass  von  den  beiden  Nerven, 
die  gewöhnlich  aas  dem  ersten  und  zweiten  Sacralnerven  stammen,  nur  der  hintere  auf  Reizung 
£rection  hervorbringt ;  der  vordere  scheint  die  Gefässe  zu  verengen.  In  der  Bahn  der  Nn.  erigen- 
tes  kommen  nach  Lov^n  und  Nikolsky  Ganglienzellen  vor. 

4)  Der  Plexus  cavernosus  (penis)  ist  die  Fortsetzung  des  Plexus  pro- 
Btaticus  nach  vom ;  er  geht  vorzugsweise  aus  den  Ganglien  des  letzteren  hervor, 
besteht  aus  grauen  Nervenfäden  und  verläuft  zunächst  an  der  Seite  des  Isthmus 
nrethrae  nach  vom,  zum  Theil  in  der  Substanz  des  Constrictor  isthmi  urethrae 
gelegen.  Innerhalb  dieser  Strecke  entsendet  er  Fäden  zur  vorderen  Seite  der 
Prostata  und  zur  Pars  membranacea  der  Harnröhre.  Er  durchbohrt  dann  mit 
mehreren  Zweigen  den  Muse,  transversus  perinei  profundus  und  gelangt  so  unter 
der  Symphyse  zur  dorsalen  Seite  der  Peniswurzel,  wo  er  alsbald  mit  feinen 
Aesten  des  N.  penis  aus  dem  N.  pudendus  in  Verbindung  tritt.  Aus  dieser 
Vereinigung  gehen  die  Nn.  cavernosi  hervor  und  zwar  mehrere  Nn.  cavern. 
minores  und  ein  N.  cavern«  major  (J.  Müller).  Die  Nn.  cavernosi  minores 
durchbohren  die  Wurzel  des  Corpus  cavernosum  penis  und  treten  in  dieselbe 
ein«.  Der  N.  cavernosus  major  schickt  Zweige  in  das  Corpus  cavernosum 
nrethrae  und  das  Crus  penis  seiner  Seite,  läuft  sodann  an  der  dorsalen  Seite 
des  Corpus  carvernosum  penis  und  verbindet  sich  mehrfach  mit  Zweigen  des 
N«  dorsalis  penis.  Während  seines  Verlaufes  bis  etwa  zur  Mitte  der  Penislänge 
schickt  er  wiederholt  Fäden  in  den  Schwellkörper  des  Penis,  theils  selbstständig, 
theils  in  Begleitung  von  Zweigen  der  A.  dorsalis  penis.  Andere  Fäden  gelangen 
unter  der  V.  dorsalis  penis  zur  entgegengesetzten  Seite  und  treten  auch  wohl  mit 
Zweigen  des  N.  cavernosus  major  dieser  Seite  in  Verbindung. 

im  Innern  der  Corpora  cavernosa  umspinnen  die  tiberwiegend  aus  Bemak'- 
sehen  Fasern  bestehenden  Nervenstämmchen  theils  die  eindringenden  Arterien, 
theils  lassen  sie  sich  als  selbstständige  Fäden  verfolgen.  Dass  die  Nn.  caver- 
nosi den  Schwellkörpera  vorzugsweise  gefösserweiternde  Fasern  (Nn.  erigentes) 
zuführen,  ist  schon  oben  erörtert.  Der  N.  dorsalis  penis  enthält,  abgesehen 
von  gefHssverengernden  Fasern,  zahlreiche  sensible,  die  mit  den  Genitalendkör- 
perchen  in  Verbindung  treten. 

3')  Der  Plexus  utero-vaginalis  (PI.  uterinus  anterior  und  posterior) 
bildet  beim  Weibe  die  Hauptmasse  des  distalen  Abschnittes  vom  Plexus  hypo- 
gastricus  und  schiebt  sich  der  Art  zwischen  Mastdarm-  und  Blasengeflecht  ein, 
dass  letzteres  als  seine  vordere  Ausstrahlung  oder  Fortsetzung  erscheint.  Er 
liegt  auf  der  Aussenseite  des  oberen  Theiles  der  Vagina  und  der  Cervix  uteri 
und  entsendet  von  hier  schwächere  Ausläufer  zur  vorderen  und  hinteren  Wand 
dieser  Organe,  sowie  längs  der  Vagina  nach  abwärts,  längs  des  Uterus  n&ch 
aufwärts.  Aus  dem  dritten  und  vierten  Sacralnerven  (nach  Frankenhäuser  auch 
aus  dem  zweiten)  nimmt  der  Plexus  zahlreiche  Fasern  auf.  In  die  Zweige  des 
Plexus  sind  von  der  Mitte  der  Scheide  an  bis  zum  oberen  Ende  des  Cervical- 
theiles  des  Uterus  zahlreiche  Ganglien  eingelagert  (Tiedemann,  Koch,  PoUe), 
darunter  besonders  grosse  neben  dem  Fornix  vaginae.  Frankenhäuser  be- 
schreibt einen  zu  einer  Platte  verschmolzenen  Complex  dieser  Ganglien,  der 
grösstentheils  neben  dem  Scheidengewölbe  gelegen  ist,  mit  einer  dünneren  Fort- 
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setzang  aber  in  den  Douglas'achen  Falten  bis  znm  Rectum  reicht,  als  Cervical- 
ganglion.  Vom  oberen  Rande  dieses  Ganglions  entwickelt  sich  nach  seinen 
Untersuchungen  der  grössere  Theil  der  UterusnerveU;  während  ein  kleiner  für 
die  hintere  Seite  des  Organs  bestimmter  l'heil  direct  aus  dem  Plexus  hypoga- 
stricus  stammt.  Nach  Frankenhäuser  entstehen  ferner  ans  dem  Cervical- 
ganglion  Nerven  für  den  unteren  Theil  des  Ureters ;  von  der  vorderen  Seite  des 
Ganglions  die  Nerven  der  Blase  und  vorn  unten  die  der  Vagina,  während  die 
untere  Kante  mit  Zweigen  aus  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Sacralnerven 
sich  in  Verbindung  setzt,  unter  denen  der  Ast  des  dritten  der  stärkste  ist.  In 
den  hinteren  Ausläufer  des  Cervicalganglions  geht  der  nicht  direct  zum  Uterus 
ziebende  Rest  des  Plexus  hjpogastricus  inferior  ein. 

Am  Fundus  uteri  treten  Fäden  des  Plexus  uterinus  mit  Zweigen  des  Plexus 
spermaticus  (s.  oben  S.  1013)  in  Verbindung.  Die  grössere  Zahl  der  aus  dem 
Plexus  uterinus  abstammenden  Nerven,  welche  anfangs  zahlreiche  feine  mark* 
haltige  Nervenfasern  neben  marklosen  enthalten,  senkt  sich  bereits  im  Cervical- 
theile  an  verschiedenen  Stellen  in  die  Substanz  des  Uterus  ein.  In  den  tiefen 
Schichten  werden  die  markhaltigen  Fasern  immer  spärlicher  und  verschwinden 
schliesslich  ganz.  Ganglienzellen  sind  jedoch  von  keinem  Beobachter  in  der 
Wand  des  Uterus  nachgewiesen.  Nur  Remak  erwähnt  flüchtig  einen  darauf 
hinweisenden  Befund.  In  Betreff  der  Endigung  der  Nervenfasern  in  der  Sub- 
stanz des  Uterus,  die  zuerst  von  Frankenhäuser  genauer  stn^jrt  wurde^ 
scheinen  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen,  wie  an  den  anderen  £ndigungB8tellen 
von  Nervenfasern  im  glatten  Muskelgewebe. 

Die  Mehrzahl  der  Forscher,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der  Uterin- 
])erven  beschäftigt  haben,  stimmt  femer  darin  überein,  dass  die  Nerven  des 
schwangeren  Uterus  an  Länge  und  Dicke  zunehmen.  Nur  Snow  Beck  und 
Jobert  de  Lamballe  bestreiten  diese  Angabe. 

In  Betreff  der  Frage,  auf  welchem  Wege  die  motorischen  Nerven  dem 
Uter^is  zugeführt  werden,  h^ben  die  physiologischen  Untersuchungen  bisher 
widersprechende  Resultate  ergeben.  Nach  Spiegelberg  und  Kehr  er  sind  es 
die  von  den  Sacralnerven  zum  Plexus  utero  -  vaginalis  ziehenden  Aeste,  nach 
Frankenhäuser  und  Obernier  dagegen  gelangen  die  betreffenden  Fasern 
durch  Rami  communicantes  der  Lumbal-  und  Sacralganglien  zum  Plexus  sper- 
maticus und  hjpogastricus.  Nach  Körner  sind  beide  Bahnen  an  der  Zuleitung 
spinaler  Fasern  zum  Uteringeflecht  betheiligt.  Basch  und  Hofmann  ergänzen 
diese  Angaben  nach  Versuchen  an  trächtigen  Hündinnen  dahin,  dass  in  der 
Bahn  der  hypogastrischen  Geflechte  die  Nervenfasern  für  die  Ringmusculatur, 
in  der  Bahn  der  Sacralnerven  (welche  die  Vff.  den  Nn.  erigentes  vergleichen), 
dagegen  die  Nerven  für  die  Längsmusculatur  des  Uterus  verlaufen. 

•  Als  Vesicalganglien  bezeichnen  Lee  und  Frankenhäuser  dem  Ureter  anliegende 
Ganglien  des  Plexus  utero  -  yaginalis.  Sie  unterscheiden  ein  äusseres,  welches  an  der  äusseren 
Seite  des  Ureter  unmittelbar  vor  seinem  Eintritt  in  die  Blase  gelegen  ist,  und  ein  inneres 
kleineres,  an  der  inneren  Seite  des  Ureter  der  Qeb'armutterwand  anliegend. 

4')  Die  Nerven  der  Glitofis  stammen  nach  Valentin  aus  dem  Plexus 
vesico- vaginalis  und  werden  durch  einen  N.  clitoridis  major  und  mehrere  feine 
Nn.  cavernosi  clitoridis  vertreten. 
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